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EINLEITUNG. 


Jlit  besseren  Aussichten  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  als  je  seit 
dem  aachener  Congresse  trat  König  Friedrich  in  das  Jahr  J756. 
Durch  das  AbJcammen  von  Westminster  hoffte  er  die  russisch-öster^ 
reichische  Coalition,  die  ihn  stets  mit  Krieg  bedroht  haue,  zu  sprengen. 

j^Jetet  gut  es  nur  noch  die  letzte  Hand  an  das  WerJc  zu  legen,^ 
schrieb  er  seinem  Bruder  August  Wilhelm  V-  y^lch  versichere  Sie,  ich 
setze  meine  ganze  Kraft  daran  und  lasse  es  an  nichts  fehlen,  um  den 
furchtbaren  Bund  zu  brechen,  dem  der  Staat  früher  oder  später  zum 
Opfer  gefallen  wäre.  Dieses  Jahr,  das  ich  fUr  gewonnen  halte,  gilt 
mir  so  viel  wie  fünf  voraufgegangene;  und  wenn  ich  im  Laufe  der 
Zeit  zwischen  den  kriegführenden  Mächten  (von  Orossbritannien  und 
Frankreich)  vermitteln  kann,  dann  werde  ich  JPreussen  auf  die  grösste 
Höhe  gehoben  haben,  die  es  im  Frieden  erreichen  kann.  Und  ist  es 
nicht  ein  Vergnügen,  der  Königin  von  Ungarn  Hält  zu  gebieten,  Sachsen 
zu  demüthigen  oder  besser  gesagt  zur  Unbedeutendheit  hinabzudrücken 
und  Bestushew  zur  Verzweiflung  zu  bringen?  Das  sind  die  Folgen, 
die  ein  Federzug  haben  unrd.^ 

Mit  Oenugihuung  und  Freude  begrüssten  die  IVeussen,  und  mit 
ihnen  aile  Freunde  des  Friedens,  j^die  erleuchteten  und  väterlichen 
Handlungen  des  Königs  und  glaubten  das  Maass  des  Glückes  voll  er- 
langt zu  haben  durch  das  wiedergewonnene  gute  Einvernehmen  zunschen 
den  Höfen  von  London  und  Berlin  und  durch  die  Bestärkung  ihrer 
Hoffnung  auf  eine  lange  Friedensepoche  für  Deutschland*).^ 

*)  Politische  Correspondenz  12,  125. 

**)  Aus  einem  intercipirten  Berichte  des  österreichischen  Gesandten  Puebla 
an  Kaunitz,  Berlin,  7.  Februar  1756.  —  Aehnlich  meldete  der  sächsische  Ver- 
treter in  Berlin  dem  Grafen  Brühl  am  13.  Februar,  der  Vertrag  würde  all- 
gemein der  Friedensliebe  und  dem  Entschlüsse  des  Königs  zugeschrieben  „de 
n^entrer  en  jeu  qn'k  corps  d^fendant  k  la  demiöre  n^cessit^*'.  —  lieber  die 
Aufnahme  der  Convention  in  Sachsen  schreibt  der  dresdener  Vertreter  Preussens 
am  6.  Februar:  „Tout  ce  qui  s*est  dit  au  sujet  de  cet  ^vönement,  nVst  qu'ex- 
tr^mement  glorieux  k  Votre  Majest^,  k  la  connoissance  parfaite  qu'ElIe  a  de 


VIU  Einleitung. 

Im  Vertrauen  auf  Englands  weit  überschätjden  Etnfluss  in  Russ- 
land  *)  dachte  Friedrich  des  Zarenreichs  vollständig  sicher  zu  sein  und 
keinen  Einbruch  der  Moskowiter  von  Polen  oder  gar  von  Hannover 
her  furchten  zu  müssen.  Dem  Erreichbaren  in  Gedanken^  weit  voraus 
eilend,  glaubte  er  den  Tag  bereits  nicht  mehr  fem,  an  dem  sein  Ge- 
sandter wieder  in  Petersburg  einzöge,  und  sah  wohl  schon  die  russischen 
Truppen^  die  bisher  alljährlich  an  der  Grenze  zum  Kampfe  wider  ihn 
versammelt  worden,   als  Freunde  und  Helfer  in  Pofnmem  lagern**). 

Wo  sollte  die  Kaiserin-Königin  dann  noch  einen  Bundesgenossen 
zum  Bachekriege  gegen  Preussen  finden?  Die  Vorstellung,  dass  Frank- 
reich sich  von  seinem  alten,  durch  Jahrhunderte  bewährten  politischen 
Systeme  abkehren  und  an  Oesterreich  anschliessen  könnte,  lag  ganz 
ausserhalb  der  preussischen  Berechnung.  Friedrich  wollte  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Freundschaft  von  England  und  Frankreich  stehen  und 
war  durchaus  nicht  abgeneigt,  das  im  Juni  1756  ablaufende  Bündniss 
mit  Ludwig  X  F.  zu  erneuern,  falls  ihm  der  versailler  Hof  mit  einem 
Antrage  dazu  entgegenkommen  wiJirde  ***).  Er  meinte  sogar,  durch  seinen 
Neutralitätsvertrag  sich  um  Frankreich  verdient  gemacht  zu  haben, 
indem  er  es  von  der  Sorge  vor  einem  russischen  Angriffe  in  der  östr 
liehen  Flanke  befreit  hatte  f). 

Aber  diese  Mittelstellung,  die  IVeussen  während  des  österreichischen 
Erbfolgekriegs  mit  vielem  Glück  eingenommen  hatte,  konnte  diesfnäl 

Ses  v^ritables  int^rlts.  On  convient  que  TAngleterre  n'auroit  pu  d6clarer 
d'une  mani^re  plus  ^clatante  le  cas  qu'elle  fait  du  pouvoir  et  du  credit  de 
Votre  Majest^,  qu'en  recherchant,  coinme  eile  a  fait,  apr^s  avoir  signö  un 
traitö  avec  la  Russie,  qu'elle  d^clare  par  \k  pour  insuffisant  pour'  le  but  auquel 
eile  visoit,  et  un  pis-aller  auquel  eile  avoit  eu  recours,  tandis  qu'elle  n'avoit 
pas  08^  se  flatter  que  Votre  Majest^  se  lieroit  avec  eile."  Am  20.  Februar 
schreibt  derselbe  Gesandte:  „On  continue  ici  k  ne  pas  cacher  la  satisfaction 
qu'on  a  de  la  Convention  de  Votre  Majestä,  satisfaction  d'autant  plus  grande 
qu'on  avoue  la  triste  Situation  dans  laquelle  on  se  seroit  toujours  trouv^  dans 
r^v^nement  d'une  guerre  entre  Votre  Majest^  et  rimp^ratrice-Reine,  oü  tout 
ce  qui  auroit  pu  leur  arriver,  auroit  6t^  de  servir  k  tout  bout  de  champ  de 
nappe  aux  deux  parties."  Aus  Kopenhagen  schrieb  der  preussische  Geh. 
Legationsrath  von  Uäseler  am  10.  Februar:  ,£n  g^nöral  tous  ceux  qui  aiment 
le  bien,  applaudissent  k  la  sagesse  de  ces  arrangements,  t6moignant  qu^il  n'y 
a  rien  de  plus  grand  et  de  plus  g6n^reuz  que  d'assurer  la  paix.^  Aehnlich 
lautet  der  Bericht  des  königlichen  Legationssecretärs  aus  Warschau  vom 
8.  März  und  des  Stockholmer  Gesandten  Grafen  Solms  vom  16.  M&rz. 

•)  Vergl.  Staatsschriften  2,  179. 
**)  Unterredungen  König  Friedrichs  mit  dem  britischen  Gesandten  Mitchell. 
Sanssouci,  11.  und  12.  Mai  1756.    Politische  Oorrespondenz  12,  327. 
***)  Vergl.  S.  403  f. 
t)  Politische  Oorrespondenz  11,  419;  12,  95.    Vergl.  hier  S.  407. 
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nicht  behauptet  werden.  Kaunitjs  hatte  mit  feinem  Verständniss  des 
französischen  Charakters  gerade  den  anscheinend  so  ungünstigen  Ver- 
trag van  Westminster*)  als  ^ein  entscheidendes  Ereigniss  eum  Heile 
Oesterreichs"^  begrusst  **).  Die  Erbitterung  der  Franzosen  gegen  Eng- 
land Hess  sie  in  Friedrichs  Annäherung  an  das  verhasste  Reich  nur 
Abtrünnigkeit  und  Verrath  erblicken***).  Die  katholischen^  öster- 
rei^Jiischen  Sympathien  gewannen  nun  die  Oberhand  und  lenkten  Frank- 
reich aus  den  von  Richelieu  vorgeschriebenen  Bahnen.  Durch  die 
Unterzeichnung  des  Vertrages  von  Versailles  trat  Ludwig  XV.  zur 
österreichischen  Partei  hinüber  f). 

Die  Convention  mit  Grrossbrita^vnien  schlug  in  allen  Folgen  gegen 
die  Erwartungen  Friedrichs  aus.  Einen  Freund  hatte  sie  ihm  in  einen 
Gegner  verwandelt ,  und  vermochte  nicht  zur  Entschädigung  die  be- 
stimmt erhoffte  Aussöhtmng  mit  Russland  herbeizuführen.  Eine  kurze 
Zeitspanne  hat  die  russische  Politik  vielleicht  zwischen  Oesterreich  und 
den  Verbündeten  von  Westminster  geschwanktff)^  aber  bald  wandte 
sie  sich  mit  womöglich  noch  verstärkter  Energie  dem  alten  Systeme 
wieder  zu.    Der  Hass  der  Kaiserin  Elisabeth  gegen  Friedrich  war 

*)  Als  der  österreichische  Gesandte  in  Dresden  Graf  Stemberg  die  Nach- 
richt von  der  Convention  erhalten  hatte,  schrieb  er  seinem  berliner  Amts- 
genossen (am  3.  Februar):  „Nous  venons  d'apprendre  la  nouvelle  la  plus 
grande,  la  plus  surprenante  et  la  plus  inattendue  .  . .  C'est  un  ^v^nement  qui 
a  cause  d'autant  plus  de  surprise  qu'on  ne  pouvoit  ni  ne  devoit  s'y  attendre; 
je  d^fie  m6me  les  plus  grands  politiques  et  qui  se  piquent  de  voir  dans 
Tavenir  qu'ils  aient  pr^vu  ce  qui  vient  d'arriver." 

•*)  Arneth,  Maria  Theresias  erste  Eegierungsjahre,  4,  419.  552.  Die 
Kaiserin  äusserte  sich  ähnlich  im  Februar:  „Le  roi  d'Angleterre  me  boude, 
mais  j'ai  pris  mon  parti."    Politische  Correspondenz  12,  127. 

*♦*)  (Euvres  4,  32.     Politische   Correspondenz    12,   92.  93  f.   105.   115  f. 
140.  153. 

t)  Aus  einem  intercipirten  Briefe  des  österreichischen  Gesandten  in 
Dresden  an  den  berliner  (Dresden,  1.  Juli):  „Je  ne  doute  pas  que  la  nouveUe 
.  . .  fera  beaucoup  de  plaisir  k  Sa  Majest^  Prussienne,  en  voyant  combien  le 
maintien  du  repos  et  de  la  tranquillit^  publique  nous  tient  k  coeur,  et  qu'4 
Texemple  de  Sa  Majest^  nous  avons  eu  soin  d^embrasser  tous  les  moyens  qui 
non?)  ont  paru  les  plus  propres  pour  obtenir  ce  but  salutaire.*^ 

tt)  In  Sachsen  wollte  man  schon  wissen,  dass  Gross,  der  das  Werkzeug 
des  Bruches  zwischen  Preussen  und  Russland  gewesen  war  (vergl.  Staats- 
schriften 2,  238X  in  Ungnade  gefallen  wäre:  „qu'on  lui  reprochoit  d'avoir  6t^ 
par  sa  conduite  uniquement  cause  de  la  brouillerie  survenue  avec  Votre  Ma- 
jeste,  et  que  ledit  Gross  s'attendoit  k  n'dtre  pas  continu^  dans  ce  poste.'' 
Bericht  des  preussischen  Ministers  Maltzahn  aus  Dresden  vom  9.  Februar.  — 
Die  russische  Partei  in  Schweden  war  über  den  Vertrag  von  Westminster 
„tout  glorieux  et  tr6s  content",  wie  Solms  aus  Stockholm  am  13.  Februar 
meldete.    Politische  Correspondenz  12,  153. 
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durch  die  scrupellosen  Künste  der  österreichischen  und  sächsischen 
Diplomaten  bis  Bur  Raserei  gesteigert.  Lieber  woUte  die  Prunhsüchtige 
ihre  Kleider  und  Juwelen  verkaufen^  als  auf  den  Bachekrieg  mit 
IVeussen  verzichten  *).  Der  englische  Subsidienvertrag,  auf  den  Fried- 
rieh  seine  Pläne  gebaut  hatte ,  verlor  seine  Bedeutung  durch  die  so- 
genannte Diclaration  secretissime  ^  dass  er  nur  dann  in  Kraft  treten 
sollte^  wenn  die  Staaten  Georgs  II.  oder  seiner  Bundesgenossen  von 
den  Preussen  angegriffen  toürden**). 

Friedrich  wurde  von  den  Engländern  absichtlich^  so  lange  es  nur 
anging,  über  ihre  vollständige  diplomatische  Niederlage  in  Unkenntniss 
gehalten***).  Erst  im  Juni,  als  sich  die  Zarin  und  Ludwig  XV.  durch 
die  Vermittlung  von  Kaunite  offenkundig  versöhnt  hatten^  wurde  ihm 
Tdar^  dass  sttUt  des  isolirten  Oesterreichs  die  Völker  Europas  vom 
Eismeere  bis  eu  den  Pyrenäen  im  Bunde  wider  ihn  vereinigt  standen. 

Trotg  dieser  bedrohlichen  Aspecten  Hess  er  die  Hoffnung  auf  die 
Erhaltung  des  Friedens  nicht  ganz  fahren.  In  der  plötjslichen  und 
unerklärlichen  Zurückberufung  eines  russischen  Heeres,  das  schon  gegen 
Ostpreussen  anmarschirte  ^  glaubte  er  einen  in  leteter  Sturze  errunge- 
nen Erfolg  des  britischen  Vertreters  am  Hofe  von  St.  Petersburg  wahr- 
zunehmen  f). 

Aber  die  Oesterreicher  schienen,  mit  Friedrich  zu  reden  ff),  alles 
allein  auf  ihre  Homer  nehmen  zu  wollen,  indem  sie  fortgesetzt  ihre 
Begimenter  aus  Ungarn  an  die  preussische  Grenze  vorschoben  fff).  Die 
ungewöhnliche  Anfrage  des  Königs  bei  Maria  Theresia  nach  dem 
Zwecke  ihrer  umfassenden  Büstungen  (18.  bezw,  23,  Juli)*f)  hatte 
schon  etwas  von  dem  Tone  eines  Ultimatums  an  sich. 

Den  Ausschlag  gaben  dann  die  Nachrichten  Hellens  aus  dem 
Haag* ff),  dass  die  beiden  Kaisermächte  ursprünglich  einen  Angriff 
auf  Preussen  im  laufenden  Jahre  beabsichtigt ,  ihn  aber  wegen  ihrer 
unvollkommenen  Vorbereitungen  auf  den  Frühling  1757  verschoben 
hätten. 

Friedrichs  Entschluss  war  gefasst.    Seiner  Art  widerstand  es,  die 

*)  Baum  er,  Beiträge  zur  neueren  Geschichte,  2,  469. 
**)  Politische  Correspondenz  13,  35. 
***)  Vergl.  Naud^,  Friedrich  der  Grosse  vor  dem  Ausbruch  des  sieben- 
jährigen Krieges.    Historische  Zeitschrift.    Neue  Folge,  19,  446  f. 
t)  Politische  Correspondenz  13,  13.  33.  34. 
tt)  Politische  Correspondenz  13,  42. 
ttt)  Naud^  a.  a.  0.  20,  S.  412. 
•t)  Vergl.  8.  92. 
*tt)  Politische  Correspondenz  13,  95.  116. 
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Zukunft  seines  Staates  auf  ^das  beneficium  temporis^*)  zu  gründen; 
er  Bog  es  vor,  y^preventre  quam  preveniri^  **).  In  diesem  Jahre  glaubte 
er  des  Erfolges  sicher  m  sein,  da  er  den  Streit  nur  mit  dem  noch 
nicht  vollständig  gerosteten  Oesterreick  m  bestehen  und  keinen  Flanken- 
angriff von  Russland  oder  Frankreich  eu  fürchten  hätte. 

Die  wider  Erwarten  drohende  Haltung  des  versailler  Hofes***) 
und  die  ausweichende  Antwort  der  Kaiserin-Königin,  die  keine  Hand- 
habe eu  einem  ofßciellen  Kriegsvorwande  botf)y  nöthigten  den  König^ 
den  Beginn  des  Kampfes  noch  zu  verzögern.  Er  verlangte  nun  das 
direete  Versprechen  von  der  Kaiserin- Königin ^  ihn  weder  in  diesem 
noch  im  folgenden  Jahre  mit  Krieg  zu  überziehen.  Die  Erklärung 
Maria  Theresias  fiel,  wie  vorausgesehen  war  ff),  „im  Orakelstil,  dunkel 
und  vieldeutig""  aus.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Empfange  dieser 
Erwiderung  rückte  der  König  in  Sachsen  ein,  und  erwartete  dort  die 
Antwort  auf  seine  nun  als  Ultimatum  wiederholte  Forderung,  Nach 
ihrem  Eintreffen  am  12.  September  wurde  sofort  die  Operation  gegen 
Böhmen  begonnen. 

Demselben  Motive,  das  den  König  zum  Angriff  auf  Oesterreich 
trieb,  entsprang  die  Besetzung  des  neutralen  chursäch&ischen  Staates. 
Die  engen  Beziehtmgen,  in  denen  Sachsen  aiuih  ohne  geschriebenen 
Vertrag  mit  den  Höfen  von  Wien  und  Petersburg  stand,  machten 
mehr  cds  wahrscheinlich^  dass  es  sich  bei  der  ersten  günstigen  Gelegen- 
heit mit  den  siegenden  Kaisermächten  vereinigen  und  auf  IVeussen 
werfen  würde,  um  die  ihm  schon  im  leipziger  Partagetractatfff)  zu- 
gewiesene Beute  zu  gewinnen.  Von  der  centralen  Lage  des  Churfürsten- 
ihums*f)  begünstigt,  hätte  diese  Diversion  trotz  der  verhältnissmässig 
mbedeutenden  Heeresma^ht  verhängnissvoll  werden  können.  Im  Inter- 
esse der  eigenen  Sicherheit  konnte  Friedrich  den  Sachsen  nur  die  Wahl 
zwischen  Bundesgenossenschaft  und  Unterwerfung  lassen.  Als  August  III. 
ftich  weigerte,  in  so  harte  Bedingungen  zu  willigen,  wurde  er  von 
Friedrich  als  Feind  behandelt* ff).    An  dem  ungeahnt  ausdauernden 

*)  Aus  der  Unterredung  Friedrichs  mit  seinem  Cabinetsminister  Grafen 
Podewils.    Sanssouci,  21.  Juli.    Politische  Correspoudenz  13,  105. 
*•)  Politische  Correspoudenz  13,  113. 
**•)  Naudd  a.  a.  0.  20,  430. 
t)  Politische  Correspoudenz  13,  163. 
tt)  VergL  S.  134  f. 
ttt)  Vergl.  S.  366. 
*t)  Huschkes  Annahme  (Die  drei  Kriegsjahre  1756.  1757.  1758  in  Deutsch- 
land, S.  109),   dass  Sachsen  auch  ohne  seine  politische  Stellung  nur  wegen 
meiner  Iiage  von  Friedrich  besetzt  wäre,  ist  willkürlich. 

*fY)  Ueber  die  mit  Unrecht  verleumdete  Mannszucht   der    Preussen   in 
Sachsen  vergL  Pölitz,  Gkschichte  des  Königreichs  Sachsen  2,  88. 
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Widerstände  der  sächsischen  Truppen  scheiterte  zumeist  der  preussische 
Plan,  die  Winterquartiere  in  Böhmen  aufeuschlagen  und  dadurch  den 
tviener  Hof  „vielleicht  mr  Vernunft  zu  hringen"^  *)• 


Der  vorliegende  Band  enthält  in  der  Hauptsache  nur  die  Staats-- 
Schriften  aus  dem  Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  bis  zum  De- 
cember  1756.  Die  in  diesem  Monat  auf  dem  Reichstage  veröffentlichten 
sowie  die  mit  ihnen  verwandten  Schreiben  über  die  Afßgirung  der 
Avocatorien  konnten  hier  keine  Aufnahme  finden,  da  sie  im  engeren 
Zusammenhange  mit  den  Vorgängen  am  Reichstage  während  des  Winters 
von  175/  stehen. 

Eine  sachliche  Gruppirung  der  preussischen  politischen  Veröffent- 
lichungen nach  dem  Beispiel  der  beiden  vorangegangenen  Theile  liess 
sich  mit  Ausnahme  der  Schreiben  über  die  preussischrmechlenburgische 
Differenz  nicht  durchfuhren^  da  die  Mehrzahl  der  bedeutenderen  Schriften 
sich  zugleich  gegen  den  dresdener  und  wiener  Hof  und  den  von  diesem 
geleiteten  Reichshofrath  wendet. 

Die  französische  und  russische  Politik  ist  absichtlich  möglichst 
wenig  von  den  officiellen  und  officiösen  Veröffentlichungen  berührt 
worden.  Die  leitenden  Kreise  Preussens  konnten  sich  nur  allmählich 
in  den  ihnen  undersinnig  erscheinenden  Gedanken  finden^  dass  Lud- 
img  XV.  unrklich  vollkommen  mit  dem  erprobten  politischen  Systeme 
seiner  Vorfahren  gebrochen  häite"^*),  und  suchten^  so  weit  es  anging, 
alles  zu  vermeiden,  was  die  Verstimmung  des  Königs  vermehren  und 
dadurch  seine  Allianz  mit  Oesterrdch  befestigen  konnte.  Sogar  die 
"von  einem  Gelehrten  unternommene  Wiederauflage  der  alten  y^Poli- 
iischen  Betrugshistorie  von  Frankreich^  ***J  erschien  damals  dem  berliner 
Cäbinetsministerium  nicht  unbedenklich. 

*)  Politische  Correapondenz  13,  297. 
•*)  Vergl.  S.  404. 

***)  Politische  Betrugs  -  Historie  von  Franckreich,  Oder,  Die  wenig-auf- 
richtige Aufführung  Des  Französischen  Hofes  bey  Kriegs-  und  Friedens-Ge- 
schäfften,  aus  Den  Kriegs-  und  Friedcns-Handlungen,  so  seit  etlichen  hundert 
Jahren  die  Crone  Franckreich  mit  den  Machten  von  Europa,  vornehmlich  aber 
Mit  dem  gesammten  Teutschen  Reich,  Ingleichen  mit  ein  und  andern  Reichs- 
Ständen,  und  insonderheit  mit  den  durchlauchtigsten  Häußem  Österreich  und 
Lothringen  gepflogen,  Zur  Nachachtung  und  Warnung  bey  den  jetzigen  Con- 
juncturen  Der  Europäischen  Staatsgeschäffte  biß  auf  gegenwärtige  Zeit  be- 
schrieben, und  mit  gehörigen  Beweißthümern  ex  actis  publicis  und  aus  den 
bewährtesten  Schrifften  erläutert.  Anno  1745.  Der  Verfasser  war  ein  gewisser 
Fritsch  aus  Wien. 
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Mit  noch  viel  zarterer  Hand  wurde  Russland  behandelt  Soweit 
es  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  ver stattete,  wurde  der  grosse  An- 
theil  der  russischen  Politik  an  allen  gegen  Preussen  gerichteten  Plänen 
abgeschwächt  oder  gar  nicht  erwähnt  Im  M^oire  raisormi  durfte 
der  russische  GrossJcanzler  nicht  beim  Namen  genannt  werden*),  und 
das  Schreiben  eines  Reisenden  aus  Danzig  preist  gar  das  sanfte  Herz 
der  Zarin  **).  Denn  Friedrich  setzte  trotz  aller  Enttäuschungen  noch 
immer  einige  Hoffnungen  auf  die  enc/lische  Diplomatie  und  den  Ein- 
druck ihrer  klingenden  Argumente***).  Mit  Erstaunen  bemerkte  der 
französische  Gesandte  in  Berlin  einmal  f),  dass  Volk  und  Hof  sich 
nur  wenig  Sorge  über  das  bevorstehende  Anrücken  der  russischen 
Truppen  machten,  Ueberdem  schien  der  Tod  Elisabeths  nahe  bevor- 
ßusiehenff)  und  damit  die  sichere  vollständige  Aenderung  der  russischen 
Politik  zu  Preussens  Gunsten. 

Als  allgemeine  Richtschnur  für  die  Behandlung  aller  politischere 
Veröffentlichungen  in  Preussen  hatte  Friedrich  seinem  auswärtigen 
Departement  die  Instruction  gegebenfff),  nur  solche  Sachen  setzen  zu 
lassen^  die  sich  zu  seiner  Politik  schickten^  sich  der  ihm  ohnehin  wider^ 
wartigen  Prahlereien  zu  enthalten  und  alle  unwahren  Angaben  in 
fremden  Zeitungen  richtig  stellen  zu  lassen,  ^damit  das  Publicum  des-- 
abusiret  und  selbigem  keine  falsche  Impressiones  inspiriret,  noch  sei-- 

*)  Vergl.  S.  328. 
**)  S.  576.  —  Der  preussische  Gesandte  in  Stockholm  erhielt  den  Befehl 
(Ministerialerlass,  Berlin,  19.  October)  zu  Panin,  dem  russischen  Vertreter,  zu 
sagen,  „que  Je  fendois  k  Sa  Majest^  Tlmp^ratrice  de  Sussie  toute  la  justice 
qui  ^toit  due  k  son  caract^re  de  probit^  et  de  droiture,  et  que  Je  ne  la  con- 
fondois  entiSrement  avec  des  ministres  mal  intentionn^s  qui  avoient  abus^  de 
son  nom,  que  les  d^couvertes  que  Je  venois  d'exposer  [im  Memoire  raisonn^] 
au  public,  pourroient  meme  servir  k  ouvrir  les  yeux  k  cette  princesse  sur  les 
artifices  dont  on  s'6toit  servi  pour  la  prövenir  contre  Moi." 

•*♦)  Als  Swart,  der  holländische  Gesandte  in  Petersburg,  auf  einer  Urlaubs- 
reise im  August  Berlin  berührte,  sprach  er  mit  dem  ihm  befreundeten  Ge- 
heimrath  Warcndorff  über  die  englischen  Aussichten  in  Bussland  und  meinte, 
„qn'on  parviendroit  k  convaincre  cette  r^pugnance,  puisque  la  souveraine  de 
Russic  dont  les  depenses  alloient  tous  les  jours  en  augmentant,  rösisteroit 
difficilement  k  la  longue  k  des  pareils  appas^  [der  englischen  Subsidien].  — 
Derselbe  Swart  meldete  am  20.  November  in  einem  intercipirten  Schreiben, 
die  Kaiserin  hätte  den  englischen  Gesandten  besonders  ausgezeichnet  „en  seer 
veel  met  hem  van  vreede  gesproken  hadde,  waertoe  ook  seer  geneegen  ge- 
schienen hadde,  als  mede  tot  het  annemen  van  de  mediatie,  die  hij  gelast  was 
onder  de  band  haar  aentedragen.'' 

t)  Valory,  M^moires  et  n^gociations,  2,  202. 

"H")  Der  Prinz  von  Preussen  schrieb  vom  Januar  1757  in  seinen  Memoiren: 
„Le  Roi  se  flattoit  d'un  jour  de  poste  k  l'autre  d'apprendre  son  d^c^s." 

tft)  Politische  Correspondenz  13,  299. 
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biges  ohnnöihig   in  Apprehemtones  und  Vorurtheile  geseteet  werden 
Tcönne.^ 

Die  Anzahl  der  Flugschriften ,  die  während  des  siebenjährigen 
Krieges  erschieneny  ist  erstaunlich  gross;  eine  durchaus  nicht  vollständige 
Sammlung  in  der  ^Teutschen  Kriegs -Cangley"'  umfasst  nicht  weniger 
als  achtzehn  starke  Quartbände.  Man  darf  sie  wohl  als  die  ersten^ 
noch  kindlichen  Aeusserungen  des  wiedererwachenden  politischen  Bc- 
wusstseins  und  Verständnisses  in  Deutschland  betrachten,  j^ln  Er- 
mangelung der  sonstigen  Unterhaltung j*^  schreibt  König  in  seinein 
Versuche  einer  historischen  Schilderung  der  Residenzstadt  Berlin*), 
^fing  das  Ihiblicum  an,  sich  durch  die  Leetüre  der  Sfaatsschriften  zu 
unterhalten ,  welche  sowohl  von  österreichischer  als  preussischer  Seite 
in  ungeheurer  Menge  erschienen  und  einen  Federkrieg  ausmachten,  an 
dem  die  neueren  Politiker  grossen  Antheil  nahmen.  Seit  dieser  Zeit 
scheint  der  Hang  und  das  Behagen  der  Berliner  an  politische  Dinge 
entstanden  zu  sein,  welche  in  der  Folge  lästig  wurden^  und  die  Bürger 
bei  einem  Olase  Bier  zu  Schiedsrichter  der  europäischen  Händel  ge- 
macht hat  Der  Stil  in  den  Aufsätzen  des  preussischen  Cabinets  er- 
fuhr eine  grosse  Veränderung  und  fing  an,  sich  einleuchtend  zu  ver- 
bessern       Um  diese  Zeit  .  .  .  entstanden  die  sogenannten 

politischen  Karmengiesser  ^  die  Feldherm  und  Minister  im  hiesigen 
Lustgarten^  welche  das  Schicksal  der  Staaten  und  Nationen  im  Voraus 
entschieden,  Blut  wie  Wasserströme  vergossen  und  im  Sand  ungeheure 
Pläne,  Läger  und  Entwürfe  zu  schrecklichen  Belagerungen  zeichneten. 
Der  Drang  nach  Neuigkeiten,  besonders  in  dieser  Periode^  die  so 
wunderbare  und  verwinkelte  Begebenheiten  enthielt,  deren  Ausgang  man 
nicht  enträthseln  konnte,  war  äusserst  gross,  und  datier  kam  es,  d(zss 
man  so  gern  die  auf  solche  sich  beziehende  Zeitschriften,  welche  .  . 
sehr  häufig  erschienen,  las.  Die  Neugierde  stieg  noch  mehr  durch 
die  geheime  Weise  ^  mit  der  der  König  den  Krieg  führte.  Es  wurde 
bei  der  Armee  aller  Briefwechsel  über  kriegerische  Angelegenheiten 
untersagt,  und  also  erfuhr  man  nichts  mehr  von  dem  eigentlichen  Schick- 
sale der  preussischen  Waffen,  als  was  die  öffentlichen  Blätter  und 
Zeitungen  verkündigten.  Deshalb  waren  unterrichtende  Nachrichten 
von  grossem  Werth,  und  wer  kennt  nicht  die  Menge  von  grossen  und 
kleinen  Schriften,  welche  sich  im  Publicum  verbreiteten?^ 

Zur  Befriedigung  der  allgemeinen^  starken  Nachfrage  nach  den 
Flugschriften  und  Berichten  über  die  kriegerischen  Ereignisse  wurden- 
bereits  im  Jahre  J756  mehrere  Sammelwerke  begonnen.    Einige  davon 
waren  vielleicht  offidösen  Ursprungs  oder  erfreuten  sich  wenigstens  der 

•)  Band  5.  1,  180. 
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Hülfe  von  preussischen  und  österreichischen  Diplomaten.  Die  Regie- 
rungen von  Königsberg  und  Cleve  beabsichtigten  1756  die  systematische 
Veröffentlichung  äUer  preussischen  Staatsschriften,  und  der  Haager 
'Buchhändler  Pierre  Gosse  ging  mit  dem  gleichen  Plane  um. 

Die  beiden  bedeutendsten  und  reichhaltigsten  Werke  dieser  Art 
sind  die  y^Beyträge  zur  neuern  Staats-  und  Krieg es-Oe- 
schichte.  Danzigy  bey  Johann  Christian  Schuster^ ^  1756  bis  1764 
in  neunzehn  Octavbänden  erschienen  und  kurzweg  y^Danziger  Bei- 
träge^ genannt^  und  die  schon  oben  erwähnte  ^Teutsche  Kriegs- 
Canzley^^  1/57  bis  1763,  deren  erster  Band  den  Titel  trägt  ^^Samm- 
lung  der  neuesten  Staats- Schrifften  zum  Behuf  der  Historie 
des  jetzigen  Krieges  in  Teutschland  auf  das  Jahr  1756.  Frankfurt 
und  Leipzig i  1757.^ 

Der  Verlagsort  ist  bei  beiden  Compüationen  fmgirt.  Die  teutsche 
Kriegs-Canzley  erschien  in  Regensburg  ^  wie  aus  dem  Vorberichte  des 
Verlegers  zum  achtzehnten  Bande  ersichtlich  ist.  Nach  der  Angehe 
des  frankfurter  Professors  Uhl*)  durfte  darin  nur  dasjenige  veröffent- 
licht werden^  y^was  der  kaiserliche  Gesandte  dem  Verleger  zuschicket^. 

Ueber  den  Herausgeber  der  Danziger  Beiträge^  die  auf  der  preussi- 
schen Seite  stehen  y  geben  die  Acten  keinerlei  Auskunft.  In  Danzig 
ist  das  Werk  sicher  nicht  erschienen ;  der  Magistrat  dieser  Stadt  hatte 
sdum  1756  überhaupt  den  Abdruck  von  Schriften  iJiher  die  politischen 
Ereignisse  jener  Zeit  verboten  **J.  Eher  könnte  man  an  Berlin  denken, 
wenn  man  sieht,  dass  das  dritte  Stück  der  Beiträge,  in  dem  das  erst 
am  15.  September  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebrachte  Expose  des 
motifs  gegeben  wird,  schon  am  38,  September  in  den  ^^Berlinischen 
Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten-  Sa^hen^  angezeigt  wird***). 
Meusels  ^Lexikon  der  vom  Jahre  1750  bis  1800  verstorbenen  teutschen 
Schriftsteller^  f)  nennt  Berlin  als  Verlagsort  und  den  RegimentsgpMrtier- 
meister  Naumcmn  als  Herausgeber.  Vielleicht  darf  auch  der  Auditeur 
Johann  Friedrich  Seyfartff)  in  Verbindung  mit  den  Danziger  Bei- 
trägen gebracht  werden.  Er  sagt  in  seiner  j^Oeschichte  des  seit  1756 
in  TetUschland  geßhrten  Kriegs^  bei  der  Erwähnung  einiger  Staats- 

*)  Eingabe  Uhls  an  den  König.    Frankfurt  a.  0.,  3.  November  1760. 
**)  Bericht   des   preussischen  Residenten   Reimer,   Danzig,    11.  December 
1756:    „des   Berits   touchant   les   conjonctures   präsentes   pour  ou   contre  une 
puissance  quelqu^elle  soit." 
***)  Nr.  117,  S.  484. 

t)  Band  10,  24. 
tt)  Vergl.  über  ihn  Koser,  Die  ersten  Lebensbeschreibungen  Friedrichs 
des  Grossen.  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte  und  Landeskunde.  14.  Jahr- 
gang, 8.  228. 
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Schriften  *) :  „  Wir  haben  solche  in  toeiiläuftigen  Sammlungen  der  Welt 
für  Augen  gestellt"' 

In  den  ^Allerneuesten  Acta  publica,  oder  vollständige 
Sammlung  aller  derer  Schrifften,  Declnrationen,  Verordnungen  etc.^ 
die  durch  Veranlassung  des  Einmarsches  der  Königlich- Preussischen 
Truppen  in  Sachsen  und  Böhmen  öffentlich  bekannt  gemacht  worden 
5md",  wurden  j^alle  Piecen  vor  sich  besonders  abgedruckt^ ,  damit  „die 
Liebhaber  alle  Schriften  erhalten  können^  sobald  als  sie  nwr  ander- 
wärts zum  Vorschein  kommen,  da  sie  hingegen  in  denen  Journalen 
warten  müssenj  bis  sie  die  Beihe  trifft^  Ein  vollständiges  Exemplar 
der  Sammlung  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Nicht  m  verwechseln  mit  dieser  Publication  sind  die  j^Acta 
Publica^  oder  Vollständige  Sammlung  aller  derjenigen  Staats-  und 
Kriegsschriften,  welche  im  Jahre  J756  an  den  Höfen  England^  Frank- 
reich, 0 esterreich,  Pteussen,  Sachsen  u.  a.  m.  zum  Vorschein  ge- 
kommen in  gehöriger  Ordnung  vorgetragen  und  mit  einem  von  jeder 
Schrift  kurzgefassten  und  derselben  vorausgesetzten  summarischen  Aus- 
züge des  Innhalts  der  unparteyischen  Welt  vor  Augen  gestellet, 
Strassburg  1757.^  Wir  haben  drei  Fortsetzungen  dieses  Unter- 
nehmern, die  bis  1759  reichen. 

Eine  noch  kürzere  Lebensdauer  hatte  die  bei  Franz  Balthasar 
Neuwirth  inCöln  erschienene  „Sammlung  derer  Staatsschriften, 
Als  Cireular - Rescripten ,  Declaraiionen ,  Kriegs- Manifesten  etc.  etc. 
Welche  in  gegenwärtigen  Kriegs-  und  Staats-Angelegenkeiten  vor  und 
nach  durch  Offerten  Druck  zum  Vorschein  kommen.^  Sie  enthält  nur 
Schriften  aus  den  ersten  beiden  Kriegsjahren, 

Endlich  muss  noch  einer  biographischen  Compilation  ausser  der 
^Helden-,  Staats-  und  Lebensgeschichte  Friedrichs  des  Andern"^  **^  ge- 
dacht werden^  die  häufiger  Staatsschriften  und  Zeitungsnachrichten  in 
unveränderter  Form  aufgenommen  hat^  der  in  Gotha  herausgegebenen 
y^Denkwürdigkeiten  Friedrichs  des  Grossen,  jetzt  regie- 
renden Königs  in  IVeussen,  1757  bis  1766"^,  in  vierzehn  Theilen. 
Nach  einem  handschriftlichen  Vermerk  in  dem  Exemplare  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  war  der  Litterat  Höming  der  Verfasser. 

Die  grosse  Menge  der  an  den  verschiedensten  Stellen  zusammen- 
getragenen Veröffentlichungen  officiellcr  und  privater  Natur  machte 
früh  das  Bedürfniss  nach  einefn  chronologischen  Verzeichnisse  rege. 
Schon  der  erste  1757  ausgegebene  Band  der  y^Allemeuesten  Acta 
Publica"'  brachte   ein  halb   chronologisches,   halb  sachliches  Register, 


*)  Seite  14. 
♦♦)  Vergl  Staatsschriften  1,  XLIX  und  Kos  er  a.  a.  O.  S.  226. 
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dtis  aber  lückenhaft  u/iid  von  Fehlem  entstellt  ist  1760  übernahm 
datin  Professar  UM  in  Frankfurt  aJO.  „rfie  mühsame  Arheii,  die 
Schriften  nach  den  Jahren  gu  speciftciren  und  zugleich  anzudeuten,  oh 
man  sie  eingerücket  oder  nicht,  auch  in  welcher  Sammlung  selbige 
ailenfaHs  zu  finden  sei.""  Mit  Genehmigung  des  preussischen  CabineiS' 
ministeriums  veröffentlichte  er  das  y^Verzeichniss  der  Berichte^ 
Briefe,  Capitulationen ^  Conventionen ,  Declarationen ,  Deductionen, 
Edicte^  Instructionen,  Manifeste,  Memoiren,  Kaiserl  Hof-Decrete^ 
Patente  j  Placate,  Pro-Memoria,  Protesiationen ,  Reichs- Hof- Jiaths- 
Conclusorumy  Reichs -Schlüsse,  Relationen,  Rescriptcj  und  übrigen 
StaaiS'Sehriften,  welche  bey  Gelegenheit  des  jetzigen  Krieges  in  denen 
Jahren  1756  und-  57,  zum  Vorschein  gekommen.  Franckfurt  und 
Leipzig  1761.'' 

Diese  Zusammenstellung  hat  auch  noch  für  die  heutige  Forschung 
Werth  behalten  y  obwohl  die  Chronologie  öfters  mangelhaft  ist  Die 
auf  S.  36  angeführte  y^Treuherzig  gemeinte  Vorstellung^ 
tt.  s.  w.  isiy  soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  keine  StacUsschrift,  Eine 
zweite  apokryphe  Veröffentlichung  aus  dem  Jahre  1756,  genannt 
jfKurtzer  doch  gründlicher  Beweis,  dass  das  König- 
reich Böhmen  Sr.  Königl,  Maj.  in  Preussen  zustehe^, 
wurde  am  16.  Januar  1757  in  Dresden  vom  Henker  verbrannt'^),  da 
sie  ^völlig  den  von  Seiten  Ihro  Mqj.  von  Rreussen  geschehenen  Er- 
Jdärungen,  dass  Sie  in  diesem  Krieg  durchaus  keine  Eroberung  zu 
machen  gedächten^  entgegen  war»"^  Die  Abhandlung  des  halli^chen 
Professors  Steck  von  der  y^Abrufung  der  in  auswärtigen 
KriegS'Diensten  stehenden  Reichsglieder"^  erschien  ur- 
sprünglich als  eine  Privatstudie  des  Gelehrten  in  den  hallischen  An- 
zeigen und  wurde  erst  nachträglich,  wahrscheinlich  auf  Anordnung  der 
magdeburger  Regierung,  als  eigene  Broschüre  aufgelegt**).  Endlich 
sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  von  Ranke^**)  gelobte  Denkschrift 
jfGründlicher  Entwurff  der  Beschaffenheit,  worin  sich 
gegenwärtig  die  Sachen  von  Deutschland  befinden^,  eine  Uebersetzung 
ist  des  von  König  Friedrich  selbst  verfassten  „Memoire  raisonne  sur 
la  sUuaüon  presente  de  V AUemagne^  fj. 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  14,  206. 
**)  Ihr   vollständiger  Titel    lautet:    „Abhandlung  Von  Abraffung  der  in 
auswärtigen  Kriegs-Diensten  stehenden  Reichs-Glieder  und  Vasallen.    Unter 
Sr.  Königl.  Majestät  in  Preuflen  etc.  unsers  allergnädigsten  Königs  und  Herrn, 
Allerhöchsten  Approbation  und  auf  Dero  Special-Befehl.    Halle,  1756. 
***)  Kanke.    Werke  30,  241. 
t)  Abgedruckt  in  der  Politischen  Correspondenz  14,  206. 
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Preussen  nnd  Mecklenburg- Schwerin*). 


Von  aUersher  warben  die  hr<mdehburg -preussischen  Fürsten  einen 
Theil  ihrer  Truppen  in  dem  benachbarten  Mecklenburg.  Ein  Becht 
darauf  stand  ihnen  weder  als  Churfürsten,  noch  als  Krei^direktoren, 
noch  als  Eventualsuccessoren  '^*)  eu.  Bis  mm  achtzehnten  Jahrhundert 
hatten  die  Werbungen  nur  einen  bescheidenen  Umfang;  freilich  mangelte 
es  auch  m  dieser  Periode  nicht  an  Klagen  über  Ausschreitungen  der 
Brandenburger. 

Die  inneren  Wirren^  die  während  Lebzeiten  des  Herzogs  Karl 
Leopold  die  Einmischung  fremder  Mächte  bewirkt  hatten,  veranlassten 

*)  Das  Aktenmaterial  über  die  Differenz  zwischen  Preussen  und  Mecklen- 
burg ist  am  vollständigsten  wiedergegeben  in:  |Unparteiische  Gfeschichte  der 
Streitigkeiten  dos  herzoglichen  Hauses  Mecklenburgschwerin  mit  der  Krone 
Preussen  mit  authentischen  Beweisschriften  bestätiget.  1763.  4®.  172  S.  — 
(Der  preussische  Resident  Hecht  in  Hamburg  berichtet  von  dem  Erscheinen 
dieses  Werkes  in  seiner  Depesche  vom  12.  April  1763.)  —  Die  Abdrucke  sind 
nicht  genau;  an  mehreren  Stellen  sind,  der  Tendenz  dieser  im  mecklenburgi- 
schen Interesse  erschienenen  Schrift  gemäss,  Urkunden  unterdrückt  worden. 
—  In  der  mecklenburgischen  Greschichtsschreibung  ist  bis  in  die  neueste  Zeit 
der  {Zwist  mit  Preussen  nur  ganz  flüchtig  berührt  worden.  £rst  1887  gab 
W.  von  Schultz  nach  den  Akten  des  Grossherzogl.  Geh.  und  Hauptarchivs  zu 
Schwerin  sein  Buch  heraus:  „Die  preussischen  Werbungen  unter  Friedrich 
Wilhelm  L  und  Friedrich  dem  Grossen  bis  zum  Beginn  des  siebenjährigen 
Krieges  mit  besonderer  Berücksichtigung  Mecklenburg-Schwerins."  Wir  sind 
dem  verdienstvollen  Werke,  dessen  Verfasser  bestrebt  war,  soweit  es  der  be- 
schränkte Umfang  seines  Materials  gestattete,  eine  unparteiische  Darstellung 
za  geben,  mehrfach  gefolgt. 

**)  Die  Eventualsuccession  war  festgesetzt  durch  den  Wittstocker  Ver- 
trag vom  12.  April  1442,  erneuert  am  14.  April  1752.  Vergl.  H.  Schulze. 
Die  Hausgesetze  der  regierenden  deutschen  Fürstenhäuser.  Jena  1878. 
n,  208  f. 
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2  Preussen  und  Mecklenburg-Schwerin. 

1733  den  König  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen^  mehrere  mecklen^ 
hurgische  Aemter  mit  seinen  Truppen  zu  heseizen*).  Seit  jener 
Zeit  nahm  die  Dreistigkeit  der  preussischen  Werber  ausserordentlich  zu. 
Die  Patente^  mit  denen  der  Administrator  von  Mecklenburg-Schwerin^ 
Herzog  Christian  Ludung,  diesem  Unwesen  zu  steuern  suchte,  hattin 
bei  der  Ohnmacht  seiner  Herrschaß  $o^  gut  wie  gar  keinen  Erfolg. 
Es  kam  sogar  mehrmals  zu  gefährlichen  Zwistigkeiten  mit  dem  Könige 
von  Preussen,  der  schliesslich  stets  die  Oberhand  behielt. 

Auch  Friedrich  der  Grosse  gerieth  noch  als  Kronprinz  mit  dem 
Herzog  in  Streit  wegen  Verhaftung  zweier  Werber  seines  Buppinschen 
Regiments,  Der  feurige  Prinz  drohte^  falls  er  nicht  sofort  Genug- 
thuung  erlangte ,  „andere  mesures  zu  ergreifen",  Christian  Ludwig 
entliess  darauf  nicht  nur  die  beiden  Gefangenen,  sondern  verstattete 
Friedrich  noch  von  freien  Stücken  die  Werbung  im  Herzogthume**). 

Es  ist  wohl  denkbar,  dass  diese  Nachgiebigkeit  den  jungen  Herr- 
scher^ der  im  Anfange  seiner  Regierung  den  deutschen  Kleinfürsten 
wenig  Beachtung  schenkte^  in  der  Ansicht  bestärkte,  durch  EinschücfUe- 
rung  Mecklenburgs  am  leichtesten  sein  vermeintliches  Werberecht  he-- 
ha/upten  zu  können.  Denn  Friedrich  glaubte  sich  wirklich  in  seiner 
Eigenschaft  als  Churfürst  von  Brandenburg  zu  seinen  Werbungen 
befugt. 

Im  Herbste  1740,  als  es  zu  neuen  Misshelligkeiten  zwischen 
Preussen  und  dem  Schwerinschen  Herzogthume  kam^  war  gerade  der 
mecklenburgische  Hofrath  Ditmar  in  Berlin,  um  eine  Anleihe  für 
seinen  Fürsten  zu  contrahiren,  und  scheint  nach  einer  Aeusserung 
des  Geheimen  Cäbinetsraths  Eichel  einige  Zugeständnisse  Christian 
Ludwigs  für  die  preussischen  Werbungen  in  Aussicht  gestellt  zu 
haben,  um  den  König  willfähriger  zu  einem  Darlehn  zu  stimmen. 
Wie  weit  seine  Versprechungen  gingen,  entzieht  sich  unserer  Kennt- 
niss;  jedenfalls  sind  sie  niemals  von  dem  Administrator  in  rechts- 
verbindlicher Weise  anerkannt  oder  bestätigt  worden. 

Als  nach  dem  Breslauer  Frieden  die  von  dem  Kriege  gelichteien 
Truppenbestände  des  preussischen  Heeres  wieder  ergänzt  werden 
mussten,  wurden  die  Werbungen  ärger  als  je  zuvor.  Ganze  Com- 
ma/ndos  wurden  zu  Pressgängen  verwandt,  es  kam  zu  bösen  Af^s^ 
schreitungen:  selbst  der  Kirchenfrieden  ist  einmal  von  den  IVeussen 
gebrochen  worden. 

*)  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik  IV.  3,  217  f.  Vergl. 
Matthias,  Die  mecklenburger  Frage  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehntea 
Jahrhunderts.    Halle  1885. 

**)  Zuföllig  inirde  diese  Erlaubniss  für  den  preussischen  Kronprinzen  erst 
einen  Tag  nach  dessen  Thronbesteigung  ausgefertigt. 
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AUerdmgs  mühte  sich  Friedrich,  diesem  wüsten  Verfahren  Ein- 
halt 0U  ihun.  Er  verbot  wiederholt  j^alle  Excesse  und  GewälÜhätig- 
ketten  auf  das  härteste^  und  gestand  1744  der  Schweriner  Regierung 
das  Hecht  0Uf  seine  Werber,  die  auf  Ueberiretungen  ertappt  würden, 
ssu  verhaften,  sugleich  machte  er  aber  den  vieldeutigen  Zusattfj  dies 
müsste  y^mit  aller  ersinnlichen  Bescheidenheit  und  Moderaiion^  ge- 
schehen. 

Christian  Ludwig  suchte  seinerseits  das  mecklenburgische  Land 
durch  den  Erlass  neuer  Patente  m  schützen  *)  und  wenigstens  die  An- 
Werbung  der  eum  Ackerbau  nöthigen,  unlerthänigen  Leute  zu  v&'- 
hindern.  Da  aber  gerade  diese  die  Mehrgahl  der  aus  Mecklenburg 
rekrutirten  Soldaten  bildeten,  so  forderte  der  König  die  Aufhebung 
des  Verbots;  als  der  Herzog  nicht  nachgab,  verliess  sein  übermäch- 
tiger Nachbar  den  Weg  der  Qüte  und  drohte  im  Zorne  über  solche 
^paradoxe  Principia^  fJ74/):  „Ich  überlasse  Ewr.  Liebden  selbst  zu 
urtheilen,  was  aus  diesem  Betragen  entstehen  wird,^  Ein  förmlicher 
Streifzug  gab  den  scharfen  Worten  den  empfindlichsten  Nachdruck. 
^Unsere  Generäle,^  so  sollen  die  preussischen  Husaren  ausgerufen 
haben,  Juiben  uns  Mecklenburg  zur  Beute  und  die  fürstlichen  Unter^ 
thanen  zum  Raube  freigegeben,^  Diese  Ausschreitungen  gingen  über 
die  Absicht  des  Königs  hinaus,  und  er  ahndete  sie  mit  empfindlicher 
Sir  enge  **J. 

Das  Strafgericht  hatte  für  Mecklenburg  die  gute  Folge,  dass  sich 
die  preussischen  Werber  in  den  meisten  Fällen  grober  Gewaltthätig- 
ketten  enthielten.  Dazu  kam  noch,  dass  Herzog  Christian  Ludung  —  er 
war  am  28.  November  1/47  seinem  unglücklichen  Bruder  in  der  Herr- 
schaft gefolgt  —  viel  weniger  Beschwerden  als  früher  an  den  könig- 
liehen  Hof  richtete^  weil  er  daran  verzweifelte,  j^eine  gewierige  Ant 
wort  aus  Berlin  zu  erwarten!^.  Vielleicht  hätte  diese  Politik,  folge- 
ricktig  durchgeführt^  die  Lage  Mecklenburgs  verbessern  können., 
Damals  wäre  es  für  den  Herzog  an  der  Zeit  gewesen,  etwa  une  Karl 
von  Braunschweig  -  Wolfenbüttel  eine  Art  Militärconvention  mit 
Preussen  zu  schliessen.  Er  hätte  allerdings  einen  Theil  seiner  landes- 
herrlichen Gewalt  opfern  müssen,  um  die  noch  dazu  übermässigen 
Ansprüche  der  Nachbarmacht  zu  befriedigen. 

Es  war   von    verhängnissvoller  Wirkung   für  das   Herzogthum, 
dass  Christian  Ludwig  im  Mai  1750  den  Regierungsrath  Gottfried 

♦)  16.  Januar  1748;    10.  November   1751.     Faber,   Staatecantzlej   110, 
128  f.    Unparteiische  Geschichte  S.  6  f. 

*♦)  Cabinetsordre  an  Zieten  vom  8.  December  1747.  Am  12.  Decembor 
1747  wurde  dem  Herzoge  von  dieser  königlichen  Verfügung  Nachricht  ge- 
geben. 

1* 
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Budolf  von  Dümar  zu  seinem  Vicekamler  ernannte*).  Der  neue 
Lenker  der  mecklenburgischen  Politik  war  ein  hitsiger^  starrköpfiger 
Mann^  der  im  Bewusstsein  des  Rechts  unbeugsam,  in  voller  Ver- 
kennung  der  Lage,  Gewalt  durch  Gewalt  vertreiben  wollte.  Von 
irgend  welchen  Zugeständnissen  mochte  er  nichts  hören.  „Ich  bin 
der  Ansicht,'^  sagte  er  einmal,  „es  miissen  alle  IVeussen  aus  dem 
Lande  gejagt  werden.*^  Sein  Hass  Hess  ihn  sogar  die  Gebote  der 
Vorsicht  vergessen  und  sich  an  offener  Tafel  in  beissenden  Witzen 
über  Friedrich  äussern.  Zuträger  sorgten  aber,  dass  seine  Sarkasmen 
dem  Könige  zu  Ohren  kamen. 

Als  die  preussischen  Werber  1753  einen  mecklenburgischen  Mus- 
ketier aus  Malchin  mit  Gewalt  entfuhrt  hatten^  ^Q^^ff  die  Schweriner 
Regierung  auf  Bitmars  Betreiben  Repressalien  und  Hess  einen  un- 
schuldigen Bragoner  vom  Regimente  Baireuth  verhaften.  Bas  Un- 
glück fugte  nochy  dass  nicht  viel  später  zwei  königliche  Unteroffiziere 
von  der  Malchiner  Garnison  beschimpft  und  gemisshandelt  wurden. 
Friedrichs  Begehren  nach  Genugthuung **)  wurde  abgeschlagen;  der 
Vicekanzler  wollte  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  diese  Angelegenheit 
benutzen  j  um  der  Sache  einmal  recht  muthig  auf  den  Grund  zu 
gehen. 

Ber  König  von  IVeussen  suchte  nun  durch  einen  Streifzug  seiner 
Forderung  Geltung  zu  verschaffen.  Zunächst  blieb  aber  auch  danach  der 
Erfolg  noch  aus.  Bitmar  war  sogar  unbesonnen  genug^  laut  zu  er- 
klären, jeder  Bragoner^  der  sich  im  Lande  blicken  liesscj  sollte  fortan 
vom  Pöbel  todtgeschlagen  werden.  Erst  als  der  König  eine  sehr 
scharfe  Note  erlassen  und  gedroht  hatte***),  „auf  andere  Mittel  zu 
denken^  ^  gab  der  Herzog  den  gefangenen  Bragoner  und  mehrere  arre- 
tirte  Werber  frei. 

Bas  neue  System  der  Selbsthülfe  blieb  aber  bestehen.  Jeder 
Zwiit,  der  nun  ausbrach,  wurde  bedeutsam.  Was  dem  Herzog  an 
Macht  abging,  suchte  er  durch  einen  Trotz  zu  ersetzen^  der  oft  nicht 
weit  von  absichtlicher  Beleidigung  entfernt  war.  So  Hess  er  J754 
zwei  Schreiben  Friedrichs,  in  denen  die  Auslieferung  eines  verhafteten 

*)  Uebcr  Ditmar  vergl.  Maltzan,  Einige  gute  mecklenburgische  Mannen 
Wismar  1882.  S.  88.  Auch  bei  Franck,  Al^  und  Neu-Mecklenburg  (18. 
und  19.  Buch.  Güstrow  und  Leipzig  1757)  finden  sich  einige  Notizen  über 
den  merkwürdigen  Mann.    Allgemeine  Deutsche  Biographie  5,  260. 

**)  Schreiben  an  den  Herzog  vom  20.  November  1753.  Die  mecklen- 
burgische Antwort,  datirt  Schwerin  28.  December  1753,  ist  abgedruckt  Un- 
parteiische Geschichte  S.  9  f.  und  Faber,  Staatscantzley  110,  134  f. 

***)   Schreiben    vom    5.    Januar    1754.      Unparteiische    Geschichte    S.   15. 
Faber,  110,  145. 
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Werbeunierofßsfiers  gefordert  «Tiircfe*),  unbeantwortet.  Erst  geraume 
Zeit,  nachdem  ein  dritter  Brief  aus  Berlin  eingelaufen  war**)^  er- 
folgte die  mecklenburgische  Erwiderung  darauf***),  die  in  einem  so 
schroffen  Tone  äbgefasst  war  —  unter  Anderem  klagte  sie  die  preussi- 
sehen  Offusiere  gane  ungeschminM  des  Strassen-  und  Menschenraubes 
an  und  verbot  jede  Werbung  f)  —  dass  Friedrich  zurückschreiben 
Hess:  y^Die  gegen  meine  Offusiere  und  Soldaten  gebrauchten  verächt- 
lichen Ausdrücke  und  Beschuldigungen  der  absichtlichen  Unwahrheit 
sind  nicht  mit  den  igards  au  vereinigen,  die  man  mir  schuldig  ist  ff). ^ 
Als  die  herzogliche  Regierung  bald  danach^  gleichsam  zur  An(- 
worty  einen  preussischen  Grenadier  zur  Fahnenflucht  hatte  verleiten 
lassen,  drohte  der  König  fff): 

„Ich  kann  Ewr.  Liebden  nicht  verhalten,  dass  ich  keinen  wei- 
teren Anstand  nehmen  werde^  ermeldeten  Grenadier  Selbsten  von 
dort  abholen  zu  lassen,  und  mich  dazu  ßnf  Escadrons  Husaren^ 
und  wann  solche  nicht  hinlänglich  sein  sollten,  zehn  dergleichen  zu 
bedienen,  da  ich  dann  vor  alle  dabei  vorfallende  Excesse  nicht  ein- 
stehen kann.^ 
Es  war  nicht  geraihen,  solche  Mahnung  leichtsinnig  in  den  Wind 
zu  sehlagen;  das  Schicksal  des  Bischofs  von  Luttich  hätte  schon  ge- 

♦)  Schreiben  vom  4.  Februar  und  28.  März  1754  (ungedruckt).  Vergl.  zu 
diesem  und  dem  Folgenden  Schultz  94  f. 

♦*)  Schreiben  vom  26.  April  1754  (ungedruckt). 

♦♦♦)  Vom  28.  Mai  1754  (ungedruckt). 

t)  Greneralaudlteur  Pawlowsky  charakterisirt  das  mecklenburgische  Ver- 
fahren einmal  folgendcrmaassen:  „Wie  denn  überhaupt  bei  denen  mecklen- 
borgischen  gravaminibus  von  jeher  dieses  bemerket  worden,  dass  von  der 
dortigen  Regierung  aus  einem  besonderen  Hass  gegen  die  königlichen  Truppen 
die  meisten  und  oft  wenig  bedeutende  Vorfalle  allemal  mit  vielen  weitläuf- 
tigen  Umständen  und  gefährlichen  Abschilderungen  exaggeriret  worden,  welche 
sich  bei  den  veranlassten  Untersuchungen  immer  ganz  anders,  als  angebracht 
worden,  befunden  haben,  und  dadurch  von  Zeit  zu  Zeit  immer  neuer  Anlass 
KU  allerlei  Misshelligkeiten  gegeben  worden  ist.^ 

tt)  Schreiben  vom  27.  September  1754  (ungedruckt). 

ttt)  Schreiben  vom  9.  October  1754.  Unparteiische  Geschichte  S.  20.  Ein 
rweites  Schreiben  erging  in  demselben  Sinne  an  den  Herzog  am  25.  November 
1754  (ib.  28)  auf  Grund  folgender  Oabinetsordre  an  den  G^neralauditeur  Paw- 
lowsky :  „Auf  £nere  Anfrage  ....  ist  hierdurch  zur  Resolution :  Wie  Ihr  den 
Herzog  von  Mecklenburg-Schwerin  nur  sonder  Reservation  geradeweg  ant- 
worten sollet,  dass  Ich  und  Meine  Vorfahren  in  der  Regierung  die  freie  Wer- 
bung in  dem  Mecklenburgischen  jeder  Zeit  gehabt  hätten,  mithin  Ich  Mich 
deren  nicht  begeben  würde,  und  dass  übrigens  Ich  gewärtig  sei,  dass  derselbe 
alle  Meine  dort  angehaltene  Leute  von  der  Armee  wieder  zurückgäbe,  bevor 
Ich  Mich  auf  etwas  wegen  der  zurückverlangten  Leute  dccidircn  konnte.* 
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nügend  warnen  soUenV-  Christian  Ludung  beharrie  aber  bei 
seinem  fruchtlosen  Widerstände  und  die  Erbitterung  noch  steigernden 
Defnonstradonen.  Am  28.  November  1754:  erliess  er  ein  Patent  **)t 
in  dem  nicht  nur  die  alten  Verordnungen  wider  unberechtigte  Wer- 
bungen insgesamt  wiederholt^  sondern  ausserdem  noch  neue^  ein- 
schneidende Bestimmungen  getroffen  wurden.  Von  nun  an  war  jeg- 
liche fremde  Werbung  schlechthin  verboten:  ^sie  geschehe  mit  Qewalt 
oder  mit  Güte^  in  unseren  Städten  oder  auf  dem  platten  Landcy  von 
Aus-  oder  Einheimischen,  oder  von  wem  und  unter  welchen  Um- 
ständen sie  wolle.^  Die  Straf e  auf  üebertretung  dieses  Verbots  umrde, 
wesentlich  erhöht,  auf  500  Reichsthaler  „auch  andere  empfindlichste 
Ahndung  an  Ehr  und  Grütem^  festgesetzt.  Wer  den  Werbern  als 
Spion  oder  Zuträger  diente,  sollte  künftighin  „als  öffentlicher  Dieb 
und  Räuber^  aufgehängt  worden.  Die  Werber  müssten  Überall  ver- 
folgt und  „auch  im  Fall  der  geringsten  Widersetzung  nicht  an  Leib 
und  Leben*^  geschont  werden.  Alle  in  auswärtigen  Kriegsdiensten 
stehende  Bürger  und  Bauern  sollten  „ihres  Bürger-Rechts  und  ihrer 
Gehöfe  verlustig  sein^  auch  dafeme  sie  nicht  jene  verlassen  wollen^ 
ihre  Weiber^  jedoch  ohne  die  Kinder,  sonder  geringsten  Aufenthalt 
mit  sich  ausser  Landes^  nehmen.  „Da  denn  das  Vermögen ,  den 
zurückbleibenden  Kindern  zum  Besten,  von  Amts-  und  Obrigheits* 
wegen  in  Aufsicht  und  Administration  genommen  werden  soW.  Kein 
fremder  Offizier ,  Unteroffizier,  Gemeiner^  „auch  sonst  niemand^  der 
den  geringsten  Verdacht  eines  Werbers  wider  sich  hat^^  durfte  länger 
als  34  Stunden  ohne  besondere^  vom  Herzog  selbst  unterzeichnete  Er- 
laübniss  im  Mecklenburgischen  bleiben  und  sollte  während  seines 
Aufenthalts  stets  von  einem  zuverlässigen  Menschen^  der  ihn  Tag  und 
Nacht  zu  beobachten  hatte,  begleitet  werden. 

Noch  ein  weiterer  Umstand  trat  erschwerend  hinzu.  In  einem 
Schreiben  Christian  Ludwigs^  das  kurze  Zeit  nach  der  Veröffent- 
lichung dieses  Patents  an  den  König  gesandt  war'^**)y  wurde  „frei- 
müihig^  erklärt^  die  freie  Werbung  für  das  preussische  Beer  könnte 
nun  und  nimmer  mehr  von  den  mecklenburgischen  Landesherren  ge- 
stattet werden.  Allerdings  wies  die  herzogliche  Regierung  nicht  zum 
ersten  Male  in  so  kurz  abgebrochener  Weise  aUe  vermeintlichen  Rechts- 
ansprüche  der  Brandenburger  ab;  doch  bisher  hatte  sie  es  bei  Pro- 
testen bewenden  lassen^  während  sie  jetzt  ernstlich  vorzugehen  Miene 

*)  Vergl.  Staatsschriften  I,  11  f.  Droysen,  Geschichte  der  preussischen 
Politik,    Leipzig  1874.    V,  1,  87  f. 

♦*)  Unparteiische  Geschichte  8.  28  f.    Faber,  Staatscantzley  110,  192  f. 
***)  Schwerin   18.   December    1754.      Unparteiische   Geschichte   S.   24   f. 
Faber  110,  185. 
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getnacht  hatte.  Gab  Friedrich  nach,  so  konnte  das  für  sein  Reich  die 
Obekien  Folgen  haben.  Was  heute  Mecklenburg  mit  Glikik  durchgesetzt 
hatte,  kannten  morgen  schon  die  anderen  deutschen  Territorien  ver- 
suchen, die  fast  sämüich  von  den  preussischen  Werbungen  zu  leiden 
haUen.  Friedrich  hätte  dann  kaum  sein  Heer  in  der  für  das  dar 
maUge  IVeussen  unverhältnissmässigen  Grösse  erhalten  können*).  Man 
uzende  nicht  dagegen  ein,  dass  in  solchem  Falle  der  Staat  der  Hohen- 
eollem  fiHiher  die  Cantot^flichtigkeit  zur  allgemeinen  Wehrpflicht 
ausgebildet  hätte.  Die  ganzen  Anschauungen  des  Zeitalters  und  nicht 
zum  mindesten  des  grossen  Königs  selbst  lagen  fem  von  einer  der- 
artigen Idee.  Hat  doch  gerade  Friedrich  ziemlich  weitgehende  Ein- 
schränkungen und  Exemtionen  von  der  Dienstpflicht  bewilligt 

Durch  eine  Stelle  jenes  erwähnten  Schreibens  vom  18,  Deceniber 
fiihUe  sich  der  preussische  Herrscher  ausserdem  persönlich  beleidigt. 
Die  herzogliche  Begierung  hatte  nämlich  seine  oben  erwähnte  Drohung 
mit  einem  Streifzuge **J  folgendermaassen  entstellt: 

„Unvergesslich  bleibt  es  Uns  wohl,  dass  Ewr.  Königl.  Majestät 
gefällig  war^  unterm  9.  Octobr,  jüngsthin  Uns  und  Unsere  Lande 
gleichsam  mit  Feuer  und  Schwert  zu  bedrohen^  blos  darum,  weil 
Wir  ßr  einen  Unserer  angeborenen  Unterthanen  ein  Fikrwort  um 
seine  gnädige  Dimission  bei  Ewr.  Königl.  Majestät  eingelegt 
häUen***y 

Es  ist  unverkennbar^   dass  der  Zwist   erst,   nachdem  er  durch 


*)  Yergl.  Montesquieu,  grandeur  et  d^cadence.    Cap.  3. 
**)  Siehe  S.  5. 
***)  Der  Geheime  Cabinetsrath  Eichel  schreibt  am  1,  Mai  1756  über  diese 

Anklage  an  den  Cabinetsminister  Podewils:    „Kein  Mensch hätte   er- 

rathen  können,  dass  man  unter  dem  darin  befindlichen  Ausdruck,  die  zurück- 
gehaltenen Leute  durch  Husaren  abholen  zu  lassen,  eine  Auslegung  von  Ka- 
vagiren  mit  Feuer  und  Schwert  hätte  machen  können,  und  muss  sich  der  Herr 
Ditmar  gar  einen  fürchterlichen  Begriff  von  Husaren  machen,  da  ausser  ihm 
wohl  niemand  die  Idee  eines  Husaren  mit  der  von  Feuer  und  Schwert  ohn- 
umganglich  combiniren  wird,  welches  bisher  wohl  Tataren  und  Haidamaken 
attribuiret  worden,  nie  aber  mit  regulären  Truppen,  dergleichen  die  Husaren 
zu  sein  wohl  niemand  disputiren  wird,  geschehen  ist;  welches  denn  auch  die 
Ezempel  der  letzten  Kriege  genugsam  bestärken,  da  von  beiden  Seiten  die 
Husaren  mit  aller  Vivacitö  agirt  haben,  ohne  dass  jemand,  der  davon  gelesen 
oder  gehöret,  zugleich  eine  Idee  von  einer  Ravage  mit  Feuer  und  Schwert 
gegen  arme  Unterthanen  jemalen  eingefallen  ist.  Es  gehöret  dieses  wohl  unter 
die  anderen  insolenten  Ausdrücke,  deren  sich  der  Herr  Ditmar  von  Anfang 
dieser  DilOTerenzien  her  recht  geflissentlich  bedienet  hat,  um  Oel  zum  Feuer  zu 
giesseUf  anstatt  dass  durch  einige  Moderation  die  ganze  Sache  gleich  anfang- 
lich zur  Vergnügenheit  und  Zufriedenheit  beider  Theile  hätte  beigeleget 
werden  können;  welches  jedoch  dieser  Stentor  einmal  regrettiren  dürfte." 
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Diimars  feindliche  und  gehässige  Politik  auf  die  Spitze  getrieben 
worden  war,  seine  für  Mecklenburg  verhängnissvolle  Wendung  gc" 
nommen  hai.  Der  Geheime  Cabinetsrath  Eichel,  der  wie  kein  zweiter 
auch  mit  den  geheimsten  Gedanken  seines  Königs  vertra/ut  war,  misst 
ausdrücklich  in  einem  Schreiben  an  Podewils  diesen  letzten  Maass- 
regeln  des  Herzogs  die  Schuld  bei*). 

Seit  dem  Novemberpatent  waren  nicht  mehr  vermeintliche  und 
wirkliche  Uebertretungsfälle  gesetzlicher  Schranken  der  Gegenstand 
der  preussisch- mecklenburgischen  Differenz:  der  Streit  war  in  das 
Gebiet  des  PrincipieUen  erhoben.  Alle  Vorkommnisse  gaben  von  jener 
Zeit  an  den  Änlass  zur  Erörterung  der  weit  tragenden  Grundfrage^ 
ob  Werbungen  auf  fremden  Territorien  statthaft  wären  oder  nicht 

Als  im  November  1/55  ein  preussischer  Unteroffizier  vom  Begi- 
mente  Uchtländer  während  seines  Urlaubs  in  Mecklenburg  verhaftet 
worden  war,  erliess  der  König  eine  Note  an  Christian  Ludwig,  die 
an  Schärfe  alle  vorangegangenen  übertraf**).  Er  beklagte  sich  bitter^ 
dass  seine  Unterthanen,  ohne  jede  Veranlassung  aufs  allerunfreu/nd- 
lichste  behandelt^  nicht  einmal  an  der  öffentlichen  Sicherheit  Theü 
hätten,  und  schloss  mit  der  Drohung: 

*)  Er  schrieb  am  27.  April  1756  dem  Cabinetsminister  Podewils:  „Ich 
muss  doch  aber  auch  nach  der  reinen  Wahrheit  sagen,  dass,  obschon  des 
Königs  Majestät  über  das  injurieuse  Edict,  so  dortiger  Seits  gegen  die  Wer- 
bung herausgekommen,  sehr  piquiret  waren,  zumalen  man  dorten  gar  keinen 
kleinen  Mund  machete  zu  sagen,  dass  solches  blos  und  allein  Seine  Majestät 
concemirte,  Höchstdieselbe  dennoch  nicht  eher  eclatiret  seind,  bis  endlich  von 
den  Regimentern  verschiedene  und  viele  Klagen  einliefen,  dass  man  ihnen 
Leute,  so  zum  Theil  zwanzig  und  mehr  Jahre  bei  den  Regimentern  gedient, 
alle  Jahr  Urlaub  dahin  [Mecklenburg]  gehabt  und  richtig  wiedergekommen 
wären,  wider  welche  auch  niemalen  die  geringste  Klage  gewesen,  mit  G-ewalt 
zurückgehalten  wieder  nach  ihre  Regimenter  zu  gehen,  sie  mit  Gefangniss 
und  Confiscation  des  Ihrigen  bedrohet,  theils  mit  Gewalt  weggenommen  und 
sie  unter  die  Garde  zu  Schwerin  wider  ihren  Willen  gestecket,  andere  nur 
lediglich  durchreisende  Unteroffiziers  und  Gemeine,  auf  die  nicht  das  Ge- 
ringste von  einiger  Werbung  allda,  auch  bei  den  schärfesten  Untersuchungen, 
bringen  können,  in  Geföngniss  gestecket,  mit  Schlägen  und  Schimpf  'übel 
tractirt  und  endlich,  nachdem  man  nichts  auf  sie  bringen  können,  sie  mit  dem 
Vogt  nach  der  Grenze  bringen  und  ihnen  das  Land  verbieten  lassen.  Es 
werden  die  Regimenter  Prinz  von  Preussen  und  Gensd'armes  am  besten 
wissen,  wie  viel  sonst  sichere  Leute,  und  die  viele  Jahre  gedient  haben,  sie 
durch  dergleichen  gewaltsame  D^marches,  so  man  mit  ihnen  im  Mecklenburgi- 
schen vorgenommen,  verloren,  und  das  Generalauditoriat  muss  von  denen 
üblen  Proceduren,  so  denen  Königlichen  Soldaten  auf  die  unschuldigste  Weise 
begegnet,  sogar  viele  Exempel  anfuhren  können." 

**)  16.  September  1755.     Unparteiische   Geschichte   S.  82.     Faber   110, 
197  f. 
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jfSolUe  aber  wider  alles  mein  Hoffen  es  geschehen^  dass  auch 
m  dieser  Sache  ....  meine  . .  .  Vorstellungen  ohne  Effect  bleiben, 
so  werden  Ew.  Durchlaucht  von  selbst  jm  penetriren  wissen,  wie 
endlich  meine  eum  höchsten  getriebene  Geduld  ausreissen^  und  ich 
jsu  anderen  nachdrucksamen  Mitteln,  um  mich  in  Ruhe  und  die 
Meinen  in  Sicherheit  0u  setzen^  werde  greifen  müssen,  wom  ich 
Bwar  sehr  ungeme  und  wider  meine  Neigung  schreiten,  die  aber 
nicht  anders  als  Ewr.  Durchlaucht  unangenehm  sein  und  diejenige, 
durch  deren  üble  Insinuationes  bei  Deroselben  dergleichen  ohn- 
freundliches  Betragen  veranlasset  worden,  gewiss,  obwohl  zu  späte^ 
bereuen  werden,"" 

Der  Herzog  antwortete*)  mit  Qegenvorwürfen;  er  erklärte  sogar 
mit  unverhehltem  Hohne,  die  Drohung  des  Königs  nur  dahin  auslegen 
eu  können,  dass  ein  geschärftes  Verbot  an  das  preussische  Heer 
wider  jegliche  Werbung  im  Herzogihume  erlassen  werden  sollte. 

Friedrich  zauderte  nicht  länger  seine  Worte  in  Thaten  zu  verwan- 
deln, um  den  trotzigen  und,  wie  er  meinte,  unberechtigten  Widerstand 
des  Mecklenburgers  zu  brechen.  Am  26.  October  befahl  er  dem  Com- 
mandeur  der  Zietenhusaren  in  Parchim,  Major  Chr.  Ludw.  von  Homn*"^), 
r^anz  m  der  Stille  und  ohne  dass  vorhero  etwas  davon  eclatiren 
könne^,  sollten  y,einige  und  verschiedene  Unterthanen,  jedoch  blos  und 
allein  aus  des  Herzog  von  Mecklenburg  -  Schwerin  eignen  und  ihm 
selbst  zuständigen  Unterthanen,  aber  durchaus  nicht  von  derer  dortigen 
Edelleute  Unterthanen  durch  Commandos  von  der  dasigen  Garnison 
enlevirt  und  nacher  Parchim  zum  Arrest  gebracht  werden^.  Aus* 
drücklich  schärfte  er  aber  dem  Major  am  Schlüsse  der  Ordre  ein, 
dass  rtcmsser  der  Aufhebung  vorgedachter  Leute  von  den  Commandos 
keine  Excesse  begangen  werden  mHissen^. 

Im  Ganzen  wurden  auf  den  Streifzügen,  die  Anfangs  November 
stattfanden,  26  ^^Herzogliche  Bedienstete*^  höheren  und  niederen 
Ranges  verhaftet  und  nach  Spandau  abgeführt.  Sie  sollten  dort  als 
Geiseln  bleiben^  bis  ihr  Landesfürst  sich  den  preussischen  Forde- 
rungen gefügt  hätte***).  In  Berlin  hoffte  man  dies  bald  zu  er- 
reichen, 

*)  Schreiben  vom  30.  September  1755.  Unparteiißche  Geschichte  S.  38. 
Paber  110,  201. 

♦♦)  Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen  11,  353. 

**♦)  Aus  einem  Briefe  Eichels  an  Podewils  27.  April  1756:  „und  seind 
hauptsächlich  die  excursiones  mit  Aufhebung  einiger  Leute  per  repr^saille 
geschehen,  bis  man  die  mit  Gewalt  und  wider  ihren  Willen  zurückgehaltenen 
Leute  wieder  zurückgehen  lassen  würde." 
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„Demi  des  Königs  Majestät,*^  so  schreibt  Eichel  an  Podeunls*)^ 
„haben  nicht  etwas  anderes  verlanget,  als  dass  diese  Leute  [die 
verhafteten  preussischen  Soldaten]  frei  gelassen,  das  aneügliche 
Patent  eurüuikgenommen  und  die  einmal  eingeführte  freiunUige 
Werbung  femer  gestattet  würde,  dabei  des  Königs  Majestät  allemal 
versichert,  die  angeklagte  Excesse  remediren  eu  woUen,  dafeme  man 
dortiger  Orten  sich  freundschaftlich  betragen  würde,^ 

Auf  die  Beschwerden  des  Herzogs  über  den  preussischen  Einfall*'^) 
antwortete  Friedrich  hühl***),  aUes  wäre  auf  seine  eigene  Anordnung 
geschehen,  Mecklenburg  würde  gut  daran  thun,  „das  Geschehene  bald- 
möglichst eü  redressiren  und  dadurch allen  sonst  zu  besorgen- 
den weitem  unangenehmen  Suiten  vorzubeugen'^. 

Da  die  geforderte  Unterwerfung  der  herzoglichen  Regierung 
widerstand,  sah  sie  sich,  von  übermächtiger  Gewalt  bedroht,  nach 
Hülfe  um.  Bereits  vor  einem  Jahre  hatten  die  geheimen  Räihe 
Ditmar  und  Bassewitz  in  einem  Schreiben  ihres  Herzogs  an  Fried- 
rich erklärt  f)f  wenn  noch  länger  ^die  Macht  dem  Bechte  vortreten 
wilVy  die  mecklenburgische  Klage  gegen  Preussen  bei  Kaiser  und 
Reich  anhängig  zu  machen. 

Der  gute  Erfolg  solches  Schrittes  war  von  vorne  herein  verbürgt, 
denn  seit  geraumer  Zeit  stand  Mecklenburg  -  Schwerin  in  vertrauten 
Beziehungen  zu  der  Hofburg;  vielleicht  hat  sich  der  Herzog  sogar 
von  Anfang  an  nur  in  zuversichtlicher  Erwartung  der  österreichischen 
Unterstützung  zu  seinen  nachdrücklichen  Maassregeln  gegen  die  Ueber- 
griffe  Preussens  entschlossen.  In  Wien  hatte  man  bereits  vor  dem 
Aachener  Frieden  die  Entwicklung  der  Differenz  Friedrichs  mit 
Mecklenburg  aufmerksam  verfolgt.  So  meldete  im  Mai  174?^  der 
kaiserliche  Gesandte  in  Berlin^  Grraf  Bemes,  der  Administrator  und 
sein  Sohn  wären  „sehr  missvergnügt  über  die  preussischen  Exactionen 

und  Bedrückungen^ Lieber  wollten  sie  ihre  Lande  verlassen 

und  mit  dem  Rücken  ansehen,  als  sich  ferneren  Ahndungen  aus- 
setzen*^ ....  „7w  Fall  Ihro  Majestät  der  Kaiser  ihnen  ein  anstän- 
diges Agrement  und  Regiment  eriheilen  wollten,  wären  sie  gesinnet, 
entweder   ihre    Lande  Denenselben   oder   einem   anderen   ihnen   an- 

*)  Schreiben  Eichels  an  Podewils  1.  Mai  1756. 

**)  Schreiben  vom  4.  und  6.  November  1755.     Unparteiische  Geschichte 
8.  85,  86.    Faber  110,  268  f. 

♦♦*)  Vergl.  Nr.  HI. 

t)  Schreiben  vom  18.  December  1754.  Unparteiische  G^chichte  S.  27. 
Faber  110,  185. 


Frenssen  und  Mecklenburg-Schwerin.  H 

ständigen  Hofe  gegen  ein  Aequivalent  m  überlassen  und  es  dem 
Könige  von  Tteussen  aus  denen  Händen  au  spielen '^J.^ 

Mit  der  Einreichung  der  mecklenburgischen  Eloge  gegen  Preussen 
beim  ReiehsJiofraihe  gewann  die  österreichische  Regierung  Gelegenheit 
in  aller  Sicherheit^  dem  verhassien  Gegner  einen  empfindlichen  Streich 
Mu  versetzen. 

War  aber  Mecklenburg  wirklich  mit  solcher  Bundesgenossen- 
Schaft  gedient?  Der  Hereog  selbst  hatte  sehr  wohl  die  Zweischneidig- 
heit dieses  letzten  Mittels  erkannt  und  hatte  ursprunglieh  daran  ge- 
daehtj  durch  eine  ausserordentliche  Gesandtschaft  nach  Berlin  den 
König  umzustimmen;  der  Graf  Bassewitz  war  bereits  zu  diesem  Amte 
erlesen.  Aber  dem  versöhnlichen  Plane  hatten  sich  Ditmar  und  Basse- 
witz mit  aller  Kraft  widersetzt,  sie  weigerten  sich  in  ihrer  blinden 
Erbitterung  sogar ^  die  Instruction  für  den  Abgesandten  aufzusetzen'^*). 
Durch  jede  Nachgiebigkeit^  so  mahnten  sie  den  Herzog^  wikrde  er  zu 
einem  preussischen  Vasallen  herabsinken^  sein  Land  würde  von  den 
übermüthigen  Siegern  unter  die  Füsse  getreten  werden.  Und  selbst 
wenn  er  sich  so  tief  demüthigte,  würde  er  nichts  erreichen;  kümmere 
sich  doch  der  König  so  gut  wie  gar  nicht  um  die  fremden  Minister, 
denen  er  höchstens  alle  vierzehn  Tage  einmal  Gehör  schenke. 

Diesen  Vorstellungen  gegenüber  beschränkte  sich  Christian  Lud- 
wig darauf  wenigstens  in  einem  Briefe  an  den  preussischen  Herrscher 
seiner  Versöhnlichkeit  Ausdruck  zu  geben.  Er  forderte  in  einem 
Schreiben  vom  16.  December  I?'55*'^*)  —  ein  schon  am  28.  November 
erliissenes  war  durch  ein  Missverständniss  nicht  in  Friedrichs  Hände 
gelangt  —  die  bestimmte  Erklärung^  j^welche  eine  Bedressirung""  der 
König  begehrte^  und  verlangte  zugleich  die  unverzügliche  Entlassung 
der  gefangenen  Beamten  und  Pächter. 

Wie  die  Anfrage^  so  war  auch  die  Entgegnung  zwar  kühl  und 
gemessen,  aber  nicht  feindlich f).  Der  Herzog  u?ürde  wohl  selbst 
wissen,  hiess  es,  worin  er  gefehlt  hätte;  der  nächste  Weg  zu  einem 
guten  Einvernehmen  wäre  die  Aufhebung  des  j^odieusen  Patents** 
und  die  Vermeidung  aller  unbilligen  Ptoceduren  gegen  preussische 
Soldaten. 

Darauf  woUte  und  konnte  aber  Christian  Ludwig  nicht  so  be- 
dingungslos eingehen,  denn  dies  bedeutete,  wie  er  in  seiner  Antwort 

*)  Nach  einem  von  dem  österreichischen  Legationssecretär  Weingarten 
rerfaesten  Auszüge  der  Depesche.    (Ueber  Weingarten  siehe  weiter  unten.) 
*♦)  Schultz  S.  99. 
♦♦♦)  ünparteüsche  Geschichte  S.  87.    Faber  110,  278. 
t)  VergL  Nr.  IV. 
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vom  30,  Deeember  1755  ausßhrte*)^  nichts  anderes  als  Land  und 
Leute  der  preussischen  WillhOr  preisgeben.  Als  einzige  Zuflucht 
bliebe  ihm  nun  nur  noch  die  Klage  beim  Reichshofrath  und  Reichs- 
tage.   Das  würdig  gehaltene  Schreiben  schliesst: 

„Ew,  Königl.  Majestät  werden  es  mir  als  einem  Principe  der 
Gerechtigkeit  nicht  ungütig  nehmen^  dass  ich  das  Wehklagen  und 
Winseln  meiner  Bedienten  und  Unterthanen  . . .  gleichgültig  anzu- 
hören länger  nicht  vermag;  folglich  unterm  heutigen  Dato  den  .  .  . 
Entschlms  ins  Werk  gesetzet,  der  kaiserlichen  Majestät  und  meinen 
gesamten  hohen  Reichs  -  Mit  -  Ständen  von  meinem  Noihstand  . .  . 
Nachricht  zu  ertheüen^  selbst  auch  meine  Patente  und  alle  gc" 
nommene  Maassregeln  zu  kaiserlicher  und  des  Reichs  Beurtheilung 
zu  stellen  und  um  Reichsconstitutionsmässige  Vermittlung  der  zwi- 
sehen  Ewr.  Königl.  Majestät  und  mir  sich  gegen  mein  Wünschen 
und  Vermuthen  erhobenen  Misshelligkeiten  mich  zu  bewerben,^ 

Gerade  dieses  an  und  für  sich  vollkommen  legaU  Verfahren  des 
mecklenburgischen  Herzogs  zwang  Friedrich  bei  seiner  Politik  zu  be- 
harren. Nachgiebigkeit  wäre  ihm  jetzt  vielleicht  als  Furcht^  sicher 
als  Schwäche  ausgelegt  worden.  Er  müsse  bei  seinem  einmal  ge- 
nommenen Vorsatze  fest  und  unbeweglich  bestehen,  schrieb  er  dem 
Herzog  zur  Erunderung**),  und  könne  einem  verwandten  und  erb- 
verbrüderten Fürsten  nicht  gestatten,  die  preussischen  Werber  mit 
dem  Tode  zu  bedrohen,  und  gegen  alle  königlichen  Soldaten  in 
Mecklenburg  „als  bei  einem  offenbaren  Kriege  die  Sturmglocke*^  an- 
zuziehen, und  dieselben  als  Diebe  und  Räuber  mit  dem  Galgen  zu 
strafen. 

Der  Anzeige  des  Herzogs  gemäss  wurde  die  mecklenburgische 
Beschwerde  in  den  ersten  Tagen  des  Januars  1756  beim  Reichshof- 
rath anhängig  gemacht  ***)>  Es  war  ein  folgenschwerer  Schritt.  Der 
Herzog  trat  damit  in  aller  Form  auf  die  Seite  von  Rreussens  Feinden. 
Denn  das  angerufene  oberste  Gericht  des  Reichs  war  längst  zu  einem 
gefügigen  Werkzeuge  Oesierreichs  hinabgesunken.  Mecklenburg  konnte 
nunmehr  eine  dauernde  Abstellung  seiner  Beschwerden  nur  von  einem 
siegreichen  Kriege  Maria  Theresias  gegen  den  König  erwarten. 

Am  19.  Januar  1756  übersandte  der  preussische  Vertreter  am 
Reichstage  eine  Abschrift  der  vom  Herzoge  eingereichten  Klage,  des 
sogenannten  Pro   Memoria,   aus  Schwerin  vom  30.  Deeember  1755 

♦)  Unparteiische  Geschichte  S.  39.    Faber  110,  275. 
♦♦)  Schreiben  vom  13.  Januar  1756.    Vergl.  Nr.  V. 
•**)  Schreiben   des  Herzogs    an    den   Kaiser  vom  30.  Deeember   mit  bei- 
gefugtem Promemoria.    Faber  110,  287  f. 
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datirt*),  und  bat  um  schleunige  Verhaliungsbefehle,  da  der  Ton  der 
Schrift  80  gehässig  wäre^   däss  nicht  einmal  die  Person  des  Königs 
darin  geschont  würde^    ausserdem  die  Beschwerde  schon  Ghurmaine 
fsur  Dictatur  im  Reichstage  übergehen  wäre.    Das  Berliner  Cabinets- 
minisierium  fasste  diese  Angelegenheit  weniger  bedenklich  auf  als  der 
sanguinische  Plotho  und  begnügte  sich,  dem  Gesandten  eine  Copie  des 
königlichen  Schreibens  vom  13.  Januar**)  ssussustellen.    Er  solle  nur^ 
mahnten  die  Minister,  die  Bereitwilligkeit  ihres  Herrn  zu  einer  gütr 
.liehen  Auskunft  recht  betonen  und  in  seinen  Gesprächen  die  preussische 
Versöhnlichkeit  rühmen.  Führte  dies  nicht  zum  Zielj  so  wäre  es  immer 
noch  Zeit  genug,   j^das  unfreundliche,  unnachbarliche  Verfahren   des 
Herzogs  gegen  Uns  und  die  in  Unseren  Diensten  stehenden  Militär- 
personen dergestalt  ins   Offene  zu  legen  ^    dass  das   gesamte  Reich 
daraus  erkennen  unrd,  wie  dasselbe  mit  der  zunschen  Uns  [und]  dem 
fürstlich  mecklenburgischen  Hause  subsistirenden  Erbvereinigung  aus 
besonderer  Freundschaft  ohnmöglich  bestehen  kann^.    Die  gegen  den 
König  gerichtete  Beschuldigung^  er  hätte  es  auf  Mecklenburgs  Unter' 
gang  abgesehen***)^  wäre  geradezu  widersinnig;  würde  er  sich  doch 
dadurch    als  Eventualnachf olger  f)    am   empfindlichsten    selbst   schä- 
digen.    Uebrigens  hätte  schliesslich  Christian  Ludung  mit  den  Gewalt- 
thätigkeiten  begonnen. 

Wenn  Friedrich  wirklich  gehofft  hatte,  Mecklenburg  uHirde  nach 
dem  Empfange  des  Schreibens  vom  13.  Januar  einlenken  und  sich  ^eines 
billigem  und  freundschaftlichem  Comportements  ratione  futuri^  ver- 
stehen ff)^  so  wurde  er  gründlich  enttäuscht.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
erhielt  er  eine  Antwort  f ff )^  die  ihm  in  gereizter  Sprache  den  Bruch 
des  Völkerrechts,  der  Hausgesetze  und  der  gemeinsamen  Verträge  vor- 
warf. Die  kühne  Behauptung  des  preussischen  Schreibens,  dem  Könige 
stünde  das  Recht  zu,  y^ausserhalb  des  eigenen  Landes  in  benachbarter 
Reichsstände  Terriioriis  Werbung  auszuüben^,  wurde  mit  überlegenem 
Spotte  zurückgewiesen: 

y^Der  Herzog  würde  es  als  eine  der  grossesten  Gefälligkeiten 
von  Sr.  Majestät  verehren,  wenn  Sie  zu  eröffnen  belieben  wollten^ 
welchem  Reichsstand  Ew.  Königl.  Majestät  in  Dero  Landen  das 
Recht  der  Werbung  zugestehen  und  ihm  erlauben,  den  Kern  der 

*)  Unparteiische  Greschichte  S.  45.    Es  wird  dort  fälschlich  Species  Facti 
genannt.    Faber  110,  121  f. 
♦♦)  Vergl.  Nr.  V. 
**♦)  Vergl.  Faber  110,  126.    Unparteiische  Geschichte  S.  48. 

t)  Vergl.  S.  1. 
tt)  Politische  Correspondenz  12,  31. 
ttt)  24.  Januar  1756.    Unparteiische  Geschichte  S.  49.    Faber  110,  293. 
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jungen  Mannsehafl  ausjmnmstem,  um  solche  ausserhalb  Landes  bu 
fremden  Kriegsdiensten  mit  Güte  oder  auch  gar  mü  Lisi  und  Ge- 
walt zu  entiukren?^ 

Trotz  so  herausfordernden  Tones  befahl  IViedrieh  seinem  Gabi- 
netsministerium  als  Antwort  ein  Schreiben  aufzusetzen,  in  dem  noch 
einmal  die  Vortheüe  eines  unmittelbaren  Ausgleichs  hervorgehoben 
u?ürden'^).  Denn  ganz  so  gleichgiUtig,  wie  er  vorgab^  war  ihm  die 
Einmischung  des  Reichs  doch  nicht.  Nachdem  das  Generalauditorüxt 
die  nöihigen  Notizen  zur  ^^gründlichen  Beantwortung  des  meckUr^ 
burgischen  Promemoria  und  Ablehnung  der  darin  sehr  gehässig  vor- 
gestellten  casuum'^'^*)  geliefert  hatte,  entwarf  der  Geheimraih  Vette 
nach  Angäben  von  Fodewils  eine  ausfuhrliche  Antwort,  die  am 
3,  Februar  nach  Schwerin  geschickt  wurde***). 

Eine  Copie  wurde  an  Plotho  gesandt  und  von  ihm  den  „coit/i- 
dentioribus^  zum  Lesen  gegeben.  Er  meldet  über  den  Eindruck  dieses 
Schriftstücks  f) : 

y^Es  hat  auch  solches  Schreiben  so  guten  Effect  gehahU  dass 
von  allen  des  Herzogs  von  Mecklenburg  ganze  Dtmarche  sowohl  als 
Schreibart  sehr  desapprobiret  unrd,  und  es  zweifelt  keiner^  dass  es 
bei  den  Höfen  eben  also  werde  angesehen,  vielleicht  auch  von  einigen 
Höfen  solches  dem  Herzog  zu  erkennen  gegeben  und  angeraihen 
werden,  zu  Ewr.  Königl.  Majestät  Grossmuth  zu  güÜtcher  Beilegung 
mehreres  Vertrauen  zu  bezeigen."" 

Doch  Christian  Ludwig  konnte,  selbst  wenn  er  jetzt  dazu  geneigt 
gewesen  wäre,  nicht  mehr  auf  einen  erfolgreichen  und  dauernden  Ver- 
gleich  mit  PreiASsen  eingehen,  ohne  Oesterreich  zu  beleidigen.  Der 
Beichshofraih  haite  schon  die  mecklenburgische  Klage  wegen  Land- 
fnedensbruch  und  die  Bitte  um  y^ein  rescriptum  dehortatorium  et 
simul  de  relaxandis  captivis*^  entgegen  genommenff)  und  trotz  des 
Camevals  schon  am  19.  Februar,  nur  neun  Tage  nach  der  ersten 
Berathung  y^ein  votum  ad  Imperatorem^  abgestattet,  das  die  Ab- 
sendung eines  Dehortatoriums  an  den  brandenburgischen  Churfursten 
befürwortete.  Wider  die  eingebürgerte  Sitte  wurde  alles  so  geheimniss- 
voll  betrieben,  dass  nicht  einmal  die  diplomatischen  Vertreter  Preussens 
von  dem  gegen  ihren  Herrn  eingeleiteten  Processe  unterrichtet  wur- 
den ff  f).     Vergeblich  suchten  diese,   denen  Freunde  das  angestrengte 

*)  Politische  Correspondenz  12,  62. 
**)  Schreiben  an  das  Cabinctsministerium,  81.  Januar  1756. 
♦•♦)  Vergl.  Nr.  VI. 

t)  Schreiben  Plothos  aus  Regensburg,  26.  Februar  1756. 
tt)  Bericlite  von  Diest  aus  Wien,  7.  und  14.  Febniar  1756. 
ttt)  Bericht  von  Klinggräffen  und  Diest  aus  Wien,  21.  Februar  1756. 
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Verfahren  gemeldet  hatten^  durch  Vorstellungen  heim  Reichsvieekanaler 
und  dem  Geheimen  Eaihsreferendarius  von  Mohr  dem  beschleunigten 
Laufe  der  Dinge  zu  steuern^  „damit  man  sich  mit  etwaigen  widrigen 
Resolutionen  nicht  übereilen  möchte""  *). 

Durch  die  günstige  Aufnahme  und  Förderung  ihrer  Sache  am 
Kaiserhofe  ermuthigt,  Hess  sich  die  herzogliche  Regierung  von  neuen 
HusarenrStreifzügen,  die  im  Februar  unternommen  ujurden**)^  nicht 
einschüchtern  y  sie  schlug  sogar  in  ihrer  Note  an  Friedrich  vom 
18,  Februar  noch  einen  schärferen  Ton  an  als  je  zuvor  ***).  Mecklen- 
burg wäre  bereit,  ^alle  zeithero  zugehende  Noth  und  Gewalt  breiter 
darzulegen^,  wurde  darin  erklärt,  in  einen  Vergleich  könne  es  nicht  mehr 
einwilligen:  das  Erkenntniss  üher  das  Recht  oder  Unrecht  Preussens 
bleibe  alles  Falls  kaiserlicher  Majestät  lediglich  vorbehalten  und  heim- 
gestellt  „Wir  lassen,^  heisst  es  in  dem  Schreiben,  y^die  von  Ewr, 
Königl.  Majestät  Uns  entgegengesetete  Notorietät  Dero  Werbungsfrei- 
heit in  Unserer  hohen  Reichs-Mit-Stände  Lande  gern  an  ihren  Ort 
gestellet  sein  und  begehren  nichts  als  davon  durch  hochbesagte  Reichs- 
stände  selbst  belehret  zu  werden,^  Wäre  es  dem  König  Ernst  mit 
seiner  Versöhnlichkeit,  so  möchte  er  y^der  eigenen  Oerechtigkeitsliebe 
und  Grossmuth^   willen  sich  zu  folgenden  Erklärungen  herbeilassen: 

y^l)  Uns  nicht  zu   thun,   was  Sie  [die  Kgl.  Majestät]  nicht 
wollen,    das    Wir    oder    ein    öfterer    Reichsstand  Ihnen    thun; 

2)  Unsere  Beamten,  Pächter  und  übrige  seit  dem  November  a,  p. 
gefänglich  entftiJirte  und  gewaltsam  geworbene  Unterihanen,  Landes- 
eingesessene  und  Angehörige  entschädiget  auf  freien  Fuss  zu  stellen; 

3)  Uns  für  die  Zukunft  bei  Unserem  Volke  unbekümmert  und  aller 
Werbung  halber   völlig   unbesprochen   und    versichert   zu    lassen; 

4)  das  Vergangene  in  Vergessenheit  zu  stellen;  5)  aller  vorherigen 
Anforderungen  halber  eine  beiderseitige  Entsagung  zu  belieben  und 
6)  dieses  alles  in  einer  feierlichen  Akte  zum  Zweck  eines  ewigen 
und  vollkommenen  Wohlvemehmens  beiderseitig  versichern  und  be- 
stätigen zu  lassen.^ 

Derartige  Forderungen  liefen  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  dass 
Preussen  beim  Reichshofrath  und  Reichstag  sich  nicht  nur  als  schuldig 
verurtheilen  lassen,  sondern  ausserdem  sich  freiwillig  als  im  Unrechte 
bekennen  und  seine  Ansprüche,  die  es  so  lange  und  rücksichtslos  ver- 
fochten und  geltend  gemacht  hatte,  auch  nur  ohne  einen  Schein  von 
Entschädigung  seiterhs  Mecklenburgs  aufgeben  sollte. 

*)  Bericht  von  Diest  und  Klmggräffen,  25.  Februar  1756. 
**)  Politische  Correspondenz  12,  91. 
**•)  Unparteiische  Geschichte  S.  61  f.    F  ab  er  110,  317. 
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Bei  der  Schweriner  Regierung  herrschte  selbst  die  richtige  Em- 
pfindung,  dass  „ihr  weitläufiigeSj  fast  mit  lauter  recoctis  angefiÜUes 
Schreiben*^,  wie  es  in  einem  preussischen  Erlasse  an  den  Residenten 
Diest  einmal  bezeichnet  wird  *),  in  Berlin  keine  gute  Aufnahme  finden 
-würde.  Schon  am  26.  Februar  ging  eine  zweite  Beschwerde  des 
Herzogs  an  den  Kaiser  aft**^,  m  der  Friedrich  beschuldigt  wurde^ 
durch  neue  Streifzüge  Mecklenburg  an  den  Rand  des  Verderbens  ge- 
bracht zu  haben,  und  die  reichsväterliche  Hülfe  mit  Inbrunst  herbeir 
getcünscht  wurde.  Am  selben  Tage  wurde  auch  an  Kaiser  und 
Reichstag  die  Fortsetzung  des  Promemoria  mit  den  dazu  gehörenden 
Beweisstücken  gesandt. 

Friedrich  wollte  nicht  an  die  Dauer  dieses  Widerstandes  glauben 
und  meinte  Mecklenburg  trotz  des  Vorangegangenen  noch  einschüchtern 
zu  können.  Er  befahl  daher  seinem  Cabinetsministerium,  eine  Ant- 
wort an  den  Herzog  aufzusetzen^  die  deutlich  zu  erkennen  geben  sollte, 
so  heisst  es  wörtlich***),  „dass,  wenn  Sie  [des  Herzogs  Liebden] 
Sich  wegen  gütlicher  Hinlegung  derer  zwischen  Uns  entstandener 
Differenzen  nicht  näher  und  annehmlicher  erklären  würden,  Ich  den 
wider  Mich  angefangenen  Process,  so  gut  Ich  könnte^  mit  Ihnen  aus- 
zumachen  suchen  müsste*^.  Das  nach  dieser  Weisung  aufgesetzte 
Schreiben  f),  datirt  Berlin  14.  MärZj  enthält  at^sser  jefher  unverhüUien 
Drohung  wenig  Bemerkenswerthes ;  es  ist  mit  theoretischen  und  {hat- 
sächlichen  Berichtigungen  erfüllt^  die  bald  im  ironischen^  bald  im  be- 
lehrenden Tone  gehalten  sind.  Die  premsische  Partei  am  Reichstag 
fandy    wie   vorauszusehen   war,   die  Note   ^sehr  gründlich  und  sehr 

gut"  ff)- 

Mehrere  Berichte  aus  Wien  und  Regensburg,  die  gerade  in  jenen 
Tagen  einliefen,  bestärkten  die  Zuversicht  auf  die  Nachgiebigkeit  des 
Herzogs.  Selbst  die  Hofburg,  meldete  Diest  fff),  hätte  dem  Schwerin^ 
sehen  Residenten  Hildebrand  zu  verstehen  gegeben,  sein  Auftraggeber 

*)  Ministerialerlass  an  Diest,  18.  März  1756. 
**)  Unparteiische  Geschichte  8.  73.    Faber  110,  288. 
***)  Politische  Correspondenz  12,  187. 

t)  Nachdem  Podewils  sich,  wie  gewöhnlich  bei  diesem  Notenwechsel,  mit 
dem  Generalauditoriat  berathen  hatte,  erhielt  G^heimrath  Vette  den  Befehl, 
ein  Schreiben  aufzusetzen.  Das  Cabinetsministerium  sah  den  vorgelegten  Ent- 
wurf sehr  sorgsam  durch  und  versah  ihn  mit  mehreren  Verbesserungen,  bevor 
die  Ausfertigung  dem  Könige  zur  Unterzeichnung  überreicht  wurde.  — 
Schreiben  von  Podewils  an  Vette,  24.  Februar;  des  Departements  der  Aus- 
wärtigen Affiiiren  an  das  Generalauditoriat,  25.  Februar  und  dessen  Antwort 
an  das  Departement,  29.  Februar  1756.  —  Vergl.  Nr.  VTI. 
tt)  Bericht  Plothos,  31.  März  1756. 
ttt)  Bericht  Diests  aus  Wien,  28.  Februar  1756. 
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ihäte  am  besten^  sich  mit  Preussen  eu  vergleichen.  Kurze  Zeit  nach 
diesem  Berichte  traf  ein  Schreiben  Plothos  ein  *),  das  noch  viel  hoff- 
nungsvoller lautete:  Sogar  der  mecklenburgische  Abgeordnete  zum 
Beiehstag  Teuffei  von  Purckensee  schäme  sich  des  Auftretens  der 
herzoglichen  Regierung  und  schiebe^  da  er  auf  allseitige  MissbilUgung 
stossej  die  Schuld  an  der  Differenz  „auf  einen  gewissen  Geheimen 
Baih  Diimar,  welcher  den  Herzog  nach  seiner  allzu  hitzigen  Artj  und 
icobei  eine  Rabulisterei  mit  vereiniget,  dazu  verleitet  haite^. 

Die  Nachrichten  sind  vielleicht  geflissentlich  von  der  österreichi- 
schen Partei  erfunden  und  verbreitet  wordenj  um  Preussen  von  recht- 
geiiigen  Vorkehrungen  wider  die  Maassnahmen  seiner  Gegner  abzu- 
halten. In  Berlin  schenkte  man  aber  den  beruhigenden  Meldungen 
Glauben.  Als  Klinggräffen  und  Diest  beantragten*"^)^  in  einem 
Schreien  an  den  Kaiser  den  Eeichshofrath  aus  mannigfachen  Gründen 
des  Beichsrechts  f&r  unzuständig  zu  erklären,  wurden  sie  beschieden***) ^ 
vorerst  keinen  derartigen  Schritt  zu  ihun  und  zu  warten ,  bis  das 
herzogliche  Klagelibell  überreicht  worden  wäre. 

Um  so  überraschender  kam  der  preussischen  Regiertmg  vierzehn 
Tage  später  die  Meldung  ihrer  beiden  Vertreter  zu  Wienf),  das 
Votum  des  ReichshofrathSj  ein  Dehortatorium  an  Preussen  abzulassen^ 
wäre  m  der  letztvergangenen  Sitzung  verlesen  und  angenommen  worden. 
Es  bliebe  kein  Zweifel,  dass  der  Kaiser  diesen  Antrag  genehmigte^ 
würde  doch  einer  der  ärgsten  Preussenfeinde^  der  Reichsvicekanzler 
CoUoredo^  darüber  bei  Franz  Vortrag  halten  ff). 

Das  preussische  Cabinet  griff  unverzüglich  zu  Gegenmaassregeln 
und  verbot  den  Gesandten  in  Wien  und  Regensburg  aufs  Strengste  ff  f)^ 
unter  irgend  welchem  Vorwande  sich  ein  kaiserliches  Schreiben  auf- 
dringen zu  lassen.  Sollte  aber  trotzdem  das  Dehortatorium  in  ge- 
hohrender  Form  der  königlichen  Regierung  zugestellt  werden,  fährt 
der  Erlass  fort,  so  würde  sie,    ohne   das  Licht  scheuen  zu  müssen, 

*)  Bericht  vom  4.  März  1756. 

**)  Bericht  beider  Gesandten  vom  25.  Februar  1756. 
**♦)  Erlaes  vom  6.  März  1756. 
t)  Bericht  von  Klinggräffen  und  Diest,  13.  März  1756. 
tt)  CoUoredo  hatte,  bevor  er  den  Antrag  des  Reichshofraths  dem  Kaiser 
vorlegte,  die  Grafen  Kaunitz,  Ulfeid,  Batthyany  und  Khevenhüller  zu  einer 
Berathung  darüber  versammelt.    Diest  meldete  am  17.  März,  noch  ehe  etwas 
von  dem  Beschlüsse  dieser  Conferenz   verlautet   war:    ^£s  ist  leicht  zu  ver- 
muthen,    dass  man  hieselbst    gedachte   Kriegs  -  Werbungsbeschwerden ,   aller 
diesseitigen  Gegenremonstrationen  ungeachtet,   dahin   zu  dirigiren  und  einzu- 
leiten suchen  werde,  damit  der  in  allen  Stucken  widrig  gesinnte  Beichshofrath 
sich  darin  meliren  und  einer  Cognition  anmaassen  solle." 
ttt)  Erlasse  vom  27.  März  1756. 
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standhaft  darauf  antworten  und  mit  hinlänglichen  Gründen  ssu  zeigen 

wissen^ 
^dass  Wir  auf  dergleichen  frivole  und  auf  Anstiften  hitziger  Bath- 
geber  herrührende  Klagen  Uns  in  keine  processuirliche  Weiterungen 
verwickeln  zu  lassen  schuldig^  noch  au^h  Willens  sein^  Uns  von 
demjenigen  verdringen  zu  lassen^  was  Unseren  hohen  Vorfahren  und 
Uns  in  Ansehung  der  freiwilligen  Werbung  in  denen  mecTdenburgi- 
sehen  Landen  als  ohngezweifelien  Eventualsuccessoren  von  jeher  zu- 
gestanden hat.^ 

Auch  die  mecklenburgische  Note^  die  das  preussische  Schreiben 
vom  14.  März  beantwortete,  verrieth  keine  friedfertigeren  Neigungen. 
Die  Widerlegung  jener  kühnen  Behauptung,  dass  dem  Könige  als 
Eventualnachfolger  die  Werbung  im  Schwerinschen  zustünde,  bildete 
den  Kernpunkt  der  entrüsteten  Entgegnung*).  Preussen  möchte  nur 
die  mit  dem  Herzogthume  abgeschlossenen  Verträge  durchsehen,  es 
uHirde  sich  dann  selbst  überzeugen,  dass  fast  jede  Zeile  d<irin  gegen 
seine  neuerliche  Werbungsprätension  entschiede,  Ueber  die  flüchtige 
und  nur  gelegentliche  Erwähnung  der  ehemaligen  Vasalliiät,  in  der 
Mecklenburg  zu  Brandenburg  gestanden  hätte,  wurde  gar  erst  die 
ganze  Schale  des  Zornes  und  Hohnes  ergossen**)-  Das  ^billige  Ge- 
such^ wurde  an  den  König  gerichtet^  „«n  diesen  und  anderen  Sachen, 
die  unwahr  oder  uneru)iesen  sind.  Sich  nicht  schon  gegen  üiw  zu 
positiven  Beschuldigungen    bewegen    zu   lassen^  ***^^      jJer  hitr  an- 

*)  Schreiben  vom  26.  März  1756.    Vergl.  Unparteiische  Geschichte  S.  80  f. 
Faber  111,  30. 

**)  Die  Stelle  lautet:  „Wie  es  aber  Ew.  Königl.  Majestät  über  sich  er- 
halten können,  zur  Verkleinerung  Unseres  Hauses,  mit  welchem  doch  Dero 
Königliches  Churhaus  selbst  so  vielfach  alliirt  ist,  auf  den  blossen  Glauben 
eines  zu  unzähligmalen  verdächtig  gewordenen  Privati,  eines  alten  Vasallagii 
der  Herzog  von  Mecklenburg  an  die  Chunnark  Brandenburg  Erwähnung  zu 
thun,  solches  ist  Uns  desto  schwerer  zu  begreifen,  je  bekannter  es  ist,  dass 
der  erste  Urheber  dieses  Irrsatzes  in  öffentlichen  Schriften  darüber  so  nach- 
drücklich widerleget  worden,  dass  er  mit  Stillschweigen  das  Falsche  seiner 
Erfindung  erkennen  müssen.  Wollten  Wir  der  älteren  Zeit  ebenfalls  erwähnen, 
so  würde  es  weniger  in  Zweifel  zu  ziehen  sein,  dass  den  Königen  der  Obo- 
triten,  Unseren  Vorfahren,  die  Mark  unterworfen  gewesen." 

***)  Abel  schreibt  in  der  Preussischen  und  Brandenburgischen  Reichs-  und 
Staatsgeographie.  Leipzig  und  Gardelegen  1785.  S.  419:  „Auf  Mecklenburg 
hat  Chur-Brandenburg  gar  ein  altes  Lehnrecht  gehabt,  welches  nach  viel- 
föltigen  Streitigkeiten  endlich  1442  von  Churfürst  Friderico  IL  mit  Consens 
des  Kaisers  und  ganzen  Reichs  in  ein  Erbrecht  verwandelt  und  auf  alle  meck 
lenburgischen  Lande  extendiret."  Vergl.  Buchholtz,  Versuch  einer  Ge- 
schichte der  Churmark  Brandenburg.  Berlin,  1765  f.  11,  192  f.,  318:  „Die 
Lehnshorrschaft   über   ganz    Mecklenburg   möchte   auch   schwer  jeu   erweisen 
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geschlagene  Ton  vertrug  sich  nicht  gut  mit  der  Klage  ^  Friedridi 
hätte  sich  y,der  tmglimpßichsten  Ausdrüchmgen^  gegen  die  hereog- 
liehen  Räthe  bedient^  obwohl  es  ungewöhnlich  wäre,  „?nt  Briefwechsel 
0unschen  Königen  und  Fürsten  .  .  .  den  sogenannten  Rathgebem  so 
tmgegrundete  ak  gehässige  Vorwürfe  0u  machen^.  Auf  die  preussi- 
sehe  ZumuOiungy  die  Klage  vom  Reichshofraihe  Burüchzussiehen,  giebt 
die  Note  keifie  directe  Antwort.  Wäre  dem  Berliner  Hofe  an  der 
Versöhnung  gelegen^  so  sollte  er  die  Bedingungen  vom  18.  Februar 
—  sie  werden  hier  ausdrücklich  als  Ultimatum  gekennzeichnet*)  — 
annehmen;  bliebe  doch  „die  Rechnung  auf  die  dem  Könige  eigene, 
sonst  so  hochbehbte  Aequanimität  die  vorzüglich  angenehmste*^. 

Bei  dieser  Stimmung  der  mecklenburgischen  Regierung  versprach 
sich  der  Cabinetsminister  Podeurils  nur  noch  sehr  wenig  Erfolg  von 
einem  diplomatischen  Schriftwechsel  zwischen  den  beiden  Höfen.  Als 
er,  wie  gewöhnlich,  dem  Qenerdlauditeur  Pawlowsky  das  herzogliche 
Schreiben  zustellte,  bemerkte  er  dabei**): 

r^Es  dürfte  aus  dieser  ganzen  sich  immer  mehr  aigrirenden 
Correspondenz  nichts  herauskommen,  und  der  König  nicht  seine 
Gefangenen  eher  ausliefern,  bevor  Mecklenburg  seine  Patente  zu- 
rückzieht und  zu  Wien  und  Regensburg  die  Sturmglocke  zu  läuten 
aufhört.'' 

Die  preussische  Antwort,  am  14.  April  erlassen***),  bewegte  sich 
demzufolge  in  demselben  Gedankengang:  Wenn  der  Herzog  nicht 
nachgiebty  hat  er  seinem  eigenen  Entschlüsse,  aufrichtige  Neigung  und 
Anerbieten  zum  Frieden  animosen  und  hitzigen  Rathschlägen  nach' 
gesetzt  zu  haben,  alle  schädlichen  Folgen  zuzuschreiben. 

Wenige  Tage  nach  dem  Abgange  dieser  Note  erhielt  Zieten  den 
Befehl f),  noch  einmal  „eine  kleine  Ravage"^  zu  unternehmen,  um 
dadurch  „dem  bisherigen  Chicaniren^  ein  Ende  zu  machen  und  den 
mecklenburgischen  Hof  „endlich  einmal  zu  vernünftigeren  Gedanken 
zu  bringen^.    Diesmal  sollten   auch  einige  Edelleute,   die  sich  durch 

9ein,  ausser  in  denjenigen  Ländern  dieses  Hauses,  die  zimächst  an  der  Mark 
grenzen. . .  Es  war  aber  unseres  Erachtens  nichts  anders  von  dem  heutigen 
Mecklenburg  brandenburgisch  Lehn,  als  das  den  Grafen  von  Schwerin  ab- 
genommene Stück  diesseits  der  Eide,  das  Land  Turne  zwischen  der  Müritz 
und  der  Havel,  um  Böbel  und  Mirow,  das  Land  Stargard  und  Pentzlin.  Vergl. 
ebendaselbst  HI,    109. 

*)  „Dass  andere  Bedingungen,  als  Wir  angetragen,  nicht  gefordert,  noch 
gegeben  werden  können." 

•*)  Schreiben  vom  1.  April  1756. 
***)  Vergl.  Nr.  VIIL 
t)  Politische  Correspondenz  12,  273. 


ihre  umcerhoUme  Femdsdigieä  FrieiriAs  MäsfaBem  gmgeao^em 
iaüemj  amfgdiobem  werdoL  Die  Streif gmge  famden  Ende  Aprü  siaiL 
Unierdess  haue  sidk  m  Wiem  em  uuhüges  Ereigmss  voÜMogen^ 
Am  2.  Äprü  haue  der  ReiA^hofrafh  wirüidk  iesdUosse»,  em 
^escripbtm  Caesareum  dAoriaioriwm^  am  den  Kamig  vom  ^Bremssem  ab 
hramdemburgisdiem  Chmrfiniem  mu  ridäem,  Atterdimgs  9oU  noch  in 
dendben  Sitgumg  verabredei  worden  sein,  das  Sekreibem  ,m  aus- 
gesudden,  geUmden  ienmimis^  abzufassen*)^  wcie  dem  premssisthen 
Gesandtem  mehrmals  müer  der  Hand  versidtert  uurde.  War  dies 
auch  wirtUA  gesduken,  so  hat  mum  darin  dodk  dnrdkams  leime  Bmd^ 
sieht  aufFremssem  gm  erhemmem.  Diesi  dmrdksdumie  sofort  dem  wahren 
Cfrumd:  der  Konig  soUte  dmreh  anndkeimemd  sanftes  Auftreten  verleitet 
werden,  ^das  forum  imeompetems  des  Reiehshofraths  in  militaribus  mit 
Hinianseteung  der  Beichseomstitutiomen  und  in  specie  der  kaiserlichen 
WahtrCapitnlation  gutwillig  pro  con^etente  eu  agmoseiren^  **J. 

Je  höflicher  die  Worte  des  Dehortaioriums***j  htangeUj  desto 
verfänglicher  war  ihr  Shm;  vorzüglich  eine  Seile  war  geeignet^  ^alle 
Stände  gegen  Rreussen  aufzubringen*  und  furder  r»dem  Könige  über- 
haupt  jede  Werbung  zu  verwehren*^.    Sie  lautet: 

„Nun  können  Wir  alle  diese  Thathandhmgen  und  JEwr.  Ma- 
jestät ....  ganzes  Betragen  hierbei  nicht  anders  als  so  beschaffen 
fmdeny  dass  es  ohnmöglich  mit  denen  Reichs$atna%gen,  dem  Land- 
frieden und  dem  Westfälischen  FriedensschlusSy  wie  a%ich  denen 
jedem  Stande  des  Seichs  in  seinen  Landen  zukowunenden  Vorrechten 
vereinbarlich  sei.  Wir  wollen  Fwr.  Majestät  ....  Selbsten  wohl- 
meinend zu  bedenken  iiberlassen^  ob  nicht  alle  Stände  des  Reich^i 
dieses  Betragen  als  etwas  unleidiges  ansehen  wurden?  und  ob  Ewr. 

Majestät damit  gerathen  sei,  wann  Sie  bei  den  Ständen  des 

Beicht  nicht  allzu  voriheühafte  Gedanken  von  Sich  dadurch  erregen, 
da  Sie  doch  öfters  als  einmal  Sich  erkläret,  dass  Ew.  Majestät  .  .  . 
von  den  Ihrigen  keine  Gewaltthat  ausüben  zu  lassen  gesonnen  sei.' 

Friedridi  sollte  geschickt  in  ein  gefahrliches  Dilemma  getrieben 
werden.  Fügte  er  sichj  so  musste  er  erwarten,  dass  alsbald  seine 
Werbungen  überall  im  Reidie  verboten  und  gehindert  würden;  schlug 

*)  Bericht  von  Diest,  3.  April  1756. 
**)  Bericht  von  Die^t  nnd  Klinggräffen,  7.  April  1756. 
*♦*}  Abgedruckt  bei  Faber  110,  115  t  Unparteiische  Geschichte  S.  88  f. 
Bericht  von  Klinggräffen  und  Diest  vom  7.  April:  „Aus  dem  Inhalt  des 
Conclu^i  selbst  können  wir  so  gelinde  Terminos  nicht  finden,  sondern  der 
Reicb^hofrath  nimmt  die  Herzoglich  Meckienburg-Schwerinschen  Klagen  allzn 
voreilig,  non  audita  altera  parte,  nude  et  cmde  für  wahr  nnd  gegründet  an 
und  fundirt  darauf  decisive  seine  in  allen  Punkten  höchst  widrige  Resolution.^ 


PreuBsen  und  Mecklenburg-Schwerin.  21 

er  die  Mahnung  in  den  Wind^  so  durfte  der  Kaiser  und  die  öster- 
reiehische  Partei  mit  Recht  klagen,  der  Churfürst  von  Brandenburg 
widersetge  sich  den  Befehlen  des  Reichsoberhaupts  ^  um  under  aUe 
Billigkeit  seine  Mitstände  eu  unterdrücken.  Im  geeigneten  Augen- 
blicke konnte  diese  Beschwerde  den  besten  Vorwand  eu  dem  lange 
geplanten  Rachekriege  geben*)  und  Oesterreich,  so  oft  von  preussi- 
scher  Seite  der  Vergewaltigung  Deutschlands  beschuldigt^  hätte  sich 
datm  mit  einem  Scheite  des  Rechts  rühmen  können,  das  Schwert  ge- 
eagen  eu  haben,  um  die  Reichsstände  von  der  Tyrannei  Friedrichs 
ssu  befreien. 

Das  Berliner  Cabinet  behandelte  die  heikle  Frage  dilatorisch  und 
besehloss  vorerst,  von  dem  Dehortatorium  gar  keine  Notie  m  nehmen^ 
bis  es  in  der  gehörigen  Weise  insinuirt  worden  wäre.  Wer  sollte  es 
aber  wagen,  den  kaiserlichen  Erlass  in  aller  Form  eu  überreichen? 
Wir  wissen,  die  preussischen  Gesandten  in  Wien  und  Regensburg 
durften  nichts  annehmen,  was  vom  Kaiser  herrührte.  Die  Reichs^ 
regierung  entschloss  sich  nach  längerem  Berathen,  diese  Sorge  dem 
HerBoge  von  Mecklenburg  0u  überlassen  und  sandte  ihm  das  Original 
des  Dehortatoriums  eu.  Die  Verlegenheit  am  Schweriner  Hofe  war 
gross;  er  verfiel  auf  keine  bessere  Auskunft,  als  das  gefährliche 
Sehreiben  ohne  jede  Formalität  durch  die  Post  nach  Potsdam  befördern 
jm  lassen.  Aber  dort  war  man  auf  der  Hut.  Als  das  ominöse  Packet 
mit  dem  kaiserlichen  Siegel  am  17.  April  in  der  Residene  eingetroffen 
war,  wt$rde  es  schleunigst  uneröffnet  an  Podewüs  geschickt.  In  dem 
Begleitschreiben  wies  ihn  Eichel  nach  dem  Befehle  des  Königs  an, 
die  verdächtige  Sendung  in  der  nächsten  Ministerconferene  voreülegen 
und,  falls  auch  diese  das  Dehortatorium  darin  vermuthete,  y^ob  defec- 
tum  debiti  insinuatoris'^  unerbrochen  aufmbewahren**).  So  geschah 
es;  das  Packet  hol  dann  unentsiegelt  bis  zum  Jahre  1876  im  Berliner 
Geheimen  Staatsarchive  gelegen  ***), 

*)  Yergl.  einen  königlichen  Erlass  an  Klinggräffen,  Berlin  6.  Juli  1756: 
,On  m*a  vonlu  assurer  qne  son  dessein  [de  la  cour  de  Vienne]  a  4t^  de  pro- 
fiter des  diff^rends  susmentionn^s  pour  exciter  tous  les  princes  de  TEmpire 
contre  moi  et  pour  porter  le  feu  de  guerre  dans  mes  ]&tats  et  dans  le  reste 
de  l'AUemagne.* 

**)  Bandbemerkung  von  Podewils   zu  dem   Plothoschen   Berichte   vom 
12.  April  1766  (praes.  20.  April). 

**^)  An  den  preussischen  Residenten  von  Hecht  zu  Hamburg  erging  am 
24.  April  der  Befehl,  in  tiefster  Heimlichkeit  Erkundigungen  über  die  Her- 
kunft des  Schreibens  einzuziehen.  Dieser  meldete  am  80.  April,  obwohl  er 
alle  an  den  König  gerichtete  „und  in  dem  Hof-Staats-Packete  abgehende 
Briefe  genau  nachzusehen''  pflegtCi  könnte  er  sich  nicht  auf  „das  mysteriöse 
Packet"  besinnen;  auch  das  Postmanuale  gäbe  darüber  keine  Auskunft.    Im 
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Durch  die  gewandte  Äusnutgu/ng  eines  Formfehlers  war  es  dem 
preussischen  Hofe  gelungen,  den  ersten  Angriff  des  Reichshofraths  eu 
partreHf  ohne  sem  letztes^  wichtigstes  Argument^  die  Unjsülässigkeit 
des  kaiserlichen  Gerichts  in  Müitärsachen*)  y  in  den  Kampf  ge- 
filhrt  J8U  haben.  Die  politische  Stellung  Preussens  schien  sogar  an 
einem  anderen  Platze  vortheilhafter  zu  werden. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Dehortatorium  war  ein  kaiserliches 
Commissionsdecret  an  die  Reichsversammlung  ergangen  *'^)j  in  dem  das 
Schreiben  an  Churbrandenburg  mitgetheilt  und  die  Hilfe  des  Reichs 
zu  weiteren  Maassnahmen  gefordert  wurde.  In  Regensburg  war  aber 
Friedrichs  Einßuss  nicht  viel  geringer  als  der  seiner  Gegner,  und  der 
König  konnte  daher  wohl  hoffen^  die  Verhandlungen  dort  in  die 
Länge  zu  ziehen,  wenn  nicht  gar  zu  vereiteln. 

Gerade  in  jenen  Tagen  machte  der  Reichstag  einen  noch  zer- 
fahreneren Eindruck  als  sonst.  Es  tvurde  damals  über  die  Befug- 
nisse des  ReichsdirectoriumSf  dem  häufige  Uebergriffe  zur  Last  gelegt 
wurden,  und  über  die  Qualificationspunkte  der  neu  recipirten  Fürsten 
mit  so  grossem  Eifer  und  solcher  Erbitterung  gestritten,  dass  sich  das 
Directorium  nicht  getraute,  irgend  etwas  zur  Proposition  zu  bringen 
und  das  Protokoll  zu  eröffnen.  Plothö  meldet  einmal '^*'^),  die  mecklen- 
burgische Frage  sei  von  den  Reichsdirectoren  nur  deswegen  an  den 
Reichshofrath  verwiesen,  um  zu  verhüten,  dass  bei  den  Verhandlungen 
zu  Regensburg,  ^was  noch  unter  der  Asche  lodere,  mit  einem  Male 
zu  einer  hellen  Flamme  ausbrechen  könne**. 

Wer  war  geeigneter  diese  Zustände  auszunutzen,  als  der  preussp- 
sehe  Gesandte,  Etatsminister  Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho? 
Eine  unermüdliche  Streitlust  verband  sich  in  ihm  mit  einer  umfassen- 
den Kenntniss  des  Reichsrechts.  Alle  Irrgänge  des  Regensburger 
Intriguenspiels  waren  ihm,  wo  es  die  Noth  erheischte,  geläufig.  Wie 
trotzig  trat  er  manchmal  in  den  Reichstag,  gleichsam  als  stünde  schon 
ein  preussisches  Heer  vor  den  Thoren  der  alten  Stadt  Einst  war 
Friedrich  mit  dem  derben  Tone  Pollmans,  des  Vorgängers  auf  dem 
Regensburger  Posten,  unzufrieden  gewesen;  nun   munterte   er  selbst 

Fortgange  der  Untersuchung  wurde  aber  dann  durch  die  Aussage  des  Post- 
meisters Schlincke  zu  Potsdam  festgestellt,  „dass  mentionirtes  Packet  am 
17.  April  de  Hamburg  und  über  Braunschweig  und  Halberstadt  per  Estafette 
eingelaufen^.    (Bericht  des  Hofpostmeisters  Jordan  vom  10.  Mai  1756.) 

*)  Moser,   Vom  Reichshofrath.     Wahlcapitulation   von    Kaiser    Franz. 
Art.  4. 

**)  Kaiserliches  Commissionsdecret  d.  d.  10  et  dictato  12.  April.    Faber 
110,  110  f.    Unparteiische  Geschichte  S.  90  f. 
♦**)  Bericht  Plothos  vom  25.  Februar  1756. 
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seinen  Vertreter  auf^  ^herzhaft  gu  schreien  und  m  bewegen  und  die 
tennes  wicht  9u  menagiren^. 

JPlofho  war  überseugt,  dctös  yfiei  jetssiger  Scheu  und  Furcht  des 
Direchrn*^,  die  unschwer  gu  vermehren  und  gu  verlängern  wärcy  die 
mecklenburgische  Klage  vorerst  nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
werden  dürfte,  und  seihst,  wenn  dieses  sich  wider  Vermuthen  ereignete, 
wäre  noch  nichts  verloren,  denn  es  fehle  ihm  durchcbus  nicht  an  At^s- 
flüchten,  den  Eindruck  „der  widrigen  Dictatur^  abguschwächen*). 

In  Berlin  ging  man  bereitwillig  auf  diesen  Ton  ein.  Die  Ent- 
gegnung auf  den  Regensburger  Bericht,  welche  am  selben  Tage  wie 
die  letzte  an  Christian  Ludwig  gerichtete  Note  entworfen  ist**),  er- 
Jäärte,  der  König  sähe  es  nicht  ungern,  wenn  die  mecklenburgischen 
Besehwerden  im  Reichstage  gur  Sprache  kämen,  da  die  geeigtiete  Ant- 
wort auf  etwaige  Vorstellungen  nicht  ermangeln  wurde.  Aber  so  ganz 
sicher  fühlte  sich  die  preussische  Regierung  in  Wahrheit  ihres  Sieges 
doch  nicht,  und  trug  Flotho  deswegen  auf,  „die  dortige  Constellation 
bei  dem  Reichstagsdirectorio  in  ihrer  jetzigen  Orisi  und  Ungewissheit^ 
jBU  erhalten,  damit  die  Froposition  in  dem  Werbungsstreite  möglichst 
lange  aufgeschoben  würde. 

Die  Oesterreicher  suchten  ihrem  Gegner  guvorgukommen.  Für 
Montag,  den  12.  April,  wurde  plötzlich  eine  Reiehsdidatur  angesagt 
Arglos  begab  sich  Flotho  zur  bezeichneten  Stunde  in  den  Versamm- 
lungssadl.  Wie  gross  war  seine  und  der  Getreuen  Bestürzung,  als 
in  ihrer  Gegenwart  das  kaiserliche  Gommissionsdecret  verlesen  und  zu 
Protokoll  genommen  wurde.  Er  hatte  sich  dessen  um  so  weniger 
versehen,  als  das  churmainzische  Directorium  gegen  den  sonst  üblichen 
Brauch  vorher  die  Tagesordnung  nicht  verkündet  hatte***). 

Was  halfen  alle  Klagen  über  dieses  unziemliche  Vorgehen? 
Mit  einem  Schlage  haften  die  Kaiserlichen  durchgesetzt,  was  ihre 
Gegner  fast  für  unmöglich  gehalten  hatten.  Allerdings  trug  das  Ver- 
fahren der  Österreich-mecklenburgischen  Fartei  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  den  Stempel  der  Ungesetzlichkeit,  denn  das  Gommissionsdecret 
war   erlctösen  worden^   ehe   dem  Könige  von  Freussen  das  Dehorta- 

♦)  Bericht  Plothos  vom  31.  März  1756. 

*♦)  Am  14.  April  1756.    Vergl.  S.  19. 

♦♦*)  Bericht  Plothos  vom  15.  April:  „Wie  dasselbe  allen  Comitialgesandten 
thut,  wenn  gegen  dero  Höfe  und  Principal en  etwas  diktiret  werden  soll,  und 
mir  gleichfalls  gethan  hat,  als  von  dem  Reichskammergerichte  wegen  £wr. 
Königl.  Majestät  rückständigen  Kammerzieler  vor  einiger  Zeit  eine  Vorstel- 
lung zur  Diktatur  gebracht  wurde mithin  es  ganz  klar  und  offen- 
bar, dass  die  Geheimhaltung  aus  geflissentlicher  böswilliger  Gefährde  ge- 
schehen . . ." 
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torium  überreichtf  ehe  es  überhaupt  auch  nur  verstohlen  in  seine 
Lande  eingeschwäret  worden  war*).  Eine  weitere  Instant  war  also 
angerufen  worden,  ehe  bekannt  werden  konnte^  wie  Preussen  das 
Dehoriatorium  aufnehmen  würde.  Die  Differenz  Friedrichs  mit 
Mecklenburg  war  gerade  von  dem  Hofe  beim  Reichstag  anhängig  ge- 
macht worden^  der  jüngst  noch  selbst  in  der  ostfriesischen  Frage  die 
Einmischung  der  Reichsstände  schroff  abgelehnt  hatte.  Damals  wurde 
von  Oesterreich  mit  Nachdruck  die  Behauptung  verfochten,  eine  vor 
das  Forum  des  Reichshofraihs  gezogene  Klage  dürfe  nicht  ssur  selben 
Zeit  in  Regensburg  vom  Reichstag  verhandelt  werden.  „Änjetsft  aber 
soll  und  muss  solches  mr  Ausführung  besonderer  und  geheimer  Ab- 
sichten gegen  Se.  Königl,  Majestät  gelten^*^  schreibt  Plotho  voll  In- 
grimm. 

Obwohl  die  Zeit  m  Verhandlungen  mit  den  katholischen  Oe- 
sandten  sehr  ungünstig  war  —  die  Charwoche  hatte  gerade  begonnen 
—  so  suchte  der  preussische  Vertreter  jsu  Regensburg  doch  rührig 
nach  allen  Mitteln j  die  geeignet  erschienen,  die  Wirkungen  des 
Schlages  abzuschwächen.  Mit  der  wachsenden  Schwierigkeit  wuchs 
Plothos  Spannkraft  und  seine  Lust  am  Streite.  Jetsst^  meinte  er, 
müsste  man  ^^erst  recht  den  modum  dergestalt  anfechten  und  dabei 
so  lange  aufhalten,  dass  dem  Herzoge  von  Mecklenburg  die  Zeit 
darüber  sehr  lange  gemachet  werde  und  sich  vergeblich  nach  der  ge- 
schmeichelten schleunigen  Hülfe  umsähe*^. 

Unmittelbar  nach  jener  Diktatur  hatte  sich  der  preussische  Ge- 
sandte mit  seinen  evangelischen  Amtsgenossen  ins  Einvernehmen  ge^ 
setzt  und  ihnen  um  so  leichter  ^die  grösste  Ombrage^  erregt,  als  sich 
der  unausgesetzt  währende  Hader  zwischen  Katholiken  und  Pro- 
testanten auf  dem  Reichstage  bereits  der  ganz  abseits  liegenden 
mecklenburgischen  Frage  bemächtigt  hatte.  Teuffei,  der  herzogliche 
Vertreter  beim  Reichstag,  war  nämlich  so  unklug  gewesen^  obwohl 
auch  ein  Theil  der  evangelischen  Abgeordneten  Sympathien  fvr 
Mecklenburg  geäussert  hatte ,  seinen  Verkehr  auf  die  Gesandten  des 
Kaisers  und  der  katholischen  Reichsfürsten  zu  beschränken.  Hier 
setzte  Plotho  seinen  Hebel  mit  gutem  Erfolge  an.  Die  Deputirten 
der  meisten  evangelischen  Stände  beschlossen  unter  seinem  Einflüsse 
bei  ihren  Mandataren  den  Antrag  zu  stellen,  dass  auf  ein  mecklen- 
burgisches  Rundschreiben   vom   19.  April**)^  in   dem  Unterstützung 

♦)  Vergl.  Valoiy,  M^moires  des  n^gociations.  Paris  1820  f.  II,  27:  ,De  »orte 
que  le  minist^re  d'ici  n'en  a  rieu  8u  que  par  les  gazettee  et  par  le  miniatre 
prussien  qui  est  k  la  diöte  de  TEmpire/    Berichte  vom  24.  April  und  1.  Mai  1756# 
♦•)  Unpari:eiiBche  Geschichte  S.  97  f.    Faber  111,  6. 
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gegen  IS^eussen  erbeten  wurde  y   etwa    folgendennaassen  geantwortet 
wurde: 

„Wie  es  schiene  aus  dem  Betragefh  dessen  hiesigen  Comitialr 
Mimstriy  dass  man  sich  der  maiora  per  catholicos  schon  versichert 
MeUey  also  der  Evangelischen  Beistimmung  nicht  mehr  nöthig  haben 
würde."" 

War  die  meddenburgüch-preussische  IHfferenss  erst  mit  dem 
ewigen  Hader  der  Behenntnisse  gründlich  verquickt  worden,  so  drohte 
sie  unendlich  weitläuftig  im  werden  und  auch  gang  unbetheiligte 
Staaien  in  ihre  Kreise  htneinetmehen.  Selbst  ausserhalb  des  Beul- 
sehen  Beiches,  in  Dänemark,  wo  der  Verlauf  des  Streites  mit  grossem 
Interesse  verfolgt  und  Freussens  Vorgehen  streng  beurtheilt  wurde, 
machte  sich  mm  allmählich  die  Uebereeugung  geltend,  dass  der  Kaiser 
sidi  durch  seine  Einmischung  eine  Blosse  gegeben  hätte*). 

Im  Reichstage  deckten  sich  die  Bezeichnungen  österreichische  und 
preussische  Partei  nidit  mit  den  Begriffen  katholische  und  evangelische 
Beichsstände.  Wenn  auch  Churbrandenburg  von  altersher  viele  pro- 
testantische  Stände  an  seiner  Seite  zählte  und  von  Churbraunschweig^ 
das  seit  dem  Vertage  von  Westminsier  mit  ihm  verbündet  waar^  noch 
einige  neu  hinzugeßhrt  worden  waren,  so  mangelte  es  doch  nicht  an 
ev€mgelischen  Territorien^  die  in  allen  rein  politischen  Fragen  unter 
Oesterreichs  Einfluss  standen.  Ihre  Zahl  war  noch  vergrössert  wor- 
den, seitdem  auch  die  Anhänger  Frankreichs  für  ffäbsburg  eintreten 
mussten  **).  Und  gerade  die  preussischen  Werbungen  hatten  das  rück- 
sichtslos  aufstrebende  Königreich  allenthalben  im  Beiche  verhasst  ge- 
macht. Der  protestantische  Württemberger  erinnerte  sich  ihrer  mit 
dem  gleichen  Sasse  wie  der  katholische  Franke  oder  Bheinländer. 
Gelang  es  aber  nun,  die  mecklenburgische  Differenz  zu  einer  kon- 
fessionellen Streitfrage  umzustempeln,  so  hielten  es  sicherlich  die 
meisten  Mitglieder  des  Corpus  Evangelicorum  für  ihre  Pflicht,  sich 
dBer  widrigen  Bedenken  zu  entschlagen  und  für  Preussen  Partei  zu 
ergreifen. 

Plotho  woUte  von  langer  Hand  her  eine  itio  in  partes  vorbereiten, 

*)  Berichte  des  preussischen  Gesandten  in  Kopenhagen  Hftseler,  4.  Mai 
1756:  „Les  diffSrends  survenus  entre  Votre  Majest^  et  le  Duc  de  Mecklen- 
boarg  commencent  k  faire  beaucoup  de  bruit  depuis  que  TEmpereur  a  jug^  & 
propos  de  s'en  mSler.  On  croit  qu'il  ne  fera  que  se  compromettre."  Aehnlich 
lautet  es  in  seinem  Berichte  vom  15.  Mai:  „On  convient  de  plus  que  TEm- 
pereur  s'est  pr6cipit6.** 

♦*)  In  Frankreich  mass  man  dem  preussischen  Könige  die  Absicht  bei, 
durch  seine  Händel  mit  Mecklenburg  den  europäischen  Frieden  stören  zu 
wollen.    Yergl.  Politische  Correspondenz  18,  129. 
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fcJls  die  Hofburg  die  Mcgorüät  am  Reichstage  gewinnen  sollte.  Er 
war  ganz  fest  von  dem  Gelingen  seiner  Bemühungen  überzeugt  und 
mahnte  ungeduldig  seinen  Herrscher,  nur  recht  kraftvoll  durchzu- 
greifen: 

y^Der  grösste  Qrund  und  die  beste  Gelegenheit  ist  anjetzt  Vor- 
hemden y  auch  die  jetzige  Situation  ebenso  favorable,  da  Ewr. 
Königl,  Maßestat  Anhang  der  Reichsstände  anjetzt  so  stark,  als 
er  gewiss  noch  niemals  gewesen.  Es  kann  auch  so  gefasset  und 
eingeleitet  werden,  dass  der  kaiserliche  Hof  in  die  grösste  Ver^ 
legenheit  gesetzt  und  alle  Stände  des  Reichs  gewonnen  und  fast 
obligirt  werden,  Ewr.  Königl,  Majestät  beizutreten.*^ 

Nach  detn  Empfange  dieser  Depesche  beriefen  Podeunls  und 
Finckenstetn,  die  den  Vorwurf  des  Königs^  ohne  die  nöthige  Energie 
gehandelt  zu  haben,  fürchteten,  eine  Conferenz,  In  der  Berathung 
wurde  beschlossen,  zunächst  die  Gesandten  auf  den  bedrohten  Posten 
zu  Wien  und  Regensburg  mit  Instructionen  zu  versehen,  die  eine 
zweite  Ueberrumplung  erschweren  mussten.  Die  preussischen  Ver- 
treter sollten  zu  diesem  Zwecke  angewiesen  werden^  die  grosse  Ver- 
wunderung ihres  Herrn  über  die  illoyale  Handlungsweise  der  Gegner 
zu  erkennest  zu  geben  und  zu  erklären,  dass  er  mit  seinen  Verbün- 
deten und  „sonst  Reichspatriotisch-gesinnten  Chur-  und  Fürstlichen 
Höfen^  sich  ins  Einvernehmen  setzen  werde,  um  sich  „Q^gen  solche 
offenbare  Zudringlichkeit,  Animosität  und  Parteilichkeit  bestens  m* 
decken  und  dagegen  alle  dienlichen  Maassregeln  vorzukehren'^  *). 

Ausnahmsweise  hatte  Friedrich  selbst  den  Ploihoschen  Beriet 
gelesen  und  befahl  im  Sinne  des  Gesandten  seinem  Cahinetsministe- 
rium,  sofort  ein  sehr  energisches  Schreiben  von  einem  gewiegten  Rechts- 
gelehrten aufsetzen  zu  lassen,  wodurch  das  österreichische  Betragen  in 
seiner  ganzen  Blosse  dargestellt  toürde**).  Diese  Verfügung  erschien 
den  zaghafteren  Ministem  zunächst  nicht  unbedenklich^  und  sie  zogen 
daher  vor,  bei  Plotho  und  Klinggräffen  anzufragend  ob  ein  Rundr 
schreiben  an  alle  Reichsstände  oder  ein  Promemoria,  das  in  Regens- 
burg zu  vertheilen  wäre,  rathsamer  sein  möchte 

Ihr  Schwanken  darf  ihnen  nicht  verargt  werden.  Waren  sie  doch 
von  dem  Unrechte,  das  Preussen  den  Mecklenburgern  zufügte,  aus 
tiefster  Seele  überzeugt.  In  einem  Immediatberichte  vom  25.  April 
fährten  sie  mit  Freimuth  aus,  es  gäbe  gar  keinen  Vertrag,  auf  Grund 
dessen  „mit  Bestand  behauptet  werden  könnte,  dass  dem  Könige  von 
I^'eussen    ein    Werbungsrecht  im  Herzogthume  zustünde.     Friedrich 

♦)  Schreiben  von  Podewilß,  24.  Aprü  1756. 
♦*)  Politische  Correspondenz  12,  292. 


Preussen  und  Mecklenburg-Schwerin.  27 

Wühelm  L,  dessen  Beispiel  in  dem  diplomatischen  Notenwechsel 
mehrmals  als  maassgebend  angeßhri  worden  war^  hätte  seine  un- 
gestörten Werbungen  nur  der  Nachgiebigkeit  der  Eereöge  imd  „dem 
vendrrten  Zustande  Mecklenburgs^  zu  danken  gehabt.  Unter  Fried- 
richs Regierung  aber  sei  das  vermeintliche  Anrecht  nur  mit  Gewalt 
durchgesetzt  worden.  Im  Departement  der  Auswärtigen  Affairen 
fßoren^  wie  unter  diesen  Umständen  begreiflich  ist,  die  mecklenburgi- 
sdien  Verhandlungen  nur  mit  innerer  Unlust  so  weit  geführt  worden. 
Hatten  sich  die  Minister  auch  bemühty  die  Ansprüche  ihres  Königs 
^auf  oMe  nur  mögliche  Art  und  mit  allen  dahin  einschlagenden 
Gründen  zu  behaupten^*),  so  wollten  sie  ihrem  Gebieter  doch  nicht 
die  Haltlosigkeit  seiner  Argumente  verhehlen  und  versuchten  ihn  vor 
weiteren  Schritten  zu  warnen^  die  ihn  noch  mehr  ins  Unrecht  setzen 
könnten. 

Aber  die  politische  Verknüpfung  der  Dinge  hatte  die  rechtliche 
und  moralische  Seite  der  Frage  schon  längst  verdunkelt  und  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  In  klarer  Erkenntniss  der  Sachlage  antwortete 
Friedrich**)  dem  Cabinetsministerium y  der  Wiener  Hof  wäre  der 
eigentliche  Friedensstörer,  denn  der  habe  nur  gegen  das  Versprechen, 
alle  preussischen  Werbungen  zu  verhindern,  in  den  mecklenburgischen 
Landesgrundgesetzlichen  Erbvergleich***)  gewilligt.  Das  wäre  aber 
nicJU  zu  dulden;  der  Herzog  müsste  daher  auch  femer  geängstigt 
werden,  bis  er  Vernunft  annähme  und  seine  beleidigenden  Verfugungen 
aufhöbe. 

Freilich  vorläufig  schien  der  Widerstand  Christian  Ludungs  un- 
beugsam. Fast  gleichzeitig  mit  dem  erwähnten  Schreiben  des  Königs 
traf  eine  herzogliche  Note  in  Berlin  einf),  in  der  erklärt  unirde,  dass 
die  mecklenburgische  Regierung  aus  Hochachtung  für  Friedrich  die 
Correspondenz  einstellen  würde. 

Viel  versöhnlicher,  aber  auch  verfänglicher  klang  die  Rede  des 
herzoglichen  Vertreters  beim  Reichstage  den  Gesandten  gegenüber,  die 
zu  einem  gütlichen  Vergleiche  riethen.  Sein  Auftraggeber,  Hess  er  sich 
vernehmen,  wäre  einer  freundschaftlichen  Uebereinhmft  durchaus  nicht 

♦)  Schon  1744  berichtete  der  mecklenburgische  Geschäftaträger  in  Berlin, 
Hofrath  Wilkens:  „Ich  bin  wiederholt  auf  der  Kriegskanzlei  des  Königs  ge- 
wesen, man  ist  dort  in  nicht  geringer  Verlegenheit;   die  Concipienten  wissen 
schon  nicht  mehr,    was   sie   für  Ausflüchte  schreiben,  und  wie  sie  alles  auf 
Schrauben  stellen  sollen."    Schultz  S.  72. 
**)  Politische  Correspondenz  12,  294. 
♦•*)  Faber,  Staatscantzley  109. 
t)  27.    April   1756.      Vergl.   Unparteiische   Geschichte    S.    102.     Faber 
111,  95. 
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ctbgeneigt,  ^sobald  wwr  wolUe  declariri  werden^  dasi  die  freie  Wer- 
bung  nicht  als  eine  Schuldigkeit  verlangt  wuirde^.  Uehrigens  wäre 
Mecklenburg  seines  Erfolges  sicher^  denn  gleich  nach  Ostern  würde 
eine  Druckschrift  zur  Dictatur  eingereicht  werden^  die  aUen  preussi- 
sehen  Änsprüdien  gründlich  den  Qaraus  machen  soüte*). 

Es  war  nicht  unbedenklich^  dass  bereits  das  kaiserliche  Com- 
missiänsdecret  allen  Ministem  recommandirt  worden  war^  um  sofort 
nach  den  Feiertagen  berathen  gu  werden.  Die  ungewöhnliche  Eile 
liess  auf  eine  Verabredung  Oesterreichs  mit  allen  katholischen  Ständen 
schliessen.  Freussen  konnte  aber  nicht  mit  einer  itio  in  partes  drohen, 
da  es  trotz  der  Anstrengungen  Plothos  durchaus  nicht  aller  evangeli- 
schen Stimmen  sicher  war.  Selbst  der  Abgeordnete  der  Friedrich  be- 
freundeten sächsischen  Häuser  von  Altenburg  und  Qotha^  Fr,  Sam, 
von  Monimartin,  hatte  sich  auf  die  Seite  Oesterreichs  geschlagen. 

Um  einen  etwaigen  neuen  Oewältstreich  gleich  im  Voraus  abm- 
schwächen,  erliess  das  Berliner  Cabinet  am  29.  April  1/56  ein  Bund- 
schreiben  an  alle  Chur-  und  Fürstlichen  Höfe  protestantischen  und 
katholischen  Bekenntnisses**) ,  in  dem  Klage  gefuhrt  wurde,  dass 
die  Feinde  Preussen  ^gehässig  eu  machen*^  suchten.  Niemals  habe 
eine  Nöthigung  vorgelegen,  die  y^TtivaUrrung^  zwischen  dem  Könige 
und  dem  Herzoge  an  das  Beich  eu  bringen;  hätte  doch  der  preussische 
Herrscher  sich  bereit  erklärt^  den  Zunst  in  CHUe  0u  beenden.  Da 
aber  seine  zur  Versöhnung  ausgestreckte  Hand  zurUckgewiesen  sei,  so 
könne  er  doch  als  sein  gutes  Becht  fordern,  vor  der  Verhandlung  der 
Propositionen  im  Beichstage  die  mecklenburgischen  Beschwerden  nach 
Gebühr  insinuirt  im  erhalten  und  die  nach  Beichsrecht  vorgeschriebene 
Frist  0ur  Veriheidigung  beanspruchen. 

Die  Note  blieb  nicht  ohne  einen  gewissen  Erfolg.  Die  Gesandten 
der  grösseren  evangelischen  Mächte^  so  von  Schweden,  Dänemark^ 
ja  selbst  von  Chursachsen,  und  die  meisten  Vertreter  der  protesianti" 
sehen  ältwelüichen  Fürstenhäuser  äusserten  sich  missbiUigend  iAer 
das  Verfahren  des  Beichshofraths.  Und  von  dem  churbraunschweigt- 
sehen  Abgeordneten,  dem  Freiherm  von  Gemmingen,  rühmte  Plotho, 
er  hätte  sich  stets  gezeigt-,  wie  es  dem  Minister  einer  verbündeten 
Macht  angemessen  wäre.  Alle  erwarteten  mit  Verlangen  die  Ent- 
gegnung Preussens  auf  den  österreichischen  Angriff. 

Plotho  hatte  dazu  zweierlei  vorgeschlagen***).  Wollte  man  die 
Hofburg  nicht  schonen^   so   müsste  schleunigst  ein  Promemoria  ver^ 

*)  Berichte  Plothos  vom  19.  und  22.  April  1756. 
*♦)  Vergl.  Nr.  IX. 
*♦♦)  Bericht  vom  22.  April. 
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fasst  und  gedruckt  werden,    das  y^die  Zunöihigung^  der  kaiserlichen 
Regierung  m  der  schärfsten  Form  zurückwiese.    Er  meinte: 

j^Ein  solches  Promemoria  kann  ssur  Erreichung  des  verhoffenden 
Endzweckes  nickt  nachdrücklich  genug  gefasst  werden^  weil  dieses 
mit  dem  in  der  Herstallschen  Sache  nun  der  zweite  casus,  dass  nur 
gegen  Ew,  Königl.  Majestät,  und  wie  noch  niemals  gegen  einen 
anderen  Stand  des  Reichs  geschehen,  auf  eine  so  illegale  und  tumul- 
tuarische  Art  verfahren  worden;  und  würde  es  also,  wenn  solches 
anjetzt  wieder  dem  kaiserlichen  Hofe  gelingen  sollte^  und  darin 
nicht  einmal  nachdrücklich  vorgebeugt  wurde,  solches  gewiss  öfter 
versucht  und  dazu  beständig  Gelegenheit  gemacht  und  gesucht 
werden,  nicht  zu  gedenken,  wie  alle  Stände  des  Reichs  auf  Ewr, 
Königl.  Majestät  alleinigen  kräftigsten  Nachdruck  in  Aufrecht- 
erhaUung  der  Reichsgesetze  und  des  systematis  imperii  setzendes 
grösstes  Vertrauen  zugleich  nicht  wenig  würde  geschwächt  und  ge- 
mindert werden.^ 

WolUe  das  preussische  Cabinet  nicht  gleich  so  weit  gehen,  so  bot 
sich  nach  Flothos  Versicherung  ein  zweiter  ebenso  guter  Weg.  Aller- 
dings verlaute,  dass  Churmainz  noch  vor  Ablauf  der  gesetzlichen 
Jurist  von  zwei  Monaten  die  mecklenburgische  Klage  zur  Berathung 
dem  Reichstage  vorlegen  würde,  doch  dies  sei  unschwer  zu  verhindern. 
Schon  hätten  die  „  Vertrauteren^  der  Regensburger  Abgeordneten  dem 
preussischen  Gesandten  fest  versprochen,  unter  edlen  Umständen  in 
solchem  Falle  Mangel  an  Instruction  vorzuschützen.  Die  Anzahl  der 
für  Preussen  gewonnenen  Stimmen  belief  sich  auf  dreissig,  unter 
ihnen  die  gewichtige  von  Churbraunschweig,  und  es  war  Aussicht, 
noch  einige  Votanten  auf  die  preussische  Seite  hinüberzuziehen.  Es 
wäre  an  der  Zeit,  unter  dem  Schutze  dieser  Constellation  das  chur- 
maineische  Directorium  y^wegen  dessen  begangenen  Unfugs  besonders 
anzufechten^.  Gelänge  es  dennoch  den  Kaiserlichen  tmter  dem  Bei- 
stände ihrer  Getreuen  am  Reichstage  einen  endgültigen  Beschluss 
durchzusetzen,  so  würde  diese  Abstimmung,  bei  der  sich  so  viele  ent- 
halten hätten,  die  österreichische  Tyrannei  noch  deutlicher  hervor- 
hd>enj  und  könnte  leicht  zu  einer  Zerrüttung  der  Regensburger  Ver- 
sammlung führen.  Niemand  voürde  aber  dadurch  härter  gestraft  als 
die  habsburgische  Dynastie,  denn  nur  zu  ihrem  Vortheile  bestünde 
überhaupt  noch  der  Reichstag. 

Der  kühne  Vorschlag  Flothos  fand  in  Berlin  nicht  den  er- 
warteten Beifall"^).  Immerhin  ist  es  doch  wohl  ein  Verdienst  des 
Gesandten,  wenn  die  Minister  jetzt  endlich  an  den  Erlass  eines  JVo- 

♦)  Erlaas  an  Plotho,  5.  Mai  1756. 
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metnorias  gingen.  Der  Geheimrath  Veite  umrde  beauftragt,  die  kleine 
Staatsschrift  nach  Friedrichs  hureer  Anweisung'^)  aasmarbeiten**). 
Nachdem  sein  Enttourf  van  Fodeunls  mit  einigen,  meist  unbedeutenden 
Verbesserungen  und  Zusätzen  versehen,  umrde  er  am  8.  Mai  dem 
Könige  unterbreitet.  Tags  darauf  kam  das  Manuscript  aus  Potsdam 
mrück  mit  folgendem  Vermerke,  den  Eichel  nach  Friedrichs  Worten 
beigefugt  hatte: 

j^Ist  recht  gut.    Sie  dorten  aber  jetzo  noch  nicht  so  gar  viel  schrei- 
ben, denn  ich  hoffe,  sie  werden  noch  mehr  und  besser  Gelegenheit 
haben,  in  dieser  Sache  recht  viel  ssu  schreiben.^ 
Am  15,  Mai  wurden  hundert  Exemplare  des  gedruckten  Fromemorias 
an  Plotho  gesandt***). 

Auch  die  Feinde  waren  nicht  müssig.  Der  churpfäUische  Ge- 
sandte, Ferdinand  von  Menshengenf),  die  „fax  et  tuba""  der  preussi- 
schen  Widersacher,  wie  ihn  einmal  der  französische  Vertreter  bem 
Reichstage  genannt  hat,  erTdärte  öffentlich^  dem  Könige  von  Freussen 
miisste  jegliche  Werbung  im  ganeen  Reiche  untersag  werden. 

y^Es  äussert  sich  je  mehr  und  mehr, ^  schreibt  Flotho  ff),  y^dass  der 
kaiserliche  Hof  bei  dieser  Sache  gefahrliche  Absichten  hege  und 
sicherer  Voraussetzung  nach  den  Herzog  von  Mecklenburg  zu  sol- 
chen D^archen  mit  animirt  und  selbigen  vom  gütlichen  Wege  ab- 
zuhalten suche.^ 

Die  Behauptung  des  Königs,  dass  ihm  als  Churfürst  und  Kreis- 
diredor  freie  Werbung  in  Mecklenburg  zustände^  hatte  zuerst  viel 
Missfallen  erregt,  aber  der  gewandte  Plotho  hatte  es  meisterhaft  ver- 
standen, die  Sache  seines  Herrn  zu  vertheidigenfff).  Indem  er  j^nur 
den  ungebührlichen  modus  anfocht  und  also  die  Schale,  nicht  aber  den 
Kern  berührte^,  wusste  er  das  Novemberpatent  von  1754  als  Ursache 
aller  Misshelligkeit  anzuklagen  und  somit  die  ganze  Schuld  der  herzog- 
lichen Regierung  aufzubürden.  y^Die  wohlgesinnten  Gesandtschaften^ 
hatten  darauf  mit  Erfolg  bei  ihren  Höfen  beantragt,  Christian  Ludung 

*)  Siehe  S.  26. 

**)  Eichel  hatte  allerdings  in  einem  Schreiben  an  Podewils  vom  27.  April 
gemeint,  Kammergerichtsrath  Kahle  „als  ein  in  jure  publico  und  Reichssachen 
erfahrener  Mann  würden  die  letzthin   geschehenen  Irregularitäten  besser  be- 
leuchten und  darthun   können,   als   solches   die  Zeit  des  Herrn  Vette  wegen 
seiner  ordinären  vielen  Arbeit  werde  zulassen  wollen". 
*♦*)  Siebe  Nr.  X. 
t)  Menshengen  war  ehemals  Hofmarschall  bei  Karl  Leopold  von  Mecklen- 
burg gewesen.    Bei  ihm  hatte  die  Conferenz  vom  10.  April  getagt,  in  der  jene 
eilige  DictAtur  des  Commissionsdecrets  verabredet  worden  war. 
tt)  Schreiben  Plothos,  26.  April  1756. 
ttt)  Bericht  Plothos  vom  3.  Mai  1756. 
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äMrch  ffründliche    Vorstellungen    eu  einem  gütlichen    Vergleiche  mit 
IVeussen  im  bewegen. 

Alle  FiJirstenj  die  in  näheren  Beziehungen  zu  Freussen  standen^ 
hatten  denn  auch,  wie  wir  aus  ihren  Erwiderungen  auf  das  preussische 
jRundschreiben  entnehmen,  den  Herzog  von  Mecklenburg  aufgefordert^ 
seine  Politik  gegen  den  König  zu  ändern.  Das  Ministerium  von 
Hannover  erbot  sich  sogar,  die  Verhandlungen  zu  einer  Aussöhnung 
mit  dem  Schweriner  Hof  einzuleiten^).  Auch  Herzog  Karl  von 
Braunschweig-  Wolfenbüttel  **^  und  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen- 
Kassel**"^)  wollten  als  Vermittler  eintreten. 

Allerdings  fehlte  es  nicht  an  protestantischen  Herrschern,  die  nur 
mit  Vorbehalt  der  preussischen  Darstellung  der  Differenz  und  den 
Klagen  in  dem  Bundschreiben  beistimmten.  Sachsen -Koburgf)  und 
Sachsen 'Hildburghausen  ff)  gaben  ihrer  Hoffnung  Ausdruck,  Fried- 
rich, weit  entfernt  den  mecklenburgischen  Herzog  in  seinen  landes- 
herrlichen Bechten  zu  schädigen,  würde  lieber  um  des  Friedens  willen 
seine  eigenen  Ansprüche  beschränken,  Karl  Eugen  von  Wü/rUem- 
^^9fff)  ö^^  ^'^^  d^  Markgraf  Ludwig  Oeorg  von  Baden* f)  er- 
Märten  das  preussische  Vorgehen  wider  Mecklenburg  geradezu  ßr 
unrecht. 

Die  Antwortschreiben  der  katholischen  Stände  auf  die  Circular- 
noie  waren,  wie  sich  voraussehen  Hess,  meistens  kühl  und  nichtssagend. 
Nur  einige  geistliche  Herren  erklärten  sich  unverhohlener.  So  gab 
Chur-Trier  zu  verstehen,  dass  es  mehr  als  einmal  zur  gleichen  Klage 
wie  Mecklenburg  Anlass  gehabt  hätte  **f),  und  Friedrich  Karl  Crraf 
von  Ostein,  der  Mainzer  Erzbischof,  fügte  einem  ähnlichen  Vorwurfe 
die  spitzen  Worte  hinzu:  „Inmittels  werden  Wir  Unserem  Beichs- 
directorialgesandten  zu  Begensburg  den  gemessenen  Auftrag  thun,  also 
zu  verfahren,  wie  die  kundbaren  Beichsgesetze  und  Verfassung  in 
derlei  Fällen  es  erfordern^  ***'f-)^  j)^  Salzburger  Erzbischof  endlich, 
in  seiner  abgelegenen   Herrschaß  vor  Friedrichs  Zorn  sicher,   tadelte 

*)  Schreiben    der    churfurst liehen    Geheimen    Räthe  vom    5.   Mai   1756. 
Aehnliche  Anerbieten  finden   sich    in   der  von   Georg  11.    selbst   erlassenen 
Note  aus  Kensington  vom  18.  Mai. 
**)  Schreiben  vom  8.  Mai  1756. 
***)  Schreiben  vom  13.  Mai  1756. 
t)  Schreiben  vom  11.  Mai  1756. 
tt)  Schreiben  vom  14.  Mai  1756. 
ttt)  Schreiben  vom  21.  Mai  1756. 
*t)  Schreiben  vom  31.  Mai  1756. 
**t)  Schreiben  vom  23.  Mai  1756. 
♦♦*t)  Schreiben  vom  4.  Juni  1756. 
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ohne  diplomaUsche  ZurüclchdUung  die  letete  j^thäüiche  Ahndung^  des 
Königs  *). 

Die  englisch 'hannoversche  Vermittlung  war  dem  preussischen 
Cabinetsminisierium  sehr  erwünscht  Gelang  es,  auf  diesem  Wege 
den  ärgerlichen  Streit  zu  beendigen,  so  war  der  Hofburg  ihr  fein  an- 
gelegter Plan  zur  Aufreizung  der  Beichssiände  gegen  Preussen  gründ- 
lich misslungen,  Friedrich  nahm  den  Immediaibericht  seiner  Minister, 
in  dem  sie  die  Anmahme  des  Anerbietens  lebhaft  befürworteten**), 
beifällig  auf  und  äusserte  sich  darüber***):  j^Ich  bin  davon  ganz 
wohl  zufrieden.""  Am  15,  Mai  erging  dann  ein  sehr  verbindliches 
Schreiben  an  Oeorg  II. 

Damals  schien  sogar  in  der  mecTdenburgischen  Politik  selbst  eine 
günstige  Schwenkung  erfolgt  zu  sein.  Noch  am  12,  Mai  war  eine 
neue  Klageschrift  des  Herzogs  zur  Dictatur  gekommen  f).  Aber 
schon  wenige  Tage  darauf  erklärte  Teuffei,  der  Vertreter  Christian 
Ludwigs,  in  einem  Gespräche  mit  dem  Darmstädter  Gesandten  von 
Schwarzenau,  sein  Herr  wäre  des  langen  Ziwistes  herzlich  müde  und 
würde  gerne  zwanzig  Schritte  thun,  wenn  ihm  Friedrich  nur  einen 
entgegen  käme.  Schwarzenau  theilte  dieses  Gespräch  mit  Genehmigfmg 
des  Mecklenburgers  dem  von  Plotho  mit.  Dieser  ergriff  die  günstige 
Gelegenheit  mit  seinem  gewohnten  Feuereifer'  und  Hess  unverzüglich 
Teuffei  sagen,  sobald  der  Herzog  das  Novemberpatent  aufgehoben 
hätte,  würde  sich  sein  König  schon  grossmüthig  beweisen  ff). 

Der  mecklenburgische  Abgeordnete  erwiderte  darauf  seinerseits 
mit  folgenden  Vorschlägen  ff f) :  Der  König  von  Preussen  sollte 
durch  ein  ostensibles,  in  den  annehmlichsten  und  freundlichen  Ter- 
minis  abgefasstes  Rescript  an  Plotho  erklären,  1)  dass  er  niemals 
Mecklenburg  und  die  herzogliche  Landesherrlichkeit  antasten  wollte; 
2)  dass  Werbungen  nur  j^auf  Requisition  und  freundschaftliche  Ver- 
willigung^  stattfänden;  und  dass  3)  allen  Ausschreitungen,  die  das 
Patent  nöthig  gemacht  hätten,  nachdrücklich  gesteuert  würde.  Ausser- 
dem  verlangte  Teuffei  noch  mit  grosser  Entschiedenheit,  dass  die  ein- 
geleiteten Verhandlungen  ganz  geheim  gehalten  würden. 

*)  Schreiben  vom  7.  Juni. 

**)  Immediatbericht  des  Cabinetsministeriums  vom  10.  Mai  1756. 
***)  Mündliche  allerguädigste  Resolution.  Potsdam  11.  Mai. 
t)  Sie  trägt  den  Titel:  „Kurze  Geschichts-Erzählung  die  zwischen  Ihro 
Königliche  Majestät  in  Preussen  und  Ihro  Herzogliche  Durchlaucht  zu  Mecklen- 
burg-Schwerin und  Güstrow  der  Königl.  Preussischen  Werbungen  halber  ent- 
standenen Misshelligkeiten  betreffend. **  Vergl.  Unparteiische  Geschichten 
S.  98  f.    Faber  111,  10  f. 

tt)  Bericht  Plothos  vom  17.  Mai. 
ttt)  Bericht  Plothos  vom  20.  Mai. 
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„Dg«»,"  SO  erläutert  Flotho  diese  Forderung,  „65  wäre  nicht  ohne 
Grundy  sondern  gewiss^  dass  der  kaiserliche  Hof  in  dieser  Sache 
besondere  Absichten  mit  habe  und  daher  gütliche  Aushmft  und 
Ausmiühmg  auf  alle  nur  mögliche  Art  ssu  hindern  suchen  uAürde, 
um  das  Vorhaben  gegen  Ew.  Königl.  Majestät  amftihren  m  Joannen, 
wiewohl  solches  den  Herzog  von  Mecklenburg  nichts  anginge.^ 

Es  ist  fraglichy  ob  Teuffei  seine  Vorschläge  ernst  meinte;  sein 
ganzes  Benehmen  in  diesem  Streite  und  seine  Vorgeschichte  spricht 
nicht  gerade  dafltr,  Karl  Wilhelm  Teuffei  von  Pürckensee,  aus  einem 
oberpfälsischen  Geschlechte  entsprossenj  hatte  seinen  diplomatischen 
Posten,  den  er  dem  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  gu  verdanken 
haben  sollte,  under  den  Willen  der  mecklenburgischen  Ritterschaft  er- 
langt  Da  er  sich  in  seiner  Stellung  deshalb  nicht  sicher  ßhlte, 
sackte  er  in  Oesterreich  einen  Rückhalt  ssu  gewinnen.  Seine  Be- 
ziehungen eu  der  kaiserlichen  Partei  und  f^eine  Verschlagenheit,  die 
er  mit  Olück  unter  einer  offenen  Miene  zu  verbergen  wusste,  hatten 
ihn  0u  ziemlichem  Ansehen  in  Regensburg  verhelfen. 

In  Berlin  fanden  die  maassvollen  Forderungen  des  mecklenburgi- 
schen Gesandten  sehr  bereitwilliges  Gehör.  Auch  Friedrich  war  mit 
ihnen  einverstanden  und  äusserte  sich  darüiber: 

TfDos  ist  recht  gut^  und  auf  diese  conditiones  bin  ich  es  zu- 
frieden *;." 

Niemand  am  Hofe  war  froher  als  Eichel:  j^Mich  wird  es  insonderheit 
erfreuen,  wenn  diese  Sache  bald  glikJelich  endigen  wird,  damit  die 
armen^  ohnschuldigen,  inzwischen  im  Arrest  befindlichen  Leute  bald 
ioieder  auf  freien  Fuss  kommen**).^  In  seiner  Freude  vergass  der 
Pflichtgetreue  sogar  dem  Departement  der  Auswärtigen  Affairen  einen 
nicht  unwichtigen  Vorbehalt  Friedrichs  mitzutheilen.  Nachträglich 
meldete  er  dann  ***),  dass  der  König  ausdrücklich  die  förmliche  Zu* 
rückndhme  des  Novemberpatents  zur  Bedingung  gestellt  hätte;  dieses 
wäre  der  Hauptstein  des  Anstosses  gewesen  und  der  Anlass  „zu  eini- 
gen ausserordentlichen  Mitteln^. 

Geheimrath  Warendorff  entwarf  das  ostensible  Schreiben  f). 
Die  Friedfertigkeit  und  Versöhnlichkeit  des  Königs  wird  darin  be- 
tantj  seiner  Hochachtung  gegen  den  Herzog  Ausdruck  gegeben^  und 

*)  Mündliche  allergnädigste  Resolution,  Potsdam  1.  Juni  1756,   auf  den 
Immediatbericht  des  Cabinetsministeriums  vom  81.  Mai. 
*♦)  Schreiben  Eichels  an  Podewils  vom  1.  Juni. 

***)  Schreiben  Eichels  an  Podewils  vom  8.  Juni.     Vergl.  Politische  Corre- 
epondenz  12,  486. 

t)  Datirt  Berlin  5.  Juni  1756. 

Prensaische  Staatsschriften.     III.  8 
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Plotho  schliesslich  angewiesen^  allenfalls  einen  VcrUag  mit  Teuffei  zu 
entwerfen,  der  ssur  BegiUachiung  nach  Berlin  jsu  senden  wäre. 

Der  preussischen  Regierung  war  die  Aussicht  auf  einen  Ver- 
gleich sehr  enrnnsckt  So  viel  an  ihr  lag^  suchte  sie  die  hindernden 
Steine  möglichst  aus  dem  Wege  eu  räumen.  Sie  sah  in  ihrer  Ver- 
söhnlichkeit  sogar  über  den  Umstand  hinweg^  dass  noch  am  25*  Mai, 
0u  einer  Zeit,  als  die  Unterhandlungen  zwischen  Teuffei  und  Plotho 
schon  längst  begonnen  hatten,  von  dem  mecklenburgischen  Gesandten 
ein  neues  Promemoria  über  die  letzten  Oewalithätigkeiten  der  Preussen 
auf  dem  Reichstage  veriheilt  worden  war*).  Und  dabei  bot  gerade 
diese  Schrift  weit  bessere  Angriffspunkte  als  die  vorher  veröffentlichten. 
Es  war  doch  gewagt,  zu  behaupten,  das  kaiserliche  Dehoriatorium 
wäre  ordnungsmässig  dem  Berliner  Hofe  insinuirt  worden,  und  zum 
Beweise  daf&r  anstatt  der  vorgeschriebenen  notariellen  Urkunde^  die 
bei  der  Ueberreichung  aufgesetzt  und  von  einer  Abschrift  des  Er- 
lasses  nebst  dem  j^documentum  insinuationis^  begleitet  sein  musste^ 
die  Zeugnisse  des  Hamburger  und  Potsdamer  Postamtes  aufzuführen, 
wonach  am  17.  April  früh  um  2^1 2  Uhr  j^ein  gross  Parket  samt  auf- 
gebundenen Handschreiben  von  Ihro  Rom.  Kaiserl.  Majestät  an 
Königl.  Majestät  in  Preussen^  abgeliefert  worden  wäre**). 

Das  Berliner  Cabinet  begnügte  sich,  mittelst  eines  zweiten  am 
5.  Juli  an  Plotho  erlassenen  Schreibens  die  kühne  Beweisführung  durch 
die  trockene  Bemerkung  zu  widerlegen,  dass  Postämter  nicht  mit  dem 
Inhalt  der  ihnen  anvertrauten  Briefe  bekannt  wären;  Übrigens  wäre 
bei  der  zuständigen  Behörde,  dem  königlichen  Justizamte,  kein  kaiser- 
liches Schreiben  abgegeben***). 

Auch  durch  diesen  Erlass  geht  ein  Zug  der  Friedfertigkeit. 
Niemals,  heisst  es  darin,  hätte  Preussen  zu  Repressalien  gegriffen, 
wenn  sein  Gegner  j,einigermaassen  in  den  Grenzen  der  Moderation^ 
geblieben  wäre-  Statt  dessen  wäre  jenes  bekannte  Patent  in  Kraft 
gesetzt  und  auf  unschuldige  Unterthanen  des  Königs  angewandt  worden. 
Freilich  dem  Herzoge  wäre  nur  die  geringste  Schuld  beizumessen, 
da  ihm  solche  Vorkehrungen  j^durch  die  bösen  Rathgeber  fast  ab- 
gedrungen*^  wären. 

Es  ist  fraglich,  ob  der  Berliner  Hof  das  hannoversche  Ministe- 
rium, dessen  Vermittelung  er  angenommen  hatte,   gleich  von   seiner 

*)  Herzogliches   Pro   Memoria    vom  22.   Mai   1756.     Unparteiische    Ge- 
schichte S.  111  f.    Faber  111,  79. 
*•)  Faber  111,  97. 

***)  Das  preussische  Cabinctsministerium  verbot  darauf,  um  für  späterhin 
auch  derartige  Zeugnisse  unmöglich  zu  machen,  dem  königlichen  Hofpostamt, 
über  einlaufende  kaiserliche  Sendungen  Empfangsbescheinigungen  auszustellen. 
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selbsiständigen  UebereinJcunft  mit  Mecklenburg  unierrichtet  hat.  Die 
übervorsichtige  Politik  vofi  Churbraunschweig  Hess  auf  keinen  schleu- 
nigen und  kräftigen  Beistand  hoffen.  Allerdings  hatte  sich  das  chur- 
fUrsüiche  Ministerium  diesmal  über  Erwarten  beeilt  und  hatte,  noch 
ehe  die  königliche  Ermächtigung  aus  London  eingetroffen  war,  schon 
„ein  pressantes  Schreiben  Bur  Anrathung  eines  gütlichen  Vergleichs^ 
nach  Schwerin  gerichtet*).  Aber  der  gewünschte  Erfolg  ihres 
Schrittes  blieb  aus.  Die  mecklenburgischen  Räthe  erklärten  in  ihrer 
Entgegnung,  es  wäre  unmöglich,  des  Hergogs  Meinung  einzuholen,  da 
dieser  todkrank  läge,  und  gaben  als  ihre  eigene  Auffassung  zu  er- 
kennen^ y^dass  die  gütliche  Handlung  nur  auf  dem  Reichstage  gepflogen 
werden  könne^.  Die  Preussen  beklagten  diesen  Fehlschlag  nicht; 
hofften  sie  doch,  dass  ihre  Sonderunterhandlungen  in  Regensburg 
schneller  zum  erwünschten  Ziele  führen  würden. 

Da  starb  am  30.  Mai  der  greise  Christian  Ludwig  von  Mecklen- 
bürg.  Wie  würde  sich  sein  Nachfolger  zu  Preussen  stellen?  Ein 
völliger  Systemwechsel  war  nicht  zu  erwarten,  so  lange  er  die  Be- 
rather seines  Vaters  behielt,  denen  der  König  nicht  mit  Unrecht  eine 
geflissentliche  Verschärfung  des  Streits  zur  Last  legte.  War  Herzog 
Friedrich  stark  genug^  freiwillig  einem  Theile  der  mit  so  vielen  Opfern 
behaupteten  Ansprüche  zu  entsagen  und  die  preussischen  Bedingungen 
anzunehmen  ?  Gab  er  jetzt  seinem  mächtigen  Gegner  nach,  so  lief  er 
Gefahr,  sich  mit  Oesterreich  zu  verfeinden,  ohne  einer  genügenden 
Entschädigung  von  preussischer  Seite  sicher  zu  sein. 

König  Friedrich  bemühte  sich,  dem  neuen  Herzoge  den  Weg  zu 
einem  Ausgleiche  zu  ebenen.  Aus  eigenem  Antriebe  befahl  er  Pode- 
wils  einen  mecklenburgischen  Edelmann,  der  bei  beiden  streitenden 
Höfen  gut  angeschrieben  wäre,  zu  wählen, 

j^damit  selbiger,^  wie  Eichel  schreibt,  „letzteren,  obschon  vorerst 
nur  vor  sich,  die  gehörige  insinuationes  deshalb  thue  und  den  Herzog 
auf  vorerwähnte  von  Sr.  KönigL  Majestät  agreirte  conditiones  dis- 
pontre,  und  also  die  bisherigen  Differenzien  gütlich  beigelegt  u^ür- 

den''*)''' 

*)  Schreiben  des  hannoverschen  Ministeriums  an  das  preussische  Departe- 
ment der  Auswärtigen  AfFairen  vom  1.  Juni  1756.  Sein  Schreiben  nach 
Schwerin  trägt  das  Datum:  Hannover  18.  Mai  1756. 

**)  Das  Schreiben  Eichels  an  Finckenstein,  vom  11.  Juni,  mag  hier  voll- 
ständig TAaedergegeben  werden:  „Ew.  Exccllenz  diene  auf  Dero  gnädiges 
Schreiben  vom  gestrigen  Dato  in  ganz  gehorsamster  Antwort,  wie  des  Königs 
Majestät  occasione  des  Notificationsschreibens  von  dem  Absterben  des  letzten 
Herzogs  von  Mecklenburg-Schwerin  mir  befohlen  haben  zu  melden,  dass,  weil 
Sie  schon  auf  eine  ^von   dem  Herrn  Grafen  von  Podewils  gethane  Anfrage 

8* 
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Docli  Oesterreich  und  seine  Parteigänger  wollten  dcis  Spiel  nicht 
so  schnell  verloren  geben.    Sie  hofften  auf  den  Mnfluss  der  mechlen^ 

wegen  des  von  der  Luhe  declariret  hätten,  wie  Sie  Sich  "mit  dem  neuen  Herzog 
nunmehro  ganz  gerne  und  zwar  auf  die  conditiones,  so  ohnlängst  der  herzog- 
liche Ministre  zu  Regensburg  selbst  an  die  Hand  gegeben,  und  welche  von 
Sr.  Königl.  Majestät  vorhin  bereits  genehm  gehalten  worden,  acconunodiren 
und  die  Hand  dazu  bieten,  auch  sodann  sogleich  alle  bisher  zu  Spandow  in 
Arrest  befindliche  Leute  auf  freien  Fuss  stellen  lassen  wollten.  Wie  Sie  aber 
bei  dem  ersteren  Antrag  deshalb  an  den  neuen  Herzog  niclit  gerne  selbst  er- 
scheinen und  jedennoch  solches  Accommodement  gerne  bald  bewirket  sehen 
möchten,  so  sollte  das  Departement  der  Auswärtigen  Affairen  sich  eines 
Mecklenburgischen  von  Adel,  welcher  gegen  des  Königs  Majestät  wohl  inten- 
tioniret  und  zugleich  dem  neuen  Herzog  nicht  ohnangenehm  sei,  deshalb  ge- 
brauchen, damit  selbiger  letzteren,  obschon  vorerst  nur  vor  sich,  die  gehörige 
insinuationes  deshalb  thue  und  den  Herzog  auf  vorerwähnte,  von  Sr.  Königl. 
Majestät  agreirte  couditiones  disponire,  und  also  die  bisherigen  Diflterenzien 
gütlich  beigelegt  würden. 

Ich  habe  die  Ehre  gehabt,  alles  dieses  des  Herrn  Grafen  von  Podewils 
Excellenz  gestern  zu  hinterbringen,  welcher  dann  vor  sich  auf  den  älteren 
Herrn  von  Voss  gefallen  seind,  dass  solcher  als  ein  Mecklenburgischer  von 
Adel,  der  eigentlich  dorten  wohne  und  nicht  mehr  in  Königlichen  Diensten 
stehe,  danebst  alle  capacit^  und  Geschicklichkeit  besitze,  ein  dergleichen  güt- 
liches Accommodement  sondiren  könne,  worüber  dann  auch  des  Herrn  Grafen 
von  Podewils  Excellenz  mit  Ewr.  Excellenz  sich  zu  concertiren  übernommen. 
Ob  es  nun  einigen  Anstand  geben  könne,  dass  der  Herr  von  Voss  nicht  eigent- 
lich im  Mecklenburg-Schwerinschen  wohne,  und  ob  Ew.  Excellenz  etwa  einen 
anderen  dazu  qualificirten  Mecklenburg-Schwerinschen  Vasallen  in  Vorschlag 
bei  Sr.  Königl.  Majestät  zu  bringen  wüssten,  solches  muss  zu  Ewr.  Excellenz 
näheren  Einsicht  und  Gefallen  lediglich  überlassen.  Soviel  aber  kann  Ewr. 
Excellenz  ich  im  Vertrauen  melden,  dass  nachdem  des  Königs  Majestät  gestern 
die  Depesche  des  Herrn  von  Plotho  vom  8L  voriges  selbst  gelesen  haben, 
Sie  mir  zu  wünschen  geschienen,  dass  die  Sache  wegen  eines  Accommode- 
ments  mit  dem  neuen  Herzog  bald  cntamiret  und  zu  Stande  gebracht  werden 
könne,  ehe  der  Wienersche  Hof  die  Zeit  und  Gelegenheit  gewinnt,  durch  die 
bekannten  gegen  Se.  Königl.  Majestät  übel  intentionirte  Ministres,  den  von 
Baasewitz  und  Ditmar,  den  neuen  Herzog  in  seinen  gegen  des  Königs  Majestät 
bisher  bezeigten  guten  Sentiments  herumzubringen  und  in  die  widersinnigen 
principia  seines  verstorbenen  Vaters  einzuleiten,  als  worunter  allen  Vermuthens 
nach  der  Wienersche  Hof  keine  Bemühungen  noch  Versprechungen  sparen 
wird,  um  seine  habende  pemicieuse  Absicht  gegen  Se.  Königl.  Majestät  auszu- 
fuhren. Wiewohl  dem  Vernehmen  nach  der  neue  Herzog  nicht  sonderlich  vor 
gedachte  beide  mecklenburgische  Ministres  portiret  sein  soll,  da  selbige  ihm 
zu  seines  Vaters  Lebzeiten  viel  chagrin  gemacht  haben  sollen. 

Sonsten  war  Se.  Königl.  Majestät  anfänglich  intentionirt,  die  verwittwete 
Erbprinzessin  von  Württemberg  zu  Köpenick  zu  employiren,  um  durch  eine 
Correspondenz  mit  ihrer  Frau  Tochter  [Luise  Friedrike,  seit  1746  mit  Herzog 
Friedrich  von  Mecklenburg-Schwerin  vermählt]  die  Sache  zu  einem  Accom- 
modement zu  leiten;  nachdem  aber  des  Königs  Majestät  vernommen,  dass 
erstere  schon  nach  dem  Karlsbade  gereiset  sei,   so  haben  Höchstdieselbe  ans 
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hurgischm  Räthe  Basseioitss  und  Diimar,  die  nach  einem  Ausdrucke 
des  Berliner  Cdbinets  stets  beeifert  waren^  Oel  ins  Feuer  au  giessen. 
Für  deren  ausgeprägt  parteiische  Stelhmg  war  die  in  Regensburg 
verbreitete  Erzählung  bezeichnend*) ,  dass  noch  in  den  Tagen,  wo 
der  todkranke  Christian  Ludwig  gar  keine  Verfügung  mehr  ergehen 
zu  lussen  vermochte,  in  seinem  Namen  die  Verbote  der  Werbung  im 
Herzogthume  verschärft  worden  wären. 

Da  aber  unter  den  neuen  Verhältnissen  keine  Aussicht  bestand, 
die  meeklenburgiscJien  Beschwerden  gleich  nach  Pfingsten,  wie  ur- 
sprünglich geplant  worden  war,  im  Reichstage  zu  berathen,  so  be- 
schloss  die  Hofburg,  wieder  den  gefügigen  Reichshofrath  in  Action 
treten  zu  lassen.  Am  26,  Mai  wurde  auf  Grutid  der  letzten  Klage- 
schrift Christian  Ludwigs  ein  neuer  in  seinen  rechtlichen  Grundsätzen 
nicht  unanfechtbarer  Beschluss  wider  Preussen  gefasst**).  Die  In- 
sinuation  des  Dehortatoriums  umrde  darin  als  vollendete  Thatsache 
betrachtet^  und  der  Erlass  eines  zweiten  kaiserlichen  Schreibens  be- 
antragt,  da  Friedrich,  statt  sein  Unrecht  zu  sühnen,  neue  wnjustificir- 
liche  OewalUhaten  verübt  hätte.  Wie  vorauszusehen  war^  genehmigte 
Kaiser  Franz  den  Vorschlag, 

Dieses  zweite  Dehortatorium  ***)  war  schon  weniger  maassvoll  ge- 
halten als  sein  Vorgänger.  Der  Kaiser  könnte  j^kaum  glauben^, 
dass  dem  preussischen  Herrscher  alle  Missethaten  bekannt  wären,  die 
von  seinen  Truppen  begangen;  „indem  eine  so  schnöde  Hintansetzung 
des  kaiserlichen  Abmahnungsschreibens,  eine  so  unerhörte  Vergewalti- 
gung eines  Fürsten  des  Reichs  und  seiner  Lande  von  keinem  mäch- 
tigen Mitstand  des  Reichs,  der  patriotische  Gesinnungen  habe,  um 
die  Verfassung  des  Reichs  und  das  Band  zwischen  Haupt  und  Glie- 
dern .  . .  erhalten  zu  helfen,  sich  vermuthen  lassen,*^  Wenn  der  König 
nun  den  gerechten  mecklenburgischen  Forderungen  nicht  nachgeben 
und  binnen  zwei  Monaten  darüber  Bericht  abstatten  würde,  wollte 
Franz  ohne  weiteren  Anstand,  seinem  kaiserlichen  obristrichterUchen 
Amte  gemäss,  zu  den  in  den  Reichsgesetzen  vorgeschriebenen  Mitteln 
schreiten. 

Dieser   oberste  Richter  sprach  von   den  gerechten  Ansprüchen 

^gener  Bewegung  das  zweite  exp^dient  vorangefuhrter  Maassen  beliebet,  doch 
haben  des  Herrn  Grafen  von  Podewils  Excellenz  mir  en  passant  noch  gesaget, 
dass  das  g^te  Vernehmen  des  neuen  Herzogs  mit  ermeldeter  seiner  Gemahlin 
nicht  sonderlich  sein  soll.**     Vergl.  Politische  Correspoudenz  12,  408. 

*)  Bericht  Plothos  vom  3.  Juni. 
•*)  Faber  111,  123. 
***)  Reichshofrathsbeschluss  29.  Mai  1756.     Vergl.   Faber  111,  123.     Un- 
parteiische Greschichte  S.  115. 
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einer  Farteiy  ohne  auch  nwr  einmal  ihrem  Widerparte  Gelegenheit 
zur  Vertheidigung  gegeben  zu  haben. 

Die  preussische  Regierung  schenkte  dem  Dehortatorium  keine 
grosse  Beachtung;  sie  begnügte  sich,  „alles,  was  anmaasslich  erkannt 
sei^,  zu  ignoriren,  bis  ihr  das  kaiserliche  Schreiben  richtig  insinuirt 
worden  wäre.  Eine  ßrmliche  rechtliche  Verwahnrng,  wie  Liest  und 
Klinggräffen  vorgeschlagen  hatten*) y  erschien  dem  Cabinet  um  so 
weniger  geeignet,  als  darin  schon  eine  ofßdelle  Kenntnissnahme  vom 
Dehortatorium  bekundet  würde. 

Auch  dieser  zweite  Erlass  des  Kaisers  ist  dem  Schweriner  Hofe 
zur  Beförderung  zugestellt  Er  ist  aber  nicht  an  den  König  gesandt 
worden. 

Die  preussisch- mecklenburgische  Differenz  schien  ihrem  Ende 
nahe**).  Freilich  die  Heissspome  der  österreichischen  Partei  auf 
dem  Reichstage  Hessen  sich  dadurch  in  ihren  Zettelungen  gegen 
Preussen  nicht  stören.  Sie  stellten  Mitte  Juni  eine  Vorberathung 
unter  dem  Vorsitze  des  churmainzischen  Gesandten  an,  um  ihre  Kräfte 
zu  mustern  und  beschlossen  nach  dem  Antrage  von  Churtrier:  1)  die 
preussischen  Principien  in  Werbungssachen  für  nicht  zu  Recht  be- 
stehend zu  erklären;  2)  Schutz  und  Qenugthtmng  Mecklenburgs  als 
ernste  Pflicht  dem  Kaiser  ans  Herz  zu  legen  und  3)  allen  Kreis-- 
ausschreibeämtem  zu  befehlen,  „den  Ständen  des  Reichs  wegen  fremder 
Werbungen  jederzeit  zu  assistiren  und  dergleichen  nicht  zu  gestatten^. 
Die  wahre  Absicht  der  preussischen  Feinde  trat  immer  deutlicher  zu 
Tage.  Sie  erklärten,  dass  die  Versöhnung  zwischen  Preussen  und 
Mecklenburg  die  Hauptfrage  unberührt  Hesse;  diese  müsste,  da  sie  im 
öffentlichen  Interesse  läge,  „ohnerachtet  des  Privatvergleichs^  zur  Be- 
rathung  gebracht  werden. 

Plotho  sah  ihre  Vorkehrungen  nicht  gerade  ungern^  denn  sie 
sollten  ihm  den  Anlass  geben,  wie  er  schreibt***\  „mit  Nachdruck  zu 
sprechen  und  aller  Welt  vor  Augen  legen  zu  können,  dass  vom  kaiser- 
liehen  Hofe  alles  Bisherige  nicht  geschehen,  um  dem  Herzoge  von 
Mecklenburg  zu  helfen,  sondern  nur  aus  besonderen,  eigenen  Ab- 
sichten^. Falls  bei  einer  Abstimmung  die  Katholiken  die  Majorität 
hohen  sollten,  war  eine  itio  in  partes  von  den  evangelischen  Gesandten 
verabredet  und  fast  herbeigewünscht ,  ^da  dieses  so  wichtige  Recht 
bishero  so  wenig  zu  Nutze  gemachet^. 

*)  Bericht  der  beiden  Gesandten  aus  Wien  vom  12.  Juni :  „ob  manifestam 
incompetentiam  fori  et  ob  occurrentes  iustissimas  causas  recnsationis." 

**)  Vergl.  Politische  Correspondenz  12,  410. 

*♦*)  Bericht  Plothos  vom  21.  Juni. 
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Die  Verhandlimgen  am  Reichstage  ztvischen  den  beiden  Oesandten 
nahmen  unterdess  einen  gtimtigen  Verlauf,  Teuffei  haue  sofort^  nach- 
dem ihm  Schwareenau  das  ostensible  Rescript  Friedrichs  übergeben 
hatte*) f  durch  Estafette  dem  Herzoge  davon  Meldimg  gemacht  und 
ihn  ersucht^  „in  den  verbindlichsten  und  freundlichsten  Ausdrüchungen^ 
an  den  König  zu  schreiben  und  ihn  um  die  Freilassung  der  verhaf- 
teten Mecklenburger  zu  bitten. 

Aber  noch  ehe  diese  Nachricht  in  Schwerin  eingetroffen  war^ 
hatte  Herzog  Friedrich^  wie  es  heisst,  auf  einen  Wink  aus  Berlin**) 
selbstständig  einen  Schritt  gethan^  der  seine  BereitwtüigJceit  zu  einem 
gütlichen  Vergleiche  deutlich  kennzeichnete.  Er  sandte  nämlich  den 
Schlosshauptmann  Karl  Freiherm  von  Forstner  an  den  königlichen 
Hof^  um  seine  Thronbesteigung  anzuzeigen.  Und  in  dem  Notifications- 
schreiben,  das  dieser  zu  überreichen  hatte^  versicherte  der  Herzog, 
nichts  würde  ihm  angenehmer  sein,  als  sich  den  Hausverbündnissen 
aUe  Wege  gemäss  zu  bezeugen, 

„Se,  Majestät,^  bittet  er,  j^wollten  doch  zur  ersten  Probe  Dero 
für  mieh  hegenden  Affection  die  Erlassung  derer  seit  den  3.  des 
Monats  November  vorigen  Jahres  arretirten  und  weggeführten  Be- 
amten u,  s.  w.  Dero  Grossmuth  und  Gerechtigkeit  nach  zu  agrüren 
Gefallen  tragen.  Ich  ersuche  um  diesen  schätzbaren  Beweis  Dero 
Gewogenheit  auf  das  angelegentlichste.^ 

Am  16,  Juni  hatte  Forstner  seine  erste  Unterredung  mit  Fincken- 
stein.  Der  Minister  unterrichtete  ihn  von  dem  Stande  der  Verhand- 
lungen zu  Regensburg  und  gab  zu  verstehen^  sein  Souverain  tvürde 
den  gefangenen  Mecklenburgern  unverzüglich  die  Freiheit  schenken^ 
sobald  der  Herzog  nur  seine  Geneigtheit  zu  dem  so  vortheilhaften 
Vertrage  geäussert  hätte.  Forstner  beiheuerte  darauf,  dass  bei  Leb- 
zeiten Christian  Ludwigs  der  Erbprinz  sich  niemals  in  den  Streit  mit 
JPreussen  gemischt  hätte,  lehnte  aber  aus  Mangel  an  der  nöthigen 
Weisung  eine  weitere  Unterhandlung  über  die  Schlichtung  des  Streites 
ab.  Der  Eindruck,  den  die  würdige  Persönlichkeit  und  die  Aeusse- 
rungen  des  Abgeordneten  hervorriefen,  war  so  gewinnend,  dass 
Finckenstein  vermuthete,  Forstner  wäre  trotz  seines  Widerspruchs  an 
den  preussischen  Hof  gesandt,  um  die  Stimmung  der  maassgebenden 

*)  Am  12.  Juni  1756. 

**)  Schultz  109.  In  den  Acten  des  Berliner  Greh.  Staatsarchivs  hat  sich 
nichts  über  die  hier  erwähnte  £rzählung  des  mecklenburgischen  Legations- 
rathB  von  Hövel  gefunden.  Wohl  aber  ist  ein  Brief  des  gothaischen  Staats- 
miuisters  Freiherm  von  Keller  an  Podewils  (vom  12.  Juli)  erhalten,  in  dem 
sich  Keller  rühmt,  es  wäre  auf  Gothas  Einfluss  zurückzuführen,  dass  ein 
mecklenburgischer  Gesandter  nach  Berlin  geschickt  worden  wäre. 
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Kreise  m  ergründen  und  hei  einem  günstigen  Ergebniss  seiner  Be- 
obachtungen ein  Abkommen  voreuschhgen*).  ^Das  wärey*^  sMiesst 
der  Minister  seinen  hnmediatbericht  darüber**) ^  j^die  günstigste  und 
natürlichste  Gelegenheit,  die  Verhandlungen  fortjsusetBen  oder  von  hier 
aus  die  in  liegensburg  angeknüpften  eu  unterstützen,^  Friedrich 
meinte  dazu***): 

„Alles  recht  sehr  gut,  und  kann  er  [FinckensteinJ  ihm  [Forstner] 
vor  Meinetwegen  die  ouvertures  thuny  welche  schon  m  Regensburg 
geschehen  seindy  auch  ihm  dabei  sagen,  dass  sobald  wir  nur  wegen 
der  Punkte  einigermaassen  d'accord  wären^  sodann  allsofort  die  arre- 
tirten  Leute  insgesamt  ihres  Arrestes  befreit  werden  sollten.  In- 
sonderheit wäre  es  der  Articul  wegen  der  angeschlagenen  Patenter. 
Ich  werde  in  einigen  Tagen  nach  Berlin  kommeny  da  er  Mir  dann 
den  von  Forstner  präsentiren,  inzwischen  aber  nur  alles  mit  ihm 
präpariren  und  ihm  versichern  kann,  dass  wegen  der  Vencandt- 
Schaft  mit  dem  Herzoge  und  wegen  der  anderen  Umstände  Ich 
allemal  gute  Freundschaft  und  Nachbarschaft  mit  demselben  zu 
unterhalten  sehr  geneigt  sei.^ 
Am  22.  Juni  hatte  Finckenstein  dann  eine  neue  Besprechung  mit 
Forstner,  in  der  er  nach  dem  Befehle  des  Königs  die  nöthigen  Eröff- 
nungen machte  und  das  ostensible  Schreiben  an  Plotho  verlas  f). 

Da  Friedrichs  Arbeiten  einen  Besuch  Berlins  in  den  nächsten 
Tagen  verhinderten  ff ) ,  erhielt  der  Minister  den  Befehl,  mit  dem 
mecklenburgischen  Gesandten  sich  nach  Potsdam  zu  begeben.  Der 
König  empfing  Forstner  am  25,  Juni f ff)  sehr  gnädig;  er  verpflichtete 
sich  ausdrücklich^  die  Gefangenen  freizugeben,  sobald  sich  der  Herzog 
auch  nur  mündlich  für  die  Annahme  der  Teuffelschen  Bedingungen 
entschieden  hätte* f). 

Drei  Tage  nach  dieser  Audienz  lief  die  Antwort  auf  den  ersten 

*)  In  einem  Ministerialerlasse  an  Feriet  in  Dänemark  vom  19.  Juni 
heisst  es  hoöhungsvoU :  „que  ce  diffi6rend  avait  termin6  dans  peu  par  uno 
composition  amiable.^ 

**)  Immediatbericht  Finckensteins  vom  18.  Juni  1756. 
***)  Potsdam  19.  Juni.    Mündliche  allergnädigste  Resolution, 
t)  Zu  dem   Immediatberichte  Finckensteins  vom  23.   Juni   äusserte  der 
König  (mündliche  allergnädigste  Resolution,   Potsdam  24.  Juni):    „Recht  gut, 
und  wird  er  wohl  morgen  mit  ihm  [Forstner]  herkommen." 
tt)  Schreiben  Eichels  an  Finckenstein  vom  23.  Juni. 

ttt)  Politische  Correspondenz  12,  486.  —  Der  sächsische  Gresandte  Bülow 
aber  schrieb  an  Brühl  am  28.  Juni:  „M.  de  Forster  ne  parait  pas  fort  ^difi^ 
de  Taccueil  qu'il  a  trouv6  k  Potsdam." 

•f)  Immediatbericht  Finckensteins  vom  29.  Juni.   Vergl.  Politische  Corro 
spondenz  12,  486. 
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Bericht  des  ScMosshaupimanns  aus  Schwerin  ein,  Sie  ermächtigte 
ihn  im  der  Erklärung,  dass  der  Herzog  bereit  wäre,  auf  den  vor- 
geschlagenen Vergleich  einzugehen,  vorbehaltlich  einiger  Zusätze  und 
Erweiterungen;  die  nöthigen  Befehle  wären  bereits  an  Teuffei  er- 
gangen"^). Obwohl  diese  Clausel  nicht  unverdächtig  Mang,  befür- 
wortete Finckenstein  doch  das  dringende  Ansuchen,  die  Verhafteten 
nun  zu  entlassen.  Er  meinte  wohl  durch  diese  Milde  am  ehesten  die 
Verleumdungen  des  Wiener  Hofes  Lügen  strafen  zu  können.  Fried- 
richy  der  zufällig  am  30.  Juni  in  seiner  Hauptstadt  war,  liess  Forstner 
vor  sich  berufen,  um  persönlich  den  Vortrag  des  Gesandten  entgegen^ 
jsunehmen.  Sofort  nach  seiner  Rückkehr  auf  Schloss  Sanssouci  be- 
fahl er  dann,  den  Unglücklichen,  die  so  lange  ah  unschuldige  Opfer 
der  Politik  geschmachtet  hatten,  die  Freiheit  zu  schenken.  Der  gut- 
herzige Eichel,  den,  wie  er  in  seiner  altfränkischen  Weise  einmal 
schreibt**),  die  Bisbilles  zwischen  Mecklenburg  und  Preussen  jeder 
Zeit  sehr  affligirt  hatten,  konnte  kaum  die  Zeit  abwarten,  bis  das 
Gebot  vom  Könige  unterschrieben  sein  würde.  Unverzüglich  sandte 
er  die  Ordre  mit  einem  Eospressen  an  den  Commandanten  von 
Spandau,  ^damit  die  armen  Leute,  wo  nicht  morgen,  doch  höchstens 
übermorgen  früh  sich  wieder  in  Freiheit  sehen^  ***^. 

Die  Warnung,  die  Friedrich  zu  gleicher  Zeit  durch  Finckenstein 
dem  Herzoge  zukommen  liess,  fernerhin  nicht  mehr  y^übel  intentionirter 
Leute  Rath^  zu  folgen,  fand  Eichel  berechtigt.  Auch  er  sah,  tvie 
überhaupt  alle  Staatsmänner  in  Preussen,  mit  Argwohn  auf  „die 
plötzliche  Aufrichtigkeit  des  Herrn  Ditmar  und  seiner  Clique^.  In 
Berlin  ging  das  Gerede,  der  verhasste  Rath  wäre  durch  das  Angebot 
„eines  gratis  conferirten  Baronsdiploma*^  von  der  Hofburg  gewonnen 
worden*^  f). 

Um  alle  Ränke,  die  etwa  gegen  den  Vergleich  gesponnen  werden 
könnten,  zu  zerstören,  und  um  nicht  „den  Herzog  in  der  gehabten 
guten  Intention  zu  ermüden  und  zu  relachiren^,  hatte  Finckenstein 
schon  am  22,  Juni  und  zum  zweiten  Male  eine  Woche  später  dem 
herzoglichen  Vertreter  vorgeschlagen,  künftighin  in  Berlin  selbst  weiter 
zu  verhandeln.    Ein  Bericht  Plothosff),  der  am  5.  Juli  eintraf,   be- 

*)  Undatirter  Brief  Forstners.  Immediatbericht  Finckensteins  vom 
29.  JtrnL  (Vergl.  Politische  Correspondenz  12,  486):  „que  ce  Prince  [le  duc 
de  Mecklembourg]  ätait  enti^rement  portä  k  agr^er  lesdites  conditions  k  quel- 
ques additions  et  amplifications.*' 

*♦)  Schreiben  Eichels  an  Podewils  27.  April. 
***)  Schreiben  Eichels  an  Finckenstein.    Politische  Correspondenz  13,  2. 

t)  Ditmar  wurde  1753  Reichsfreiherr, 
tt)  A.us  Regensburg  vom  1.  Juli. 
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fürwortete  diese  Idee  sehr  lebhaft,  weil  Teuffei  den  Befehl  erhalten 
hatte,  nach  Wien  m  reisen  und  dem  Kaiser  die  Thronbesteigung  des 
Herzogs  anzuzeigen*).  Seine  Abwesenheit  von  Regensburg  sollte 
nach  seiner  eigenen  Angabe  ungefähr  vier  Wochen  dauern.  So  lange 
konnten  aber  die  Verhandlungen  unmöglich  ohne  Schaden  ruhen.  Und 
wer  bürgte  dafür,  dass  Teuffei  den  Lochungen  oder  gar  den  Droh- 
worten der  Hofburg  Stand  halten  würde?  Seine  Aufrichtigkeit  war 
ohnehin  schon  nicht  unverdächtig;  Plotho  beschuldigte  ihn,  noch  immer 
j^gänzlich  auf  dem  Seile  des  kaiserlichen  Hofes  und  dessen  hiesigen 
Gesandten  zu  laufen^.  In  diesem  von  vielen  Symptomen  genährten 
Missirauen  rieth  der  preussische  Gesandte,  von  nun  an  entweder  in 
Berlin  oder  gar  nicht  mehr  zu  verhandeln. 

Sofort  nachdem  Finckenstein  die  Depesche  gelesen  hatte,  Hess  er 
Forstner  zu  sich  kommen  und  suchte  ihn  für  den  Plan,  die  Unter- 
handlungen in  der  preussischen  Hauptstadt  weiter  zu  führen,  zu  ge- 
urinnen**).  Die  Gewährung  dieses  Wunsches  müsste  der  König  schofi 
als  Dank  für  sein  Entgegenkommen  erwarten;  eine  Ablehnung  würde 
den  Verdacht  wach  rufen,  dass  der  Herzog  Preussen  mit  Vorbedacht 
getäuscht  hätte  und  mit  Wien  conspirirte.  Wie  wäre  das  aber  mit 
seinen  feierlichen  Zusicherungen  in  Einklang  zu  bringen?  In  einem 
zweiten  Gespräche  suchte  der  Minister  das  Gewicht  seiner  Gründe 
noch  durch  den  Hinweis  zu  verstärken^  dass  jeder  Zwist  der  Evan- 
gelischen den  schwarzen  Plänen  der  katholischen  Mächte  Vorschub 
leistete  ***^. 

Herzog  Friedrich  stand  zu  sehr  unter  dem  östen-eichischen  Ein- 
flüsse, um  diesen  ehrlich  gemeinten  Anträgen  nachgeben  zu  können. 
Der  Wiener  Hof  hatte  ihn  nicht  ohne  Erfolg  in  wiederholten  Schrei- 
ben vor  jeglichem  Abkommen  mit  IVeussen  dringend  gewarnt  f).  All- 
mählich umrde  die  versöhnliche  Stimmung  in  Schwerin  schwächer ;  man 
suchte  sich  unmerklich  aller  neuen  Verpflichtungen  zu  entledigen. 
Noch  ehe  die  Verhandlungen  irgend  einen  Abschluss  erreicht  hatten, 
schon  Anfang  Juli,  verlangte  Forstner  sein  Recreditivschreiben.  Und 
zur  selben  Zeit  erschollen  laut  neue,  bittere  Klagen  aus  Mecklen- 
burg über  die  angebliche  Entführung  eines  ünterthanen  durch  die 
Preussen. 

Gerade  als  Podewils  einen  Bericht  über  diese  Beschwerde  em- 

♦)  Er  reiste  den  5.  Juli  ab.  Bericht  Plothos  vom  5.  Juli.  Vergl.  Poli- 
tische Correspondenz  18,  71. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  36. 
***)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  44. 
t)  Bericht  KlinggräiFens  aus  Wien  vom  4.  August. 
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pfangen  hatte  *) ,  Hess  sich  Forstner  hei  ihm  melden  und  überreichte 
den  aus  Schwerin  eingeschickten  Entwurf  zu  einer  gütlichen  üeberein- 
kunft.    Er  ßgte  hinjsu, 

y^dass,  wann  Ihro  KönigL  Majestät  sothane  Vorschläge  nach  der 

Evidenz  ihrer  Billigkeit  agreiren  und  darauf  den    Vergleich  ohne 

Verzug  zu  schliessen  beliehen  wollten,   8e.  Durchlaucht  der  Herzog 

mit  Vergniigen  dazu  bereit  wären.^ 

Die  preussische  Grundbedingung,   Aufhebung   des  NovemberpatentSy 

führte  er  weiter  aus,  könnte  der  Herzog  nicht  annehmen,  weil  sonst 

die  dänischen  und  schwedischen  Werber  zu  dreist  würden;  ausserdem 

wäre  auch  jene,  vom  Kaiser  selbst  genehmigte  Verfügung  so  allgemein 

gehalten^  dass  die  IVeussen  sich  unmöglich  dadurch   beleidigt  ßhlen 

könnten. 

Die  mecklenburgischen  Forderungen"^*)  waren  in  zehn  Para- 
graphen gegliedert.  1)  Sollte  Friedrich  erklären^  nie  mit  Absicht  den 
Herzog  in  seiner  Landeshoheit  und  in  seinen  ständischen  Reichs- 
gerechtsamen  gekränkt  zu  haben,  und  sollte  versprechen^  auch  künftig- 
hin keinen  derartigen  Schritt  zu  thun  oder  zu  gestatten.  2)  Wer- 
bungen dürften  nur^  wenn  die  mecklenburgischen  Landesherren  auf 
schrifUiches  Ersuchen  die  Erlaubniss  ertheilt  hätten,  stattfinden, 
3)  Gegen  die  begangenen  Excesse  wären  „abhel fliehe  Maasse^  zu 
treffen^  und  die  preussischen  Truppen  so  in  Schranken  zu  halten, 
dass  es  einer  Erneuerung  der  Patente  wider  die  Werbung  nicht  be- 
dürfe, 4)  Dep  Herzog  behielte  sich  vor,  innerhalb  seines  Landes  all- 
gemeine Pönälpatente  zu  erlassen  und  ertappte  Werber  bestrafen  zu 
dürfen.  5)  Hätte  der  König  alle  gewaltsam  angeworbenen  oder  ver- 
hafteten Mecklenburger  ohne  irgend  einen  Vorbehalt  frei  zu  lassen, 
6)  SoUte  er  verhindern,  dass  von  preussischer  Seite  je  wieder  der  ehe- 
maligen VasaUität  der  Herzöge  zu  dem  brandenburgischen  Churfürsten 
gedacht  u?ürde,  und  7)  eine  General-  und  Specialamnestie  für  alle  hei 
der  Differenz  beiheiligte  Mecklenburger  erlassen.  8)  Sollte  zu  diesem 
Vergleiche  die  Beistimmung  des  Kaisers  und  die  Garantie  des  Beichs 
emgeholt  werden,  9)  Durch  diese  Verhandlungen  würde  ^dem  vorigen 
und  jetzigen  Stand  der  Sachen  zu  Wien  und  Begensburg"^  für  den 
Fall  des  Misslingens  kein  Abbruch  geihan.  üeberhaupt  sollten  10)  alle 
Schadenansprüche  des  Herzogs  dadurch  nicht  berührt  werden. 

Mecklenburg  forderte  alles  und  bot  so  gut  wie  gar  nichts,    Pode- 

*)  Schreiben   von  Podewils  an   Finckenstein   7.  Juli.    Vergl.   Politische 
Correspondenz  18,  43. 

**)  Vergl.  Nr.  XII.     Nach   Plothos   Bericlit    vom   26.  Juli   sollen   sie   in 
Regensbnrg  entworfen  worden  sein. 
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wils  schrieb  an  Finckenstein*)^  diese  Vorschläge  bekundeten  durchaus 
keine  friedfertigen  Neigungen^  genügten  doch  allein  die  Forderungen 
des  fünften  Artikels^  um  den  Streit  bis  in  die  Unendlichkeit  zu  ver- 
längern. Nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  Herzog  seine  Ansprüche 
auf  seine  Bedienten,  nicht  aber  die  im  preussischen  Heere  Enrollirten 
beschränkte,  könnten  sie  bewilligt  werden.  Die  königliche  Regierung 
müsste  mit  der  grössten  Entschiedenheit  auf  der  Zurücknahme  des 
Novemberpatents  bestehen;  damit  nähme  sie  dem  Herzoge  noch  nicht 
das  Recht,  Verordnungen  in  angemessenem  Tone  gegen  alle  fremden 
Uebergriffe  zu  erlassen. 

In  diesem  Sinne  wurde  dem  Könige  über  die  unerwartete  Schwen- 
kung der  mecklenburgischen  Politik  Bericht  erstattet**).  Friedrich 
theilte  vollkomfnen  die  Meinung  seiner  Minister,  zu  den  Worten  ihres 
Schreibens:  „man  muss  auf  jeden  Fall  die  Einmischung  von  Kaiser 
und  Reich  bei  solchem  üebereinkommen  ablehnen^,  schrieb  er  „ab- 
solumeni^  und  „sine  qua  non^.  Er  hatte  wohl  durchschaut,  dass 
Oesterreich  als  treibende  Kraß  hinter  der  Schweriner  Regierung 
stand***),  und  schloss  seine  Antwort  an  das  Departement  der  Aus- 
wärtigen  Affairen: 

„  Will  der  Wiener  Hof  den  Krieg ^  so  muss  man  Mecklenburg  ruhig 
schlafen  lassen;  nach  dem  Friedensschlüsse  wird  der  Herzog  dann 
sanft  wie  ein  Lamm  sein.    Der  Schuft  Ditmar  ist  an  allem  schuld. 
Das  muss  man  Forstner  sagen.'^ 
Die  preussische  Note  an  Forstner  f)  fiel  aber  noch  ziemlich  ge- 
mässigt aus.    Sie  forderte  mit  Hinweis  auf  Churbraunschweig  ^  das 
^dergleichen    harte   Edicte   abgenommen   und  gänzlich   kassiret^  ff), 
die  Aufhebung   des  viel  umstrittenen  Patents  und  erklärte  sich  mit 
dem  ersten  und  sechsten  Paragraphen   sowie  dem  ersten  Satze  des 
zweiten  einverstanden.    Es  wurde  noch  einmal  nachdrücklich  betont, 
tcie  sehr  das  beiderseitige  Interesse  erheische^  die  Verhandlungen  m 
Berlin  abzuschliessen. 

Forstners  Entgegnung  darauf,  die  dem  Cabinetsministerium  noch 

*)  Schreiben  dca  Grafen  Podewils  an  Finckenstein  vom  8.  Juli. 
**)  Politische  Correspondenz  13,  43  f.  Der  Immediatbericht  ist  von  Waren- 
dorff  vcrfasst. 

♦♦*)  Vergl.  S.  27. 

t)  Datirt:  Berün  13.  Juli  1756. 
tt)  Pawlowsky  schreibt  am  29.  Februar  1756,  das  hannoversche  Edict  vom 
9.  October  1750  wäre  niemals  gegen  die  preussischen  Werber  exequiret,  „son- 
dern man  hat  vielmehr  churhannoverscher  Seits,  wenn  ein  casus  sich  ereignet, 
dass  Excesse  vorgefallen,  darüber  mit  aller  Mässigung  correspondiret  und  die 
Remedur  abgewartet,  welche  auch  allemal  so  erfolget  ist,  dass  man  sich  auf 
beiden  Seiten  beruhigen  könne". 
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am  seihen  Tage  eugesteUt  tvtirde,  liess  fast  noch  deutlicher  die  Un- 
lust Mecklenburgs  eu  einem  aufrichtigen  Vergleiche  erJcefmen.  Der 
Vorschlag,  durch  Sonderunterhandlungen  beider  Höfe  dllein  den  Zwist 
zu  endigen^  umrde  darin  rund  abgewiesen*). 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Schweriner  Regierung  jede  Aende- 
rung  ihres  Entwurfes  als  unzulässig  zurückwies,  und  ihre  plötzliche 
Schwenkung  verstimmten  den  König  sehr.  ^Ich  will  wohl  Avances 
thun,^  schrieb  er  seinem  Gabinetsministerium,  ^dber  sie  wßS^sen  nicht 
zu  stark  seiny  noch  zu  weit  gehen.^  Während  er  ursprünglich  selbst 
gewünscht  hatte,  einen  Edelmann  an  den  Herzog  zu  senden *% 
lehnte  er  nun  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag  schroff  ab  mit  den 
Worten***):   ^Ich  werde  so  einfältig  nicht  sein  und  ihm  jemanden 

Meiner  Bedienten  hinschicken Das  wäre  zu  viely  würde  zu  weit 

gehen  und  den  Ditmar  sehr  aufblasen,^  Forstner,  der  sich  am 
26.  Juli  verabschiedete^  wurde  in  Ungnaden  entlassen. 

Von  einem  Abbruche  der  Verhandlungen  war  Friedrich  trotzdem 
weit  entfernt.  Das  erneute  Anerbieten  des  churbraunschweigischen 
Ministeriums,  zwischen  Fteussen  und  Mecklenburg  vermitteln  zu  wollen, 
hatte  er  mit  Dank  angenommen  f)  und  erbot  sich  sogar y  dem  zur 
Mission  nach  Schwerin  bestimmten  Freiherm  Friedrich  Christian  von 
AThedyllj  Geheimen  Kammerrath  von  Boitzenburg  ff)  j  mit  eitler  Voll- 
macht  auszustatten  fff). 

Zum  zweiten  Male  nähmen  die  Hannoveraner  die  Verhandlung 


*)  Schreiben  Forstners,  eingegangen  am  18.  Juli.  Es  heisst  darin: 
^Sollten  aber  Ihro  Königl.  Majestät  diese  Bedingungen  zu  acceptiren  nicht 
Crefallen  tragen,  sondern  darüber  in  Berlin  Tractaten  anstellen  lassen,  so  habe 
ich  zu  eröflFhen,  dass  Se.  Durchlt.  der  Herzog  ohne  Vorwissen,  Zutritt  und  Ver- 
mittlung des  comitialiter  versammelten  Reichs  zu  Regensburg  in  dieser  die 
allgemeine  Reichsständische  so  sehr  als  Deroselben  besondere  Freiheit  und 
Sicherheit  antreffende  Sache,  Sich  allhier  zu  Berlin  nicht  einlassen  könnten, 
sondern  Sich  um  der  Ihnen  unumgänglich  nöthigen  Garantie  und  Schutz - 
haltung  willen  ohne  assistence  und  m^diation  aufrecht  gesinnter  Reichs-Mit- 
Stände  bedenkliche  Tractaten  zu  pflegen  und  den  Vergleich  zu  schliesson 
nicht  vermögend  fänden. 
♦*)  Siehe  S.  35. 

*♦*)  Politische  Correspondenz  18,  83. 
t)  Politische  Correspondenz  18,  83.  —  Schreiben  des  churfurstlichen  Mini- 
Hteriums    an    das   preussische   Departement   der   Auswärtigen    Affairen   vom 
11.  Juli  und  dessen  Antwort  vom  16.  Juli. 

tt)  Albedjll  hatte  den  Auftrag,  dem  Herzoge  „insonderheit  den  Nachtheil 
vorzustellen,  welcher  dem  evangelischen  Wesen  durch  Verfolgung  der  Sache 
in  comitÜB  zugezogen  würde". 

ttt)  Politische  Correspondenz  13,  93.  119.  135.    Die  preussische  Vollmacht 
ist  erst  am  31.  Juli  vollzogen  worden. 
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in  die  Hand  Sie  hatten  mit  Besorgniss  beobachtet,  dass  sich  die 
kriegerischen  Wolken  über  Europa  immer  dichter  zusammenzogen  und 
suchten  im  letzten  Augenblicke  noch  den  Sturm  zu  beschwören.  Denn 
gelang  es  nicht,  den  Streit  bald  beizulegen,  so  wurde  die  Execution 
über  Preussen  verhängt.  Das  chursächsische  Heer,  durch  öster- 
reichische Truppen  bis  auf  100000  Mann  verstärkt,  war  schon  dazu 
ausersehen.  Unter  dem  beschönigenden  Vorwande  einer  Beichsexecu- 
tion  entbrannte  alsdann  der  lang  geplante  Bachekrieg  gegen  Fried- 
rich *). 

Die  Besorgniss  der  hannoverschen  Minister  vor  entschiedenen 
und  schnellen  Schritten  vereitelte  ihren  wohlgemeinten  Plan.  Da 
sie  es  fitr  unschicklich  hielten,  die  Verhandlungen  vor  der  Beisetzung 
Christian  Ludwigs  zu  beginnen  **),  traf  Albedyll  erst  am  22.  Juli  in 
Schwerin  ein.  Damals  war  aber,  tcie  wir  gesehen  häben^  die  ver- 
söhnliche Stimmung  der  herzoglichen  Begierung  schon  uneder  ver- 
flogen. Die  churfurstlichen  Geheimen  Bäthe  entnahmen  denn  auch 
schon  aus  dem  eisten  Berichte  ihres  Bevollmächtigten  die  traurige 
Gewissheit, 

,^dass  die  Situation  der  Sache  nunmehr o  schon  wiederum  so  be- 
schwerlich und  misslich  sei,  als  sie  vor  der  Abschickung  des  Schloss- 
hauptmannes von  Forstner  gewesen  ist^,  .  .  .  „Jfan  kann  leicht 
wahrnehmen^  dass  der  Schwerinsche  Hof  dergestalt  in  dieser  Sache 
an  den  kaiserlichen  verknüpfet  sei^  dass  er  sich  auf  eine  brusque 
Art  nicht  loszureissen  vermöge,  sondern  sich  in  der  unvermeidlichen 
Nothwendigkeit  befände,  in  der  Form  eines  zu  treffenden  Ver- 
gleichs den  kaiserlichen  Hof  wenigstens  äusserlich  zu  mena- 
giren***),"^ 

Nach  einer  Depesche  Albedylls  vom  26,  Juli  hatten  weder  Friedrichs 
dringende  Vorstellungen,  noch  die  Freilassung  der  Gefangenen  einen 
dauernden  Eindruck  in  Schwerin  hinterlassen.  Der  Herzog  beklagte 
zwar  den  Schaden^  der  dem  Corpus  Evangelicorum  aus  ihrem  Streite 
ertcüchscy  entschloss  sich  aber  dochy  y^der  Sache  den  eingeschlagenen 
Weg  Bechtens  zu  lassen^.  Denn  den  preussischen  Versprechungen 
dürfe  kein  Glauben  geschenkt  werden,  wären  doch  erst  jetzt  wieder 
zwölf  seiner  Leute  weggeschleppt,  une  er  übertreibend  angab,  und  von 
den    Verhafteten  überhaupt  nur  der  fünfte  Theil  ausgeliefert     Un- 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  211. 

**)  Schreiben  des  churbraunschweigischen  Ministeriums  an  das  preussisclic 
Departement  der  Auswärtigen  Afiairen  vom  22.  Juli. 

***)  Schreiben  des  churbraunschweigischen  Ministeriums  an  das  preussische 
Departement  der  Auswärtigen  Afiairen  vom  28.  Juli. 
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erwarteter  Weise  äusserte  sich  Ditmar  eiemlich  gemässigt  zu  dem  Ge- 
sandten *).  Qraf  Bassemtz  hielt  weniger  mit  seiner  wahren  Meinung 
Burück;  verschiedene  Reichsstände,  so  erklärte  er,  drängten  auf  seine92 
Herren  ein  und  hätten  ihm  gedroht^  wenn  er  sich  jetzt  mit  JPreussen 
vergleichen  würde,  seine  späteren  Klagen,  wozu  ihm  sicher  nie  ein 
Anhiss  ausbleiben  würde,  mit  der  Begründung  abzulehnen,  „dass 
Mecklenburg  sich  seines  Rechts  begeben  hätte^.  Es  stünde  zu  hoffen, 
dass  noch  vor  Beginn  der  ReicJistagsferien  ein  Beschluss  zu  Grünsten 
des  Herzogs  gefasst  würde. 

Jn  ihrem  Vertrauen  auf  Oesterreich  scheute  die  Schweriner  Re- 
gierung  nicht  vor  einer  Maassnahme  zurück,  die  hart  an  eine  Beleidi- 
gung Hannovers  streifte.  Auf  das  Gesuch  Albedylls,  dem  Herzoge  in 
Kleinau  die  Aufwartung  machen  zu  dürfen,  wurde  ihm  ohne  viele 
Umschweife  bedeutet,  seine  Anwesenheit  würde  dem  trauernden 
Fürsten  unangenehm  sein.  Der  unwillkommene  Gast  wurde  mit  wenig 
angemessener  Eile  aus  Mecklenburg  entfernt:  noch  ehe  er  im  Besitze 
von  Anweisungen  aus  Hannover  cmf  seinen  ersten  Bericht  sein  konnte, 
die  über  sein  Bleiben  oder  Gehen  zu  bestimmen  hatten,  vmrde  ihm 
schon  sein  Recreditivschreiben  zi^estellt**)  und  die  Verhandlung 
damit  in  aller  Form  abgebrochen. 

Die  Gegner  Fremsens  triumphirten.  Schon  in  einem  Berichte 
vom  15.  Juli  meldete  Flotho,  dass  die  „undrig  Gesinnten^  bei  der  Er- 
zählung des  Teuffelschen  Secretärs  von  der  ungelöst  gebliebenen  Diffe- 
renz ihre  helle  Freude  geoffenbart  hätten.  Als  er  aber  diesem  Ge- 
rückte mit  aller  Entschiedenheit  entgegentrat  und  laut  versicherte,  der 
Zwist  wäre  abgethan,  und  der  Herzog  hätte  guten  Grund  zur  Zu- 
friedenheit, nda  war  aus  den  Gesichtern  deutlich  zu  lesen,  dass  diese 
Nachricht  sehr  unangenehm  war^.  Der  churmainzische  Gesandte  be- 
merkte sofort,  der  Streit  könnte  zwar  als  „causa  privata^  von  den 
beiden  Parteien  beigelegt  werden;  aber  mit  der  y^causa  publica^, 
den  preussischen  Werbungen  insgetnein^  hätte  sich  der  Reichstag 
trotzdem  zu  beschäftigen,  Herzog  Friedrich  hätte  selbst  beim  Chur- 
fursten  von  Mainz  eine  derartige  Scheidung  der  Frage  angeregt '^'^*). 

Konnte  die  preussische  Regierung  einen  besseren  Beweis  ihrer 
Friedfertigkeit  gehen,  als  wenn  sie  die  Verhandlungen  auf  so  un- 
günstigem Bodenj  wie  Regensburg,  fortsetzte?  Ein  schneller,  guter 
Erfolg  war  dort  nicht  zu  hoffen.     Teuffei  war  seit  seiner  Rückkehr 

*)  „Betreffs  des  Patents  habe  Dux  sich  dahm  erklärt,  dass  nach  ge- 
schlossenem Tractat  ein  anderes  obiges  erläuterndes  ergehen  sollte." 

**)  Schreiben  des  hannoverschen  Ministeriums  an  das  preussische  Departe- 
ment der  Auswärtigen  Affairen  vom  1.  August. 
♦*♦)  Bericht  Plothos  vom  19.  Juli. 
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aus  Wien  noch  österreichischer  als  früher  und  suchte^  als  deutliches 
Zeichen  seiner  unwandelbaren  Gesinnungstüchtigkeit,  wie  Plotho  einmal 
schreibt*)^  y^die  wider  uns  angestellten  Klagen  ssu  prosequiren  und 
uns  auf  das  Hässlichste  anmstreichen^ ,  Und  die  Befürchtung  lag 
nicht  fem^  dass  auch  Frankreich  in  dieser  Sache  Partei  gegen  den 
König  ergreifen  tcürde**). 

jSunäthst  kam  es  für  Fteussen  darauf  an,  um  Frist  eu  haben^ 
die  Proposition  der  mecklenburgischen  Beschwerden  bis  mr  Zeit  nach 
den  Reichstagsferien  aufjsuschieben'^**).  Allerdings  schien  dies  sehr 
schwierig.  In  Wien  ging  schon  das  Gerücht  y  das  österreichische 
Heer  sollte  sich  sofort  nach  dem  Executionsbeschiusse  in  Marsch 
setzen  und  entweder  in  Schlesien  einbrechen,  oder,  um  die  katholischen 
Fürsten  eu  gewinnen,  durch  das  Reich  gegen  Preussen  anrücken  f). 

Die  Entscheidung  kannte  nicht  mehr  fem  sein,  aüe  Vorkehrungen 
wurden  dazu  getroffen.  Der  sahburgische  Minister  Graf  Joseph 
Gottfried  von  Saurau,  der  als  Director  des  FürsiencoUegiums  Plofho 
mgesagt  hatte,  eine  übereilte  ü'oposition  eu  verweigern  ff),  musste 
nun  unter  einem  durchsichtigen  Vorwand  abreisen  und  dem  öster- 
reichischen Gesandten  seinen  Diredoriahite  einräumen.  Um  die  Un- 
schlüssigen  unter  den  Katholiken  gegen  IVeussen  eineunehmen,  wurde 
ausgesprengt,  dessen  Bund  mit  England  wäre  eur  Untergrabung  des 
römischen  Bekenntnisses  abgeschlossen. 

Das  Berliner  Cabinet  griff  eu  gleichen  Mitteln  und  befahl  seinem 
Regensburger  Vertreter  ^  Mecklenburg  wegen  seiner  Waffenbrüder- 
schaft mit  den  Katholiken  eu  verdächtigen  und  die  evangelischen  Ge- 
sandten allenfalls  eu  einer  itio  in  partes  eu  bewegen.  Wäre  dies 
unmöglich,  so  sollte  er  sie  wenigstens  daeu  veranlassen,  dass  sie 
Mangel  an  Instructionen  vorschüteten  und  eine  Vertagung  der  lästigen 
Frage  über  die  Ferien  hinaus  beantragten  fff). 

♦)  Bericht  Plothos  vom  3.  August. 

**)  Bericht  KlinggräfFens  vom  81.  Juli.  Vergl.  Valory  11,  87:  „Lc  seul 
osprit  de  despotisme  fixe  son  attention  [du  Roi]  et  ne  lui  fait  combiner  que 
ses  grandes  forces  avec  la  faiblesse  de  ses  voisins." 
♦**)  Bericht  Plothos  vom  26.  Juli, 
t)  Bericht  iUinggräffens  aus  Wien  vom  4.  August ;  „Quant  aux  diff(6rends 
avec  le  duc  de  Mecklembourg  Votre  Majestä  aura  ddjÄ.  vu  que  lo  peu  d'appa- 
rcnce  d'un  accommodement  . . .  a  fait  grand  plaisir  ici,  et  il  m^est  rcvenu  en 
confidence  que  cctte  cour  a  ^crit  plusieurs  lettres  au  Duc  pour  le  d^toumer 
d'entrer  en  accommodement,  de  sorte  qu'il  ne  faut  pas  douter  qu'on  n'ait  les 
desseins  de  remuer  dans  TEmpire  une  partie  sous  le  pr^texte  des  a£Faires  de 
Mecklembourg.  • 

tt)  Bericht  Plothos  vom  7.  Juni, 
ttt)  Eriass  an  Plotho  vom  4.  [?]  August. 
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Inmitten  dieser  Vorbereitungen  hat  plötjslich  am  31.  Juli  Tetiffel^ 
der  seit  semer  Rückkehr  mit  keinem  Worte  der  früheren  Verhand- 
lungen gedockt  hatte^  den  darmstädtischen  Gesandten  SchtoargenaUy 
ihm  jsu  einer  Unterredung  mit  Plotho  behilflich  tsu  sein'^).  Es  wäre 
die  höchste  Eile  von  Nöthen,  denn  spätestens  am  Montag  ^  dem 
ä.  Augusiy  ufürde  ein  mecklenburgisches  sogenanntes  Inhäsivschreiben 
bei  dem  Reichstagsdirectarium  eintreffen.  Die  beiden  feindlichen  Ge- 
sandten kamen  am  Sonntag  bei  Sckwarzenau  zusammen.  Vor  dem 
Beginne  der  Unterhandlungen  gab  Teuffei  seine  letzten  Rescripte  aus 
Schwerin  dem  Rreussen  eu  lesen^  die  eine  Estafette  Tags  zuvor  ge- 
bracht hatte.  Sie  enthielten  den  gemessenen  Befehl,  falls  Plotho  nicht 
ohne  Verzug  in  die  mecklenburgischen  Bedingungen  mUigtey  sofort 
die  Dictoftur  des  Jkhäsivschreibens  und  der  IVoposition  zu  beantragen. 
Auf  dieses  Gebot  gestützt  wies  der  herzogliche  Gesandte  Plothos  Vor- 
sdiläge^  die  auf  2jeitgewinn  berechnet  waren,  kurz  ab:  Kämen  sie 
nicht  am  selben  Tage  noch  zum  Emverständniss ,  so  würde  am 
morgenden  das  Inhäsivschreiben  dictirtj  und  in  drei  Wochen  dann  die 
mecklenburgischen  Propositionen  berathen  werden;  nöthiges  Falls 
würde  das  Directorium  sogar  den  Anfang  der  Ferien  hinausschieben. 
Der  preussische  Minister  musste  sich  fugen,  um  Schlimmeres  zu  ver- 
meiden^ und  sogleich  an  die  Besprechung  der  von  Teuffei  schriftlich 
entworfenen  Vergleichspunkte  herangehen.  Es  waren  sieben  Paror 
graphenj  von  denen  sechs  ohne  jede  Veränderung  aus  Forstners  Note 
vom  7.  JuU*"^)  übernommen  worden  waren;  nur  der  siebente  whuTj 
wenigster^  in  der  Fassung,  neu.  Es  wurde  darin  bestimmt^  dass  die 
kaiserliche  Bestätigung  r^und  demnächst,  wenn  es  nöthig  erachtet 
werden  soUte^^  auch  die  allgemeine  Reichsgarantie  für  den  Vergleich 
eingeholt  würde^  und  die  Ratification  binnen  sechs  Wochen  zu  er- 
folgen hätte. 

Deutlicher  konnte  die  Absicht  gar  nicht  zu  Tage  treten  durch 
Ueberrumplung  von  dan  geängsteten  Plotho  das  zu  erlangen,  was  dem 
mecklenburgischen  Gesandten  in  Berlin  versagt  worden  war.  Würde 
die  preussische  Regierung  aber  den  Vertrag  nicht  bestätigen,  wie 
Teuffei  im  Stillen  hoffte,  so  konnte  Mecklenburg  den  König  beschuir 
digen,  die  zum  Frieden  ausgestreckte  Hand  mt^hunllig  zurückgewiesen 
SU  haben. 

Erst  nach  einer  heftigen  Unterredung  einigten  sich  die  beiden 
Gesandten.    I^  war  Flqtho  wenigstens  gelungen^   Vorbehalte  zu  dem 

*)  Bericht  Plothos  vom  2.  August. 
•♦)  Vergl.  &  48  und  Nr.  XIL 
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vierten  und  dem  fünften  Paragraphen  durcheuseUsen^  wodurch,  me  er 
fneinte^  „Ewr.  Königh  Majestät  Gloire  und  Dignität  vöUig  behauptet^ 
das  Zugestandene  giemlich  wieder  benommen  und  die  Werbungspatente 
ausser  Kraft  gesetet  würden^.  Nach  diesen  Zusätzen  durfte  (Art.  ^ 
der  Herzog  nur  dann  die  öffentlichen  Werber  strafen,  wenn  auf  seine 
Anzeige  ^^nicht  sogleich  eine  hinlängliche  Reparation  und  Satisfaction 
geschehen  solUe^y  und  ausserdem  (Art.  S)  nur  die  Auslieferung  der- 
jenigen  von  seinen  Landeshindem  fordern,  die  nach  dem  3.  November 
1755,  y^als  dem  ersten  EinfaW,  gewaltsam  geworben  oder  verhaftet 
worden  waren. 

Von  der  kaiserlichen  Bestätigung  wollte  Teuffei  unter  keinen 
Umständen  sich  abbringen  lassen,  „um  den  kaiserlichen  Hof  nicht 
vor  den  Kopf  zu  stossen  und  dadurch  Mecklenburg  zu  benaeh- 
{heiligen*^.  Nur  in  soweit  wollte  er  nachgeben,  dass  er  versprach,  sein 
Herzog  würde  nicht  die  ReichsgaranUe  nachsuchen.  Als  Plotho  die 
Zurücknahme  des  Novemberpatents  forderte^  erwiderte  sein  Gegner, 
diese  Verfugung  wäre  ohnehin  durch  den  Tod  Christian  Ludwigs 
erloschen,  und  sein  Nachfolger  habe  in  einem  Erlasse  vom  25.  Juli 
versichert,  sie  nicht  erneuern  zu  wollen.  Uebrigens  machte  er  sich 
anheischig,  von  seiner  Regierung  zu  erunrken^  dass  acht  Tage  nach 
der  Ratification  das  allerorts  angeschlagene  Patent  entfernt  würde. 

Da  Teuffei  darauf  bestanden  hatte,  dass  die  vereinbarte  Abkunft 
unterzeichnet  würde^  bevor  er  mit  den  kaiserlichen  Ministem,  mit 
denen  er  an  diesem  Tage  beim  Grafen  Seidewitz  zusammen  speiste, 
„sprechen  zu  müssen  Gelegenheit  hätte^,  so  musste  Plofho  trotz  seines 
Widerstrebens  sofort  unterschreiben*). 

Der  mecklenburgische  Gesandte  hatte  nicht  erwartet,  dass  seine 
harten  Bedingungen  angenommen  u^den**).  Genehmigte  der  König 
den  Vertrag^  so  war  Oesterreich  eine  Handhabe  zur  Aufreizung  der 
Beichsstände  gegen  Preussen  entwunden^  die  vor  dem  Ausbruche  des 
nahen  Krieges  nicht  gerade  wertMos  war.  Die  kaiserliche  Partei  sah 

*)  Aus  einem  Berichte  Plothos  vom  25.  August:  «Auf  zwei  Stunden 
kam  es  nur  an,  die  Sache  zu  heben  oder  denen  sehr  nachtheiligen  und  irre- 
parablen Weitläufigkeiten  zu  überlassen  und  dem  Wienerschen  Hofe  die  er- 
wünschte Gelegenheit  zu  geben,  unter  dem  Prätext  dieser  Sache  mit  Ewr« 
Rönigl.  Majestät  einen  Krieg  anzufangen  und  dabei  Reichsgesetzmässig  alle 
Stände  des  Reichs  mitziehen  zu  können.  Gewiss  also  eine  der  gefährlichsten 
Situationen,  welche  sich  keiner  und  ich  mir  nicht  öfter  wünsche." 

**)  Er  schrieb  damals  nach  Wien:  „Ich  hätte  mich  eher  des  Himmels 
Einsturz  versehen,  als  wie  daBs  der  churbrandenburgische  Gresandte  just  die 
conditiones  zugestehen  würde,'  welche  man  zu  Berlin  absolut  verworfen." 
Schultz  118. 


Preussen  und  Mecklenburg-Schwerin.  51 

daher  mit  Unlust  auf  diese  überraschende  Enimcklung  der  Ereig- 
nisse *).  Allerdings  Teuffei  war  jetzt  gezwungen,  sich  als  Preussens 
Freund  zu  gehen;  er  äusserte  einmal  zu  Ploiho*%  toenn  der  König 
einige  von  den  gewaltsam  geworbenen  Leuten  zu  behalten  wünschte^ 
ohne  erst  die  Erlaubniss  des  Herzogs  einztiholen,  so  sollte  er  dies  nur 
in  einem  Bescripte  erkennen  lassen;  sein  Begehren  wäre  dann  leicht 
au  erfiMen.  Der  preussische  Gesandte  war  zwar  nicht  zum  zweiten 
Male  diurch  glatte  Worte  zu  täuschen^  aber  er  meinte  wohl^  ^werm 
dem  Teuffd  nach  seinem  geizigen  penchant  eine  g4n4rositS  an  Geld 
bewilligt  wurde^^  wäre  es  vielleicht  sogar  möglich^  die  Einholung  der 
kaiserlichen  Confirmation  zu  hintertreiben, 

Friedrich  entschied  zu  diesem  Vorschlage***): 
j^Um  aus  der  Sache  zu  kommen  und  meinen  Feinden  das  Conc^t 
zu  verrückeny   wiU  ich  das  wohl  ihun  und  eine  Corruption  und 
H'äsent  an  den  von  Teuffei  verwenden.  Plotho  kann  es  ihm  habHe- 
meni  sagen  und  Mir  nur  vorschlagen,  was  es  sein  kann.^ 
Auf  die  Bedingung   der  kaiserlichen  Bestätigung   durfte   der  König 
gar  nicht  mehr  eingehen  f),  da  der  Krieg^  in  dem  der  Kaiser  zu  den 
Feinden   Preussens   zählte^    schon   ganz   nahe   bevorstand,     j^ Dieser 
Artikel^^  schreibt  Eichel  an  Bodewilsff)^   „hat  von  neuem  dem  Fass 
den  Boden  ausgestossen  und  verursachet,   dass  das  Kind  nochmalen 
mit  dem  Bade  verschüttet  worden  ist^.    In  einem  von  Hertzberg  ent- 
worfenen Erlasse  wurde  Plotho  scharf  wegen  der  Annahme  dieses 
Paragraphen  getadelt  fff),    Preussen  könnte  nur  dann  auf  den  Ver- 
trag eingehen,  wenn  der  Herzog  entweder  ganz  auf  die  Bestätigung 

*)  Aus  einer  Depesche  Maltzahns  vom  19.  August:  ^^Le  comte  Flemming 
dit  qn'on  ne  voyait  pas  raocommedement  entre  le  roi  de  Prusse  et  le  duc  de 
Meeklembourg  de  bon  oeil  k  Vienne,  et  qu'on  le  regardait  comme  une  nou- 
velle  preuve  que  le  roi  de  Prusse  6tait  attentif  k  ^loigner  dans  les  conjonc* 
tures  präsentes  tout  sujet  qni  pourrait  Texposer  k  de  justes  plaintes.^^  Poli* 
tische  Correspondenz  18,  262. 

**)  Bericht  Plothos  vom  4.  August. 

***)  Mündliche  allergnädigste  Resolution  [Potsdam]  9.  August  1756. 
t)  Politische  Correspondenz  13,  196. 
tt)  Politische  Correspondenz  13,  197. 
ttt)  Ministerialerlass  vom  14.  August.    Es  heisst  darin :  „ . . . .  Maassen  bei 
den  bekannten  Absichten  des  kaiserlichen  Hofes  die  Sache  dadurch  nur  ver- 
schlimmert und  niemals  zu  Ende  würde,  sondern  in  infinitum  protrahiret  und 
bei  dem  geringsten  Incidenzpunkt  in  unendliche  Verwirrung  und  grosse  neuere 
Weigerung  gerathen  dürfte."    Schon  in  einem  Schreiben  an  das  hannoversche 
Ministerium  vom  8.  August  hiess  es,  bei  der  kaiserlichen  Confirmation  könnten 
Bedingungen    eingeschoben   werden,    die  wider  die  Ehre  Preussens   gingen 
und  „bei  der  geringsten  Q«legenheit  viel  Stoff  und  Zunder  zu  grossen  Wei- 
terungen foumiren  würden^. 

4* 
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vernichtete  oder  mit  der  Garantie  Georgs  U.  von  Grossbrüannien  »Ur 
frieden  wäre. 

Bein  mecklenburgischen  Fürsten  gegenüber ^  der  den  Regensburger 
Vertrag  sofort  ratificirt  und  dies  dem  Könige  in  einem  verbindlichen 
Schreiben  angezeigt  haile  *)f  sprach  JBViedrich  die  0uiversichäid^  Er- 
wartung aus**)f  ihre  Vertreter  würden  die  begonnenen  Verhandlungen 
eu  einem  gl&cMichen  Schlüsse  bringen  „und  einen  noch  vorhandenen 
geringen  Anstand  aus  dem  Wege  räumen^. 

Ib  war  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dem  Herzoge  die  englisch-han- 
noversche Garantie  genügen  würde^  ob  es  ihm  überhaupt  noch  möglid^ 
war,  selbstständig  handeln  zu  dürfen.  Das  churbraunschweigische 
Ministerium  hielt  diesen  Vorschlag  von  Anfang  an  für  atissichts- 
los***)^  da  dem  Herzoge  die  Furcht  von  Oesterreich  eingeblctöen 
wäre^  y,dass  bei  Gelegenkeit  der  diesseits  angewandten  officiorum  unter 
beiden  Königen  etwas  wegen  ihrer  mecklenburgischen  SpedalrHgpo- 
{heken  gehandelt  worden  wäre^.  Es  wäre  femer  zu  erwögen,  dass 
diese  Garantie  dem  Verdachte  der  katholischen  Stände  gegen  die  an- 
glichen UmsUirzideen  der  Verbündeten  von  Westminster  neue  Nah- 
rung gäbe;  man  würde  ihre  Politik  gegen  Mecklenburg  als  den  ersten 
Versuch  zu  einer  Dictalur  im  Reiche  auslegen.  Am  Schlüsse  ihres 
von  vorsichtigen  Bedenken  strotzenden  Schreibens  riethen  die  Minister 
sogar  unbefangen  zur  Annahme  des  Vertrages,  „da  die  quästionirten 
Bedingungen  an  Seiten  mehrhöchstgedaMen  Sr.  KönigL  Majestät 
von  Preussen  wenigstens  sehr  gleichgültig  und  hingegen  an  Seiten  des 
Herzogs  von  Mecklenburg  ganz  essentiell  und  unnachgeblich  seien^. 

Man  mag  schwanken,  ob  Plothos  Handlungsweise  vor  den  Grund- 
sätzen einer  folgerichtigen  Politik  bestehen  kann^  ein  Verdienst  darf 
man  ihr  in  keinem  Falle  absprechen:  es  ist  nur  ihr  zu  verdanken j 
dass  die  mecklenburgische  Proposition  nicht  mehr  vor  den  grossen 
Reichstagsferien  verhandelt  werden  konnte.  Am  6.  August  schloss  die 
Reichsversammlung  ihre  Sitzungen  und  vertagte  sich  bis  zum  25.  Oc- 
tober.  Die  meisten  Gesandten  verliessen  schon  in  den  nächsten  Tagen 
Regensburg. 

Die  noch  folgenden  Vorgänge  in  dem  Streite  zwischen  Rreussen 
und  Mecklenburg  sind  angesichts  des  gewaltigen  WeUkriegeSj  der 
noch  im  selben  Monat  begann^  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung* 

Teuffei  war  auf  sein  Chit  in  der  Nähe  von  Regensburg  ge^ 


*)  Schreiben  Herzogs  Friedrich  vom  14.  August. 
**)  Schreiben  vom  24.  August    Siehe  Nr.  XI. 
***)  Schreiben  an  das  poreussiache  Departement  der  Auswärtigen 
vom  26.  August. 
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gangen*).  Als  er  van  Plotho  erfahren  hatte,  dass  der  König  die 
Satifieaiian  des  Begensburger  Vertrages  entschieden  verweigerte,  traf 
er  mit  dem  preussischen  Gesandten  am  34.  August  an  einem  verein- 
borten  Orte  gusammen.  Da  es  ihm  klug  schien^  in  diesen  schunilen 
Tagen  dem  iibermäcktigen  Nachbar  Mecklenburgs  entgegenssukommeny 
willigte  er,  allerdings  erst  nach  längerem  Sträuben,  ein^  dass  dem 
Vertrage  vom  1.  August  ein  Separatartikd  angehängt  würde  mit  der 
Bestimmung,  so  lange  der  König  den  Vergleich  „seinem  gangen  Inhalt 
nach  halten  und  erfüllen^''  würde,  sollte  der  Hergog  weder  die  haiser' 
liehe  Confurmation,  noch  die  Reichsgarantie  nachsfAchen"^"^). 

Plotho  hoffte  nun  endlich  den  Streit  beendet  eu  sehen  und  forderte^ 
ihm  .schleunigst  1000  Thaler  in  Oold  für  Teuffei  anzuweisen,  dem 
^solches  um  so  grösseren  Trieb  geben  würäe^.  Als  seine  Depesche 
eintraf y  waren  die  Würfel  schon  gefallen;  seine  Meldung***)  traf  den 
König  auf  sächsischem  Boden  eu  Seyda.  Friedrich  befahl  dem 
Cabinetsministerium  als  Antwort  darauf  den  Einmarsch  in  Chur^ 
Sachsen  sfu  berichten;  der  mecklenburgischen  IVage  gedachte  er  mit 
keinem  Worte.  Seine  letete  Verfügung,  die  er  in  dieser  Angelegen^ 
heit  erUess,  als  er  gebeten  wurde,  die  Sonder -Abmachung  vom 
24.  August  eu  unterzeichnen,  lautet  bedeutungsvoll  f) : 

„Out,  aber  wenn  der  Herzog  hören  wird^  dass  Krieg  ist,  so  wird 
er  um  so  mehr  nadigeben.^ 
Der  König  unterschrieb  darauf  den  Separatartikel,  der  ihm  in  der 
ursprünglichen  Fassung,  nur  mit  einem   formalen  Zusatz  versehen, 
vorgelegt  wurde. 

Am  4.  September  wurde  die  Batification  an  Plotho  abgesandt 
und  ihm  zugleich  mitgetheilt,  dass  er  binnen  kurzem  in  den  Stand 
gesetzt  würde,  Teuffd  „ein  reelles  Kennzeichen  der  Erkenntlichkeit 
vor  seinen  bezeigten  guten  Willen  zu  geben*^ ;  er  dürfte  aber  das  Geld 
vor  dem  Empfange  der  herzoglichen  Ratification  nicht  aus  der  Hand 
geben  ff). 

Diesmal  scheiterte  der  Friedensschluss  an  der  Weigerung  des 
Herzogs,  den  Artikel  vom  24.  August  anzunehmen.  Schon  am  6.  Sep- 
tember schrieb  Teuffei  an  den  preussischen  Gesandten,  Herzog  Fried- 
rich könnte  diese  Bedingung  nicht  bewilligen,  da  er  dem  Wiener  Hofe 
fest  versprochen  hätte,  sofort  nach  der  beiderseitigen  Ratification  der 

*)  Bericht  Plothos  vom  25.  August. 
♦*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  813  f.  und  Nr.  XII. 
*♦♦)  Am  80.  August.    Politische  Correspondenz  18,  814. 

t)  Politische  Correspondenz  18,  822. 
tt)  Ministerialerlasse  an  Plotho  vom  4.  September  und  28.  October.    Be- 
richte Plothos  vom  20.  September  und  28.  October. 
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Regensburger  Abkunft  die  kaiserliche  Bestätigung  und  die  Beichs- 
garantie  nachsuchen  su  wollen  *).  Mecklenburg  musste  nun  bekennen^ 
dass  es  trotss  mehrfacher  Ableugnungen  stets  mit  Oesterreich  gemein^ 
same  Sache  gemacht  hatte. 

Als  die  bedrohliche  Kunde  von  dem  Ausbruche  des  Kriegs, 
dem  Schicksale  Chursachsens  und  den  preussischen  Triumphen  einge- 
laufen^ wollte  Herzog  Friedrich,  trüber  Ahnungen  voll,  den  siegreichen 
König  freundlich  stimmen  und  den  Sqparaiartikel  ratificiren.  Aber 
jetet  rächte  sich  die  Schuld  der  mecklenburgischen  Regierung,  ihre 
gute  Sache  der  Hofburg  mr  Verfolgung  fremder  Zwecke  überlassen 
und  auf  eine  selbstständige  ^  offene  Politik  versuchtet  eu  haben.  In 
Wien  wurde  die  ernste  Erwartung  ausgesprochen^  dass  der  Herzog 
auf  die  Garantie  durch  Kaiser  und  Reich  fest  bestehen  und  in  eigener 
Angelegenheit  denselben  Muth  zeigen  würde,  den  er  treu  und  reichs-- 
patriotisch  in  der  chursächsischen  bewiesen  hätte.  Die  richtige  Stunde 
war  für  Mecklenburg  unbenutzt  vorübergegangen. 

Seit  dem  Anfange  des  Krieges  mass  Freussen  der  Verhandlung 
zur  Beilegung  seines  Streites  mit  dem  Herzoge  auf  dem  Reichstage 
keine  Bedeutung  mehr  bei.  Wenn  Plotho  am  Ende  1756  noch  einmal 
die  Ratification  des  Abkommens  vom  24.  August  forderte,  so  hatte 
dies  nur  den  Zweck,  die  Verantwortung  für  alle  Folgen,  die  aus  dem 
ungeschlichteten  Zwiste  erwachsen  konnten^  auf  die  herzogliche  Re- 
gierung zu  laden. 

Für  Friedrich  war  im  siebenjährigen  Kriege  ein  Mecklenburg^ 
das  er  als  Feindesland  behandeln  durfte,  ungleich  werthvoller  als  ein 
zur  Freundschaft  gezwungenes. 


Die  im  Folgenden  abgedruckten  Schreiben  sind  mit  Ausnahme 
des  Circular-Rescripts  (Nr.  X),  der  Note  vom  12.  August  1755  und 
der  vom  24.  August  1756  noch  im  Jahre  1756  an  die  Oeffentlichkeit 
gelangt.  Zum  Theil  [(Nr.  II  bis  VI)  sind  sie  als  Beilagen  zu  dem 
mecklenburgischen  Promemoria  vom  30.  December  1755  und  seiner 
Fortsetzung  vom  26.  Februar  1756  in  dem  ^Kaiserlichen  AUergnädig* 
sten  dommissionsdecret  an  eine  Hochlöbliche  allgemeine  Reichsversamm^ 
lung  zu  Regensburg  de  dato  10.  April  1756*^  abgedruckt  worden. 
Nr.  VII  wurde  der  ^Kurzen  Geschichts-Erzählung**),  die  zwischen 
Ihre  Königl.  Majestät  in  Preussen  und  Ihro  Herzogt  Durchh  zu 
Mecklenburg-Schwerin  und  Güstrow  der  Königlich  preussischen  Wer- 
bung  halber  entstandenen  3IissheTligkeiten  betreffend*^   beigefügt  und! 

*)  Berichte  Plothos  vom  13.  und  16.  September.    Vcrgl.  Schultz  119* 
**)  Am  12.  Mai  zur  Dictatur  gebracht 
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Nr.  VUl  dem  Pro  Memoria  vom  22,  Mai  1756.  Die  hier  genannten 
Schreiben  sind  euerst  wieder  gegeben  in  der  Europäischen  Staats- 
Cantzley  von  Fäber^  und  ewair  findet  sich  Nr.  U  im  T.  110^  197  — 
Hr.  Ul:  HO,  SffO  —  Hr.  IV:  HO,  274  —  Nr.  F:  HO,  290  — 
Nr.  VI:  nOy  303  —  Nr.  VII:  111,  18  —  Nr.  VIU:  111,  85, 

Ausserdem  sind  diese  Noten  noch  m  finden  in  der  ^^Unparteiischen 
Geschichte  der  Streitigkeiten  des  herzoglichen  Hauses  Mecklenburg' 
Schwerin  mit  der  Krone  Preussen^,  die  im  Anfange  von  1763  heraus- 
kam*). In  dieser  Sammlung  begegnen  uns  auch  die  preussischen 
Schreiben  vom  12,  August  1755  und  vom  24.  August  1756.  (Vergl. 
S.  07**),  J>eeu?.  82.) 

Das  Berliner  Cabinet  haite  eiemlich  früh  beschlossen,  nach  dem 
mecklenburgischen  Vorgange  ihren  Noten  wenigstens  eine  beschränkte 
I\iblicität  gu  geben.  Es  sandte  regelmässig  Abschriften  an  PlothOj 
damit  dieser  sie  den  j^confidentioribus^  0um  Lesen***)  und  in  ein^ 
eelnen  FäUen  sfum  Copiren  gäbe.  Auch  in  mehreren  Zeitungen  er- 
schienen auf  Veranlassung  der  preussischen  Begierung  öfters  Ausstiege 
der  diplomatischen  Correspondena ;  meistens  wurde  dazu  der  Altonaer 
^Tosbreuter'^  benutzt.  Diese  Veröffentlichungen  soUten  nicht  bloss  das 
grössere  Riblikum  für  Preussen  gewinnen^  sondern  eugleich  als  eine 
Art  von  Nothwehr  dienen  gegen  die  mehrfach  geübte  Praxis  der 
mecklenburgischen  Regierung^  Schreiben  des  Königs  mit  sinnschädlichen^ 
offenbar  gehässigen  Kürzungen  in  die  Presse  zu  lanciren. 

Wir  haben  es  hier  vorgezogen^  statt  der  nicht  vollständig  erhal- 
tenen gedruckten  Auszüge,  die  von  der  Berliner  Begierung  herrühren, 
die  ganzen  Briefe  nach  ihren  Concepten,  bezw.  Abschriften,  die  auf 
dem  Geheimen  Staaisarchive  zu  Berlin  befindlich  sindy  wiederzugeben. 
Auf  die  Schreiben  vor  dem  Jahre  1755,  deren  einige  ebenfalls  in  den 
erwähnten  Sammlungen  schon  abgedruckt  sindj  wollten  wir  nicht  Bezug 
nehmen,  da  die  Krisis  in  der  Differenz  erst  mit  dem  Ende  1754  ein- 
tritt; ihr  Inhalt  mithin  für  die  Geschichte  des  Streites  ohne  ent- 
scheidendere  Bedeutung  ist. 

Bas  Circular-Bescript  (Nr.  IX)  war  bisher  noch  nicht  veröffent- 
licht worden.  Es  wurde  gesandt  an  Dänemark,  Schweden,  Bolen, 
England,  Mainz,  Trier,  Bayern,  Churpfalz,  Salzburg,  Bamberg^  Würz- 
bürg,  Eichstädt,  Speier,  Strassburg,  Augsburg^  Konstanz,  Begensburg, 
PassaUj  Trient,  Brixen^  Basel,  Lübeck,  Chur,  Fulda,  Kempten,  Stablo, 
Corveiff  Zweibrücken,  Weimar,  Gotha,  Meiningen,  Saalfeld,  Hildburg- 
hausen, Baireuth,  Ansbach,  Wolfenbüttel,  Württemberg,  Kassel,  Darm- 

*)  Vergl.  S.  1  Anm.  1. 
**)  Fälschlich  ist  das  Schreiben  dort  vom  12.  April  datirt. 


** 


*)  Vergl.  S.  14. 
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sicbdty  Baden- Durlachy  an  den  Grrossfürsten  von  Rtissl^nd^  sämtliche 
regierende  Fürsten  m  Anhalt^  Ärenberg^  Hechingen,  Sigmaringen, 
Fürstenberg,  Rudolstadt,  an  die  Prinaessin  von  Oranien,  Thum  und 
Ta>ais.  —  Der  Kaiserin-Königin  wurde  auf  ausdrücklichen  Befehl 
von  Podeunls  die  Note  nicht  gugeschickt.  JPür  den  ckwrhölnischer^ 
Grosskaneler  Raesfeldt  und  an  das  hannoversche  Ministerium  wurden 
nodi  am  29.  heew,  30.  April  eigene  Schreiben  von  dem  preussisdien 
Cabinetsminisierium  aufgesetBt;  ihr  Inhalt  deckt  sich  im  Gangen  mit 
dem  des  Oircular-Bescripts.  Am  bemerJcenswerthesten  ist  folgende 
Stelle  aus  dem  nach  Hannover  gerichteten  Sehreiben: 

^Ueberdies  haben  wir  gesicherte  Nachricht  erhalten,  dass  vornehm- 
lich die  ßwischen  Se.  Königl  Majestät  von  Orossbriiannien  und 
unseres  allergnädigsten  Herrn  Königl.  Majestät  ohnlängst  geschlos- 
sene Neutralitätsconvention  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  sei^ 
wodurch  man  eu  Wien  m  dergleichen  unerhörter  dima/rche  ver- 
anlasset worden^  umb  Se.  Königl.  Majestät  bei  solcJier  Gelegenheit 
die  darüber  geschöpfte  Jalousie  vor  dem  gangen  Reiche  empfinden 
0U  lassen.*^ 

Ueber  die  Entstehung  des  Pro  Memoria  ist  bereits  S.  30  einiges 
gebracht  worden.  In  dem  Erlasse  an  Phtho  vom  5.  Mai  wird  zu 
der  kleinen  Staatsschrift  noch  Folgendes  angemerkt.' 

^weilen  . . .  diese  Sache  [die  preussisch-mecklenburgische  Differenz] 
viel  Aufsehen  erwecken  wird^  so  haben  Wir  dienlich  gefunden^  dar- 
über einen  etwas  ausführlicheren  Aufsatz  anfertigen  zu  lassen^  wel- 
cher nunmehr  allhier  zum  Druck  befördert Es  wird  besagter 

Aufsei  als  ein  simples  Pro  Memoria  ohne  Unterschrift  und  Dato 
allhier  abgedruckt  werden.    Solltet  Ihr  aber  dienlich  und  Unserem 
Interesse  gemäss  zu  sein  erachten,  dass  von  Euch  dessen  Inhalt 
denen  Gesandtschaften  annoch  besonders  zur  favoräblen  Berichts- 
Erstattung  recommendiret  werden  mOsse^  so  könnt  Ihr  deshalb  ein 
ganz  kurzes  Schreiben  verfassen  und  demselben  sodann  das  Pro 
Memoria  beischliessen.*^ 
Die  Staaisschrift  erschien  in  Folioformat  auf  6  Bl,    Ein  Nach- 
druck ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  In  den  Sammelwerken  begegnet 
sie  uns  bei  Faber  Hl,  Ä  1S6  f  und  in  der  Unparteiischen  Geschichte 
S.  103  f 

Was  endlich  Nr.  XII,  die  Vergleichsvorschläge,  anlangt,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  die  ersten  sechs  Paragraphen  der  Forstnerschen 
Note  vom  7.  Juli*)  Wort  für  Wort  mit  dem  Teuffelschen  Entwurf 
vom  1.  August  {Übereinstimmen**),   der  sowohl  bei  Faber  111,  114  f. 

*)  Vergl.  S.  43. 
**)  Vergl.  S.  49. 
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als  in  der  Kurzen  Geschichte  S>  117  abgedruckt  ist  Die  Paragraphen 
7  bis  10  sind  dagegen  bisher  unbekannt  geblieben.  Der  Separatartikel 
vom  34.  August  findet  sich  nur  in  der  Kurgen  Geschichte  S.  120. 


i. 

Königliches   Schreiben  an   den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Berlin,  12.  August  1755. 
Unsere  Freundschaft  und  was  Wir  sonst  mehr  Liebes  und  Gutes  vermögen, 
zuvor.  Durchlauchtigster  Fürst,  freundlich  lieber  Vetter!  Ewr.  Durclüaucht 
ohnermangeln  Wir  auf  Dero  unterm  2.  April  a.  c.  an  Uns  abgelassenes  Schrei- 
ben hiedurch  in  freundvetterlicher  Antwort  zu  erwidern,  dass  Wir  zu  Regu- 
limng  der  Breez-  und  Palzowischen  Grenz-  und  Hütungs-Irrungen  von  Unserer 
Seite  verordnete  Commissarien,  namentlich  Unsem  Oberforstmeister  von  Kno- 
belsdorfF  und  Kriegsrath  Sobbe  jetzt  gleichfalls  zu  gemeinschaftlicher  Unter- 
sachimg der  im  Dorfe  Zuckelrade  Anno  1758  vorgefallenen  Excesse  bevoll- 
mfichtiget  und  desfalls  mit  nöthiger  Instruction  haben  versehen  lassen.  Die 
Wir  übrigens  Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  aller  angenehmen  freundvetter- 
Uchen  Gref&lligkeiten  stets  bereit  und  geflissen  verbleiben  p. 


n. 

Königliches  Schreiben   an   den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Breslau,  16.  September  1755. 

P.  P.  Ewr.  Durchlaucht  kann  nicht  umhin,  denjenigen  Vorfall  zu  er- 
öffnen, welchen  Mir  Mein  Generalmajor  von  Uchländer  mit  einem  von  seinem 
Begiment  in  Ewr.  Durchlaucht  Landen  beurlaubten  Unterofficier  Namens 
Fromholz  Scharfenberg  jüngsthin  geschehen  zu  sein  gemeldet  hat,  und  beziehe 
Mich  der  Kürze  halber  wegen  des  eigentlichen  facti  auf  die  abschriftliche 
Anlage. 

Ewr.  Durchlaucht  ist  Meine  Gesinnungsart  gegen  Dieselbe  und  wie  gerne 
Ich  Meines  Ortes  das  gute  nachbarliche  Vernehmen  unterhalten  wissen  will, 
bekannt.  Wie  sehr  empfindlich  aber  es  Mir  auch  sein  müsse,  wann  solchen 
zuwider  denen  Meinigen,  so  Dero  Lande  betreten  und  ihrer  Angelegenheiten 
halber  sich  darin  auch  nur  auf  eine  kurze  Zeit  aufhalten  müssen,  auf  das 
allerunfreundlichste  begegnet  und  denenselben  nicht  einmal  die  öffentliche 
Sicherheit  gestattet  wird,  solches  werden  Ew.  Durchlaucht  leicht  von  Selbst 
ermessen  können.  Ich  gewärtige  dannenhero  auch  von  Dero  Gemüthsbillig- 
keit,  dass  dieselbe  nicht  nur  überall  die  nöthige  Bemedur  treffen  und  insonder- 
heit die  Verfügung  thun  werden,  damit  obgedachter  Unterofficier  Scharfen- 
herg  des  unrechtmässigen  Arrestes  entschlagen,  sondern  ihm  auch  wegen  des 
unbillig  erlittenen  Schimpfs  und  Schadens  alle  gebührende  Satisfaction  ge- 
geben werde,  als  warum  Ew.  Durchlaucht  hierdurch  freundvetterlich  ersuche. 
Sollte  aber  wider  alles  Mein  Verhoffen  es  geschehen,  dass  auch  in  dieser 
Sache,  wie  vorhin  in  vielen  andern  bereits  geschehen.  Meine  freundvetterliche 
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Vorstellungen  ohne  Effect  blieben,  so  werden  £w.  Durchlaucht  von  Selbst  zu 
penetriren  belieben,  wie  endlich  Meine  zum  Höchsten  getriebene  Greduld  aus- 
reissen  und  Ich  zu  andern  nachdrucksamen  Mitteln,  um  Mich  in  Ruhe  und  die 
Meinige  in  Sicherheit  zu  setzen,  werde  greifen  müssen,  wozu  Ich  zwar  sehr 
ungeme  und  wider  Meine  Neigung  schreite,  die  aber  nicht  anders  als  £wr. 
Durchlaucht  ohnangenehm  sein  und  denenjenigen,  durch  deren  üble  Insiniyi- 
tionen  bei  Deroselben  dergleichen  ohnfreundliches  Betragen  veranlasset  wor- 
den,  gewiss,  obwohl  zu  späte,  bereuend  werden.  Ich  bin  indess  von  Ewr. 
Durchlaucht  Gerechtigkeitsliebe  noch  einer  willfährigen  Antwort  gewärtig 
und  bleibe  sodann  jedesmal  p. 


m. 

Königliches  Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Potsdam,  11.  November  1755. 
Durchlauchtiger  Fürst  p.  Ich  habe  Ewr.  Liebden  beide  Schreiben  vom 
4.  und  6.  dieses  zurecht  erhalten  und  daraus  Dero  Beschwerden  wegen  der 
von  einem  Commando  Meines  Zietenschen  Husarenregiments  unternommenen 
Aufhebung  verschiedener  Dero  Beamten  und  Pächter  mit  mehrem  ersehen« 
Ich  muss  aber  Ewr.  Liebden  darauf  frei  heraus  sagen,  dass  dieses  alles  auf 
Meine  Ordre  geschehen  ist,  und  dass  solches  die  Folgen  von  Dero  seit  einiger 
Zeit  gegen  Mich  geäusserten  sehr  unfreundlichen  Betragen  sind.  Ew.  Liebden 
k('>rmen  versichert  Bcin,  wie  es  Mir  recht  leid  thut,  dass  Ich  dadurch  ver- 
anlasset worden  bin,  dergleichen  Ihnen  so  hart  scheinende  Mesure-s  zu  nehmen, 
und  Ich  wünsche  dahero  nichts  mehr,  als  dass  Dieselben  Sich  entschliessen 
mögen,  das  geschehene  baldmöglichst  zu  redressiren  und  dadurch  das  gute 
nachbarliche  Vernehmen  wieder  herzustellen,  auch  allen  sonst  zu  besorgenden 
weitem  unangenehmen  Suiten  vorzubeugen.  Ich  bin  übrigens  Ewr.  Liebden  p. 


im. 

Königliches    Schreiben   an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Potsdam,  20.  December  1755. 
Durchlauchtiger  Fürst  p.  Da  Ew.  Liebden  in  Dero  Schreiben  vom  16. 
dieses  wegen  derer  Ursachen,  welche  Mich  zu  denen  bisherigen  D^marches  in 
Ansehung  der  Arretirung  einiger  Dero  Beamten  und  Pächter  veranlasset 
haben,  auch  wegen  derselben  Redressirung  eine  positive  Erklärung  von  Mir 
verlangen,  so  kann  Ich  nicht  Umgang  nehmen,  Ihnen  darauf  zu  erkennen  zn 
geben,  wie  Ew.  Liebden  erstere  leicht  Selbst  finden  werden,  wenn  Sie  nur 
belieben  wollen.  Sich  zurückzuerinnern,  wie  hart  und  unfreundlich  eine  ge- 
raume Zeit  her  denen  in  Dero  Lande  beurlaubten,  auch  andern  dorthin  ge- 
kommenen Leuten  von  Meiner  Armee  begegnet  und  was  für  odieuse  und  mit 
denen  zwischen  beiden  Häusern  subsistirenden  Freundschaftsverbinduugen  gar 
nicht   harmonirende  Patente  von   Ihnen   wiederholentlich  publiciret  worden. 
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Ich  zweifele  nicht,  es  werden  Ew.  Liebden  alsdann  von  Selbst  ermessen,  dass 
die  Aufhebung  sothaner  Verordnungen  und  die  Verfügung,  dass  vors  künftige 
alle  unbülige  Proceduren  gegen  die  in  Dero  Lande  kommende  Leute  von 
Meiner  Armee  gänzlich  cessiren  sollen,  der  näheste  Weg  sei,  ein  recht  gutes 
Vernehmen  zwischen  Mir  und  Ihnen  wiederherzustellen,  und  Ew.  Liebden 
können  Sich  versichert  halten,  dass  Mir  nichts  angenehmer  sein  soll,  als  wenn 
Denenselben  gefällig  sein  wird,  Sich  dazu  zu  entschliessen  und  dadurch  nicht 
allein  die  Loslassung  derer  arretirten  Leute  zu  befördern,  sondern  auch  zu- 
gleich zu  einer  dauerhaften  Freundschaft  aufs  künftige  einen  soliden  Grund 
zu  legen ;  wie  Ich  denn  in  dessen  gewisser  Erwartung  beharre.  Ew.  Liebden  p. 


V. 

Königliches   Schreiben  an  den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Berlin,  13.  Januar  1756. 

Alles,  was  Ew.  Durchlaucht  mittelst  Dero  freundvetterlichen  an  Mich 
unterm  80.  jüngstabgewichenen  Monats  Decembris  erlassenen  anderweiten 
Schreibens  angeführet,  um  Mich  zu  bewegen,  von  denen  Ihroseits  Mir  ab- 
genothigten  Repressalien  wegen  der  Meinen  in  Dero  Landen  sich  eingefun- 
denen Militairbedienten  und  denenselben  zugefügten  harten  und  schnöden  Be- 
gegnungen abzustehen  und  die  von  Mir  veranlasste  Arretirung  einiger  Dero 
Beamten  au£Euheben  und  selbige  wiederum  auf  freien  Fuss  stellen  zu  lassen, 
kann  und  wird  Mich  nimmermehr  vermögen,  von  Meinen  einmal  gefassten 
EntSchliessungen  abzugehen,  so  festen  Staat  auch  sonsten  Ew.  Durchlaucht 
auf  Meine  Ihro  ungefärbte,  aufrichtig  zutragende  Freundschaft  und  Hoch- 
achtung in  allen  andern  Fällen  machen  können. 

Ew.  Durchlaucht  geruhen  nur,  in  erleuchtete  Erwägung  zu  ziehen,  wie 
höchst  empfindlich  es  Mir  zu  Gemüthe  gehen  müssen,  dass,  wann  einige  von 
Dero  Fürstlichen  Vorfahren  Mir  hiebevor  zugestandene,  in  Meinen  Diensten 
eich  wohl  gehaltene  und  grau  gewordene  alte  Militairbedienten  sich  dortiger 
Orten  ihrer  Geschäfte  halber  aufgehalten,  selbige  auf  die  unfreundlichste  Art 
tractiret,  ja  sogar  in  Ketten  und  Banden  geschmiedet  worden,  und  ob  Ich 
nicht  die  grösste  Ursach  gehabt,  wider  das  von  Ewr.  Durchlaucht  in  Ansehung 
der  in  Dero  Landen  sich  einfindenden  Werber  emanirte  Patent  auf  das  höchste 
aufgebracht  zu  werden,  da  unter  dem  Namen  der  fremden  Werber  auch  die 
Meinige  natürlicher  Weise  begriffen,  welche  sich  doch  nie  unterstehen  werden, 
Meinen  denenselben  hiebevor  so  ernstlich  als  nachdrückliehst  ertheilten  Be- 
fehlen zuwider  ;cu  handeln  und  die  Schranken  der  durchgehends  im  Reich 
erlaubten  und  ihnen  vorgeschriebenen  Anwerbung  ohne  die  schärfeste  Ahn- 
dung zu  überschreiten,  von  einem  Mir  so  nahe  angehörigen  und  erb  verbrü- 
derten Fürsten  bedrohet  worden,  „ihr  Leben  mit  den  Angeworbenen  zu  ver- 
„lieren,  und  dass  diejenigen,  die  etwa  noch  einige  Connexion  mit  Meinen 
;,Unterthanen  haben  möchten,  sich  aus  Ewr.  Durchlaucht  Landen  wegbegeben, 
„sonsten  aber  wider  alle  sich  von  Meinen  dort  einfindenden  in  Kriegesdiensten 
„stehenden  ünterthanen,  als  bei  einem  offenbaren  Kriege,  die  Sturmglocke  au- 
fgezogen und  dieselbe  als  Diebe  und  Räuber  mit  dem  Galgen  gestrafet  werden 
.sollen.  ** 
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Bei  dergleichen  Aeusserungen  werden  Ew.  Durchlaucht  Mir  nicht  miss- 
deuten, dass  Ich  auf  dem  einmal  genommenen  Vorsatz  fest  und  unbeweglich 
bestehe  und  davon  im  allergeringsten  nicht  abgehe,  bis  Dieselbe  Mir  wegen 
des  Vergangenen  eine  hinl&ngliche  Vergnügung  auf  eine  oder  die  andere  Art 
verschaffen,  und  Ew.  Durchlaucht  Sich  in  Ansehung  des  Zukünftigen  eines 
billigem  und  freundschaftlichem  Comportements  mit  Mir  verstanden  haben 
werden :  als  wozu  Ich  Meinestheils  mit  dem  allergrössten  Vergnügen  die  Hände 
bieten  und  dadurch  zeigen  werde,  dass  Ich  mit  unwandelbarer  ausnehmender 
Freundschaft  und  Ergebenheit  bin  und  stets  verharren  werde  p. 


VI. 

Königliches  Schreiben  an   den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Berlin,  3.  Februar  1756. 

Wir  haben  aus  Ewr.  Durchlaucht  beliebigen  Wiederantwortschreiben  vom 
24.  passati  mit  mehrem  ersehen,  wie  Dieselben  vermeinen,  als  ob  die  Uns  ab- 
genöthigte  Retorsionsmittel  so  wenig  nach  der  Reichsverfassung  als  nach  dem 
allgemeinen  Natur-  und  Völkerrechte  bestehen  könnten  und  Dieselben  dahero 
in  einer  solchen  Ewr.  Durchlaucht  und  gesamten  Reichsmitständen  höchst 
angelegnen  Sache  Uns  einige  wichtige  Considerationes  zum  Nachdenken  em- 
pfehlen, auch  endlich  bekannt  machen  wollen,  wie  Sie  gut  gefunden,  wegen 
dieser  Angelegenheit  Sich  an  den  Kaiser  und  das  Reich  zu  adressiren.  Ewr. 
Durchlaucht  mögen  Wir  darauf  nicht  bergen,  wie  Wir  wohl  gewünschet 
h&tten,  dass  Dieselben  Ihrerseits  beliebet,  diejenigen  Suiten  in  reifliche  Er- 
wägung und  Nachdenken  zu  nehmen,  welche  aus  dem  in  Dero  Landen  vor« 
genommenen  gehässigen  und  feindseligen  Verfahren  gegen  die  in  Unsem 
Militairdiensten  stehende  Personen  und  aus  denen  gegen  die  Werbungen 
publicirten  Patenten  wegen  der  darin  gebrauchten  fast  unerhörten  und  un- 
nachbarlichen, geschweige  mit  denen  unter  Uns  obhandenen  Hausverträgen 
auf  keine  Weise  zu  conciliirenden  Ausdrückungen  und  darnach  verhängten 
Proceduren  endlich  und  auf  die  Dauer  entstehen  würde,  so  hätten  Dieselben 
denen  Uns  abgedrungenen  Rettungsmitteln  gewiss  von  Selbst  ausweichen  und 
Sich  wohl  so  viel  (von  Unserer  Freundschaft  und  Gerechtigkeitsliebe  ver- 
sprechen können,  dass,  wie  Wir  niemanden,  am  wenigsten  ein  mit  Uns  in 
genauer  Verbindniss  stehendes  Fürstliches  Haus  auf  einige  Weise  zu  kränken 
vermeinen,  um  so  viel  mehr  vor  Uns  die  ohngezweifelte  Vermuthung  streite, 
wie  Wir  Land  und  Leute,  worauf  Wir  ein  eventuales  Successionsrecht  ohn- 
strcitig  haben,  gewiss  ehender  auf  möglichste  Art  zu  soulagiren,  als  etwas 
unfreundliches  gegen  dasselbe  zu  verhängen  bedacht  sein  würden. 

Inwieweit  aber  anderen  Reichsständen  nach  Ewr.  Durchlaucht  Anfuhren 
die  zwischen  Ihro  und  Uns  entstandene  Privatdifferenz  so  höchst  angelegen 
sein  könne,  solches  vermögen  Wir  nicht  abzusehen;  e^  wäre  denn,  dass  Ew. 
Durchlaucht  andere  Reichsstände  gegen  Uns  aufzubringen  und  dadurch,  gegen 
Dero  Sincerationes  von  Freundschaft  und  Nachgiebigkeit,  die  Sache  noch  mehr 
zu  aigriren  suchen  wollten,  welches  Wir  dahingestellet  sein  lassen;  ob  Wir 
gleich  sonsten  in  solchen  Fällen  und  wann  wider  Unsem  Willen,  Wissen  und 
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ausdrücklichen    Befehl   wegen    Werbongssachen    sich   anderwärts    einige   Ir- 
nmgen   herförthun  möchten,   solche  fordersamst  zu  remediiren  und  auf  eine 
gütliche,  saüsfaisante  Art  abzumachen  Uns  jedesmal  angelegen  [sein]  lassen, 
wiewohl    Wir    auch    von   gesamten   Unsem  Herren  Reichsmitständen  dieses 
rühmlichst  und  mit  Danknehmigkeit  erwähnen  müssen,   dass  Sie  Sich  in  der- 
gleichen oft  unvermeidlichen   und  casu  sich  zutragenden  Werbeirrungen  auf 
eine    weit    amiablere   und   gewiss    mehr  freundschaftliche  Art  zu   betragen 
pflegen,  als  von  Ewr.  Durchlaucht  mit  gänzlicher  Hintansetzung  der  obhandenen 
Haosverträge  zeithero   gegen  Uns   geschehen  ist.    Was  sonsten  Repressalien 
und  Retorsionsmittel  sein,  in  welchen  Fällen   sie  stattfinden,  und  dass  solche 
im  Römischen  Reiche  in  gewisser  Maasse  nicht  ganz  unzulässig  sind,  wie  £wr. 
Durchlaucht  vorgebildet  zu  sein  scheinet,  solches  alles  ist  Uns  ebenso  wenig 
verborgen,  als  dass  das  allgemeine  Natur-  und  Völkerrecht  solche  zu  Vertheidi- 
gang  seiner  selbst  und  zur  Abkehrung  des  angethanen  Gewalts  und  Unrechts 
hinlänglich  autorisire.    Nur  dieses  bleibet  Uns  unbegreiflich,  wie  Ewr.  Durch- 
laucht von  den  Ihrigen  beigebracht  sein  könne,  als  wann  Deroseits  keine  G^ 
legenheit  und  Ursache  zu   denen  von  Uns  verhängten  Retorsionsmitteln  ge- 
geben seie.    Die  in  Unserm  Schreiben  vom  18.  pass.  angemerkte  Casus  können 
nebet  vielen  andern  Exempeln,   wo  man  mit  Unsem  Unterthanen,  besonders 
denen  Militairpersonen  und  beurlaubten  Soldaten  von  Unserer  Armee  in  Dero 
Landen   ohne  alles  Management  und  auf  eine  ganz   unfreundliche  und  fast 
barbarische  Art  umgegangen,   davon   die   deutlichste  Merkmale  an  den  Tag 
legen,  und  es  ist  billig  zu  verwundem,  dass  Ew.  Durchlaucht  solches  noch  in 
Zweifel  ziehen,  da  Ihro  jene  Vorfälle  nicht  unbekannt  und  in  Dero  Uns  zu- 
gesandten gedrucktem  Patent  vom  28.  Novembris   1754  dergleichen  harte  und 
unerhörte  Proceduren  gegen  auswärtige  Militairpersonen  aufs  deutlichste  fort- 
gesetzt und  autorisirt  sein.    Wollten  auch  Ew.  Durchlaucht  annoch  dubitiren, 
ol>  g^en  Unsere  Militairbediente  darnach  verfahren  seie,   so  würden  Sie  bei 
Sich  ungewiss  sein  müssen,  ob  auch  Dero  landesherrliche  Verordnungen  von 
denen   Ihrigen   respectiret  und   zur    Exemtion   gebracht  wären.    Wenigstens 
haben  Wir  darüber  von  Zeit  zu  Zeit  durch  freundvetterliches  Schreiben,  aber 
ohne  verhoffte  Remedur  und  Rücksicht,  Uns  genug  zu  beklagen  gehabt.    Ob 
aber  dergleichen  Verfahren  Uns  nicht  äusserst  empfindlich  fsdlen  müssen,  und 
wie  solches  mit  denen  von  Ewr.  Durchlaucht  Selbst  allegirten  Hausverträgen 
nnd  Bündnissen  zu  conciliiren  seie,  darüber  können  Wir  weit  zuversichtlicher 
das  ganze  unparteische  Publicum  urtheilen  lassen,  als  Sie  Deroseits  vermeinen 
wollen,  durch  eine  an  sich  ungleiche  und  unvollkommene  G^chichtserzählung 
das  gesamte  Reich  in  Ihr  Interesse  zu  ziehen. 

Jene  an  denen  Unsrigen  ausgeübte  Violentien  und  Excesse  sind  solche 
offenbare  und  unstreitige  Beleidigungen,  die  Unser  Ressentiment  nothwendig 
nach  sich  ziehen  müssen;  wie  Wir  die  in  Unsem  Militairdiensten  stehende 
Personen  denen  Bedrohungen  und  Violentien  noch  weiter  exponiret  sahen, 
welche  in  denen  obgedachten  und  von  Ewr.  Durchlaucht  soutenirt  werden 
wollenden  Patenten  enthalten  sind.  Dann  kann  wohl  etwas  härteres  oder 
feindseligeres  erdacht  werden,  als  Leute  ihrer  Hab  und  Güter,  ja  ihrer  Kinder 
zu  berauben  und  sie  deren  verlustig  zu  erklären,  bloss  aus  der  einzigen  Raison, 
weilen  sie  in  Unsem  Kriegsdiensten  sich  befinden,  um  sie  nach  deutlichem 
Inhalt  des  Patents  dadurch  zu  zwingen,  solche  zu  verlassen  und  folglich  zu 
Hmtaasetcung  Eides  und  Pflichten  zu  verleiten?  Dass  Wir  nun  dieses,  ohne 
zu  vergessen,  was  Wir  Uns  Selbst  und  denen  Unsrigen  schuldig  sind,  mit  in- 
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difFerenten  Augen  nicht  länger  zusehen  können,  sondern  solche  Vertheidigungs- 
mittel  ergreifen  müssen,  welche  Gewalt  mit  Grewalt  abkehren  und  Uns  und 
denen  Unsrigen  einigermaassen  Satisfaction  verschaffen,  solches  haben  Wir  auf 
keine  bessere  Art  bewerkstelligen  und  dem  unparteischen  Publico  darlegen 
können,  als  dass  Wir  Unsere  Maassregeln  nach  Ewr.  Durchlaucht  eigenen  Vor- 
gang und  Verfahren  gegen  die  ünsrige  in  Ansehung  einiger  Dero  Beamten 
eingerichtet  und  dadurch  nichts  anders  gethan  haben,  als  worzu  Wir  nach 
dem  Recht  der  Vertheidigung  und  Wiedervergeltung  um  so  viel  mehr  wohl 
befuegt  gewesen,  als  in  dem  Römischen  Reiche  nur  allein  die  widerrechtliche 
Repressalien,  keines weges  aber  diejenige,  so  aus  rechtmässigen  und  gegrün- 
deten Ursachen  an  Hand  genommen  werden,  als  unzulässig  anzusehen  sind, 
wie  solches  die  Rcichsgesetze  und  Exempel  hinlänglich  bestätigen. 

Die  von  Ewr.  Durchlaucht  vor  Sich  allogirte  Hausverträge  hätten  billig 
Dieselben  von  denen  gegen  die  Unsrige  an  Hand  genommenen  unfreundlichen 
Demarchen   abhalten   und   Ihro   zu   mehrerer  Moderation  bewegen  sollen;  es 
stimmet   das   feindselige  Verfahren   gegen  Unsere  Militairbediente  damit  gar 
nicht  überein,  am  wenigsten  aber  ist  Uns  durch  jene  Verträge  benommen,  des 
einem  jeden  Privato  sonst  erlaubten  und  durch  die  Gesetze  autorisirten  Ver- 
theidigungsrochtes   gegen   angethane  Beleidigungen  und  Gewalt,  so  gut  Wir 
können.  Uns  nach  Gelegenheit  und  Umständen  zu  bedienen.    Wir  verlangen 
zwar  in  die  Ursachen  nicht  zu  cntriren,  welche  Ew.  Durchlaucht  bewogen,  in 
Dero  Landen  obrigkeitliche  Verfugungen  wegen  der  fremden  Werbungen  zu 
machen;  wann   selbige   aber  mit  so  gehässigen  und  feindseligen  Ausdrücken 
wie  die  von  Ewr.  Durchlaucht  erlassene  Patente  angefuUet  sind,   solches  ver- 
räth  mehr  als  zu  viel  die  dahinter  verborgene  Animosität  ge^en  Uns  und  die 
Unsrige,  wie  es  dann  Ihro    nicht    genug   geschienen,    die  Werbung  auf  das 
schärfeste  zu  verbieten,  sondern  auch  allen  auswärtigen  Militairpersonen  sogar 
allen  Verkehr  und  Umbgang  in  Dero  Landen  und  ihnen,  so  |zu  'sagen,  darinne 
Luft  und  Wasser  zu  verwehren  und   sie  dergestalt  zu  beschränken,    dass  es 
nicht  viel  fehlete,  sie  sogleich  vor  vogelfrei   zu  erklären,   wann  sie  auch  nur 
bei  ganz  indifferenten  Actionen  und  Gewerben,  auch  Zuspruch  der  Ihrigen  die 
Mecklenburgische  Lande  berühret,   welche   aber  von   Unsem  Officieren  und 
Soldaten  wegen  der  nahen  Nachbarschaft  und  darin  habenden  Güter  und  Ver- 
wandten nicht  wohl  evitiret  werden  können;  gegen  solche,  auch  an  allen  Ex- 
cessen   oder  Werbungen   ganz   unschuldige  Leute,   wann   sie  nur  in  Unsern 
Militairdiensten  gestanden,   hat  man  sofort  aufs  herbeste  verfahren,  wodurch 
aber  der  von  Ewr.  Durchlaucht  so  sehr  gehässig  beschrieene  via  fEU^i  zuerst 
eröffnet  und  damit  der  Vorgang  gemacht  worden.    Wir  geben  Ihro  zu  be- 
denken anheim,   wie  dergleichen  unfreundliche  Verordnungen  und  Verfahren 
mit  denen  Reichsgesetzen  übereinstimmen,  welche  doch  Ew.  Durchlaucht  fast 
auf  allen  Seiten  Dero  Schreiben,  besonders  aber  in  demjenigen  vom  30.  De- 
cembris  a.  p.  so  eifrig  reclamiren,  und  worin  Sie  besonders  Sich  auf  den  Land- 
frieden de  1548  berufen.    Nur  besagtes   Reichsgesetz  disponiret  in  der   Prä- 
fation  §  1  in  fine  ganz  anders,  wie  benachbarte  Reichsstände  sich  in  Ansehung 
ihrer  beiderseitiger  Unterthanen  zu  verhalten  haben,  in  verbis:    „Darzu  des 
„andern  Unterthanen,   geist-   und  weltlich,   durch   seine  Fürstenthum,  Land- 
„schaften,  Grafschaften,  Herrschaften,  Obrigkeit  und  Gebiet  NB.  frei,  sicher 
^und  ungehindert  wandern,  ziehen  und  wäbem  lassen  und  den  seinen  keines- 
„weges  gestatten,  dieselbe  an  ihren  Ehren  und  Freiheiten  wider  Recht  mit  ge« 
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waltiger  That  anzugreifen,  zu  vergewaltigen,  zu  beleiden  oder  zu  beschweren 


in  keine  Weise  etc.** 


-n 


Wie  ist  aber  dieser  Reichsgesetzliche  Passus  mit  Ewr.  Durchlaucht  Pa- 
tenten zu  conciliiren,  da  keinem  Officier  und  Soldaten  über  24  Stunden  in 
Dero  Landen  sich  aufzuhalten  gestattet,  sie  aber  dennoch  diese  kurze  Zeit  mit 
Wachen  auf  das  genaueste  bewachet  und  diejenige,  so  etwan  mit  ihnen  um- 
gehen und  ihrem  Gewerbe  hülfreiche  Hand  leisten,  gleich  mit  dem  Gralgen  be- 
strafet werden  sollen?  Es  gebrauchet  gewiss  keines  deutlichem  Beweises,  als 
dass  Ew.  Durchlaucht  Selbst  durch  oftbesagtes  Patent  und  dessen  Voll- 
streckung gegen  die  Unsrige  den  LandiMeden  gebrochen  und  Sich  desjenigen 
vorzüglich  schuldig  gemachet  haben,  worüber  Sie  Sich  in  Ansehung  Unsers 
Verfahrens,  wiewohlen  auf  ganz  ungleiche  Art,  beschweren  wollen. 

Wann  Ew.  Durchlaucht  als  Ihro  unbekannt  anzuführen  belieben,  dass 
andere  Reichsstände,  wie  doch  in  der  Notorietät  beruhet,  Uns  in  ihren  Landen 
die  freiwillige  Werbung  gestatten,  so  kann  Ihro  doch  nicht  entfallen  sein, 
dass  solche  von  Dero  Wohlseligen  Herren  Vorfahren  an  der  Regierung  Uns 
und  Unsem  in  Gott  ruhenden  Herren  Vorfahren  nimmer  verweigert,  sondern 
freundschaftlich  zugestanden  worden,  und  hierauf  haben  Wir  Uns  auch  in 
Unseren  letztem  Schreiben  bezogen ;  zumalen,  wann  zu  jenen  Zeiten  in  Wer- 
bungssachen Irrungen  entstanden,  so  sind  solche  jedesmal  in  der  Güte  und  zu 
beiderseitiger  Satisiaction  beigeleget  worden,  welchen  Weg  aber  Ew.  Durch- 
laucht niemalen  einschlagen,  sondern,  gewiss  zu  Unserer  Disconsolation,  die 
Sache  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  es  lieber  zu  allen  Extremitäten  kommen 
zu  lassen  gut  gefunden« 

Dass  sonsten  wegen  aller  und  jeder  Vorfälle  besondere  förmliche  Reichs- 
gesetze, wie  Ew.  Durchlaucht  vermeinen,  vorhanden  sein  müssten,  dieses  ist 
so  ohnmöglich  als  unnöthig,  da  es  vielmehr  gewiss  ist,  dass  der  grosseste 
Theil  der  Reichsverfassung  auf  Observanz  und  Herkommen  beruhe,  welche 
aber  bekannter  Maassen  die  Kraft  der  Gesetze  haben;  dass  aber  denen  Chur- 
fürsten  des  Reichs,  und  besonders  wann  sie  die  Kreis-Directoria  in  gewissen 
Kreisen^f  führen,,  behuef  der  zu  Aufrechthaltung  des  zu  des  gesamten  Reichs 
und  jeden  Kreises  Besten  gereichenden  Ruhestandes  und  Sicherheit  nothwendig 
zn  haltenden  £[riegesmannschaft  in  denen  kreisständischen  Landen  die  frei- 
willige Werbung  fast  niemals  difficultiret  worden  seie,  davon  zeugen  die  Acten 
und  Exempel  aus  diesem  und  vorigen  Seculo  ganz  unwidertreiblich.  Wann 
hergegen  Ew.  Durchlaucht  seither  einigen  Jahren  in  Dero  Landen  gegen  alle 
freiwillige  Werbung  so  harte  und  in  feindseligen  Terminis  verfassete  Ver- 
ordnungen unter  allen  dasigen  Kreisständen  allein  und  ohne  Exempel  ergehen 
lassen  wollen,  solches  hat  Uns  umb  so  empfindlicher  fallen  müssen,  als  Wir 
Uns  dessen  von  Ewr.  Durchlaucht  in  Ansehung  der  mit  Ihro  subsistirenden 
genauen  freundschaftlichen  Verbindnissen  wohl  am  wenigsten  versehen  können« 
Wir  haben  seither  Antritt  Unserer  Regierung  alle  gewaltsame  Werbungen 
bei  Unserer  Armee  auf  das  schärfeste  verboten,  auch  alle  Excesse,  wann  sie 
zu  Unserer  Wissenschaft  gekommen  und  erweislich  gemachet  sind,  dem  Be« 
finden  nach  auf  das  schärfeste  bestrafen  lassen.  Wäre  es  nun  Ewr«  Durch- 
laucht gefällig  gewesen,  bei  etwan  wider  Unsem  Willen  vorgefallenen  Ex« 
cessen  Sich  darüber  jedesmal  mit  Uns  zu  verständigen,  gleich  es  Dero  Herren 
Yorfiihren  an  der  Regierung  gethan,  so  würde  es  gewiss  zu  denen  gegen« 
w&rtigen  Misshelligkeiten  nicht  gekommen,  noch  die  Verbitterung  von  beiden 
Seiten  so  weit  gegangen  sein. 
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Indessen  sind  es  sehr  harte  Imputationes,  welche  £w.  Durchlaucht  Un- 
sem  Militairbedienten  beizumessen  gut  finden  mögen;  es  werden  aber  solche 
wohl  nimmermehr  zu  erweisen  sein.  Gesetzten  Falls  aber,  dass  einen  oder 
anderen  derselben  einige  Excesse  in  der  That  zur  Last  fallen  könnten,  so 
würden  Wir  gewiss  niemalen  entstehen,  solche  nach  der  grossesten  Rigueur 
bestrafen  zu  lassen,  ohne  dass  es  nöthig  gewesen  wäre,  oftbesagte  Patente 
mit  so  harten  Ausdrücken  zu  versehen  und  solche  auf  eine  so  feindselige  Art 
gegen  verschiedene  Personen  von  Unserer  Armee  stehendes  Fusses  und  ohn- 
gehört  zur  Execution  zu  bringen.  Wir  vermögen  dahero  dasjenige,  was  Ewr* 
Durchlaucht  zu  dessen  Entschuldigung  anzuführen  belieben,  bei  denen  hiebei 
concurrirenden  Umbständen  nicht  anders  als  leere  und  gegen  die  That  selbst 
augenscheinlich  angehende  Contestationes  anzusehen,  da  überhaupt  alle  Ewr. 
Durchlaucht  Bediente  und  besonders  Dero  Beamten  sich  vielföltig  darin  zu 
signalisiren  beflissen,  alles,  was  Uns  nur  angehörig  ist,  auf  alle  Art  und 
Weise  zu  insultiren,  wie  davon  die  zu  Ende  des  Jahres  1753  zu  Zuckelrade  be- 
kannter Maassen  ausgeübete  Excesse  gegen  einen  Unserer  Officiere  und  andere 
Unterthanen  die  deutlichste  Probe  geben,  und  worüber  Wir  die  Satisfaction, 
ja  die  hiemächst  von  Unserer  Seite  mit  der  grossesten  Nachgiebigkeit  placi- 
dirte  gemeinschaftliche  Untersuchung  bei  Ewr.  Durchlaucht  bishero  vergeblich 
urgiret  haben. 

Ew.  Durchlaucht  werden  hoffentlich  hieraus  überzeuget  sein,  dass  die 
gegenwärtige  Irrungen  aus  dem  Deroseits  auf  eine  so  harte,  unnachbarliche 
und  feindselige  Art  gegen  Uns  und  die  in  Unsem  Militairdiensten  stehende 
Personen  bezeigten  Verfahren  lediglich  originiren,  wie  Dieselben  dazu  die 
erste  Gelegenheit  gegeben  und  Uns,  so  zu  sagen,  abgenöthiget  haben,  zu  sol- 
chen rechtmässigen  Repressalien  zu  greifen,  welche  Wir  zu  Unserer  und  der 
Unsrigen  Vertheidignng  und  Sicherheit  dienlich  gefunden.  Auf  welchen  Fuss 
aber  diese  Misshelligkeiten  zu  heben  sein  dürften,  darüber  haben  Wir  Uns 
bereits  in  Unserm  Schreiben  vom  20.  Decembris  a.  pr.  und  18.  pass.  hinläng- 
lich geäussert,  als  worauf  Wir  Uns  lediglich  beziehen  und  solchen  inhäriren. 

Dass  endlich  Ew.  Durchlaucht  gut  gefunden.  Sich  dieser  Differentien 
wegen  an  den  Kaiser  und  das  Reich  zu  adressiren,  solches  können  Wir  gamc 
wohl  geschehen  lassen  und  werden  dessen  Erfolg  gelassen  erwarten.  Wir 
haben  auch  von  Regensburg  bereits  die  Nachricht  erhalten,  dass  Ew.  Durch- 
laucht alldort  ein  in  gams  feindseligen  und  drohenden  Terminis  eingerichtetes 
und  fast  einem  Manifest  ähnliches  Promemoria  übergeben  lassen,  dessen  Inhalt 
Uns  umb  desto  empfindlicher  fallen  müssen,  da  sich  daraus  zu  Tage  leget^ 
dass  Dero  Patente  gegen  die  Werbungen  einzig  und  allein  gegen  die  Unsrige 
gerichtet  und  also  der  von  Ihro  bishero  gebrauchte  Behelf,  als  wann  solche 
generaliter  verfasset  wären,  hinfällig  wird,  indem  darin  deutlich  enthalten« 
dass  Sie  gegen  keiner  anderer  Reichsstände  Werbungen,  sondern  nur  allein 
gegen  die  Unsrige  jene  unfreundliche  und  harte  Arrangements  zu  machen  be- 
wogen worden. 

Uebrigens  haben  Wir  in  ebengedachten  Unsem  beiden  Schreiben  Ewr» 
Durchlaucht  bereits  eröfihet  und  zu  verstehen  gegeben,  auf  was  Art  und 
Weise  diese  unter  Uns  entstandene  Irrungen  gütlich  beizulegen  wären,  da 
Wir  geglaubet  und  noch  dafür  halten,  dass  solches  auf  eine  weit  convenablere 
Art,  als  welche  von  Ewr.  Durchlaucht  choisiret  werden  wollen,  geschehen 
könne;  Wir  sind  auch  noch  itzo  zu  einer  gütlichen  Auskunft  bereit,  wann 
Ew.  Durchlaucht  belieben  werden,  Deroseits  Uns  mit  gleicher  Willfährigkeit 
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und  mit  einem  bessern  Comportement  vors  künftige  hierunter  zu  begegnen 
und  Sie  ein  aufrichtiges  Verlangen  tragen,  das  zwischen  Unsem  Königlichen 
Chur-  und  Dero  Fürstlichen  Hause  seither  so  langen  Jahren  subsistirende  gute 
und  nachbarliche  Vernehmen  von  Grund  aus  wiederherzustellen.  Sind  übri- 
gens £wr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  p. 


vn. 

Königliches   Schreiben  an   den  Herzog   von   Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Berlin,  14.  März  1756. 
Von  £wr.  Durchlaucht  hätten  Wir  Uns  in  der  That  ehender  eine  freund- 
sehaftlichere  Aufnahme  Unsers  Anerbietens  zu  gütlicher  Hinlegung  der  unter 
Uns  entstandenen  Irrungen  und  darüber  annehmlichere  Aeusserungen  von 
Dero  Seiten  entgegengesehen,  als  eine  vermeintliche  Behauptung  Dero  Ver- 
fahrens gegen  Unsere  Militairbediente,  wie  Wir  solches  aus  Dero  beliebigen 
Wiederantwortschreiben  vom  18.  pass.  zu  vernehmen  gehabt.  So  umbstftnd- 
lieb  dessen  Inhalt  und  so  mühsam  die  Schuld  und  Ursprung  dieser  Differen- 
tien  auf  Uns  und  Unsere  Militairbediente  zu  wälzen  und  dieses  alles  mit 
solchen  Datis  und  Ezempeln  zu  bewähren  gesuchet  wird,  welche  sich  doch 
theils  ganz  anders  verhalten,  theils  zur  anderen  Zeit  und  bei  anderer  Gelegen- 
heit vorgefallen,  so  gewiss  und  augenscheinlich  leuchtet  doch  allenthalben 
herfür,  dass  £w.  Durchlaucht  in  Ansehung  des  unfreundlichen  und  unnachbar- 
lichen,  geschweige  mit  denen  unter  Uns  subsistirenden  Hausverbindungen  auf 
keine  Weise  zu  conciliirenden  Verfahrens  gegen  Uns  und  die  Unsrige  den 
Grund  zu  gegenwärtigen  Uns  gewiss  Selbst  sehr  unangenehmen  Irrungen  ge- 
leget, solche  durch  Häufung  vieler  unfreundlichen  Begegnungen  gegen  Offi- 
ciers  und  Gremeine  von  Unserer  Armee  vermehret,  dieses  alles  durch  die  här- 
teste in  Dero  Landen  emanirte  und  gegen  Unsre  Werbungen  allein  gerichtete 
Patente  aigriret  und  durch  deren  feindselige  Vollstreckung  vollends  auf  die 
äusserste  Spitze  getrieben  haben.  Diesen  unumbstösslichen  Satz  haben  Ew. 
Durchlaucht  in  Dero  Schreiben  Selbst  nicht  in  Abrede  stellen  können,  her- 
gegen  aber  Sich  auf  Ihre  Reichsfürstliche  Jura  und  dass  Sie  dergleichen  zu 
tbun  berechtiget,  berufen,  auch  dass  Sie  anderer  Ihrer  hohen  Nachbaren 
EIxempel  Sich  zur  Folge  dienen  lassen,  dabei  zum  Grund  oder  Vorwand  an- 
fahren wollen.  Ob  Wir  nun  gleich  mit  eben  dieser  und  gewiss  noch  mehreren 
Befugniss  überhaupt  auf  Unser  Recht  provociren  könnten,  umb  Grewalt  mit 
Gewalt  zu  vertreiben,  umb  Unsere  Unterthanen  und  Militairbediente  gegen 
alle  Unterdrückung  zu  schützen  und  in  Entstehung  des  Effects  aller  an- 
gewandten gütlichen  und  glimpflichen  Bemonstrationen  dagegen  durch  hin^ 
reichende  und  in  denen  Reichsgesetzen  keinesweges  verbotene  Gregenmittel,  so 
gut  Wir  können,  Uns  und  die  Unsrige  vor  Unrecht  zu  decken  und  alle  Ge- 
waltthätigkeiten  abzukehren,  so  wird  es  doch  auch  nicht  schwer  fEdlen,  das- 
jenige, was  Ew.  Durchlaucht  gegen  den  Inhalt  Unsers  letzten  Schreibens  vom 
Sl  pass.  so  weiüäuftig  versetzen  wollen,  mit  mehrerer  Kürze,  jedoch  standhaft 
und  gründlich,  abzulehnen.  Wann  Wir  nun  zum  Voraus  setzen,  dass  die  Offi- 
ciers  und  Soldaten  von  Unserer  Armee,  wenn  sie  dnmal  in  Unseren  Eid  und 
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Pflichten   stehen,  allezeit  und  an  allen  Enden   und  Orten  Unsere  Militair- 
bediente  natürlicher  Weise  bleiben  und,  wann  sie  gleich  in  £wr.  Durchlaucht 
Landen  sich  ihrer  Verrichtung  wegen  aufhalten,  nicht  schlechterdings  sogleich 
wie  andere  Dero  Unterthanen  angesehen  und  mit  willkürlichen  Strafen  be- 
leget werden  können,  sondern,  wann  ihnen  ja  ein  Ezcess  beigemessen  werden 
möchte,  solches  dem  Regiment,  worunter  sie  stehen,  oder  Uns  angezeigt  werden 
müsse,  da  sodann  dem  Befinden  nach  die  Bestrafung  allemal  erfolgen  wird: 
so  ist  darab  leicht  zu   ermessen,  dass   Wir  niemals  zugeben  können  noch 
werden,  wann  andere  sich  über  Unsere  Militairbediente  eine  unumbschränkte 
Jurisdiction  anmassen  und  selbige  dergestalt,  wie'  in  Ewr.  Durchlaucht  Landen 
geschehen,  auf  eine  fast  unmenschliche  Art  misshandeln  lassen  wollen.    Ge- 
setzt aber,  es  hätte  auch  einer  Unserer  Militairbedienten  in  Ewr.  Durchlaucht 
Landen  einigen  Excess  bei  Gelegenheit  der   freiwilligen  Werbung  begangen 
(denn  alle  gewaltsame  Werbung  ist  bei  Unserer  ganzen  Armee  auf  das  schäriste 
verboten),   verdiente  dieses  gleich  den  Namen  des  Uns  von  Ewr.  Durchlaucht 
so  oft  und  so  empfindlich  beschehenden  Vorwurfs  begangener  Feindseligkeiten 
und  der   harten  Ausdrückung:   Ihro  abgenöthigt  sein   sollender  Vorkehrung 
gegen  feindselige,  schädliche  und  gefährliche  Werber?  Oder  ist  es  nicht  viel- 
mehr gewiss,  dass  die  über  diesen  oder  jenen  Werbevorfall  von  Ewr.  Durch- 
laucht verhängete  härteste  Strafen  von  Ketten  und  Banden,  womit  die  Unsrige 
beleget  und  in  denen  Patenten  mit  Gkilgen  und  Rad  bedrohet  werden,  gegen 
einen   etwaigen  geringen  und  bei  der  strengesten'  Mannszucht  nicht  zu  ver- 
meidenden Excess  ganz  disproportionirt,  folglich  von  Seiten  Ewr.  Durchlaucht 
durch  Vollstreckung  der  qoästionirten  Patente  gegen  Unsere  Werbungen  eine 
Feindseligkeit  nach  der  anderen  ausgeübet,  ja  diejenige  Militairpersonen,  so 
in  Unseren  Diensten  würklich  stehen,  ohne  alle  Raison  ihrer  Hab,  Güter  und 
Kinder  in  Dero  Landen  beraubet  worden?    Durch   ein  solches  Verfahren  und 
dabei  gegen   Uns  bezeigte  Animosität   sind  Wir  endlich  wider  Willen   ge- 
zwungen  worden.   Uns  und   die   Unsrige  durch  Retorsionsmittel   zu   retten, 
nachdem  alle  Unsere   bei  Ewr.  Durchlaucht  gethane  gütliche  Vorstellungen 
vergeblich  gewesen. 

Wann  hiemächst  Ew.  Durchlaucht  Dero  Werbepatente  nach  denenjenigen, 
so  des  in  Gott  ruhenden  Königs  von  Grossbritannien  Majestät  gegen  alle 
Werbungen  in  Dero  Churbraunschweigischen  Landen  emaniren  lassen,  einzu- 
richten und  feist  wörtlich  daraus  nehmen  zu  lassen  gut  gefunden  und  dadurch 
Dero  Verfahren  gegen  Unsere  Militairbediente  zu  coloriren  vermeinen,  darüber 
können  Wir  Deroselben  nicht  bergen,  dass  einestheils  jene  Churbraunschwei- 
gische  Patente  gegen  die  Werbungen  zu  einer  solchen  Zeit  emaniret  sind,  da 
es  zwischen  wohlbesagten  Königes  Majestät  {und  Unsers  in  Gott  ruhenden 
Herrn  Vaters  Majestät  fast  bald  zur  öffentlichen  Ruptur  und  Kriege  aus- 
gebrochen wäre,  andemtheils  aber  können  Wir  Ewr.  Durchlaucht  versichern, 
dass  solche  Patente  niemals  zur  Execution  weder  in  vorigen  noch  jetzigen 
Zeiten  gebracht,  sondern  dass  die  mit  Churbraunschweig  etwan  vorgekommene 
Werbungsdifferentien  jedesmal  zu  beiderseitiger  Satisfaction  componiret  und 
gütlich  erlediget  sind,  so  dass  es  damit  niemalen  zu  unangenehmen  Oontesta- 
tionen  gediehen,  wodurch  der  Unterscheid  zwischen  denen  Churbraunschweigi- 
schen und  Ewr.*  Durchlaucht  Patenten,  als  welche  Sie  schon  theils  zur  Execu- 
tion gebracht,  theils  noch  bringen  lassen  und  Sich  mit  Uns  darüber  nicht 
gütlich  setzen  wollen,  jedermann  in  die  Augen  fället;  es  wird  aber  dieser 
Unterscheid  sich  noch  klärer  ergeben,  wann  Ew.  Durchlaucht  zu  erwägen  be- 
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lieben  möchten,  da ^8  Wir  und  Unsere  in  Qott  ruhende  Vorfahren  in  denen 
Mecklenburgischen  Landen  eben  nicht  so  fremd  und  ausheimisch  sind,  wie 
£w.  Durchlaucht  vermeinen,  und  Ihro  vielleicht  von  Dero  übelgesinneten  Rath- 
gebem  vorgebildet  worden.  Niemand  wird  gewiss  mehr  als  Wir  den  Schaden 
und  Ruin  derer  Mecklenburgischen  Landen  und  Unterthanen  abzuwenden  be- 
dacht sein,  folglich  auch  Unseren  Militairbedientcn  darinnen  die  Ausübung 
der  angedichteten  Feindseligkeiten  umb  so  viel  weniger  gestatten,  als  die 
Mecklenburgischen  Landesst&nde  und  Unterthanen  Unsem  hohen  Vorfahren 
und  Uns  als  eventualen  Landessuccessoren  bereits  gehuldiget  haben  und  Ew. 
Durchlaucht  solches  bei  dem  nächsten  Homagial-Actu  in  Ihren  Landen  wieder- 
holen und  Ihren  Ständen  und  Unterthanen  vorzuhalten  in  Kraft  der  feierlichen 
Verträge  allerdings  verbunden  sind.  Wir  wollen  dermalen  nicht  der  altem 
Zeiten  erwähnen,  da  die  Herzoge  von  Mecklenburg  selbst  in  Ansehung  ihrer 
Lande  Vasallen  der  Churmark  waren,  sondern  dadurch  £wr.  Durchlaucht  nur 
dieses  zu  erkennen  geben,  dass  Wir  als  eventualer  Landessuccessor  eben  nicht 
Ursache  finden,  noch  gemeinet  sind,  das  Uns  und  Unseren  hohen  Vorfahren 
Eugestandne  und  exercirte  Recht  der  freiwilligen  Werbung  in  denen  Mecklen- 
burgischen Landen  itzo  zu  vergeben  und  Uns  so  kurzum  aus  den  Händen 
winden  zu  lassen.  Dann  was  Ew.  Durchlaucht  in  Ansehung  einiger  Demar- 
chen, so  Dero  wohlseligen  Herrn  Bruders  des  Herzogen  Carl  Leopolds  Liebden 
kurz  vor  Dero  Ableben  zu  Wien  und  Regensburg  gegen  besagte  Unsre  Wer- 
bungen gemacht  haben  sollen,  anzuführen  belieben,  solches  ist  Uns  bis  jetzo 
ganz  unbekannt  gewesen;  falls  es  aber  auch  damit  würklich  zur  Sprache  ge- 
kommen wäre,  so  würden  Wir  Unsere  auf  das  Herkommen  gegründete  recht- 
liche und  sonstige  Befugniss  dagegen  mit  Bestände  auszufuhren  nicht  er- 
mangelt haben. 

Nach  Ewr.  Durchlaucht  ferneren  Aeusserung  soll  Uns  als  Churfarsten 
und  als  Directori  des  Niedersächsischen  Kreises  in  dieses  Kreises  Landen  die 
freiwillige  Werbung  in  Zweifel  gezogen  werden  können,  und  indem  Wir  das 
Gegentheil  souteniret,  belieben  Ew.  Durchlaucht  solches  ein  neuerliches  Reichs- 
und  Kreis-Systema  zu  nennen;  es  kann  aber  dieses  niemanden  als  nur  denen* 
jenigen  neuerlich  vorkommen,  welche  diesen  in  der  allgemeinen  Reichs-  und 
Kreis-Observanz,  in  der  Notorietät  und  der  Erfahrung  gegründeten  Satz  nicht 
wissen  oder  zu  wissen  dissimuliren  wollen,  so  dass  auch  zu  denen  Kreis- 
directorial- Werbungen  es  so  wenig  einer  kaiserlichen  Autorisation,  wie  Ew, 
Durchlaucht  snpponiren  wollen,  bedörfen  wird,  dass  vielmehr  in  der  Kaiser* 
liehen  Wahlcapitulation,  Art  XII.  §  8  festgesetzt  ist,  die  Reichsconstitutiones 
in  Ansehung  der  Elreis-  und  Executionsordnung  in  ihrer  gehörigen  Verfassung 
XU  erhalten,  so  aber  ohne  hinreichende,  zu  des  Reichs  und  Kreises  Ruhestand 
erfbderliche  Miliz  schwerlich  zu  Werke  gerichtet  werden  und  bestehen  kann, 
welche  aber  die  nöthige  Recrutirung  als  eine  Selbstfolge  auf  den  Rücken 
traget,  und  was  die  innere  Kriegesverfassung  an  und  vor  sich  selbst  in  denen 
Reichskreisen  betrifft,  darinnen  sollen  und  können  die  Reichsgerichte  |nach 
Maassgabe  besagten  Articuli  der  Wahlcapitulation  §  4  keinesweges  die  Hand 
einschlagen. 

Hiemit  vermeinen  Wir  Ewr.  Durchlaucht  hinlänglich  dargeleget  zu  haben, 
dass  Wir  nichts  neuerliches,  noch  etwas  unbilliges,  am  wenigsten  etwas 
Reicbsconstitntionswidriges  begehren,  wann  Wir  fernerhin  eine  freiwilligei 
zunuden  auf  Herkommen  und  Observanz  gegründete  Werbung  in  denen 
Mecklaiburgischen  Landen  verlangen,  so  dass   Wir  auch   nicht  vermuthen, 
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dasB  Uns  von  jemanden,  wer  es  auch  sein  möchte,  gegen  diese  nnumbstöss* 
liehe  Gerechtsame  etwas  mit  Fuege  versetzet  oder  auch  in  den  Weg  geleget 
werden  könne,  und  dieses  umb  so  viel  weniger,  da  in  der  Kaiserlichen  Wahl* 
eapitulation,  Art  IV.  §  14  selbst  denen  auswärtigen  Potentaten,  ihre  Wer» 
bungen  im  Reich  anzustellen,  wohl  verstattet  wird,  die  doch  vor  die  Ruhe, 
Wohlfahrt  und  Sicherheit  des  Teutschen  Vaterlandes  nicht  so  wie  Wir  be- 
muhet sind,  und  also  von  dessen  Ständen  dafür  eine  mehrere  Erkenntlichkeit, 
als  Ew.  Durchlaucht  Uns  zu  bezeigen  gut  finden,  dagegen  billig  gewärtigen 
könnten.  Was  hienächst  diejenige  Casus  betrifffc,  so  Ew.  Durchlaucht  von 
einigen  Unserer  Officiers,  Unterofißciers  und  Gemeinen  anfahren  wollen,  da 
ist  wohl  so  viel  gewiss,  und  erhellet  es  aus  denen  verbandelten  Acten,  dass 
nichts  standhafteres  zum  Beweis  derer  von  Ewr.  Durchlaucht  Beamten  ge- 
schehenen Zunöthigungen  und  ganz  unfreundlichen  Begegnungen  dienen  kann, 
als  eben  die  Ezempel  von  dem  Carabinier  Bunge  und  Dragoner  Ladender^ 
da  man  n&mlich  den  erstem  ohne  die  geringeste  Ursache  nebst  einem  frei- 
willig angeworbenen  Rekruten,  einem  Holsteiner  von  Gkburt,  Namens  Werner, 
und  welcher  sein  freiwilliges  Engagement  selbst  gestanden,  zu  Güstrow  un* 
schuldig  arretiren,  auf  das  härteste  tractiren  und  misshandeln  lassen,  der- 
gestalt, dass  der  Rekrute  Werner  sich  aus  Desperation  ins  Wasser  gestürzet 
und  ersäufet  hat.  Was  wegen  des  Dragoners  Ladendorf  und  der  ihm  sowohl 
als  seinem  Vater  zugefügten  enormen  Gkwalt  vorgefallen,  solches  ist  Ewr. 
Durchlaucht  aus  der  mit  Ihro  darüber  geführten  Correspondenz  nicht  un- 
bekannt, und  eben  diese  bezeiget  auch,  wie  man  mit  dem  Carabinier  Plügge 
und  dem  Rekruten  Lange  auf  das  unfreundlichste  verfahren;  nicht  minder  be- 
währet das  Elxempel  des  Lientenants  von  Rantzow,  dass  Ew.  Durchlaucht  auch 
in  denen  höflichsten  und  billigsten  Ansuchen  gegen  Uns  und  Unsere  Militair- 
bediente  Sich  jedesmal  sehr  hart,  unfreundlich  und  widerwillig  betragen ;  der- 
malen nicht  zu  gedenken,  wie  man  auf  ganz  ungegründete  Soup^on  mit  einem 
gewissen  von  Vogelsberg  noch  ohnlängst  im  Amt  Krivitz  umgegangen, 
welcher  sich  auf  seiner  Reise  von  Hamburg  hieher  nur  verlauten  lassen,  dass 
er  sich  in  Unsem  Landen  zu  etabliren  gedenke,  und  darauf  gegen  ihn  auf  das 
härteste  verfahren  worden. 

Diese  und  viele  andere  unerhörte  Proceduren  und  offenbare  Animositäten 
haben  Uns  endlich  nothwendig  dahin  bringen  müssen,  solche  Gegenmittel  zu 
ergreifen,  die  Ewr.  Durchlaucht  zwar  unangenehm  sein  mög^i,  welche  Die- 
selben aber  Sich  Selbst  dadurch  zugezogen,  da  Sie  allen  UHsera  glimpflichen 
Vorstellungen  und  moderaten  Aeusserungen  zu  gütlicher  Componirung  dieser 
Irrungen  immer  mehr  und  mehr  auszuweichen  und  kein  Gehör  zu  geben^ 
sondern  viel  lieber  alles  auf  die  äusserste  Spitze  zu  treiben  resolviret  zu  sein 
scheinen. 

Uebrigens  erkennen  Wir  zwar  diejenige  Willfährigkeit,  so  Ew.  Durch- 
laucht einigen  von  Unsem  Officiers  erwiesen  zu  haben  vermeinen,  nit  freund- 
vetterlicher  Danknehmigkeit;  da  es  aber  grössestentheils  solche  sein,  die  in 
denen  Mecklenburgischen  Landen  selbst  oder  doch  ihre  Anverwandte  alldort 
ansässig  sind,  so  können  Wir  die  ihnen  alleuMls  erwiesene  Willfsdurung  in 
ihren  Privatsachen  nicht  anders  ansehen,  als  dass  dadurch  dem  Recht  und  ge- 
bührlicher Justizadministration  ein  Genügen  geschehen  sein,  dergleichen  die 
Mecklenburgischen  Unterthanen  sich  in  Unseren  Landen  wiederumb  zu  ver- 
sehen haben;  und  was  endKch  den  Zuckelradischen  Casum  betri£Pt,  so  ist  es 
evident    genug,    dass    Ew.    Durchlaucht    annoch    in   Dero    Schruben    vom 
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81.  Januarii  a.  c.  die  vorhin  gemeinschaftlich  beliebte  Commission  vor  sich 
gehen  zu  lassen,  mithin  Uns  deshalb  und  dem  beleidigten  Of&der  Satisfaction 
zu  verschafFen,  detrectiret  haben. 

Schliesslich  können  Wir  Ewr.  Durchlaucht  auf  die  in  Eingangs  gedachtem 
Dero  Schreiben  vorgeschlagene  Bedingungen  zu  einer  gütlichen  Auskunft 
tiber  diese  Differentien  nicht  bergen,  wie  solche  dergestalt  beschaffen  sein, 
dass,  da  Sie  alle  Werbungen  fortan  in  denen  Mecklenburgischen  Landen  auf- 
saheben vermeinen,  Wir  Uns  in  Ansehung  Unserer  obangefuhrten  Grerecht^ 
saroe  der  freiwilligen  Werbung  darauf  keinesweges  einlassen  können;  falls 
aber  Ew.  Durchlaucht  ernstlich  gesinnet  sein,  Sich  mit  Uns  gütlich  zu  setzen, 
fio  sind  Wir  zwaren  vor  wie  nach  bereit,  dazu  die  Hand  zu  bieten,  es  werden 
aber  Dieselbe  belieben,  Dero  Vorschläge  annehmlicher  einzurichten  und  Uns 
darüber  Dero  nähere  Erklärung  zukommen  zu  lassen:  im  widrigen  Fall  aber 
werden  Wir  den  von  Ihre  gegen  Uns  angefangenen  Process,  so  gut  Wir 
können,  mit  Deroselben  ausmachen  müssen,  und  Ew.  Durchlaucht  am  Ende 
Selbst  zu  Ihrem  Kachtheil  erfahren,  wie  übel  Dieselbe  von  unbesonnenen  und 
gar  zu  hitzigen  Rathgebem,  welchen  Wir  die  Schuld  alles  desjenigen,  so  bis- 
hero  vorgegangen,  grösstentheils  zuschreiben,  gerathen  und  induciret  worden, 
wie  man  zu  Regensburg  und  Wien  selbst  solches  zugestehet  und  eingesehen. 
Wir  sind  übrigens  Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  freundvetterlicher  G^e^lig- 
keiten  stets  geflissen. 


vm. 

Königliches   Schreiben  an   den  Herzog  von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

[BerUn],  U.  April  1756. 

Es  würde  Uns  gewiss  weit  angenehmer  gewesen  sein,  wann  Ewr.  Durch'» 
taucht  beliebiges  Wiederantwortschreiben  vom  26.  pass.  Uns  Dero  Neigung  zu 
einer  gütlichen  Auskunft  wegen  der  unter  Uns  entstandenen  Irrungen  näher 
zu  vernehmen  gegeben  hätte,  statt  dass  Wir  daraus  Dero  Entfernung  von 
solchem  Wege  gewiss  nicht  ohne  Missvergnügen  entnommen  und  aus  dessen 
80  weitläuftigem  Inhalt  und  vermeintlicher  Behauptung  der  von  Uns  in 
Unsem  vorigen  Schreiben  gründlich  abgelehnten  Sätze  Dero  sonst  so  sehr 
bethenrete  Friedliebenheit  gegen  alles  Vermuthen  nicht  zu  ersehen  gewesen. 
Wir  begnügen  Uns  indessen  damit  und  können  es  dem  ganzen  unparteischen 
Publico  darlegen,  dass  Wir  zum  gütlichen  Abkommen  dieser  Differentien  Uns 
mehr  als  einmal  offeriret,  von  Ewr.  Durchlaucht  aber  darzu  die  Hand  keines» 
w^es  geboten,  sondern  anfänglich  solche  Conditiones  zum  Gründe  geleget 
und  vorausgesetzt  werden  wollen,  welche  Unserer  Ehre  und  Gerechtsame 
flchnurstracks  entgegenstehen  und  also  auf  keine  Weise  vor  acceptable  zu 
halten,  hernach  aber  und  wie  in  Dero  jüngeren  Schreiben  geschehen,  von 
näheren  und  annehmlicheren  Vorschlägen  nicht  ein  Wort  erwähnet,  hergegen 
auf  Kaiserliche  und  Reichsständische  allgemeine  Theilnehmung  an  diesen  Ew. 
Durchlaucht  und  Uns  lediglich  allein  und  privative  betreffenden  Irmngön 
fortan  zu  bestehen  gut  gefunden  worden. 

Nun  würde  es  Uns  zwaren  ein  leichtes  sein,  mehrgedachter  Deroselben 


70  l^reussen  und  Mecklenburg-Schwerin. 

sehr  weitläuftigen  Zuschrift  eine  ebenso  volumineuse  Beantwortung  entgegen* 
zusetzen  und  Unsere  Gerechtsame  noch  ausfuhrlicher  ins  Offiie  zu  legen,  wann 
Wir  nicht  einestheils  solches  in  Unserem  vorigen  Schreiben  vom  8.  Februarü 
und  14.  Martii  a.  c  bereits  zur  Grenüge  gethan  und  Uns  dabei  auf  die  kündige 
Reichssatzungen,  den  Besitz  und  das  Herkommen,  welche  letztere  bekannter 
Maassen  alle  Effectus  der  Rechte  haben,  ausfuhrlich  bezogen  hätten,  anderen- 
theils  aber  die  von  £wr.  Durchlaucht  Schriftsteller  geflissentlich  affectirte 
Unwissenheit  der  vor  Uns  militirenden  Reichs-  und  Kreisobservanz,  als  dessen 
bezeigte  Animosit&t  in  denen  ungemessenen  Ausdrückungen,  dann  gänzliche 
Uebergehung  der  von  Uns  so  willfährig  anerbotenen  gütlichen  Auskunft  Uns 
nicht  zum  Voraus  sehen  Hesse,  wie  Ewr.  Durchlaucht  Uns  sonst  bekannte 
rühmliche  Gremüthsbilligkeit  und  [Gredenkensart  von  jenem  dergestalt  prä- 
veniret  worden,  dass  alle  fernere  noch  so|  bündige  und  überzeugende  Gründe 
nur  vergeblich  angebracht  sein  und  bei  Ihro  Durchlaucht  keinen  Ingresa 
finden  dörften.  Indessen  können  Wir  doch  nicht  umbhin,  nur  dieses  kürzlich 
zu  berühren,  dass,  wann  Wir  in  Unseren  vorigen  Schreiben  vom  14.  pass, 
nicht  in  Abrede  gestellet,  gestalten  einigen  Officieren  und  Soldaten  von  Un- 
serer Armee  in  ihren  Mecklenburgischen  Processsachen  Justiz  administriret 
sei,  Wir  keinesweges  dadurch  denen  vorigen  Angaben  widersprochen  haben, 
als  wann  Unseren  Militairbedienten  in  Dero  Landen  aller  Verkehr  und  Umb- 
gang]  verwehret,  ja  dieselbe  bei  den  freiwilligen  Werbungen  fast  vor  vogel- 
frei erkläret  worden,  indem  Wir  deshalb  auf  die  Exempel  provociren  könnten, 
die  Wir  aber  anzuführen  überhoben  werden,  da  Dero  Patente  vom  28.  No- 
vembris  1754  jene  Angabe  zur  Genüge  bestärket,  und  wessen  Inhalt  £w. 
Durchlaucht  vor  wie  nach  gegen  die  Unsrige  überall  zu  souteniren  vermeinen. 
Wir  sind  sonsten  weit  entfernet,  als  Director  des  Niedersächsischen  Kreises 
Uns  über  andere  dessen  Fürsten  und  Stände  einer  Botmässigkeit  oder  Hoheit, 
wie  Ew.  [Durchlaucht  solche  zu  benennen  beliebet,  anzumassen;  sämtliche 
von  Ewr.  Durchlaucht  gewiss  zum  Ueberfluss  allegirte  Reichssatzungen  sind 
Uns  ebenfalls  nicht  verborgen,  es  ist  auch  das  Reichs-  und  Kreissystema  Uns 
allzu  gut  bekannt,  als  dass  Wir  jemanden  von  Unseren  Herren  Reichs-  und 
Kreismitständen  auf  einige  Art  zu  bekränken  suchen  sollten.  Hergegen  ver- 
sprechen Wir  Uns  auch  von  ihnen,  dass  sie  die  Kreisdirectorial- Jura  und  deren 
Effectus  nicht  misskennen,  vielmehr  Uns  selbige  zu  gönnen  geneigt  und  nicht, 
wie  Ewr.  Durchlaucht  Schriftsteller  sich  vergeblich  bemühet,  solche  zu  ent- 
kräften suchen  werden,  da  Wir  Unsererseits  alles,  was  zu  Unterhaltung  dea 
Reichs  und  Kreises  Ruhestand  und  Sicherheit  erforderlich,  folglich  allen  dessen 
Ständen  gemeinnützlich  ist,  mit  grösster  Sorgfalt  und  Bemühung  Uns  an- 
gelegen sein  lassen. 

Was  Wir  letzthin  von  denen  Werbungen  auswärtiger  Potentaten  im 
Reiche  beiläufig  berühret  haben,  ist  notorisch  und  in  der  Erfahrung  gegründet, 
und  wann  Ew.  Durchlaucht  solches  nicht  anders  als  auf  vorhergehende  Ein- 
willigung des  Kaisers  und  Reichs  einräumen  wollen,  so  wird  es  genug  sein, 
die  neuerliche  Königlich  Dänische,  Schwedische  und  Englische  Werbungen 
von  Matrosen  und  Kriegesvölkem  zu  Lande  dagegen  anzuführen,  welche 
Exempel  in  frischem  Andenken  sind,  und  doch  von  keiner  auf  dem  Reichstag 
deshalb  nachgesuchten  und  geschehenen  Einwilligung  das  mindeste  constiret. 
Die  von  Ewr.  Durchlaucht  allegirte.  Kaiserliche  Patenten  vom  Jahre  1725  sind^ 
wie  der  Inhalt  klar  ergiebet,  bei  Gelegenheit  eines  Excesscs,  so  von  einigen 
Officieren  und  Soldaten  wider  Willen  und  Wissen  ihres  Commandeurs  aus- 
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geübet  worden,  ergangen  und  nur  insbesondere  gegen  solche  und  dergleichen 
Ezcesse  gerichtet.  Unsers  in  Gk)tt  ruhenden  Herrn  Vaters  Majestät  haben 
Dero  grossesten  Unwillen  darüber  bezeuget  und  diejenige,  so  coupable  ge- 
funden, auf  das  härteste  bestrafen  lassen.  Sonst  ist  bekannt,  dass  besagte 
Patenten  auf  einseitige  Vorstellungen  aus  dem  Reichshofrath  ergangen,  als 
unter  wessen  Specialdirection  die  Mecklenburgische  Landesregierung  damals 
gestanden  und  von  der  zu  solcher  Zeit  im  Mecklenburgischen  gewesenen 
Kaiserlichen  Subdelegationscommission  deren  Publication  verfuget  worden; 
es  haben  aber  Unsers  in  Gk>tt  ruhenden  Herrn  Vaters  Majestät  nicht  ermangelt, 
dagegen  die  nöthige  Vorstellung  thun  und  anzeigen  zu  lassen,  wie  Sie  in  An- 
sehung jener  Werbeezcesse  Selbst  Justiz  administriren  würden ;  mit  welcher 
Erklärung  man  am  Kaiserlichen  Hofe  vollenkommen  satisfait  gewesen,  so  dass 
Ew.  Durchlaucht  aus  jenen  Kaiserlichen  Patenten  zu  Entkräftung  des  Uns 
competirenden  freiwilligen  Werbungsrechtes  zu  Dero  Vortheil  keinesweges 
etwas  zu  ziehen  vermögen.  Es  bestätiget  vielmehr  dieser  Vorgang  Unsere 
Gerechtsame  darinnen,  dass  Unsers  Herrn  Vaters  Majestät  in  denen  Mecklen- 
burgischen Landen  die  Werbung  ezerciren  lassen,  die  dabei  wider  Dero  Willen 
vorgefallene  Excesse  aber  Selbst  ahnden  und  bestrafen  lassen. 

Ewr.  Durchlaucht  aus  dem  allegirten  §  Gaudeant  etc.  de^  Westphäli- 
Bchen  Friedens  competirende  Fürstenrechte  und  daraus  resultirende  Landes- 
regierung haben  Wir  nimmer  angefochten,  noch  werden  solches  jemalen  thun ; 
es  haben  aber  selbige  mit  dem  vorliegenden  Casu  und  den  Vorwurf  der  unter 
Uns  entstandenen  Irrungen  gar  keine  Connezion,  indem  dasjenige,  was  Wir 
verlangen,  mit  jenen  gar  wohl  bestehen  kann.  Wann  aber  Ew.  Durchlaucht 
gegen  den  fidem  der  Historie  und  Archivalurkunden  das  ehemalige  Vasal- 
lagium  der  Herzoge  von  Mecklenburg  von  der  Churmark  in  Zweifel  ziehen, 
solcfhes  vor  einen  Irrsatz  ausgeben,  hergegen  die  Könige  der  Obotriten,  als 
Dero  angebentliche  Vorfahren,  so  hoch  erheben  und  Sich  vorbilden  wollen, 
dass  diesen  die  Mark  unterworfen  gewesen,  solches  können  Wir  Ihro  nicht 
sowohl,  als  der  geflissentlichen  Affeetation  Dero  Schriftstellers  beimessen: 
Dieser  hätte  billig  vor  Ergreifung  der  Feder  sich  belehren  sollen,  wie  dass 
das  Markgrafthumb  Brandenburg  gegen  die  Slaven  oder  Wenden  und  Sar- 
maten  anfänglich  gestiftet  und  dessen  Regenten  obgelegen,  die  Sicherheit  des 
Reichs  und  Bezwingung  oder  Demüthigung  solcher  unruliigen  heidnischen 
Völker  und  deren  Häupter,  so  Ew.  Durchlaucht  Könige  zu  benennen  belieben, 
nach  Vermögen  zu  besorgen,  so  sie  auch  gethan,  solche  bezwungen]  und 
sich  unterwürfig  gemachet  haben,  so  dass  von  der  sogenannten  Obotriten- 
Krone  nichts  als  das  leere  Andenken  übrig  geblieben.  Wann  man  aber  auch 
mit  Hintansetzung  solcher  Alterthümer  auf  das  XV.  Seculnm  hinsehen  will, 
so  ist  wohl  nichts  gewissers,  und  können  es  die  in  Unsem  Archiven  unver- 
sehrt befindliche  Originalurkunden  bewähren,  dass  die  damalige  Herren  von 
Wenden  und  Werle,  so  mit  denen  Herzogen  von  Mecklenburg  einerlei  Ur- 
sprung- und  Stammes  sind,  von  Unserem  Ahnherren,  dem  Churfarsten  Fried- 
rich L,  ihre  Land  und  Leute  zu  Lehn  genommen,  eine  beschworne  Erbhuldi- 
gung gethan,  auch  ihnen  Treu  und  Gehorsam  gelobet,  welchem  Exempel  dann 
auch  Herzog  Johann  von  Mecklenburg  im  Jahre  1427  gefolget,  und  haben 
darauf  dieselbe  samt  ihren  Nachfolgern  nicht  allein  die]  Churfursten  von 
Brandenburg  vor  ihre  rechte  Lehnsherrschaft  anerkennet,  sondern  sie  auch 
„gnädige  Herren"  und  diese  hinwiederum  die  Herzoge  von  Mecklenburg  in 
ihren  Briefen  „liebe  Getreue"  genennet,  bis  der  bekannte  Vertrag  von  1442 
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«rfolget,  worinnen  gegen  Erlassung  des  Lehnrechtes  derer  Churfürsten  von 
Brandenburg  Succesräonsrecht  in  denen  Mecklenburgischen  Landen  noch  mehr 
befestiget,  Denenselben  von  dasigen  Landesständen  eine  rechte  Erbhuldigung 
eventualiter  geschehen  und  versprochen,  Sie,  die  Churförsten,  vor  ihre  rechte 
natürliche  Erbherren  zu  halten;  wie  dann  dieses  alles  durch  Kaiserliche  Con- 
firmation  und  Churfurstliche  Consense  noch  mehr  bestätiget  worden.  Mit 
welchem  Schein  der  Wahrheit  nun  diese  unwidersprechliche  Sätze  von  Ewr. 
Durchlaucht  Schriftstellern  als  irrig  angegeben  werden  können,  solches  über- 
lassen Wir  Deroselben  eigenen  erleuchteten  und  billigmässigen  Beurtheilung. 

Dafeme  auch  das  Verfahren  gegen  einen  von  Vogelsberg  Ewr.  Durch- 
laucht in  der  That  fremd  vorkommen  sollte,  so  werden  Sie  Sich  allenfiälls 
von  der  Wahrheit  Unsers  Anführens  durch  Dero  Beamte  zu  Krivitz  beliebig 
belehren  lassen,  auch  aus  Unseren  an  Ew.  Durchlaucht  unterm  20.  Novembris 
1753,  27.  Septembris  und  25.  Novembris  1754,  dann  11.  Novembris  und  20.  De- 
cembris  1755  erlassenen  Schreiben  ersehen  können,  wie  Wir  es  seither  einigen 
Jahren  bei  denen  vorgekommenen  Werbungsirrungen  an  glimpflichen  Vor- 
stellungen und  moderaten  Aeusserungen  zu  deren  gütlichen  Hinlegung  nie- 
mals erwinden  lassen.  Was  übrigens  Ew.  Durchlaucht  von  Unseren  ge- 
nommenen Maassreguln  zu  Abkehrung  des  Uns  und  denen  Unsrigen  von  Diro 
zugefugten  G^walts  und  Unrechts,  auch  intendirter  gänzlicher  Subversion 
Unserer  Grerechtsame  abermals  erwähnen  wollen,  darüber  haben  Wir  Uns 
in  Unsem  beiden  jüngeren  Schreiben  vom  3.  Februarii  und  14.  Martii  a.  c. 
ausführlich  expliciret,  worauf  Wir  Uns  lediglich  beziehen,  und  hoffen  darunter 
des  unparteischen  Publici  Beifall  zu  gewinnen.  Je  mehr  Wir  aber  nach 
Unseren  vormaligen  öfteren  Aeusserungen  wünschen,  diese  Differentien  güt- 
lich erlediget  zu  sehen,  und  darzu  die  Hand  auf  alle  mögliche  Weise  zu 
bieten  Uns  erkläret,  je  mehr  scheinen  Ew.  Durchlaucht  Sich  von  dieser  Ab- 
sicht zu  entfernen  und  das  Werk  nur  immer  weitsichtiger  zu  machen;  dahero 
Wir  Uns  dann  nicht  länger  entbrechen  können,  Ewr.  Durchlaucht  hiemit  end- 
schliesslich  zu  declariren,  dass,  in  so  lange  Dieselben  von  denen  bekannten 
gegen  die  Werbungep  erlassenen  sehr  harten  Patenten  nicht  abgehen  und 
Sie  von  denen  zu  Wien  und  Regensburg  erregten  heftigen  Bewegungen  und 
Criaillerie  nicht  nachlassen  werden,  Wir  Ihro  die  verlangt«  Satisfaction  keines- 
weges  zu  geben  vermögen,  sondern  dasjenige,  so  Ew.  Durchlaucht  gegen  Uns 
mit  so  vieler  Animosität  angefangen,  mit  Deroselben  auszumachen  suchen 
werden  und  nur  dieses  zum  Beschluss  wünschen,  dass  Dieselben  hiemächst 
nicht  zu  spät  erfahren  mögen,  wie  Sie  zu  Dero  eigenem  Nachtheil  Unsere 
aufrichtige  Neigung  und  Anerbieten  zum  Frieden  und  gütlichen  Accommode- 
ment  anderen  animosen  und  hitzigen  Rathschlägen  nachgesetzt  haben.  Wir 
sind  übrigens  Ewr.  Durchlaucht  zu  Erweisung  freundvetterlicher  Grefölligkeiten 
stets  geflissen. 
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IX. 

Königliches  Circular-Rescript*). 

Berlin,  29.  April  1756. 

Ew.  Churf.  Würden  und  Liebden  wird  ohne  Zweifel  die  Nachricht  be- 
reits zugekommen  sein^  wie  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden 
gut  gefunden,  wegen  der  zwischen  Ihro  und  Uns  über  die  Werbung  ent- 
standener DifTerentien  Sich  an  den  Reichshofrath  zu  wenden  und  an  Uns  ein 
Kaiserliches  Dehortatorium  nicht  allein  zu  erwirken,  sondern  es  auch  dahin 
einzuleiten,  dass,  ehe  Uns  noch  dieses  insinuiret,  eben  dieselbe  Sache  durch 
ein  Kaiserliches  Commissions-Decret  an  die  allgemeine  Reichsversammlung  ge- 
bracht worden. 

£w.  p.  wollen  W^ir  dermalen  mit  weitlfiuftiger  Recensirung  des  eigent- 
lichen Ursprungs  jener  Irrungen  nicht  beschwerlich  fallen,  sondern  nur  dieses 
berühren,  wie  Herzoglich  Mecklenburgischer  Seits  durch  die  an  verschiedenen 
unter  Unserer  Armee  stehenden  Militair-Personen  ausgeübete  offenbare  und 
zu  Zeiten  des  Faustrechts  und  der  Befehdungen  ganz  ähnliche  G-ewaltthätig- 
keiten  der  An&ng  zu  diesen  Irrungen  gemachet,  und  Wir  dagegen  die  nach 
denen  natürlich-  und  bürgerlichen  Rechten  gebilligte,  auch  in  denen  Reichs- 
gesetzen keinesweges  improbirte  Gegenmittel  zu  Abkehmng  solcher  gewalt- 
samen Thätlichkeiten  und  Beschützung  'der  Unsrigen  umb  so  viel  ehender 
vorzukehren  gemüssiget  worden,  da  Wir  einestheils,  wie  in  der  Notorietät 
beruhet,  alle  gewaltsame  Werbungen  und  Ezcesse  bei  Unserer  Armee  auf  das 
achär&te  verboten  und,  wann  ja  gleich  wider  Unsern  Willen  und  Wissen  von 
denen  Unsrigen  ein  Ezcess  begangen  sein  sollte.  Wir  andemtheils  des  Her- 
zogen von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden  durch  Unsere  an  Sie  erlassene  oft 
wiederholte  Schreiben  Uns  freundvetterlich  offeriret,  eine  gütliche  Auskunft 
in  dieser  Sache  anzugehen,  worzu  Sie  aber  keinesweges  die  Hand  bieten 
wollen,  obgleich  die  zwischen  Unsern  Königlichen  Chur-  und  dem  Herzoglich 
Mecklenburgischen  Hause  subsistirende  ältere  und  neuere  Hausverträge  die 
Art  und  Weise  festsetzen,  wie  dergleichen  Irrungen  ohne  Bruit  unter  Uns 
gut-  und  schiedlich  auszumachen  sein.  Diesen  allen  ohnerachtet  aber  haben 
Wir  erfahren  müssen,  dass  man  Herzoglich  Mecklenburgischer  Seits  es  lieber 
zu  Extremitäten  kommen  lassen  wollen  und  es  dahin  zu  bringen  gewusst,  dass 
nicht  allein  obgedachter  Maassen  ein  Kaiserliches  Dehortatorium  gegen  Uns 
erkannt,  sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  und  ehe  Uns  noch  dieses  insinuiret, 
and  Wir  folglich  Uns  über  dessen  Inhalt  noch  nicht  vernehmen  lassen  können, 
eben  diese  Sache  durch  ein  Kaiserliches  Commissions-Decret  dem  gesamten 
Seiche  vorgeleget  worden.  Je  ungewöhnlicher  und  je  unerhörter  dieses  Ver- 
fahren im  Teutschen  Reiche  ist,  dass  man  Uns,  als  einen  dessen  vordersten 
Mitständen,  an  zweien  Orten  auf  einmal  responsable  zu  machen  und,  so  zu 
reden,  an  zweien  Tribunalien  über  einerlei  Sache  zu  gleicher  Zeit  zu  ziehen 
intendiret,  je  grössere  Hoffnung  können  Wir  Uns  machen,  es  werden  sämt- 
liche Unsere  Herren  Reichs-Mitstände  einsehen,  wie  dieses  ganz  ungewöhn- 
liche und  vermuthlich  von  dem  Reichshofiraths-CoUegio  aus  allerlei  Absichten 
eingerathene  Verfahren  gegen  die  Verfassung  und  Ordnung  offenbar  angehe, 
ja  mit  dessen  sonstigen,  in  vielen  Fällen  behaupteten  eigenen  Principiis  streite, 

•)  Ueber  die  Empfänger  dieses  Schreibens  vergl.  S.  55. 
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dass  daraus  eine  Justiz-  und  zugleich  auch  eine  publique  zu  der  gesamten 
Reichsst&nde  Einsicht  gehörige  Sache  gemachet,  folglich  hiebei  die  in  denen 
Reichssatzungen  vorgeschriebne  Maasse  und  Gradus  ganz  ausser  Augen  gesetzt 
werden  wollen. 

Ob  Wir  nun  wohl  noch  zur  Zeit  und  bis  Uns  jenes  Dehortatorium  in- 
sinuiret  sein  wird,  von  dessen  eigentlichen  Inhalt  und  worin  das  Herzoglich 
Mecklenburgische  Klagewerk  bestehe,  nicht  informiret  sein  können,  folglich 
demnächst  sich  allererst  beurtheilen  lassen  wird,  ob  und  wie  weit  des  Reichs- 
hofraths  Jurisdiction  in  diesen  Fall  fundirt  seie  oder  nicht,  so  haben  Wir  doch 
so  viel  versichern  wollen,  dass,  wann  Wir  nur  vermuthen  können,  dass  diese 
zwischen  Uns  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg -Schwerin  Liebden  ob- 
waltende Privat-Irrung  an  gesamte  Reichsst&nde  gedeihen  oder  dieselbe  auf 
einige  Weise  interessiren  könnte,  Wir  gewiss  nicht  ermangelt  haben  würden. 
Unseren  Herren  Reichs-Mitst&nden  von  der  eigentlichen  Beschaffenheit  dieser 
Sache,  deren  Ursprung  und  Hergang  eine  solche  vollstfindige  Information 
Selbst  mitzutheilen,  woraus  Sie  Unsere  zu  Vertheidigung  Unserer  Qerecht- 
same  und  der  Unsrigen  gegen  alle  Gewaltthätigkeiten  an  Hand  genommene 
rechtsbefuegte  Massreguln  und  abgedrnngene  Gkgenmittel  ersehen,  solche 
keinesweges  missbilliget,  vielmehr  mit  Ihren  Beifall  beehret,  auch  wann  Sie 
mit  Uns  in  einerlei  Gas  gewesen,  gewiss  auf  gleiche  Weise  verfahren  haben 
würden.  Weilen  aber  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden  das 
Werk  dergestalt  auf  die  Spitze  zu  treiben  gesinnet  und  es  dahin  zu  spielen 
gewusst,  dass  Wir  auf  eine  solche  ungewöhnliche  und  allen  Reichsst&nden  in 
der  Folge  gewiss  höchst  präjudicirliche  Art  behandelt,  an  zweien  Orten,  so 
zu  sagen,  responsable  gemachet,  die  Herzoglich  Mecklenburgische  einseitige 
Angaben  in  dem  am  12.  dieses  auf  das  schleunigste  und  selbst  in  der  Char- 
woche  zur  öffentliclien  Dictatur  gebrachten  Kaiserlichen  Commissions-Decret 
als  wahr  angenommen  und  Uns  darin,  ohne  noch  im  geringsten  gehöret  zn 
sein,  zum  Voraus  etwas,  so  denen  Reichsgesetzen  und  dem  Landfrieden  ent- 
gegen w&re,  in  empfindlichsten  Terminis  beigemessen,  hergegen  aber  und  zu 
gleicher  Zeit  in  dem  reichshofräthlichen,  obwohl  Uns  bis  dato  noch  nicht  in- 
sinuirten  Dehortatorio  Unser  Bericht  auf  die  Herzoglichen  Beschwerden 
binnen  zwei  Monat  erfordert  werden  wollen,  so  leuchtet  aus  diesem  sich  hand- 
greiflich widersprechenden  modo  procedendi  allenthalben  klar  herför,  wie 
illegal  und  unerhört,  folglich  aus  allerlei  Nebenabsichten,  hierunter  zu  Werke 
gegangen  und  wohl  nichts  weniger  als  der  in  dem  Kaiserlichen  Conmüssions- 
Decret  so  sehr  relevirte  Justizeifer  in  der  That  beäuget,  sondern  zu  Unsem 
Leidwesen  die  Sr.  KaiserL  Majestät  sonst  eigene  und  weltbekannte  Grerechtig- 
keitsliebe  von  andern  in  diesen  Fall  surpreniret  worden  seie. 

Wie  nahe  Uns  dergleichen  gewiss  unverdientes  Verfahren  gehen  und 
wie  empfindlich  es  Uns  fallen  müsse,  dergestalt  vor  den  Augen  des  ganzen 
Reichs  Uns  angetastet  und  auf  einseitige  und  vermuthlich  mit  den  hässlichsten 
Farben  abgeschilderte  Herzoglich  Mecklenburgische  Angaben  ohngehört  gleich 
traduciret  zu  sehen,  solches  werden  Ew.  p.  von  Selbst  erleuchtet  ermessen, 
auch  nach  Dero  hohen  Begabniss  leicht  beurtheilen,  wie  wenig  Ursache  man 
gehabt,  gesamte  Reichsstände  in  dieser  Sache,  so  an  sich  eine  Privat-Haua- 
Irrung  zwischen  Uns  und  dem  Herzogen  von  Mecklenburg  Liebden  ist,  zu 
behelligen,  wodurch  so  wenig  die  öffentliche  Ruhe  im  Reiche  gestöret,  noch 
die  Staatsverfassung  des  Teutschen  Reichskörpers  hiebei  interessiret,  und  wo 
von  Unserer  Seite  gewiss  nichts  weiter  veranlasset  ist,  als  was  die  allgemeine 
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Kechte,  umb  Grewalt  mit  Gregengewalt  abzutreiben,  bekannter  Maassen  er- 
lauben, und  dieses  Mittels  haben  andere  Unsere  Herren  Reichs-Mitstände  in 
altem  und  neuem  Zeiten  sich  so  vielfach  bedienet,  wie  davon  die  Ezempel 
bekannt  genug  sein,  ohne  dass  sie  vor  die  Seichsgerichte  gezogen  und  zu 
gleicher  Zeit  auf  öffentlichen  Reichstag  darüber  Lärm  geschlagen  worden. 
Indessen  gereichet  Uns  hiebei  zur  Consolation,  dass  Wir  einestheils  nicht  der 
Urheber  dieser  Irrungen  sind,  und  es  andemtheils  an  Uns  nicht  erwinden 
lassen,  des  Herzogen  von  Mecklenburg -Schwerin  Liebden  durch  wiederholte 
Schreiben  zu  erkennen  zu  geben,  wie  sehr  geneigt  Wir  gewesen  und  noch 
sind,  dieser  Sache  auf  eine  raisonnable  und  gutliche  Art  die  abhelf  liehe  Maasse 
zu  geben,  wann  des  Herzogen  Liebden  nur  Ihrerseits  von  allen  feindseligen 
Demarchen  gegen  Uns  und  die  Unsrige  abstehen  und  Sich,  ebenm&ssig  wie 
Wir,  2U  einem  billigmässigen  Comportement  bereitwillig  finden  lassen  würden. 
Wir  haben  aber  darunter  nicht  zu  reussiren  vermocht,  sondern  über  diesen 
Punkt  theils  gar  keine  oder  doch  eine  solche  Erklärung  erhalten,  welche 
genugsam  an  den  Tag  leget,  wie  wenig  es  des  Herzogen  Liebden  ein  Ernst 
seie.  Sich  mit  Uns  gütlich  zu  setzen,  und  dass  Sie  viehnehr  alle  Ihro  seither 
Antritt  Dero  Regierung  in  Ihren  wichtigsten  Hausangelegenheiten  von  Uns 
erwiesene  Assistenz  durch  Verschaffung  eines  unter  sehr  avantageusen  Con- 
ditionen  erhaltenen  ansehnlichen  Greldvorschusses  zu  Einlösung  Dero  ver- 
pfändeten Domainen  und  verschiedner  andern  Ihro  mit  Hintansetzung  Unsers 
eigenen  Interesse  zugestandene  Avantages  gänzlich  vergessen,  anderer  Sr. 
Liebden  bei  vielen  Gelegenheiten  bezeigten  essentiellen  Marquen  Unserer  Ge- 
wogenheit und  Freundschaft,  wofür  Wir  Uns  jetzo  mit  solcher  Undankbarkeit 
belohnet  sehen  müssen,  dermalen  nicht  zu  gedenken.  Es  bleibet  Uns  dannen- 
hero  nichts  übrig,  als  die  feste  und  gesicherte  Hoffnung,  es  werden  Unsere 
gesamte  Herren  Reichs-Mitstände,  besonders  aber  auch  Ew.  p.  hochvemünftig 
einzusehen  geruhen,  wie  das  gegen  Uns  in  dieser  Sache  vorgenommen  werden 
wollende  Verfahren  bewandten  Umbständen  nach  ebenso  bedenklich  als  un- 
billig seie,  und  es  allen  Unsem  Herren  Reichs-Mitständen  in  der  Folge  be- 
treffen könnte,  auf  eben  so  eine  unangenehme,  ordnungswidrige  und  fast  nach 
Animositäten  schmeckende  Art  behandelt  zu  werden. 

Dahero  Wir  dann  Ew.  p.  freund-  und  angelegentlich  ersuchen,  Dero 
Comitialgesandtschaft  dahin  gemessen  zu  instruiren,  dass  sie  in  dieser  An- 
gelegenheit keinesweges  voreilig  verfahren,  sondern,  ehe  die  Sache  zur  Pro- 
position und  Oomitial-Deliberation  gestellet  werde,  znfoderst  erwarten  solle, 
dass  Uns  die  Herzoglich  Mecklenburgische  Beschwerden  vorerst  gehörig 
respektive  insinuiret  und  communiciret  und  Uns  sodann  hinlängliche  Zeit  und 
Weile  gegönnet  werden  möge,  die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  auch 
Unsererseits  dem  gesamten  Reiche  darzulegen,  folglich  dessen  sämtliche 
Herren  Stände  nach  erhaltener  hinlänglichen  Information  von  beiden  Theilen 
hiemächst  in  den  Stand  gesetzt  sein  mögen,  diese  Sache  auf  den  Grund  ein- 
zusehen, umb  ihren  Gesandtschaften  die  nöthige  Instruction  ertheilen  zu 
können. 

Inmittelst  wird  es  von  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Liebden 
dependiren,  den  Ihro  oft  angetragenen  Weg  der  gütlichen  Auskunft  einzu- 
schlagen, wodurch  die  Uns  abgenöthigte  Retorsionsmittel  alsdenn  von  selbst 
eessiren  werden,  ohne  Unseren  gesamten  Herren  Reichs-Mitständen  hierunter 
weiter  beschwerlich  zu  fallen.  Wollten  nun  Ew.  p.  auch  Dero  Seits  des  Her- 
zogen Liebden  zur  gütlichen  Auskunft  wohlmeinend  anzurathen  und  hierunter 
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211  Unsern  gewiss  längst  gewnnscheten  friedliebenden,  aber  biahero  zu  Unserer 
INsconsolation  fruchtlos  gewesenen  Endzweck  und  Anerbieten  zu  cooperiren 
belieben,  wurde  Uns  solches  gewiss  zur  Yerbindlichkeit  gereichen,  dmmit  diese 
Irrungen  allen&lls  nach  Vorschrift  der  altem  und  noch  im  Jahr  1758  zwischen 
Uns  und  des  Herzogen  Liebden  renovirten  Haasverträgen  erörtert  und  fbder- 
samst  gütlich  beigeleget,  auch  darnach  das  gute  Yemehmen  hergesteUet  werden 
möge.  Wir  verlangen  hierunter  in  der  That  nichts  anders,  als  was  recht  und 
billig  und  keinem  derer  mindermächtigen  Reichsstände  jemalen  versaget  ist. 
Und  ob  Uns  ^eich  dieser  unerwartete  Vorfall  nicht  anders  als  sdir  empfind- 
lich sein  kann,  so  wird  Uns  doch  dieses  keinesweges  irre  machen.  Unsere 
Teichspatriotische  Gresinnung,  wie  bishero  also  auch  fernerhin,  zu  Unterhaltung 
des  Buhestandes  im  Teutschen  Beich  und  eines  jeden  Unserer  Herren  Blit- 
stände  insbesondere,  und  was  zu  Deren  Zufriedenheit  gereichen  kann,  an  den 
Tag  zu  legen  und  Uns  dahin  zu  verwenden.  Dahero  Wir  Uns  dann  auch 
umb  so  viel  ehender  von  £w.  p.  einer  beliebigen  Willfahrung  versichert 
halten,  welche  Wir  bei  allen  6el^;enheiten  zu  erwidern  nicht  ermangeln,  und 
fibrigens  Deroselben  zu  Erweisung  p. 


X. 

Pro  Memoria. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  nicht  ohne  Befremdung  ver- 
nehmen müssen,  dass  auf  der  allgemeinen  Beichsversammlung  ein  Kaiserliches 
Oommissionsdecret  vom  10.  Aprilis  laufenden  Jahres  mit  ganz  ausserordent* 
lieber  Eilfertigkeit  am  12.  eiusd.,  selbst  in  der  Charwoche,  zur  öflFentlichen 
Dictatur  gebracht  und  darin  zugleich  eines  an  Ihro  als  Churfursten  zu 
Brandenburg  erlassenen  Kaiserlichen  Dehortator-Schreibens  vom  2.  desselben 
Monats  Erwähnung  geschehen  seie,  welches  auf  Instanz  des  Herzogen  von 
Mecklenburg -Schwerin  Durchlaucht  wegen  einiger  occasione  der  Werbung 
entstandenen  Differentien  erlassen  sein  solle;  da  doch  nur  besagtes  Dehorta- 
torium  Allerhöchstderoselben  bis  diese  Stunde  nicht  iegaliter  insinuiret,  noch 
auch  Dero  Comitialgesandtschaft  von  der  vorseienden  Dictatur,  gegen  die 
Observanz,  nicht  das  mindeste  vorhero  kund  gemachet  worden. 

Je  unerhörter  und  je  ungewöhnlicher  dieses  Verfahren  an  sich  selbst  ist, 
dass  man  einen  der  vornehmsten  Ständen  des  Beichs  an  zweien  Orten  auf 
einmal  responsable  zu  machen  und  zu  gleicher  Zeit,  so  zu  reden,  an  zweien 
Tribunalien  über  einerlei  Sache  zu  ziehen  intendire,  je  mehr  wird  es  allen 
höchst-  und  hohen  Beichsständen  in  die  Augen  fallen,  dass  dieses  eine  Zu- 
dringlichkeit  seie,  so  aus  allerlei  Nebenabsichten  sich  zu  originiren  scheine, 
gegen  die  bekannte  Beichsverfassung  schnurstracks  angehe  und  selbst  'mit 
denenjenigen  Principiis  streite,  welche  das  Beichshofraths-Collegium  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  äussern  wollen;  wie  nämlich  eine  bei  demselben 
angebrachte  Privatsache  nicht  zugleich  auch  eine  publique  zu  der  gesamten 
Beichsständen  Einsicht  gehörige  Sache  sein  könne.  Nun  lasset  sich  zwaren, 
ehe  und  bevor  besagtes  Dehortatorium  nicht  Iegaliter  insinuiret  und  die 
Herzoglich  Mecklenburgischen  Beschwerden  eingesehen  worden,  nicht  wohl 
beurtheilen,  inwieweit  die  Beichshofräthliche  Jurisdiction  in  dieser  Sache 
fiindiret  sein  könne  oder  nicht,  jedoch  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  wann  Se. 
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KönigL  Majestät  in  Preussen  auch  nur  von  weitem  vermuthet  h&tten,  dass 
die  zwischen  Ihro  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht 
entstandene  nachbarliche  Irrung  das  gesamte  Reich  einigermaassen  interessiren 
oder  an  dasselbe  gedeihen  können,  so  würden  Allerhöchstdieselben  gewiss  zu 
allererst  solches  verfuget  und  keine  Scheu  getragen  haben,  von  der  eigent- 
lichen Beschaffenheit  dieser  Irrungen,  deren  wahren  Ursprung  und  Hergang 
eine  solche  vollständige  Information  ertheilen  zu  lassen,  woraus  gesamte 
hdehflt-  und  hohe  Stände  des  Reichs  die  Justiz  und  ohnumgängliche  Noth- 
wendigkeit  der  zu  Vertheidigung  Sr.  Königl.  Majestät  Gtoechtsame  und  der 
Huigen  gegen  alle  Gewaltthätigkeiten  an  Hand  genommenen  und,  so  zu 
sagen,  abgedmngenen  Gegenmitteln  ersehen,  solche  der  Sachen  besonderen 
Beschaffenheit  nach  Dero  Beifall  nicht  versaget,  vielmehr  ein  jeder  Derselben, 
wenn  er  sich  in  gleichem  Casu  gefunden,  auf  eben  solche  Weise  procediret 
haben  würde. 

Se.  Königl.  Majestät  können  hierbei  insonderheit  nicht  ohne  Verwunde- 
mng  bemerken,  dass  Sie  durch  Eingangs  erwähntes  Kaiserliches  Gommissions- 
deeret  auf  eine  Reichssatzungswidrige  und  allen  höchst-  und  hohen  Ständen 
des  Reichs  in  der  Folge  gewiss  höchst  präjudicirliche  Art  behandelt,  die 
Herzoglich  Mecklenburgische  einseitige  Angaben,  ohne  Se.  Königliche  Majestät 
zuforderst  im  geringsten  darüber  zu  hören,  so  doch  sonsten  bei  denen  alier- 
mindesten  Klagden  auch  denen  geringsten  Reichsständen  nicht  versaget  wird, 
als  wahr  angenommen  und  Allerhöchstdieselben  in  denen  empfindlichsten  und 
selbst  mit  Hintansetzung  desjenigen,  so  in  der  Kaiserlichen  Wahlcapitulation 
wegen  der  gegen  die  Ohurfnrsten  des  Reichs  zu  bezeigende  Egards  verordnet, 
in  sehr  bedenklichen  Ausdrückungen  angegriffen,  eben  und  zu  gleicher  Zeit 
aber  auch  ein  Kaiserlich  Dehortatorium  an  Allerhöchstdieselbe  erlassen  und 
darin  Dero  Bericht  über  die  Herzogliche  Angaben  binnen  zwei  Monaten  er- 
fordert werden  wollen;  ehe  aber  noch  jenes  insinuiret  und  dieser  erfolget, 
müssen  Se.  Königl.  Majestät  Sich  in  mehr  erwähntem  Kaiserlichen  Commis- 
sionsdecret  schon  zum  voraus  ganz  ungehört  verdammet  und  sogar  mit  land- 
friedensbrüchigen Beschuldigungen  auf  eine  höchst  sensible  Art  angefochten 
sehen. 

Aus  diesem  sich  in  der  That  widersprechenden  Reichsgesetzwidrigen  und 
keinen,  auch  mindermächtigen  Reichsstand  jemals  betroffenem  Verfahren 
leuchtet  allenthalben  klar  herfur,  wie  illegal  und  tumultuarisch,  folglich  aus 
allerlei  Nebenabsichten,  Animositäten  und  falschen  einseitigen  Insinuationen 
In^ranter  von  Seiten  des  Reichshofraths  zu  Werke  gegangen,  auch  dass  durch 
diese  Demarchen  wohl  nichts  weniger  als  der  in  dem  Commissionsdecret  so 
sehr  relevirte  Justizeifer  auch  nur  dem  Schein  nach  beäuget,  sondern  es  sich 
mehr  als  zu  viel  am  Tage  leget,  dass  die  Ihro  Römisch  Kaiserlichen  Majestät 
sonst  eigene  und  weltbekannte  Grerechtigkeitsliebe  hierunter  von  andern  aus 
nalantem  Absichten  surpreniret  worden  seie. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  hätten  Sich  indessen  wohl  nimmermehr 
▼ersehen,  dass  man  auf  eine  so  ausserordentliche  und  pjräcipitante  Art  gegen 
AUerhdchstdieselben  herfurzugehen  und  bei  dem  sonst  eine  geraume  Zeit  her 
fifcst  in  der  Inactivität  gestandenen  Reichstage  sich  selbst  der  gewöhnlicher 
Maassen  zu  Andacht  und  Ferien  bestimmten  Charwoche  darzu  zu  bedienen 
und,  ohne  Sie  im  mindesten  vorhero  vernommen  oder  Dero  Erklärung  und 
Justification  halber  an  Sie  etwas  erlassen  zu  haben,  Allerhöchstdieselbe  auf 
eine  so  unglimpfliche  Weise  und  ohngehöret  zu  verdammen  und,  so  zu  sagen, 
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das  gesamte  Reich  wider  Sie  ganz  unverschuldet  in  den  Harnisch  zu  bringen, 
wenigstens  dadurch  dessen  höchst-  und  hohen  St&nden  von  dieser  Sache  mit 
einer  womöglich  widrigen  Idee  und  Impression  zu  präveniren,  kein  Bedenken 
getragen.  Wie  nahe  AUerhöchstderoselben  dieses  Verfahren  gehen  und  wie 
empfindlich  es  Ihro  ÜBtUen  müsse,  Sich  auf  eine,  wenigstens  in  dem  jetzigen 
Seculo,  ohne  Exempel  seiende  Art  unter  allen  Reichsständen  allein  dergestalt 
vor  den  Augen  des  gesamten  Reichs,  ja  aller  Europäischen  Potentien  an- 
getastet und  auf  einseitige  Herzoglich  Mecklenburgischen,  vermuthlich  mit 
einem  falschen  Anstrich  überzogene  Beschwerden  öffentlich  tradudret,  auch 
obgedachtes  Kaiserliches  Dehortator-Schreiben  in  öffentlich  gedruckten  Zei- 
tungsblftttem,  ehe  noch  solches  insinuiret  ist,  ohne  Zweifel  auf  Herzoglich 
Mecklenburgischen  Betrieb,  inseriret  zu  sehen,  solches  werden  alle  höchst*  und 
hohe  Reichsstände  um  so  viel  ehender  und  nicht  ohne  grösstes  Missfallen  be- 
merken, da  es  hieraus  fast  das  Ansehen  zu  gewinnen  scheinet,  dass  man  mit 
gänzlicher  Hintansetzung  so  vieler  wichtigen,  in  der  beschwomen  Kaiserlichen 
Wahlcapitulation  zur  Reichsdeliberation  bereits  festgesetzten,  des  gesamten 
Reichs  und  dessen  Ständen  Ehre,  Würde,  Freiheit,  Gkrechtsame  und  Befugniss 
tangirenden  publiquen  Reichsgeschäften  sich  nur  ein  eigenes  Gewerbe  machen 
wollen,  das  Tapis  auf  dem  Reichstag  mit  einer  zwischen  Sr.  KönigL  Majestät 
in  Preussen  und  dem  Herzoge  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht  ent- 
standenen Privat  -  Hausdifferenz  zu  beschäftigen  und  gesamte  Reichsstände 
damit  zu  behelligen,  obwohl  an  sich  nichts  gewissers  ist,  als  dass  diese  nach- 
barliche Privat-Irrung  so  wenig  die  öffentliche  Ruhe  im  Reiche  stören  als  die 
Staatsverfassung  und  das  allgemeine  Wohl  und  Wehe  des  Reichs  im  gering- 
sten interessiren,  oder  man  auch  nur  von  weitem  absehen  könne,  dass  bei 
gegenwärtigen  Händeln  das  ganze  Reich  mehr  in  Grefahr  schwebe,  als  wann 
andere  höchst-  und  hohe  Stände  des  Reichs,  wie  die  tägliche  Erfahrung  be- 
lehret, in  nachbarliche  öfters  weit  härtere  Misshelligkeiten  gerathen,  welche 
aber  in  der  That  darunter  viel  glücklicher  und  einem  so  unglimpflichen  Ver- 
fahren noch  nicht  exponiret  gewesen  sein,  als  Ihro  Königl.  Majestät  von 
Preussen  anitzo  erfahren  müssen,  indem  es  ohne  Anfuhrung  von  Exempeln  in 
der  Notorietät  beruhet,  dass  andere  Stände  des  Reichs  in  altem  und  neuem 
Zeiten  sich  sehr  oft  und  vielfach  veranlasset  gesehen,  derjenigen  Gegenmittel 
sich  zu  bedienen,  welche  die  natürliche  und  Civilrechte  erlauben,  auch  die 
Reichsgesetze  keinesweges  improbiren,  vielmehr  in  seiner  Maasse  erlauben,  um 
Gewalt  mit  Gregengewalt  abzutreiben,  ohne  dass  sie  deshalb  sofort  vor  die 
Reichsgerichte  gezogen  und  zu  gleicher  Zeit  darüber  auf  dem  Reichstag  Lärm 
geschlagen  worden.  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  hierunter  vor 
allen  andern  nur  allein  ein  sehr  widriges  Schicksal,  welches  aber  allen  Dero 
höchst-  und  hohen  Herren  Reichsmitständen  hoffentlich  um  so  viel  ehender 
die  Augen  öffiien  wird,  umb  die  unlautere  Absichten,  so  diese  Demarchen 
veranlasset,  und  deren  Triebfedern  zu  entdecken,  auch  sie  zu  ermuntern,  gar 
wohl  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  die  Folgen  zu  beherzigen,  so  für  sie  daraus 
entstehen  können,  wann  man  in  Ansehung  eines  der  vornehmsten  Ghurfürsten 
und  Standes  des  Reichs  auf  eine  so  illegale  Reichsgesetz-  und  Executions- 
ordnungswidrige  Weise,  ja  contradictorische  Art  und  ohne  Beobachtung  der 
vorgeschriebenen  Graduum  herfürzubrechen  kein  Bedenken  findet. 

Sr.  KönigL  Majestät  gereichet   bei  diesem  ausserordentlichen  und  Ihro 
höchst  empfindlichen  Vorfall  nur  dieses  zur  CSonsolation,   dass  Sie  einestheils 
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nicht  Urheber  der  zwischen  Ihro  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin 
Darchlaucht  entstandenen  Irrungen  sind,  und  dass  die  höchst-  und  hohe  St&nde 
des  Reichs  erleuchtet  einsehen  werden,  wie  wenig  Ihnen  an  dieser  Privat-Iming 
jm  sich  gelegen  ist^  indem  dem  Reichssjstemati  dadurch  nichts  gegeben  noch 
genommen  wird,  ob  Se.  Königl.  Majestät  über  ein-  oder  andere  Vorfälle  mit 
des  Herzogen  Durchlaucht  in  Streit  und  Irrung  gerathen,  auch  ob  oder 
Weichergestalt  solche  gehoben  und  ausgemachet  werden;  jedoch  verdienet 
dieses  einer  besondem  Attention,  dass  alle  gewaltsame  Werbung  bei  Sr.  Königl. 
Majestät  in  Preussen  Armee  auf  das  schärfeste  verboten  seie  und,  wann  auch 
ja  wider  Willen  und  Wissen  derer  Commandeurs  Ezcesse  vorfallen  möchten, 
solche  jedesmal  auf  das  rigoureuseste  zu  bestrafen  geboten  worden.  Bei  allen 
dem  aber  ist  es  geschehen,  gleichwie  es  auch  in  dem  von  ungefähr  zu  Gesicht 
gekommenen  und  zu  Regensburg  distribuiret  sein  sollenden  Herzoglich 
Mecklenburgischen  Impresso  und  dabei  sub  num.  20  et  22  befindlichen  König- 
lichen Preussischen  an  des  Herzogen  von  Mecklenburg  Durchlaucht  erlassenen 
Schreiben  ausführlich  dargethan  ist,  dass  Herzoglicher  Seits  mit  Gewaltthätig- 
keiten  gegen  die  Königlich  Preussische  Officiers  und  Soldaten,  wann  sie  sich 
auch  mit  Werbungen  nicht  befangen  und  nur  in  denen  Mecklenburgischen 
Landen  sehen  lassen,  auf  eine  recht  barbarische  und  unerhörte,  auch  nur  zu 
Zeiten  des  Faustrechts  und  der  Befehdungen  allein  üblich  gewesenen  Art  der 
An^Euag  gemachet,  und  also  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  nach  allen 
fruchtlos  angewandten  Bemühungen  und  weshalb  Sie  an  des  Herzogen  Durch- 
laucht in  denen  freundschaftlichsten  Terminis  durch  verschiedene  Briefe  das 
Nöthige  remonstriren  lassen,  wider  Willen  gezwungen  worden.  Sich  deren  in 
Rechten  zugelassenen  und  in  denen  Reichsgesetzen  nicht  gemissbilligten  und 
von  andern  Reichsständen  so  oft  an  Hand  genommenen  Gegenmitteln  per 
retoTsionem  iuris  iniqui  Sich  zu  bedienen,  da  vorhero  Herzoglicher  Seits  alle 
gebührende  Satisfeuition  verweigert  worden,  und  keine  glimpfliche  Vorstellungen 
mehr  Platz  greifen  wollen;  andemtheils  aber,  dass  auch,  nachdem  Se.  Königl. 
Majestät  die  Ihro  abgenöthigte  Gegenmittel  bereits  an  Hand  genommen,  Aller- 
höchstdieselbe des  Herzogen  Durchlaucht  durch  oft  wiederholte  Schreiben 
abermals  zu  erkennen  gegeben  haben,  wie  geneigt  Sie  gewesen  und  in  der 
That  würklich  noch  sind,  dieser  Sache  auf  eine  raisonnable  Art  die  abhelf- 
liche  Maasse  zu  geben,  wann  nur  Herzoglicher  Seits  von  allen  feindseligen 
Demarchen  gegen  Allerhöchstdieselbe  und  die  Ihrigen  abgestanden  und  darzu 
eine  Bereitwilligkeit  gezeiget  werden  woUen.  Wann  aber  Se.  Königl.  Majestät 
anf  solchen  Punkt  von  des  Herzogen  Durchlaucht  (entweder  (garkeine  Ant- 
wort oder  doch  eine  solche  Erklärung  erhalten,  welche  genugsam  zu  erkennen 
giebet,  wie  wenig  Ernst  es  Ihro  Durchlaucht  seie,  hierunter  eine  gütliche 
Auskunft  anzugehen,  so  muss  auch  lediglich  die  Schuld  dieser  fortdauernden 
und  zu  Sr.  KönigL  Majestät  Disconsolation  so  sehr  weit  getrieben  werden 
wollenden  Misshelligkeiten  ebenso  auf  die  Herzoglich  Mecklenburgische  Seite 
znrnckfidlen,  wie  deren  Ursprung  und  Anfang  daher  einzig  und  allein  von 
letztem  originiret,  hergegen  aber  Allerhöchstderoselben  friedliebende  Ge- 
sinnung und  mit  allen  übrigen  Dero  hohen  Herren  Reichsständischen  Nach- 
baren  in  vollkommener  Ruhe  und  Zufriedenheit  glücklich  subsistirende  Har- 
monie zum  augenscheinlichsten  Beweis  dienen,  dass  es  an  Sr.  KönigL  Majestät 
nicht  gelegen,  diesen  Irrungen  vorlängst  das  abhelfliche  Maass  zu  geben. 

Üeberhaupt  aber  hätten  Se.  Königl.  Majestät  wohl  nichts  weniger  als 
ein  solches  Betragen  von   des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durch- 
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laucht  vermuthen  können,  da  Allerhöchstdieselben  seither  verschiedenen  Jahren 
Se.  Durchlaucht  in  Dero  wichtigsten  Hausangelegenheiten  Ihre  Assistenz  auf 
das  kräftigste  angedeihen  lassen  und  Sie  durch  [das  Mittel]  eines  sehr  ansehn- 
liehen  unter  Sr.  Königl.  Majestät  Garantie  und  unter  sehr  avantageusen  Con- 
ditionen  erhaltenen  Gkldvorsehusses  zu  Einlösung  Ihrer  verpfändeten  Domainen 
und  viele  andere  in  denen  im  Jahre  1752  erneuerten  Hausverträgen  mit  Hintan- 
setzung AUerhöchstderoselben  eigenen  Interesse  zugestandene  Avantagen,  auch 
Bonsten  bei  vielen  Gklegenhciten  bezeigten  essentiellen  Marquen  Dero  Ge^ 
wogenheit  und  Freundschaft  Sich  verbindlich  gemachet,  wofür  aber  Aller- 
höchstdieselbe  Sich  itzo  mit  solchem  Undank  belohnet  und  noch  darzu  mit 
denen  injurieusesten  Anschuldigungen  von  Landfriedensbruch  und  Reichs- 
grundver£assungswidrigen  Attentatis  angetastet,  ja,  was  das  mehreste,  durch 
obbesagtes  Herzogliches  Impressum  solchen  an  sich  falschen  und  nichtigen 
Andichtungen  exponiret  sehen  müssen,  als  ob  Se.  Königl.  Majestät  die  Mecklen- 
burgische Lande  mit  Feuer  und  Schwert  bedrohet  hätten,  da  doch  Se.  KönigL 
Majestät  als  Eventual-Successor  in  solche  Lande  so  weit  entfernet  sind,  die* 
selbe  zu  verheeren,  dass  Sie  vielmehr,  wie  es  die  gesunde  Vernunft  giebet, 
deren  Flor  und  Aufnahme  auf  möglichste  Art  und  Weise  zu  befördern  wün- 
schen; andemtheils  aber  ist  Reichskündig,  dass  Sr.  Königl.  Majestät  in  Gott 
ruhenden  Herrn  Vaters  Majestät,  glorwürdigster  Gedächtniss,  aus  besonderxn 
Kaiserlichen  Auftrag  vor  vielen  Jahren  und  ehe  noch  des  jetzigen  Herzogen 
Durchlaucht  die  Landesregierung  angetreten,  bereits  ein  Corps  Ihrer  Truppen 
zu  Unterhaltung  des  Ruhestandes  bei  denen  bekannten  Troublen  in  die 
Mecklenburgische  Lande  haben  einrücken  und  darin  ein  Commando  zu  Be- 
Bchützung  der  Hypotheque-Ämter  bis  auf  die  Refundirung  der  angewandten 
Executionskosten  verbleiben  lassen,  eben  wie  das  hohe  Churhaus  Braun- 
schweig-Lüneburg  dergleichen  rcgulirte  Kriegesmannschaft  in  besagten 
Mecklenburgischen  Landen  würklich  stehen  hat;  folglich  ist  wohl  von  allem 
falschlich  erdichteten  Einfall  in  nur  besagte  Lande  sehr  weit  entfernet,  wann 
die  in  dem  Mecklenburgischen  vorlängst  in  Garnison  gestandene  und  ob* 
gedachter  Maassen  in  die  diesseitige  Hypotheque  -  Amter  verlegte  Königlich 
Preussische  Husaren  zu  Beschützung  Sr.  Königl.  Majestät  Gerechtsame  und 
Veranlassung  der  nothgedrungenen  ergriiffenen  Gegenmittel,  auch  zur  Defen- 
sion  der  Unterthanen  und  Militairbedientcn  employiret  werden  müssen;  hier- 
nächst  aber  ist  aus  Sr.  Königl.  Majestät  Schreiben  vom  9.  Octobris  1754,  sub 
num.  8  der  Mecklenburgischen  Impressorum,  woraus  Herzoglicher  Seits  so 
viel  falsches  Geschrei  und  Lärm  gemachet  werden  will,  zu  ersehen,  mit  wie 
weniger  Aufrichtigkeit  man  jcnerseits  zu  Werke  gehe  und  lediglich  beflissen 
seie,  dem  Königlichen  Schreiben  die  malitieuseste  Interpretation  anzudichten, 
als  ob  darin  die  Mecklenburgische  Lande  mit  Feuer  und  Schwert  bedrohet 
wären,  da  doch  solche  Expression  oder  Sinn  darin  keinesweges  auch  nur  mit 
einem  Buchstaben  anzutreffen,  im  Gegentheil  aber  genug  zu  erweisen  stehet, 
wie  Sr.  KönigL  Majestät  Unterthanen  und  theils  mehr  als  20  Jahre  in  Dero 
Dienste  gestandene  Militairbediente,  wann  sie  auch  nur,  um  ihre  Verwandten 
in  dem  Mecklenburgischen  oder  auch  sonst  das  Ihrige  zu  besuchen,  sich  dahin 
verfuget  und  zu  keine  Klagden  Anlass  gegeben,  als  die  grosseste  Missethäter 
in  Ketten  und  Banden  geleget,  auf  eine  barbarische  Art  tractiret  und  öfters 
sogar  wider  ihren  Willen  gezwungen  werden  wollen,  ihrer  rechtmässigen. 
Kriegesobrigkeit  meineidig  zu  werden  und  unter  der  Herzoglich  Mecklen- 
burgische  Garde   Kriegesdienste    zu    nehmen,   ja    auch    öfters    Fremde   und 
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Durchgehende)    so   eich    in   Sr.    Königl.  Majestät   Landen    etabliren   wollen, 
arretiret  und  des  Ihrigen  beraubet  werden  wollen;  worzu  noch  kommt,  dass, 
da  das  Herzoglich  Mecklenburgische  Patent  vom  28.  Novembris  1754,  so  sub 
num.  11  Deroseitigcr  Impressorum   befindlich,   deutlich   besaget,   dass   nichts 
weniger   als   Gralgen   und  Rad   für  die  Preussische  Militairbediente  in  denen 
Mecklenburgischen  Landen  destiniret,  auch  wann  sie  nur  in  solchen  Krieges- 
diensten  würklich   stehen  und   die  Mecklenburgische  Lande   auch   nicht  be- 
treten, dennoch  ihrer  Hab  und  Güter  verlustig  erkläret  sein;  gestalten  dann, 
dass  dieses  höchst  bedenkliche  Edict  einzig  und  allein  gegen  die  Preussische 
Armee  gerichtet   seie,   solches   giebet  das  Herzogliche  gedruckte  Promemoria 
sub  dato  Schwerin  80.  Decembris  1755  ganz  ohnverhohlen   zu  erkennen.    Es 
ist  aber  dem  ohnerachtet  von  der  Preussischen  Armee  kein  Mann  mehr  noch 
weniger  in  die  Mecklenburgische  Lande  gerücket,  als  darin  von  vielen  Jahren 
her  schon  verleget  und  befindlich  gewesen  sind,  so  dass  hierdurch  die  exag- 
gerirte  und  gewiss  aus  malitieusen  Absichten  herrührende  Interpretation  vor- 
gedachten Königlich  Preussischen  Schreibens   von   selbst  zer&llen  und  eines 
jeden  Unparteiischen  Indignation   verdienen  muss.    Bei   so   bewandten   Um- 
standen hoffen  Se.  Königl.  Majestät  von  der  Gerechtigkeitsliebe  und  Gemüths- 
billigkeit    Dero   höchst-    und   hohen    Herren   Keichsmitständen ,    Sie  werden 
dieses  gegen  Allerhöchstdieselben  sowohl  von  Seiten  des  Reichshofiraths  als 
des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht  an  Hand  genommene 
Ver&hren  so  wenig  billigen,   dass  Sie  vielmehr  Ihr  Missfallen  öffentlich  dar- 
legen, Sr.  Königl.  Majestät  Dero  Beistand  gegen  solche  offenbare  Zunöthigung 
und  Zudringlichkeit  nicht  versagen,   noch    auch   der  Folgen  halber  zugeben 
werden,  dass  einer  Ihrer  vornehmsten  Mitstände  auf  einseitige  erdichtete  und 
falsche  Vorspiegelungen  sofort  auf  einmal  an  zweien  Orten   responsable  ge- 
macbet  und  ohne  Verstattung  einigen  Gehöres  auf  eine  so  ungewöhnliche  Art 
und    ehe   noch    das    erlassen   sein   sollende   Kaiserliche   Dehortator-Schreiben 
Deroselben  insinuiret  worden,  zum  Voraus  condemniret  und  vor  dem  ganzen 
Reiche  traduciret  werden  solle;   welches   man  dann  auch  so  weit  zu  treiben 
gut   gefunden,   dass  von  dem  Ghurmainzischen  Directorio,   vermuthlich  ohne 
Vorwissen  Ihro  Churfurstlichen  Gnaden  von  Mainz,  die  sonst  gegen  alle  andere 
Reichsständische    Gesandten    übliche    Notification    der   vorseienden    Dictatur 
mehrgedachten   Kaiserlichen  Commissionsdecrets   der  Königlich    Preussischen 
Chnrbrandenburgischen  Gesandtschaft  keinesweges  in  diesem  Fall  angediehen 
ist.    Vielmehr   versprechen  Sich  Se.   Königl.  Majestät   von  der  erleuchteten 
Einsicht  vorwohlgedachter  Dero  Herren  Reichsmitständen,  dass  Sie  AUerhöchst- 
deroselben  friedliebende  Gesinnung  und  Moderation,  so  Sie  bei  diesem  ganzen 
Greschäfte  herfarblicken  lassen,  beifallig  bemerken  werden,   welche  aber  bei 
denen  Herzoglich  Mecklenburgischen  Rathgebern  und  denen,  so  diese  wiederum 
mit  Rath  und  That  behülf  lieh  gewesen  sein  mögen,  bishero  ganz  keinen  Ein- 
druck machen  wollen,   obgleich  Ihnen  nicht  unbekannt  geblieben  sein  kann, 
wie  oft  Se.  Königl.  Majestät  nach  Dero   ohnehin  Reichskündigen  Grossmuth 
und  Liebe  zum  Frieden,   auch  Cultivirung   des   guten  Vernehmens   mit  allen 
Dero  Herren  Reichsmitständen  Sich  gegen  des  Herzogen  Durchlaucht  zu  einer 
raisonnablen  und  gütlichen  Auskunft  anerboten  und,  aller  jener  Allerhöchst- 
deroselben  empfindlichst  gefallenen  Demarchen  ohnerachtet,   darzu  bis   diese 
Stande    bereit   sind,    so   dass  es    nur  von  des  Herzogen  Durchlaucht  allein 
dependiret,  von  dieser  Königlichen  höchsten  Äquanimität  zu  profitiren  und  zu 
der  bishero  refusirten  gütlichen  Auskunft  auch  Dero  Seits  die  Hand  zu  bieten, 
Preiunscbe  Stsatsiichrifkeii.    m,  6 
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als  wodurch  sodann  die  Sr.  Königl.  Majestät  abgenöthigte  Retorsionsmittel 
von  selbst  cessiren  würden,  ohne  dem  gesamten  Reich  hierunter  weiter  be- 
schwerlich zu  fallen.  Man  kann  nicht  glauben,  dass  bei  dieser  Herzoglicher 
Seits  auf  die  äusserste  Spitze  getriebenen  Sache  von  Sr.  Königl.  Majestät  eine 
billigere  Erklärung  jemals  erwartet  werden  könne,  ob  Sie  gleich  sehr  be- 
dauren  müssen,  dass  des  Herzogen  Durchlaucht  diesen  grossmüthigen  und 
friedliebenden  Aeusserungen  mit  gleicher  Willfährigkeit  nicht  begegnet,  son- 
dern lieber  denen  violenten  Consiliis  Dero  hitzigen  Rathgeber  gefolget  und 
dergestalt  überall  grosses  Aufsehen  erwecket  haben,  folglich  das  gesamte 
Reich  mit  solchen  dasselbe  keinesweges  interessirenden  ungegründeten  und 
auf  des  Herzogen  Durchlaucht,  oder  vielmehr  Dero  übelen  Rathgebem,  als 
die  Urheber  dieser  Irrungen,  redundirenden  Beschwerden  behelliget  werden 
müssen.  Und  allein  in  dieser  grossmüthigen  friedliebenden  Gesinnung  tragen 
Se.  Königl.  Majestät  zu  gesamten  Dero  höchst-  und  hohen  Herren  Reichs- 
mit«tänden  das  Vertrauen,  Dieselben  werden  zu  einem  so  rühmlichen  End- 
zweck Dero  Seits  cooperiren  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin 
Durchlaucht  dahin  nachdrücklich  anzurathen  und  zu  vermögen  belieben,  umb 
hierunter  Sr.  Königl.  Majestät  auf  eine  freundschaftlichere  Art  zu  begegnen 
und  diesen  nachbarlichen,  niemand  als  Allerhöchstdieselbe  und  des  Herzogen 
Durchlaucht  ganz  allein  betreffenden  Differentien  durch  ein  raisonnables 
Comportement  die  abhelfliche  Auskunft  zu  geben,  damit  diese  Irrungen  nach 
Maassgabe  und  Vorschrift  der  altem  und  noch  im  Jahr  1752  zwischen  Sr. 
Königl.  Majestät  und  des  Herzogen  Durchlaucht  renovirten  Hausverträgen 
erörtert  und  fordersamst  beigeleget  und  darnach  das  gute  Vernehmen  her- 
gestellet  werden  möge.  Indessen  wird  dieser  ganz  ohnerwartete  höchst  em- 
pfindliche Vorfall  und  die  gegen  Se.  Königl.  Majestät  von  allen  Seiten  her 
geäusserte  widrige  Neigung  Sie  doch  keineswegs  irre  machen,  Dero  Reichs- 
patriotische Gesinnung,  wie  bishero,  also  auch  femer  zu  Erhaltung  der  Ehre, 
Würde  und  Ansehen  des  gesamten  unter  seinem  höchsten  Oberhaupt  ver- 
sammleten  Reiches  und  zu  Behauptung  der  Gerechtsame,  Vorrechten  und 
Freiheit  eines  jeden  Dero  höchst-  und  hohen  Herren  Mitständen  insbesondere, 
auch  zu  Conservation  des  lieben  Friedens  und  Ruhestandes  in  dem  werthen 
Teutschen  Vaterlande  jedesmal  sorgfältig  und  nach  allen  Kräften  an  den  Tag 
zu  legen.  Wovon  Allerhöchstdieselben  bishero  die  deutlichste  Merkmale  ge- 
geben, HO  dass  die  gesamte  höchst-  und  hohe  Herren  Reichsmitstände  daran 
so  wenig  einigen  Zweifel  oder  Misstrauen  hegen  werden,  dass  Dieselben  viel- 
mehr die  Sr.  Königl.  Majestät  dagegen  hoffentlich  zutragenden  Freundschaft, 
Zuneigung  und  Vertrauen  auch  in  dieser  Angelegenheit  thätlich  spüren  zu 
lassen  nicht  entstehen  werden. 


XI. 

Königliches   Schreiben   an   den   Herzog   von  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

[Berlin],  24.  August  1756. 
Wie   Ich   aus  Ewr.  Durchlaucht  freund  vetterlichem   Schreiben   vom    14. 
dieses  die  Mir  darin  gethane  freundschaftliche  Aeusserungen  mit  wahrem  Ver- 
gnügen ersehen,  so  habe  Ich  Mich   auch   nicht  wenig  darüber  erfreuet,  dass 
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die  bishero  zwischen  Uns  obgewaltete  Misshelligkeiten  sich  zu  einer  glück- 
lichen Endschaft  anlassen,  und  Ich  wünsche  nichts  sehnlicher,  als  die  Bande 
der  alten  auf  gemeinsamem  Interesse  gebauten  Freundschaft  zwischen  beiden 
Häusern  völlig  wiederhergestellet  und  immer  mehr  und  mehr  befestiget  zu 
sehen.  In  solcher  aufrichtigen  Gesinnung  habe  Ich  Meinen  Comitialgesandten, 
den  etc.  von  Plotho,  ausführlich  instruiret,  wie  er  die  mit  Dero  Comitial- 
gesandten angefangene  Negotiation  fortzusetzen  hätte,  um  selbige  zu  einem 
glücklichen  Schluss  zu  bringen  und  einen  noch  vorhandenen  geringen  Anstand 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ich  hoffe,  dass  Ew.  Durchlaucht  Sich  dazu  Dero 
Orts  bereitwillig  finden  lassen  und  Mich  dadurch  in  den  Stand  setzen  werden, 
Deroselben  inskünftige  werkthätig  zu  zeigen,  wie  Ich  mit  wahrer  Freund- 
schaft und  Hochachtung  bin  p. 


xn. 

Vergleichs -Vor  schlage. 

1. 

Versichern  Ihro  Königl.  Majestät,  dass  Dieselbe  nie  die  Meinung  und 
Abeicht  gehabt,  Ihro  Durchlaucht  dem  Herzog  zu  Mecklenburg  in  Ihren 
Landeshoheits-  und  sonstigen  reichsständischen  G-erechtsamen  auf  einige  Weise 
Kränkung  oder  Hindernisse  zuzufügen,  auch  solches  künftighin,  unter  welchem 
Schein,  Namen  oder  Vorwand  es  auch  sein  möchte,  zu  thun  oder  zu  gestatten, 
nicht  gedächten.    Dass  folglich 

2. 

Ihro  Königl.  Majestät  zum  Behuf  Dero  Truppen  keine  andere  Werbung 
in  den  Herzoglich  Mecklenburgischen  Landen  jemals  verlangen  wollten,  als 
diejenige,  welche  Ihnen  auf  vorläufig  schriftlich  geschehenes  Ersuchen  und 
darauf  erfolgtes  freundschaftliches  Bewilligen  verstattet  werden  würde.  Jedoch 
dass  Sr.  Durchlaucht  dem  Herzog  und  Dero  Nachfolgern  an  der  Regierung 
auf  Einlangung  solcher  Ersuchschreiben  die  unumschränkte  Freiheit  un- 
benommen bleibe,  die  verlangte  Werbung  nach  Befinden  der  Umstände  ent- 
weder zu  erlauben  oder  abzuschlagen,  auch  nach  Gefallen  einzuschränken  und 
wiederum  gänzlich  aufzuheben. 

8. 

Dass  Ihro  KönigL  Majestät  denen  von  Ihro  Regimentern  in  den  Herzog- 
thümem  und  Landen  Mecklenburg  begangenen  Excessen  die  abhelf  liehe  Maasse 
und  für  das  künftige  solche  Verfügung  treffen  wollten,  dass  es  der  weiteren 
Emeumng  und  Ezecution  derjenigen  landesherrlichen  Verordnungen,  welche 
im  Mecklenburgischen  wider  die  fremden  und  gewaltsamen  Werbungen  von 
Zeit  zu  Zeit  ergangen,  gegen  die  Königlich  Preussischen  Truppen  weiter  nicht 
bedürfe.    Jedoch  behielten 

4. 

Ihro  Durchlaucht  der  Herzog  Ihnen  ausdrücklich  vor,  erfordernden  Falls 

kraft  habender  hohen  Landesobrigkeit,  gleich  andern  Ihren  benachbarten  und 

übrigen   hohen  Herren  Reichs-Mitständen ,   allgemeine  Pönal-Patentes  gegen 

alle  firembde,  heimliche  und  öffentliche  Werber  ohne  die  geringste  Ausnahme 
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zu  Unsem  gewiss  längst  gewünacheten  friedliebenden,  aber  bialiero  zu  Unserer 
Disconsolation  fruchtlos  gewesenen  Endzweck  und  Anerbieten  zu  cooperiren 
belieben,  würde  Uns  solches  gewiss  zur  Verbindlichkeit  gereichen,  damit  diese 
Irrungen  allenfalls  nach  Vorschrift  der  altern  und  noch  im  Jahr  1752  zwischen 
Uns  und  des  Herzogen  Liebden  renovirten  Hausverträgen  erörtert  und  foder- 
samst  gütlich  beigeleget,  auch  darnach  das  gute  Vernehmen  hergestellet  werden 
möge.  Wir  verlangen  hierunter  in  der  That  nichts  anders,  als  was  recht  und 
billig  und  keinem  derer  mindermächtigen  Reichsstände  jemalen  versaget  ist. 
Und  ob  Uns  gleich  dieser  unerwartete  Vorfall  nicht  anders  als  sehr  empfind- 
lich sein  kann,  so  wird  Uns  doch  dieses  keinesweges  irre  machen.  Unsere 
reichspatriotische  Gesinnung,  wie  bishero  also  auch  fernerhin,  zu  Unterhaltung 
des  Buhestandes  im  Teutschen  Reich  und  eines  jeden  Unserer  Herren  Mit- 
stände insbesondere,  und  was  zu  Deren  Zufriedenheit  gereichen  kann,  an  den 
Tag  zu  legen  und  Uns  dahin  zu  verwenden.  Dahero  Wir  Uns  dann  auch 
umb  so  viel  ehender  von  Ew.  p.  einer  beliebigen  Willfahrung  versichert 
halten,  welche  Wir  bei  allen  Gelegenheiten  zu  erwidern  nicht  ermangeln,  und 
übrigens  Deroselben  zu  Erweisung  p. 


X. 

Pro  Memoria. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  nicht  ohne  Befremdung  ver- 
nehmen müssen,  dass  auf  der  allgemeinen  Reichsversammlung  ein  Kaiserliches 
Oommissionsdecret  vom  10.  Aprilis  laufenden  Jahres  mit  ganz  ausserordent- 
licher Eilfertigkeit  am  12.  eiusd.,  selbst  in  der  Charwoche,  zur  öffentlichen 
Dictatur  gebracht  und  darin  zugleich  eines  an  Ihre  als  Churfürsten  zu 
Brandenburg  erlassenen  Kaiserlichen  Dchortator-Schreibens  vom  2.  desselben 
Monats  Erwähnung  geschehen  seie,  welches  auf  Instanz  des  Herzogen  von 
Mecklenburg -Schwerin  Durchlaucht  wegen  einiger  occasione  der  Werbung 
entstandenen  Differentien  erlassen  sein  solle;  da  doch  nur  besagtes  Dehorta- 
torium  Allerhöchstderoselben  bis  diese  Stunde  nicht  legaliter  insinuiret,  noch 
auch  Dero  Comitialgesandtschaft  von  der  vorseienden  Dictatur,  gegen  die 
Observanz,  nicht  das  mindeste  vorhero  kund  gemachet  worden. 

Je  unerhörter  und  je  ungewöhnlicher  dieses  Verfahren  an  sich  selbst  ist, 
dass  man  einen  der  vornehmsten  Ständen  des  Reichs  an  zweien  Orten  auf 
einmal  responsable  zu  machen  und  zu  gleicher  Zeit,  so  zu  reden,  an  zweien 
Tribunalien  über  einerlei  Sache  zu  ziehen  intendire,  je  mehr  wird  es  allen 
höchst-  und  hohen  Reichsständen  in  die  Augen  fallen,  dass  dieses  eine  Zu- 
dringlichkeit seie,  so  aus  allerlei  Nebenabsichten  sich  zu  originiren  scheine, 
gegen  die  bekannte  Reichsverfassung  schnurstracks  angehe  und  selbst  [mit 
denenjenigen  PrincipiiB  streite,  welche  das  Reichshofraths-Collegium  bei  ver- 
schiedenen  Gelegenheiten  äussern  wollen;  wie  nämlich  eine  bei  demselben 
angebrachte  Privatsache  nicht  zugleich  auch  eine  publique  zu  der  gesamten 
Reichsständen  Einsicht  gehörige  Sache  sein  könne.  Nun  lasset  sich  zwaren, 
ehe  und  bevor  besagtes  Dehortatorium  nicht  legaliter  insinuiret  und  die 
Herzoglich  Mecklenburgischen  Beschwerden  eingesehen  worden,  nicht  wohl 
beurtheilen,  inwieweit  die  Reichshofräthliche  Jurisdiction  in  dieser  Sache 
fundiret  sein  könne  oder  nicht,  jedoch  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  wann  Se. 


Prenssen  und  Mecklenburg-Schwerin.  77 

Königl.  Majestät  in  Preussen  auch  nur  von  weitem  vermuthet  hätten,  dass 
die  zwischen  Ihro  und  des  Herzogen  von  Mecklenburg-Schwerin  Durchlaucht 
entstandene  nachbarliche  Irrung  das  gesamte  Reich  einigermaassen  interessiren 
oder  an  dasselbe  gedeihen  können,  so  würden  AUerhöchstdieselben  gewiss  zu 
allererst  solches  verfuget  und  keine  Scheu  getragen  haben,  von  der  eigent- 
lichen Beschaffenheit  dieser  Irrungen,  deren  wahren  Ursprung  und  Hergang 
eine  solche  vollständige  Information  ertheilen  zu  lassen,  woraus  gesamte 
boehstr  und  hohe  Stande  des  Beichs  die  Justiz  und  ohnumgängliche  Noth- 
wendigkeit  der  zu  Vertheidigung  Sr.  Königl.  Majestät  Gerechtsame  und  der 
^^^:*igcn  gegen  alle  Grewaltthätigkeiten  an  Hand  genommenen  und,  so  zu 
sagen,  abgedrungenen  Gegenmitteln  ersehen,  solche  der  Sachen  besonderen 
Beschaffenheit  nach  Dero  Beifall  nicht  versaget,  vielmehr  ein  jeder  Derselben, 
wenn  er  sich  in  gleichem  Casu  gefunden,  auf  eben  solche  Weise  procediret 
haben  würde. 

Se.  Königl.  Majestät  können  hierbei  insonderheit  nicht  ohne  Verwunde- 
rang  bemerken,  dass  Sie  durch  Eingangs  erwähntes  KaiserHches  Gommissions- 
deeret  auf  eine  Reichssatzungswidrige  und  allen  höchst-  und  hohen  Ständen 
des  Beichs  in  der  Folge  gewiss  höchst  präjudicirHche  Art  behandelt,  die 
Herzoglich  Mecklenburgische  einseitige  Angaben,  ohne  Se.  Königliche  Majestät 
znforderst  im  geringsten  darüber  zu  hören,  so  doch  sonsten  bei  denen  aller- 
mindesten  Klagden  auch  denen  geringsten  Reichsständen  nicht  versaget  wird, 
als  wahr  angenommen  und  AUerhöchstdieselben  in  denen  empfindlichsten  und 
selbst  mit  Hintansetzung  desjenigen,  so  in  der  Kaiserlichen  Wahlcapitulation 
wegen  der  gegen  die  Churfürsten  des  Reichs  zu  bezeigende  Egards  verordnet, 
in  sehr  bedenklichen  Ausdrückungen  angegriffen,  eben  und  zu  gleicher  Zeit 
aber  auch  ein  Kaiserlich  Dehortatorium  an  Allerhöchstdieselbe  erlassen  und 
darin  Dero  Bericht  über  die  Herzogliche  Angaben  binnen  zwei  Monaten  er- 
fordert werden  wollen;  ehe  aber  noch  jenes  insinuiret  und  dieser  erfolget, 
müssen  Se.  KönigL  Majestät  Sich  in  mehr  erwähntem  Kaiserlichen  Commis- 
sionsdecret  schon  zum  voraus  ganz  ungehört  verdammet  und  sogar  mit  land- 
friedensbrüchigen Beschuldigungen  auf  eine  höchst  sensible  Art  angefochten 
sehen. 

Aus  diesem  sich  in  der  That  widersprechenden  Reichsgesetzwidrigen  und 
keinen,  auch  mindermächtigen  Reichsstand  jemals  betroffenem  Verfahren 
leuchtet  allenthalben  klar  herfur,  wie  illegal  und  tumultuarisch,  folglich  aus 
allerlei  Nebenabsichten,  Animositäten  und  falschen  einseitigen  Insinuationen 
hieninter  von  Seiten  des  Reichshofraths  zu  Werke  gegangen,  auch  dass  durch 
diese  Demarchen  wohl  nichts  weniger  als  der  in  dem  Commissionsdecret  so 
sehr  relevirte  Justizeifer  auch  nur  dem  Schein  nach  beäuget,  sondern  es  sich 
mehr  als  zu  viel  am  Tage  leget,  dass  die  Ihro  Römisch  Kaiserlichen  Majestät 
sonst  eigene  und  weltbekannte  Grerechtigkeitsliebe  hierunter  von  andern  aus 
nnlantem  Absichten  surpreniret  worden  seie. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  hätten  Sich  indessen  wohl  nimmermehr 
versehen,  dass  man  auf  eine  so  ausserordentliche  und  präcipitante  Art  gegen 
Aliechdchstdieselben  herförzugehen  und  bei  dem  sonst  eine  geraume  Zeit  her 
fast  in  der  Inactivität  gestandenen  Reichstage  sich  selbst  der  gewöhnlicher 
Maassen  zu  Andacht  und  Ferien  bestimmten  Charwoche  darzu  zu  bedienen 
und,  ohne  Sie  im  mindesten  vorhero  vernommen  oder  Dero  Erklärung  und 
Jiifltbfication  halber  an  Sie  etwas  erlassen  zu  haben,  Allerhöchstdieselbe  auf 
eine  so  unglimpfliche  Weise  und  ohngehöret  zu  verdammen  und,  so  zu  sagen» 


xin. 
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Nachdem  König  Friedrich  den  Krieg  mit  Oesterreich  für  unvermeid- 
lich erkannt*)  und  sich  entschlossen  hatte,  j^das  Fraevenire  eu 
spielen  **)j  hielt  er  ßr  nothicendig^  damä  sein  Angriff  gleich  anfäng- 
lich von  allen  Unparteiischen  als  berechtigte  Nothwehr  aufgefasst 
t€urde,  mit  Hülfe  der  Presse  möglichst  weite  Kreise  auf  die  lange 
vorbereiteten,  umfassenden  JRüLsiungen  der  Hofburg  aufmerksam  9U 
machen. 

Ein  ssiemlich  dunkel  gehaltener  Artikel  in  den  Leydener  Nou- 
veUes  extraordinaires  über  die  bedrohlichen  kriegerischen  Anstauen 
der  Preussen***)  veranlasste  den  König  am  34.  Juli  eu  dem  Be- 

♦)  Am  21.  Juli.  Vergl.  Historische  Zeitschrift,  N.  F.  XX,  420  f.  Naud^. 
Friedrich  der  Grosse  vor  dem  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges.  Der 
König  schreibt  am  22.  Juli  dem  Prinzen  von  Preussen:  „Je  regarde  k  präsent 
la  guerre  comme  in^vitable,  je  ne  comprends  mSme  par  quel  moyen  je  pourrais 
resquiver.**  Politische  Correspondenz  13,  109. 
**)  Politische  Correspondenz  13,  105. 

***)  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits,  20  Juillet  1756.  Supple- 
ment. Nr.  58.  „De  Hildesheim  le  16  juillet.  On  n'est  pas  moins  ^tonn^  ici, 
qu^en  bien  d^autres  endroits  de  tant  de  diff^rents  bruits  assez  g^n^ralement 
r^pandus  au  sujet  du  trait^  d'alliance,  conclu  entre  Tlmp^ratrice-Reine  de 
Hongrie  et  le  Roi  de  France,  et  des  suites  extraordinaires  qui,  selon  Topinion 
commune,  doivent  en  r^sulter.  Ces  suites,  k  ce  qu^on  croit  g^n^ralement,  ne 
peuvent  qu*6tre  trös  pr^judidables  au  repos  et  k  la  paix  si  heureusement 
etablis  dans  TEmpire,  s*il  est  yrai  que  ce  traitä  contienne  des  artides  qui 
renverseroient  le  sjstSme  des  affaires  präsentes.  £t  Ton  pr^tend  mSme  que 
les  hostilit^s  qui  doivent  6tre  le  pr^lude  de  quelque  chose  de  s^rieux,  ne  tarde- 
ront  pas  d*avoir  Heu.  Ces  bruits,  k  la  v^rit^,  sont  m^I^s  de  tant  de  diff(&- 
rentes  conjectures  que  Ton  ne  sauroit  encore  se  fixer  k  rien  de  certain.  H 
est  sür  cependant,  qu*il  s'est  fait  des  amas  consid^rables  de  bl^  dans  les  6tats 
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fehle  an  den  Cäbtnetsminister  Grafen  Podewils*),  in  den  Berliner 
Zeitungen,  ^jedoch  van  einem  fremden  Orte  her^  eine  hurne  Nach- 
richt jfVon  denen  grossen  Kriegspräparatorien^  so  in  denen  haiser- 
Uchen  Landen  gemacht  würden^,  zu  veröffentlichen.  Man  spräche 
schon,  so  sollte  es  darin  heissen,  von  der  Errichtung  zweier  Lager  in 
Mähren  und  Böhmen  und  von  dem  Vorrücken  feldma/rschmässig  ge- 
rüsteter Begimenter  sogar  aus  Ungarn, 

Podewils  beauftragte  den  Geheimraih  Warendorff,  eine  derartige 
Correspondenz  zu  entwerfen,  und  verfugte,  nachdem  er  den  Artikel 
durchgesehen  hatte**),  ihn, 

„so  wie  er  verfasst  ist,  den  hiesigen  Zeitungsschreibem  insinuiren 
und  ihnen  aufgeben  zu  lassen,  sich  gegen  niemand  in  der  Welt 
etwas  merken  zu  Ictssen,  dass  solcher  mit  Fleiss  in^pirirt,  sondern 
sich  auf  ihre  Hamburgische  Correspondenten ,  wenn  sie  da/rüber 
befragt  werden,  zu  berufen,^ 

Der  officiöse  kleine  Aufsatz  erschien  am  37.  Juli  in  den  Berlini- 
schen Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten  Sachen***)  und  wurde 
daroMS  Vernommen  von  den  Leydener  Nouvdles  extraordinaires  in 
ihrer  Nummer  vom  3.  August  f). 

Als  neue  Nachrichten  Ober  die  österreichische  Mobilmachung  von 
einem  Spione,  der  sogar  schon  die  Namen  der  aufgebotenen  Regi- 
menter zu  nennen  wusst-e,  eingelaufen  waren,  wurde  Podewils  am 
2.  August  —  nur  wenige  Stunden  bevor  Klinggräffens  Bericht  über 
seine  erste  ergebnisslose  Audienz  bei  der  Kaiserin- Königin  eintraf  — 
wieder  mit  dem  Auftrage  betraut,  einen  kurzen,  in  dem  Schreiben 
schon  shizzirten  Abriss  j^der  österreichischen  Kriegsveranstaltungen  in 

du  Roi  de  Prusse  et  de  quelques  autres  princes  d'Allemagne;  et  il  y  a  des 
ordres  de  former  plus  d'un  campement  dans  le  cours  du  mois  d'aoüt  prochain, 
cependant  les  motifs  et  le  but  de  tant  d'arrangements  impr^vus  restent  im- 
p^n^rables  au  public  qui  ne  laisse  pas  n^anmoins  de  d^plorer  d^avance  les 
maiheurs,  qui  pour  quelques  terrains  contest^s  en  Am^rique  pourroient  bien 
d^soler  de  florissantes  contr^es  en  Europe."  Die  Aehnlichkeit  dieses  Artikels 
mit  den  ersten  Absätzen  des  Kaiserlich- königlichen  Circularrescripts  vom 
24.  Juli  1756  macht  den  Schluss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  officiösen,  von  den  Oesterreichern  eingegebenen  Nachricht  zu  thun 
haben. 

*)  Politische  Correspondenz  13,  120. 
**)  Schreiben  von  Podewils  an  WarendorfF  25.  Juli. 
♦♦♦)  Die  sogenannte  Haude-Spenersche  Zeitung.    Nr.  90.    S.  360. 
t)  Nr.  62,  Supplement.   Als  Correspondenz  aus  Berlin  vom  27.  Juli.    Die 
Uebersetzung  ist  fast  wörtlich.    Der  Artikel  schliesst   hier:    „Et  en  un  mot, 
si  Ton  doit  se  rapporter  k  ces  lettres,  il  semble  qu'on  soit  k  la  veille  de  quel- 
ques nouveaux  troubles  en  Allemagne.'^ 
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f^iM^ii  «N/f  Mähren  auf  eine  eomtenable  wmd  nmaffettirte  Art*  gm 
pmbUdreny. 

„Ei€.  'Exedlene  überlasse  idk^*^  scUtessi  der  Cabmdsseeretar 
Eifhel  sein  Sdireibeny  ^was  DiesMe  denen  Zeihmgen  deAatb  im- 
seriren  eu  lassen  vor  gui  finden  werden;  mar  neihme  mir  die  IVei- 
keUf  annodk  eu  ermnemj  wie  ohwcrgreifliA  es  woU  gut  sein 
därfle^  wam^  der  Ckmeipieni  der  ZeUangen  dergleiAen  ArUde  mdä 
tmmediale  auf  den  BerUnsehen  Artide  [folgen  lässe^j  wie  das 
porige  Mal  gesckehen^*)^  sondern  solAes  mä  andern  ArUealn  müer 
einander  melirete,  dabei  au^  demselben  insinmrei  werde,  dass, 
faSs  ja  ein  oder  ander  auswärtiger  Minisier  directement  oder  tn- 
direeiement  bei  ihm  sieh  erkundigen  lassen  soUtey  woher  dergleidun 
Ariieul  gekommen^  er  sich  nidiis  weiter  deshalb  äussern,  als  dass 
er  verschiedene  aus  dem  Beidie  und  der  Orten  hergdeommenc  Briefe 
und  Passagiers  gesehen  und  gesprochen  und  von  solAen  den  ArUde 
coUigiret  habe.** 

Warendorff,  dem  auch  dieses  Mal  die  BedaeUon  der  besügVehen 
Noiis  oblagy  überreichte  noch  im  Laufe  desselben  Tages  seinen  Ent- 
wurf in  der  Form  einer  Correspondens  aus  Nürnberg  vom  26.  Juli 
dem  Cabinetsminister.  Er  erhieÜ  den  ÄrUkd  umgdiend,  an  swei 
Stellen  verbessert^  mit  dem  Befehle  eurUck^  ihn  in  dieser  Form  j^unter 
gehöriger  Pr^cauiion^  den  beiden  Berlmer  Zeitungen  sususteUen***) : 
j^nämlichf  dass  er  in  einer  derselben  nadi  zwei  anderen  Artieulnf)^ 
in  der  anderen  aber  nach  drei  differenten  Äriiculn  geseteet  werde.^ 
^Die  Data,^  erklärt  Podewils,  y^haben  um  die  Wahrscheitdichkeit  der 
erhaltenen  Nachrichten  aus  Nürnberg  su  souieniren^  noihwendig  ver- 
ändert, und  selbige  nicht  auf  den  morgenden  Tag  noch  den  anderen 
vom  28.  Julii  lassen  kommen^  ff)  ^  da  die  Post  ewischen  Berlin  und 
Nürnberg  sechs  bis  sieben  Tage  brauchte.  Aus  Besorgniss  vor  dem 
leicht  erregten  UnwiUen  seines  Herrschers  wiederholte  der  äUe 
Minister  noch  einmal  am  selben  Tage  in  einem  sweiten  Schreiben  an 
Warendorff  nachdrüMich  die   Verordnung,    dass  die  Correspondens 

*)  PolitiBche  Correspondenz  18,  161. 
**)  Der  Artikel  vom  22.  Juli  folgte  sofort  auf  die  Hofnachrichten,  verrieth 
also  schon  durch  seinen  Platz  die  officiöse  Herkunft. 

***)  Schreiben  von  Podewils  an  Warendorff,  2.  August, 
t)  An  dieser  Stelle  erschien  die  Nachricht  in  der  Haude-Spenerschen 
Zeitung. 

tt)  In  dem  oben  citirten  Briefe  Eichels  an  Podewils  hiess  es:  „wie  nach 
sicheren  Briefen  ....  den  28.  Julii  in  das  Lager  bei  Kolin  24  Bataillons  .... 
einrficken  würden.^ 
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oüf  keinen  Fall  yffUich  nach  der  Berlinscken  unter  der  Rubrik  von 
Nürnberg  inserirt  werden  dürfte^. 

Jbn  Hinblick  auf  friihere  Vorgänge  *)  bleibt  wohl  zweifelhaft^  ob 
diese  VorsichtsnuMSsregeln  den  gewünschten  Erfolg  gehabt  haben;  war 
doch  allgemein  bekannt^  wie  genau  die  Berliner  Zeitungen  von  der 
Censur  des  Departements  der  auswärtigen  Affairen  überwacht  wurden. 

Die  Mittheilung  erschien  am  3.  August  in  der  Dienstagsnummer 
der  Berlinischen  Nachrichten  **)  und  wurde  daraus  später  abgedruckt 
van  den  Begirägen  zur  neueren  Staats-  und  Kriegesgeschichte***). 

Die  Leydener  nouvelles  extraordinaires  brachten  unseren  Nürn- 
berger Bericht  in  Bwei  Stücke  getheüt  als  angebliche  Originalcorre- 
spondengen^  aus  Wien  vom  28.  Juli  und  aus  Nürnberg  vom  30.  Julif). 


Nieder-Elbe,  vom  22.  JuHft). 

Die  sowohl  aus  dem  Reiche  als  von  andern  Orten  eingegangene 
Nachrichten  haben  seit  einiger  Zeit  von  nichts  anders  als  von 
grossen  abseiten  des  Römisch  Kaiserl.  Hofes  gemachten  Krieges- 
präparatorien  Erwähnung  gethan;  wie  man  dann  nach  eben  diesen 
Zeitungen  in  denen  Kaiserl.  Königl.  Landen^  und  zwar  in  Böhmen 
bei  Kolin,  ein  Lager  von  mehr  als  60,000  Mann  und  ein  anders 
in  Mähren  von  80  bis  40,000  Mann  mit  allem  Kriegeszubehör  zu 
fonniren  intentioniret  sein  soll.  Auch  melden  gedachte  Nachrichten, 
dass  die  Regimenter,  welche  zu  solchen  Campements  ernannt 
worden,  sich  bereits  in  der  gehörigen  Feldequipage  setzen  müssen; 
das8  der  Generalfeldmarschall  Fürst  von  Liechtenstein  einen  starken 
Train  d'artillerie  präpariret;  dass  nicht  weniger  verlauten  will,  als 
ob  verschiedene  Kaiserl.  Königl.  Regimenter  bereits  schon  im 
Marsch  aus  Ungarn  und  anderwärts  her  begriffen  sein  und  annoch 
von  dorten  marschiren  würden,  umb  sowohl  nach  Böhmen  als 
Mähren  vertheilet  zu  werden;  dass,  mit  einem  Worte,  die  grössten 
Kriegeszurüstungen  von  dem  Römisch  Kaiserl.  Hofe  gemachet 
werden    und    derselbe    gesonnen    sei,    das    Commando    über    vor- 

*)  Vergl  Staatflschriften  n,  209. 
♦♦)  Nr.  98,  S.  874. 
***)  Band  I,  S.  168.    Das  Sammelwerk  wird  gewöhnlich  nach  seinem  an- 
geblichen Yerlagsort  kurzweg  als  Danziger  Beiträge  citirt 

t)  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits.    Supplement    De  Leide 
l6  10  Acut  1756,  Nr.  64.    (Der  Herausgeber  ist  Etienne  Lnzac) 

tt)  Beide  Artikel  sind  nach  den  Warendorffschen  Concepten  wiedergegeben. 
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erwähntes  Lager  bei  Kolin  entweder  hochgedachtem  Fürsten  von 
Liechtenstein  oder  dem  Generalfeldmarschall  von  *  Browne  aufzu- 
tragen. 


Nürnberg,  den  26.  Juli. 

Nach  sicheren  aus  Böhmen  und  Mähren  eingegangenen  Briefen 
werden  die  dortigen  bereits  seit  geraumer  Zeit  angefangene  Krieges- 
zurüstungen  unermüdet  und  mit  dem  grössten  Eifer  fortgesetzet. 
Es  haben  zu  dem  Ende  vor  kurzer  Zeit  in  das  bei  Kolin  in 
Böhmen  abgestochene  Lager  24  Eaiserl.  Eönigl.  Bataillons  Infanterie, 
2  Cuirassiers-  und  2  Dragonerregimenter  einrücken  und  hst  umb 
ebensolche  Zeit  nach  Eger  4  Bataillons  Lifanterie,  nämlich  2  von 
Harrach  und  2  von  Wolfenbüttel,  umb  daselbst  vorerst  zu  campiren, 
sich  begeben,  nach  Olmütz  aber  8  Bataillons  Lifanterie  marschiren 
sollen;  wie  dann  auch  denen  in  das  Lager  bei  Kolin  eintreffenden 
und  sich  bei  Holleschau  in  Mähren,  ohnweit  Olmütz,  zum  dortigen 
Campement  versammlenden  Regimentern  anbefohlen  worden,  ihre 
Peldequipage  mitzunehmen.  Nicht  weniger  versichern  obbemeldte 
Briefe,  dass  man  in  Böhmen  4000  Stück  Proviant-  und  Bagage- 
wagens verfertigen  lassen,  die  bis  auf  weitere  Ordre  in  denen 
Städten  bereit  gehalten,  sonsten  auch  3  starke  Magazins  auf 
2  Monate,  und  zwar  in  Böhmen  zu  Kolin,  Kuttenberg  und  Czaslau, 
errichtet  würden;  dass  es  gewiss  sei,  dass  das  Lager  bei  Olmütz 
durch  die  in  Mähren,  Oesterreich  und  Steiermark  stehende  Regi- 
menter verstärket  werden  sollte,  und  dass  aus  dem  Königreich 
Ungarn  die  Cuirassiersregimenter  PreÜack,  Trauttmansdorf,  Luc- 
chesi,  Palfiy,  Cordua,  Portugal,  Radicati,  Birkenfeld,  Stampach, 
Serbelloni,  ja  selbst  das  zu  Wien  jetzo  befindliche  Prinz  Leopold- 
sche Regiment,  femer  die  Regimenter  Dragoner  Kolowrat,  Savoyen, 
Liechtenstein,  Porporati  und  Sachsen- Gotha  würklich  im  Marsch 
nach  Böhmen  und  Mähren  begriffen,  auch  dabenebst  annoch  8000 
Kroaten  und  Panduren  aus  Ungarn  nach  Mähren  aufgebrochen 
sein,  zu  welchen  noch  verschiedene  Husarenregimenter  stossen 
sollen.  An  den  Befestigungswerken  von  Oknütz  wird  nicht  weniger 
mit  allen  Kräften  gearbeitet,  umb  diesen  Ort  in  den  formidablesten 
Stand  zu  setzen,  und  es  wird  derselbe  zu  gleicher  Zeit  mit  einer 
beträchtlichen  Menge  von  schwerem  Geschütz,  Kugeln  und  Bomben 
versehen.  Dem  Verlaut  nach  soll  der  Generalfeldmarschall  von 
Browne  das  Lager  in  Mähren  und  der  Fürst  von  Liechtenstein 
das  in  Böhmen  commandiren,  obgleich  andern  Anzeigen  nach  der 
Fürst  Piccolomini   davon   das    Commando    erhalten  dürfte.     Ueber- 
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banpt  scheinet  jedermann  in  Böhmen  und  Mähren  über  die  er- 
staunliche und  dort  noch  nie  gesehene  Kriegesveranstaltungen  in 
der  grössten  Beunruhigung  und  Bestürzung  gesetzet  zu  sein,  be- 
vorab  zu  einer  Zeit,  da  nach  allen  eingegangenen  zuverlässigen 
Nachrichten  man  in  Schlesien  von  keinen  Kriegeszurüstungen 
etwas  vernimmt,  sondern  vielmehr  die  in  sothanem  Herzogthumb 
befindliche  Regimenter  sich  in  ihren  Quartieren  bis  hieher  beständig 
ruhig  gehalten. 


XIV. 


Königlich  preussisclier  Erlass  an  den  Comitial- 

gesandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zn 

ßegensburg.    Berlin  17.  August  1756. 


Am  23.  Juli  hatte  Klinggräffen  ^  der  preusstsche  ausserordentliche 
Gesandte  in  Wien,  auf  den  Befehl  seines  Königs  eine  Audienz  bei 
Maria  Theresia  na^chgesucht,  um  aus  dem  Munde  der  Herrscherin 
selbst  Aufschluss  über  den  Zweck  ihrer  bedrohlichen  Rüstungen  in 
Böhmen  und  Mähren  0U  erlangen*). 

Da  nach  dem  Brauche  der  strengen  in  der  Hofburg  geltenden 
Etiquette  ungefähr  drei  Tage  verstreichen  mussten,  bis  ein  Diplomat 
seinem  Wunsche  gemäss  vor  das  Staatsoberhaupt  treten  durfte,  so 
wurde  Klinggräffen  erst  am  26.  Juli  von  der  Kaiserin  in  Schönbrunn 
empfangen**). 

Diese  2koischen0eit  benutzte  die  österreichische  Regierung^  um  die 
Anilageny  die  indirect  in  Klinggräffens  bereits  bekannter  Anfrage 
lagen,  abzuschwächen  und  auf  IVeussen  das  Odium  des  beabsichtigten 
Friedensbruches  zu  wälzen. 

Schon  am  34.  Juli  erliess  sie  ein  Circfäarrescript  an  sämtliche 
Jcaiserlich'königliche  Minister***) y  worin  die  Verwunderung  aus- 
gedrückt wurde  über  y^die  ausserordentlichen  KiriegsanstaUen ,  welche 
Königlich-preussischer  Seits  ganz  jähling  und  zu  einer  Zeit,  wo  dem 
fortdauernden  Buhestand  von  Teutschland  von  allen  daran  TheU 
nehmenden  Mächten  die  sorgfältigste  Vorsehung  geschehen,  mit  solchem 

*)  Politische  Correspondenz  18,  90. 
**)  Politische  Correspondenz  13,  163. 
***)  Abgedruckt  in  der  Kriegskanzlei  1756,   Nr.  3,  S.  16,   in  den  Danziger 
Beitragen  1,  178  und  bei  Faber  110,  672. 
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Eifer  vorgenommen  und  ins  Werk  gesetzet  werden^.  Hätte  doch 
Oesterreich  sogar,  tim  allen  widrigen  Detäungen  den  Boden  zu  ent- 
ziehen, j^die  überfliissige  Bücksicht  getragen,  nicht  einmal  vor  heuer 
die  sonst  gewöhnliche  Bevue-  und  Exerdrungs-Campements  in  Böhmen 
und  Mähren  anzubrdnen*^ .  Erst  in  der  letzten  Zeit  wären  Vor- 
kehrungen getroffen  zur  Sicherheit  dieser  Länder:  y^Eine  unumgäng- 
lich nööiige  Vorsicht,**  so  begründet  das  Schreiben  die  Maassregeln, 
„die  zugleich  mit  der  werkthätigen  Erfüllung  Unserer  Obliegenheiten 
gegen  Unsere  treue  Bundesgenossen  vergesellschaftet  ist.^ 

Aber  nicht  nur  durch  Kriegszurüstungen  bedrohe  Preussen  die 
Kaiserin-Königin :  zum  Ueberfluss  sprenge  es  noch  an  allen  protestan- 
tischen Höfen  y^das  erdichtete  Vorgeben^  aus,  Oesterreich  und  Frank- 
reich hätten  in  dem  Versailler  Bündnisse  insgeheim  über  y^die  völlige 
Unterdrückung  des  protestantischen  Beligionswesens** ,  den  Uebertritt 
des  Erbprinzen  von  Hessen-Kassel  zur  katholischen  Kirche  und  über 
die  Wahl  Erzherzogs  Josef  zum  römischen  König  bindende  Ver- 
abredungen  getroffen.  Die  Absicht  des  Berliner  Cabinets,  die  solchen 
Erfindungen  zu  Grunde  läge,  wäre  auf  eine  reichsgesetzvndrige  ge- 
meinsame Verbindung  der  evangelischen  Territorien  gegen  Oesterreich 
und  auf  eine  Verdächtigung  von  dessen  „unschuldigen  Defensiv- Maass^ 
nehmungen^  gerichtet. 

Um  diesen  „weit  aussehenden  Anschlägen  noch  bei  Zeiten  ihre 
gemeinschaftliche  Wirkung  womöglich  zu  benehmen,  und  zugleich  die 
darunter  versteckte  Gehässigkeit  vor  aller  Welt  Augen  aufzudecken**, 
wurden  die  österreichischen  Gesandten  zu  der  feierlichen  Erklärung 
ermächtigt, 

jfdass  Wir  mit  der  obbemeldten  Krone  Frankreich  keine  solche 
Verbindlichkeit  eingegangen  wären,  welche  entweder  dem  protestan- 
tischen Beligionswesen  überhaupt  zu  einer  Bekränkung  gereicheten, 
oder  insbesondere  den  Erb-Prinzen  von  Hessen-Kassel  betreffeten, 
noch  auch  die  Beschränkung  der  teutschen  Freiheit  wegen  der  römi- 
schen Königswahl  in  eigennütziger  Absicht  führeten.^ 

Auf  die  Meldung  Plothos,  der  zuerst  von  diesem  Bescripte  Nach- 
rieM  brachte*)   und  um  Material  zur  Widerlegung  bat,   wurde  er- 

*)  Nachschrift  zum  Berichte  Plothos  vom  29.  Juli.  Puchenberg  hat  beim 
anhaltischen  Gesandten  den  kaiserlich-königlichen  Erlass  vorgelesen,  „allen 
hiesigen  Gresandtschaften  declariren  und  eröffnen  zu  sollen,  dass  der  Kaiserin- 
Königin  Majestät  auf  Ew.  Königlichen  Majestät  grosse  Kriegszurüstungen, 
und  davon  die  Absicht  unbekannt,  Sich  zu  aller  Sicherheit  genöthigt  gesehen, 
Ihre  Trappen  in  Böhmen  und  Mähren  einrücken  und  an  den  schlesischen 
Grenzen  postiren  zu  lassen,  jedoch  mit  der  Ordre  sich  bloss  defensive  zu  ver- 
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tmdert*)j  die  bedeutenden  Büsümgen  der  Oesterreicher  tvären  bereits 
offenkundig.  Und  Maria  Theresia  hätte  Klinggräffens  deswegen  ge- 
stellte Anfrage  so  wenig  befriedigend  beantwortet,  dass  der  König 
y^dabei  ohnimöglieh  vergnügt  sein  könnte*^  und  sie  daher  noch  einmal 
durch  seinen  Gesandten  um  eine  ^nähere  und  kategorische*^  Erklärung 
ersucht  hätte, 

y^Inzwischen^^  fährt  der  Erlass  an  Flofho  fort,  ^werdet  ihr 
wohl  thun^  von  diesem  Vorgang  denen  dortigen  bei  der  Beichs- 
Versammlung  accreditirten  Ministris  pari  eu  geben  und  euch  auf 
alle  Weise  gu  bemühen^  dieselbe  von  Unserer  Moderation  0U  über- 
zeugen und  denenselben  Begreifen  mi  machen,  dass  Wir  in  An- 
sehung der  von  Uns  abgedrungenen,  nach  denen  eine  geraume  2^t 
vorhin  abseiten  des  Bömischen  Kaiserlichen  Hofes  vorgenommenen 
enormen  Kriegesaurüstungen  ganz  unschuldigen  und  zu  Unserem 
Schutz  und  Schirm  einzig  und  allein  abzielenden  Veranstaltungen 
nicht  anders,  als  wie  geschehen,  verfahren  können.  Maassen  Wir 
Uns  auch  dann  zuversichtlichst  versprächen,  dass  der  mehreste  Theil 
von  obbesagten  Ministris  davon  überführt  sein  werde.^ 

Was  die  Frotestation  gegen  etwaige  Geheimartikel  des  VersaiUer 
Vertrages  anlange,  so  möge  sie  y^dahin  gestellet  sein^;  auf  jeden  Fall 
wären  unleugbar  „die  mit  so  viel  Out  und  Blut  erworbene  Präroga- 
iiven  und  Freiheiten^  der  deutschen  Stände  durch  dieses  Biindniss 
aufs  Aeusserste  gefährdet. 

Eine  Veröffentlichung  des  Bescriptes  war  nicht  beabsichtigt; 
Plotho  erhielt  sogar  den  Befehl,  „solche  Beflexionen^  nur  „mit  der 
grössten  Behutsamkeit  und  damit  man  davon  keinen  iAlen  Gebrauch 
bei  der  Krone  Frankreich  gegen  Uns  daraus  machen  möge^,  bei  den 
„Confidentioribus^  vorzutragen.  Erst  nachdem  der  preussische  Comitial- 
gesandte  ein  Exemplar  des  kaiserlich -königlichen  Oircularschreibens 
vom  24.  Juli  eingeschickt  hatte**),  beschlossen  die  Berliner  Cabinets- 
minister  der  österreichischen  Kundgebung  auf  demselben  Wege  enir 
gegenzutreten  und  utUerbreiteten  am  16.  August  dem  Könige  ein  von 
Geheimrath    Veite  entworfenes    ostensibles   Bescript   an   Phiho   zur 

halten.  Nebst  dem  sollte  er  auch  die  von  Widriggesinnten  ausgestreueten 
Gerüchte,  dass  bei  dem  mit  der  Krone  Frankreich  geschlossenen  Tractate 
drei  geheime  Articul,  der  eine  wegen  der  römischen  Eönigswahl,  der  andere 
wegen  der  Hessischen  Religions- Assecuration  und  der  dritte  wegen  gänzlicher 
Exstirpation  der  evangelischen  Religion  als  grundfalsch  und  erdichtet  decla- 


riren." 


*)  Ministerialerlass  vom  10.  August. 
**)  Bericht  vom  5.  August,  in  Berlin  am  18.  August  eingegangen. 
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UfUergeichnung*).  Friedrich  sandte  es  zwei  Tage  später  mit  seiner 
Unterschrift  versehen  eurück.  Er  befahl  zugleich  dem  auswärtigen 
Departement^ 

„solches  auch  an  die  taprigen  Orte  zu  rescribiren  und  sehr  attent 
darauf  zu  sein,  um,  sobald  dergleichen  von  dem  Wienerschen  Hofe 
nur  zum  Vorschein  kommet,  sogleich  und  ohne  einmal  von  Mir 
Ordre  zu  erwarten,  sogleich  mit  Solidiid  und  inergiquement  darauf 
zu  antworten,  auch  darunter  die  Leute  von  der  Canzlei  nicht  zu 
schonen^  indem  es  Mir  gamicht  gleichgiltig  ist,  wenn  dem  Publico 
durch  die  Blusiones,  so  der  unenersche  Hof  solchem  machet  und 
darunter  weder  Fleiss  noch  Arbeit  sparet,  imponiret  und  solches 
gegen  Mich  durch  allerhand  im  Grunde  ganz  verkehrt  vorgesteUete 
und  cälomnieuse  Sachen,  so  ihm  insinuiret  werden,  gegen  Mich  prä- 
veniret  wird,^ 

Plotho  wurde  angetviesen,  den  Erlass  auf  die  gleiche  Weise,  wie 
Puchenberg,  der  österreichische  Diredorialgesandte  verfahren  war, 
„unter  der  Hand  und  unvermerkt*^  zu  verbreiten**). 

Bei  den  ^wohlgesinnten  Ministem*^  fand  die  preussische  Er- 
klärung eine  gute  Aufnahme,  Sie  waren  überzeugt  und  erkannten, 
80  meldete  Plotho ,  noch  ehe  er  das  ostensible  Rescript  empfangen 
haue***), 

„dass  der  Wienersche  Hof  zuerst  und  schon  seit  einem  halben 
Jahre  die  grösste  Kriegszurüstungen  gemachet^  und  dass  darunter 
nichts  anderes  verborgen  gewesen,  als  mit  Ewr,  Königlichen  Ma- 
jestät zu  brechen  und  in  dem  teutschen  Reiche  ein  Kriegsfeuer  an- 
zurichten, wobei  im  Trüben  gefischet  werden  wollen.  Es  hat  dähero 
alle  solche  Wohlgesinnete  ungemein  erfreuet,  dass  Ew.  Königliche 
Majestät  gut  gefunden,  von  dem  Wienerschen  Hofe  wegen  dessen 
grossen  Kriegszurüstungen  Eaplication  zu  verlangen.  Selbiger  hätte 
solches  billig  ikun  müssen,  ehe  das  Rescript  vom  24.  Juli  erlassen 
und  divulgiret  worden.    Es  käme  auch  die  auf  Ewr,  Kömglichen 

*)  Politische  Correspondenz  13,  234. 
**)  Nachschrift  zu  dem  ostensiblen  Rescript  vom  17.  August.  „Da  nun- 
mehro  das  letzthin  von  der  Kaiserin-Königin  Majestät  an  ihre  bei  der  Reichs- 
versammlung  zu  Regensburg  befindliche  Ministros  ergangene  Rescript,  worin 
sie  einzig  und  allein  auf  Uns  die  Schuld  ihrer  grossen  Kriegszurüstungen 
wälzen,  sich  fast  in  aller  Händen  befindet,  so  haben  Wir  darauf  nöthig  zu 
sein  erachtet,  die  in  original!  hiemeben  geschlossene  ostensible  Ordre  an  euch 
zu  erlassen,  welche  ihr  dann  auf  eben  die  Weise,  wie  der  von  Puchenberg 
gethan,  unter  der  Hand  und  unvermerkt  zu  glissiren,  vors  erste  aber  von 
selbigem  nur  in  extenso  vorzulesen  und  nur  den  Confidentioribus  davon  eine 
Abschrift  zu  communiciren  habt.'' 

*♦♦)  Bericht  Plothos  vom  23.  August 
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Majestät  verlangte  Explication  gegebene  Antwort  mit  solchem  Re- 
scripto  gamicht  überein,   sondern  wäre  solchem  widersprechend; 
und  dieses  alles  hohen  solche  Ministri  an  ihre  Höfe  bu  berichten 
und  bestens  m  relemren  versprochen^  indessen  selbige  auch  mit  Ver- 
langen erwarten  zu  vernehmen^  wie  der  Wienersche  Hof  sich  auf 
die  anderweitig  verlangende  deutlichere  Erklärung  äussern  wer  de*). ^ 
Nach  Friedrichs  Anordnung  erhielten  auch  die  übrigen  preussir 
sehen  Gesandten  Abschriften  des  Erlasses  an  Plotho  **J,     „Ich  kann 
fest  versichemy^    meldet  Ammon  darauf  aus  Köln***J,    „dctss  man 
allgemein  der  Mässigung,  Ueberzeugungskraft  und  Gediegenheit  dieser 
Entgegnung  BeifaU  gezollt  hat,^ 

Der  Erlass  ist,  wohl  nach  einer  Copie  der  y^Confidentiores^  in  der 
Kriegskanzlei  1756  (Nr.  4  8.  20)  und  bei  Faber  110  (8.  €77)  ab- 
gedruckt. 


Königlich   Preussischer  Erlass    an    den   Comitial-Ge- 
s an dtenEtatsminister  Edlen  von  Plotho  zu  Regensburg. 

Berlin  17.  August  1756. 

Wir  haben  aus  demjenigen  den  5.  gegenwärtigen  Monats  von 
Euch  eingesandten  Rescript,  so  der  Kaiserin-Königin  Majestät  an 
Ihre  dortige  Comitial-Ministres  unter  dem  24.  jüngst  abgewichenen 
Monats  Julii  erlassen,  nicht  ohne  grosse  Verwunderung  und  mit 
vielem  Befrembden  ersehen,  wasgestalt  man  Kaiserl.  Königlicher 
Seits  denen  Ständen  des  Reichs  vorbilden  und  dieselbe  überreden 
zu  wollen  scheinet,  als  ob  Wir  zu  denen  ausserordentlichen  Krieges- 
zurüstungen,  welche  Höchstgedachter  Kaiserin  Majestät  eine  Zeit  her 
in  Dero  Staaten  machen  lassen,  hauptsächlich  Anlass  gegeben  und 
Dieselbe  gleichsam  dazu  gezwungen  hätten. 

Wir  können  dieses  Vorgeben  ohne  Scheu  dem  Urthel  der 
ganzen  unparteiischen  Welt  anheimstellen,  in  der  zuversichtlich  ge- 
wissen Hoffnung,  dass  diese  Uns  darunter  Justice  widerfSEÜiren 
lassen  und  den  Ungrund  dergleichen  gehässigen  Imputationen  an- 
erkennen wird. 

Niemanden  kann  unverborgen  sein,  und  selbst  die  öffentlichen 
Zeitungsblätter  haben  davon  sattsam  Erwähnung  gethan,  dass  der 
Römisch  Kaiserliche  Hof  bereits  zu  Ende  des  letztverflossenen 
Monats  Maji,    kurz   nach   dessen  bekannten  neuerlich  genommenen 

*)  Aehnlich  lautet  noch  ein  Bericht  Plothos  vom  26.  Angust. 
**)  Erlasse  vom  21.  August. 
***)  Bericht  Ammons  vom  31.  August. 
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engen  Verbindungen,  zu  einer  Zeit,  da  derselbe  von  keiner  Seite 
mit  einem  Überfall  bedrohet  worden,  und  da  Wir  gewiss  an  keine 
Bewegungen  Unserer  Truppen  gedacht,  mit  seinen  Krieges- 
znbereitungen  den  Anfang  gemacfaet,  selbige  nachgehends  mit  un- 
ermüdetem  E^fer  fortgesetzet.  Unsere  Grenzen  mit  seinen  Völkern, 
so  zu  sagen,  überschwemmet,  viele  beträchtliche  Magazins  in 
Böhmen  errichten,  seine  Festungen  in  den  wehrhaftesten  Stand 
setzen,  selbige  mit  einer  grossen  Menge  von  allerhand  Krieges- 
Ammunition  versehen  und,  mit  einem  Worte,  solche  Veranstaltungen 
vorkehren  lassen,  welche  bei  Uns  nothwendig  ein  besonderes  Nach- 
denken und  den  grössten  Verdacht  erwecken,  auch  Uns  bewegen 
müssen,  auf  Unserer  Hut  und  auf  die  Sicherheit  Unserer  Lande 
bedacht  zu  sein. 

Nichts  desto  weniger  ist  noch  bis  diese  Stunde  kein  einiges 
von  Unsem  andern  Regimentern  zu  denen  in  Schlesien  befindlichen 
gestossen,  dahingegen  jedermann  bewusst,  dass  man  Römisch  Kaiser- 
licher Seits  in  Böhmen  und  Mähren  eine  Macht  von  mehr  als  80000 
Mann  mit  allem  Krieges- Attirail  einer  considerablen  Anzahl  Bagage-, 
Proviant-  und  Munitionswagens,  ja  selbst  einen  starken  Train  Be- 
lagerungs  -  Artillerie  zusanmienziehen  lassen.  Wann  der  Römisch 
Kaiserliche  Hof  versichert,  dass  von  ihm  sothane  erstaunliche 
Kriegeszurüstungen  vornehmlich  auch  deshalb  gemachet  worden, 
omb  seine  Obliegenheit  gegen  seine  Bundesgenossen  zu  erfUlIen,  so 
wird  wohl  kein  vernünftiger  Mensch  dergleichen  Ausstreuungen 
Olanben  beimessen,  da  jene  ebenso  wenig  etwas  von  irgend  einer 
Pnissance  zu  befahren  haben. 

Ob  Wir  auch  gleich  dienlich  erachtet,  einigen  von  Unsem  Regi- 
mentern den  Weg  nach  Pommern  nehmen  zu  lassen,  so  kann  dar- 
über vorgedachter  Hof  wohl  ohnmöglich  die  allergeringste  Ombrage, 
noch  einige  Beunruhigung  schöpfen. 

Unsere  sehnliche  Wünsche  und  Unsere  reine  Absichten  sind, 
wie  Wir  solches  mit  gutem  Gewissen  vor  den  Augen  der  ganzen 
Welt  bezeugen  können,  auch  durch  die  mit  der  Krön  Engelland 
den  16.  Januarii  a.  c.  geschlossene  Neutralitäts- Convention  nichts 
wie  die  Erhaltung  des  Ruhestandes  und  Tranquillität  des  geliebten 
Teutschen  Vaterlandes,  wie  dem  ganzen  Reich  und  allen  Europäi- 
schen Höfen  sattsam  bekannt.  Unseres  Orts  aufrichtigst  gesuchet, 
auch  Unsere  einzige  Sorgfalt  beständig  dahin  gegangen,  die  Ruhe 
und  den  Frieden  bis  auf  die  späteste  Zeiten  aufrecht  erhalten  zu 
sehen.  Sollten  selbige  gestöret  werden,  so  wird  Uns  dabei  zur 
grössten  Consolation  gereichen,  dass  man  wenigstens  Uns  nicht  die 
daraus  entstehende  betrübte  Folgen  wird  zuschreiben  und  aufbürden 
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können,  umb  so  viel  mehr,  da  Wir  zu  Verhütung  eines  Ausbruchs 
mit  der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  in 
offenherzige  und  freundschaftliche  Explication  getreten  und  von 
Höchstderoselben  positiven  Erklärung  lediglich  die  fernere  Beibehal- 
tung des  Ruhestandes  zwischen  beiderseite  Staaten  und  Landen 
dependiren  wird. 

Ob  übrigens  der  zwischen  denen  Römisch  Elaiserlichen  und 
Königlich  Französischen  Höfen  jüngsthin  geschlossenen  Allianz 
annoch  einige  andere  als  die  bereits  communicirte  Secret-Articuls 
beigefuget  worden,  solches  müssen  Wir  schlechterdings  dahingestellet 
sein  lassen.  Wir  haben  auch  zu  der  Kaiserin-Königin  Majestät  be- 
lobten Gedenkungsart  und  erleuchteten  Einsicht  das  zuversichtliche 
Vertrauen,  Höchstdieselbe  werden  nun  und  allezeit  weit  entfernet 
sein,  zu  einigen  Vorschlägen,  welche  zur  Unterdrückung  und  zum 
Umbsturz  der  protestantischen  Religion  abzielen  können,  jemals  die 
Hände  zu  bieten;  wann  aber  die  protestantischen  Fürsten  des 
Reichs,  bevorab  bei  denen  gegenwärtigen  misslichen  und  weit  aus- 
sehenden Zeitläuften,  einige  Inqui^tude  blicken  lassen,  so  kann 
solches  denenselben  wohl  schwerlich,  in  Rücksicht  auf  verschiedene 
sich  vorhin  geäusserte,  ihre  theuer  erworbene  Prärogativen,  Rechte 
und  Freiheiten  angehende  bedenkliche  Umbstände  der  angefochtenen 
Religions-Reversalen  des  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  Liebden  und 
denen  entdeckten  Intriguen  der  Kaiserlichen  Gesandten,  Grafen  von 
Pergen  und  des  Freiherrn  von  Kurzrock,  zu  Entfuhrung  gedachten 
Erbprinzen  Liebden  und  desselben  Entziehung  aus  der  väterlichen 
Gewalt  seines  Vatem,  des  Landgrafen  Liebden,  als  welche  darüber 
die  bitterste  Ellagten  geflihret,  auf  einigt  Weise  verdacht  werden. 

Wir  haben  nöthig  erachtet.  Euch  obiges  alles  zu  Eurer  Direc- 
tion  gnädigst  zu  eröffnen,  umb  {}uch  dadurch  im  Stande  zu  setzen, 
denen  dortigen  anwesenden  Chur-  und  Fürstlichen  Comitial-Q^- 
sandten  und  übrigen  Reichsständischen  Ministris,  die  ungleiche  Im- 
pressiones,  welche  bei  ihnen  vorangefUhrte  Insinuationes  etwa  ge- 
machet haben  möchten,  desto  besser  zu  benehmen  und  sie  von  der 
Unschuld  Unseres  bisher  gehaltenen  Betragens  zu  überzeugen. 


XV. 


Königlich  preussischer  Erlass  an  den  Comitial- 

gesandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotlio  zu 

Regensbiirg.    Berlin  21.  August  1756. 


In  dem  ostensiblen  Erlasse  vom  17.  August*)  vermisste  Friedrich  den 
nachdrücklichen,  zwingenden  Beweis  ßr  seine  oftmals  wiederholte  Be- 
{heuertmg^  dass  er  nur  mit  Hinblick  auf  die  von  langer  Hand  her 
vorbereiteten  Büsiungen  der  Bussen  und  Oesterreicher  einige,  durchaus 
nur  defensiven  Charakter  tragende  militärische  Anordnungen  ge- 
troffen hätte. 

jfEs  ist  bekannt,^  schrieb  er  am  18.  Äugtet  an  seine  Cabinets- 
mmister**),  y^dass  ich  an  keinen  Lärm  mit  den  Oesierreichem  ge- 
dacht habe,  bevor  ich  nicht  im  Monate  Junio  gehöret^  dass  der 
menersche  Hof  anfinge  in  Mähren  tmd  Böhmen  allerhand  bedenk- 
liche Kriegs- Fr ^aratoir es  zu  machen;  als  darauf  auch  ....  die 
Nachricht  einlief,  dass  die  russische  Völker  in  starker  Bewegung  in 
lÄoUmd  wären,  habe  Ich  einige  wenige  Begimentef  nach  Pommern 
marschiren  lassen  und,  sowie  nachher  die  russische  Truppen  Halt 
gemachet,  habe  ich  auch  die  in  Pommern  ....  Halte  machen 
lassen.*^ 

Gerade  in  Schlesien,  der  bedrohtesten  Ptovinss,  an  deren  Orenaen 
die  Oesterreicher  bereits  Truppencordons  zögen,  „als  wenn  es  schon 
wfrhUch  Krieg  wäre^,  habe  er  nur  die  Festungen  in  Defensionsstand 
bringen,  aber  ^nicht  einen  Ma/nn  aus  seiner  Garnison  rühren  lassen^. 
Die  Anklage  voUends,  dass  die  Detachirung  einiger  Begimenter  nach 

*)  Vergl.  S.  92. 
*•)  PoliÜBche  Correspondenz  18,  284. 
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Hinterpommem  die  KaiserifhKönigin  bedrohte,  wäre  „rwitcuZ".  Mit 
demselben  Rechte  könnte  Ftemsen  über  Oefdhr  schreien,  fuhrt  Fried- 
rich in  einem  noch  öfters  aufgenommenen  Vergleiche  aus,  wenn  Oester- 
reich  Truppen  in  Toskana  postiren  würde. 

Da  aber  die  Hofburg  trotz  so  deutlicher  Zeichef%  der  preussischen 
Friedfertigkeit  und  trotß  der  j^amiablen  Bropositionen^  Klinggräffens*) 
mit  ihren  kriegerischen  Rüstungen  fort  führ  Cj  so  müsse  auch  er  „serieuse 
Mesures  nehmen^,  um  nicht  in  seinen  eigenen  Landen  überfallen  und 
„ecrasirt^  m  werden.  Doch  bisher  wäre  noch  keine  Bewegung  von 
seinen  Truppen  gemacht,  die  nicht  sofort  contremandirt  werden  könnte: 
es  bedürfe  also  nur  einer  offenen  friedlichen  Erklärung  der  Kaiserin- 
Königin,  jfUnd  der  Friede  bleibet  conserviret^. 

y^Dieses  aües  soll  das  Ministerium  sehr  relevirenj^  schliesst  die 

Cabinetsordre  „und  dabei  die  Data  der  beiderseitigen  Mouvements 

wohl  attendiren  und  dem  Publice  alles  solches  remarquiren  machen, 

....  damit  der  wienersche  Hof  auf  die  grobeste  Art  nicht  Mich 

inguriiren  und  anschwärzen  und  gleichsam  mit  Finger  auf  Mich 

weisen  dörfe^  ohne  tüchtig  rebroussiret  zu  werden.*^ 

Nach  diesen  Angaben  entwarf  Warendorff  mit  genauer,  oft  fast 

wörtlicher  Anlehnung  an  die  Ausführungen  des  Königs  einen  Erlass^ 

der  am  21.  August  von  Friedrich  unterzeichnet  nach  Regensburg  an 

Plotho  gesandt  wurde. 

Den  königlichen  Residenten  im  Reiche  und  den  Vertretern  in 
Stockholm,  Kopenhagen,  dem  Haag  und  Warschau  wurden  Copieen 
davon  zugeschickt  mit  folgendem  Schreiben: 

y^Da  Wir  ausser  demjenigen  ostensiblen  Rescripte,  so  Wir 
wegen  der  von  dem  Römisch-kaiserlichen  Hofe  wider  Uns  gemachten 
gehässigen  und  injuriösen  Insinuation,  als  ob  Wir  das  einzige 
Werkzeug  zu  seinen  ausserordentlich  grossen  Kriegsrüstungen  ge- 
wesen,  an  Unseren  zu  Regensburg  befindlichen  Comitialgesandlen, 

den  von  Plotho,  ergehen lassen  **J,  gedachtem  Minister 

noch  ein  und  andere  Argumente  foumiret,  um  die  Reichsverstwim- 
lung  sowohl,  als  die  ganze  unparteiische  Welt  von  vorbesagten,  Uns 
höchst  empfindlichen  und  wider  alle  Wahrheit  streitenden  Vorgeben 
des  Römisch-kaiserlichen  Hofes  je  mehr  und  mehr  zu  convindren, 
so  haben  Wir  gut  gefunden,  Euch  das  an  gedachten  Unseren  Minister 
dieserhalb  ergangene  anderweite  Rescript  hiermit  gleichfalls  gnädigst 
in  Abschrift  zufertigen  zu  lassen,  und  habt  Ihr  davon  den  dien- 
lichen Gebrauch  zu  machen,*^ 


*)  Vergl.  S.  92. 
**)  Vergl.  S.  96. 
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Ammon  in  Köln  wurde  ermächtigt,  das  Schreiben  seinen  dortigen 
Freunden  vormiesen,  y^damit  sie  von  dessen  Inhalt,  da,  wo  sie  es  vor 
Unser  Interesse  vor  dienlich  erachten  werden,  allen  guten  Oebrauch 
machen  mögen^.  Eine  Abschrift  zu  nehmen,  sollte  ihnen  aber  nicht 
gestattet  werden.  Mit  der  gleichen  Einschränkung  durfte  Hellen  im 
Haag  den  Erlass  „bei  der  Prinzessin-Gouvema/ntin  und  den  vor- 
nehmsten Ministris  verwenden^. 

Das  Bescript  fand  bei  allen  Personen  der  preussischen  Partei, 
denen  es  der  Gesandte  in  Holland  mittheilte,  den  erwarteten  Beifall. 
Sie  fanden  seine  Gründe  „ebenso  stark  wie  wahr^.  Die  Gerechtig- 
keit der  preussischen  Sache  wäre  in  den  beiden  Noten  an  Plotho  so 
Mar  dargelegt,  äusserte  sich  unter  anderen  Prinz  Ludwig,  dass  alle 
Welt  das  grosse  Unrecht  Oesterreichs  einsehen  und  seinen  Erklärungen 
keinen  Glauben  mehr  schenken  loürde*). 

Noch  in  demselben  Jahre  wurde  der  Erlass,  welcher  nach  den 
Worten  des  Königs  gerade  darauf  ausging  „das  Publicum  zu  dösabu- 
siren^"^*),  au^h  veröffentlicht  Wir  finden  die  Note  schon  in  dem 
ersten  Stücke  der  Kriegskanzlei  von  i75ff  (Nr.  5  S.  23)  und  dem 
ebenfalls  in  jenem  Jahre  ausgegebenefh  Theile  110  der  Faberschen 
Staatskanzlei  (S,  681),  Verschiedene  Umstände  sprechen  dafür,  ob- 
wohl sich  in  den  Acten  keine  Beglaubigung  dessen  findet,  dass  die 
Publication  von  Plotho  in  Regensburg  ausgegangen  ist. 


Königlich    Preussischer   Erlass    an    den    Comitial-Ge- 
sandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zu  Regensburg. 

Berlin  21.  August  1756. 

Ohnerachtet  Wir  Euch  bereits  in  Unserm  an  Euch  unterm  17.  dieses 
Monats  erlassenen  ostensiblen  Rescript  vielen  StoflP  foumiret  und  die  triftig- 
sten und  unumbstösslichsten  Grunde  an  Hand  gegeben,  umb  das  Publicum 
von  denen  ab  Seiten  des  Römisch  Kaiserlichen  Hofes  wider  Uns  ausgestreuten 
gehässigen  und  malicieusen  Imputationen,  als  ob  Wir  denselben  zu  denen  von 
ihm  eine  Zeit  her  vorgekehrten  grossen  und  übertriebenen  Kriegeszurüstungen 
genöthiget,  zu  desabusiren,  so  haben  Wir  nichts  desto  weniger  gut  gefanden, 
Euch  folgendes  annoch  zum  Überfluss  gnädigst  zu  eröffnen,  und  Euch  dadurch 
je  mehr  und  mehr  im  Stande  zu  setzen,  alle  unparteiische  und  die  Wahrheit 
liebende  Personen  von  denen  wider  Uns  gemachten  injurieusen  Insinuationen 
des  wienerschen  Hofes,  wodurch  derselbe  Uns  unverschuldeter  Weise  bei 
ünsem  Höchst-  und  Hohen  Mitständen  des  Reichs  anzuschwärzen  suchet,  auf 
die  überzeugendste  Art  zu  überfahren. 

*)  Berichte  Hellens  vom  31.  August  und  3.  September. 
•♦)  Politische  Correspondenz  13,  236. 
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Wir  leben  der  zuversichtlich  gewissen  Hoflfnnng,  es  werden  gedachte 
Unsere  Höchst-  und  Hohe  [Mit-]8tande  nach  Deroselben  erleuchteten  Einsicht 
und  wann  Sie  die  Zeit,  da  Wir  zu  denen  Uns  abgedrungenen  zum  Schutz  und 
Schirm  Unserer  Lande  und  getreuen  Unterthanen  einzig  und  allein  abgezielten 
geringen  und  unachuldigen  Arrangements  geschritten,  mit  derjenigen  Zeit  zu- 
sammenhalten werden,  da  der  fiomisch  Kaiserliche  Hof  mit  seinen  ungewöhn- 
lich grossen  Kriegesveranstaltungen  den  Anfang  gemachet,  durch  dergleichen 
Blendwerk,  als  daa  wider  die  offenbare  Wahrheit  streitende  Vorgeben  ist,  dass 
Wir  zu  letzteren  Anlass  gegeben.  Sich  auf  keine  Weise  täuschen  lassen.  Uns 
würde  gewiss  nie  in  den  Sinn  gekommen  sein,  Uns  zu  Ergreifung  der  zur 
Sicherheit  Unserer  Staaten  seit  kurzem  vorgenommenen  Defensionsmitteln  zu 
resolviren,  wann  Wir  nicht  dazu  von  dem  wienerschen  Hofe  gleichsam  wären 
forciret  worden;  dessen  bereits  zu  Anfangs  jüngst  abgewichenen  Monats  Junii 
in  seinen  Erblanden,  besonders  in  Böhmen  und  Mähren  angefangenen  und 
jedermann  bekannte  ausserordentliche  Kriegs-Präparatorien  sind  es,  welche 
Uns  billig  bewogen,  auf  Unserer  Hut  zu  sein,  zumalen  Wir  fast  zu  gleicher  Zeit 
die  zuverlässige  Nachricht  erhalten,  dass  sich  ein  beträchtliches  Corps  Russisch 
Kaiserlicher  Völker  aus  Livland  denen  Grenzen  von  Kurland  näherte  und  in 
der  stärksten  Bewegung  sei:  da  Wir  dann  nöthig  zu  sein  geglaubet,  einige 
wenige  von  Unsem  Regimentern  nach  denen  Uns  zugehörigen  pommerschen 
Landen  marschiren,  selbige  aber  Halte  machen  zu  lassen,  sobald  Wir  ver- 
nommen, dass  sich  besagtes  Corps  Russisch  Kaiserlicher  Truppen  wiederumb 
zurückgezogen. 

Wir  können  nicht  in  Abrede  sein,  dass  Wir  Unsere  in  Schlesien  befind- 
liche Festungen  wider  alle  Surprise  in  Defensionsstande  setzen  lassen;  aber 
auch  dazu  würden  Wir  Uns  nicht  entschlossen  haben,  wann  Wir  nicht  ge- 
sehen, dass  der  Römisch  Kaiserliche  Hof  seine  einmal  in  Böhmen  und  Mähren 
angefangene  enorme  Armements  gehäufet  und  inmier  weiter  getrieben. 

Zu  einer  Zeit,  da  bis  diese  Stunde  nicht  ein  einziger  Mann  aus  Unsem 
Garnisonen  in  Schlesien  gerücket,  da  Wir  dahin  den  Weg  bis  hieher  keinem 
einzigen  Unserer  anderer  Regimenter  nehmen  lassen,  mithin  auch  daselbst 
weder  ein  Lager  noch  ein  Campement  errichtet  worden,  hat  man  in  Böhmen 
angefangen,  ein  considerables  Lager  zu  formiren,  die  dortigen  Regimenter 
campiren,  ja  sogar  an  Unsem  Grenzen  Cordons  ziehen  zu  lassen,  gleich  als 
wann  bereits  ein  öffentlicher  Friedensbruch  erfolget. 

Wann  Wir  nöthig  erachtet,  die  [in]  Unsem  westphälischen  Provincien 
repartirte  Regimenter  näher  an  Uns  zu  ziehen,  ist  solches  schlechterdings  des- 
halb geschehen,  weil  der  vrienersche  Hof  fast  seine  ganze  Macht  aus  dem 
Königreich  Ungarn  marschiren  und  in  Böhmen  und  Mähren  einrücken  lassen. 

Es  ist  ohnmöglich,  dass  besagtem  Hofe  die  von  Uns  resolvirte  oberwähnte 
Absendung  einiger  weniger  Regimenter  nach  Unsere  Hinterpommersche  Lande 
auch  nur  die  allergeringste  Ombrage  verursachen  können,  ebenso  wenig  als 
Wir  deshalb  den  aUermindesten  Verdacht  und  Apprehension  schöpfen  würden, 
wann  es  demselben  geflUlig  sein  möchte,  einige  von  seinen  Regimentern  nach 
das  Grossherzogthumb  Toscana  marschiren  zu  lassen. 

Wir  können  Uns  ohne  Scheu  auf  das  Zeugmss  mehrbemeldten  Hofes  selbst 
berufen,  ob  bis  hieher  ein  einziges  von  Unsem  übrigen  Regimentern  sich  nach 
Schlesien  begeben,  und  ob  Unsere  dasige  Truppen  auf  denen  Kaiserlich  König- 
lichen Grenzen  auch  nur  die  allergeringste  Bewegung  gemachet. 

Da  Wir  aber  zu  Unserm  grössten  Leidwesen  erfahren  müssen,  dass  alle 
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dieee  von  Uns  aus  einem  aufrichtigen  Triebe  zu  Unterhaltung  der  Ruhe  und 
des  Friedens  an  den  Tag  gelegte  Mässigung  bei  dem  Römisch  Kaiserlichen 
Hofe  keinen  Eindruck  gemachet;  da  derselbe,  nachdem  Wir  Uns  mit  ihm 
wegen  seiner  grossen  auf  Unsem  Grenzen  vorgenommenen  Kriegeszurüstungen 
durch  Unsem  bei  demselben  subsistirenden  Ministrum,  den  Gkheimten  Rath 
von  Klinggr&ffen,  ohnlängst  auf  das  freundschaftlichste  expliciret,  aber  darauf 
eine  solche  Antwort  erhalten,  wobei  Wir  Uns  ohnmöglich  beruhigen  können, 
nichts  desto  weniger  mit  seinen  Armements  in  Böhmen  und  Mähren  einen 
Weg  wie  den  andern  mit  dem  grössten  Empressement  und  Eifer  fortföhret, 
daselbst  Lagers  formiren,  seine  dasige  Truppen  in  marschfertigen  Stande 
setzen,  solche  von  Tage  zu  Tage  verstärken  und  solche  mit  andern  aus  dem 
Innersten  seiner  Provincien  verschriebenen  Truppen  vermehren  lasset:  so  wird 
Uns  von  der  ganzen  raisonnablen  Welt  nicht  verdacht  werden  können,  wann 
Wir  Uns  endlich  gemüssiget  sehen  dörften,  gegen  dergleichen  gefährliche 
Veranstaltungen  alle  Uns  von  Gott  dem  Allerhöchsten  zur  Conservation  Un- 
serer Lande  und  getreuen  Unterthanen  verliehene  Macht  anzuwenden  und 
aÜe  nur  ersinnliche  serieuse  Mesures  zu  ergreifen,  umb  nicht  in  Unsem  eigenen 
Landen  präveniret  und  ecrasiret  zu  werden. 

£s  stehet  in  der  Kaiserin-Königin  Willkür  und  freien  Händen,  ob  Höchst- 
dieselbe  den  Krieg  oder  Frieden  erwählen  wollen.  Sollten  diejenigen  Pro- 
testationes,  so  Sie  hier  und  dar  von  Ihren  aufrichtigen  Neigungen  vor  die 
Unterhaltung  des  Friedens  und  der  Ruhe  thun  lassen,  richtig  und  pur  sein, 
so  wird  es  Uns  zu  einem  ausnehmenden  Vergnügen  gereichen,  wann  Sie  Sich 
dieserhalb  auf  die  von  Uns  vorbesagtem  Unserm  Ministro,  dem  p.  von  Kling- 
gr&ffen, neuerlich  Deroselben  zu  thun  aufgegebene  anderweite  Vorstellungen*) 
auf  eine  ungebundene,  klare  und  reine  Art  gegen  Uns  zu  erklären  geruhen 
wollen,  Weichenfalls  der  von  Uns  gewiss  über  alles  desiderirte  Friede,  bevorab 
da  von  Unsem  Truppen  bis  diese  Stunde  nicht  die  allergeringste  Mouvements 
gemachet  worden,  so  dem  Kaiserlich  Königlichen  Hofe  mit  Bestände  eine 
rechtliehe  und  gegründete  Inqui^tude  verursachen  könnte,  auch  diejenigen 
Arrangements,  so  Wir  bisher  zu  nehmen  Uns  genöthiget  gesehen,  so  zu  sagen, 
in  einem  Augenblick  contramandiret  werden  können,  ohnfehlbar  beibehalten 
werden,  und  es  Uns  zur  grössten  und  vollkommensten  Satisfaction  gereichen 
wird,  Unsere  mit  der  Kaiserin-Königin  Majestät  bisher  cultivirte  Freundschaft 
beständig  fortzusetzen,  je  mehr  und  mehr  zu  befestigen  und  bis  auf  die 
späteste  Zeiten  zu  unterhalten. 

Ihr  habt  insbesondere  auch  von  diesen  triftigen  und  jedermann  in  die 
Augen  fallenden  zu  Unserer  Defension  gegen  die  gehässige  und  Uns  höchst 
empfindliche  wider  Uns  von  dem  Römisch  Kaiserlichen  Hofe  ausgestreuete 
Unwahrheiten  angeführten  Beweggründen  auf  eben  den  Fuss,  wie  Wir  Euch 
solches  in  obangezogenem  ostensiblen  Rescript  gnädigst  anbefohlen  haben, 
allen  dienlichen  Gebrauch  dortigen  Orts  zu  machen,  auch  welchergestalt 
solches  geschehen,  hiemächst  gehorsambst  zu  berichten. 

♦)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  163. 


XVI. 


Zeitungsartikel.    Begensbnrg,  den  17.  Angnst 


Nachdem  das  österreichische  drcularrescript  vom  24.  Juli  durch 
die  Zeitungen  veröffentlicht  worden  war  *)^  hielt  das  Berliner  Cäbinets- 
ministerium,  dem  sein  Herr  erst  jüngst  eingeschärft  hatte '^*),  aUe 
widrigen  Kundgebungen  des  Wiener  Hofes  energisch  zu  beantworteny 
ßr  nöihig^  sich  ebenfalls  an  das  Publicum  zu  wenden,  „um  alle  auf- 
gebürdeten Beschuldigungen  zu  desabusiren*^ . 

Podewüs  und  Finchenstein  sahen,  wahrscheinlich  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  die  das  Interesse  der  Leser  abschwächen 
Jcörmten^  von  einem  Abdrucke  der  beiden  ostensiblen  Erlasse  vom  J7. 
und  21.  Augusf^*"^)  ab,  und  beauftragten  den  Oeheimrath  Hertzberg 
in  einem  Zeitungsartikel^  der  aus  Begensburg  vom  17.  August  datirt 
werden  sollte,  den  Inhalt  der  genannten  Rescripte  zu  verschmelzen. 

Sein  Entwurf  in  deutscher  und  französischer  Sprache,  von  Pode- 
wils  an  einigen  Stellen  verbessert,  wurde  am  26,  August  an  Hecht  m 
Hamburg,  Freytag  in  Frankfurt,  Buirette  in  Nürnberg,  Amman  in 
Köln  und  HeUen  im  Haag  mit  dem  Befehle  gesandt,  ihn  den  Zei- 
tungen an  ihren  Aufenthaltsorten  baldigst  inseriren  zu  lassen. 

Der  Artikel  erschien  dann  in  den  Nouvelles  extraordinaires  vom 
7,  September  (Nr.  72)  f)  und  gleichzeitig  zusammen  mit  dem  kaiserlich- 

*)  Vergl.  Nr.  XIV.    Es   ist   abgedruckt  in  Nr.  66   der  Nouvelles   extra- 
ordinaires de  divers  endroits  vom  17.  August  unter  der  Spitzmarke  „De  Vienne 
le  4  aoüt**.     Zugleich   ist   dort   die   erste  Antwort  der  Kaiserin  -  Königin  an 
Klinggr&ffen  wiedergegeben. 
♦♦)  Vergl.  S.  95. 
*♦*)  Vergl.  Nr.  XIV  und  XV. 
t)  Das   officiöse  Schriftstück   erschien   dort  unter   der   Spitzmarke   „De 
Ratisbonne  le  27  (!)  aoüt**  und  wird  alB  preussisches  Circularrescript  bezeichnet 
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töniglichen  Oircularrescripie  vom  24,  Juli  in  den  Berlinischen  Nach- 
richten*)'  Auch  in  der  gazette  de  Cologne  hat  er  wohl  Aufnahme 
gefunden.  Amman  berichtete  wenigstens  schon  am  31.  August  aus 
Kölny  dass  der  Herausgeber  dieser  Zeitung,  die  an  diesem  Tage  in 
einer  angeblichen  Correspondems  am  Frag  einen  Auszug  des  öster- 
reichischen Rundschreibens  veröffentlichte^  sich  erboten  hätte y  etwaige 
preussische  Kundgebungen  ebenfalls  einzurücken**). 

Hellen  schickte  die  kleine  Note  auch  an  den  Utrechtschen  Oa- 
zettieTj  dessen  Zeitung  am  verbreitetsten  in  Holland  war***).  Der 
Artikel  haiy  meldete  er  am  7.  September,  einen  sehr  grossen  Eindruck 
gemauM  und  das  Publicum  Über  die  entstellenden  Ausstreuungen  der 
Oesterreicher  aufgeklärt. 

Von  den  bekannteren  Sammelwerken  Über  die  Publicationen  des 
siebenjährigen  Krieges  bringen  nur  die  Danziger  Beiträge  (1,  J7d) 
unseren  Aufsatz,  mit  Fortlassung  der  Eingangsworte. 


Regensburg,  17.  August  1756. 

Man  siebet  hier  eine  Königl.  Preussische  Beantwortung  des  von  der 
Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  unter  dem  24.  Julii  an 
Dero  Ministros  erlassenen  Circular-Rescripts,  die  beiderseitige  Kriegsrüstungen 
in  Böhmen  und  Schlesien  betreffend,  ohngefähr  des  Inhalts. 

*)  Nr.  108  S.  444.  Unter  der  üeberschrift  „Regensburg  vom  26.  August''. 
**)  „Que  si  je  lui  demandais  ^galement  de  £eiire  quelques  insinuations  au 
public,  11  s*en  acquitterait  avec  une  pareilie  fid^lit^.^  —  Ammon  hatte  am 
25.  Juli  berichtet:  ,,n  y  a  ici  ie  sr.  Jaqmotte,  nouvel  auteur  de  la  gazette  de 
cette  ville,  qui  est  fort  bien  inform^,  ayant  correspondance  entre  autres  avec 
plusieurs  ministres  imp^riaux.  (Auch  mit  dem  Feldmarschall  Browne  stand 
Jaqmotte  de  Roderique,  der  Neffe  des  jüngst  verstorbenen  Zeitungsverlegers, 
in  directer  Verbindung.)  J*ai  t&ch^  de  gagner  son  amitiä  par  de  grandes  poli- 
tesses  que  je  lui  ai  faites  dans  ma  maison,  et  je  tire  quelques  fois  de  bonnes 
nouvelles  de  lui."  Der  Resident  schlug  vor,  ihn  durch  eine  „Grratification" 
für  die  preussischen  Interessen  zu  gewinnen.  Aber  Friedrich  wollte  nichts 
davon  hören.  »Der  Ammon  ist  garzu  ein  elender  und  schlechter  Mensch,  ob 
sie  nicht  können  einen  anderen  hinschicken,"  verfugte  er,  unbillig  vorein- 
genommen, zu  dem  Berichte.  (Mündliche  Resolution.  Potsdam  80.  Juli.) 
Uebrigens  wollten  Anmion  (Bericht  vom  24.  September)  und  die  englischen 
Minister  in  Erfahrung  gebracht  haben,  dass  der  Zeitungsverleger  nicht  so  be- 
geistert für  Oesterreich  wäre,  wie  dermalen  sein  Oheim.  (Für  die  geringe 
Meinung  des  Königs  von  seinem  Kölner  Vertreter  ist  noch  zu  vergleichen  die 
Stelle  aus  einem  Briefe  Eichels  an  das  Cabinetsministerium  vom  4.  November, 
worin  Friedrich  befehlen  lässt,  etwaige  interessante  Berichte  aus  Köln  an 
ihn  zu  senden,  , welches  Hochdieselbe  von  gedachtem  von  Ammon  kaum 
glauben*.) 

*•*)  Bericht  Hellens  vom  3.  September. 
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Se.  Königl.  Majestät  von  Preussen  müssten  mit  grosser  Befremdung  ver- 
nehmen,  wasgestalt  man  Kaiserl.  Königlicher  Seits  die  Stände  des  Beichs  und 
das  Publicum  zu  überreden  suche,  als  ob  Höchstdieselbe  zu  denen  ausser- 
ordentlichen Kriegsanstalten,  welche  der  Kaiserin-Königin  Majestät  eine  Zeit- 
hero  in  Dero  Staaten  machen  lassen,  Anlass  gegeben. 

Ein  jeder  Unparteiischer  aber,  der  nur  auf  die  Zeit,  da  die  beiderseitige 
Bewegungen  den  Anfang  genommen,  Acht  gegeben,  werde  den  Ungruud  sol- 
cher gehässigen  Auflage  leicht  entdecken. 

£s  sei  weltbekannt  und  selbst  durch  die  öffentliche  Zeitungsblätter  genug- 
sam ausgebreitet  worden,  wasmaassen  der  Rom.  Kaiserliche  Hof  im  Anfange 
des  Juni,  kurz  nach  dessen  neuerlich  genommenen  bekannten  engeren  Ver- 
bindungen, zu  einer  Zeit,  da  derselbe  so  wenig  als  jemand  von  dessen  Alliirten 
mit  einem  Überfall  bedrohet  worden,  angefangen,  in  Böhmen  und  Mähren 
grosse  Kriegesanstalten  zu  machen,  welche  Se.  Königl.  Preussische  Majestät 
billig  zu  einigem  Nachdenken  bewogen,  zumal  da  Sie  zu  gleicher  Zeit  die  zu- 
verlässige Nachricht  erhalten,  dass  ein  ansehnliches  Corps  Russischer  Kaiser- 
licher Truppen  aus  Li  vi  and  sich  denen  Grenzen  von  Kurland  nähere.  Dahero 
Höchstdieselbe  einige  wenige  Regimenter  nach  Pommern  marschiren,  selbige 
aber  auch  gleich  daselbst  Halte  machen  lassen,  sobald  als  Sie  vernommen, 
dass  besagtes  Corps  Russischer  Truppen  sich  zurückgezogen.  Man  könne  Se. 
Königl.  Preussische  Majestät  nicht  beschuldigen,  durch  solche  Absendung 
einiger  Regimenter  nach  Pommern  den  Anfang  gemacht  zu  haben,  und  der 
Kaiserin-Königin  Majestät  hätten  so  wenig  einige  Ombrage  darüber  schöpfen 
können,  als  des  Königs  von  Preussen  Majestät  darüber  Sich  beunruhigen 
würden,  wenn  einige  Kaiserliche  Regimenter  nach  Toscana  marschirten. 

Da  man  indessen  Oesterreichischer  Seits  die  in  Böhmen  und  Mähren 
angefangene  Kriegesrüstungen  immer  mit  grösstem  Eifer  fortgesetzet,  hätten 
Se.  Königl.  Majestät  doch  weiter  nichts  gethan,  als  Dero  Festungen  in  Schle- 
sien in  Defensionsstand  gegen  einen  Überfall  zu  setzen  und  einige  Regi- 
menter aus  denen  Westphälischen  Landen  an  Sich  zu  ziehen.  Es  sei  bis  diese 
Stunde  noch  kein  Regiment  nach  Schlesien  marschiret,  noch  ein  Mann  da- 
selbst aus  denen  Garnisons  gerücket,  viel  weniger  einiges  Lager  formiret 
oder  sonst  die  allergeringste  Bewegung  an  denen  Kaiserl.  Königlichen  Grenzen 
gemacht;  weshalb  man  sich  ohne  Scheu  auf  das  eigene  Zeugniss  dieses  Hofes 
berufe,  wie  denn  derselbe  auch  in  seinem  Circular-Rescript  nichts  weiter  an- 
führen können,  als  dass  ihm  Nachricht  zugekommen,  wasmaassen  die  Gregen- 
den und  verschiedenen  Läger  bereits  namhaft  worden,  wohin  die  KönigL 
Preussische  Truppen  ohnweit  der  Gremzen  von  Böhmen  und  Mähren  zu  mar- 
schiren beordert  wären,  welche  vermeintliche  Nachrichten  doch  durch  den 
Erfolg  genugsam  widerleget  worden.  Während  der  Zeit,  da  man  sich  also 
Königl.  Preussischer  Seits  ganz  ruhig  verhalten,  sei  der  Rom.  Kaiserliche 
Hof  in  seinen  Kriegsanstalten  beständig  fortgefahren,  habe  die  Regimenter 
aus  denen  innersten  und  weit  entlegensten  Provincien  hervorrücken  lassen 
und,  dem  eigenen  Geständniss  nach,  eine  formidable  Armee  in  Böhmen  und 
Mähren  zusammengezogen.  Se.  Königl.  Preussische  Majestät  wären  dahero 
bewogen  worden,  wegen  solcher  an  Dero  Grenzen  vorgenommenen  Armements 
ohnlängst  durch  Dero  zu  Wien  subsistirenden  Ministre  von  Kiinggräffen  den 
Antrag  zu  einer  freundschaftlichen  und  offenherzigen  Ezplication  thun  zu 
lassen;  die  Antwort  sei  aber  so  trocken,  so  dunkel  und  so  unzureichend  aus- 
gefallen, dass  Höchstdieselbe  in  der  gefassten  Apprehension  nothwendig  be- 
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stärket  werden  müssen,  dass  man  was  gefahrliches  gegen  Dero  Staaten  im 
Sinne  habe,  zumalen  da  die  Kriegsrüstungen  in  Böhmen  und  Mähren  stünd- 
lich verdoppelt  würden,  und  man  nicht  allein  die  Regimenter  campiren  und 
Läger  formiren,  sondern  auch  an  denen  Schlesischen  Grenzen  Oordons  ziehen 
lasse,  als  ob  es  schon  Krieg  wäre;  dahero  es  Sr.  Königl.  Majestät  wohl  nicht 
verdacht  werden  könnte,  wenn  dieselbe  endlich  die  nöthige  Maassregeln  er- 
griffen, um  nicht  in  Dero  eigenen  Landen  präveniret  und  überfallen  zu  werden. 

Man  defiire  den  Rom.  Kaiserlichen  Hof,  einen  andern  Schlüssel  zu  dem 
angeblichen  geheimen  Endzweck  derer  Königl.  Preussischen  Armements  ge- 
funden zu  haben,  als  die  Selbsterhaltung  und  eigene  Sicherheit;  hergegen 
überlasse  man  dem  Urtheil  des  unparteiischen  Publici,  ob  selbiges  nicht  den 
Schlüssel  zu  dem  Betragen  des  Kaiserlichen  Hofes  in  dem  Zeitpunkt,  da 
dessen  Kriegesrüstungen  angefangen,  und  in  denen  so  sorgföltig  wiederholten 
Aeusserungen,  dass  die  Selbstvertheidigung  und  die  Obliegenheit  gegen  die 
Bundesgenossen  an  den  derseitigen  Armements  gleichen  Antheil  habe,  finden 
werde.  Es  sei  aber  dem,  wie  ihm  wolle,  so  beruhe  Krieg  und  Frieden  bloss 
in  denen  Händen  der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät; 
dann  Se.  Königl.  Preussische  Majestät,  da  Sie  durch  die  erste  Antwort  Sich 
nicht  beruhigt  gefunden,  hätten  Dero  Ministro  von  Klinggräffen  aufgegeben, 
eine  anderweitige  deutliche  und  unumschränkte  Explication  zu  fordern,  und 
wenn  diejenige  Versicherungen,  so  der  Kaiserin-Königin  Majestät  von  Dero 
friedfertigen  Gesinnung  an  anderen  Orten  thun  lassen,  lauter  und  rein  wären, 
90  dependire  es  bloss  von  Deroselben,  Se.  Königl.  Majestät  von  Preussen  da- 
von gleichfalls  durch  eine  Dero  Ministro  zu  thuende  klare  und  zureichende, 
aber  nicht  dunkele  und  equivoque  Declaration  zu  überzeugen  und  also  den 
Ruhestand  herzustellen. 

Man  wolle  gerne  glauben,  dass  der  zwischen  dem  Rom.  Kaiserlichen  und 
Königl.  Französischen  Hof  jüngsthin  geschlossenen  Allianz  keine  andere  als 
die  bereits  communicirte  Articul  beigefüget  worden,  und  man  habe  zu  der 
Kaiserin-Königin  Majestät  belobten  Gedenkungsart  das  Vertrauen,  dass  Die- 
selbe niemals  zu  einigen  den  Umsturz  der  protestantischen  Religion  abzielen- 
den Vorschlägen  die  Hände  bieten  werde;  indessen  könne  keinem  protestanti- 
schen Reichsfürsten  verdacht  werden,  bei  gegenwärtigen  weit  aussehenden 
Zeitläuften  einige  Inqui^tude  blicken  zu  lassen,  da  die  Religions-Reversalien 
des  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  öffentlich  angefochten  würden,  und  da  man 
die  Intriguen  des  Kaiserlichen  Gesandten  Grafen  von  Pergen  und  des  Frei- 
herm  von  Kurzrock,  um  gedachten  Prinzen  zu  entführen  und  der  väterlichen 
Gewalt  seines  Herrn  Vaters,  des  Herrn  Landgrafen  Durchlaucht,  zu  entziehen, 
entde^et. 


XVII. 


D6claration  du  Eoi  sur  les  motifs,  qui  obligent 

Sa  Majest6  d'entrer  avec  Son  anii6e  dans  les 

Etats  h6r6ditaires  du  Koi  de  Pologne. 

Electeur  de  Saxe. 


Es  ist  bekannt,  urie  Friedrichs  wiederholte  Bemühungen  nach  detn 
Dresdener  Frieden  mit  dem  chursächsischen  Hofe  in  ein  freund- 
schaftliches Einvernehmen  zu  gelangen*),  an  der  unversöhnlichen 
Feindschaft  Brühls  gescheitert  sind.  Vergeblich  hatte  der  König 
seinen  Einfluss  auf  die  französische  Regierung  beim  Abschlüsse  des 
Subsidienvertrags  zwischen  Ludwig  XV,  und  August  III.  in  die 
Dienste  Sachsens  gestellt  und  die  Wahl  des  Dauphins  durch  seine 
nachdrückliche  Empfehlung  auf  die  Prinzessin  Maria  Josepha  ge- 
lenkt**), ^5  war  ihm  nicht  geglückt,  die  Politik  des  Churstaates  aus 
dem  österreichischen  Fahrwasser  zu  leiten.  Die  bestrickenden  Ver- 
heissungen  des  Leipziger  Partagetractats***)  hatten  trotz  der  Nieder- 
lage von  Kesselsdorf  ihre  Kraft  für  die  sächsische  Begehrlichkeit 
nicht  eingebüsst.  Immer  feindseliger  wurden  die  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  benachbarten  Staaten  gerade  in  dem  friedlichen  Jahrzehnte 
von  1745  an. 

Friedrich  war  durch  Menzels  Verraihf)  mit  den  Irrgängen  der 
sächsischen  Politik  vertraut,  er  erkannte  in  den  Sachsen  seine  „heim- 

*)  Vergl.  Staatsschriften  II,  263  f.    Politische  Correspondenz  5,  384. 
**)  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik  V,  3,  258  f. 
***)  Oeuvres  IV,  40. 
t)  Vergl.  über  Menzel  Bülau,  Geheimnissvolle  Geschichten  und  räthsel- 
hafte  Menschen. 
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lichsten^  aber  auch  eugleich  achamtrtesten  Feinde^  *)  tmd  wusste,  wie 
durch  ihre  Iniriguen  eum  guten  Theil  der  Bruch  Busslands  mit 
IVeussen  gefördert  und,  so  lange  die  Kaiserin  Elisabeth  am  Leben 
war,  SU  einem  unheilbaren  gemacht  worden  war.  Bereits  im  Mai 
J747  schrieb  er  einmal  an  Klinggr äffen**): 

„Das  kann  ich  schon  im  Voraus  mit  Bestimmtheit  versichern, 
Oberwirfl  sich  jemals  Bussland  mit  mir,  so  trägt  der  Dresdener 
Hof  den  grössten  Theil  der  Schuld  daran,  er  wird  es  dann  ge- 
wesen sein,  der  Bussland  eum  Streite  mit  mir  aufgereizt  hat;  aber 
ich  weiss  auch,  was  ich  in  diesem  Fall  m  thun  habe.^ 

Fast  bei  allen  Grossmächten  hatte  Friedrich  gegen  die  Verläum- 
düngen  der  Sachsen  eu  kämpfen:  „diese  Schurken,*^  so  schilt  er  ein- 
mal***), „die  mehr  als  sonst  jemand  ihre  Stimme  wider  mich  er- 
heben,  so  in  Wien  und  in  Petersburg  wie  in  Frankreich,  und  die 
unaufhörlich  gegen  mich  hetzend 

Das  MissverhältnisSj  das  durch  die  beispiellose  Verwahrlosung 
des  churßrstlichen  Heeres  zwischen  den  sächsischen  Ansprüchen  und 
den  Mitteln  zu  ihrer  Durchßhrung  grell  hervortrat,  Hess  diese  Politik 
den  Preussen  noch  in  gehässigerem  Lichte  erscheinen. 

Als  Friedrich  den  Krieg  mit  Oesterreich  für  unabwendbar  er- 
kannt hatte  f),  war  auch  das  Loos  über  Sachsen  gefallen.  Der  König 
selbst  entwarf  ein  Manifestj  bestimmt  seine  Action  gegen  das  Chur- 
furstenthum  zu  rechtfertigen.  Das  ganzCj  bisher  unbekannte  Schrift- 
Stück  athmet  den  so  lange  mühsam  unterdrückten  Zorn  gegen  Brühl. 
,f Dieser  Minister,*^  so  schreibt  der  königliche  Autor,  „zu  allem  fähige 
hat  nicht  allein  Sachsens  Wohlstand  zu  Grunde  gerichtet,  sondern  er 
hat  auch  ohne  Ursache  seinen  Herrn  entzweit  und  überwerfen  mit 
einetn  benachbarten  Fürsten,  der  nach  der  Kesselsdorfer  Schlacht  ihn 
mehr  geschont  hatte,  als  ßr  Preussen  vortheilhaft  war!^  An  einer 
anderen  Stelle  bricht  seine  Entrüstung  in  die  Worte  aus:  „Alle  Lugen, 
alle  Schmähungen  und  alle  Verläumdungen,  die  er  über  den  König 
verbreitet  hat,  sind  so  abscheulich,  dass  man  furchtet,  mit  der  Wieder- 
erzählung die  Feder  zu  beflecken.^  Voll  Hohnes  übersetzt  er  den 
Entschluss  der  sächsischen  Staatsleitung,  nur  mit  der  äussersten  Vor- 
sicht sich  dem  geplanten  Angriffe  gegen  Preussen  anzuschliessen,  „in 
gutes  Französisch*^:  „Ich  habe  keinen  Muth  mich  mit  meinem  Feinde 
zu  schlagen^  aber  wenn  er  erst  zu  Boden  geworfen  ist,  unll  ich  il 


*)  Politische  Correspondenz  6,  45. 

)  Politische  Correspondenz  5,  384. 

)  Politische  Correspondenz  18,  158. 
t)  Vergl.  S.  86. 
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den  Qaraus  machen  und  an  der  Beute  Theil  nehmen.*^  Es  schemtj 
ab  ob  der  Grimm  den  König  so  stürmisch  fortgerissen  hat,  dass  er, 
ganz  wider  seine  sonstige  Gewohnheit^  in  dieser  Niederschrift  jeden 
rednerischen  Schmuck,  die  Einflechtung  geistvoller  Gedanken  und  die 
künstlerische  (xruppirung  verschmökte.  In  knapper  Form^  Schlag  auf 
Schlag,  enthüUt  er  aus  den  sächsischen  Depeschen  selbst  die  Politik 
des  verhassten  Premierminisiers  j^geschickt  das  Misstrauen  und  die 
Eifersucht  in  Bussland  gegen  die  preussische  Macht  au  erhalten  und 
allen  erdenklichen  Maassregeln  zum  Schaden  dieser  Erone  beieustimmen*^ . 
„Äber,^  so  schliesst  das  Manifest,  „da  der  Charakter  des  Ministers 
bekannt  ist,  da  nur  Hinterlist,  Luge  und  Bosheit  die  Triebfedern  für 
die  Handlungen  dieses  Menschen  sind^  der  seinen  Herrn  unumschränkt 
leitet^  bleibt  dem  Könige  kein  besserer  und  sicherer  Entschluss^  ais 
die  sächsischen  Truppen  eu  entwaffnen  und  ausser  Stand  ssu  setsenj 
ihm  in  diesem  Kriege  eu  schaden.^ 

Es  ist  vielleicht  erlaubt,  aus  der  Ueberschrifl  und  noch  mehr  aus 
dem  Tone  dieses  Entu^urfes  im  schliessen,  dass  Friedrieh  ursprünglich 
den  Krieg  in  aller  Form  gegen  den  Churfursten  erklären  wollte.  Die 
politüchen  Gründe  gur  Ueberziehung  Sachsens  mit  Waffengewalt 
stellen  hier  im  Vordergrunde;  gerade  der  Hinweis  auf  die  Vorgänge 
von  1744t  der  in  der  wirklich  veröffentlichten  Ddclaration  den  Kern- 
punkt bildet,  wird  vom  Könige  selbst  gane  flüchtig  am  SMuss  ge- 
streift. Nach  seiner  Ausfuhrung  musste  die  Besetzung  der  sächsischen 
Lande  nicht  als  eine  Vorsichtsmaassregel,  sondern  als  die  wohlverdiente 
Strafe  für  eine  feindselige  Politik  erscheinen.  Die  bekannte  Versiehe- 
ru/ng,  dass  Sachsen  nur  während  d^  Krieges  von  den  Preussen  8U 
ihrem  eigenen  Schutze  gleichsam  als  Depositum  behalten,  im  Frieden 
aber  unverkleinert  seinem  rechtmässigen  Herrn  zurückgegeben  werden 
sollte^  findet  sich  hier  nicht 

Eine  so  scharfe  und  energische  Kundgebung  unterlag  mehrfachen 
Bedenken.  Wurde  doch  Bteussen  gerade  in  jenen  Tagen  —  denn 
noch  beschäftigte  die  Differenz  mit  Mecklenburg  die  politische  Auf- 
merksamkeit im  Reiche  —  der  OewaÜthätigkeit  beschuldigt  und  ihm 
vorgeworfen^  dctös  es  das  Schwert  an  die  Stelle  des  Be(Ats  setzen 
wollte.  Die  österreichischen  Agenten  hatten  es  wohl  verstanden,  den 
kleineren  Reichsständen  fast  insgesamt  Furcht  vor  Friedrichs  angeb- 
licher Eroberungslust  einzuflössen.  Wer  bürgte  dafür,  dass  bei  einer 
Kriegserklärung  gegen  Sachsen  nicht  auch  die  sonst  befreundeten 
Reichsstände  von  dem  Strome  fortgerissen  gegen  IVeussen  Partei 
nahmen,  dass  auch  in  Churhannover  die  alte  Furcht  vor  der  Länder- 
gier  des  mächtigeren  Nachbars  zu  neuem  Leben  erwachte?  Wie 
wollte  der  König  nachweisenj  dass  seine  Angaben  auf  Wahrheä  &e- 


D6claration  du  Boi  stur  les  motifs.  111 

ruhten^  da$$  er  nur  eu  seiner  Verfheidigung  in  den  Kampf  ging? 
Van  dem  Augenblicke  der  Veröffentlichung  des  Manifestes  an  bis  0um 
Ummuge  der  preussischen  Truppen  in  Dresden  blieb  Zeit  genug^  die 
belastenden  Papiere^  deren  Austfüge  im  Manifest  msammengestelU 
waren,  van  dort  wegzuschaffen  oder  eu  vernichten.  Dann  konnte  man 
leicht  im  feindlichen  Lager  über  die  preussische  Ruchlosigkeit  schreien, 
die^  um  nur  Gründe  eu  einem  Eroberungskriege  zu  finden,  sich  bis 
zu  Fälschungen  verstieg. 

In  dem  Eingange  des  Manifestes  rechnete  sich  der  preussische 
Herrscher  die  Verschwägerung  der  Bourbons  mit  defn  Hause  Wettin 
als  eines  seiner  Verdienste  um  Sachsen  an.  Durch  diese  Familien- 
Verbindung  hatte  Känig  August  einen  neuen  starken  Rückhalt  ge- 
wonnen. Es  war  vorauszusehen,  dass  der  französische  Herrscher  bei 
einem  Angriffe  auf  das  Vaterland  der  Dauphine  nicht  ruhig  bleiben 
würde.  Wie  sehr  wurde  aber  gera^  in  den  letzten  Monaten  vor  dem 
Kriege  die  preussische  Politik  von  den  Entschlüssen  des  Cabinets  zu 
Versailles  beeinflttöst.  Wir  wissen,  die  Rücksicht  auf  Frankreich 
liess  Friedrich  den  Beginn  seiner  Operationen  um  kostbare  vier 
Wochen  verschieben  *^.  Das  eigenste  Interesse  des  preussischen  Staats 
verbot,  den  ohnehin  schon  gereizten  König  Ludwig  durch  einen  offenen 
Angriff  auf  Sachsen  noch  mehr  zu  erbittern. 

Endlich  hätte  Friedrich  durch  die  Veröffentlichung  einer  so 
drohenden  Erklärung  von  vorne  herein  vor  aller  Welt  darauf  ver- 
zichtet, noch  in  letzter  Stunde  von  der  Kaiserin  -  Königin  eine  be- 
friedigende Antwort  auf  sein  Ultimatum  zu  erhalten. 

Ungefähr  solche  Erwägungen  werden  Friedrich  veranlagst  haben, 
seinen  Entwurf  zurückztiziehen  und  den  Cabinetsminister  Finckenstein 
mit  der  Abfassung  einer  gemässigteren  Erklärung  zu  betrauen.  Wann 
dies  geschehen  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen,  da  in  den  er- 
haltenen Acten  nichts  darüber  zu  finden  war.  Wir  wissen  nur,  dass 
Finckenstein  die  Didaration  zmschen  dem  2.  und  dem  23.  August 
niedergeschrieben  und  waJirscheinlich  auch  seinem  Herrscher  zur 
Prüfung  vorgelegt  hat.  An  dem  letztgenannten  Tage  wurde  die 
Schrift  insgeheim  zum  Druck  übergeben.  Es  mag  hier  noch  erwähnt 
werden,  dass  an  mehr  als  einer  Stelle  in  Cabinetsbefehlen,  die  in  den 
Äugtuttagen  ergangen  sind,  die  Ausßhrungen  der  Diclaration  wieder- 
kehren. 

Der  sächsische  bevollmächtigte  Minister  von  Bülow  wurde  bereits 
am  Tage  des  Ausmarsches  der  Truppen  durch  den  Cabinetsminister 
Podewils  von  den  militärischen  Bewegungen  der  Preussen  und  den 

♦)  Vergl.  Historische  Zeitschrift,  N.  F.  XX,  429  f. 
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dazu  veranlassenden  Umständen  Tours  unUrrickUi  *),  Am  Morgen  des 
31.  August  wurde  die  DMaration  dann  in  Berlin  veröffenüicht.  Es 
geschah  in  feierlicher  Weise^  der  bedeutenden  Stunde  entsprechend  **). 
Podewils  Hess  alle  in  der  Hauptstadt  residür enden  Gesandten  ***)  su 
sich  laden  mit  Ausnahme  des  österreichischen  Vertreters  und  über- 
reichte jedem  einige  Exemplare  der  Staatsschrifl^  nachdem  er  in  einer 
kursen  Ansprache  f)  auf  die  politischen  Vorgänge  der  leisten  Monate 
hingewiesen  hatte,  die  Friedrich  eu  einem  so  ungewöhnlichen  Schritte 
genöihigt  hätten.  Er  Hess  keinen  Zweifel^  dass  Preussen  sidi  nun 
des  Krieges  mit  Maria  Theresia  versähe. 

Der  ausserordentliche  Gesandte  der  Kaiserin  su  Berlin  erhielt 
sofort  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung  durch  die  Vermittlung 
seines  chursächsischen  Amtsgenossen  einen  Druck  der  Didaration  und 
schickte  noch  an  demselben  Tage  einige  Abschriften  davon  an  den 
Staatskaneler  Kaunits.  „Diese  ErTdärungj^  äussert  er  sich  in  dem 
hegleitenden  Berichte  ff )f  „steht  im  schroffen  Gegensatze  su  den 
friedfertigen  und  überaus  gemässigten  Antworten  der  Kaiserin- 
Königin.^ 

Zur  gleichen  Zeit  wurde  auch  den  preussischen  Diplomaten  im 
Beiehe  und  in  Daneig  die  StacUsschrifl  mit  einem  von  Veite  ver- 
fassien  Erlasse  überscmdt,  der  ebenfalls  noch  im  Jähre  1756  veröffent- 


*)  Aus  dem  Immediatberichte  von  Podewils,  Berlin,  28.  August:  ^Con- 
form^ment  aux  ordres  de  Votre  Majest^  du  27«  de  ce  mois  que  j*ai  re^us  la 
nuit  pass^e  (vergl.  Politische  Correspondenz  13,  S.  305  Nr.  7984),  j'ai  fait  au 
sieur  de  Bülow  les  insinuations  dont  Votre  Majest^  m'a  fait  charg6  ponr  lui, 
par  rapport  au  passage  d'un  corps  d'arm^e  de  Ses  troupes  par  les  ^tats  de 
Saxe;  il  m'a  repondu  simplement  qu'il  en  rendrait  incessamment  compte  k  sa 
cour,  et  conime  eile  y  ^tait  d^jä,  pr^par^e,  parceque  Votre  Majest^  m*a  or- 
donn^  de  lui  dire  d'avoir  ^t^  fait,  il  attendrait  les  ordres  de  sa  cour  pour 
s'expliquer  ult^rieurement  lä-dessus,  en  faisant  de  dol^ances  sur  le  triste  sort 
de  la  Saxe  dans  les  brouilleries  qui  s'^levaient  entre  Votre  Majeste  et  la  cour 
de  Vienne;  mais  pour  son  personnel  il  m'a  charg^  de  le  mettre  aux  pieds  de 
Votre  Majest^  et  de  La  remercier  tr6s  r^spectueusement  de  ce  qu'il  y  avait 
de  gracieux  pour  sa  personne  dans  les  ordres  de  ci-dessus  dont  je  lui  ai  fait 
fidAlement  part,  en  Tassurant  au  reste  que  tout  ^tait  exp^diö  d6j&  pour  les 
chevaux  de  relai  de  Sa  Majcst^  le  Roi  de  Pologne  pour  son  voyage  dans  son 
royaume,  qiril  pourrait  faire  tranquiilcmcnt  par  la  Sil^sie.'^ 

**)  Immediatbericht  von  Podewils,  31.  August.    Vergl.  Politische  Corre- 
spondenz 13,  322. 

♦**)  Den  Residenten,  wurden  die  für  sie  bestimmten  Exemplare  der  D^clara- 
tion  nur  zugesandt. 

t)  Die  Rede  ist  ziemlich  ausführlich  wiedergegeben  in  Nr.  75  der  Ley- 
dener  Nouvelles  oxtraordinaires  de  divers  endroit«. 

tt)  Intercipirtes  Schreiben  Pueblas  vom  31.  August. 
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UdU  wurde*).  Ein  ähnliches  Bescripi,  ebenfalls  aus  Vettes  Feder, 
erging  am  selten  Tage  in  framösischer  Sprache  an  Hellen  im  Haag, 
Benoii  in  Warschau  und  Michell  in  London**).  Auch  Raesfeldt, 
der  GrossJcangler  von  Churköln,  und  der  pfähisdie  Conferenaminister 
Wacktendonckj  die  ßr  Freunde  I^eussens  galten,  sowie  der  englische 
Oesandte  in  St.  Petersburg,  Hanbury  WilUamSj  empfingen  mit  Schrei- 
ben von  demselben  Datum  die  DSclaration.  Mitchell  ^  der  britische 
Minister  am  preussischen  Hofe,  haite  sie  bereits  früher  erhalten; 
er  fügte  sie  schon  am  J37.  August  einer  Depesche  an  Holdemesse 
hei***). 

In  Sachsen  war  die  Erklärung  Friedrichs  sofort  beim  Ueber- 
sehreiten  der  Grenze  durch  Anschlag  veröffentlicht  worden  f). 

Die  Planlosigkeit  der  sächsischen  Politik  hatte  in  den  husten 
Augusttagen  mit  der  immer  näher  rückenden  Gefahr  ihren  Gipfel  er- 
reicht ff).  Am  13.  August  hatte  Brühl  dem  preussischen  Geheimen 
Legaiionsraih  Malteahn  gegenüber  sich  dahin  ausgesprochen^  man 
dürfte  nach  den  jüngsten  Wiener  Nachrichten  wohl  auf  die  Erhaltung 
des  Friedens  hoffen  und  ihm  smr  Bekräftigung  seiner  Ansicht  eine 

*)  Der  deutsche  Erlass  wurde  geschickt  an  Plotho  in  Begensburg,  Hecht 
in  Hamburg,  Buirette  in  Nürnberg,  Frejtag  in  Frankfurt,  Backhoff  in  Gotha, 
Avenarius  in  Mühlhausen,  Müller  in  Ulm  und  Beimer  in  Danzig.  Plotho  er- 
hielt zwei  Bzemplare,  beide  mit  der  eigenhändigen  Unterschrift  des  Königs 
versehen.  Die  anderen  Schreiben  wurden  „auf  Specialbefehl"  ausgefertigt  — 
Der  an  Plotho  gerichtete  Erlass  ist,  allerdings  nicht  vollständig  und  falsch 
datirt,  abgedruckt  in  den  Danziger  Beiträgen  1,  253  und  in  der  Kriegskanzlei 
von  1756,  Nr.  6  S.  27. 

**)  In  der  für  Benoit  bestimmten  Depesche  heisst  es:  „mais  surtout  vous 
employerez  tout  votre  savoir- faire  pour  emp§cher  et  pour  prdvenir  que  la 
Cour  de  Saxe  ne  parvienne  ä  faire  ^pouser  sa  cause  k  la  B^publique  et  k  la 
porter  k  quelque  hostilit^  contre  Moi.  Pour  cet  effet  vous  insinuerez  partout 
oü  il  conviendra,  que  la  R6publique  agiroit  contre  ses  propres  int^rdts,  si  eile 
se  laissoit  engager  k  concourir  d'opprimer  une  puissance  qui  de  tout  temps 
avoit  ^t6  et  qui  sera  toujours  Tunique  soutien  de  sa  libert^,  tant  contre  ses 
tntr\mn\H.  du  dchors,  quc  contre  les  attentats  de  sa  propre  cour  et  que  ce  seroit 
bientdt  fait  de  la  libert^  de  la  Bäpublique,  si  les  cours  de  Yienne  et  de 
Bnraie  parvenoient  k  M*6craser.  Enfin  vous  observerez  soigneusement  Tim- 
presflion  que  cette  importante  nouvelle  fera  sur  Tesprit  de  la  nation,  et  vous 
ne  serez  paa  moins  attentif  k  toutes  les  d^marches  que  la  cour  de  Saxe  pourra 
faire  k  cette  occasion  en  Pologne." 

••*)  Politische  Correspondenz  18,  296. 

t)  Mercure  historique  141,  S21  f. 

tt)  VergL  Huschberg-Wuttke,  Die  drei  Kriegsjahre  1756,  1757,  1768. 
Ldpsig  1856,  S.  44. 
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Stelle  aus  Flemmings  letzter  Dq^esche  vorgelesen*).  Flötelich  schlug 
die  Stimmung  um,  y^Der  Kopf  schmndeÜ  den  Sachsen  seit  drei 
Tagen  unglaublich^^  meldet  Maltaahn  am  38.  August^  „sie  rüsten  mit 
fieberhafter  Eile.^ 

Aber  der  volle  Ernst  der  Lage  war  ihnen  doch  noch  nidU  gu 
Beumsstsein  gekommen.  In  gewohnter  Weise  ging  der  König  mit 
Brühl  seinen  Vergnügungen  nach.  Als  Malteahn  am  Morgen  des 
38.  August  eine  Audiena  nachsuchte^  um  auf  Friedrichs  BefeM**) 
den  Durchmarsch  der  Freussen  durch  das  Churßirstenihum  omssu" 
kundigen^  musste  er  unterrichteter  Sache  aurückkehren,  da  August  2Z7. 
mit  seinem  Premierminister  auf  die  Jagd  gefahreti  war.  Erst  m  vor- 
gerückter Abendstunde  kam  der  König  in  seine  Hauptstadt  gurück; 
er  wusste  noch  nichts  dass  die  Freussen  schon  in  seinem  Lande 
standen. 

Wie  gross  war  Brühls  Bestürzung,  als  er  nun  am  andern  Morgen 
von  dem  preussischen  Gesandten  erfuhr^  dass  sich  Friedrich  gerade 
auf  Sachsen  geworfen,  dem  die  Diplomatie  der  Kaisermächte  die  BoUe 
eines  Zuschauers  für  den  Beginn  des  Krieges  zugetheilt  hatte***). 
Er  erhob  feierlich  Protest:  niemals  wäre  sein  Herr  gewillt  gewesen, 
an  dem  Kampfe  zwischen  dem  Könige  und  Maria  Theresia  (heHr 
zunehmen ,  die  Maassnahmen  der  Freussen  wären  ein  Gewaltact. 

Am  Nachmittag  %curde  Maltzahn  zu  König  August  selbst  be- 
rufen.  Die  Haltung  des  unglücklichen  Monarchen  war  eine  würdige; 
er  vermied  nutzlose  Anklagen  und  erklärte  ntir,  dass  ihm  der  Hin- 
weis auf  die  Ereignisse  von  1744  unverständlich  wäre.  Den  Durchzug 
der  Freussen  wolUe  er,  dem  Zwange  weichend^  gestatten,  sobald  van 
ihnen  dazu  ernannte  Commissare  die  nothwendigen  Vorbereitungen 
mit  dem  sächsischen  Ministerium  in  Dresden  getroffen  hätten.  NoA 
an  demselben  Abend  wurde  dann  dem  preussischen  Gesandten  ein 
I^omemoria  zugestellt^  ujie  der  Durchmarsch  am  besten  zu  regeln 
wäref). 

*)  Vergl.  auch  Brühls  Erklärung  an  den  sächsischen  Gresandten  in  Ver- 
sailles.   Allgemeine  deutsche  Biographie  8,  415. 
**)  Politische  Correspondenz  18,  279. 
***)  Bericht  Maltzahns  vom  29.  August. 

t)  Die  Leydener  Zeitung  „Nouvelles  extraordinaires**  lässt  sich  über  den 
Eindruck  des  preussischen  Einmarsches  aus  Hannover  melden  (Nr.  72,  7.  Sep- 
tember): „L'enträe  imprövue  d*une  armäe  prussienne  en  Saxe  a  y  caus^  d*autant 
plus  d'^tonnement,  que  Ton  ne  s*y  attendoit  k  rien  moins  qu*ä  une  apparition 
de  cette  nature.  On  crut  d'abord  par  la  belle  discipline  qu'on  vojoit  ob- 
server  ä  ces  troupes,  qu*elles  4toient  venues  pour  se  joindre  aux  Saxons  et 
aller  ensemble  ä  la  rencontre  de  Tarmäe  que  Tlmp^ratrice-Beine  de  Hongrie 
fait  rassembler  en  Boheme  sur  les  confins  de  T^lectorat  de  Saxe;  mais  on  a 
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Diese  auf  Zeifgeumn  berechneten  Vorschläge  waren  ßr  Friedrich 
unannehmbar.  Er  verwarf  nach  Eichels  Aufeeichnung  den  Antrag 
mit  folgenden  Worten: 

j^Die  bisherige  negotiationes^  so  der  Dresdensche  Hof  eniamiren 
woUen^  wären  ä  pure  pertcy  denn  ich  mich  nid^t  amusiren  noch 
dupiren  lassen  würde*).^ 

Alle  Versuche  der  churfürsüichen  Regierung,  die  drohende  Kata- 
Strophe  aufeuhalten  oder  wenigstens  deren  Wucht  abauschwächen^ 
scheiterten**).  Sachsen  sollte,  wie  im  dreissigjährigen  Kriege,  auch 
jetgt  wieder  die  palaestra  Mortis  werden. 


Die  fremden  Diplomaten  in  Berlin  hielten  eunächst  mit  ihrem 
Urfheile  Über  die  Diclaration  eurück  und  sprechen  bestimmter  nur 
ihr  Lob  öfter  die  Mässigung  Friedrichs  aus***). 

„Die  Aeusserungen  derer  Minister^^  meinte  der  König,  ^seind 
Übrigens  Discourse,  welche  sich  bald  ändern  werden,  sobald  Ich 
einige  Avantage  Ober  den  Feind  gehabt  oder  solchen  geschlagen 
haben  werde.^ 

Es  war  aber  doch  eu  erkennen^  dass  die  Erinnerung  an  den  gefähr- 
lichen Angriff  der  Sachsen  im  Jahre  1744  ni(^t  ganss  wirkungslos 
blieb.  So  schrieb  Valory,  der  franeösische  Vertreter^  an  seinen  Hoff) : 
jilch  weiss,  man  riefh  1744  dem  Könige,  das  sächsische  Heer  ssu  ent- 
waffnen; er  that  es  nicht  und  hatte  Ursache  das  eu  bereuen.^  Dies- 
med  wäre  Friedrich,  so  fuhr  er  fort,  vorsichtiger  und  würde  euerst 
die  Sachsen  unschädlich  machen.  Aber  die  Gründe  des  Königs  in 
der  Diclaration  wären  seltsam,  denn  die  arglistigen  Pläne^  vor  denen 

chang^  d*opimon  depnis  que  Ton  voit  que  le  Roi  de  Prasse  n^agit  nullement 
en  al]i6,  mais  comme  enrers  un  alli^  de  S.  M.  Imperiale,  dont  toutes  les  d^- 
marclies  ne  d^notent  que  Pez^cution  de  qnelque  grande  entreprise  sur  les 
ätats  de  8.  M.  Prussienne:  Cependant  tel  est  le  bon  ordre  qui  rögne  parmi 
les  Prussiens,  que  les  Sazons,  bien  loin  de  fiiir  et  de  saurer  leurs  meilleurs 
effets,  se  tiennent  tranquilles  chez  euz  et  prdförent  de  tels  ennemis  k  des 
amis  qui,  sous  pr6texte  de  les  prot^ger,  marquent  si  bien  leur  söjour  que  les 
peuples  s*en  ressentent  longtemps.'^ 

*)  Mündliche  Resolution  auf  den  Bericht  Maltzahns  vom  28.  August 
Die  nach  dieser  Anweisung  entworfene  Cabinetsordre  an  den  Gresandten  siehe 
Politische  Correspondenz  18,  829. 

•♦)  VergL   darüber  Politische  Correspondenz  18,  820.  844.  845.  866.  380. 
888.  895.  402.    Les  preures  Evidentes.    Beilagen. 

***)  Politische  Correspondenz  18,  828. 

t)  Valory,  Mtooires  II,  161;  I,  841  f. 

8* 
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er  sich   angeblich  schützen  musste,    beständen  nur  in  seiner 
bildung  *). 

Die  allgemeine  Stimmung  in  Europa  war  den  Preussen  nickt 
aUm  günstig.  Es  fehlte  allerdings  auch  nicht  am  Beifall.  Hellen  be^ 
richtete  aus  dem  H(Mg**),  y^aUe  Unparteiischen^  wären  von  der  ge- 
rechten Sache  Friedrichs  überzeugt^  selbst  der  Amsterdamer  Bürger- 
meister Tenninck,  der  sonst  wenig  Sympathie  für  Preussen  verrathen 
hätte  j  Hesse  der  kühnen  Politik  volle  Billigung  wider  fähren;  der 
spanische  Gesandte  bei  den  Generahtcuxlen  hätte  sogar  sein  Erstaunen 
über  die  jsumgende  Gewalt  der  in  der  DSclaration  gebrachten  Gründe 
nicht  aurüchhalten  können.  Doch  die  weiten  Kreise  des  holländischen 
Bürgerthums,  für  ihre  in  sächsischen  Steuerscheinen  angelegten  Capin 
talien  besorgt,  scJien  in  dem  König  von  Preussen  nur  den  Friedens- 
störer***)' 

Auch  in  dem  verbündeten  England  war  die  öffentliche  Meinung 
noch  weitab  von  jener  Begeisterung,,  die  nach  dem  Siege  von  Lobosite 
aufloderte  und  Friedrich  als  den  ersten  Helden  des  Jahrhunderts 
feierte  f);  die  Briten  begnügten  sich^  die  Nothwendigkeit  der  preussi- 
sehen  Maassregeln  anmerkennenff).  Mitchell  übertrieb  im  eigenen 
Enthusiasmus^  wenn  er  schon  in  jenen  Tagen  dem  Könige  schrubb 
das  englische  Volk  mache  gemeinsame  Sache  mit  ihm  und  lasse  heisse 
Wünsche  für  das  Seil  und  den  Ruhm  Preussens  sum  Hifnmel  auf- 
steigen Of). 

Wenn  der  kühne  Schritt  Friedrichs  selbst  in  den  befreundeten 
Staaten  nicht  überall  Anerkennung  fand,  wie  abfällig  musste  dann 
erst  das  Uriheil  derjenigen  Mächte  lauten^  die  unter  dem  Einflüsse 
Busslands  oder  Oesterreichs  standen?  Alle  schwedischen  Staatsmänner 
ohne  Ausnahme  erklärten  die  preussische  Schilderhebung  für  übereilt 

*)  VergL  Valorj,  M^moires  I,  809.  310.  812.  328:  ^.L'assertion  du  roi 
de  Pmsse  k  la  face  de  toute  l'Europe  n^est  donc  fond6e  que  sur  cet  insigne 
Bubterfuge  de  PAngleterre.^ 

**)  Berichte  Hellens  vom  10.  und  14.  September. 

***)  Vergl.  Hellens  Bericht  vom  7.  September. 

t)  VergL  Ljttleton,  Memoire  and  correspondence.  Ed.  by  Phillimore. 
London  1845.    II,  529  f. 

tt)  Bericht  Michells  vom  17.  September:  „On  continue  d^ailleurs  k  recon- 
noitre  id  la  näcessit^  dans  laquelle  Votre  Majest^  se  trouve  de  se  conduire 
comme  Elle  fait  vis-^vis  de  la  cour  de  Dresde,  et  les  plaintes  du  ministöre 
de  Saze  soutenues  ici  par  les  ministöres  autrichiens  et  russiens  j  produisent 
tr^s-peu  d^effet." 

ttt)  Bisset,  Memoirs  and  papers  of  Mitchell,  205.    Politische  Oorrespon- 
denz  18,  480. 
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und  unhegründef^).  Sie  woUien  etoar  nickt  ableugnen,  dass  ein  Ein- 
vernehmen  zwischen  den  beiden  Kaiserinnen  bestünde^  aber  gu  einem 
wirTclichen  Comploite  gegen  das  Hatis  Brandenburg  wäre  es  noch 
keines faUs  gediehen;  vorBüglich  Russland  hätte  in  WirTclichkeit  noch 
"keine  kriegerische  Neigung  verraihen.  Und  warum,  fragten  sie^  muss 
das  schuldlose  Sachsen  ßr  die  angeblich  feindlichen  Absichten  anderer 
Herrseher  büssen?  Der  Senator  Höpken,  welcher  au  den  besten 
Freunden  Preussens  in  dem  nordischen  Königreiche  geeählt  wurde^ 
iooJUe  in  einem  Gespräche  mit  Solms,  dem  preussischen  Gesandten  in 
Stockholm,  die  Frage  fiber  Recht  oder  Unrecht  unerörtert  lassen, 
vom  politischen  Standpunkte  aus,  meinte  er^  wäre  der  Angriff  auf  die 
sächsischen  Lande  isu  bedauern^  denn  Frankreich  würde  dadurch  gum 
Kampfe  herausgefordert**). 

Was  mussten  erst  die  Polen  empfinden,  deren  Herrscher  mitten 
im  Frieden  in  seinen  Erblanden  überfallen  worden  war.  Ein  Schrei- 
hefiy  das  August  aus  dem  Pimaer  Lager  an  den  Castellan  von  KrcJcau 
gerichtet  hatte,  wurde  in  der  ganzen  Republik  verbreitet  und  erweckte 
hei  allen  solches  MitgefQhl,  „dass  sie  nicht  aufhören  mochten,  m 
fvehklagen  und  das  Schicksal  ihres  Königs  m  beweinen^  ***^.  Mit 
jeder  neuen  Post  wuchs  die  Bestürzung.  Zu  dem  Gefühle  über  die 
Kränkung  ihrer  Ehre  trat  noch  ein  zweites,  wohl  zu  beachtendes 
reales  Moment.  Die  sächsischen  Finanzen  hatten  bisher  die  meisten 
Ausgaben  der  polnischen  Königskrone  bestreiten  müssen:  kam  nun 
der  Hof  nicht  nach  Warschau,  oder  wurden  ihm  seine  reichen  Geld- 
quellen durch  die  preussische  Beschlagnahme  der  churfürstlichen  Kassen 
abgeschnitten,  so  mussten  die  Polen  ihrer  ergiebigsten  Einnahmen  ver- 
lustig  gehen  und  ausserdem  den  König  aus  ihren  eigenen  Mitteln 
unterhalten  f).  Einige  Heissspome  riefen  gar  zum  Kriege  auf  ff), 
aber  der  Parteihader  machte  von  vorne  herein  einen  so  energischen^ 
einmüthigen  Entschluss  unmöglich. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  war  die  Erregung j  die  nach 

*)  Bericht  von  Solms,  28.  September. 
**)  Bericht  von  Solms,  10.  September. 
♦*♦)  Berichte  Benoits  vom  4.  und  8.  September, 
t)  Vergl.  Nr.  76  der  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroits:    „De 
YaTsovie,   le  4.  septembre.     Aujourd'hui   de   grand  matin,   U   est  arriv^  un 
courrier  avec  la  d^sagr^able   nouvelle  que   le  Roi   ne  pourra  point  venir  ici 
cette  ann^e  tenir   la  Di^te  g^n^rale  des  Etats   de  Pologne  et  de  Lithuanie: 
Gette  fftcheuse  circonstance  va  ruiner  bien  des  gens,  parcequ'on  s'^toit  pourvu 
de  denr^es  et  de  marchandlses  dans   Tesp^rance   d'un  d^bouch^  avantageuz, 
que  Taffluence  de  monde  qu^attire  cette  assembl^e,  ne  manque  Jamals  du  pro- 
duire." 

tt)  Politische  Correspondenz  13,  406. 
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den  ersten  Nachrichten  über  den  preussischen  Einbruch  in  Frankreich 
entstand.  Die  stolze  Nation  glaubte  sich  selbst  beleidigt  durch  das 
Unrecht,  das  dem  Schwiegervater  ihres  Dauphins  underfahren  wäre*)* 
Vergeblich  führte  der  preussische  Gesandte  in  Paris  wiederholt  aus^ 

y^dass  in  dem  vormaligen  spanischen  Successionshriege  der  dermalige 
Herzog  von  Savoyen  der  Schwiegervater  vom   Dauphin  und  vom 
Könige  von  Spanien  gewesen,  und  dass  grosse  Herren,  wenn  es  auf 
den  Point  von  ihrer   eigenen   Conservation   ankäme^   keine    Ver- 
wandten hätten,    auch  übrigens  die   Genealogie  nicht   consultiret 
werden  könnte,  wenn  man  Feinde  hätte,   die  man  ohnumgänglich 
präveniren   milssie^    um  nicht  ein  grosses    Uebel   von   ihnen    zu 
leiden**),'^ 
Die  abenteuerlichsten  Nachrichten  über  das  grausame  Auftreten 
der  Preussen  in  dem  Churftlrstenthum  wurden  in  Umlauf  gesetzt  und 
bereitwillig  geglaubt.    Die  unwahre  Meldung   Vahrys  vom  11.  Sq^ 
tember'^^^J:  j^Sachsen  ist  erbarmungslos  ausgeplündert*^,  wurde  in  der 
mannigfaltigsten   Weise    ausgeschmückt.     Ein   vornehmer   Edelmann 
wusste  von   der  Schmach  seiner  sächsischen  Standesgenossen  zu   er- 
zählen,   die  von   den   Preussen  wie  Baugefangene  zur  Karre  und 
Festungsarbeit  verdammt  worden  wären,  weil  die  geforderte  Anzahl 
von  Rekruten  nicht  rechtzeitig  dem  grausamen  Feinde  gestellt  worden 
wäref).    In  noch  dunkleren  Farben  schilderte  der   Parlamentsrath 
Barbier  ff)  ^  wc^  selbst  die  gekrönten  Häupter  zu  erdulden  hätten: 
nicht  einmal  die  Diamanten  der  Königin  von  Polen  wären  vor  den 
ruchlosen  Händen  der  Feinde  sicher  gewesen.    Den  Bauern  stünde 
als  einziges  Mittel  zur  Fristung   ihres  Lebens   der  Eintritt  in  das 
preussische   Heer  offen.      j^Solche  Thaten,^    äussert  er  mit  der  ge- 
wohnten gallischen  Ueberhebung,  ^sind  wider  alles    Völkerrecht  und 
schänden  auf  immer  Friedrichs  Ruf;  sie  können  nur  als  ein  Ausfluss 
der  natürlichen  Barbarei  dieses  Landes  aufgefasst  werden.^ 

Der  Herzog  von  Luynes  schrieb  die  harten  Maassnahmen  dem 

*)  Kaunitz  schrieb  den  15.  September  an  Browne:  „Nichts  gleicht  dem 
Eifer,  mit  dem  die  französische  Nation  die  hochherzigen  Entschlüsse  des 
Königs  unterstützt.  Alles  will  uns  zur  Hülfe  eilen.^  Vitzthum  von  Eck- 
st ädt,  Geheimnisse  des  sächsischen  Cabinets  II,  118. 

♦*)  Politische  Correspondenz  13,  300.  Die  hier  citirte  Stelle  ist  wortgetreu 
von  Eichel  übemonmien  aus  einer  Cabinetsordre  an  Knjphausen  von  dem- 
selben Tage.  (Politische  Correspondenz  18,  294.)  Dieselben  Argumente  finden 
sich  auch  schon  in  der  D^claration  selbst. 

♦♦*)  Valory,  II,  170.    Vergl.  Luynes,  Mtooires  XV,  340. 

t)  D'Argenson,  M^moires  IX,  360. 

tt)  Barbier  VI,  868.  374. 
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Zorne  Friedrichs  über  den  Versailler  Vertrag  tsu  *).  Gewiss^  PreiASsen 
haue  einen  Schein  des  Bechtes  für  sich.  Aber  was  verleiht  ihm  das 
Recht  gum  Ueherfalle  Sachsens  und  im  so  ungeheuerlichen  Forde- 
rungen an  den  Churfürsten  und  sein  Land?  Friedrich  vertheidige 
sich  mit  seinen  Erfahrungen  von  17M.  y^Giebi  ihm  das  wirklich 
ein  Recht  eu  seinen  Thaten^  was  soll  dann  aus  den  Geboten  des 
Völkerrechts^  der  Billigkeit ^  der  Gerechtigkeit  und  der  Ehrlichkeit 
werden?^ 

Als  die  Dauphine  die  erste  Trauerkunde  aus  Sachsen  vernommen 
hatte y  warf  sie  sich  thränenden  Auges,  in  ihrer  Schwangerschaft 
doppelter  Bücksicht  werthj  zu  den  FiHssen  Ludwigs  nieder  und 
flehte  ihn  inbrünstig  an,  ihre  Eltern  eu  schützen  und  zu  rächen. 
Und  der  König  versprach  ihr,  Alles  zu  thun,  was  in  seinen  Kräften 
stände**). 

BouilU,  der  französische  Staatssecretär  des  Auswärtigen^  gab  in 
einem  Gespräche  mit  Knyphausen  der  erbitterten  Stimmung  einen  im 
Verhältniss  gemässigten  Ausdruck.  ^Unter  Beobachtung  der  guten 
Formen^*^  so  hebt  der  Gesandte  ausdrücklich  hervor ,  äusserte  er  sein 
Bedauern,  „dass  seit  dem  Ausbruche  des  Krieges  —  denn  so  wurde 
die  Besetzung  von  Sachsen  allgemein  angesehen  —  das  Völkerrecht 
in  Europa  ganz  aufgehoben  wäre,  und  die  Fürsten  nur  Vortheil  und 
Begierde  zur  Richtschnur  ihrer  Handlungen  nähmen.^  Nun,  fuhr  er 
fort,  ist  an  keine  Verhandlung  mit  Berlin  mehr  zu  denken;  es  kann 
sich  leicht  ereignen,  dass  Valory  abberufen  wird.  Noch  viel  energi- 
scher Hessen  sich  die  anderen  Minister  vernehmen.  Sie  schalten,  wie 
in  England  würde  jetzt  auch  in  Preussen  das  Völkerrecht  als  ein 
Nichts  mit  VercuJitung  behandelt;  alle  mühsam  zmammengestoppelten 
Gründe  Friedrichs  wären  in  Wahrheit  nur  Vorwände.  Der  Hunger 
nach  den  fetten  englischen  Subsidien  hätte  den  preussischen  Herrscher 

*)  Luynes  XV,  225  f.  840.  Es  heisst  dort:  „Mais  que  peut-on  dire  de 
sa  condoite  par  rapport  4  la  Saxe?  II  vouloit  avoir  le  passage  libre  par  cet 
^lectorat  pour  porter  ses  troupes  dans  les  ^tats  de  Tlmperatrice ;  il  a  fait  de- 
mander  ce  passage,  et  il  ne  lui  a  point  ^t^  refas^.  II  avoit  d^clar^  qu'il 
vouloit  entrer  en  ami,  et  il  est  entr^  en  conqu^rant;  il  a  exigä  avec  une 
hauteur  insoutenable  que  les  troupes  saxonnes  missent  les  armes  bas.  Quel 
est  le  souverain  qui  puisse  consentir  k  une  pareille  proposition  que  les  troupes 
sazoimes  missent  ies  armes  bas?  Quel  est  le  souverain  qui  puisse  consentir 
&  nne  pareille  proposition,  et  qui  pourra  jamais  ezcuser  les  proc^d^s  indignes 
qn'il  a  par  rapport  k  la  reine  de  Pologne?" 

♦♦)  Bericht  Knyphausens  vom  10.  September:  „De  ne  rien  n^gliger  de  ce 
qui  pourroit  d^pendre  d'EUe  [sc.  Sa.  Majest^  Tr6s-Clir6tienne]  pour  tarir  le 
snjet  de  ses  larmes  et  venger  Sa  Majest^  Polonoise  de  Pinsulte,  qu'elle  avoit 
re^ue." 
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0um  Kriege  gereist*).  Aber,  vermassen  sie  sieh  siegestrunken,  dieser 
Frevel  würde  sich  rächen  und  Friedrich  ein  Ende  mit  Schrecken 
finden. 

Noch  ehe  die  Preussen  die  höhmische  Orenee  überschritten  und 
dadurch  der  mit  Ludwig  XV.  verbündeten  Kaiserin  den  Krieg  erklärt 
hatten,  wurde  schon  die  Liste  der  französischen  Regimenter,  die  gegen 
Friedrich  mar  schüren  sollten,  aufgestellt,  und  der  Marschall  Bette-Me 
durch  Eilboten  von  einer  Besichtigungsreise  nach  La  Hogue  sfum 
Kriegsrathe  nach  Versailles  eurüekberufen. 


Die  Diclaration,  von  den  Ereignissen  überholt  und  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  von  inhaltsreicheren  Staatsschriften  verdrängt,  hat 
nur  wenige  Auflagen  gehöht. 

Der  französische  und  der  deutsche  Originaldrucky  in  der  Officin 
von  Bauer  hergestellt,  hat  folgenden  Titel: 

DSdaration  |  Du  Roi  \  Sur  Les  Motifs,  Qui  Obligent  \  Sa 

MajesU,  \  D^Entrer  Ävec  San  Arm4e  \  Dans   Les  Etats 

Häriditaires  \  Du  Roi  De  Pologne  \  J^lecteur  De  Saxe.  i 

Berlin^  7756. 
4^    2  Bl. 

Declaration  \  Derjenigen  Gründe,  \  welche  \  Se.  Königl.  Maj. 
in  Preuffen  \  bewogen,  \  Mit  Dero  Armee  in  \  Sr.  Königl. 
Mag,  von  Fohlen  und  \  Churfürstl,  Durchl.  eu  Sachsen  \  Erb- 
Lande  einzurücken.  \  Berlin,  1756. 

Die  deutsche  UeberseUsung  ist  von  dem  Oeheimraih  Warendorff 
verfasst  worden. 

Andere  Drucke,  die  uns  bekannt  geworden^  sind: 

Declaration  \  Derjenigen  Gründe,  \  Welche  \  Se.  Königl,  Ma- 
jestät in  Preussen  \  bewogen  \  mit  Dero  ArmSe  |  m  |  iS^.  Königl. 

*)  In  dem  Circularerlasse  an  die  französischen  Gesandten  vom  12.  Sep- 
tember (Kriegskanzlei  1756,  S.  109  f.)  werden  diese  Vorwürfe  wiederholt: 
„Durch  dieses  neue  gegen  den  König  in  Polen  als  Ghurfursten  zu  Sachsen, 
bei  vollem  Frieden,  ohne  die  allermindeste  Ursache,  und  zu  einer  solchen  Zeit, 
da  Sich  Derselbe  auf  die  Freundschafts -Versicherungen  verliess,  verübte 
Attentat  verletzete  der  König  in  Preussen  den  Landfrieden,  den  Westfäli- 
schen Frieden,  alle  Reichsgesetze  und  Verordnungen  und  seinen  eigenen  Ver- 
band mit  seinen  Mitständen.  Man  müsste  nunmehr  gewahr  werden,  dass  das 
Systema  des  Königs  in  Preussen  und  das  darauf  passende  Systema  des  Königs 
von  England  auf  nichts  anders  umgehe,  als  das  Völkerrecht  weiter  gamicht, 
weder  zu  Walser  noch  zu  Lande,  zu  respectiren,  und  alle  göttliche  und 
menschliche  Gesetze  zu  brechen." 
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Majest,  in  Tohlen  und  Churfursü.  \  Durchl  zu  Sachsen  \  Erb- 

Lande  \  eineurücken.  \  Deutsch  und  Franieösisch.  \  1756. 

4^    7  S. 

DeclaraUon  \  Derjenigen  Gründe,  \  welche  Se.  Königliche  Ma- 
jestät I  in  Freuffen  \  bewogen  \  mit  Dero  Armee  in  |  Sr. 
Königl.  Majest.  von  Fohlen  \  und  ChurßrsÜ.  Durchl.  eu 
Sachsen  \  Erb-Lande  einzurücken.  \  Berlin^  gedruckt  und  zu 
finden  bey  Christian  Friedrich  Henning  ^   \  Königl.  privil. 

Hof-Buchdrucker.   1756. 
40.    2  ßl. 

Declaration  \  Dererjenigen   Gründe  \  welche  \  Se,    Königl. 

Majest.  in  Freuffen  \  bewogen  \  mit  Dero  Armee  \  in  Sr. 

Königl.   Majest.    in  Fohlen  \  und   ChurßrsÜ.   Durchl.   zu 

Sachsen  \  Erb-Lande  \  einzurücken.  |  Berlin  1/56. 
40.    4  Bl. 

Es  ist  dort  noch  die  Froclamation  heigeßgt,  die  der  Herzog  von 
Braunschweig  am  29.  August  in  Leipzig  erliess*). 

Ein  Auszug  aus  diesen  beiden  Veröffentlichungen  findet  sich  in 
englischer  Sprache  bei  Entick**). 

Die  kleine  Staatsschrift  ist  in  vielen  Zeitungen  abgedruckt  worden. 
80  berichtete  JJaBen***^,  dass  sie  auf  seine  Veranlassung  von  den 
holländischen  Zeitungen  aufgenommen  worden  wärCy  und  Sohns  meldet 
das  Gleiche  aus  Stockholm  f).  Flotho  hatte  sie  dem  Regensburger 
Verleger  Bader  für  seine  ^Staats-Belation  derer  neuesten  Europäi- 
schen Nachrichten  und  Begebenheiten^  übergeben  y  der  österreichische 
Gesandte  Fuchenberg  hinderte  aber  durch  sein  Verbot  die  Ein- 
rückungff). 

In  den  Berlinischen  Nachrichten  von  Staats-  und  Gelehrten  Sachen 
ist  sie  in  der  Nummer  vom  4.  Septernber  erschienen  (Nr.  107 y  S.  440). 

Die  deutsche  Uebersetzung  der  DSclaration  ist  in  Fabers  StaxUs- 
ianzlei  HO,  691  und  in  der  Kriegskanzlei  von  1756,  S.  50,  Nr.  8 
unedergegeben.  Die  Danziger  Beiträge  enthalten,  ungewöhnlicher 
Weise,  den  deutschen  und  den  französischen  Text  (1,  191). 


*)  Kriegskaiizlei  1756,  Nr.  9,  S.  52. 
**)  Entick,   The   general  history  of  the  late  war:   containing  ita  rise, 
pTogresB  and   event  in  Europe,   Asia,   AMca  and  America.     London  1768  f. 

n,  74  f. 

*♦♦)  Bericht  Hellens  vom  7.  September.   In  den  Leydener  Nouvelles  extra- 
ordinaires  de  divers  endroits  vom  7.  September,  Nr.  72,  ist  sie  unter  der  Spitz- 
marke „de  Berlin  le  31  aoüt''  abgedruckt, 
t)  Berieht  von  Solms,  28.  September, 
tt)  Bericht  Piothos  vom  13.  September. 
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Die  preussische  Versicherung^  Sctchsen  nur  als  ein  Depositunk  gu 
verwalten,  ist  vielfach  angegriffen  worden.  Am  witzigsten  und  hurze- 
sten  hat  ein  Anonymus  darüber  geurtheilt,  wenn  er  in  emem  Cataloge 
angeblich  erschienener  Staatschriften  eine  Abhandlung  anzeigt,  »no«- 
velle  explication  de  la  doctrine  du  d&p6t  contre  les  vieiUes  erreurs  des 
jurisconsultes  par  Tauteur  du  code  de  Frideric^  *)- 


Manifeste   Saxoniensis. 

n  6toit  probable  par  la  fa^on  dont  le  Roi  en  avoit  agi  avant 
et  apr^s  la  paix  de  Dresde,  que  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de 
Saxe,  rechercheroit  toutes  les  occasions  de  vivre  en  bonne  intelli- 
gence  avec  Sa  Majest^;  le  Roi,  pour  donner  des  marques  de  son 
amitiä  k  Sa  Majest^  Polonoise,  contribua  de  tout  son  pouvoir  pour 
faire  goüter  en  France  le  mariage  de  la  Princesse  de  Saxe  avec  le 
Dauphin:  cependant  il  est  arriv^  tout  le  contraire  de  ce  qu'on 
devoit  s'attendre.  Un  ministre  capable  de  tout  a  non  seulement 
gät^  les  affaires  intörieures  de  la  Saxe,  mais  il  a  brouill^  et  commis 
mal  a  propos  son  maitre  avec  un  Prince  son  voisin  qui  apr^s  la 
bataille  de  Kesselsdorf  Tavoit  mönag^  plus  que  ne  Texigeoit  les  in- 
t^rets  de  la  Prusse.  Sans  allonger  une  d^clamation  inutile,  l'on 
se  contente  de  rapporter  des  faits. 

La  cour  de  Dresde  fut  une  des  premi^res  instruites  du  traitS 
de  P^tersbourg.  Le  comte  de  Brühl  ^crit  en  date  du  19  fövrier 
1750  au  gönäral  d' Arnim,  alors  ministre  saxon  en  Russie,  que  le 
Roi  ^toit  pret  d'acc^der  au  traitö  de  P^tersbourg,  y  compris  les 
articles  secrets,  mais  qu'il  vouloit  attendre  que  le  Roi  d'Angleterre^ 
comme  Electeur  d'Hanovre,  y  accödät  pr^alablement,  et  que  les  deux 
cours  imperiales  se  seien t  arrang^es  tant  pour  le  secours  que  la 
Saxe  auroit  k  attendre  en  cas  de  besoin,  que  sur  la  part  que,  cette 
demifere  auroit  au  butin.  Termes  nobles  que  se  sert  le  secr^taire, 
et  qui  caract^risent  Tesprit  de  la  cour.  Cette  meme  d^p^che  enjoint 
au  sieur  d' Arnim  d'entretenir  adroitement  la  mäfiance  et  la  Jalousie 
de  la  Russie  contre  la  puissance  de  la  Prusse  et  de  louer  et  d'ap- 
plaudir  k  tous  les  arrangements  que  Ton  pourroit  prendre  contre 
cette  couronne.  Sur  la  fin  de  1752,  extrait  [d'une  dipeche],  le 
comte  Brühl  enjoint  d'insinuer  en  Russie  qu'ils  devoient  prompte- 
ment  rem^dier  aux  plaintes  des  Polonois  touchant  la  Courlande, 
afin  que  ce  Duchä  ne  devient  pas  la  proie  d'un  voisin  remuant  et 

*)  Siehe  Anhang. 
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ambitieux.     II  faJloit  en  v^rit^  supposer  le  Roi   bien  affamö,   pour 
^tendre  sa  cupiditä  sur  la  Courlande. 

La  dipöche  du  6,  du  15  et  du  20  de  fövrier  1754  ne  roule 
que  sur  les  avis  que  le  comte  de  Brühl  donne  aux  ministres  de 
Pötersbourg  des  arrangements  de  commerce  que  le  Roi  faisoit  en 
Prusse,  ainsi  que  de  celui  des  monnaies  et  d'armements  de  troupes^. 
afin,  dit-il,  de  ruiner  le  commerce  de  la  ville  de  Dantzig  et  de 
8*agrandir  dans  ces  contr^es-lä. 

II  est  inutile  de  rapporter  tous  les  artifices  dont  le  comte  de 
Brühl  se  servit  en  Russie,  k  Vienne,  k  Paris  et  k  Londres  pendant 
rannte  1753  dans  l'affaire  survenuc  sur  les  billets  de  la  Steuer; 
tous  les  mensongesy  toutes  les  impostures,  toutes  les  calomnies  qu'il 
a  d^bit^es  contre  le  Roi,  sont  si  affreuses  qu'on  craint  de  se  salir 
sa  plume  en  les  rapportant.  Le  Roi,  par  modöration,  voulut  bien 
sacrifier  ses  droits  et  Tint^ret  de  ses  sujets  k  la  tranquillit^  de 
r£urope,  et  il  passa  par-dessus  les  seuls  avantages  qu'il  avoit 
gagn^s  par  la  paix  de  Dresde,  et  se  relächa  sur  le  droit  des 
payements. 

Mais  toutes  les  noirceurs  que  nous  venons  de  rapporter,  n'ap- 
prochent  pas  de  Pindigne  conspiration  que  tramerent  les  Saxons  en 
Russie  k  la  suite  de  tous  leurs  intrigues  joints  k  ceux  de  la 
cour  de  Vienne.  Le  plan  fut  form6  dans  le  Sönat  de  P^tersbourg, 
dans  Tassembl^e  du  14  et  du  15  de  mai  de  Tann^e  1753,  d'ötablir 
pour  principe  fondamental  de  TEtat  qu'il  falloit  k  la  premi^re  occa- 
sion  qui  se  pr&enteroit,  ^craser  le  Roi  de  Prusse  avec  des  forces 
snp^rieures  pour  le  röduire  (selon  les  propres  termes  de  Toriginal) 
ä  son  premier  ^tat  de  modicit^.  On  rapporte  tous  ces  termes,  sans 
vouloir  en  diminuer  l'önergie  en  corrigeant  la  noblesse  des  expres- 
sions.  Les  d^peches  du  comte  de  Brühl  du  16  de  juillet  et  du 
3  de  döcembre  de  Tan  1753,  ainsi  que  du  9  d'avril  1754,  ne  ren- 
ferment  que  des  insinuations  malicieuses  touchant  les  pr^tendus 
desseins  du  Roi  sur  la  Prusse  Polonoise  et  sur  la  n^cessitö  que  la 
cour  de  P^tersboxirg  entretient  toujours  une  forte  armöe  en  Livonie 
tant  qu'en  Courlande.  H  se  tint  un  grand  conseil  le  [-]  d'aoüt  ä 
P^tersbourg,  semblable  ä  celui  dont  nous  avons  ddjä  parl^.  On  y 
proacrivit  le  Roi  de  Prusse  par  la  pl^nitude  de  puissance  que  le 
Ciel  en  avoit  donnöe  k  cette  cour.  Le  minist^re  russien,  pour  con- 
soler  celui  de  Dresde  de  Tinaction  ou  il  reste,  le  prie  d^attendre 
le  moment  auquel  le  Chevalier  sera  d^sar9onn^,  pour  lui  donner  le 
coup  de  gräce;  k  quoi  le  comte  de  Brühl  r^pond  par  une  d^p^che 
du  11  de  novembre  1755  au  sieur  Funck:  „Les  d^lib^rations  de 
ce  grand   conseil  sont  d'autant  plus  glorieuses  k  la  Russie  qu'il  ne 


124  D^claration  du  Roi  sur  les  motifs.    ' 

sauroit  y  avoir  rien  de  plus  profitable  k  la  cause  commune  que 
d'ätablir  d'avance  des  moyens  efficaces  pour  ruiner  la  trop  grande 
puissance  de  la  Prusse  et  Tambition  non  douteuse  de  cette  puis- 
sance." 

La  döp^che  du  23  de  novembre  1755,  adress^  au  meme  mt- 
nistre,  porte  en  termes  propres  ce  qui  suit:  „Le  r^sultat  du  grand 
conseil  tenu  k  P^tersbourg  nous  a  donnä  une  grande  satisfaction. 
La  communication  confidente  que  la  Russie  vaudra  bien  en  faire, 
mettra  tous  ses  alliös  en  ^tat  d^entrer  en  explication  sur  les  arrange- 
ments  et  les  mesures  ä  prendre  en  consöquence.  On  ne  sauroit 
vouloir  du  mal  ä  la  Saxe,  si,  en  ägard  au  pouvoir  pröpondärant  de 
son  voisin,  eile  procfede  avec  la  demifere  pr6caution  et  qu'elle  attende 
avant  toute  chose  la  süretä  de  ses  alli^s  et  des  moyens  pour  agir.' 
Ce  qui  veut  dire  en  bon  {ran9ois:  je  n'ai  pas  du  coeur  pour  me 
battre  avec  mon  ennemi,  mais  quand  il  sera  par  terre,  je  veux  bien 
Tassassiner  et  partager  sa  d^pouille. 

Enfin,  la  d^p^he  du  23  de  juin  1756  au  secrätaire  d'ambas- 
sade  k  P^tersbourg  contient  ce  qui  suit:  La  r&^onciliation  entre  la 
cour  de  Berlin  et  de  Pötersbourg  seroit  Tövönement  le  plus  ^pou- 
vantable  qui  püt  arriver;  quMl  espöroit  que  la  Russie  ne  preteroit 
pas  Toreille  k  des  propositions  aussi  odieuses,  et  qu'il  esperoit  que 
la  cour  de  Vienne  trouveroit  bien  le  moyen  de  contrecarrer  une 
aussi  funeste  union. 

Depuis  que  les  cours  de  Berlin  et  de  Vienne  ont  paru  de  se 
brouiller,  le  comte  de  Brühl  a  achevö  d'extravaguer.  Le  Roi  a 
fait  marcher  5  rögiments  en  Pomöranie:  sur  quoi  les  Saxons  Orient 
i  Paris,  k  Vienne  et  k  Pötersbourg  que  la  Prusse  fait  des  mouve- 
ments  si  dangereux  sur  leurs  frontieres  qu'il  faut  en  alarmer  toute 
TEurope;  ces  mouvements  vont  devenir  s^rieusement  dangereux 
pour  la  Saxe,  on  assemble  les  Saxons  sur  les  frontieres  de  la 
Boheme  pour  se  joindre  aux  Autrichiens.  Le  Roi  se  voit  obligä 
par  la  Reine  d'Hongrie  k  rompre  avec  cette  Princesse;  on  peut 
]uger  du  parti  que  prendroit  la  Saxe  par  celui  qu'elle  prit  Tann^e 
1744  et  1745.  Mais  apr^  que  la  fa9on  de  penser  du  ministre  est 
connue,  qu'on  ne  voit  qu'artifice,  mensonge  et  noirceur  dans  les 
procädös  de  cet  homme  tout-puissant  sur  Tesprit  de  son  maitre,  il 
ne  reste  au  Roi  de  parti  sür  et  sage  que  de  däsarmer  les  troupes 
saxonnes  et  de  les  mettre  dans  Fimpuissance  de  lui  nuire  dans  la 
suite  de  cette  guerre. 
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Döclaration  Du  Roi  Sur  Les  Motifs,   Qui   Obligent  Sa 

Majeste   D'Entrer   Avec    Son   Arm^e   Dans   Les   Etats 

H^r^ditaires   Du  Roi   De   Pologne  Electeur 

De   Saxe. 

Les  injustes  desseins  de  la  cour  de  Vienne  mettant  le  Roi  dans 
la  n^cessitö  de  pr^venir  un  ennemi  qui  se  refuse  k  toute  voie  de 
conciliation,  Sa  Majeste  se  voit  forc^e  malgrö  Elle  et  par  une  suite 
de  ces  memes  circonstances  k  entrer  avec  Son  arm^e  dans  les  Etats 
h^r^ditaires  du  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe. 

Cest  k  regret  que  le  Roi  se  trouve  dans  l'obligation  de  se 
porter  k  une  dämarche  que  son  amiti^  personnelle  pour  Sa  Majeste 
Polonoise  lui  auroit  fait  äviter,  si  les  loix  de  la  guerre,  le  malheur 
de  temps  et  la  süretä  de  ses  propres  Etats  ne  la  rendoient  in- 
dispensable. 

Les  ^venements  de  la  guerre  que  le  Roi  fut  oblige  d'entre- 
prendre  en  1744,  pour  delivrer  TEmpire  que  la  cour  de  Vienne 
Tooloit  opprimer  dans  la  personne  de  son  chef,  ne  sont  ignor^s  de 
personne.  Tout  le  monde  sait  les  m^nagements  que  Sa  Majestd 
garda  alors  pour  la  cour  de  Saxe,  et  les  suites  funestes  qui  en 
räsult^rent,  les  liaisons  que  cette  cour  forma,  la  jonction  de  ses 
troupes  avec  celles  de  Ses  ennemis,  leur  entr^e  en  Sil^sie  et  en£n 
le  complot  dangereux  d^attaquer  le  Roi  dans  le  centre  de  ses  Etats 
et  jusques  dans  sa  capitale. 

Le  retour  des  memes  circonstances  oblige  le  Roi  de  ne  con- 
sulter  que  les  r^les  de  la  prudence. 

Mais  en  prenant  ce  parti,  Sa  Majestö  döclare  en  m§me  temps 
de  la  mani^re  la  plus  forte  k  Sa  Majeste  Polonoise  et  k  la  face  de 
toote  TEurope  qu'ElIe  n'a  aucun  dessein  offensif  contre  le  Roi  de 
Pologne  ni  contre  ses  Etats,  et  qu'EUe  n*y  entre  pas  comme  en- 
nemi, mois  uniquement  pour  Sa  süretä ;  qu'Elle  fera  observer  k  Ses 
troupes  Tordre  le  plus  exact  et  la  discipline  la  plus  sövöre  et  que^ 
{oTcie  de  cäder  aux  considärations  les  -plus  pressantes,  Elle  n'attend 
qu^avec  empressement  Theureux  moment  oili  ces  mSmes  consid^rations 
lui  permettront  de  remettre  k  Sa  Majeste  Polonoise  Ses  Etats  ^lec- 
toraux  comme  un  d^pdt  qui  sera  toujours  sacr^  pour  Elle. 
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Königlich   preussisches   Circularrescript. 
Berlin,  31.  August  1756. 

Friederich  König  p.     Es   ist  Euch  vorhin   genugsam  bekannt  gemacht 
worden,  wasmaassen  die  grossen  Kriegeszurüstungen,  so  der  Kaiserin-Königin 
von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  im  Anfange  des  Monats  Junii,   zu  einer 
^it,  da  Wir  Uns  im  geringsten  nicht  beweget,  sondern  in  grösster  Ruhe  be- 
funden,  in  Böhmen  und  Mähren  nahe   an  Unsem   Grenzen  zu  machen  an- 
gefangen. Uns  veranlasset,  bei  hochgedachter  Kaiserin-Königin  Majestät  durch 
Unsem  zu  Wien  befindlichen  Ministre  von  KlinggräfPen  den  Antrag  zu  einer 
freundschaftlichen  und  offenherzigen  Explication  thun  zu  lassen.    Es  ist  Euch 
aber  auch  nicht  weniger  bekannt,  dass  Wir  darauf  eine  so  trockene  und  so 
zweideutige  Antwort  erhalten,  dass  Wir  Uns  nicht  entbrechen  können,  von 
dem  Kaiserlichen  Hofe  nochmals  eine  positive  und  kategorische  Erklärung  zu 
verlangen,  dass  derselbe  Uns  weder  in  diesem  noch  künftigem  Jahre  feindlich 
angreifen  wolle;   wobei  Wir  mehrgedachtem  Kaiserlichen  Hofe   nicht  ver- 
hehlet, wasmaassen  Wir  zuverlässige  Nachricht  hätten,  dass  derselbe  zu  An- 
fange des  Jahres  sich   mit   dem  Russisch-Kaiserlichen  habe  verbunden,  Uns 
noch  in  diesem  Jahre  mit  zwei  grossen  Armeen  zu  überfallen,  und  dass  man 
die  Ausfuhrung  dieses  Vorhabens  nur  bis  auf  künftiges  Frühjahr  ausgesetzet, 
weil  sich  in  Russland  ein  Mangel  an  Rekruten  und  Lebensmitteln  geäussert. 
Wir  haben  gehofft,  dass  der  Wienerische  Hof  endlich  in  sich  gehen  und  sich 
nicht  weiter  entziehen  würde,  Unserm  billigen  Begehren  Platz  zu  geben  und 
Uns  durch  eine  vergnügliche  Erklärung  zu  beruhigen.    Anstatt  dessen  aber 
hat  derselbe  Uns  eine   in   sehr  unerwarteten  und  verächtlichen  Ausdrücken 
verfasste  Antwort  ertheilen  lassen,  dahin  gehend:  die  erstere  Antwort  sei  klar 
genug  und  bedürfe  keiner  weiteren  Auslegung,  und  die  dortseitigen  Kriegs- 
rüstungen wären  bloss  eine  Folge  derer  Unsrigen:  da  doch  weltbekannt  ist, 
dass  Wir  keinen  Mann  nach  Schlesien  marschiren  lassen,  noch  die  geringste 
Bewegung  gemacht,  ehe  Wir  die  jenseitige  Kriegesanstalten  in  Böhmen  und 
Mähren  erfahren.    Man  will  übrigens  nicht  an  sich  kommen  lassen,  mit  Russ- 
land ein  Offensiv-Bündniss  gemacht  zu  haben;  da  Wir  indessen  genugsam 
versichert  sind,  dass  diese  Negotiation  nicht  allein  angefangen,  sondern  auch 
sehr  weit  gediehen  und  bloss  wegen   der  obangeführten  Umstände  erliegen 
blieben.     Dessen  ohngeachtet  würden  Wir  Unser  gerechtes   Missvergnügen 
über  dieses  ungebührliche  Betragen  des  Kaiserlichen  Hofes  dem  gemeinen 
Besten  und  der  Erhaltung  des  erwünschten  Ruhestandes  gerne  au%eopfert 
haben,  wenn   in   besagter  Antwort  die  verlangte  Versicherung  nur  einiger- 
maassen  enthalten  gewesen  wäre.  Da  man  aber  selbige  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  und  also  der  Wienerische  Hof  seine  gefährliche  Absichten  gegen 
Uns  und  die  unveränderlich  gefiasste  Entschliessung,  zu  den  äussersten  Ex- 
tremitäten zu  schreiten,  gar  zu  deutlich  an  den  Tag  geleget,   so  haben  Wir 
kein  anderes  Mittel  übrig  gesehen,   um  Unsere   Gloire  zu  retten  und  die 
Unseren  Landen  vorstehende  Grefahr  abzuwenden,   als  einem  so  unversöhn- 
lichem Feinde   zuvorzukommen    und   ihn   in   seinen   eigenen   Landen   heim- 
zusuchen. 

Um  aber  desto  leichter  in  Böhmen  einbrechen  zu  können  und  Unsere 
Lande  gegen  einen  feindlichen  Einfall  in  Sicherheit  zu  setzen,  haben  Wir  Uns 
zugleich,  obwohl  ungern,  genöthigt  gesehen,  mit  Unserer  Armee  nach  Sachsen 
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zu  marsehiren.  Wir  hätten  gewünscbet,  dessen  überhoben  sein  zu  können, 
und  dass  Wir  nicht  nöthig  gehabt  hätten,  des  Königs  von  Polen  Majestät 
diesen  Yerdruss  zu  verursachen;  allein  die  genaue  Verbindungen  zwischen 
den  Höfen  von  Wien  und  Dresden  und  die  Erinnerung  desjenigen,  so  Uns 
mit  dem  letzteren  in  den  Jahren  1744  und  1745  begegnet,  haben  Uns  in  die 
Nothwendigkeit  gesetzet,  diese  Vorsicht  zu  gebrauchen;  wobei  Wir  aber  des 
Königs  von  Polen  Majestät  declariren  lassen,  dass  Wir  gar  keine  feindliche 
Absichten  gegen  Dero  Staaten  hätten  und  mit  Verlangen  dem  glücklichen 
Zeitpunkt  entgegen  sähen,  da  Wir  Deroselben  Dero  Länder  ohne  Gefahr  der 
Unsrigen  restituiren  könnten,  wie  Ihr  dieses  alles  aus  der  D^daration,  so  Wir 
bei  dieser  (Gelegenheit  publiciren  lassen,  und  wovon  Ihr  hiebei  20  teutsche 
Exemplaria  und   10  französische  empfanget,  des  mehreren  ersehen  werdet. 

Indessen  haben  Wir  doch  selbst  bei  dem  Ausbruch  des  Krieges  noch 
einen  Versuch  wagen  wollen,  um  den  Kaiserlichen  Hof  zu  friedfertigeren  Ge- 
danken zu  bringen,  und  haben  deshalb  Unserem  zu  Wien  noch  befindlichem 
Cresandten  aufgetragen,  der  Kaiserin-Königin  zu  declariren,  dass,  wann  Sie 
Uns  nur  noch  jetzo  die  verlangte  Versicherung  ertheile.  Uns  weder  in  jetzigem, 
noch  künftigem  Jahre  angreifen  zu  wollen.  Wir  bereit  wären.  Unsere  Truppen 
sogleich  zurückzuziehen,  mit  denen  Feindseligkeiten  aufzuhören  und  alles  in 
vorigen  Stand  zu  setzen. 

Wir  haben  nöthig  erachtet.  Euch  von  dem  wahren  Vorgange  der  ganzen 
Sache  diese  umständliche  Nachricht  zu  ertheilen,  damit  Ihr  im  Stande  sein 
mdget,  die*)  dort  versammlete  Comitial-Gesandte  derer  Reichsstände  davon 
zu  informiren  und  von  allen  widrigen  Impressionen  zu  desabusiren:  als**, 
nnter  welchen  Ihr  absonderlich  denen  Confidentioribus  und  den  Moderatesten 
von  denen  andern  gar  füglich  eine  Abschrift  hievon  communiciren  könnt,  und 
zwar  bis  auf  die  Worte:  „von  allen  widrigen  Impressionen  zu  desabusiren.'' 

Es  ist  zwar  leicht  zu  erachten,  dass  der  Wienerische  Hof  es  an  keinen 
Insinuationen  ermanglen  lassen  werde,  damit  man  Uns  allenthalben  pro  aggres- 
0ore  ansehen  möge;  allein  es  wird  Euch  nicht  schwer  fallen,  unparteiisch  ge- 
sinnte zu  überzeugen,  dass,  da  Wir  mit  einer  augenscheinlichen  Gefahr  be- 
drohet worden  und  man  Uns  alle  billige  Versicherungen  versaget  und  Uns 
dadurch  genöthiget,  Unseren  Feinden  zuvorzukommen,  nicht  Wir,  sondern  der 
Wienerische  Hof,  so  Uns  dazu  gezwungen,  pro  aggressore  zu  halten  sei. 
Solches  wird  sich  noch  mehr  offenbaren,  wenn  Wir  Uns  genöthigt  sehen 
möchten,  die  Ursachen  Unsers  jetzigen  Verfahrens  durch  ein  ausführliches 
Manifest  dem  Publice  darzulegen,  als  womit  Wir,  um  noch  mehr  Unsere 
Moderation  zu  zeigen,  so  lange  zurückhalten  wollen,  bis  Wir  gesehen,  was 
Unsere  anderweitige  dritte  und  letzte  Vorstellungen  an  dem  Wienerischen 
Hofe  gefruchtet 

*)  Die  folgenden  Worte  bis  „zu  desabusiren''  sind  in  den  Erlassen  an 
Annnon,  Hecht,  Freytag  und  Buirette  durch  diesen  Passus  ersetzt:  „davon  an 
convenablen  Orten  Gebrauch  zu  machen  und  allen  widrigen  Einflüsterungen 
mit  Oronde  begegnen  zu  können". 

**)  Die  folgenden  Worte  bis  zum  Schlüsse  des  Absatzes  sind  nur  für 
Plotho  bestimmt 


128  D^daration  du  Roi  Bur  les  motifs. 


Anhang. 

Plotho  sandte  die  hier  folgende  „schändliche  Satire^  am  2.  December, 
um  zu  zeigen,  „wie  gross  die  Bosheit  und  Verbitterung".  Soweit  uns  be- 
kannt, ist  sie  bisher  nicht  gedruckt.  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  da  sie  an 
witzigem  Spotte  die  meisten  in  jener  Zeit  erschienenen  Pasquille  übertrifft^ 
ihr  gleich  hier  einen  Platz  einzuräumen. 

„Gatalogue  de  quelques  livres  nouveaux  qui  ont  paru  pendant  la  demiöre 
foire  de  Leipzig  1756. 

Le  Machiavellisme  refut^  et  mis  en  pratique  de  la  main  de  maitre.  4^  ^61- 
tion,  faite  sur  Toriginal  de  Potsdam.  —  Les  nouveaux  exploits  de  FrMeric  le 
Grand  ou  Thistoire  de  la  präsente  guerre.  Tome  1  finissant  ä  la  retraite  des 
Prussiens  de  la  Boheme.  Imprim^  aus  d^pens  des  Saxons  k  Dresde.  —  La 
clef  du  cabinet  des  souverains  ou  d^monstration  qu'on  peut  s^emparer  du  pays 
des  voisins  pour  chercher  dans  les  archives  des  titres  ä  lui  faire  la  guerre. 
C^est  destitu^  chez  tous  les  ministres  prussiens  dans  les  diffSrentes  cours  de 
TEurope.  —  La  politesse  prussienne  ou  trait^  des  ägards  que  se  doivent  r^- 
ciproquement  les  souverains  k  Dresde  au  mois  de  septembre  1756.  Cet  ouvrage 
se  continue  sous  diffSrents  titres  comme  r^ponse  au  rescript  circulaire  de  Tim- 
p^ratrice  du  20«  septembre  1756  et  courte  r^plique  k  la  r^ponse  de  la  cour  de 
Vienne.  —  La  victoire  des  yictoires  ou  v^ritable  r^cit  des  dangers  qu^ont 
courus  60/m.  Prussiens  en  s^emparant  en  pleine  paix  d'un  pays  ouvert,  gard6 
par  un  simple  piquet  et  en  tout  par  15/m.  hommes.  —  L'art  ^pistolaire  enseign6 
par  des  exemples,  d^di^  k  Tauteur  de  la  lettre  publice  sous  le  nom  du  Marg- 
grave  Charles  de  Brandebourg  sur  la  capitulation  des  Saxons.  —  Les  comets 
de  poste  ou  le  vainqueur  fuyant,  conte  nonveau.  Se  vend  ä  Dresde,  k  Berlin, 
k  Breslau,  k  Hanovre  et  4  Londres  k  Tenseigne  de  Lentulus*).  —  L'hymne 
ambrosien,  nouvellement  mis  en  chanson  par  ordre  de  Msgr.  T^v^que  de  Bres- 
lau, k  Toccasion  des  victoires  remport^es  sur  les  Autrichiens  k  Schmirsitz  et 
k  Lobositz.  —  Nouvelle  explication  de  la  doctrine  du  d^pdt  contre  les  vieilles 
erreurs  des  jurisconsultes  par  Tauteur  du  code  de  Fr^deric  —  Essai  d*un 
nouveau  commentaire  sur  la  Constitution  de  Charles  V,  premi^re  section  oü  il 
est  trait^  des  peines  que  m^rite  leur  auteur  par  le  mime.  —  Diablo  k  quatre, 
mis  au  ban  de  TEmpire,  qui  s'imprime  actuellement  k  Ratisbonne.  —  Anec- 
dotes  curieuses  sur  la  demiöre  conspiration  en  SuMe  ou  la  boite  de  Pandore 
renfermant  les  maximes  et  les  projets  de  Tagrandissement  prussien,  imprhn^s 
k  Sans-soucL  —  Petite  brochure  contenant  des  pi^ces  authentiques,  qui  pron- 
vent  les  pr^rogatifs  des  ambassadeurs  et  des  envoy^s  aussi  bien  que  les  ^gaids 
dus  k  leur  caractöres,  avec  un  appendice  des  dangers  que  courent  ceux  qui  y 
manquent;  imprim^e  au  blocus  form6  par  les  Prussiens  pr^s  de  Pirna. 

Avertissement  On  re^oit  chez  les  principaux  libraires  la  souscription 
pour  rimpression  d*un  ouvrage  magnifique  intitul6:  Les  conquttes  du  Hol  de 
Prusse  en  Tann^e  1757.  II  y  aura  nombre  de  helles  planches,  et  Tanteur 
n*attend  que  la  nouvelle  de  la  premiöre  victoire  complöte,  remport^e  par  son 
h^ros  pour  commencer  Pouvrage.** 

*)  Lentulus  war  als  Verkündiger  des  Lobositzer  Sieges  nach  London  ge- 
schickt worden. 
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XHe  Vemcherungen  y  die  KUnggräffen  txm  J96.  JuU  Über  die  fHed- 
fertigen  Absichten  seines  Somferains  gab*),  fanden  in  der  Hofburg 
keimen  iSttaubm.  Wamm,  so  fragte  die  Kaiserin  -  Königin  in  tinem 
Cb^ddarrescripte  v&m  :I3.  August**),  hat  man  denn  in  dem  an-- 
ffdfUch  so  gxxmidkt  kriegerisch  gesonnenen  Fteussen  die  scJiiesischen 
Itegimenier  JdSiiHng  sntsammengeeogen^ ,  nrit  allen  KriegsgerOShst^ften 
■gergcfc^,  ^anbei  tine  sehr  grosse  Anmhl  Mensthen  mit  QewoM  auf- 
gfE^bm,  m  SeMrden  gemadht,  fort  die  üibrigen  Truppen  in  aUen 
Lemden  in  Bewegung  gdmvM  und  aUes  m  solchen  Stand  gesetet^, 
-iasi  eine  gaMrekhe  mit  aiUen  Feidreguisilis  versehene  Armee  sich 
T0l^ng  Buf  den  Marsch  begd^en,  um  in  denen  ^fsUrreiehiseiven  Erb^ 
landen^  eniioeder  durth  ß(Mesien  oder  Sachsen,  einfallen  vu  h&rmen?^ 
Dun^  die  sMim/men  Erfahrungen  des  vorigen  Krieges  giatMe  sie 
wM  hereä(ti0  wa  seiny  ^^nicht  auf  blosse  und  vnXIk&rlicihe  Aeusse^ 
rungen^  0u  vertrauen,  sondern  j^sich  in  solchen  Wehrstand  gu  seteen^y 
dass  „«püen/Mk  'denm  märigen  Atdehten  wesentlicher  EinhaV^  ge- 
tfUJtn  weraen  Konnte* 

Der  österreichische  ausserordenÜiche  Gesandte  im  Haag  Ober^ 
reichte  dieses  Schreiben  am  S4.  August  den  Oeneralstaaten.  Von  der 
BsBen,  -der  fremsi$che  Legattonsseeretär^  umsate  sieh  umoeraSitlich  eine 
AJbschrifl  gu  verschaffen^  die  er  sofort  nach  Berlin  sandte.  Auch 
KUnggräffen  erhielt  fast  gleichseitig  eine  €bp«e.  „Jfan  muss  er- 
staunen^^ sehreibt  er***)^  jmt  welcher  SUm  man  Dinge  zu  erzählen 

*)  V^^ß.  PoLitiflohe  GorrfiBpmduuE  lg,  JN).  US.  VergL  S.  92. 
**|  JU^pikaaidei  17^  Kr.  14    Fabex,  Stoaiskaiielei  111,  2^ 
***)  Beäclit  «KliBijigBftffeBB  vmb  25.  Angrat. 
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ufogtf  die^  toie  gane  Europa  weiss,  auch  gamichls  mit  der  Wahr-- 
heü  gemein  hahen,^ 

Das  königliche  Cabinetsministerium  beschlösse  den  österreichischen 
Angriff  auf  gleiche  Weise  eu  erwidern  und  beauftragte  den  Geheim- 
raih  Warendorff,  den  Entwurf  für  ein  Rundschreiben  an  aUe  preussp- 
sehen  Vertreter  im  Auslände  aufzusetgen.  Sein  Concepty  das  beide 
Cabmetsmmister  mit  einigen  Aenderungen  versahen^  liegt  unserem  Ah^ 
drucke  eu  Orufide.  Es  tcurde  danach  unter  dem  Datum  y^BerUn 
7.  September^,  allen  Abgeordneten  des  Königs  eugeschickt.  Dem  Haager 
Gesandten  Hellen  wurde  in  einem  besonderen  Zusaiee  die  Erlaubniss 
gegeben j  ^allenfalls  davon  denen  Minisiris  der  Republik  einen  Pr4cis 
J8U  überreichen^  *),  und  Flofho  durfte  sogar  y^aUenfalls  denen  Conßden- 
tioribus  eine  Abschrift  geben^. 

Als  in  der  gaeette  d^ Amsterdam  vom  14.  September**)  eine  sehr 
genaue^  oft  wortgetreue  Inhaltsangabe  ***)  des  österreichisdien  Circular' 
rescripts  vom  13.  August  erschienen  war^  bat  Warendorff  seinen 
Amtsgenossen  HerUberg^  der  die  Aufsicht  über  das  Archiv  führte^ 
um  Auskunft,  ob  diese  Kundgebung  bereits  preussischer  Seite  beant- 
wortet worden  wäre.  Dieser  blähte  die  Frage,  indem  er  auf  den 
von  Warendorff  selbst  verfassten  Erlass  hinwies,  und  beantragte,  um 
die  Widerlegung  wirksamer  ssu  machen  ^  j^dass  man  selbigen^  dem 
Wienerischen  Vorgange  nach,  den  Zeitungen  inservre^.  Nadkdem  sein 
Vorschlag  genehmigt  worden  warf)^  wurden  Ammon  und  Hellen  durch 
Bescrvpt  vom  21.  September  ff)  angewiesen,  einen  getreuen  AusBug 
des  königlichen  Rundschreibens  angufertigen  und  den  kölnischen  bcBw. 
holländischen  Zeitungen  sum  Abdrucke  eueusteUen,  damit  dem  IMbUkum 
seine  schädlichen  Voruriheile  genommen  wQrden. 

Der  Ammonsche  Abriss  des  Oirculares  ist  daürt  „Berlin  le  16  sep^ 
tembre^  und  erschien  in  der  gaeette  de  Cologne  vom  5.  Octoberfff). 

*)  Hellen  war  bereits  am  4.  September  erm&chtigt  worden,  einen  Ausaug 
aus  dem  an  ihn  gerichteten  Erlass  vom  81.  August  der  Statthalterin  und  eini« 
gen  diplomatischen  Persönlichkeiten  zu  übergeben:   „afin  que  cet  ^crit  serve 
d^un  antidote  au  venin  cachö  dans  la  susdite  note". 
♦♦)  Nummer  74. 

***)  MinisterialerlasB  an  Ammon  und  Hellen  vom  21.  September:   „ina^r^ 
presque  mot  k  mot". 

t)  Schreiben  Warendorffs  an  Podewils  vom  19.  September, 
tt)  Das  Goncept  dieses  Erlasses  ist  ebenfalb  von  Warendorff  verfasst. 
ttt)  Bericht  Ammons  vom  1.  October:  ,,Suivant  le  rescript  de  Votre  Ma- 
jestö  du  21  septembre,  je  n*ai  point  manquö  de  fiure  le  pröcis  ci-joint  de  son 
rescript  du  7«  en  röponse  k  la  lettre  circulaire  que  le  comte  de  Kaunitz  a  fait 
rouler  dans  le  public  et  präsenter  k  la  cour  de  Cologne.  J'ai  pri^  Tauteur  de 
la  gazette  de  Tins^rer  dans  ses  feuilles  publiques.    II  m*a  dit  que,  comme  il 
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Floffu)  hatte  schon  vorher,  wie  er  hoffte*)^   wit  gutem  Erfolge 
^äen  gehörigen  Gebrauch^  von  dem  Erlasse  gemacht. 

„Viele  Gesandten  aber  erwarkn^^  meldet  er,  „mit  vieler  Neu- 
iegierigkeit  ein  von  Ew.  Königl.   Majestät  bald  0um   Vorschein 
kommendes  Manifest^  weil  vermuihet  wird,  dass  darin  viele  bishero 
mts  Management  BwrückgehaMene  Entdeckungen  werden  bekannt  ge- 
macht werden^  welche  viele  Stände  des  Reichs,  besonders  aber  die 
evangelischen,  von  ihrem  bisherigen  Schlaf  um  so  ehender  aufwecken 
wurden.^ 
JEr  war  in  Ungewissheit,  ob  das  Rescript,  das  er  der  Regensburger 
Zeitung  smr  Veröffentlichung  insgeheim  eugeschickt  hatte,  die  Censur 
des  österreichischen  Directorialgesandten  Puchenberg  passiren  würde^ 
y^indem  selbiger  und  alle  kaiserlichen  Mmistri  und  Agenten  in  denen 
Reichsstädten  sorgfältigst  eu  verhüten  suchen^   dass  das  Publikum 
atmetet  von  denen  wahrhaften  Umständen,  so  nicht  nach  dem  Sinn 
des  Wiener  Hofes ^  informiret  werde J^ 
Der  preussische  Circularerlass  ist  abgedruckt  bei  Faber  111^  222 
und  in  der  Kriegskanelei  Nr.  15j  S.  62.    In  beiden  Ausgaben  fehlt 
aber^  wie  gewöhnlich  bei  der  Wiedergäbe  derartiger  ActenstüchCf  der 
JSchbiSS  mit  den  Verhaltungsbefehlen. 


Königlich  Preussisches   Circularrescript, 
Berlin  7.  September  1756. 

Der  WieneriBche  Hof  hat  von  neuem  ein  Scriptum  in  dem  Haag  und  an 
rundem  Orten  rouliren  lassen,  worin  derselbe  fortfähret,  auf  Uns  die  Schuld 
seiner  grossen  Kriegesbewegungen  zu  schieben. 

Wir  lassen  Euch  von  solchem  Scripto  hiermit  eine  Abschrift  zufertigen, 
imd  da  Wir  in  Unserm  vorigen  den  Ungrund  sothanen  Vorgehens  zur  Genüge 
^dargethan,  so  wissen  Wir  auch  vorjetzo  demselben  weiter  nichts  hinzuzufügen, 
und  wollen  Wir  hoffen,  dass  Ihr  davon  den  Euch  vorgeschriebenen  Gebrauch 
^emachet  haben  werdet.  Wann  inzwischen  der  Wienersche  Hof  das  Publikum 
überreden  will,  als  ob  von  ihm  die  Vorsicht  erfordert,  bei  Zurfickerinnerung 
^er  Begebenheiten  des  vorigen  Krieges  sich  in  einen  wehrhaften  Stand  zu 
setzen,  so  giebt  derselbe  dadurch  von  neuem  seine  boshaften  und  gef&hrUchen 
wider  Uns  führende  Absichten  genugsam  zu  erkennen.. 

Die  Ursachen,  welche  Uns  im  Jahr  1740  bewogen,  die  Waffen  zu  er» 
Reifen,  sind  ganz  Europa  hinreichend  bekannt,  und  dass  solches  schlechter» 
dings  deshalb  geschehen,  umb  ein  von  dem  Oesterreichischen  Hause  Unserm 

y  mettoit  actneUement  le  manifeste  de  Votre  Majest^  qui  prenoit  beaucoup  de 
place,  cela  lui  6toit  impossible  pour  aujourd^hui.    H  m'a  promis  de  le  donner 
infsdUiblement  Pordinaire  prochain  au  public' 
*)  Bericht  Plothos  vom  20.  September. 

9* 
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Yorfalireii  an  der  Krön  itnd  Cflüir  auf  die  allenmgevechteste  Weise  vorenthal- 
tenes Eigenthumb  ca  vindicken. 

Der  ^oeemüthige  EntBchlnss,  welchen  Wir  in  der  Folge  genommen,  Uns 
des  Wienerschen  Hotes  pemiciensen  Vorhaben,  das  Eeich  und  dessen  Ober- 
liaa}p^  zn  imtetArücl^eii,  zu  "tndersetzen,  wird  auch  )edl3rmann  annoch  in  Arischem 
^Anteiken  tnhim,  wie  nicht  trMnger,  ätm  die  ron  Uns  besitzende  SdlMsischen 
•Lanäe  übs  dttuek  >die  üaieriiciiBten  FrieüensscUüsse  cedirst  und  durah  die 
respecteblesten  Poissanoen  garaatiret  worden.  Wie  wfire  es  möglioh,  dass 
diese  Begebenheiten  den  Wienerschen  Hof  yorjetzo  wider  Uns  aufbringen 
können,  wann  niclit  derselbe  schon  vorlängst  und  besonders  bei  denen  jetzigen 
Troublen  den  festen  Vorsatz  gefasset,  Uns  eines  Landes  zu  berauben,  so  Uns 
fdttMh  die  4>findigfellen  Tra«)tateB  tbertragen  wtotden,  damit  er  InernftcMt  seine 
«»o<s^  w^t  gtiftkrlidMita,  zam  Umstsra  der  fieicfasverftusong  und  Protesttti- 
tischen  Beligion  abzielende  Dessains  desto  besser  ansfahren  möge. 

Es  bezeuget  übrigens  der  Wienersche  Hof  in  oberw&hnten  Scripto,  dass, 
nachdem  er  einmal  seine  ^^egeszurüstungen  mit  grossen  Rosten  gemachet,  er 
nicht  gemeinet  sei,  selbige  'wiederumb  abzustellen,  und  leget  dadurch  offenbar 
fen  Tage,  wie  unendlich  derselbe  entfernt  sei,  den  Frieden  ^u  unteklialten. 
Wir  haben  dagegen  denselben  beständig  sehnlidist  gewtasdtet  und  nichts 
mehr  verlanget,  als  dass  besiegter  Hof  daninter  mit  Uns  gleichmftssige  €re- 
sinnungen  fuhren  möchte.  Es  ist  Derselbe  von  Uns  darumb  zu  dreien  wieder- 
holten Malen  und  umb  eine  deutliche  und  positive  Erklärung  zu  Unserer 
iSicherheft  und  Beruhigung  inständigst  ersuchet  worden.  Da  Wir  aber  Unsere 
Ho£Enung  dabei  gänzlich  verfehlet,  so  sind  Wir  -auch  versichert,  es  werde  die 
ganze  raisonnable  Welt  Unser  gehaltenes  Betragen  rechtfertigen,  und  dass 
Wir  nicht  anders,  ab  wielgeschehen,  verfahren  können,  umb  nicht  von  einem 
unversöhnlichen  und  herrschsüchtigen  Nachbar  unterdrücket  und  ecrasiret  zu 
werden. 

Ihr  habt  obiges  aUes  gehöriger  Orten  mit  guter  Manier  bekannt  zu 
machen,  damit  das  Publikum  von  denen  frechen  wider  Uns  angebrachten 
Besdmldigmigen  mnd  gihindfkJsehen,  groben  Ineinnationen  des  Wienctachen 
ttoles  je  mehr  Utad  mehr  überfufareft  werden  möge. 


XIX. 


Expose  des  motifs^ 

qui  out  obß^6  Sa  Majest6  le  ßoi  de  Prnsse, 

ik  prev6nir  les  desseüis  de  la  cour  de  Vienne. 


ilm  34.  Jamtar  1756^  der  I^Men  friedlMien  Gebmistagsfeier ^  die 
Frieärich  ver  dm  irübstm  Jähren  seines  Lebens  beschieden  war, 
hatte  sich  unter  den  QJüchuHinschenden  der  fran0ösisohe  Chsemdte  in 
ansserardenäkher  Bcischafty  der  Berzog  von  Nivemais,  einffeftmden 
tmd  wurde  vom  Könige  in  einer  besonderen  Audienn  empfangen.  Ihr 
Gespräch  img  einen  ernsten  Oharahter.  Angesichts  der  Q-ewaÜOUUig^ 
hetteHf  die  sieh  die  Engländer  gegen  französische  Schiffe  aUerorts  m 
Sdmlden  hemmen  Hessen^  wandte  sich  die  UnierhaUimg  eu  der  Frage^ 
ob  es  nützlich  wäre  einen  Erieg  zu  beginnen^  der  sich  nur  auf  di^ 
Abwthr  besehränkte.  JBViedrieh  entschied  sieh  dagegen,  weil  ein  Ver- 
^eiäigtmgshrieg  die  mOhseUgste  und  gefährlichste  Kampfesart  wäre. 
Aueh  das  ginge  nicht  an,  fuhr  er  fort,  im  Gefühle  der  gerechten 
Sache  untätig  zu  bleiben  und  die  Feinde  nach  ihrem  Belieben  Vor" 
hehrungen  zum  Streite  treffen  zu  lassen.  Je  schneller  eingeschritten 
würde^  desto  sicherer  wäre  der  gtikMuhe  Ausgang. 

Wenige  Wochen  spitter  kam  der  Känig  in  einem  Briefe  an  Kngp^ 
hausen,  seinem  Gesandten  in  Frankreich^  auf  dieselben  Gedanken 
omrüch^}: 

jfAb  Ludwig  XIV.  die  Holländer  im  Jdhre  167JS  angriff,  fiel  er 
sogleich  über  sie  her  und  hatte  damit  die  grössten  Erfolge;  der- 
artige Unternehmungen  müssen  mit  Ungestüm  begonnen  werden; 
sie  missUngeUf  wem  dem  Feinde  Zeit  zur  Gegenwehr  bleibt.^ 

*)  Politische  Correspondenz  12,  119  f. 
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Diese  Mahnungen  sollten  die  Franzosen  auf  ihre  politischen 
Unterlassungssünden  hinweisen.  Für  sein  eigenes  Land  hoffte  Fried- 
rieh  gerade  in  jenen  Tagen  zuversichtlicher  als  während  des  ganzen 
verflossenen  Jahrzehnts  im  Vertrauen  zu  den  guten  Folgen  des  AJb^ 
hommens  von  Westminster  und  zu  seinem  noch  bestehenden  Bunde 
mit  Frankreich  auf  eine  dauernde  IViedensepoche. 

Die  mherraschenden  Erfolge  der  Politik  von  Kaunitz  machten 
die  Berechnungen  des  K^igs  zu  Schanden :  durch  den  VersaiUer  Ver- 
trag trat  Frankreich  auf  die  Seite  Oesterreichs. 

Vergeblich  hatte  Friedrich  von  dem  englischen  Einflüsse  in  Peters- 
burg einen  Umschwung  der  dort  gegen  ihn  herrschenden  erbitterten 
Stimmung  erwartet  und  umsonst  versucht^  die  französische  Begierung 
mher  die  wirklichen  Ziele  seines  Vertrages  mit  Qrossbritannien  auf- 
zuJdären.  An  beiden  Höfen  bliä>  die  österreichische  Staatshunst 
siegreich. 

Diese  ungeahnte  Vereinigung  der  drei  grössten  europäischen 
Mächte,  von  denen  zwei  Todfeinde  R^eussens  waren  y  Hess  das 
Schlimmste  bef^chten.  „icA  glaube^^  schrieb  Friedrich  am  15.  Juli 
an  seinen  Bruder  August  Wilhelm,  „ieft  stehe  dickt  vor  einem  Kriege. 
Alles  drängt  darauf  hin^  und  mein  einziges  Betbungsmittel  ist  die 
Ueberrumpelung  meiner  Feinde*^*). 

Attö  dem  Munde  der  Kaiserin  selbst  wolUe  er  entnehmen^, 
ob  die  Zeit  zu  jenem  letzten  Entschlüsse  angebrochen  wäre.  Kling* 
graffen^  sein  Vertreter  in  Wien^  mmste  tri  einer  feierlichen  Audienz 
Maria  Theresia  nach  dem  Zwecke  ihrer  umfassenden  Büstungen 
fragen  **).  Ihre  Antwort  verriefh  deutlich  das  Bestreben,  das  preussi- 
sehe  Cabinet  in  Ungewissheit  zu  lassen***). 

Am  liebsten  hätte  Friedrich  nun  gleich  das  Schwert  gezogen* 
Doch  schwer  wiegende  Bedenken  mancher  Art  Hessen  ihn  die  Ent^ 
Scheidung  —  vielleicht  zum  eigenen  Schaden  —  hinausschieben.  Von 
einer  neuen  Erklärung  der  Kaiserin  sollte  die  weitere  Entwicklung 
der  Ereignisse  abhängen.  Die  Herrscherin  sollte  nur  versprechen, 
indem  der  Zweck  ihrer  Biistungen  bereits  als  bekannt  vorausgesetzt 
wurde,  Preussen  in  dem  laufenden  und  dem  künftigen  Jahre  nicht 
mit  Krieg  zu  überziehen  f). 

riFäUt  die  Ani/wort  im  Oräkelstil  aus,**   schUesst  die  CabinetS' 
ordre  an  Klinggräffen^  j^dunkel  und  vieldeutig,  dann  hat  sich  die 

*)  Politische  Correspondenz  18,  75;  vergl.  ib.  109. 
*♦)  Siehe  S.  92. 

***)  Politische  Correspondenz  18,  168.    VergL  das  Schreiben  an  Starhem- 
berg  vom  27.  Juli  1756  bei  Arneth  4,  480. 
t)  Politische  Correspondenz  18,  165. 
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Kaiserin  alle  Folgen  selbst  mumsa^eiben, und  ich  beschwöre 

den  Himmel  als  Zeugen  meiner  Unschuld  an  dem  hereinbrechenden 
Elends 

Wie  wenig  Friedrich  selbst  sich  van  dieser  ungewöhnlichen  Maass- 
regel versprach^  erhellt  schon  daraus^  dass  er  in  den  Tagen  der  Er- 
Wartung  auf  Bescheid  aus  Wien  neben  den  rnüitärisdien  und  dijpZo- 
nuMsdten  Vorbereitungen  eum  Kriege  die  bereits  im  JuU  aufgeseteten 
Fniw&rfe  eu  einem  Manifeste  gegen  Oesterreich  mehrfach  bearbeitete. 
Obwohl  ihm  die  eweite  Ablehnung  Maria  Theresias  noch  nicht  be- 
Jcarmt  geworden  war^  schrieb  er  damals  doch  seiner  erneuten  Anfrage 
gedenkend: 

j^Dck  aber  die  Kaiserin   aUe  ihr  vorgeschlagenen  Wege  zur  Ver- 
ständigung verschmäht^  so  ist  Mar,  dctss  ihre  Absichten  und  Pläne 
nur  darauf  ausgehen^  den  Frieden  Europas  eu  stören,  die  Macht 
des  Königs  von  IVeussen  0u  schwächen,  um  die  Qesetse  Deutschr 
lands,  die  fürstlichen  Vorrechte,  die  Freiheit  der  Religion  .  . . .  0u 
vernichten  ....*'     j^  Welcher  Fürst  wäre  so  feige,  so  Schändliches 
Über  sich  ergehen  ssu  lassen,  ohne  sich  mit  aller  Kraft  seiner  Seele 
einer   Verschwörung  gegen   seine  Ehre  und  gegen  sein  Vaterland 
gu  widerseteen?^ *). 
Am  25.  August  traf  endlich  die  kaiserliche  Antwort  in  Sans- 
souci ein,  die  IVeussen  in  der  Verlegenheit  erhalten  soUte,   j^enkoeder 
einen  offenen  Angreifer  abzugeben  oder  die  Sorge  wegen  der  Zukunft 
auf  dem  Herzen  0u  behalten**)*^* 

Es  blieb  nun  keine  andere  Wahl  als  der  Krieg.  In  der  Morgen- 
dämmerung des  28.  August  brach  Friedrich  an  der  Spitze  seiner 
Oarden  zum  Vertheidigungskampfe  auf. 

Aber  noch  einmal^  schon  mit  den  Waffen  in  der  Handy  wollte 
er  seine  Friedensliebe  kundthun.  Wenn  ihm  die  Kaiserin  endlich 
eifie  befriedigende  Antwort  auf  seine  zweite  Anfrage  geben  ujürde^ 
wolUe  er  sofort  seine  Truppen  zurückziehen  und  alles  auf  Friedens- 
fuss  setzen,  Hess  er  durch  Klinggräffen  erklären***).  Freilich  war 
kaum  zu  erwarten^  dass  die  hochgesinnte  Fürstin,  die  in  den  schlimmsten 
Tagen  des  Erbfolgekrieges  ihren  Muth  bewahrt  hatte,  nun  im  Gefühle 
ihrer  überlegenen  Macht  dem  drohenden  Drängen  des  Mannes  nach- 
geben wQrde,  dem  sie  am  liebsten  persänlich  im  Zweikampfe  gegen- 
über getreten  wäref). 

*)  VergL  hierzu  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik  V.  4,  8. 
**)  Aus  einer  Depesche  an  Starhemberg  22.  August  1756.  Arneth,  Maria 
Theresias  erste  Regierungsjahre  4,  485. 
♦♦♦)  Politische  Correspondenz  18,  278. 
t)  Arneth  4,  8. 
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So  lange  ihre  Enigegmmg  auf  dieses  UUimatum  aussiand^  hamUe 
das  Manifest  nicht  veröffentlicht  werden*).    N%$r  dem  Könige  wuirden 
am  2.  September j  sofort  nach  der  Beendigung  des  Drucks^  100  Exem- 
plare ins  Hauptquartier  nachgesandt**).    Im  dtplomatisti^en  Corps 
JM  Berlin  tvar  aber  bereits  Ende  August  die  Existeng  einer  mtr  j&- 
Öffnung  des  Krieges  bestimmten  Schrift  woM  bekannt.  BOlow  mddete 
am  90.  August  dem  Grafen  Brühl:   „JSr  wird  hier  ein  Manifest  ge- 
irueklj  das  in  wenigen  Tagen  ausgegeiben  werden  soüy  um  die  BeM^ 
fertigung  des  Königs  Über  seine  Maassnahmen  tsu  bringen.^    Und  hei 
der  Ueberrei<^nmg  der  D^claraüan  an  die  Vertreter  der  auswärtigen 
Mächte  am  31.  August***)  bestätigte  der  Cabinetsminister  Pod^mJs 
dieses  Gerücht  mit  dem  Hinjmfiigen,  das  Erscheinen  des  Manifestes 
wäre  von  der  baldigst  gu  erwartenden  Antwort  der  Kaiserin-Königin 
abhängig  f).    An  demselben  Tage  schrieb  endlich  noch  das  Berliner 
Departement  der  auswärtigen  Affairen  an  die  befreundeten  Ministerien 
von  Churköln  und  Churpfaibf,  jedem   Unparteiischen  müsse  Tüärlich 
einleuchten^  dass  der  Wiener  Hof  der  wahre  aggressor  seij 
jywie  solches  0u  seiner  Zeit  auch  noch  ausßhrUcher  in  einem  be- 
sonderen  Manifeste  vor  der  gangen  Welt  wird  dargethan  werden^ 
welches  Se.  Königl.  Majestät,  um  Dero  Mässigung  noch  mehr  gu 
geigen,   noch  so  lange  gurikckhalten  wollen ^   bis  Sie  gesehen,  ob 
Dero  letgtere  Vorstellungen  nicht  noch  einigen  Eingang  gu  Wien 
finden  möchten.^ 

Am  IS.  September  traf  die  Dresche  Klinggräffens  mit  dem  letg- 
ten  Bescheide  der  Hofburg  ein  ff).  Die  österreichische  Note  —  der 
preussische  Gesandte  hatte  seine  Anfrage  schriftlich  übergeben  mikssen 
und  die  Erwiderung  von  Kaunitg  en^fangen  —  erhlärie  jede  fried- 
liche Verständigung  für  unmöglich^  nachdem  der  König  in  Sachsen 
eingefallen  wäre  und  ein  Manifest  gegen  Oesterreich  erlassen  hrittefff). 

Noch  am  selben  Tage  begann  dctö  Cabinetsministerium  das  ge- 
druckte  Expose  gu  veriheilen.  Zuerst  wurden  ßnfgig  Exemplare 
jfSowohl  in  französischer,  wie  in  deutscher  Sprache^  an  den  Feld* 
marschaU  Schwerin  und  vier  an  den  schlesischen  Provingidlminister 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  S26. 
**)  Politische  Correspondenz  13,  340. 
•**)  VergL  S.  112. 
t)  „Que  Tattente  de  sa  r^ponse  ^toit  la  cause  que  TExpos^  des  motifs 
ne  pouvoit  pas  paroitre   encore,  parcequ^on  youloit   attendre,  oomment  la 
demiöre  s^ezpliqueroit  sur  la  troisidme  tentative  qa*on  aroit  emploj^e  auprös 
d'elle.« 

tt)  Politische  Correspondenz  13,  378. 
ttt)  Es  ist  die  D^claration  (vergl,  S.  125)  gemeint. 
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JFreiherm  pon  SMdbrendorff  gesandt  Zwei  Tage  später  morden  den 
preussischen  Gesandten  sowie  den  Ministerien  von  Hannover^  Bonn 
Mnd  Maamheim  einige  Exemplare  geschicki.  Bern  Vertreter  tu  FariSt 
Dodo  von  JSngphauseny  wurde  eine  besonders  grosse  AmoM  migesteUt 
wnd  m  einem  eigenen,  von  Finekenstem  selbst  fmfgeselgkn  Begleite 
adureibien  befohlen^  das  Eaposi  allen  Personen  m  geben^  die  Ein' 
flnss  bei  Hofe  besässenf  und  dabei  m  bemerheny  dass  Nothwendigkeil, 
PflidU  und  QewaU  t)riedriek  ernn  Kriege  geäwungen  hätten.  Der 
KJUnig  hätte  ihn  nicht  mekr  vermeiden  hSmnen^  ohne  die  Würde  seiner 
Krone  und  die  Sidterheit  seiner  Unterihanen  aufs  S^l  0u  seteen. 

Die  fremden  in  Berlin  residirenden  Gesandten  erkielten  das  Moni- 
fest  erst  am  15.  Septembery  um  den  preussischen  Gesandten  im  Aus^ 
lande  die  frühere  Verbreitung  des  Schriftstucks  eu  ermöglichen*). 

Die  freie,  setbsfbewusste,  oft  schwunghafte  Sprache  des  Expose 
erregte  allerorts  ungemeines  Aufsehen.  Selbst  am  Reichstage  eu  Begens- 
Jnurg  madite  sich  eine  ungewöhnlich  tiefe  Bewegung  geltend.  Plotho 
meldete  am  ^.  September^  die  Schrift  hätte  bei  den  Katholiken  grosse 
JBesfürsung,  grosse  Freude  bei  den  Evangelischen  erregt.  y^Ja,  das 
J^tbUkum  ist  darüber  frappirt  und  in  Freuden.*^  Ein  Regensburger 
SuchfÜikrer  verkaufte  in  wenigen  Stunden  mehr  als  hundert  Exemplare 
eines  Nachdrucks. 

Fast  in  äOen  evangelischen  Landen  wurde  Friedrich  vom  Volke 
als  Held  und  Vorkämpfer  des  Protestantismus  gefeiert. 

Während  die  vornehme  Welt  in  den  Vereinigten  JProvimen  nur 
ihre  Bewtmderung  über  die  meisterhafte  Form  des  Exposi  aussprach, 
aber  ihr  Urfheü  über  die  Berechtigung  der  preussischen  Schilderhebung 
angesichts  der  Ereignisse  in  Sachsen  vorsichtig  mrückhielt  **),  äusserte 
Btdh  die  breite  Masse  der  Bürgerschaft  enthusiastisch  und  wünschte 
laut  den  preussischen  Waffen  Sieg***). 

Die  ersten  NachriMen  aus  Dänemark  seit  der  Veröffentlichung 
der  StacUssehrift  klangen  noch  verheissungsvoller : 

^Allgemein  f)  wird  Friedrich  als  der  grösste  Chist,  aJs  der  gewaU 
tigste  Held^  den  die  Erde  je  getragen  haty  gefeiert.  Sein  Manifest 
gut  fikr  vortrefflich  geschrieben^  für  ein  Meisterwerk  der  Beredsam^ 
keit  und  des  Scharfsinns.    Allerdings^  einige  Ausdrücke  erscheinen 

*)  Bericht  des  CabinetaministeriamB  an  den  König,  14.  September.  Fried- 
rich bemerkte  dazu  mündlich  (Sedlitz  16.  September):  „recht  gut". 
**)  Bericht  Hellens  aus  dem  Haag,  21.  September. 
*•♦)  Bericht  Hellens  vom  24.  September, 
t)  Bericht    des    preussischen    Legationssecretärs   Feriet.      Kopenhagen, 
2$.  September. 
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zu  scharfe  und  es  voöre  toünschenstverih,  wenn  Beweise  ßr  die  auf- 
gestellten  Behauptungen  gebracht  wurden.^ 
Vielleicht  hat  aber  der  Berichterstatter  in  dieser  Schilderung  seiner 
persönlichen  Auffassung  tm  viel  Raum  gelassen.  Wenigstens  war 
bald  darauf  eine  kühlere  Stimmung  gegen  IVeussen  in  den  leitenden 
Kreisen  von  Kopenhagen  eu  erkennen.  Gegenüber  der  allgemeinen 
ZurüdchaUung  galt  es  fast  schon  als  Freimuih^  wenn  der  Qeheimralh 
Graf  Ludwig  Dehn  seine  Freude  an  dem  Manifeste  und  voraüglich 
an  der  feinen  Unterscheidung  gwischen  hosUlit^^  und  agression  vor 
dem  preussischen  Vertreter  äusserte.  F&r  das  stilistische  OeftM  des 
Grafen  spricht  Übrigens  sein  gutes  Urtheily  mit  dem  er  sofort  den 
framösischen  Text  ofo  das  Original  und  den  König  Friedrich  als 
Verfasser  erkantUe. 

Selbst  bei  den  Polen^  deren  König  doch  gerade  in  jenen  Tagen 
von  den  Preussen  bei  Pirna  eingeschlossen  war^  hatte  das  Manifest 
einigen  Erfolg  aufeuweisen.  Der  Legationssecretär  in  Warschau^ 
Benoit,  schrieb  am  22.  Septernber:  „das  Exposi  thut  hier  gute  Wir- 
kung und  befestigt  die  Meinung  von  des  Königs  gerechter  Sache.^ 
Noch  im  November  hielt  es  Schlahrendorff  fUr  angemessen^  von  der 
lateinischen  Ueberseteung  ^  da  sie  in  Polen  nff^ten  Effect*^  gemacht 
hättet  f&nfeig  Abisüge  an  Benoit  eu  schicken. 

Den  grössten  Beifall  erweckte  die  Staatsschrift^  wie  nicht  anders 
0u  erwarten  standy  in  Orossbritannien.  Kaum  hatte  das  Cabinet  von 
St.  James  das  Expose  von  Michelly  dem  preussischen  Oeschäfisträger 
in  London,  empfangen,  so  beschloss  es^  unversfüglich  eine  englische 
Ueberseteung  und  einen  Nachdruck  in  franeösischer  Sprache  heraus- 
zugeben. 

„Ich  bemerke,^  meldet  MicheU,  „dass  allcj  die  einen  Blick  hinein- 
geworfen haben,  nicht  nur  die  Kraß  der  Beweisgründe  wQrdigeny 
sondern  noch  weit  mehr  die  Schönheit  des  StUs  bewundem.  Un- 
fehlbar  wird  das  Eocposi  einen  sehr  guten  Eindruck  auf  das  grosse 
Publikum  machen  y  das  bereits  seither  den  Schritten  Ew.  Mtijestät 
öffentlichen  BeifaU  geeoUt  hat*J.*^ 

Em  paar  Tage  später  schreibt  dann  der preussische  Diplomat**): 
jfAUgemein  ist  man  fest  entschlossen^    Ew.  Majestät  beiimstehen, 
jeder  wünscht  glücklichen  Erfolg  und   billigt  mit  Freuden  die  Ge- 
rechtigkeit der  preussischen  Gründe. 

Nach  den  Erfolgen  von  Lobosite  und  Pirna  stieg  die  Begeiste^ 
rung  für  das  Manifest  noch. 

*)  Bericht  Michelb  vom  28.  September  1756. 
*•)  Beriebt  Michelle  vom  1.  October  1756. 
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Die  Staatsschrift  erlebte  in  England^  wo  politisches  Gefühl  und 
Inieresse  uiwergleichUch  lebhafter  und  verbreiteter  toaren^  als  auf  dem 
ConUnentf  eine  so  grosse  AnecM  von  Auflagen,  wie  keine  politische 
Deduction  im  damaligen  Deutschland.  MicheU  berichtet  einmal  *),  der 
Buchdrucker^  der  euerst  das  Easposi  in  London  herausgegeben^  y^habe 
in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Erscheinen  der  Schrift  allein  in  der 
Hauptstadt  über  1500  Exemplare  abgesetet  und  in  die  Provinzen  ausser- 
dem noch  eine  unglaubliche  Menge  versandt. 

Friedrichs  Hoffnungen,  durch  die  deuüich  im  Expose  eu  Tage 
trdende  Bücksicht  auf  Frankreich  die  dortige  Regierung  wieder  gün- 
stiger 0u  stimmen  und  die  Aufwallung  Über  seinen  Einfall  in  Sachsen 
0U  beschwichtigen,  schlugen  gänelich  fehl.  In  einer  Unterredung  Km/p- 
hausens  mit  dem  Staatssecretär  Grafen  BauHU  war  die  unbelehrbare 
Voreingenammenheit  der  maassgebenden  Staatsmänner  gegen  J^eussen 
deuüich  zu  erkennen**).  Der  Graf  gestand  ewar  auf  Knyphausens 
Vorhatten  $u^  dass  sidi  in  dem  Manifeste  kein  Wort  befände^  wo- 
durch sein  Hof  beleidigt  würde^  beharrte  aber  unerschütterlich  bei  der 
Behauptung^  die  Auseinandersetzung  über  den  Unterschied  zwischen 
dem  wahren  und  dem  scheinbaren  FriedenssUirer  wäre  eine  sophistische 
Ktügelei.  Den  Ankas  hierzu^  so  meinte  er,  würde  wohl  die  britische 
Politik  gegeben  haben^  es  fänden  sich  wenigstens  in  den  ersten  eng- 
lischen Staaisschriflen,  die  vor  Beginn  des  jetzigen  Krieges  veröffent- 
licht wären^  ähnliche  Ausfuhrungen.  Aber  leider  hätte  jene  These  kein 
Olück  in  Europa  gehabt.  Friedrich  wäre  und  bliebe  der  angreifende 
Theil^  Frankreich  wäre  also  verpflichtet^  das  verbündete  Oesterreich 
mit  HeereenMcht  zu  unterstützen. 

Auch  Valory,  dessen  preussische  Symposien  oft  überschätzt 
wurden^  der  ^^gute^  dicke  Valory^  sprach  sich  mit  Nachdruck  gegen 
den  König  van  IVeussen  und  seine  Rechtfertigungsschrifi  aus. 

j^lch  glaube  nicht,^  urtheüt  er  in  einer  Depesche  an  sein  Ministe" 
rium  ***^,  ^dass  der  Wiener  Hof  um  eine  Antwort  auf  dieses  Mani- 
fest verlegen  sein  unrd^  denn  es  wird  darin  ebenso  wenig  ein  Be- 
weis für  die  angeblichen  Anschlüge  Oesterreichs  auf  Preussen  bei- 
gebracht^  als  für  die  Existenz  des  vorgegebenen  Trutzbündnisses  der 
Kaiserin-Känigin  mit  Bussland.  Hier  wird  nur  thörichtes  Zeug 
Über  die  grosse  Mässigung  des  Königs  verbreitet^  der  zum  dritten 
Maie  nach  Wien  geschickt  hätte^  um  Frieden  zu  heischen.  Das 
heisst  wirkUch  das  Wort  Mässigung  missbrauchen.^ 

'*')  Bericht  Michelb  vom  5.  October  1756. 

♦*)  Bericht  Knyphaasens  vom  1.  October  1756.    Vergl.  Politische  Corre- 
epondenz  18,  524. 

•••)  Berlin  18.  September  1756.    Vergl.  Valory  H,  174. 
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Li^  seinen  viel  später  veyfassien  Memoitfen  geht  der  Gesandte  noch 
eaihörfeir  mit  dem  EapoaS  ins  Gericht  *) : 

^Man  fand  darin  viele  gans  eigenarUg  susammengesteUte  Bduntp^ 
tungeny  die  durehatas  nicht  mä  den  vorangegangenen  Verträgen 
übereinstinmien.  lak  hesdirGnke  miefc  darauf  m  sagen^  dass  jene 
Schriften"^*)  im  Verein  nrit  den  HuUsachen  dem  RMäoum  als 
Mikroskop  gedient  habeny  um  ausfindig  m$  machen^  auf  wessen 
Seite  Wahrheit  und  Qereehügkeit  standen;  das  vorurÜ^eibfreie 
RfbUkum  hat  sich  nicht  hintergehen  lassen  und  erkannte  den  wahren 
Anstifter  des  Krieges  in  Deutschland,  den  der  K(h^ig  von  Rrenssen 
angefangen  hat.^ 


Die  offieielte  Wiener  Entgegnung  auf  das  Exposi  erschien  Ai  der 
Form  einer 

Beantwortung  \  des^  unter  dem  Titid:  \  Ursachen  \  welche  Sr. 
Känigl.  Majestät  in  I^eussen  bewogen  \  sich  wider  die  Ab- 
sichten des  Wienerischen  Hofes  eu  setzen^  \  und  deren  Aus- 
Rührung  vorsukommen,  \  kund  gewordenen  \  Kriegs-Manifests,  \ 
Wien  und  Prag,  \  gedruckt  und  eu  finden  bey  Johann  Tho- 
mas  Trattnem,  kaiserl.  königl.  \  Hofbuchdruckem  und  Buch- 
händlem.    1756. 

Plotho  sandte  die  Schrift  am  18.  October  nach  Berlin.  Sie  ist 
in  sehr  nachlässiger  Sprache  und  mit  Hintansetzung  jeglicher  HöfUck^ 
keitsformeln  verfasst.  Während  in  der  deutschen  Uebersetzung  des 
JExposi  der  Kaiserin  fast  immer  das  Prädicoit  Majestät  beigelegt  wird 
und  bei  allen  Beschuldigungen  stets  der  y^Wiener  Hof^,  niemals  die 
Person  der  Herrscherin  selbst  genannt  wird,  bezeichnet  die  öster- 
reichische  Staaisschrifl  geradezu  „den  Könige  als  den  Urheber  alles 
Bösen.  Der  Ton  gleicht  Oberraschend  dem  im  Promemoria  vom 
2.  März  1750  angeschlagenen.  Hier  wie  dort  sind  beliebte  Scheltworte: 
unanständige  Ausdrückungeny  gehässige  Äufbürdungenj  unfreundliche^ 
irrige  Supposita***). 

Ueber  die  Aufnahme^  welche  diese  Kundgebung  selbst  bei  den 
Freunden  Oesterreichs  gefunden  haben  soü,  mag  hier  eine  Aeussenmg 
Benotts  f)  in  Warschau  angeßhrt  werden: 

♦)  Valory  I,  346. 

**)  Valory  fsksst  hier  das  Exposö  und   das  Memoire  raisonn^  zusammen. 
***)  Fe  ebner,  Die  handelspolitischen  Beziehungen  Preusaens,  100. 
t)  Bericht  Benoits  vom  27.  October. 
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„Die  deutsche  Enoiäemmg  des  Wiener  Bofes  auf  das  Mamf&t 
findet  hier  seAr  wen^  AsMcmg.  Einige  gehen  sogest  so  weit  m 
hehanspten,  dass  eine  derartige  Bekrifi  keinesfalls  anf  Anordnung 
diesesSofes  gedmekt  worden  ist,  und  meinen^  es  wäre  für  das  An- 
sehen des  Grafen  Kaunits  besser,  wenn  keine  fransösisd^  Ueber- 
sebmng  ersehieney  obwoU  das  JMlihum  bemte  damit  bedroht  wird.^ 


Das  Geheime  Staatsarchiv  m  Berlin  bewahrt  sieben  Entwürfe 
des  Exposi  des  motifs;  sie  mögen  A,  B,  C,  D,  E,  F  und  Q  genannt 
werden, 

A. 

Af  von  Friedrich  selbst  aufgesetst,  ist  eine  eiemlieh  flüdUig  ge- 
haltene Shiese.  Sie  kann  nicht  vor  dem  16.  Juli  verfasst  sein,  da  sie, 
oft  sogar  mit  wärÜidien  Anklangen^  Nachrichten  über  die  österreichi- 
schen ÜMungen  ^nfhäU^  die  Friedrich  erst  an  diesem  Tage  erhalten 
hat*).  Die  erste  Anfrage  Klinggräffens,  m  der  ihm  am  18.  JuU  der 
!BefM  eriheiU  wurde^  wird  in  A  gar  nicht  erwähnt.  Man  kann  viel- 
leicht  daraus  schliessen^  äass  der  König  sofort^  nachdem  ihm  die 
dlarmirenden  Meldungen  iiber  den  Vormarsch  der  ungarischen  Trujppen 
nach  Böhmen  augegangen  waren**) ^  von  der  Nothwendigkeit  des 
Xrieges  überseugt,  den  Entwurf  m  einem  Manifeste  aufgesetgt  und 
mithin  A  am  16.  oder  U.  Juli  niedergeschrieben  hat.  Nach  dem 
ä.  August^  d.  h.  äenfjenigen  Tage^  an  dem  Klinggräffens  Courier  Maria 
Theresias  erste  Antwort  nach  Potsdam  brachte^  ist  A  sicher  nicht 
entstanden. 

B,  ebenfalls  von  Friedrich  geschrieben,  ist  eine  Veberarbeitung 
"Von  A.  Dfe  AMlit^ikeit  mit  der  Voi^e  ist  unverkennbar.  Die 
Anordnung  der  vorgetragenen  Gedanken  ist,  von  einer  ni(M  gerade 
widOiffen  'ÜnulUlÜUng  abgesehen,  noch  die  gleidte.  Allerdings  ist  dieser 
ßnikvwf  wesettßich  breiler  geholten.  Zu  bemerken  ist,  äass  ein  schär- 
ferer Ton  gegen  den  Wiener  ISof  angeschlagen  wird,  als  in  A.  JSer 
fnd^  ifjoft  jmerst  die  auf  englisch -hannoversche  Leser   berechnete 

*)  Vergl.  Politische  Oorrespondenz  13,  80  £  Andere  in  A  befindliche  An- 
gnbeb  tiber  die  fehiffidien  Bewegungen  der  Xatserlichen  sind  dem  Könige 
schon  am  1.,  4.  und  7.  Juli  zu  Händen  gekotmnieli.  Yetgl.  FolitiBche  Oorre- 
-spimAeMi  18>  14  38. 

')  VergL  Nand^,  Historische  Zeitschrift    N.  F.  XX,  412  f. 
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Schäderung  von  dem  Edelsinne  Georgs  11,^  der  diesen  König  vor  den 
frevelhaflen  Anschlägen  der  Hofburg  0uriUkschrecken  liess*).  Diese 
AfisfiOirung  kehrt  in  allen  späteren  Bedactionen  wieder^  und  0wair 
tritt  in  C  0ur  weiteren  Ausmalung  noch  die  Angäbe  hm/fUj  der  bri" 
tische  König  hätte  früher  sogar  seine  eigene  Person  ßr  Maria  Theresia 
in  die  SchcmBe  geschlagen.  Solehe  Anspielung  auf  die  Dettinger  Schlackt 
klingt  gans  anders  y  als  die  übermüthige  Schilderung  von  Georgs 
Heldenpose  in  dem  Entwürfe  der  Histoire  de  mon  iemps  von  1/46**). 
B  muss  aus  der  Zeit  ewischen  dem  18,  Juli  und  3,  August 
stammen. 

C. 

Vollkommen  umgearbeitet,  in  wesenüidien  Stücken  erweitert  und 
vermehrt^  in  anderen  gekürzt,  mit  veränderter  Disposition  liegt  C  m 
des  Königs  Niederschrift  vor. 

Es  fehlt  die  A  und  B  gemeinsame  Einleitung  ^  worin  der  mm 
Schutze  Deutschlands  geschlossene  Vertrag  von  Wesiminster  als  die 
Ursache  des  Bündnisses  zwischen  Oesterreich  und  EVahkreich  genannt 
wurdcj  es  fehlt  von  nun  ab  die  Anspielung  auf  die  Person  des  Kaisers 
selbst  Auch  auf  die  alten  Streitpunkte  IVeussens  mit  Oesterreich 
wegen  der  noch  ungeregelten  Verfheüung  der  schlesischen  Schulden 
wird  nicht  mehr  eingegangen.  Die  ziemlich  lange  Aufzählung  der 
österreichisdien  Büstungen,  in  den  früheren  Bedactionen  fast  wörÜich 
aus  eingelaufenen  Berichten  epUnommen,  ist  fortgefallen  und  durch  die 
ausführliche  Wiedergabe  der  zweiten  diplomatischen  Anfrage  vom 
Ji.  August  ersetzt  worden.  Die  mannigfaltigen  Bänke  der  kaiserlich- 
königlichen Diphmaten  werden  viel  eingehender  und  Idfhafler  ge- 
schildert. Das  berühmte  Büdy  worin  die  russische  Kriegslust  mit 
einem  gefrässigen  Feuer  verglichen  wird^  —  seit  dem  Erstheinen  des 
Exposi  in  politischen  Abhandlungen  jener  Periode  oft  verwandt  — , 
begegnet  uns  hier  zuerst. 

Die  Entstehungszeit  von  C  liegt  zwischen  dem  3.  August  und  dem 
^2.  August. 

Vielleicht  kann  man  aber  die  Zeit  der  Abfassung  noch  genauer 
bestimmen.  Es  heisst  in  C:  „26  sieur  de  KUnggräffen  . . .  a  exposi 
dans  une  audience  partieuUire^ .  Bekanntlich  hat  KUnggräffen  auf 
seine  Bitte  um  eine  Audienz  bei  Maria  Theresia  die  Aufforderung 
erhcdten^  seine  Anfrage  schriftlich  zu  iiberreichen.    Da  der  Gesandte 

*)  Aehnlich  hatte  sich  der  König  schon  früher  gegen  Michell  geätuaert 
Yergl.  Politische  Corre8pondenz|12,  15.  S71. 

**)  Posner,  Histoire  d.  m.  t.  292.    Vergl.  Bischoff,  Oesprftche  Fried« 
richs  d.  Gr.  173. 
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nicht  unisste,  ob  sein  Herrscher  damit  einverstanden  wäre,  hat  er  in 
einer  Depesche  vom  7.  August  um  neue  Weisungen,  Sein  Bericht 
wurde  dem  Könige  am  13.  August  eingehändigt*).  Es  ist  auffäUig, 
dass  C  dieses  Begehren  der  Hofburg  unerwähnt  lässt^  obwohl  sich 
darin  deutlich  die  Absicht,  Zeit  für  ihre  Büstungen  eu  gewinnenj  ab- 
spiegelt. Man  beachte^  dass  es  noch  in  D,  der  folgenden  Bedaction 
an  der  Steüe^  wo  jenes  Auftrages  von  Klinggräffen  gedacht  wirdj  nur 
heisst:  „Ze  sieur  de  Klinggräffen  fut  chargi  de  dire  ä  Vhnpirairice^. 
Der  SMuss  liegt  woM  nicht  aUeu  fem^  dass  -C,  vor  dem  Empfange 
der  erwähnten  Depesche  Klinggräffens  vom  7.  August,  in  den  Tagen 
Sfwischen  dem  2.  und  13.  August  aus  der  Feder  des  Königs  hervor- 
gegangen  ist. 

Während  die  drei  bisher  besprochenen  EntuHirfe  sich  schon  durch 
ihre  Titel  als  Vorarbeiten  ausweisen,  hat  IHedrich  D  ^Manifesbe^ 
genarmi.  Als  Vorlage  hat  C  gedient^  dessen  Gedankengang  ziemlich 
unverändert  übernommen  ist.  In  der  stilistischen  Fassung  geigt  sich 
aber  ein  grosser  Unterschied;  gange  Sätge  sind  umgearbeitet  worden 
und  an  sehr  gaMreiehen  Stellen  neue  Ausdrücke  am  Flatge  von  weniger 
bedeutenden  gewählt  worden.  Mit  jeder  weiteren  Umarbeitung  treten 
dem  käniglichen  Schriftsteller  die  Gedanken  plastischer  hervor^  die  Be- 
flexionen^  die  bis  dahin  die  ErgäMung  manchmal  gu  überwuchern 
drohten^  werden  gurückgedrängt j  die  gange  Darstellung  erhält  eine 
gedrungenere  Form. 

Die  sachMehen  Hauptabweichungen  von  C  sind  folgende:  die  erste 
Anfrage  Klinggräffens  nebst  der  Entgegnung  der  Kaiserin  darauf 
wird  berichtet  und  der  Text  der  gweiten  getreuer  nach  dem  Wortlaute 
der  Cabinetsordre  vom  2.  August  wiedergegeben.  Der  feurige  Angriff 
gegen  die  verderbliehen  Absichten  der  Hofburg  auf  den  Frieden 
Ektropas^  die  Freiheit  Deutschlands  und  den  Bestand  des  evangelischen 
BekemUnisses  wird  in  Hinblick  auf  die  vermuthlich  wieder  aus- 
weichende Antwort  Maria  Theresias  noch  verstärkt.  Zum  ersten 
Male  wird  hier  erwähnt,  dass  Oesterreich  und  Bussland  sich  ins- 
geheim  gur  Vernichtung  der  hohen  Pforte^  dieser  ältesten  Gegnerin 
Habsburgs,  verabredet  hätten^  um  nach  ihrem  Siege  über  den  Hätb- 
mcnd  in  Preussen  das  letgte  BoUwerk  der  Beichsfreiheit  nieder- 
Buwerfen. 

Die  Entstehungsgeit  dieses  Marmscriptes  ist  aus  demselben  Grunde^ 
der  für  G  gilt,  »wischen  dem  2.  und  13.y  begw.  22.  August  angusetgen. 

*)  Politische  Correspondenz  13,  209. 
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Aber  noch  immer  hatte  Friedrich  keinen  geeigneten  TicUs  fiir 
seine  gei$ti>oUen  Äusfiihrtmgen  über  den  Unterschied  des  wählten  vcm 
scheinbaren  Angreifer  gefimden^  die  dach  bestimmt  waren^  sein  Vor- 
gehen vom  vöUcerrechtlichen  Standpunkte  als  gebüUgty  ja  sogar  geboten 
darensteUen  *),  Erst  nachdem  ihm  nun  in  E  gelungen  war,  diese  Gh- 
danken  awanglos  einsfufugen^  glaubte  er  sein  Werk  abscUiessen  sn 
dürfen.  In  der  UebeKSchrift  bezeichnet  er  die  RedacUon  als  gflnatrir 
feste^  umd  fügt  mit  Hinblick  auf  ihre  Vorgängerinnen  hinsu  ^ce  sont 
les  brvuiUons^.  E  weicht  an  eahir eichen  Stellen  befrächHich  von  D 
ab,  das  ihm  als  Chrundlage  gedient  hat,  weist  aber  im  Allgemeine» 
dieselbe  Oedankenfolge  auf  Nur  einmal  treffen  wir  auf  eine  be- 
deutende Umstellung  mehrerer  Sätee.  Jbn  Verhältnisse  m  den  Aende- 
rumgen  m  den  frUJuerm  Entwürfen  sind  die  Kürgumgen  ^>ier  Sireir 
ckmgen  Miemlich  geringfügig:  am  meisten  ist  der  Ausfall  auf  die 
finsteren  Pläne  des  Hauses  Habshurg  eingeschrumpfL  Neu  oder  uenig^ 
siens  viei  Schärfer  betont  ist  der  Hinweis  auf  die  Oeringfügigkeit  der 
preussischen  Rüstungen  im  Vergleiche  mit  tfen  gewaitigen  ^md  lange 
vorbereiteten  der  Oesterreicher.  Auf  die  zweite  Anfrage  und  ihre 
wahrsi^uikdiehe  Beantwortung  ist  IViedrich  hier  noch  ausfÜhrVeher  ein^ 
gegangen.  Der  StMuss  der  Ahhandiung  erlangte  erst  jetet  seine  wudif- 
tige,  ergreifende  Abrundung. 

Sei  der  FragCy  wann  E  abgefasSt  ist,  müssm  wir  auf  jenes  Kri^ 
ierium  zurückgehen,  dessen  wir  uns  zur  Feststellung  der  EntMhungs^ 
zeit  von  C  und  J)  bedient  hatten.  Wir  wissen^  m  D  haUe  bei  der 
Erwähnung  der  zweiten  Anfrage  gestanden:  „Klinggräffm  fut  ehargi 
de  dure*^.  in  E  sind  gerade  diese  Worte^  w&urend  der  umgebende 
Text  'von  B  in  der  neuen  Redaeiion  mtr  geringere  Abänderungen  er- 
litt, durch  folgende  ersetzt  worden:  ^Kiinggräffen  refut  de  moueeaux 
ordres  et  il  repr^enta  ä  Vimp&atrice*.  Wir  möcfiien  4arane 
schkessen,  dass  E  er$t  na^  dem  Empfange  von  Klinggräffms  Be- 
ridit  (IS.  August)^,  mithin  in  den  Tagen  vom  13.  bis  32.  Anguet 
entstanden  ist. 

F. 

In  der  nun  gewonnenen  Faun  gtA  Friedrich  sein  ManifesH  dem 
Oeheimraih  Warendorff^  um  eine  Abschrift  zu  fertigen,  und  fwderie 

«)  VorgL  diu«ber  auch  Politische  OoireBpondeoa  Id,  ä04.  2fi5  f.  815.  SA 
290  u.  8.  w. 

•*)  Vergl.  S.  143. 


£xpo8^  des  motifs.  145 

ein  Qutachten  Fmckensteins,  Der  Minister  hatte  nickt  viel  ausMttöeUfen; 
er  bemängelte  nur  einzelne  Ausdrucke  oder  Sätee.  Seine  Verhesserungs- 
vorschlage  unurden  dem  Könige  smgleich  mit  der  Warendorffschen  Copie 
jgugesandt.  In  dieser  Reinschrift  hat  Friedrich  noch  einige  Äende- 
rungen  getroffen,  ihetls  nach  seinem  Ghädtinkeny  theils  nach  dem  Bathe 
Finckensteins.  Seine  eigenen  Correcturen  sindy  von  einer  abgesehen^ 
sÜlisHscher  Arty  die  nach  Finckensteins  Bemerkungen  vorgenommenen 
mehr  sachlicher  Natur.  Sie  besfiehen  sich  mit  Ausnahme  eines  längeren 
Satges,  der  auf  den  Vorschlag  des  Ministers  eingefügt  wurdcy  um  der 
leidU  erregbaren  Empfindlichkeit  der  Franeosen  jeden  Ahlass  8u 
nehmen,  auf  eine  2!aMenbestimmung,  Titulaturen  und  die  Abmilderung 
einiger  aUeu  schroffer  Ausdrucke. 

Wir  können  den  Tag  genau  bestimmen^  an  dem  F  vom  Konige 
durchgesehen  ist.  In  einem  vom  3J2.  August  datirten  Briefe  fragt  Waren- 
dorff  bei  Eichel  an,  in  welchem  Jahre  (2763)  ein  ZoU  von  30  Procent 
auf  die  schlesische  Ausfuhr  in  die  Lande  der  Kaiserin-Känigin  ge- 
legt  worden  wäre.  Eichel,  der  keine  bestimmte  Antwort  bu  geben 
vermochte,  schickte  noch  am  selben  Abend  einen  Feldjäger  an  Herta- 
herg  nach  Berlin.  Dieser  sandte,  nachdem  er  von  dem  Präsidenten 
Fikrsi  die  Acten  Über  den  schlesischen  Handel  empfangen  hatte,  y^am 
23.  August  2^1%  Morgens^  die  geforderte  Auskunft.  Als  sein  Schreiben 
in  Potsdam  eintraft  hatte  Warendorff  seine  Abschrift  schon  voU- 
endet  und  setgte  die  Zahl  53  nachträglich  an  der  freigelassenen 
Stelle  ein. 

Am  23.  August  bekam  auch  der  Buchdrucker  Bauer  den  Befehle 
steh  insgeheim  mum  Drucke  ^einer  gewissen  Schrift^  vorzubereiten. 

Von  C  an  war  in  allen  Bedadionen  Fiats  fär  die  ErMä/rung  der 
Kaiserin  auf  Klinggräffens  zweite  Anfrage  gektssen  worden.  Nach- 
dem deren  Antwort  am  35.  August  in  Potsdam  eingetroffen  war^  ent- 
warf Finckensiein  einen  kurzen  Auszug  davon  und  fügte  ihn  an  der 
bestimmten  Stelle  dem  Manifest  ein. 

Von  des  Ministers  eigener  Hand  ist  nur  das  Besumi  der  öster^ 
reichischen  Note  erhalten  [Q  1].  Ein  Manuscript  Warendorffs^  das 
wohl  nur  als  eine  Copie  des  verlorenen  Finckensteinschen  Entwurfes 
zu  betrachten  ist  [Q  2]^  giebt  die  kurze  Ueberleitung  von  dem  frideri- 
dänischen  Texte  zur  österreichischen  Antwort  ^  diese  selbst  in  der 
Fassung  von  G  1  und  ihre  ausführlichere  KriHk.  2kar  letzteren  haben 
Erlasse  aus  jenen  Tagen  als  Vorlage  an  mehreren  Stellen  gedient. 
An  sie  schloss  sich  dann  sofort  die  sogenannte  Piroraisofu 

Pk«QMüelia  Stutsaehriften.    III.  10 


^^g  Ekpos^  des  motifs. 

Um  aber  einen  desto  stärkeren  Seweis  seiner  Friedensliebe  zu 
geben^  wolUe  der  König  auch  sein  Ultimatum  im  Manifeste  erwdhnt 
sehen*)  und  befahl  daher  am  Sff.  August  dem  Orafen  Finckensteint 
einige  darauf  berügliehe  Sötxe  einms^Uen  **).  Der  Minister  schob 
darauf  den  Absafyf  von  gpMiqm  bis  la  guerre  ein  [0-  3],  Wir  be- 
sit0en  von  dieß^  Stücke  no(^  das  Oonoqft  des  Orafen  und  Waren- 
dorffs  Reinschrift^ 

Unter  Q  verstehen  foir  die  Copie  von  F  nebst  den  soeben  be^ 
spro^enen  &nschßltungen.  Nur  an  ßfUJci  Stellen  hat  der  vom  Könige 
redigirte  Tes^,  une,  ^  in  F  vor  uns  liegte  in  Q-  Veränderungen  er- 
litte, W^etk^k>^  vertawt^  in  der  Einleäung  das  Wort  ^manufac^ 
tures^  mit  yfliarchandises^^  und  Finckenstein  sctßtß  ßr  die  farblosen 
Worte  n^O!09s^  Wi^  Tavons  faH  voir^  im  Anfange  der  F4roraison: 
^et  un  refus  ccmtant  de  domer  la  seuk  epoplicaUan  gui  pouvoit  ras-- 
surer  le  jtoi^, 

Q  um  nr^gprdN^ZüA  benannt '  ^Bacpo^i  des  motifs  qui  ont  engagi 
ßß  ^fajesU  le  Boi  dß  Prusse  d  faire  marcher  Ses  troupes  vers  les 
iJtats  de  Vlmp^rc^ce-Beine  cFffongrie  et  de  Boheme.  Berlin^  37S6. 
Jißfikr  un/irde  dann  der  bej^annle  historische  Titel  geuiähit. 

Q  ist  in  die  Becker  ei  gewandert^  Spuren  damn  trägt  das  Mmu- 
SCf^Wt  ^^^  heute^  Der  mit  dem  Satse  betraute  Buchdrudier  Bauer 
nmsste  sich  samt  seinen  Gesellen  vor  Finckenstein  und  Warendorff  am 
23.,  August  durch  Eid  und  Bondschrift  feierlich  verpflichten, 

ffVon  einer  gewissen  Schrift^  sowohl  in  deutscher  ais  fransösiseher 
Sprache  m  drucken,  niemandem  in  der  Welt^  wer  der  auch  sein 
mfigCf  und  dem  ßs  eu  wissen  nicht  gebühret,  ^  Allergeringste  vor-- 
eueeigen,  noch  von  deren  Inhalt  etwas  eu  sagen  und  eu  entdecken, 
vid  weniger  aber  von  besagter  Schrift  ein  Exemplar  an  jemanden 
abrugeienf  sondern  vidmei^  solches  auf  das  äusserste  0U  secreüren 
ur^  biß  in  die  Sterbegrube  verschwiegen  boÜm  m  woUet^.'^ 
Am  2.  September  war  <fer  DrwA  voUendet"^**}. 


Der  franeösifiche  Originaldruck  trägt  den  Titel: 

Evposi  I  Des  Motifs,  Qui  Ont  ObUg4  |  Sa  M^eeU  Le  Boi 
De  Brwsse^  \  'A  iV^äitr  Les  Desseins  De  La  Cour  \  De 
Viemß.  1  Berlin  LAn.  1756. 

*")  Cabinetsordre  an  Klinggpr&ffbn  vom  96.  August.    Politische  Oorrespon- 
dm»  IS»  2ftS, 

**)  PoUtwcke  Coff esponctoo»  13,  896. 
•••)  VergL  S.  186. 
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Die  deutsche   üehersetssung  ist  wahrseheinUeh  von    Warendarff 

verfasst;  sie  ist  wenigstens  in  seiner  Handschrift  auf  dem  KönigU^en 

Geh.  Staatsardiive  m  JBerUn  oufbewahrL    Der  Uebertragimg  hat  G 

4m  Grunde  gelegen, 

Ihr  Titel  lautet  nach  dem  Originaldrucke: 

Ursachen  \  welake  \  8e,  Kdnigl.  Mcg*  in  Ureuffen  \  bewogen,  \ 

Sich  ander  die  Absichten  des  \  Wienerschen  Hoffes  \  au  seteen, 

und  deren  AMsfiÜurung  |  vorgukommen.  \  BerUnf  X^S6* 
4^   80  pp. 

Nachdem  der  dirigirende  Minister  für  Schlesien  Freiherr  von 
SMdbrendorff  das  Ea^si  erhalten  hatte,  schrieb  er  sofort  an  das 
Cabinetsministerium  *)^  dass  es  ^wegen  der  pohischen  und  ungarischen 
Nation  nicht  wohl  undienUch  sein  möchte^  dieses  Manifest  in  lateini- 
scher Sprache  gu  emaniren^.  Da  er  aber  annahm^  die  Uebersetmmg 
Vflkde  in  Berlin  von  berufenster  Seite  geschehen  können^  so  bat  er, 
dort  seiner  Anregtmg  nachsugeben  und  ihm  seither  ZM  einige  Exem- 
plare srnn  Nachdruck  su  schicken.  Podewils  erwiderte  ihm  darauf**)^ 
jfdass  man  hierselbst  bereits  im  Begriff  ist^  eine  lateinische  Ueber- 
setsung  des  Kriegsmanifests  anmrferUgen.*^  Der  KammergeridUsrath 
Ludwig  Martin  Kahle  war  damit  betraut  worden"^**}* 

SMdbrendorff  konnte  in  seinem  patriotischen  Eifer  kaum  die 
Zdt  erwarten^  bis  die  Staatsschrift  lateinisch  ersdiien.  Am  5.  October 
fragte  er  schon  wieder  beim  CJabinetsministerium  danach  an;  denn  es 
sei  vortheilhaft f  ^dass  diese  Distribution  je  eher  je  lieber  geschähe^. 
Nicht  gans  eine  voüe  Woche  darauf)  wurden  dem  Ungeduldigen  vom 
Oehein%en  Kriegsrafh  Müller  ff)  achisig  Exemplare  des  siemlich  frei 
4iberset0ten  Manifestes  sugesandt  und  ihm  anheim  gegeben^  nach  GtU- 
blinden  Nachdrucke  sm  veranstalten. 

Das  lateinische  Original  trägt  folgende  Aufschriß: 

CJavssarvm  Expositio  \  Qvae  \  Serenissimo  \  Bervssonm  Begi 
Necessitatem  hnposvervnt  Praeoeniendi  \  Avlae  Viennensis 
Proposita  \  Berolini  Äm&  MDOCLVL 

4«.    24  pp. 

Von  der  englischen  Übertragung  ^  bekannüieh  vom  britischen 
Ministerium  selbst  veranUmstfff),  ist  kein  Etcemplar  tm  erlangen  ge* 

*)  Schreiben  vom  15.  Septenber  1756. 
**)  Sekreiben  yom  90.  S^»lember  1756» 

***)  Schreiben  von  Podewils  an  Hertzberg,  18.  September  1756. 
t)  Schreiben  des  Cabinetsministeriums  an  Scfalabrendorff.    Berlin  11.  Oc* 
tober  1756. 

tt)  Schreiben  von  Podewils  an  MftUer.    Berlin  10.  Oclober  1756. 
ttt)  VergL  S.  188. 

10* 
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Wesen.   WaJirscheinUch  ist  sie  von  JEnHck  in  seinem  Werke  The  generät 
histary  of  ihe  lote  war.  London  1763/64  hemUet  worden  '^). 

Bei  dem  allgemeinen  Aufsehen,  welches  die  Veröffentlichung  des 
Expose  macMcy  ist  es  hegreißich,  dass  die  Nachdrucke  eine  ungewöhn- 
lich grosse  Zahl  errichten.  Der  Frankfurter  Universitätsbuchhändler 
Kleyb  schreibt  darüber  an  das  Cabineisministerium**): 

„Ohngeachtet  von  dem  Manifest  wider  den  Wienerischen  Hof  viele 
tausend  Exemplaria  m  Berlin  gedrucket  worden;  so  waren  doch 
selbe  kawn  vor   die   königlichen  Residenten  hinlänglich^   su  ge- 
schweige^ dass  benachbarte  und  noch  weniger  auswärtige  Plätae  von 
dort  aus  mit  Exemplarien  hätten  versehen  werden  können.    Es  sind 
also  davon  beträchtliche  Auflagen  in  Leipisig,   Gotha,   Hamburg^ 
Magdeburg,  Frankfurt  alM.  und  Breslau  veranstaltet  worden^  um 
nur  das  Publikum  so  geschwind  als  möglich  m  vergnügen,^ 
Der  Breslauer  Nachdruck  war  auf  Betreiben  von  Schlabrendorff 
erschienen.    Schon  am  13.  September  hatte  das  Cabinetsministerium, 
^da  die  dritte  Antwort  in  so  fieren  und  hautainen  Ausdrüekungen 
abgefasst,  ....   mithin   die  Publikation   des  bereits  aum  Druck  be- 
förderten Manifestes  nicht  länger  aufgeschoben  werden  kann^,  dienst-^ 
lieh  ihm  anheim  gegeben,  zu  verfAgen^ 

j^dass  besagtes  Manifest  dortigen  Ortes  unter  sorgfältiger  Corredur 
nachgedruckt  und  des   Herrn  General -FeldmarschaU  Grafen  von 
Schwerin  ExceUems  so  viel  Exemplaria  absonderlich  in  deutscher 
Sprache^  als  dieselbe  annod^  verlangen  möchte,  sugesandty  auch  m 
Schlesien  an  die  hohe  Generalität  und  dortige  königliche  CoUegien 
distribuiret  werden  mögen.^ 
Schlabrendorff  entgegnete  flugs  darauf***),  er  würde  die  StcMtsschrift 
in  deutscher  und  französischer  Sprache  nachdrucken  lassen.    Später 
wurde  auf  seine  Veranlassung  noch  'die  lateinische  Uebersetsung  in 
Breslau  neu  aufgelegt  ,^eur  Distribution  an  der  polnischen  und  ungari- 
schen Grenze.^ 

In  Begensburg  wurde  ein  Nachdruck  vom  ExposS  mit  Plothos 
Erlaubnissf)  veröffentlicht. 

Sogar  in  Kopenhagen  hielt  es  Feriet  für  nöthigff)^  einige  hun- 
dert Exemplare  des  Manifestes  abdrucken  gu  lassen. 

*)  Vergl.  Entick  U,  66  und  67  a.  Der  Titel  lautet  an  der  angegebenen 
Stelle:  Dedaration  of  the  motives  which  obliged  him  to  prevent  the  designa 
of  the  court  of  Yienna. 

**)  Schreiben  vom  31.  October  1756. 
•**)  Schreiben  vom  15.  September  1756. 
t)  Bericht  vom  23.  September  1756. 
tt)  Bericht  vom  25.  September  1756. 
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Es  sind  uns  sehn  deutsche  Nachdrucke^  darunter  vier  nachweis- 
lich aus  Berlin^  und  drei  französische  bekannt  geworden. 

Van  den  uns  zugänglichen  Zeihingen  des  Auslandes  enthalten 
nur  zwei  einen  Abdruck  des  Escposij  die  NauveUes  extraardinaires  de 
divers  endroits^  von  Etienne  Luzac  in  Leyden  herausgegeben^  in  den 
Nummern  79  und  80  vom  t  und  5.  October  If56,  und  das  Suppig- 
ment  au  Mercure  histarigue  et  politique  du  mois  de  septembre  1/56* 
A  la  Haye  1756.    T.  141,  363  bis  387. 

Folgende  Sammelwerke  brachten  das  preussische  Manifest,  und 
zwar  Fäber  den  französischen  und  den  deutschen  Text^  die  mbrigen 
nuir  die  deutsche  Uebersetzung :  Faber,  Europäische  Staats-Cantzley^ 
T.  111,  234  f.  —  Die  Danziger  Begträge  1,  300  f.  —  Kriegskanzlei 
1756,  1,30  f.  Nr.  7.  —  Acta  publica  1,  74  f.  —  Beldefn-  Staats- 
und  Lebensgeschichte  3,  738  f.  —  DenkuArdigkeiten  3,  306  f.  — 
In  der  Sammlung  derer  Staaisschriften,  von  Neuwirlh  in  Köln  her* 
ausgegeben,  ist  das  Escposi  im  Folioformat  abgedruckt. 

Als  Curiosum  mag  schliesslich  noch  angegeben  werden,  dass  die 
geistvollen  Ausftihrungen  Friedrichs  iiber  den  Unterschied  zwischen 
dem  wahren  und  dem  scheinbaren  Angreifer  einen  Anonymus  sogar 
zu  Versen  begeistert  haben.  Am  Schlüsse  seines  Gedichts  ^^Pruss  und 
Thrax^  *)  singt  der  patriotische  Barde : 

^Der  Pöbtl,  Richter  solcher  Fälle^ 
Sieht  einen  Friedenebruch ^  fragt ,  toer  Aggressor  warf 
Dort  sehreyt  aus  vollem  Hals  des  Thrax  leiheigns  Schaar: 
Pruss  ist  Aggressor,  sonnenhelle! 
Jedweder  sieht,  er  that  den  ersten  Schritt^ 
Buchstäblich  bringet  dies  das  Wort  Aggressor  mit; 
ThrcLX  nicht,  voir  sahn  es,  aber  ging  nicht  von  der  Stelle. 
Doch  mitten  im  Tumult  erblickt  ich  einen  Alter^ 
Dem  Schein  nach  hätt^  ich  ihn  für  Orotius  gehalten; 
Der  schüttelt  mit  dem  Kopf  und  zeiget  mit  der  Hand 
Sem  ewig  Völkerrecht^  wo  er  das  Blatt  gef alten: 
Schon  steht  es  in  dem  Text  ßib.  IL  c.  1  §  2)  noch  schrieb  er 

cm  den  Rand: 
Wenn  Crut  ujid  Blut  im  Mittel  stehen. 
So  gilt  kein  Wortspiel  mehr,  man  muss  auf  Sachen  sehenJ^ 

*)  Tischreden  des  Weltweisen  von  Sanssousi,  1761. 
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A. 

Projet  d'un  manifeste. 

DepuU  les  troable«  »urvenus  en  AmMque  entre  U  France  et 
TAngleterre,  l'Eorope  et  principaiement  TAllemagne  s'est  vue 
menacie  de  la  guerre  et  de  touB  lee  malbauj»  qu'elle  entraSne.  Le 
Roi  de  Prasse,  comme  un  des  principaux  membres  de  TEmpirei. 
a  emplojö  tous  ses  soins  pour  conjurer  Torage,  et  c'est  prineipale- 
ment  k  de«sein  de  präserver  rAlleniagne  des  fl^ux  de  la  guerre 
que  Sa  Majeatä  a  fait  une  Convention  de  neutralitä  avec  le  Roi 
d'Angleterre.  D  6U>it  probable  que  TEmpereur,  comme  chef  de 
rEmptre,  auroit  du  concourir  &  un  but  aussi  salutaire  pour  la  com- 
mune patrie;  mais  des  raiAons  qu'on  exposera  dana  la  auite,  firent 
prendre  des  mesures  diffirentes  k  la  cour  de  Vienne:  eile  fit  un 
trait^  däfensif  avec  la  cour  de  Versailles,  et  se  trouvant  par  ]k 
hors  d'inqui^tude  pour  les  Pays-Ba«  et  pour  rita|jie,  eile  se  erat 
en  ^tat  d 'attaquer  le  Boi  malgrä  la  foi  des  trait^s,  des  engagements 
solennels  et  les  garanties  que  le  Roi  a  de  la  SU^ie  par  le  traitö 
d'Aix.  Non  Qontent  de  ces  prtelables,  la  cour  de  Vienne  n'a  pas 
discontinu^y  depuis  la  paix  d'Aix-la-Chapelle,  d'exciter  la  Russie 
contre  la  Prusse;  c'est  eile  qui  est  cause  du  rappel  des  ambassa- 
deurs,  c'est  eile  qui,  par  des  impostures  indignes,  a  trouvä  le  moyen 
de  brouiller  entiörement  ces  deux  cours,  sans  qu'elles  n'aient  au 
fond  rien  k  d^m^ler  ensemble,  et  qui  a  pouss^  rimp^ratrice  de 
Russie  k  faire  des  d^monstrations  de  guerre  continuelles  sur  les  fron- 
tiöres  de  la  Prusse,  dans  Fespärance  que  le  hasard  foumiroit  une 
occasion  de  rupture  k  ces  deux  puissances.  Voici  pour  les  procdd^ 
cach^.  Quant  k  ceux  qui  se  sont  passös  k  la  face  de  toute  la 
terre,  il  est  dit  par  le  traitä  de  Breslau  que  les  deux  puissances 
contractantes  laisseront  les  affaires  du  commerce  entre  leurs  ätats 
respectifs  sur  le  pied  oh  elles  ont  ^t^  Fannie  1739,  et  qu'elles  t&che- 
ront,  dans  la  suite,  de  regier  leurs  intärSts  r^ciproques  par  une  com- 
mission  ätablie  des  deux  cours.  Par  un  autre  artide  il  est  stipulö 
que  les  deux  cours  r^eront  entre  elles  les  dettes  de  la  Silvio,  k 
Proportion  des  principautös  dont  chacune  est  en  possession.  Ces 
deux  choses  ont  dfi  6tre  r^gl^a  en  mSme  temps,  La  cour  de 
Vienne,  au  m^pris  des  trait^,  a  mis  des  impots  k  SO  pour  cent  sur 
toutes  les  [manu]factures  sil^siennes  qui  entrent  dans  son  pays;  et  quoi 
que  diffärents  commissaires  prussiens  ont  repr^sent^  pendant  leur 
sÄjour  de  Vienne,  bien  loin  de  vouloir  entrer  dans  aucun  terme 
d'accommodement,   peu  aprös  la  signature  du  trait^  de  Versailles 
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on  a  hauset  les  impöts  sur  les  marchandises  de  la  Sil^ie  ä  60  pour 
Cent.  On  expose  ces  faits  au  public  pour  le  mettre  au  fait  des 
procäd^  de  la  cour  de  Vienne:  toutes  les  puissances  qui  ont  eu 
des  afEiires  d'ilit^t  k  t4der  avee  eile,  reconnotfrent  en  ces  traits 
na  fagöik  d'agir.  A  präsent  qde  la  cour  de  Vienncf  s'est  li^e  aved 
und  puissoace  garatite  de  la  paix  de  Westpbalie,  eile  croit  pouvoir 
enfreindr6  impciüdment  toutes  les  lois  de  l'Empire,  accabler  le  Corps 
Evang^iqtie^  ätablir  son  despotisme  eti  Atlemagne,  r^uire  les  princei^ 
souveraiils  k  la  coudition  des  comtes  de  Boheme  et,  en  un  lAot^ 
exteuter  ce  projet  que  remperecir  Ferdinand  seeond  auroit  ^bli, 
g'il  n'y  avöit  pas  eu  un  dttc  dd  Richelleti  et  tin  roi  de  Sünder 
Gustave- Adolphe. 

Le  Uüuist^e  de  Vienne  pense  que  s'il  parvlent  k  abaisser  le 
Roi  de  Prasse,  que  le  roste  de  Toüvragef  lui  sera  facile.  A  cette 
fin  il  s'est  pf^parä  k  mettre  co  dessein  en  ex^ution.  D6s  le  prin-» 
temps  on  a  fait  de  fortes  lev^es,  on  a  remontä  la  caralerie ;  au  itiois 
de  mai  H  B,6ti  d^idä  que  Ton  formeroit  un  camp  de  60,000  b^MQgieS 
en  Bohtoe  et  un  dö  40,000  en  Moravie;  on  a  fait  des  grands  amas 
de  mtmitiöns  de  gurrte  k  Frague  et  k  Olmüte ;  au  mois  de  juiii  ofi 
a  d^endn  la  sortie  des  grains,  les  oommissaires  ofrt  eu  ordre  dd 
s'arrai^er  pour  les  achats  atrec  le  pays ;  au  inois  de  juillet  on  a 
fait  d^filer  des  troupes  de  Bongrie  pour  s'ackeminer  rers  ces  cattips. 
Le  commiseariat  de  guerre  a  d^jä  commencä  a  former  des  magasins 
sur  les  frontiöres  de  la  8äxe«  Apr^  qu'on  forme  des  grändes 
arm^,  qu'on  £Eiit  des  magasins,  que  Ton  assembto  des  troupes 
irr^goli^res,  fl  est  Evident  qde  ce  n'est  pas  pour  fair^  des  Camps 
de  paix,  comme  cela  a  öt^  en  usage  depuis  la  demiöre  guerre,  mais 
pour  attaquer  le  Roi  de  Prasse  et  le  surprendre,  s'il  ätoit  possible. 
Or  l'agresseur  n^est  pas  celui  qui  tire  le  premier  coup,  mais  celui 
qui  forme  le  desseill  d'attaquer  son  Voisin,  et  qui  le  manifeste  pu-^ 
bliquement  paT  ^fe»  dtoonstrations.  Comme  le  Roi  se  voit  donti 
k  la  veiUe  d^ttre  attaquö  par  Tlmp^atrice- Reine,  il  a  cru  de  sa 
süretä  et  de  sa  dignitÄ  de  pr^venir  un  ennemi  qui  a  jurä  sa  perte 
et  ceUe  de  tout  l'Empire  Romain.  Et  le  Roi  se  croit  en  droit 
d'user  de  la  puisSance  que  le  Ciel  lui  a  donnäe,  pour  repousser  lä 
force  par  la  force,  pour  confondre  la  malice  de  ses  ennemis  et  pour 
soutenir  la  cause  protestante  et  les  libert^  germaniques  que  la 
cour  de  Vienne  a  dessein  d'opprimer. 
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B. 

Projet  d'un  manifeste. 

Depuis  les  troubles  survenues  en  Amärique  entre  la  France  et 
VAngleterre,  TEurope  et  principalement  TAUemagne  se  sont  vues 
menacäes  de  la  guerre  et  de  toos  les  malheurs  qu'elle  entraine. 
Le  Roiy  comme  an  des  principaux  membres  de  TElmpire,  a  employä 
tous  ses  soins  pour  conjurer  cet  orage,  et  c'est  principalement  k 
cette  Intention  qu'il  a  signä  avec  le  Roi  d'Angleterre  sa  Convention 
de  neutralit^.  Toute  TEurope  s'attendoit  que  TEmpereur,  en  qualitä 
de  chef  du  Corps  Germanique,  concourroit  ä  un  but  aussi  salutaire, 
mais  des  raisons  d'ambition  et  des  vastes  projets  qu'on  se  propose 
de  dävelopper  dans  la  suite^  portirent  la  cour  de  Vienne  ä  prendre 
des  mesures  diffärentes:  eile  entra  en  alliance  avec  la  France,  afin 
que,  se  trouvant  hors  d'inquiätude  pour  ses  possessions  d'Italie  et 
de  Flandre,  eile  püt  toumer  toutes  ses  forces  contre  le  Roi  et  contre 
l'Empire. 

Quelles  que  soient  les  raisons  de  m^ontentement  qu'ont  les 
grands  princes,  il  seroit  injuste  et  indigne  qu'ils  se  chargeassent 
de  fausses  accusations,  et  si  Ton  soutient  que  depuis  la  paix  de 
Dresde  la  cour  de  Vienne  a  constamment  eu  Tintention  de  se  pr^ 
parer  les  moyens  de  la  rompre,  malgrä  la  foi  des  traitös  et  des 
garanties  que  toutes  les  puissances  ont  donn^es  au  Roi  par  la  paix 
d'Aix-la-Chapelle,  on  se  croit  en  ätat  de  le  prouver. 

Voici  comment. 

Examinons  la  conduite  publique  et  seeröte  que  la  cour  de 
Vienne  a  tenue  depuis  la  paix  de  Dresde,  et  toute  la  terre  con- 
viendra  qu'on  ne  la  charge  pas  de  fausses  accusations. 

On  articule  ici  des  faits  qui  se  sont  passes  k  la  face  de  toute  TEu- 
rope.  Par  la  paix  de  Breslau,  renouveläe  par  celle  de  Dresde,  Tarticle 

( )  porte  que  les  dettes  de  la  Sil^sie  seront  röparties  entre  les 

hautes  parties  contractantes  selon  la  proportion  qu'^tablit  le  nombre 
des  principaut^  dont  chaque  partie  est  en  possession,  et  selon  Tar- 

ticle  ( )  que  le  commerce  des   deux  ätats  sera  maintenu  sur  le 

pied  ou  il  ätait  Tannäe  1739,  avant  la  guerre,  jusqu'ä  ce  que  les 
deux  puissances  puissent  convenir  entre  elles  d'un  traitä  de  com- 
merce; ces  deux  articles  ont  dd  marcher  de  pair  et  ^tre  r^l4s  en 
m§me  temps,  mais  la  cour  de  Vienne,  qui  ne  se  met  en  peine  des 
trait^s  qu'autant  qu'on  les  lui  fait  exöcuter  k  main  arm^,  mit  des 
impöts  de  30  pour  cent  sur  toutes  les  marchandises  de  la  Sil^sie 
qui  passent  en  Boheme,  Moravie  et  Antriebe,  et  quoi  que  diffSrents 
commissaires  prussiens  ont  repräsentä  k  la  cour,  pendant  leur  s^jour 
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de  Vienne  —  oü  ils  r^sidoient  pour  aplanir  ces  diffSreods  — ,  la 
conr  a  it&  [en]  son  train,  se  h^rissant  de  difficult^s,  faisant  des  infrac- 
tions  manifestes  au  trait^  de  paix  et  se  roidissant  contre  toutes  les 
propositions  raisonnables  qu'on  leor  a  faites:  ä  peine  le  trait^  de 
Versailles  a-t-il  iii  signä  que  la  cour  haussa  Timpdt  de  30  pour 
Cent  h  60  sur  toutes  les  marchandises  de  la  Sil^sie.  Ces  faits  sont 
notoires  et  munis  de  toutes  leurs  preuves;  Ton  se  persuade  que  toutes 
les  puissances  qui  ont  eu  des  affaires  d'intärSt  k  vider  avec  cette 
cour,  y  reconnoitront  ses  proc&l&. 

Voici  en  quoi  ont  consist^  les  men^es  sourdes  de  cette  cour. 
Elle  s'est  proposö  de  brouiller  le  Roi  avec  tous  ses  voisins,  afin  de 
Tisoler  et  de  saisir  un  moment  favorable  oü  eile  püt  Tattaquer  k 
son  d^savantage:  pour  cette  fin  furent  conclus  les  deux  traitös  de 
P^tersbourg.  La  cour  de  Vienne  ne  m^nagea  ni  les  impostures  ni 
les  calonmies  pour  brouiller  le  Roi  avec  Tlmp^ratrice  de  Russie  — 
quoiqu'en  effet  ils  n'eussent  rien  k  dämeler  ensemble  — ;  ses  intri- 
gues  furent  assez  fortes  pour  occasionner  le  rappel  des  ambassa- 
deurs  et  pour  porter  la  cour  de  Pätersbourg  k  toutes  ces  d^mon- 
strations  guerrieres  et  k  tous  ces  camps  qui  se  sont  assembl^s  tous 
les  ans  sur  les  frontiöres  de  la  Prusse,  dans  Pespärance  que  le 
hasard  foumiroit  une  matiere  de  rupture  entre  ces  deux  puissances 
dont  la  cour  de  Vienne  se  proposoit  de  tirer  le  plus  grand  avantage. 

Des  projets  si  opposös  k  la  foi  des  traitäs  se  manifest^rent  encore 
au  commencement  de  la  guerre  qui  s'est  allumäe  en  Amärique.  Le 
Roi  d'Angleterre  crut  pouvoir  s*attendre  k  Stre  secouru  de  la  Reine 
de  Hongrie  pour  laquelle  il  avoit  prodiguä  ses  tr^sors,  ses  troupes 
et  les  int^rets  de  son  royaume,  afin  de  la  remettre  en  possession 
de  rhöritage  de  ses  p^res ;  il  crut  que  la  reconnaissance  devoit  etre 
proportionn^e  aux  Services:  il  fut  bien  ätonnä  qu'on  lui  d^clara  qu'il 
ne  devoit  s'attendre  k  aucun  secours  de  la  part  de  Tlmpäratrice, 
ä  moins  que  ce  ne  füt  pour  reconqu^rir  la  Silvio.  Le  Roi  d'Angle- 
terre  eut  horreur  d'une  proposition  qui  choqua  sa  bonne  foi.  Sur 
cela  [la]  cour  de  Vienne  se  touma  du  cötä  de  celle  de  Versailles,  et 
il  est  k  pr^sumer  qu'elle  n'öpargna  pas  les  plus  malignes  insinua- 
tions  pour  Tentratner  dans  ses  vues.  Depuis  que  la  cour  de  Vienne 
se  trouve  li^e  avec  une  puissance  la  principale  garante  de  la  paix 
de  Westphalie,  eile  se  propose  d'enfreindre  toutes  les  lois  de  TEm- 
pire^  parcequ'elle  le  croit  pouvoir  faire  avec  impunitä:  eile  n'a  pas 
de  moindres  projets  que  de  dötruire  le  Corps  Evang^lique,  d'ätablir 
son  despotisme  dans  TEmpire,  de  räduire  les  princes  souverains  k 
la  condition  des  comtes  de  rAutriche  et,  en  un  mot,  de  räaliser  ce 
projet  que  Pempereur  Ferdinand  11  auroit  ex^cutä,  s'il  n'avoit  pas 
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trouvä  un  cardinal  de  Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un 
Gustave- Adolphe,  roi  de  Su^e,  qui  s'y  oppos^reut. 

Actuellement  on  regarde  le  Roi  k  Vienne  comme  le  plus  gnmd 
obstacle  qui  se  präsente  k  Texäcution  de  ce  dessein;  c'est  pour  cet 
effet  que  Ton  toume  toutes  ses  forces  contre  lui.  Le  projet  est 
forma  de  Tattaquer  par  la  Saxe  et  la  Moravie  avec  100,000  hommes, 
tandis  que  120,000  Russes  doivent  tomber  k  rimproviste  sur  la 
Prusse;  on  n'a  voulu  rassembler  les  arm^es  qu'en  automne  et  ne 
commencer  les  Operations  que  vers  Thiver«  A  cette  fin  on  a  fait 
des  fortes  ley^es  et  Ton  a  remontä  la  cavalerie  d^  le  printemps; 
dös  le  mois  de  mai  il  a  it6  räsolu  que  Ton  formeroit  deux  campa 
aprte  la  moisson.  Tun  en  Boheme  de  60,000  hommes,  Tautre  en 
Moravie  de  40,000;  on  a  d^fendu  la  vente  des  blas,  les  commis^ 
saires  des  vivres  ont  eu  ordre  d'arrdter  assez  de  blä  ches  les  seig*- 
neuries,  pour  qu'on  püt  former  incessamment  un  magasin  pour 
9  mois  k  l'usage  desdites  troupes.  Au  mois  de  juillet  on  a  fait 
filer  des  troupes  de  Hongrie  pour  se  rendre  k  ces  deux  camps,  de 
Sorte  que  les  desseins  dangereux  de  la  cour  de  Vienne  sont  däcou« 
verts,  qu'ils  sont  exposäs  et  mis  dans  toute  leur  ävidence. 

Le  Roi,  pour  n'avoir  aucun  reproche  k  se  faire  et  pour  mettre 
dans  ses  proc^^s  toute  r^quitä  et  toute  la  modäration  possible,  a 
chargö  son  ministre  k  Vienne,  le  sieur  Elinggraeffen,  de  demander 
une  audience  particuliöre  k  rimp^ratrice  et  de  la  presser  de  s'expli- 
quer  sur  le  but  de  ses  grands  armements. 

Or  Tagreeseur  n'est  pas  celui  qui  tire  le  premier  coup,  maia 
celui  qui  le  premier  forme  le  dessein  d'attaquer  son  voisin,  qui  prend 
des  arrangements  en  cons^uence  et  les  manifeste  publiquement. 
Le  Roi  se  voit  k  präsent  k  la  veille  d'^tre  attaquä  par  Tlmp^ra« 
trice-Reine  et  par  celle  de  Russie;  apris  toutes  les  d^arches  qu'il 
a  faites  pour  öviter  la  guerre,  voyant  qu'elle  est  räsolue,  il  ne  lui 
reste  de  parti  pour  sa  süretä  et  pour  sa  dignitä  que  celui  de  pr^ 
venir  ses  ennemis  qui  ont  jurä  sa  perte  et  celle  de  tout  FEhnpire 
Romain« 


C. 

Projet  de  manifeste. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a  recherchä  tous 
les  moyens  qu'elle  a  jvigi  les  plus  propres  k  la  rompre.  Ses  d^ 
marches  secrötes  et  ouvertes  n'ont  tendu  qu'ä  cette  fin;  d'abord  eile 
a  contrevenu  k  un  des  articies   principaux  du  traitä  de  Breslau, 
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renouvelö  par  celui  de  Dresde,  cet  article*)  porte  que  le  commerce 
des  denz  4(ttA»  sera  maintenu  sur  le  pied  oü  il  ätait  Tann^  1739, 
avant  le  commencement  de  la  gaerre,  jusqu'ä  ce  que  les  deux  puis- 
Bances  convinasent  k  Tamiable  d'on  traitä  de  coimnerce  entre  elles. 
La  cour  de  Viemie  qui  ne  se  met  en  peine  des  traitds  qu^autant 
qu'on  les  lui  fait  exäcuter  k  main  armöe,  trouva  k  propos  de  mettre 
un  impöt  de  30  pour  cent  sur  tout  ce  qui  ötoit  marchandise  fabri- 
qu^  en  Siläsie,  et  quoi  que  lui  purent  repr^senter  diff&reiits  com- 
misfiaires  prussiens  r^sidents  k  Vienne  pour  cet  effet,  bien  loin  de 
radoucir  des  proc^d^  aussi  peu  amiables,  k  peine  eut-elle  concla 
le  traitä  de  Versaillesi,  qu'elle  faaussa  ces  mSmes  impdts  k  60  pour 
Cent  L'on  se  persoade  que  toutes  ies  puissances  qui  ont  eu  quelques 
affaires  d'intär§t  k  dänSler  avec  la  cour  de  Vienne,  reconnot- 
tront  dans  le  fait  ci^dessus  rapport6  sa  fa9on  d'agir,  ses  haateurs 
ordinäres  et  le  peu  d'esprit  de  coneiliation  que  Ton  rencontre  dans 
les  nägociations  que  Ton  a  avec  eile.  Quoique  cet  article  seit  grave,. 
que  cette  inobservation  du  traitä  de  Dresde,  garanti  par  toutes  les- 
puissances  de  TEurope  a  la  paix  d'Aix-la-Chapelle,  foumiroit  k  des 
princes  ambitieux  un  pr^texte  de  guerre  su£6isant,  on  veut  bien  le 
passer  k  la  cour  de  Vienne  pour  en  venir  k  des  objets  plus  im- 
portants:  il  ne  s'agit  ici  que  de  faire  Thistoire  de  ses  n^gociation» 
secritea  et  de  d^voiler  k  TEurope  les  principes  cachäs  de  ses  pro- 
jets  ambitieux.  La  cour  de  Vienne  a  deux  projets  principaux,  Tun 
d'toblir  un  despotisme  eutier  en  AUemagne,  l'autre  —  qui  y  sert 
d'acheminement  —  de  ruiner  la  puissance  prussienne  qu'on  regarde 
k  Vienne  comme  le  boulevard  des  libert^  germaniques  et  de  la 
religion  protestante.  Pour  parvenir  k  ce  but  avec  süret^  on  re- 
chercha  Talliance  de  la  Russie,  on  ne  m^nagea  ni  les  impostures 
ni  les  calomnies  pour  brouiller  la  cour  de  Pätersbourg  avec  celle 
de  Berlin,  quoiqu'au  fond  elles  n'eussent  rien  k  d^mSler  ensemble. 
La  cour  de  Vienne  fiit  assez  adroite  pour  faire  rappeler  les  am- 
bassadenrs  des  deux  parts,  eile  sut  armer  la  Russie  et  la  porter  k 
faire  r^guli^ement  tous  les  ans  des  d^monstrations  guerri^res  sur 
les  frontiäres  de  la  Prusse,  dans  Tesp^rance  que  le  hasard  pourroit 
«ofin  donner  lieu  k  la  rupture  entre  ces  deux  puissances  dont  on 
esp^roit  de  profiter:  ce  qui  auroit  pu  arriver,  si  le  Roi,  par  une 
conduite  forme  et  mesur^e,  n'avoit  pas  öcartä  tout  ce  qui  auroit  pu 
donner  sujet  k  des  diff(ärends,  comme  on  ^loigne  d'un  feu  que  Ton 
veut  öteindre,  toutes  les  mati^res  combustibles  qui  ne  serviroient 
qu'ä  l'entretenir.   Les  affaires  ont  6t&  dans  cette  Situation  jusqu'aux 

*)  Le  num^ro  de  Tartide.  [Eigenhändige  Anmerkimg  des  Königp^.] 
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troubles  qui  se  sont  61ev&  en  Amörique  entre  la  France  et  TAngle- 
terre.  Lorsqu'k  Londres  on  commenQoit  k  prövoir  la  guerre,  le  Roi 
-d'Angleterre  somma  son  alliöe^  rimp^ratrice-Reine,  de  lui  fournir 
les  secours  que  ses  trait^s  lui  donnoient  droit  d'exiger  d'elle;  il 
crut  qu'aprfes  avoir  prodiguö  ses  tr^sors,  ses  troupes,  qu'aprfes  avoir 
«acrifiä  les  int^r^ts  de  ses  royaumes  et  qu'apr^s  avoir  exposä  sa 
personne  auguste  pour  remettre  cette  princesse  en  possession  de 
rhäritage  de  ses  pires,  la  reconnaissance  du  bienfait  seroit  pro- 
portionn^  k  la  grandeur  des  Services:  il  fut  surpris  qu'ä  Vienne 
on  ne  vouloit  point  s'entendre  k  remplir  les  conditions  de  ralliance, 
k  moins  que  TAngleterre  n'enträt  dans  la  conjuration  que  rAutriche 
et  la  Russie  avoient  formte  contre  la  Prusse.  Le  roi  d'Angleterre 
eut  horreur  de  cette  condition  qui  choqua  sa  bonne  foi:  ce  tut  en 
ce  temps  qu'il  rechercha  Tamitiä  du  Roi  et  que  ces  deux  princes, 
pour  conjurer  Torage  qui  menagoit  rAUemagne,  conclurent  la  Con- 
vention de  neutralit^  sign^  k  Londres. 

La  cour  de  Vienne  bien  dloign^e  de  vouloir  contribuer  au  main- 
tien  de  la  paix  en  Allemagne  et  toujours  entSt^e  du  projet  (de)  que 
Tempereur  Ferdinand  11.  auroit  mis  en  exöcution,  s'il  n'y  avoit 
pas  eu  un  cardinal  de  Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un 
Oustave-Adolphe,  roi  de  SuMe,  qui  s'y  opposferent,  se  touma  vers 
la  Russie;  par  ses  intrigues  et  ses  men^es  sourdes  eile  parvint  k  j 
faire  une  ligue  offensive  contre  le  Roi:  eile  conclut  peu  de  temps 
apr^s  une  alliance  defensive  avec  la  cour  de  Versailles,  dans  l'inten- 
tion  qu'^tant  hors  d'inquiätude  pour  ses  possessions  d'Italie  et  de 
Flandre,   eile  püt  toumer  toutes  ses  forces  contre  le  Roi. 

Dans  ces  conjonctures  oü  une  ligue  puissante  s'est  formte,  dans 
le  temps  qu'on  travaille  encore  k  y  joindre  d'autres  puissances  neutres, 
o{l  Ton  se  propose  d'entrainer  la  cour  de  Versailles  par  Tappät 
des  offres  les  plus  säduisantes,  le  Roi  a  cru  qu'il  ätoit  temps  de 
parier.  II  a  dissimul^,  tant  qu'il  a  cru  que  cela  itoit  compatible 
avec  sa  gloire  et  sa  süretä,  il  a  fait  des  armements  pour  se  mettre 
en  ätat  de  defense,  et  il  a  demand^  des  explications  k  la  cour  de 
Vienne  de  tous  les  pr^paratifs  qui  se  fönt  sur  les  frontiöres  de  la 
Silösie.  Le  sr.  de  Klinggraeffen,  ministre  plänipotentiaire  ä  la  cour 
de  rimp^ratrice,  lui  a  exposä  dans  une  audience  particuliöre  ce  . .  . 
d'aoüt  que  le  Roi  ^tait  instruit  de  Talliance  offensive  que  Tlmp^ra- 
trice  avoit  conclue  avec  celle  de  Russie,  par  laquelle  Tlmpäratrice- 
Reine  s'engage  d'attaquer  inopin^ment  le  Roi  avec  80,000  hommes, 
tandis  que  Tlmp^ratrice  de  Russie  en  feroit  autant  avec  120,000 
hommes ;  que  ce  projet  auroit  du  §tre  mis  en  exäcution  cette  ann^e, 
mais  que  les  troupes  russes  ayant  manqu^  de  recrues,  les  vaisseaux 


Expos^  des  motifs.  157 

de  matelots  et  la  Livonie  de  bl^s  pour  les  nourrir,  on  avoit  renvoyä 
les  Operations  au  printemps  qui  vient:  qu'il  demandoit,  par  cette 
raison,  k  rimp^ratrice-Reine  si  eile  vouloit  la  paix  ou  la  guerre; 
que  le  Roi  Ten  laissoit  Tarbitre;  qu'en  cas  que  son  Intention  füt 
de  maintenir  la  paix,  il  esp4roit  que  rimpöratrice  voudroit,  d^s  c& 
moment,  renoncer  k  ce  projet  et  lui  en  donner  des  assurances-authen- 
tiques,  ou  qu'autrement  le  Roi  seroit  dans  la  n^cessitä  de  prendre 
le  parti  que  cette  princesse  prendroit,   si  eile  ätoit  dans  sa  place. 

R^ponse. 

Puis  donc  que  la  cour  de  Vienne  a  form4  des  ligues  offensives 

contre  le  Roi,   puisqu'elle   veut  enfreindre  la  foi  des  trait^,  violer 

ce  qu'il  y  a  de  plus  sacr^  parmi  les   hommes,   puisqu'elle  a  forma 

un  triumvirat  pour  assujettir  TEurope,   pour  äcraser  les  princes  de 

l'Empire,  pour  violer  leurs  privilfeges,  pour  dtouire  le  Corps  Evan- 

g^lique,    le  Roi   s'est  r^lu   ä  prävenir  les  funestes   suites   de  ce& 

projets  odieux:  il  d^clare  que  les  libert^  du  Corps  Germanique  ne 

seront  ensevelies  qu'en  un  m^me  tombeau  avec  la  Prusse;  il  prend 

le  Ciel  k  t^moin  qu'apr^s  avoir  pris  toutes  les  mesures  qui  d^pen- 

doient   de    Sa  Majestä   pour   pr^server   l'Empire   Germanique   des 

fl^ux  de  la  guerre  dont  il  ötoit  menac^,  il  se  voit  forcä  de  prendre 

les  armes  pour  pr^venir  la  conspiration  qui  est  prete  k  ^clater  contre 

son  royaume  et  contre  ses  possessions,   et  que,   s'il  sort  des  voie» 

de  la  modäration,   c'est  qu'elle  cesse  d'^tre  une  vertu,    quand   il 

s'agit  de  d^fendre  la  patrie,   de   repousser  les  insultes  et  de  s'op- 

poser  aux  attentats  des  ennemis. 

(NB.  L'agresseur  est  celni  qui  forme  le  premier  projet.) 


D. 

Manifeste. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a  soigneusement 
recherchä  tous  les  moyens  de  1 'invalider  ou  de  la  rompre,  ses  da- 
marches  tant  secrötes  qu'ouvertes  n'ont  tendu  qu'ä  cette  fin.  Quoi- 
qu'un  des  artides  de  la  paix  de  Breslau,  renouvel^e  par  celle  de 
Dresde,  porte  „que  le  commerce  des  deux  ätats  restera  sur  le  pied 
oü  il  etoit  l'annöe  1739,  avant  la  guerre,  jusqu^ä  ce  que  Ton  con- 
vienne  de  le  r^ler  k  Tamiable",  la  cour  de  Vienne,  qui  ne  se  met 
en  peine  des  trait^s  qu'autant  qu'on  les  lui  fait  ex^cuter  k  main 
arm^  mit  un  imp6t  de  30  pour  cent  sur  toutes  les  marchandise» 
fabriquöes  en  Sil^sie,  et  quoi  que  lui  repr^sentörent  diff&rents  com- 
missaires  prussiens  r^sidents  k  Vienne,  k  peine  eut-elle  conclu  le 
traite    de    Versailles,    qu'elle   haussa   cet   imp6t   k   60   pour   cent» 
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Quaique  ce  proc^d^  soit  dur  et  de  mauvaise  foi  et  qae  l'inobserva* 
tion  d'an  traitä  de  paix  garanti  par  toute  TEnrope  Buffiroit  k  un 
prince  jaloux  de  ses  droits  de  pr^texte  de  guerre  Intime,  on  passe 
läg&rement  sur  un  objet  qui  devient  une  bagatelle  relativement  aux 
autres  reproches  que  Ton  a  droit  de  faire  k  cette  cour. 

Ein  ^cartant  toute  dädamation  inutile,  on  se  contente  de  tra- 
-duire  devant  le  public  les  n^ociations  secrötes  de  la  coor  de 
Vienne,  ce  qui  d^voilera  en  mdme  temps  ses  projets  ambitieux. 
La  paix  d'Aix-la-Chapelle  ajant  mis  cette  puissance  dans  une  Situa- 
tion g^nante^  eile  pensa  aux  moyens  de  lever  successivement  les 
obstacles  qui  s'opposoient  k  ses  id^es  du  despotisme  qu'elle  vouloit 
^tablir  en  AUemagne.  La  France,  garante  de  la  paix  de  West- 
phalie,  la  Prusse  et  la  Cour  Ottomane,  dont  les  diversions  pouvoient 
d^ranger  ses  projets  toutes  les  fois  qu'elle  voudroit  tenter  de  les 
mettre  en  ex^cution,  lui  parurent  autant  de  digues  qu'il  falloit 
saper  les  unes  apr^s  les  autres.  Pour  cet  effet  la  cour  de  Vienne 
resserra  les  liens  d'amiti^  qui  Tunissoit  avec  l'Impäratrice  de 
£ussie;  eile  n'öpargna  ni  les  impostures  ni  les  calomnies  pour 
brouiller  la  cour  de  P^tersbourg  avec  le  Roi  —  quoique  ces  cours 
n'eussent  en  effet  rien  k  d^m§ler  ensemble  — ;  eile  fut  assez  adroite 
pour  faire  rappeler  les  ambassadeurs  des  deux  parts;  eUe  arma  la 
Russie  et  la  porta  k  faire  toutes  ces  d^monstrations  guerriöres  sur 
les  fronti&res  de  la  Prusse  que  nous  avons  vu  renouveler  tous  les 
ans;  la  cour  de  Vienne  se  flattoit  que  le  hasard  foumiroit  quelque 
occasion  de  rupture  entre  ces  deux  puissances  dont  eile  esp^roit 
de  profiter,  ce  qui  auroit  pu  arriver  facilement,  si  le  Roi,  par  une 
«onduite  aussi  forme  que  mesur^e,  n'avoit  ivM  toutes  les  occasions 
qui  pouvoient  le  commettre:  comme  on  äcarte  d'un  feu  que  Ton 
Teut  äteindre,  toutes  les  mati&res  combustibles  qui  ne  serviroient 
<{\i*k  Tenflammer.  En  m8me  temps  que  la  cour  de  Vienne  tra- 
vailloit  k  brouiller  le  Roi  avec  Tlmpäratrice  de  Russie,  ^e  fit 
agräer  k  Pätersbourg  le  pro^  qu'elle  avoit  forma  pour  dätraire 
1' Empire  de  Constantinople,  sentant  bien  que  n'ayant  plus  k  craindre 
d'Stre  travers^e  par  le  Roi  dans  ses  projets  de  despotisme  dans 
r  Empire  et  n'ayant  plus  k  redouter  de  di Version  de  la  part  du 
Orand-Seigneur,  eile  pourroit  UU^her  un  libre  cours  k  son  ambition. 

Les  affikires  ätoient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  troubles 
a'äldvärent  en  Am^rique  entre  la  France  et  TAngleterre.  La  guerre 
g^närale  convenoit  k  la  cour  de  Vienne,  ses  projets  ne  pouvoient 
a'ex^cuter  <|a'k  la  faveur  de  la  confusion  de  TEurope  et  de  la  divi- 
sion  des  grandes  puissances  qui,.  en  toumant  leur  attention  vers 
leurs  propres  int^rdts,  les  empdchoient  d'approfondir  les  desaeins 
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des  autres.  On  ignoroit  k  Londrea  ce  que  Ton  pensoit  k  Vieone; 
le  Roi  d'Angleterre  jugeant  la  guerre  inävitable  avec  la  France, 
demanda  ä  rXmp^atrice-Reine  les  secours  qu'il  se  croyoit  en  droit 
d'attendre  de  sa  reconnoissance  et  de  aa  bonne  foi;  il  se  persuada 
qu'apres  avoir  prodiguä  ses  tr^ors,  ses  troupea,  qu'apr^  avoir 
aacrifiä  les  intörets  de  sea  royaumea,  qu'apr&s  avoir  exposä  sa  per- 
aonne  sacräe  pour  remettre  cette  princesse  en  possession  le  Th^ri- 
tage  de  ses  pöres^  la  reconnoissance  seroit  proportionn^e  k  la  gran- 
deur  des  Services  qu'il  lui  avoit  rendus:  mais  son  4tonnement  fut 
4gal  II  son  Indignation,  quand  il  entendit  qa*il  ne  devoit  s'attendre 
k  aucim  secaura  de  la  part  de  Tlmp^atrice- Reine,  k  moins  qu'fl 
n'entr&t  aveugl^ment  dans  la  conspiration  qu'elle  avoit  formte  contre 
les  ätats  et  posseasions  du  RoL  Le  Roi  d'Angleterre  eut  horreur 
d'una  condition  qui  choquoit  sa  bonne  foi;  d^  oe  temps  il  rechercha 
Vamitiä  du  Roi,  et  cm  deux  princea,  pour  oonjurer  Torage  qui 
menagoit  rAllemagne^  firent  entre  eux  la  Convention  de  neutralitö 
dignäe  k  Londres, 

Tok  cour  de  Vienne  qui  vouloit  trouUer  le  repos  de  TAUe- 
nugne.  redoubla  ses  intriguea  k  P^terabourg,  et  peu  scrupoleuse 
des  moyens  qu'elle  employoit,  eile  y  fit  au  conunencement  de  cette 
annte  une  ligue  offensive  contre  le  Roi,  peu  de  temps  apr^  eile 
conclut  le  traitö  de  Versailles  pour  mettre  la  Franee  hors  de  jeu, 
pour  avoir  lea  braa  Ubres  en  Allemagne  et  s'y  servir  au  besoin 
des  troupes  qu'elle  a  en  Italic  et  en  Flandre. 

Dana  une  conjoncture  auasi  critique,  oü  se  forme  une  Ugue 
puisaante,  ou  la  cour  de  Vienne  travaille  sans  rel&che  k  auaciter 
des  foinemia  au  Roi  dea  deux  bouta  de  TEurope^  oü  eile  achete,  oü 
eUe  a^duit,  oü  eile  täcbe  d'endonnir  lea  puissances,  oü  eile  arme, 
oü  eile  fftit  des  Enormes  amaa  de  munitiona  de  guerre  et  de  beuche 
le  long  dea  fronti^rea  de  la  Silöaie,  oü  eile  raaa^nble  une  arm^e  de 
80,000  hommea^  oü  un  cordon  de  troupea  hongroiaes  ae  fait  aur  lea 
Umitea  du  Roi^  oü  la  paix  reaaemble  k  la  guerre ;  le  Roi  a  rcHnpu 
le  aäence  et  cdiargea  aon  miniatre  plänipotentiaire  Klinggraeffen  k 
la  coor  de  rEmpereur  de  d^Bander  ib  la  Reine  ai  cea  präparatifs 
de  guene  qui  ae  fiuaoient  dana  lea  Etats  bäc^ditairea,  ätoient  de- 
atin^  oontre  le  Roi,  ou  a'ila  avoient  un  autre  objet  en  vue«  La 
B^ina  lui  ripoodit  en  piroprea  termea'*'):  ,,quedana  les  conjoiictures 
critiquea  de  l'Europe  eUe  avoit  trouv4  k  propos  de  £ure  dea  arme- 
Bienta  tant  pour  aa  döfenae  que  pour  ceUe  de  aea  voiaina,  maia  que 
eela  ue  regardoit  peraonne^*'    Une  räponae  auaai  vague  demandoit 
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une  explication  plus  ample ;  pour  cet  efFet  le  siear  de  Klinggraeffen 
fiit  chargä  de  dire  k  rimp^ratrice  qu'aprte  qua  le  Boi  avoit  dissi- 
mul^,  autant  qu'il  l'avoit  trouvä  compatible  avec  sa  gloire  et  ssr 
süretä,  tant  les  pr^paratifs  de  guerre  que  les  mauvais  desseins  qu'on 
attiibuoit  k  la  Reine,  la  Situation  pr^ente  des  affaires  l'obligeoit  de 
parier  k  rimp^ratrice  sans  d^guisement:  qu'il  devoit  lui  dire  que 
le  Roi  savoit  tr^  sürement  que  rimp^ratrice  avoit  conclu  avec  celle 
de  Bussie  une  alliance  offensive  par  laquelle  ces  deux  princesses 
s'engagent  d'attaquer  inopinöment  le  Boi,  celle  de  Bussie  avec 
120,000  hommes,  rimpiratrice-Reine  avec  80,000;  que  ce  projet 
devoit  s'exäcuter  dis  le  mois  de  juin  de  cette  ann^e,  mais  qu'il 
avoit  6t&  renvoyö  au  printemps  prochain,  k  cause  que  les  troupes 
russes  manquoient  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la  Livonie 
de  bl^  pour  les  nourrir;  que  dans  cette  Situation  le  Roi  faisoit 
l'Impäratrice  l'arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre :  que  si  eile  vouloit 
que  tout  devoit  entrer  dans  sa  tranquillitä  naturelle,  si  eile  vouloit^ 
en  un  mot,  coop^rer  k  la  tranquillitä  de  rAUemagne,  le  Roi  exi- 
geoit  d'elle  une  d^claration  claire  et  nette  par  laquelle  Tlmpäratrice 
s'engage  de  n'attaquer  le  Roi  ni  cette  ann^e  ni  l'ann^e  qui  vient 
On  devoit  s'attendre  d'une  princesse  qui  a  voulu  persuader  PEurope 
de  ses  sentiments  pacifiques,  qu'elle  auroit  donnä  une  r^ponse  teile 
qu'on  la  lui  avoit  demandöe. 

Mais  comme  eile  rejette  tous  les  moyens  d'accommodement 
qu'on  lui  a  proposös,  il  est  clair  que  son  intention  et  ses  projets 
n'ont  tendu  qu'ä,  troubler  la  paix  de  TEurope,  qu'ä  rabaisser  la 
puissance  du  Roi  pour  renverser  les  lois  de  rAUemagne,  les  privi- 
l^es  des  princes,  la  libertö  de  religion  et  toutes  les  immunit^s  du 
Corps  Germanique;  un  m^me  sort  se  pr^pareroit  pour  TAUemagne 
qu'ont  eu  les  royaumes  de  Hongrie  et  de  Boheme:  k  peine  subjugte 
par  la  maison  d'Autriche,  qu'elle  leur  dta  leurs  privil^es,  qu'elle 
abolit  la  religion  protestante,  en  imposant  k  ces  peuples  libres  le 
joug  du  plus  dur  esclavage.  Quel  sera  le  prince  assez  liehe  poiir 
soufirir  de  pareiUes  indignitös  et  pour  ne  point  s'opposer  g^n^reuse- 
ment  k  la  conspiration  formte  contre  son  honneur  et  sa  patrief 
C'est  une  agression  griive  de  former  des  projets  offensifs  contre 
son  voisin,  de  se  pr^parer  k  l'attaquer,  de  lui  susciter  des  ennemis^ 
de  conspirer  contre  un  ^tat  qu'on  est  obligä  de  d^fendre:  c'est  ce 
qu'a  fait  la  cour  de  Vienne.  Puis  donc  qu'elle  veut  enfreindre  la 
foi  des  traitäs,  violer  ce  qu'il  y  a  de  plus  sacrö  parmi  les  hommes, 
bouleverser  une  r^publique  de  princes  qu'elle  devoit  maintenir,  le 
Roi  s'est  r^olu  de  prävenir  les  suites  fiinestes  de  ce  projet  odieux:  il 
dtelare  que  les  libert^  du  Corps  Germanique  ne  seront  enseveliea 
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qu'en  an  m^me  tombeau  avec  la  Prasse.  Sa  Majestä  prend  le  Ciel 
k  t^moin  qu'apr^s  avoir  pris  toates  les  mesares  qui  d^pendoient 
d'EDe  poar  pröserver  TEmpire  Qennanique  des  fl^ox  de  la  guerre 
dont  il  ätoit  menacä,  iine  conspiration  formte  contre  Son  royaame 
et  Ses  possessions  La  force  k  prendre  les  armes  poar  Sa  defense, 
et  si  Elle  sort  des  voies  de  la  mod^ration^  c'est  qu'eUe  cesse  d'^tre 
ane  verta^  qoand  il  s'agit  de  d^fendre  Sa  patrie,  Son  honnear,  Sa 
libertä  et  de  S'opposer  aax  attentats  que  Ses  ennemis  sont  sur  le 
point  de  commettre. 


E. 

Voiei  le  v^ritable  manifeste  contre  les  Aatricliiens. 
Aastrici. 

Manifeste. 

Depais  la  paix  de  Dresde  la  coar  de  Vienne  a  soigneasement 
recherchä  toas  les  moyens  qu'elle  a  cra  propres  poar  Tinvalider  oa 
poar  la  rompre.  Ses  dämarches  tant  secr^tes  qa'ouvertes  ont  6t6 
dirig^  k  cette  fin.  II  est  stipalä  par  la  paix  de  Breslaa^  renoavel^e 
par  Celle  de  Dresde,  article  .  .  . :  >qae  le  commerce  de  rAatriche 
et  de  la  Sil^e  restera  sar  le  pied  oü  il  ätoit  Tann^e  17S9,  avant 
la  gaerre,  jasqa'ä  ce  qae  l'on  convienne  d'an  noaveaa  rÄglementc, 
La  coar  de  Vienne  qai  ne  se  met  en  peine  des  traitäs  qa'aatant 
qa'on  les  lai  £ut  ex^ater  k  main  arm^e,  commen9a  das  l'annäe 
17  .  .  &  mettre  an  impdt  de  80  poar  cent  sar  toates  les  manafac- 
tures  fabriqa^es  en  Sil^sie,  et  qaoi  qae  lai  repr^sentassent  dififiSrents 
commissaires  prassiens  envoy^  poar  cet  effet  k  Vienne,  k  peine 
eat  eile  concla  cette  annöe  le  traitä  de  Versailles,  qa'elle  haassa 
cet  impdt  k  60  poar  cent.  Qaoiqae  ce  proc^dö  soit  pea  amiable,. 
dar  et  de  maavaise  foi,  qaoiqae  an  prince  plas  ambitieax  qae  le 
Roi  troaveroit  dans  Tinobservation  d'an  traitö  de  paix  garanti  par- 
toates  les  paissances  de  TEarope  an  prätexte  de  gaerre  Intime, 
on  passe  l^&rement  sar  an  objet  qai  devient  ane  bagatelle  rela- 
tivement  aax  autres  griefis  qae  Ton  a  contre  la  coar  de  Vienne. 

En  äcartant  toate  d^lamation  inatile,  on  se  contente  d'exposer 
an  grand  joor  les  vastes  projets  de  la  coar  de  Vienne  dont  les 
desseins  dangereox  se  d^oavrent  tant  par  ses  n^ociations  secrötea 
qne  par  sa  condaite  pr&ente. 

A  peine  l'Empire  4toit-il  retoamö  dans  la  noavelle  maison 
d'Antriche,  qa'elle  renoavela  les  ambitieax  projets  qae  l'empereur 
F^dinand  11  aaroit  ex^at^,  s'il  n'y  avoit  pas  ea  an  cardinal  de 
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Richelieu,  premier  miniatre  de  France,  et  un  Gustaye-Adolphey  roi 
de  Saide,  tous  deux  ses  contemporains,  qui  s'y  opposirent  Pour 
imposer  la  servitude  aox  princes  d'Allemagne,  poor  ötablir  le  despo« 
tisme  danB  TEmpire,  abolir  la  religion  protestante,  les  lois,  le  gou- 
vemement  et  les  immunitäs  dont  jouit  cette  r^publique  de  princes 
et  de  souverainfi,  la  cour  de  Vienne  trouvoit  dans  son  chemin  aprös 
la  paix  d'Aix-la-Chapelle  la  France,  garante  de  la  paix  de  West- 
phalie,  la  Prasse  qae  toute  sorte  de  motifs  obligeoit  ä  ne  point 
soafirir  de  pareilles  entreprises,  et  enfin  le  Grand-Seignear  dont  les 
diversions  en  Hongrie  pouvoient  renverser  les  mesares  le  mieax 
prises;  c'^toient  aatant  de  digaes  qu'il  falloit  saper  saccessivement 
La  coar  de  Vienne  jagea  qu'il  falloit  commencer  par  la  Prasse; 
que  sous  prätexte  de  revendiquer  une  province  qu'elle  avoit  c^äe 
au  Boi  par  la  paix,  eile  dätoumeroit  la  vue  du  public  de  desseins 
plus  dangereux  qu'elle  vouloit  qu'ils  lui  fussent  impänötrables.  Pour 
cet  efFet  se  conclut  le  traitä  de  Pätersbourg.  La  cour  de  Vienne, 
non  contente  d'une  alliance  defensive  contre  laquelle  personne  ne 
pouYoit  trouver  k  redire,  projeta  de  brouiller  la  cour  de  Berlin 
avec  Celle  de  P^tersbourg  et  de  fiaire  an  traitä  avec  Plmpäratriee 
de  Russie  contre  la  Porte  Ottomane.  Ces  deux  projets  lui  r^us- 
sirent  ^alement.  Le  traitä  contre  la  Porte  fut  conclu,  et  en 
n'^pargnant  ni  les  impostures  ni  les  calomnies,  les  ministres  autri- 
chiens  parvinrent  ä  brouiller  le  Roi  ayec  rimp^ratrice  de  Russie 
—  quoiqu'en  effet  ces  deux  cours  n'eussent  rien  k  d^m^er  en- 
semble  — .  Les  ambassadeurs  fiirent  rappel^s  des  deux  parts,  afin 
que  les  ministres  autrichiens,  delivr&s  de  surveillants  incommodes, 
possent  en  imposer  plus  facilement.  Qs  armirent  la  Russie  et  la 
port&rent  k  tsite  toutes  ces  dämonstrations  guerri&res  sur  les  fron- 
ti&res  de  la  Prusse  que  nous  ayons  va  renouveler  toutes  les  annäes, 
dans  l'espärance  que  le  hasard  pourroit  foumir  une  occasion  de 
rupture  entre  ces  deux  puissances.  On  la  däiiroit  k  Vienne,  et  on 
se  fiatt(Ht  de  ne  parottre  dans  cette  guerre  qu'en  qualitö  d'auxiliaire 
de  rimpöratrice  de  Russie.  Les  esp^rances  des  ministres  autri- 
chiens aoroient  pu  se  r^liser  &cilement,  il  n'y  a  qu'un  pas  des 
dämonstrations  aux  hostilit^.  La  guerre  se  seroit  allumäe,  si  le 
Roi  par  une  conduite  forme  et  mesuröe  n'avoit  iviiA  avec  soin  toutes 
les  occasions  qui  pouvoient  le  commettre  avec  la  cour  de  Russie, 
comme  on  äcarte  d'un  feu  que  l'on  veut  äteindre,  toutes  les  mati^ret 
combustibles  qui  ne  serviroient  qu'&  l'enflammer. 

Les  ehoaes  ätoient  dans.  cette  Situation,  lorsque  les  affaires  de 
l'AaiMque  commenoirent  k  troubler  le  repos  de  TEurope.  La 
guerre  gtoönüe  oonvenrnt  k  la  cour  de  Vienne,  il  falloit  que  les 
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grandea  puissances  fussent  occupöes  de  leurs  propres  intörSts,  pour 
qu'elle  püt  mener  ses  desseins  k  tuie  fin  heureuse.  On  ignoroit  k 
Londres  ce  que  Ton  pensoit  ä  Vienne;  le  Roi  d'Angleterre  se  trou" 
▼ant  engagä  dans  une  guerre  avec  la  France,  demanda  k  l'Imp^ra- 
trice-Reine  les  aecours  qu'il  se  croyoit  en  deroit  d^attendre  de  sa 
bonne  foi  et  de  sa  reconnoissance.  H  se  persaadoit  qu'äpr&s  avoir 
prodigaä  ses  tr^sors  et  ses  troupes,  qu'apr^s  avoir  sacrlfiä  les  intd- 
frSts  de  ses  royaumes,  qu'apr^s  avoir  mdme  expos^  sa  persoüne 
sacröe  pour  remettre  cette  princesse  eti  possession  de  Th^ritage  de 
ses  pireSy  sa  reconnoissance  seroit  proportionn^e  aiuc  serrices  qu'il 
loi  avoit  rendus.  Mais  sa  surprise  fut  ^ale  k  son  Indignation, 
quand  il  apprit  que  cette  princesse  ne  vouloit  attendre  parier 
d'aucun  secours,  k  moins  que  le  Roi  d*Angleterre  n*enträt  dans  la 
'conjuration  que  cette  princesse  avoit  formte  contre  les  ätats  et 
possessions  du  Roi.  Le  Roi  d'Angleterre  eut  horreur  d'une  condi" 
tion  qui  choquoit  sa  bönne  foi,  d^s  ce  tempS  il  rechercha  Tamitiö 
du  Roi^  et  ces  deux  princes,  pour  conjurer  l'orage  qu!  mena90it 
TAllemagne,  firent  la  Convention  de  neutralitd  signöe  k  Londres. 

La  tranquillit^  de  TAllemagne  ötoit  trop  oppos^e  aux  desseins 
de  la  cour  de  Vienne,  pour  qu'elle  ne  mit  pas  tout  en  ceuvre  pour 
rendre  inutiles  les  mesures  que  des  princes  qui  avoient  le  bien  de 
leur  patrie  k  coeur,  avoient  prises  ensemble  pour  la  maintenir. 
D&s  lors  les  intrigues  redoublörent  ä  P^tersbomg,  et  les  ministres 
autrichiens,  peu  scrupuleu^  sur  les  moyens  qu'ils  emploient,  par- 
▼inrent  au  commencement  de  cette  ann^e  k  j  former  une  ligue 
offensive  contre  le  Roi.  Oeci  ne  suf&soit  pas,  il  falloit  mettre  la 
France  hors  du  jeu,  pour  avoir  entiirement  les  bras  libres  en  Alle- 
magne,  ce  qui  donna  lieu  au  trait^  de  Versailles.  Depuis  les  intri- 
gues redoubl^rent  en  France,  et  le  but  qu'on  se  proposoit  k  Vienne 
ne  tendant  qu'ä  acbeminer  insensiblement  une  rupture  entre  la 
France  et  la  Prusse,  il  n^y  eut  ni  mauvais  moyen  ni  insinuation 
maligne  ni  ruse  ni  dätour  fallacieux  d'^pargnds  pour  y  parvenir. 

Dans  une  conjoncture  aussi  critique  oii  la  cour  de  Vienne  agite 

TEurope  d'un  bout  ä  Tautre  poUr   susciter  des  ennemit  au  Roi, 

pour  calomnier  ses   d^marches,   pour  donner  de  mauvaises  inter- 

prätations  aux  choses   les  plus  innocentes,   oü   eile  täche  d'acheter, 

de  sMuire,   d'endormir  les  puissances,   Selon  qu'elle  le  juge  propre 

pour  ses  desseins,  oü  une  alliance  offensive  est  conclue  contre  le 

Boi,   dans  un  temps  oü   la  cour  de  Vienne  amasse  des  munitions 

de  güerre  et  de  bouche  en  Moravie  et  en  BohSme,  oü  eile  fait  des 

puissants  annements,  oü  des  camps  de  80,000  hommes  se  fbrment 

dana  ses  <tats,  oü  des  chatnes  de  Hongrois  et  de  Cravates  sont  tir^es 

11* 


164  ExpoB^  des  motifs. 

le  long  des  fronti^res  de  la  Silösie^  oü  la  paix  ressemble  k  la  guerre^ 
tandis  que  toutes  les  troupes  prusBiennes  sont  tranquilles  et  qu'il 
n'y  a  pas  une  tente  de  tendue,  le  Roi  crut  qu'il  ätoit  temps  de 
rompre  le  silence.  Sa  Majest^  ordonna  au  sieur  ElinggraefFen,  Son 
ministre  plönipotentiaire  k  la  cour  Imperiale,  de  demander  k  l'Im- 
p^ratrice- Reine  si  tous  ces  grands  pr^paratifs  de  guerre  qui  ae 
faiaoient  sur  les  fronti^res  de  la  Sil^sie,  ötoient  destin^s  contre  le 
Roi,  ou  quelles  ^toient  les  intentions  de  Leurs  Majestös  Imperiales* 
L'Impä'atrice  lui  r^pondit  en  propres  termes:  »que  dans  la  conjonc- 
ture  präsente  eile  avoit  trouvö  k  propos  de  faire  des  armements  tant 
poor  sa  propre  defense  que  pour  celle  de  ses  allids,  et  qui  ne  ten- 
doient  au  präjudice  de  personne«. 

Une  räponse  aussi  vague  dans  un  moment  aussi  critique  de- 
mandoit  une  explication  plus  preise,  sur  quoi  le  sieur  Eling- 
graeffen  regut  de  nouveaux  ordres,  et  il  reprösenta  k  Tlm- 
päratrice  qu'apr^  que  le  Roi  avoit  dissimulä,  autant  qu'il  Tavoit 
trouvä  compatible  avec  sa  süretä  et  avec  sa  gloire,  les  mauvais 
desseins  qu'on  attribuoit  k  l'Impöratrice ,  la  Situation  präsente 
ne  lui  permettoit  plus  de  rien  döguiser;  qu'il  avoit  ordre  de 
lui  dire  que  le  Roi  ätoit  instruit  de  l'alliance  offensive  que 
les  deux  impäratrices  avoient  conclue  k  Pätersboui^;  qu'il 
savoit  que  ces  deux  princesses  s'ätoient  engagäes  de  Tattaquer 
inopinäment  ensemble,  Tlmpäratrice- Reine  avec  80,000  hommes^ 
rimpäratrice  de  Russie  avec  120,000  combattants ;  que  ce  projet 
qui  devoit  s'exäcuter  au  printemps  de  cette  annöe,  avoit  it6  ren- 
voyä  au  printemps  de  Tannöe  prochaine,  k  cause  que  les  troupes 
russes  avoient  manquä  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la 
Livonie  de  blas  pour  les  nourrir;  que  le  Roi  faisoit  Tlmpäratrice 
l'arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre:  que  si  eile  vouloit  la  paix,  il 
exigeoit  d'elle  une  däclaration  claire  et  formelle,  consistant  dana 
une  assurance  positive  qu'elle  n'avoit  Intention  d'attaquer  le  Roi  ni 
cette  annäe  ni  l'annöe  qui  vient;  mais  qu'il  prendroit  toute  räponse 
ambigue  pour  une  däclaration  de  guerre  et  qu'il  attestoit  le  Ciel 
que  l'Impäratrice  seule  seroit  la  cause  du  sang  innocent  räpandu  et 
des  malheureuses  suites  de  cette  guerre. 

Päroraison. 

Si  l'Impäratrice  däsiroit  sinc^rement  la  paix,  comme  eUe  le 
veut  faire  croire,  pourquoi  ne  s'explique-t-elle  pas  en  termes  claira 
et  d'une  mani^re  formelle,  lorsqu'on  Ten  avoit  rendu  la  mattresse? 
Mais  une  räponse  äquivoque  et  susceptible  de  toute  sorte  d'inter- 
prätations,  comme  nous  Tavons  fait  voir,  n'est  proprement  qu'un 
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aveu  tacite  des  projets  dangereux  dont  on  Taccuse.  Cette  conduite 
de  la  part  de  la  coar  de  Vienne  ne  donne  au  Boi  aucune  certitude 
pour  Tayenir,  au  contraire,  Sa  Majest^  qui  a  äclairä  la  conduite  de 
cette  cour  dans  toutes  ses  n^ociations,  est  instruite  de  ses  menöes 
dans  toutes  les  cours  de  l'Europe  oü  eile  travaille  actuellement  k 
faire  des  ligues  contre  la  Prusse.  C'est  la  connoissance  de  ces 
mauvais  desseins  qui  met  le  Roi  dans  la  nöcessitä  de  les  prövenir. 
n  est  eertain  que  le  Boi  commence  les  hostilit^s;  mais  comme  ce 
tenne  a  souvent  6t6  confondu  avec  celui  d'agression,  et  que  la  cour 
de  Vienne  ätant  toujours  attentive  et  pr§te  k  calomnier  les  di- 
marches  de  la  Prusse,  on  se  croit  oblig^  de  distinguer  le  sens  de 
ces  mots.  Par  agression  l'on  attend'*')  tout  acte  qui  est  diamätrale- 
ment  oppos^  au  sens  d'un  trait4  de  paix;  une  ligue  offensive;  des 
ennemis  qu'on  suscite  et  qu'on  pousse  k  faire  la  guerre  ä  une  autre 
paissance,  les  desseins  d'envahir  les  ätats  d'un  autre  prince,  une 
irruption  soudaine:  toutes  ces  choses  diffiSrentes  sont  autant  d'agres- 
«ions,  quoique  la  demiire  seule  se  trouve  dans  le  cas  des  hosti- 
lit^.  Quiconque  prävient  ces  agressions  sourdes*;  peut  commettre 
des  ho8tilit&3;  mais  il  n'est  pas  l'agresseur.  Dans  la  guerre  de 
successiou;  lorsque  les  troupes  savoyardes  se  trouvoient  dans  Tarm^e 
frangaise  en  Lombardie,  le  Duc  de  Savoie  fit  un  trait^  avec  FEm- 
pereur  contre  la  France;  les  Fran9ais  d^sarm^rent  ces  troupes  et 
portörent  la  guerre  dans  le  Piömont:  ce  fut  donc  le  Boi  de  Sar- 
daigne  qui  fut  l'agresseur^  et  les  BVan9ais  qui  commirent  les  pre- 
miöres  hostilitäs.  La  ligue  de,  Cambrai  fut  une  agression;  si  les 
Yänitiens  avoient  alors  pr^venu  leurs  ennemis,  ils  auroient  commis 
les  premi^res  hostilit^s,  mais  ils  n'auroient  pas  M  les  agresseurs. 
Puls  donc  que  la  cour  de  Vienne  veut  enfreindre  des  traitös 
garantis  par  toutes  les  puissances  de  FEurope,  puisque  son  ambition 
renverse  impun^ment  les  barri^res  les  plus  sacr^es  k  la  cupiditä 
des  hommes,  puisqu'elle  veut  se  frayer  le  chemin  au  despotisme  de 
VEmpire  Germanique  et  que  ses  vastes  desseins  ne  tendent  pas  k 
moins  qu'ä  bouleverser  cette  röpublique  de  princes  que  le  devoir 
des  empereurs  est  de  maintenir,  le  Roi  a  r^solu  de  s'opposer  gänä- 
reusement  aux  ennemis  de  sa  patrie  et  de  prävenir  les  suites 
funestes  de  ce  projet  odieux.  Sa  Majest^  döclare  que  les  libertös 
du  Corps  Germanique  ne  seront  ensevelies  qu'en  un  memo  tombeau 
avec  la  Prusse;  Elle  prend  le  Ciel  k  t^moin  qu'ayant  vainement 
emploj^  les  moyens  les  plus  convenables  pour  pröserver  Ses  propres 
^ts  et  toute  FAllemagne  des  flöaux  de  la  guerre  dont  ils  ^toient 

*)  Lies:  entend. 
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menac^,  £Ue  e9t  forc^e  de  prendre  \eß  armea  pour  diasiper  un9 
conepiratiou  tnun^e  contre  Sea  possessioos  et  S«  couronne ;  qu'aprte 
avoir  ^uisö  toute^  les  voies  de  QQQ^ilintioii  ju«qu'ä  rendre  Tlmp^ra«' 
trice  Torbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre,  Sa  Majestä  ne  S'öcarte 
de  Sa  modöration  ordinaire  qu'ä  cauae  qu'elle  cesse  d'^tre  une  vertu, 
lorsqu'il  9'agit  de  däfendre  Son  hoaiieur,  Son  ind^pendance ,  Sa 
patiie  et  Sa  couronne. 


•^•••rm^^^ 


Manifeste. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a  soigneusement 
recherchö  tous  les  moyens  qu'elle  a  cru  propres  pour  l'invalider  ou 
pour  la  rompre.  Ses  d^marches  tant  secr&tes  qu^ouvertes  ont  6ti 
dirig^es  ä  cette  fin.  H  est  stipulö  par  Farticle  8  '*')  de  la  Paix  de 
Breslau,  renouveläe  par  celle  de  Dresde ,  >que  le  commerce  de 
l'Autriche  et  de  la  Siläsie  restera  sur  le  pied  oh  il  ätoit  Pann^ 
1739,  avant  la  guerre,  jusqu'ä  ce  que  Ton  convienne  d'un  nouveau 
r^lement«.  La**)  cour  de  Vienne  qui  ne  se  met  en  peine  des 
traitäs  qu'autant  qu'on  les  lui  fait  exöcuter  k  main  arm^e***),  com- 
men9a  dis  Pann^e  1753  ä  mettre  un  imp6t  de  80  pour  cent  sur 
toutea  les  manufactures  fabriquöes  en  SilSsie,  et  quoi  que  lui  re- 
präsentassent  difFi^rents  commissaires  prussiens  envoyäs  pour  cet 
effet  ä  Vienne,  k  peine  eut-elle  conclu  cette  ann^e  le  trait^  de  Ver- 
sailles, qu'ellef)  haussa  cet  imp6t  ä  60  pour  cent.  Quoique  ce  pro- 
cädä  soit  peu  amiable,  dur  et  ff)  contraire  k  la  foi  des  trait^,  et 
qu'un  prince  plus  ambitieux  que  le  Roi  trouveroit  dans  Tinobserra- 
tion  d'un  trait6  de  paix,  garanti  par  toutes  les  puissances  de  TEurope, 
un  pr^texte  de  guerre  legitime,  on  passe  l^g^rement  sur  un  objet 
qui  devient  une  bagatelle  relativement  aux  autres  griefs  qui  sub- 
sistent  contre  la  cour  de  Vienne. 

En  äcartant  toute  d^clamation  inutile,  on  se  contente  d'exposer 
au   grand  jour  les  vastes  projets   de   la  cour  de  Vienne  dont  les 

*)  Nach  Finckensteins  Verbesserang. 

**)  Finckenstein  hatte  ale  Anfang  dieses  Satzes  vorgeschlagen:  La  cour 
dq  Vienne  qni  ne  se  met  en  peine  des  trait^  qu*autant  qu'elle  j  tronve  soa 
iQt^rOt 

***)  Les  Hollandais  savent  comme   rimp^ratrice  a  ez^cut^  le  trait^   de 
Barriere.    (Eigenhändige  AnmerkungMes  Königs.) 

t)  Finckenstein  wollte  hier  einschieben:  que  fiöre  de  ce  nouvel  en» 
gagement. 

tt)  Finckenstein:  de  mauvaise  foi. 
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desseins  dangereux  se  d^couvrent  tant  par  ses  n^ociations  secr^tee 
que  par  sa  condoite  präsente. 

A  peine  l'Empire  ^toit-il  retoumä  dans  la  nouvelle  maison 
d'Autriche,  qu'elle  renouvela  les  ambitieux  projets  que  Tempereur 
Ferdinand  11  auroit  exicutiSj  s'il  n'y  avoit  pas  eu  un  cardinal  de 
Richelieu,  premier  ministre  de  France,  et  un  Gustave-Adolphe,  roi 
de  SuMe,  tous  deux  ses  contemporains,  qui  s'y  oppoBÄrent.  Pour 
imposer  la  servitude  aux  princes  d'Allemagne,  pour  ^ablir  le  despop» 
tisme  dans  l'Empire,  abolir  la  religion  protestante,  les  lois,  le  gou- 
yemement  et  les  immnnit^  dont  jonit  cette  r^publique  de  princes 
et  de  souverains,  la  cour  de  Vienne  trouvoit  dans  son  chemin  apr^s 
la  paix  d'Aix-la-Chapelle  la  France,  garante  de  la  paix  de  West- 
phalie,  la  Prusse  que  toutes  sortes  de  motifs  obligeoient  k  ne  point 
souffidr  de  pareilles  entreprises,  et  enfin  le  Grand-Seigneur'*')  dont 
les  diversions  en  Hongrie  pouvoient  renverser  les  mesures  les  mieux 
prises.  C^toient  autant  de  digues  qu'il  falloit  saper  successivement, 
La  cour  de  Vienne  jugea  qu'il  falloit  commencer  par  la  Prusse; 
que  wjum  prtesKte  de  revendiquer  une  province  qu'elle  avoit  c^^e 
au  Roi  par  la  paix,  eile  ditDumcfuit  la  vwb  du  public  de  dciciin« 
plus  dangereux  qu'elle  Vouloit  qu'ils  lui  fussent  imp^n^trables.  Pour 
cet  effet  se  conclut  le  traitä  de  Pitersbourg.  La  cour  de  Vienne, 
non  contente  d'une  alliance  defensive  contre  laquelle  personne  ne 
pouvoit  trouver  k  redire,  projeta  de  brouiller  la  cour  de  Berlin 
avec  Celle  de  P^tersbourg  et  de  faire  un  traitä  avec  Tlmp^ratrice 
de  Russie  contre  la  Porte  Ottomane**).  Ces  deux  projets  lui  r^us- 
sirent  ^alement  Le  traitä  contre  la  Porte  fut  conclu,  et  en  n'^par« 
gnant  ni***)  les  impostures  ni  les  calomnies,  les  ministres  autri- 
chiens  parvinrent  k  brouiller  le  Roi  avec  l'Imp^ratrice  de  Russie, 
quoiqu'en  effet  ces  deux  cours  n'eussent  rien  k  d^m^Ier  ensemble. 
Les  pl^nipotentiaires  t)  furent  rappel^s  de  deux  parts,  afin  que 
les  ministres  autrichiens,  dälivr^s  de  surveillants  incommodes,  pus* 
sent  en  imposer  plus  facilement  Ils  arm&rent  la  Russie  et  la  por^ 
t^rent  k  faire  toutes  ces  d^monstrations  guerri^res  sur  les  fronti^res 

*)  Finekenstein:  la  Porte  Ottomane. 

**)  Finekenstein  machte  d&zu  folgende  Anmerkung:  Comme  on  n'a  jamais 
entendn  parier  de  ce  trait^  et  qu'il  n'est  pas  panrenu  jnsqu^ici  k  la  connais- 
sance  du  public,  on  demande  all  ne  youdroit  pas  mieux  B'ezpliquer  sur  ce 
sujet  d'une  maniöre  plus  vague  et  moins  g^n^rale. 

***)  Finekenstein:  ni  les  insinuations  les  plus  sinistres  ni  les  intrigues  les 
plus  dangereux. 

t)  Finekenstein  hatte  vorgeschlagen,  für  das  ursprünglich  stehende  Wort 
ambassadeurs  „ministres**  zu  setzen. 
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de  la  Prusse  que  Ton  a  vu'*')  renouveler  toutes  les  ann^es,  dans 
Tespärance  que  le  hasard  pourroit  foumir  une  occasion  de  rupture 
entre  ces  deux  puissances.  On  la  däsiroit  k  Vienne,  et  on  se  flat- 
toit  de  ne  paroitre  dans  cette  guerre  qu'en  qualitä  d'auxiliaire  de 
rimp^ratrice  de  Russie.  Les  esp^rances  des  ministres  autrichiens 
auroient  pu  se  r^aliser  facilementy  il  n'j  a  qu'un  pas  des  d^mon- 
Btrations  aux  hostilit^s;  la  guerre  se  seroit  allum^e^  si  le  Roi  par 
une  conduite  ferme  et  mesuröe  n'avoit  ^vit6  avec  soin  toutes  les 
oecasions  qui  pouvoient  le  commettre  avec  la  cour  de  Russie^  comme 
on  äcarte  d'un  feu  qu'on  veut  äteindre,  toutes  les  mati^res  com- 
bustibles  qui  ne  serviroient  qu*ä  Tenflammer. 

Les  choses  ^toient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  affaires  de 
TAm^rique  commenc^rent  k  troubler  le  repos  de  TEurope.  La  guerre 
gön^rale  convenoit  k  la  cour  de  Vienne.  II  falloit  que  les  grandes 
puissances  Aissent  occupäes  de  leurs  propres  int^r^ts,  pour  qu'elle 
püt  mener  ses  desseins  k  une  fin  heureuse.  On  ignoroit  k  Londres 
ce  que  Ton  pensoit  k  Vienne;  le  Roi  d'Angleterre  se  trouvant  en- 
gagä  dans  une  guerre  avec  la  France,  demanda  k  Tlmpöratrice- 
Reine  les  secours  qu'il  se  croyoit  en  droit  d'attendre  de  sa  bonne 
foi  et  de  sa  reconnoissance.  II  se  persuadoit  qu'apr^s  avoir  pro- 
digu^  ses  tr^sors  et  ses  troupes,  qu'apres  avoir  sacrifiä  les  intörets 
de  ses  royaumes,  qu'apr^s  avoir  m6me  exposö  sa  personne  sacräe 
pour  remettre  cette  princesse  en  possession  de  Thäritage  de  ses 
p^res,  sa  reconnoissance  seroit  proportionn^e  au  service  qu'il  lui 
avoit  rendu;  mais**)  sa  surprise  dut  ßtre  extrßme,  quand  il  apprit 
que  cette  princesse  ne  vouloit  entendre  parier  d'aucun  secours,  k 
moins  que  TAngleterre  n'enträt  dans  la  conjuration  que  cette  prin- 
cesse avoit  formte  contre  les  6tats  et  possessions  du  Roi.  Le  Roi 
d'Angleterre  qui  a  des  sentiments  trop  nobles  et  trop  g^n^reux  pour 
entrer  dans  des  mesures  qui  choquoient  sa  bonne  foi,  rejeta  toutes 
les  propositions  qu'on  lui  fit;  dis  lors  il***)  se  touma  vers  le  Roi 
avec  lequel  il  ätoit  uni  par  les  liens  du  sang,  et  ces  deux  princes, 
pour  conjurer  Torage  qui  mena9oit  TAUemagne,  firent  la  Convention 
de  neutralitä  sign^e  ä  Londres. 

La  tranquillitä  de  TAUemagne  ^toit  trop  oppos^e  aux  desseins 
de  la  cour  de  Vienne,  pour  qu'elle  ne  mit  pas  tout  en  oeuvre  pour 

*)  Nach  Finckensteins  Vorsclilag  eingefögt. 
**)  Finckenstein:  Comme  FAngleterre  a  communiqu^  toute  cette  intrigue 
au  Roi  Boos  le  scean  de  secret,  sera-t-elle  bien  aise  qu'on  la  trahisse  dans  nne 
piöce  publique?    Ne  faudroit-il  pas  avoir  son  aven  pour  cela?    Et  ne  con- 
viendroit-il  pas  de  toucher  du  moins  cet  article  en  termes  moins  forts? 
♦*♦)  Finckenstein:  il  se  rapprocha  du  Roi. 
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rendre  inutiles  les  mesures  que  des  princes  qui  avoient  le  bien  de 
leur  patrie  ä  coeur,  avoient  prises  ensemble  pour  la  maintenir. 
Aa88it6t  les  intrigues  redoubl^rent  ä  Pätersbourg,  et  lea  ministres 
autrichiens  j  arrang^rent*)  un  plan  qui  tendoit  au  dömembrement 
de  toutes  les  posseBsions  du  Boi.  Ceci  ne  suffisoit  pas,  il  falloit 
mettre  la  France  hors  du  jeu,  pour  avoir  les  bras  enti&rement  libres 
en  Allemagne,  ce  qui  donna  lieu  au  traitä  de  Versailles '*"*').  D^s 
lors  les  intrigues  redoubl&rent  en  France,  et  le  but  qu'on  se  pro- 
posoit  ä  Vienne  ne  tendant  qu'ä  acheminer  insensiblement  une  rup- 
iure  entre  la  France  et  la  Prusse,  il  n'j  eut  ni  mauvais  moyens  ni 
insinuations  malignes  ni  ruses  ni  d^tours  fallacieux  d'^pargn^  pour 
y  parvenir. 

Dans  une  conjoncture  aussi  critique,  oü  la  cour  de  Vienne 
agtte  TEurope  d'un  bout  k  l'autre^  pour  susciter  des  ennemis  au 
Boiy  pour  ***)  calomnier  ses  d^marches,  pour  donner  des  mauvaises 
interpr^tations  aux  choses  les  plus  innocentes,  oh  eile  tächef) 
d'^blouir,  de  sMuire,  d'endormir  les  puissances,  selon  qu'elle  le 
juge  propre  pour  ses  desseins^  oii  des  mesures  offensives  sont  prises 
contre  le  Roi;  dans  un  temps  oü  la  cour  de  Vienne  amasse  des 
munitions  de  guerre  et  de  bouche  en  Moravie  et  en  Boheme ,  oü 
eile  fait  des  puissants  armements,  oü  des  camps  de  80,000  hommes 
86  forment  dans  ses  ätats,  oü  des  chaines  de  Hongrois  et  de  Cravates 
sont  tiröes  le  long  des  frontiires  de  la  SilSsie,  oü  Ton  trace  des 
camps  sur  les  limites  du  Boi,  oü  la  paix  ressemble  k  la  guerre, 
tandis  que  toutes  les  troupes  prussiennes  sont  tranquilles  et  qu'il 
n'7  a  pas  une  tente  de  tendue,  le  Boi  crut  qu'il  ^toit  temps  de 
rompre  le  silence:  Sa  Majestä  ordonna  au  sieur  de  Ellinggraeffen, 
Son  ministre  pl^nipotentiaire  k  la  cour  Imperiale,  de  demander  ä 

*)  Finckenstein:  travaillörent  dös  le  commencement  de  ...  &  y  jeter  les 
fondements  d'une  lig^e. 

**)  Finckenstein  hatte  bemerkt:  Ne  seroit-il  pas  k  propos  de  faire  ici 
quelque  distinction  avantagease  contre  la  France  et  la  cour  de  Vienne  et 
d^ajouter  quelque  chose  de  semblable?  Er  schlag  vor:  Le  Roi  ne  snppose 
pas  des  vues  offensives  k  la  cour  de  France  dans  la  conclusion  de  cette 
aUiance;  Sa  Majestö  rend  justice  k  la  puretö  des  intentions  du  Roi  Trös« 
Chr^tien,  mais  Elle  s*est  fächle  de  n'en  pouvoir  pas  dire  autant  de  la  cour 
de  Vienne  dont  la  conduite  depuis  la  signature  de  ce  traitö  n'a  que  trop 
proav6  le  contraire.  Das  lors  ses  intrigues  etc.  Der  König  war  mit  dem  Zu- 
sätze einverstanden  und  befahl  ihn  aufzunehmen.  Demgem&ss  ist  der  Satz 
in  G  eingeschoben. 

***)  Finckenstein:  pour  donner  des  fausses  couleurs  k  ses  dömarches  et  des 
mauvaises  interpr^tations. 

t)  Finckenstein:  de  gagner,  d'animer. 
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rimp^ratrice-Reine  si  tous  ce»  grands  präparatifs  de  guerre  qui  se 
faisoient  8ur  les  frontiires  de  la  Sil^ie,  ätoient  destinäs  contre  le 
Roi^  ou  quelles  ätoient  les  intentions  de  Sa  Majestä  Imperiale'*'). 
L'Impäratrice-Beine  r^pondit  en  propres  termes:  »que  dans  la  con- 
jonotare  präsente  eUe  avoit  trouvö  k  propos  de  faire  des  armements 
tant  pour  sa  propre  defense  que  pour  celle  de  ses  alli^,  et  qui  ne 
tendoient  au  pr^udiee  de  personne.« 

Une  r^ponse  aussi  vague  dans  an  moment  aossi  critique  de- 
mandoit  une  explication  plus  prdcise.  Sur  quoi  le  sieur  de  Klinge 
graeffen  re9at  de  nouveanx  ordres,  et  il  repr^senta  k  rimpäratriee 
qu'apr^  que  le  Boi  avoit  dissimalä,  autant  qu'il  l'avoit  trouvö 
compatible  avec  sa  süretö  et  avec  sa  ^ire,  les  mauvais  desseins 
qu'on  attribuoit  k  rLnpöratrice,  ne  lui  permettoient  plus  de  rien  da- 
guiser;  qu'il  avoit  ordre  de  lui  dire:  que  le  Roi  ätoit  mslruit  des**) 
projets  ofFensifs  que  les  deux  cours  avoient  form^s  k  Pätersbonif^; 
qu'il  savoit***)  qu'elles  s'^toient  engag^es  de  l'attaquer  inopinä- 
ment  ensemble,  l'Impäratrice — Reine  avec  80,000  hommes,  Tlmpära- 
trice  de  Russie  avec  120,000  combattants ;  que  ce  dessein  qui  devoit 
s'ex^cuter  au  printemps  de  cette  ann^,  avoit  6iA  renvoyä  au  prin- 
temps  de  l'ann^e  prochaine,  k  cause  que  les  troupes  russes  avoient 
manquä  de  recrues,  leur  flotte  de  matelots  et  la  Livonie  de  bl^  pour 
les  nourrir;  que  le  Roi  faisoit  Tlmpäratrice  l'arbitre  de  la  paix  et 
de  la  guerre;  que  si  eile  vouloit  la  paix,  il  exigeoit  d'elle  une 
dödaration  claire  et  formelle  consistant  dans  une  assurance  positive 
qu'elle  n'avoit  intention  d'attaquer  le  Roi  ni  cette  annfe  ni  Tann^e 
qui  vient,  mais  qu'il  prendroit  toute  r^ponse  ambigue  pour  une 
d^claration  de  guerre  et  qu'il  attestoit  le  Ciel  que  l'Impäratrice 
seule  seroit  la  cause  du  sang  innocent  r^pandu  et  des  malheureuses 
suites  de  cette  guerre. 

P^roraison. 

Si  l'Imp^ratrice  d^siroit  sinc^rement  la  paix,  comme  eile  le 
veut  faire  croire,  pourquoi  ne  s'explique-t-elle  pas  en  termes  clairs 
et  d'une  mani^re  formelle,  lorsqu'on  Ten  avoit  rendu  la  maitresse? 
Mais  une  r^ponse  ^uivoque  et  susceptible  de  toutes  sortes  d'inter- 
pr^tations,  comme  nous  l'avons  fait  voir,   n'est  proprement  qu'un 

*)  So  von  Friedrieh  auf  Finckensteins  Bath  geändert  far  „Lenrs  Majestte 
Imperiales". 

**)  Finckenstein:  instroit  des  mesures  offensives  qui  avoient  ^t^  projet^es 
k  P^tersbourg. 

***)  Finckenptein:  qu'il  avoit  et^  question  de  Tattaqner  inopin^ment 


Expos^  des  motifs;  171 

aveu  tacite  des  projets  dangereux  dont  on  TaccuBe.  Cette  conduite 
de  la  part  de  la  maison  d'Autriche  ne  donne  au  Boi  aucime  certi-' 
tude  pour  Tavenir;  au  contraire«  Sa  Majestä  qui  a  6clairä  la  con* 
duite  de  cette  cour  dana  toutes  ses  n^ociations,  est  iustruite  de  se» 
meuöea  et  des  insinuations  qu'elle  fait  chez  tous  les  princes  de 
l'Europe  oii  eile  travaille  actuellement  ä  faire  des  ligues  contre  la 
Prusse.  C'est  la  connoissance  de  ces  mauvais  desseins  qui  met  le 
Boi  dans  la  näcessit^  de  les  prövenir.  II  est  certain  que  le  Boi 
commence  les  hostilit^;  mais  comme  ce  terme  a  souvent  6t6  con- 
fondu  avec  celui  d'agression  et  que  la  cour  de  Vienne  ätant  toujours 
attentive  et  pr^te  ä  calomnier  les  d^marches  de  la  Prusse,  on  se 
Croit  Obligo  de  distinguer  le  sens  de  ces  mots.  Par  agression  Ton 
entend  tout  acte  qui  est  diam^tralement  opposä  au  sens  d'un  trait^ 
de  paix.  Une  ligue  offensive,  des  ennemis  qu'on  suscite  et  qu'on 
pousse  k  faire  la  guerre  k  une  autre  puissance,  les  desseins  d'en« 
vahir  les  ätats  d'un  autre  prince,  une  irruption  soudaine:  toutes 
ces  choses  difFärentes  sont  autant  d'agressions,  quoique  la  demi^re 
seule  sc  trouve  dans  le  cas  des  hostilitäs.  Quiconque  pr^vient  ces 
agressions  sourdes,  peut  commettre  des  hostilit^s,  mais  il  n'est  pas 
Tagresseur.  Dans  la  guerre  de  suecession,  lorsque  les  troupes  sa* 
Tojardes  se  trouvoient  dans  Tarm^e  fran^^ise  en  Lombardie,  le  Duo 
de  Savoie  fit  un  traitä  avec  TEmpereur  contre  la  France;  les 
Frangais  d^sarm^rent  ces  troupes  et  port&rent  la  guerre  dans  le 
Pi^mont.  Ce  tut  donc  le  Boi  de  Sardaigne  qui  fut  TagreBseur,  et 
les  Frangais  qui  commirent  les  presnlöres  hostilit^.  I^a  ligue  de 
Cambrai  fiit  une  agression;  si  les  Vänitiens  avoient  alors  pr^venu 
leurs  ennemis,  ils  auroient  commis  les  premiöres  hostilitäs,  mais  iU 
n'auroient  pas  iti  les  agresseurs. 

Puis  donc,  que  la  cour  de  Vienne  veut  enfreindre  des  trait^s 
garantis  par  toutes  les  puissances  de  TEurope,  puisque  son  ambi- 
tion  renverse  impundment  les  barri^res  les  plus  sacröes  k  la  cupi- 
^tä  des  hommes,  puisqu'elle  veut  se  frayer  le  cbemin  au  despo- 
tisme  de  l'Empire  Germanique,  et  que  ses  vastes  desseins  ne  tendent 
pas  k  moins  qu'ä  bouleverser  cette  röpublique  de  princes  que  le 
devoir  des  empereurs  est  de  maintenir,  le  Boi  a  rösolu  de  s'opposer 
g^näreusement  aux  ennemis  de  sa  patrie  et  de  prövenir  les  suites 
funestes  de  ce  projet  odieux.  Sa  Majestä  d^clare  que  les  libert^a 
du  Corps  Germanique  ne  seront  ensevelies  qu'en  un  meme  tombeau 
avec  la  Prasse.  Elle  prend  le  Ciel  ä  t^moin  qu'ayant  vainement 
employä  les  moyens  les  plus  convenables  pour  pr^server  Ses  pro- 
pres ^tats  et  toute  FAUemagne  des  fl^aux  de  la  guerre  dont  ils 
^toient  menac^s,  Elle  est  forcöe  de  prendre  les  armes  pour  dissiper 
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une  conspiration  trampe  contre  Ses  possessions  et  Sa  couronne,  apr^s 
avoir  äpuisä  toutes  les  voies  de  conciliation  jusqu'ä  rendre  Tim- 
p^ratrice  l'arbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre.  Sa  Majestä  ne  S'äcarte 
de  Sa  modäration  ordinaire  qu'k  eause  qu'elle  cesse  d'etre  une  vertu, 
loFsqu'il  s'agit  de  d^fendre  Son  honneur,  Son  indäpendance,  Sa  patrie 
et  Sa  couronne. 


Expos6  des  motifs  qui  ont  obligö  Sa  Majestä  le  Boi  de 
Prusse  k  prävenir  les  desseins  de  la  Cour  de  Vienne, 

Berlin  Tan  1756. 

Depuis  la  paix  de  Dresde  la  cour  de  Vienne  a  soigneusement 
recherchi  tous  les  moyens  qu'elle  a  cru  propres  pour  Tinvalider  ou 
pour  la  rompre.  Ses  dämarches  tant  secr^tes  qu'ouvertes  ont  6ti6 
dirigöes  ä  cette  fin. 

n  est  stipulö  par  Tarticle  8  de  la  paix  de  Breslau,  renou- 
vel^  par  celle  de  Dresde,  »que  le  commerce  de  l'Autriche  et  de 
la  Siläsie  restera  sur  le  pied  oii  il  ätoit  Tannäe  1739,  avant  la  guerre, 
jusqu'ä  ce  que  l'on  convienne  d'un  nouveau  r&glementc. 

La  cour  de  Vienne  qui  ne  se  met  en  peine  des  traitös  qu'au- 
tant  qu'on  les  lui  fait  ex^cuter  ä  main  arm^e'*'),  conmien^  d&s 
rannte  1758  k  mettre  un  imp6t  de  30  pour  cent  sur  toutes  les 
marchandises  fabriqu^es  en  Silesie,  et  quoi  que  lui  repräsentassent 
diffiSrents  commissaires  prussiens,  envoy^s  pour  cet  effet  k  Vienne, 
k  peine  eut-elle  conclu  cette  ann^e  le  traitä  de  Versailles,  qu'elle 
haussa  cet  impdt  k  60  pour  cent. 

Quoique  ce  proc^dä  soit  peu  amiable,  dur  et  contraire  k  la  foi 
des  trait^s,  et  qu'un  prince  plus  ambitieux  que  le  Roi  trouveroit 
dans  l'inobservation  d'un  trait^  de  paix,  garanti  par  toutes  les  puis- 
sances  de  TEurope,  un  prätexte  de  guerre  Intime,  on  passe  l^öre- 
ment  sur  un  objet  qui  devient  une  bagatelle  relativement  aux  autres 
griefs  qui  subsistent  contre  la  cour  de  Vienne. 

En  äcartant  toute  d^lamation  inutile,  on  se  contente  d'exposer 
au  grand  jour  les  vastes  projets  de  la  cour  de  Vienne,  dont  les 
desseins  dangereux  se  d^couvrent  tant  par  ses  nägociations  secrites 
que  par  sa  conduite  präsente. 

A  peine  TEmpire  ätoit-il   retoumä  dans   la   nouvelle  maison 

*)  Les  Hollandois  savent  comme  Tlmpäratrice  a  ezäcutä  le  tniÜ  de 
Barriöre. 
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d'Autriche,  qu^elle  renouvela  les  ambitieux  projets  que  rempereur 
Ferdinand  11  auroit  ex^cut^,  s'il  n'y  avoit  pas  eu  un  cardinal  de 
BichelieOy  premier  ministre  de  France,  et  un  Gustave- Adolphe,  roi 
de  SuMe,  tous  deux  ses  contemporainSy  qui  s'j  oppos^rent 

Pour  imposer  la  servitude  aux  princes  d'Allemagne^  pour  6tablir 
le  despotisme  dans  TEmpire^  abolir  la  religion  protestante^  les  lois^ 
le  gouvemement  et  les  ünmunitäs  dont  jouit  cette  r^publique  de 
princes  et  de  souverains,  la  cour  de  Vienne  trouvoit  dans  son 
chemin  apr^  la  paix  d'Aix-larChapelle  la  France,  garante  de  la 
paix  de  Westphalie,  la  Prasse,  que  toute  sorte  de  motifs  obligeoit 
k  ne  point  souffi:ir  de  pareilles  entreprises,  et  enfin  le  Grand-Seig- 
neur  dont  les  diversions  en  Hongrie  pouvoient  renverser  les  mesurea 
les  mieux  prises. 

C'ätoient  autant  de  digues  qu'il  falloit  saper  successivement» 
La  cour  de  Vienne  jugea  qu'il  falloit  commeneer  par  la  Prasse; 
que  sous  prätexte  de  revendiquer  une  province  qu'elle  avoit  c6d6e 
au  Roi  par  la  paix,  eile  dötourneroit  la  vue  du  public  de  dessein» 
plus  dangereux  qu'elle  vouloit  qui  lui  fussent  imp^n^trables. 

Pour  cet  effet  se  conclut  le  traitä  de  P^tersbourg.  La  cour 
de  Vienne,  non  contente  d'une  alliance  defensive,  contre  laquelle 
personne  ne  pouvoit  trouver  k  redire,  projeta  de  brouiller  la  cour 
de  Berlin  avec  celle  de  P^tersbourg  et  de  faire  un  traitä  avec  Plm- 
p^ratrice  de  Russie  contre  la  Porte  Ottomane. 

Ces  deux  projets  lui  r^ussirent  ägalement  Le  traitä  contre  la 
Forte  fut  conclu,  et  en  n'^pargnant  ni  les  impostures  ni  les  calom- 
nies,  les  ministres  autrichiens  parvinrent  ä  brouiller  le  Roi  avec 
rimp^ratrice  de  Russie,  quoiqu'en  effet  ces  deux  cours  n'eussent 
rien  ä  dämeler  ensemble.  Les  plänipotentiaires  furent  rappeläs  de 
deux  parts,  afin  que  les  ministres  autrichiens,  dälivräs  de  surveil- 
lants  incommodes,  pussent  en  imposer  plus  facilement 

Hs  armärent  la  Russie  et  la  port&rent  k  faire  toutes  ces  dämon- 
Btrations  guerri^res  sur  les  frontiäres  de  la  Prasse  que  Ton  a  vu 
renonveler  toutes  les  annäes,  dans  Tespärance  que  le  hasard  pour- 
roit  fournir  une  occasion  de  rupture  entre  ces  deux  puissances. 

On  la  dösiroit  k  Vienne,  et  on  se  flattoit  de  ne  paroitre  dans 
cette  gnerre  qu'en  qualitä  d'auxiliaire  de  Tlmpäratrice  de  Russie. 
Les  espärances  des  ministres  autrichiens  auroient  pu  se  räaliser 
facilement  O  n'y  a  qu'un  pas  des  dämonstrations  aux  hostilitäs; 
la  guerre  se  seroit  allumäe,  si  le  Roi,  par  une  conduite  forme  et 
mesuräe,  n'avoit  iyiti  avec  sein  toutes  les  occasions  qui  pouvoient 
le  commettre  avec  la  cour  de  Russie:   comme  on  äcarte  d'un  feu 
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qu'on  veut  äteindre,  toutes  les  mati^res  combustibles,  qui  ne  servi- 
roient  qu'ä  renflammer. 

Les  choses  ^toient  dans  cette  Situation,  lorsque  les  affaires  de 
rAm^rique  commenc^rent  k  troubler  le  repos  de  l'Europe.  La 
^erre  gönörale  convenoit  &  la  cour  de  Vienne.  H  Ealloit  qae  les 
^randes  puissances  fossent  occup^es  de  leurs  propres  int^rdts,  pour 
qu'elle  püt  mener  ses  desseins  k  une  fin  heureuse. 

On  ignoroit  k  Londres  ce  que  Ton  pensoit  k  Vienne.  Le  Roi 
d'Angleterre  se  trouvant  engag^  dans  une  guerre  avec  la  France, 
demanda  k  Tlmpäratrice-Reine  les  secours  qu^il  se  croyoit  en  droit 
d'attendre  de  sa  bonne  foi  et  de  sa  reoonnoissance.  H  se  persua- 
doit  qu'apr^  avoir  prodiguä  ses  träsors  et  ses  troupes,  qu'apris 
avoir  sacrifiä  les  intör§ts  de  ses  royaumes,  qu'aprte  avoir  m@me 
exposä  sa  personne  sacr^  pour  remettre  cette  princesse  en  posses- 
sion  de  Thöritage  de  ses  pires,  sa  reoonnoissance  seroit  propor- 
tionnöe  au  service  qu'il  lui  avoit  rendu. 

Mais  sa  surprise  dut  Stre  extrSme,  quand  il  apprit  que  cette 
princesse  ne  vouloit  entendre  parier  d'aucun  secours,  k  moins  que 
l'Angleterre  n'enträt  dans  la  conjuration  que  cette  princesse  avoit 
formte  contre  les  ötats  et  possessions  du  Roi. 

Le  Roi  d'Angleterre,  qui  a  des  sentiments  trop  nobles  et  trop 
^nöreux,  pour  entrer  dans  des  mesures  qui  choquoient  sa  bonne 
foi,  rejeta  toutes  les  propositions  qu'on  lui  fit  D^  lors  il  se  touma 
yers  le  Roi,  avec  lequel  il  ^toit  uni  par  les  liens  du  sang,  et  ces 
-deux  princes,  pour  conjurer  l'orage  qui  mena9oit  PAllemagne,  firent 
la  Convention  de  neutralitä  sign^e  k  Londres. 

La  tranquillitä  de  TAllemagne  ötoit  trop  oppos^e  aux  desseins 
de  la  cour  de  Vienne,  pour  qu'elle  ne  mit  pas  tout  en  ceuvre  pour 
rendre  inutiles  les  mesures  que  des  princes  qui  avoient  le  bien  de 
leur  patrie  k  coeur,  avoient  prises  ensemble  pour  la  maintenir. 
Aussit6t  les  intrigues  redoubl^rent  k  P^tersbourg,  et  les  ministres 
autrichiens  j  arrang^rent  un  plan  qui  tendoit  au  d^membrement  de 
toutes  les  possessions  du  Roi. 

Ceci  ne  suffisoit  pas;  il  falloit  mettre  la  France  hors  du  jeu 
pour  avoir  les  bras  enti^rement  libres  en  Allemagne;  ce  qui  donna 
lieu  au  trait6  de  Versailles. 

Le  Roi  ne  suppose  pas  des  vaes  offensives  k  la  cour  de  France 
dans  la  condusion  de  cette  allianee.  Sa  Majest^  rend  justice  k  la 
puretä  des  intentions  du  Roi  Tr6s*Chrätien.  Mais  Elle  est  ftchäe 
de  n'en  pouvoir  pas  dire  autant  de  la  cour  de  Vienne,  dont  la 
Indulte  depuis  la  signature  de  ce  trait^  n'a  que  trop  prouvä  le 
-contraire. 
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Des  lors  les  intrigues  redoubl^rent  en  France^  et  le  but  qu'on 
se  proposoit  k  Vienne  ne  tendant  qu^ä  acheminer  insensiblement 
une  mptare  entre  la  France  et  la  Prusse^  il  n'y  eut  ni  mauvais 
mojeiiB  ni  insinuations  malignes  ni  ruses  ni  d^tours  fallacieux 
d'6pa.Tgn<6ß  pour  j  parvenir. 

Dans  une  conjoncture  aussi  critique  oü  la  cour  de  Vienne  agite 
TEurope  d'un  bout  &  Tautre,  pour  susciter  des  ennemis  au  Roi^  pour 
calomnier  ses  dömarches,  pour  donner  des  mauvaises  interpr^tations 
aus  choses  les  plus  innocents,  oü  eile  tfiche  d'^blouir,  de  söduire, 
d'endormir  les  puissances,  selon  qu'elle  le  juge  propre  pour  ses 
desseins,  oii  des  mesures  offensives  sont  prises  contre  le  Roi;  dans 
un  temps  oii  la  cour  de  Vienne  amasse  des  munitions  de  guerre 
et  de  bouche  en  Moravie  et  en  BohSme^  oü  eile  fait  des  puissants 
armementSy  oii  des  camps  de  quatre-vingt  mille  hommes  se  forment 
dans  ses  ätats,  oü  des  cbatnes  de  Hongrois  et  de  Cravates  sont  tinSes 
le  long  des  fronti^res  de  la  Siläsie^  oü  Ton  trace  des  camps  sur  les 
limites  du  Roi,  oü  la  paix  ressemble  k  la  guerre,  tandis  que  toutes 
les  troupes  prussiennes  sont  tranquilles  et  qu'il  n'y  a  pas  une  tente 
de  tendue^  le  Roi  crut  qu'il  ^toit  temps  de  rompre  le  silence. 

Sa  Majestä  ordonna  au  sr.  de  Klinggraeffen,  Son  ministre 
pl^nipotentiaire  k  la  cour  Imperiale,  de  demander  k  Tlmp^ratrice- 
Reine  si  tous  ces  grands  pröparatift  de  guerre  qui  se  faisoient 
«ur  les  frontiöres  de  la  Sil^ie,  ätoient  destin^s  contre  le  Roi,  ou 
quelles  ötoient  les  intentions  de  Sa  Majest^  Imperiale?  L'Impära- 
trice-Reine  r^pondit  en  propres  termes:  „Que  dans  la  conjoncture 
pr&ente  Elle  avoit  trouvä  k  propos  de  faire  des  armements,  tant 
pour  Sa  propre  defense  que  pour  celle  de  ses  alli^  et  qui  ne  ten- 
doient  au  präjudice  de  personne«^ 

Une  r^ponse  aussi  vague  dans  un  moment  aussi  critique  de- 
mandoit  une  expUcation  plus  pr^cise.  Sur  quoi  le  sr.  de  Kling- 
graeffen  re^^ut  de  nouveaux  ordres,  et  il  repr&ienta  k  Tlmpäratrice : 
qu'apr&B  que  le  Roi  avoit  dissimulä,  autant  qu'il  l'avait  trouvä 
eompatible  avec  sa  süretö  et  avec  sa  gloire,  les  mauvais  desseins 
qa'on  attribuoit  1^  rimp^ratrice,  ne  lui  permettoient  plus  de  rien 
d^guiser;  qu'il  avoit  ordre  de  lui  dire:  que  le  Roi  ätoit  instruit  des 
projets  offensi&  que  les  deux  cours  avoient  formal  k  P^tersbourg; 
qu'il  savoit  qu'elles  s'^toient  engagäes  de  l'attaquer  inopindment 
eoa^nbley  Tlmpäratrice-Reine  avec  quatre-vingt  mille  hommes,  l'Im- 
pöratrice  de  Russie  avec  cent  vingt  mille  combattants;  que  ce  deo- 
«eia  qui  devoit  s'ex&^uter  au  printemps  de  cette  annde,  avoit  6Ü 
rearoyö  au  printemps  de  Tannäe  prochaine^  k  cause  que  les  troupes 
russes  avoient  manquä   de   recrues,   leur  flotte  de  matelots  et  la 
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Liyonie  de  blas  pour  les  nourrir;  que  le  Roi  faisoit  rimp^ratrice 
Parbitre  de  la  paix  et  de  la  guerre;  que  si  eile  vouloit  la  paix,  il 
exigeoit  d'elle  une  d^claration  claJre  et  formelle  ^  consistant  dans 
une  assurance  positive  qu'elle  n'avoit  intention  d'attaquer  le  Roi 
ni  cette  aiin^,  ni  rannte  qui  vient;  mais  qu'il  prendroit  tonte 
r^ponse  ambigue  pour  une  dtelaration  de  guerre,  et  qu'il  attestoit 
le  Ciel  que  Tlmp^ratriee  seule  seroit  la  cause  du  sang  innocent 
r^pandu  et  des  malheureuses  suites  de  cette  guerre. 

Une  demande  si  juste  et  si  äquitable  a  iti  suivie  d'une  röponse 
plus  fiire  encore  et  moins  satisfaisante  que  la  premiöre,  et  dont  le 
contenu  suffit  pour  faire  connoUre  au  public  toute  la  mauvaise 
volonte  de  la  cour  de  Vienne. 

Cette  räponse  porte  en  autant  de  termes:  „Que  Sa  Majestd 
le  Roi  de  Prusse  avoit  d^jä  6t&  occupte  depuis  quelque  temps  de 
toutes  les  esp^es  de  pr^paratifs  de  guerre  les  plus  considärables 
et  les  plus  inqui^tants  pour  le  repos  public,  lorsque  le  26  du  mois 
demier  ce  prince  avoit  jug^  k  propos  de  faire  demander  des 
äclaircissements  k  Sa  Majestä  l'Impäratrice -Reine  sur  les  disposi- 
tions  militaires  qui  se  faisoient  dans  Ses  ätats,  et  qui  ne  venoient 
d'Stre  rdsolues  qu'apr^s  tous  les  pr^paratifs  qu'avoit  dijk  faits  Sa 
Majestä  Prussienne. 

„Que  c'^toient  des  faits  k  la  connoissance  de  toute  l'Europe. 

„Que  Sa  Majest^  Tlmp^ratrice- Reine  auroit  pu  Se  dispenser 
moyennant  cela  de  donner  des  telaircissements  sur  des  objets  qui 
n'en  avoient  pas  besoin;  qu'EUe  avoit  bien  voulu  le  faire  n^anmoins- 
et  ddclarer  EUe-meme  pour  cet  effet  k  mr.  de  Elinggraeffen  dan» 
Taudience  qu'Elle  lui  avoit  accordte  ledit  26  de  juiUet: 

,,Que  r^tat  critique  des  affaires  gän^rales  Lui  avoit  fait  en- 
visager  les  mesures  qu'EUe  prenoit  comme  ndcessaires  pour  Sa 
süret^  et  celle  de  Ses  alli^s,  et  qu'elles  ne  tendoient  d'ailleurs  au 
pr^judice  de  qui  que  ce  soit. 

„Que  Sa  Majest6  l'Impäratrice-Reine  ätoit  sans  doute  en  droit 
de  porter  tel  jugement  qu'il  Lui  plaisoit  sur  les  circonstances  du 
temps,  et  qu'il  n'appartenoit  de  mSme  qu'k  Elle  d'ävaluer  Ses^ 
dangers. 

„Que  d'ailleurs  Sa  dtelaration  ätoit  si  claire  qu'Elle  n'auroit 
Jamals  imagin^  qu'elle  put  ne  point  Stre  trouväe  teile. 

„Qu'accoutum^e  k  äprouver  ainsi  qu'ä  observer  les  ^ards  que 
se  doivent  les  souverains,  Elle  n'avoit  donc  pu  apprendre  qu'avec 
^tonnement  et  la  plus  juste  sensibilit^  le  contenu  du  memoire  pr4- 
sentä  par  mr.  de  Elinggraeffen  le  20  du  courant  dont  Elle  S'^toit 
fait  rendre  compte. 
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„Que  ce  memoire  ^toit  tel^  quant  au  fond  ainsi  que  quant  äux 
expressionSy  que  Sa  Majest^  rimp^ratrice-Reine  Se  verroit  dans  la 
n^cessitö  de  sortir  des  bomes  de  la  mod^ration  qu'Elle  S'^toit 
prescrite,  si  Elle  räpondoit  k  tout  ce  qu'il  contenoit. 

„Mais  qu'EUe  vouloit  bien  encore  cependant  qu'en  r^ponse  on 
d^larät  ultärieurement  k  mr.  de  Elinggraeffen : 

„Que  les  informations  que  Ton  avoit  donn^es  k  Sa  Majest^  Prus- 
sienne  d'une  alliance  offensive  contre  EUe  entre  Sa  Majest^  Tim- 
p^ratriee- Reine  et  Sa  Majestä  Tlmpäratrice  de  Russie,  ainsi  que 
toutes  les  circonstances  et  pr^tendues  stipulations  de  ladite  alliance, 
ätoient  absolument  fausses  et  controuvöes,  et  que  pareil  traitä  contre 
Sa  Majestä  Prussienne  n'existoit  point  et  n'avoit  jamais  existä. 

„Que  cette  d^claration  mettroit  toute  l'Europe  k  port^e  de 
juger  de  quelle  valeur  et  qualitä  seroient  les  fächeux  äv^nements 
qu'annon9oit  le  memoire  de  mr.  de  Elinggraeffen,  et  de  voir  qu'en 
tout  cas  ils  ne  pourroient  jamais  ^tre  imputäs  k  Sa  Majestä  l'Im- 
p^ratrice-Reine.  ** 

Teile  est  la  seconde  röponse  de  la  cour  de  Vienne.  Une  courte 
r^apitulation  suffira  pour  en  faire  sentir  Tinsuffisance  et  l'incon- 
gruitä. 

Les  faits  que  cette  cour  youdroit  faire  envisager  comme  connus 
de  toute  TEurope,  sont  si  diff(6rents  de  ce  qu'elle  les  annonce,  que 
Ton  se  voit  obligä  de  mettre  cet  article  dans  un  plus  grand  jour. 
Au  mois  de  juin  sur  les  armements  de  la  Russie  le  Roi  fit  passer 
quatre  r^ments  de  son  Electorat  en  Pomäranie,  et  Sa  Majestä 
donna  Ses  ordres,  pour  que  Ses  forteresses  fussent  mises  en  ätat 
de  defense.  Voilii  ce  qui  causa  de  si  grands  ombrages  k  la  cour 
de  Vienne,  qu'elle  donna  des  ordres  pour  assembler  tant  en  Boheme 
qu'en  Moravie  une  armäe  de  plus  de  quatre-vingt  mille  hommes, 
Si  rimp^ratrice  avoit  fait  filer  des  troupes  de  Boheme  en  Toscane, 
le  Roi  auroit-il  eu  lieu  d'avoir  des  appr^hensions  pour  la  Sil^sie  et 
d'y  assembler  une  armöe  nombreuse?  On  voit  donc  clairement  que 
la  marche  de  ces  quatre  r^ments  pour  la  Pomäranie  n'a  servique 
de  prätexte  ä  la  cour  de  Vienne  pour  colorer  sa  mauvaise  volonte, 
Sur  la  nouvelle  que  Tarm^e  autrichienne  ätoit  assembl^e  en  Boheme, 
le  Roi  fit  filer  vers  Halberstadt  trois  r^iments  d'infanterie  qui 
avoieot  iti  en  quartier  en  Westphalie,  et  pour  äviter  tout  ce  qui 
pouvoit  donner  de  Tombrage  k  la  cour  de  Vienne,  il  n'a  pas  passä 
un  seul  r^giment  en  Siläsie:  les  troupes  sont  rest^es  tranquilles 
dans  leurs  gamisons,  sans  avoir  m^me  les  chevaux  et  les  autres 
boBoins  n^cessaires  k  une  armäe  qui  veut  camper  ou  qui  a  des  des- 
seins  d'invasion.    Mais  la  cour  de  Vienne,  continuant  dW  c6tä  de 
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tffiiir  an  langage  pftcifiqne  et  de  Pautre  de  prendre  les  mesures  les 
plus  s^rieuaes  pour  la  guerre^  Bon  contente  de  toufea  oea  d4mon- 
strations^  fit  enoore  tracer  nn  camp  anprte  d'une  viBe  nonmi^ 
HotzenplotZy  situ^e  sur  une  lisiire  de  pa^s,  k  la  virM  lui  appar* 
tenante^  maia  qni  se  troure  imm^diateineiit  entre  lea  forterorooo  de 
Neisse  et  de  Cosel^  et,  de  phis^  son  arm^e  de  Bobdme  se  jM^paro 
k  occuper  )e  camp  de  Jaromirs  k  quatre  miBes  de  la  Sil^ie.  Sur 
toütes  ces  nauvelles  le  Roi  a  cra  qu^il  ^oit  temps  de  prendre  ks 
arrangements  qua  sa  sdreti  et  sa  dignh^  exigeoient  de  hri,  et  3 
doima  des  ordres,  pour  que  Va.Tmi&  se  pourrftt  de  chevaux  et  se 
ttnt  pr^te  k  marcber,  afin  de  ne  pas  d^pendre  de  la  discritiom  d'nne 
cour  aussi  bien  intentionnäe  pour  ses  int^rSts  que  celle  de  Vienne. 
9i  Sa  Majest^  avoit  eu  quelques  desseins  formäs  contre  Flsipöra« 
trice,  il  j  a  denx  mois  qu'EHe  auroit  pu  les  ex^uter  sans  peine, 
ovant  de  lui  donner  le  temps  d'aseembler  d'aussi  fortes  arm^. 
Mais  le  Roi  nägocioit,  taudis  que  ses  ennemis  armoient  H  n'a  hit 
que  suivre  les  mesures  des  Autrichtens  ^  ainsi  cet  artide  que  la 
cour  de  Vienne  relive  avec  tant  de  soin,  ne  sert  qu^ii  mettre  ses 
mauvais  desseins  dans  tout  leur  jour. 

ün  autre  endroit  de  sa  r^ponse  qui  ne  porte  pas  moins  k  faux, 
c'est  celui  oü  il  est  parM  de  cette  d^claration  si  elaire  qui  a  it& 
donn^e  au  sr.  de  Elinggraeffen.  Getto  d^laration  si  elaire  ne  husse 
pas  que  d'Stre  inintelligible.  Car  on  d^nande:  quels  sont  les  alKAi 
de  l'Imp^ratrice  menac^  de  la  guerre?  Est-ee  la  cour  de  France? 
Est-ce  Celle  de  Russie?  £n  väritä,  il  faudroit  s'aveugler  Atrai^e- 
ment,  pour  supposer  au  Roi  le  dessein  d'attaquer  l'une  ou  Pautre 
de  ces  deux  oours,  et  certainement  il  faudroit  un  peu  j^us  que 
quatre  r^ments  enyoj^  en  Pom^ranie  pour  former  une  entreprise 
pareille.  La  cour  de  Vienne  dit  qu^elle  ne  reut  attaquer  personne: 
lui  en  auroit-il  coöti  davantage  de  dire  qu'elle  ne  Touloit  pas  at- 
taquer le  Roi  nomm^ment? 

Ce  memoire  du  sr.  de  Klinggraeffen  dont  la  cour  de  Vienne 
se  plaint,  quant  au  fond^  n'a  pu  paroitre  däsagr^ble  qu'k  une  cour 
qui  n'a  aucune  envie  de  donner  k  son  voisin  des  assurances  de  la 
püretä  de  ses  intentions. 

Enfin,  Tarticle  sur  lequel  la  cour  de  Vienne  insiste  le  j^us 
dans  cette  r^ponse,  c'est  celui  de  son  alliance  avec  la  Russie^  dont 
les  stipulations,  k  ce  qu'elle  pr^tend,  sont  absolument  fausses  et  con- 
trouväes.  H  est  facile  aux  ministres  autrichiens  de  nier  cette  cosh 
vention;  mais  outre  les  faits  qu'on  en  d^bite^  il  y  a  des  indices 
suf&sants  qui  semblent  du  moins  indiquer  un  concert.  Au  commen- 
cement  de  juin  les  troupes  russes  s'approcherent  des  fronti&res  de 
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la  PrusM.  Une  ttrmie  de  septante  mille  hommes  se  fon&oit  en 
Livonie  dans  le  in§me  temps  qu'on  se  pröpafott  ä  Vienne  pottr 
ai0embl«r  une  forte  annöe  en  Bohteie  qui  devoit  y  paroltre  sous  le 
Bom  d^arm^  d'obsenration.  Vem  le  milieu  dn  m%tne  mois  les 
troiip60  rcusea  re^nrent  ordre  de  retoamer  dans  leurs  quartiers,  et 
lea  camps  antrichieiu»  furent  diffiria  jasqn'k  l'annie  procbaine: 
fludgri  cea  soup^ons  et  ces  indices,  le  Roi  auroit  iti  bien  aise  d*ap- 
prendre  de  la  eour  de  Vienne  qn'eUe  nie  des  projets  qui  ne  feroient 
pas  honneur  k  sa  mod^ration^  si  eile  aroit  bien  rooltt  ajouter  un 
not  de  rAponse  mvt  la  demande  qui  lui  a  ätd  faite.  H  s'agissoit 
de  donner  des  asanrances  qu'on  n'attaqueroit  pas  le  Roi,  ni  cette 
annöe  ni  l'annäe  qui  vient.  C^toit  Tartide  le  plus  essenttel  du 
mtooire  du  sr.  de  Klinggraeffen,  et  e'est  prdcis^ment  celui  auquel 
on  ne  ripond  pas  du  tout.  Ce  silence  ne  fait-il  pas  voir  suf&sam- 
ment  oü  visent  les  desseins  de  la  cour  de  Vienne?  Aussi  ne 
s'apergoit'on  que  trop  de  la  eontradiction  qui  r&gtie  entre  ses 
paroles  et  ses  actions?  Un  langage  pacifique  et  des  arm^es  nom- 
breuses  snr  les  fronti&res  de  la  Silörne ;  un  ^loignement  simulä  pour 
la  guerre  et  un  d^ni  d'assurances  positives  que  le  Roi  s'est  cru  en 
droit  d'eriger:  on  demande  laquelle  des  deux  puissances  d^sire  la 
guerre,  ou  celle  dont  des  fortes  arm^  campent  sur  les  frontiöres 
de  son  Toisin^  ou  celle  dont  les  troupes  sont  tranquilles  dans  leurs 
quartiers? 

On  Toit  doQc  par  cette  räponse  fi^e  et  mäprisante  que  la  cour 
de  Vienne,  bien  loin  de  dteirer  la  paix,  ne  respire  que  la  guerre 
et  qu'elle  se  propose  par  des  chicanes  et  des  hauteurs  continuelles 
äy  pousser  le  Roi,  aftn  d'aroir  un  prötexte  de  räclamer  Tassistance 
de  ses  alH^s;  mais  Pon  ne  croit  pas  que  ces  alliäs  lui  aient  pronüs 
des  secours  pour  autoriser  Tinjustice  de  ses  procM^  et  pour  effl- 
pdeher  le  Roi  de  privenir  ses  desseins  qui  ne  sont  que  trop  clairs, 
pois  qu'en  refusant  les  assurances  que  le  Roi  lui  demandoit,  dlle 
fiiit  assez  roir  qu'elle  est  r^olue  de  troubler  le  repos  et  la  tran- 
quillitä  dont  rAllemagne  a  jouT  jusqu'k  präsent. 

Quoique  cette  röponse  ne  laisse  plus  aucun  doute  sur  les  des- 
seins de  l'Impäratrice-Reine,  quoiqu^elle  mette  le  Roi  dans  la  n^ces- 
sitä  de  prendre  le  seul  parti  qui  convient  a  son  honneur  et  k  sa 
gloire,  Sa  Majestä  a  bien  voulu  faire  encore  une  demi^re  tentative 
pour  äbranler  Tinflexibilitä  de  la  cour  de  Vienne,  et,  en  prenant 
les  mesures  nöcessaires  pour  Sa  süretä,  Elle  n'a  pas  cru  deroir 
n^iger  le  seul  moyen  de  maintenir  la  paix.  C'est  dans  cette  vue 
que  le  sr.  de  Elinggraeffen   a  6t6  chargö  de  döclarer,    pour  la  troi- 

sieme  fois,  que  si  rimp^ratrice  vouloit  encore  actuellement  donner 
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une  assurance  positive  qu'elle  ne  vouloit  pas  attaquer  le  Roi  nom- 
möment,  ni  cette  annäe  m  rannte  prochaine,  qu'en  ce  cas,  Sa 
Majestä  retireroit  tout  de  suite  Ses  troupes  et  r^tabliroit  les  choses 
dans  Tötat  oü  elles  doivent  etre.  Mais  cette  demi&re  dömarche 
ayant  6ti  tout  aussi  infructueuse  que  les  präc^dentes,  Sa  Majestö 
Se  flatte  qu'aprös  avoir  äpuis^  tout  ce  qu'on  pouvoit  attendre  de 
Sa  modöration,  toute  TEurope  Lui  rendra  la  justice  qui  Lui  est 
due,  et  sera  convaincue  que  ce  n'est  pas  le  Roi,  mais  la  cour  de 
Vienne  qui  a  voulu  la  guerre. 

Si  rimp^ratrice  dösiroit  sinc^rement  la  paix,  comme  eile  le 
veut  faire  croire,  pourquoi  ne  s'expliquoit-elle  pas  en  termes  clairs 
et  d'une  maniire  formelle,  lors  qu'on  Pen  avoit  rendu  lamaitresse? 
Mais  une  r^ponse  äquivoque  et  susceptible  de  toutes  sortes  d'inter- 
prätations  et  un  refus  constant  de  donner  la  seule  explication  qui 
pouvoit  rassurer  le  Roi,  ne  sont  proprement  qu'un  aveu  tacite  des 
projets  dangereux  dont  on  Taccuse.  Cette  conduite  de  la  part  de 
la  Maison  d'Autriche  ne  donne  au  Roi  aucune  certitude  pour  Tavenir. 
Au  contraire,  Sa  Majest^  qui  a  äclairö  la  conduite  de  cette  cour 
dans  toutes  ses  n^ociations,  est  instruite  de  ses  men^es  et  des  in«* 
sinuations  qu'elle  fait  chez  tous  les  princes  de  TEurope,  oü  eile 
travaille  actuellement  k  faire  des  ligues  contre  la  Prusse.  C'est  la 
connoissance  de  ces  mauvais  desseins  qui  met  le  Roi  dans  la  n^ces* 
sit^  de  les  pr^venir, 

n  est  certain  que  le  Roi  commence  les  hosiiliUs;  mais  comme 
ce  terme  a  souvent  &i&  confondu  avec  celui  (Tc^ession,  et  que  la 
cour  de  Vienne  ^tant  toujours  attentive  et  pr^te  k  calomnier  les 
dämarches  de  la  Prusse,  on  se  croit  obligö  de  distinguer  le  sens  de 
ces  mots.  Par  agression  Ton  entend  tout  acte  qui  est  diametrale- 
ment  oppos^  au  sens  d'un  traitä  de  paix.  Une  ligue  offensive,  des 
ennemis  qu'on  suscite  et  qu'on  pousse  k  faire  la  guerre  k  une  autre 
puissance,  les  desseins  d'envahir  les  ätats  d'un  autre  prince,  une 
irruption  soudaine:  toutes  ces  choses  diffärentes  sont  autant  d'agres- 
sions,  quoique  la  demiire  seule  se  trouve  dans  le  cas  des  hostilit^. 

Quiconque  pr^vient  ces  agressions,  peut  commettre  des  hosti- 
litös;  mais  il  n^est  pas  Tagresseur.  Dans  la  guerre  de  succession, 
lorsque  les  troupes  savoyardes  se  trouvoient  dans  Tarmäe  fran9oi8e 
en  Lombardie,  le  Duc  de  Savoie  fit  un  traitö  avec  TEmpereur  contre 
la  France.  Les  Fran9ois  d&armirent  ces  troupes  et  port^rent  la 
guerre  dans  le  Pigment:  ce  fut  donc  le  Duc  de  Savoie  qui  fut 
l'agresseur,  et  les  Franyois  qui  commirent  les  premiires  hostilit^. 
La  ligue  de  Cambray  fut  une.  agression.     Si  les  Vänitiens  avoient 
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alors  pr^yenu  leurs  ennemis,  ils  auroient  commis  les  premi&res  hosti- 
Ut^;  mais  ils  n^auroient  pas  it6  les  agresseurs. 

Puiß  donc  que  la  cour  de  Vienne  veut  enfreindre  des  traitös 
garantis  par  toutes  les  puissances  de  TEurope;  puis  que  son  ambi- 
tion  renverse  impun^ment  les  barri^res  les  plus  sacr^es  k  la  cupi- 
diti  des  hommes;  puis  qu'elle  veut  se  frayer  le  chemin  au  despotisme 
de  rfimpire  Germanique,  et  que  ses  vastes  desseins  ne  tendent  pas 
h  moins  qu'ä  bouleverser  cette  r^publique  de  princes  que  le  devoir 
des  Ehnpereurs  est  de  maintenir,  le  Roi  a  r^solu  de  s'opposer  g6n6' 
reusement  aux  ennemis  de  sa  patrie  et  de  pr^venir  les  suites  funestes 
de  ce  projet  odieux. 

Sa  Majestä  d^clare  que  les  libert^s  du  Corps  Germanique  ne 
seront  ensevelies  qu'en  un  meme  tombeau  avec  la  Prusse.  Elle 
prend  le  ciel  ä  t^moin  qu'ayant  vainement  employ^  les  moyens  les 
plus  convenables  pour  pr&erver  Ses  propres  ^tats  et  toute  TAlle- 
magne  des  fl^aux  de  la  guerre  dont  ils  ötoient  menac^s,  Elle  est 
forc^e  de  prendre  les  armes  pour  dissiper  une  conspiration  trampe 
contre  Ses  possessions  et  Sa  couronne,  apr^s  avoir  äpuis^  toutes  les 
Yoies  de  conciliation  jusqu'ä  rendre  rimpöratrice  Tarbitre  de  la  paix 
.et  de  la  guerre. 

Sa  Majestä  ne  S'ecarte  de  Sa  mod^ration  ordinaire  qu'ä  cause 
qu'eUe  cesse  d'etre  une  vertu,  lorsqu'il  s'agit  de  döfendre  Son  hon- 
neur^  Son  ind^pendance,  Sa  patrie  et  Sa  couronne. 


Anhang. 

Das  von  \  Sr.  Königl.  Maj.  in  Preuffen  \  an  Dero  Ministros  er- 
lassene aUergnädigste  \  Circular-Bescript  \  d.  d.  Berlin  den  18.  Sqp' 
iembris  1756.  \  Nebst  \  amgeßgiem  Kriegs-Manifest. 
4«.    2  BL 

Mit  dem  vorliegenden  Circulärerlass^  den  Oeheimrath  Warendorff 
verfasst  hai^  wurden  am  18.  September  Exemplare  der  detäschen 
Ueberset0ung  des  Exposi  an  die  preussisehen  Vertreter  im  Reiche 
gesandt  Sein  Inhalt  deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  dem  eines  Bund' 
Schreibens  an  die  befreundeten  deutschen  Fürsten  vom  selben  Datum. 

Wer  dieses  ursprünglich  wohl  nicht  eur  Veröffentlichung  be- 
stimmte  Bescript  dem  Drucke  übergeben  hat^  ergiebt  sich  aus  den 
Acten  nicht. 
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Eb  sind  uns  moei  verschiedme  Drucke  des  Erlasses  tmier  demr 
selben  Titel  bekannt  geworden.    Bei  beiden  fMt  das  MawifesL 

Der  Sckkas  mit  dm  VerhdUMmgsbefeKlen  ist^  wie  ObUd^  seiner 
Zeit  fortgelassen  worden. 


Das  von  Seiner  Königlichen  Majestät  in  Preussen  an 

Dero    Ministros     erlassene    allergnädigste    Circular- 

rescript  d.  d.  Berlin  den  18.  Septembris  1756. 

Friederich  p.  Wir  haben  Euch  bereits  vorhin  von  allem  dem,  wa» 
zwisclien  Uns  und  der  Kaiserin-Königin  Majestät  bisher  vorgegangen,  nmb- 
gtftndliche  Nachricht  ertheilet,  besonders  aber,  dass  Wir,  lunb  dem  Wiener- 
schen  Hofe  Unsere  auj&ichtige  Begierde  zu  Unterhaltung  der  Buhe  je  mehr 
und  mehr  erkennen  zu  geben,  bei  demselben  einen  letzteren  Versuch  thun 
lassen,  ob  nicht  derselbe  zu  billigem  und  mit  Unsem  Wfinschen  und  Ver* 
langen  übereinkommenden  Gedanken  zu  bringen  sein  möchte. 

Wir  sind  aber  leider  durch  die  darauf  erfolgte  in  den  fiersten  Aus» 
drnckungen  abgefasste  und  mit  den  unerfindlichsten  Imputationen  angefüllte 
Antwort  noch  weit  mehr  überführet  worden,  dass  es  besagtem  Hofe  nie  ein 
rechter  Ernst  gewesen,  mit  Uns  den  Frieden  zu  unterhalten,  sondern  dass 
vielmehr  derselbe  schon  längstens  damit  umbgegangen  und  einet  sich  dar* 
bietenden  favorablen  Gelegenheit  recht  dürstiglich  entgegengesehen,  Unsere 
Lande  mit  einem  Ejrieg  zu  überziehen  und  Uns  und  dem  ganzen  Teutschea 
Reiche  den  allerempfindlichsten  Stoss  beizubringen.  Umb  nun  diesem  pemi- 
deusen  Absichten  zuvorzukommen,  und  da  Uns  von  dem  Wienerschen  Hofe 
kein  Mittel  mehr  zu  einer  gütlichen  Vereinigung  und  Aussöhnung  gelassen 
worden,  haben  Wir  endlich  die  ohnumbgängliche  Entschliessung  fassen  müssen, 
die  Wafien  zu  ergreifen,  alle  von  dem  Höchsten  Uns  verliehene  Kräfte  zum 
Schutz  und  Schirm  Unserer  eigenen  Lande,  auch  Unsers  vielgeliebten  Teui> 
sehen  Vaterlandes  anzuwenden  und  Unserm  unversöhnlichen  Feinde  mit  Gottes 
Beistand  alles  dasjenige  Ungemach  empfinden  zu  lassen,  so  derselbe  Uns  zu« 
gedacht. 

Ihr  werdet  aus  dem  diesseits  zum  Druck  beförderten  Manifest,  wovon  Wir 
Euch  einige  Ezemplaria  hiemeben  geschlossen  zufertigen  lassen,  die  Ursachen» 
welche  Uns  dazu  genöthiget,  des  mehreren  ersehen. 

Uns  wird  dabei  die  Vergiessnng  so  vielen  Menschenbluts,  nachdem  alle 
Unsere  inständigst  zu  Beibehaltung(des  Friedens  gethane  Vorstellungen  frucht* 
los  abgelaufen,  nicht  zur  Last  geleget  werden  können,  und  da  Unsere  Unter- 
nehmungen die  Wohlfart  und  Sicherheit  Unserer  Lande  und  Unterthanen  und 
die  Oonservation  der  so  theuer  erworbenen  Freiheiten,  Vorrechte  und  Prir 
rogadven  Unserer  werthen  Mitstände  einzig  und  allein  zum  Vorwurf  haben» 
so  leben  Wir  auch  der  zuversichtlich  gewissen  Hoffiiung,  es  werde  der  All- 
mächtige dieses  Unser  Vorhaben  gesegnea,  und  Wir  darunter  benötigten  Falls 
von  allen  redlich  und  patriotisch  gesinnten  Fürsten  des  Reichs  und  anderen 
Puissancen  kräftigst  unterstützet  werden. 

Was  nun  den  von  Uns  in  Sr.  Königl.  Majestät  von  Polen  Eifilanden  mit 
Unseren  Truppen  genommenen  Einmarsch  betrifit,  da  haben  Wir  Emek  boreto 
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vorhin  zur  Genfige  bekannt  gemacht,  dass  Uns  su  Ergreifong  dieser  un- 
angenehmen  Maassregul  nichts  anders  als  die  höchste  Nothwendigkeit  an- 
getrieben. Wir  werden  auch  in  der  Muthmaassong,  dass  der  Dresdensche  Hof 
wider  Uns  die  gefährlichsten  Desseins  auszuffihren  im  Sinne  gehabt,  fast  täg- 
lich je  mehr  und  mehr  bestärket,  da  Wir  nicht  allein  sehen  mfissen,  dass  der- 
selbe seine  glänze  Macht  bei  Pirna  in  einem  sehr  verschanzten  Lager  zu- 
sammenziehen lassen,  um  Uns  den  Weg  nach  Böhmen  zu  disputiren,  sondern 
Uns  auch  die  zuverlässige  Nachricht  zugekommen,  dass  besagten  Hofes  Vor« 
satz  gewesen,  nachdem  sich  derselbe  dieserhalb  mit  dem  Wienerschen  Hofe 
vorläufig  concertiret.  Unsere  Truppen  zwar  ganz  geruhig  passiren  zu  lassen, 
sobald  aber  solche  in  Schlesien  oder  Böhmen  eingerucket  sein  wurden,  Unsere 
Lande  feindlich  zu  überfsdlen  und  selbige  mit  Feuer  und  Schwert  zu  ver- 
heeren, sodass  Wir  Uns  bei  Unserer  Königlichen  Posterität  die  grösste  Blftme 
zugezogen  haben  würden,  wenn  Wir  nicht  in  Zeiten  darauf  sorgfältig  bedacht 
gewesen  wären,  besagte  Unsere  Lande  wider  dergl^chen  Ueber£Edl  zu  schützen 
und  zu  decken. 

Ihr  habt  von  obigen  allen  gehörigen  Orts  den  dienlichsten  Gebranch  zu 
machen  und  insbesondere  Eure  grösste  Aufmerksamkeit  dahin  zu  richten,  umb 
zuveriässig  zu  vernehmen^  was  vor  eine  Impression  bei  Euch  vorangezogenes 
grosse  Evönement  machen  und  was  vor  ein  Urtheil  man  darüber  fällen  wird ; 
wie  Ihr  denn  hauptsächlich  auch  und  vor  allen  Dingen  Eure  Bemühungen 
unermüdet  dahin  anwenden  müsset,  alle  diejenigen,  welche  darüber  mit  Euch 
spreehen  werden,  und  sonsten  jedermann  von  der  Gerechtigkeit  Unserer  Sache 
und  der  Reinigkeit  Unserer  Absichten  mittelst  alles  desjenigen,  was  Wir  ISßietk 
dieseihalb  überflüssig  suppeditiret  haben,  je  mehr  und  mehr  zu  convinciren. 

Wir  gewärtigen  desfalls  zu  seiner  Zeit  Euren  gehorsamsten  umbständ- 
lichen  Bericht.' 


XX. 


Königlich  preussisclier  Erlass  an  den  Comitial- 

gesandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zu 

Kegensburg.    Berlin  15.  September  1756. 


Jbast  gleichzeitig  mit  der  ersten  officiellen  sächsischen  Beschwerde^ 
Schrift  über  die  Occupation  des  Churfurstenthums  durch  die  Preussen, 
die  am  28.  September  im  Reichstage  zur  Dictatur  kam  *)y  wurde  eine 
geschriebene  Zeitung,  datirt  „Dresden  den  10.  Septembr.  1756^  in 
Begensburg  verbreitet**).  Die  härtesten  Anklagen  wurden  darin  gegen 
die  preussischen  Truppen  erhoben^  die  den  Sachsen  Bindvieh,  Pferd 
und  Knechte  fortgenommen,  alle  Kassen  beraubt  hätten.  Die  un- 
glücklichen Unterthanen  müssten  vom  Mangel  getrieben  ihre  Wohnung 
verlassen  und  mit  Thränen  um  ein  wenig  Brot  bitten.  „Man  rer- 
schweiget  andere  unzählbare  Excesse^  wovon  ein  Buch  zu  beschreiben^ 
und  wo  immer  einer  barbarischer  ist^  als  der  andere,  da  heisst  es  am 
besten  gethan.*^ 

Die  Schuld  an  diesem  Elend  läge  ganz  allein  beim  Könige  van 
Preussen : 

„Ohnerhört  ist  sein  Einbruch  und  noch  ohnerhärter  sein  Ver- 
fahren, welches  stündlich  ärger  und  unbarmherziger  und  mehr  als 
türkisch  und  heidnisch  unrd.  Er  lässt  selbst  im  Lande  fouragiren, 
die  Husaren  und  andere  Soldaten  schicken  Kisten  und  Kasten  auf 
plündern  alles  denen  Leuten,  und  seine  Drohungen  sind  Feuer  und 

*)  Vergl.  S.  192. 

**)  Der  Österreichische  Gresandte  hatte  dieselbe  Schrift  als  einen  ans 
Struppen  datirten  Brief  vom  8.  September  den  Generalstaaten  überreicht 
Yergl.  Politische  Correspondenz  18,  498. 
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Schwert. . . .    Enfin,  er  gehet  tyrannisch  um  und  nennet  sich  ver- 
wegener Weis  einen  Freund.*^ 

Weiter  wird  berichtet,  dass  Friedrich  sich  vermessen  hätte,  falls 
die  sächsischen  Truppen  sich  nach  Böhmen  jsiehen  und  mit  dem  öster- 
reichischen Heere  vereinigen  wurden^  ^die  Resident  und  alles  jsu  ver- 
sengen  und  0u  verbrennen.^ 

jiDas  seind  Drohungen  von  einem  solchen  barbarischen  Herrn, 
der  einen  neutralen  Reichsstand  und  Churfursten  meucheU  und 
mörderischer  Weis  ins  Lande  fället,  alles  wegnimmt,  alles  ruiniret, 
alle  Revenuen  raubet,  damit  er  mit  seinem  königlichen  Haus,  Hof 
und  Armee  Hungers  sterben  sollen.  Der  Nachwelt  muss  eine  solche 
Orausamkeit  ohnglaublich  vorkommen,  das  ganee  Reich  aber,  welches 
alle  Rechte^  Constitutiones,  Freiheit  und  Sicherheit  Hiber  den  Haufen 
geworfen  siehet,  eu  einer  schleunigen  Rache  und  Hülfe  anflammen, 
und  ganz  Europa  kann  auch  nicht  entbrechen,  Ihro  Majestät  in 
Polen  gegen  einen  Tyrannen  eu  schützen  und  zu  einer  billigen  Satis- 
faction  zu  verhelfen.^ 

Plotho  glaubte  auf  dieses  y^voUer  gröbesten  Unwahrheiten  und 
Invectiven  angefüllte  Scriptum*^  ^  für  dessen  Verfasser  er  den  kaiser- 
liehen  Concommissarim  Grafen  von  Seidewitz  hielt '^J,  sofort  antworten 
zu  müssen,  um  eitlem  etwaigen  ungünstigen  Eindrucke  j,solcher  falschen 
und  gehässigen  Insinuationen^  vorzubeugen. 

„Ich  habe^^  meldet  er  zu  dem  Ende,  ,^das}enige,  was  at4S  Ew. 
Königl.  Majestät  allergnädigstem  Rescripto  vom  IS."^"^)  dieses  alles 
hiesigen  Gesandtschaften  mündlich  vorgestellet  ^  selbigen  auf  deren 
Verlangen  privatim  schriftlich  zugestellet,  um  davon  rechten  Ge- 
brauch an  ihren  Höfen  metchen  zu  können,  und  nunmehro  wird  es 
gewiss  also  auch  bald  in  publica  rouliren,  jedoch  habe  es  so  ein- 
gerichtet,  dass  darin  kein  Religionsunterscheid  sonderlich  gemachet 
und  also  bei  allen  Ständen  des  Reichs  Eindruck  machen  muss, 
wiewohl  die  evangelischen  Gesandtschaften  besonders  berichten 
werden^  was  für  Gefahr  vor  das  evangelische  Religionswesen  zu- 
gleich vorgestellet  häbe^  und  welches  selbige  auch  sehr  wohl  er- 
kennen  und  einsehen.*^ 

Der  einzige  uns  bekannt  gewordene  Abdruck  dieser  Plothoschen 
Denkschrift  findet  sich  in  den  Danziger  Beiträgen  (1,  4i7)  urder  dem 
Datum  vom  26.  September. 

*)  Bericht  Plothos.  Regensburg  27.  September  1756:  „dass  solches  aus 
des  Grafen  von  Seidewitz  Feder  komme,  ist  garkein  Zweifel,  weil  es  so,  als 
wenn  man  ihn  reden  hörte." 

**)  Es  war  am  21.  September  in  Begensburg  eingetroffen. 
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Wir  haben  es  vorgezogen  anstatt  dieses  AusmgeSj  den  der  Ge- 
sandte mit  tcärÜicher  Anlehnung  an  das  Beseript  vom  15.  September 
gegeben  haty  hier  den  Erlass  selbst^  von  Geheimraih  Vetie  candpirt 
und  von  Podewils  an  vielen  Stellen  verbessert^  gu  veröffentlichen. 


Königlich   Preussischer   Erlass   an   den   Comitial-Ge- 
sandten  Etatsminister  Edlen  von  Plotho  zu  Regensburg. 

Berlin  15.  September  1756. 

Friedrich  König  p.  Es  ist  wohl  eingekommen,  was  ihr  wegen  der  von 
dem  churs&chsischen  Gesandten  erhaltenen  Ordre,  nmb  über  die  Einrücknng 
Unserer  Armee  in  Sachsen  bei  dem  Reichsconvent  beschwerende  Anzeige  zu 
thun,  unterm  6.  dieses  nnterthfinigst  einberichtet,  woraus  Wir  mit  mehrerm 
entnommen,  wie  man  den  Reichstag  fordersamst  wiederumb  zu  eröffnen  und 
den  Punctum  securitatis  publicae  gegen  Uns  in  Deliberation  zu  stellen  Vor- 
habens seie,  und  dass  ihr  deshalb  umb  vorläufige  Instruction  gehorsamst  an- 
suchen wollen. 

Nun  werden  euch  hoffentlich  gleich  nach  Abgang  vorgedachter  eurer 
Relation  diejenige  Rescripte  zugekommen  sein,  welche  seither  Einrückung 
Unserer  Armee  in  Sachsen  an  euch  ergangen,  und  worin  diejenige  wichtige 
und  pressante  Motive  enthalten,  so  Uns  gezwungen  zu  solcher  Demarche  zu 
schreiten;  Wir  zweifeln  auch  nicht,  ihr  werdet  davon  den  nöthigen  Grebrauch 
an  allen  dienlichen  Orten  gemachet  und  denen  Wohlgesinnten,  vomehmlicli 
aber  denen  evangelischen  Gresandtschaften  dieserhalb  d^e  nöthige  Insinuationes 
gethan  haben,  es  soll  euch  auch  dasjenige  successive  zugefertiget  werden,  so 
Wir  in  Ansehung  der  jetzigen  kritischen  Conjuncturen  dem  Publice  femer- 
weit  vor  Augen  zu  legen  nöthig  erachten  werden. 

Was  aber  jene  Unsere  Entschliessung,  insbesondere  in  Absicht  auf  den 
Reichstag  belanget,  so  sehen  Wir  vor  der  Hand  zur  Vorkommung  der  von 
euch  besorgeten  gefthrlichen  Absichten  der  Wiener  und  Dresdenschen  Höfe 
kein  ander  Mittel,  als  dass  ihr  fortfahren  müsset,  denen  euch  in  vorgedachten 
Unsem  Rescripten  an  Hand  gegebenen  Gründen  und  Motiven,  und  dass  Wir 
zu  Unserer  unentbehrlichen  Sicherheit  mit  einem  Theil  Unserer  Armee  in 
Sachsen  eingerücket  wären,  umb  die  gegen  Uns  von  dem  Dresdenschen  Hofe 
geschmiedete  gefährliche  Desseins  zu  pr&veniren,  femer  zu  inhiriren,  bei 
denen  wohlgesinnten,  absonderlich  evangelischen  Gresandten  Unsere  dem 
Wiener  Hofe  so  oft  geschehene  friedliebende  Äusserungen  bestens  geltend  zu 
machen,  hergegen  aber  dessen  unvollkommene,  auf  Schrauben  gestellete  und 
hautaine  Gogendedarationes  äusserst  zu  releviren,  hiemächst  auf  die  Gkfahr, 
worin  das  gesamte  Reich  wegen  der  secreten  Absichten  des  Hauses  Osterreieliy 
so,  wie  aus  der  Wied-Runckelschen  Sache  zur  Gknfige  zu  ersehen*),  auf  den 
gänzlichen  Umbsturz  des  Corporis  Evangelicorum  und  dessen  wohl  gegründete 
Verfassungen  und  Vorrechte  gehen,  sich  befindet,  und  wodurch  zu  Unter* 
drücknng  der  Stände  Freiheit  und  Gtoechtsame  und  besonders  der  evaageli- 

*)  Vergl.  Faber,  Staatskanzlei  108,  457  £ 
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flehen  Beligion  der  Weg  gebahnet,  ihnen  deutlich  yorzusteUen«  und  daas,  da 
aosBer  der  Uaa  privative  bedrohenden  Gtofahr  vorzubeugen,  hauptsächlich  der 
Bnhestaad  des  teutschen  Vaterlandes»  welcher  Uns  so  aehr  am  Herzen  Uc^t,. 
von  Uns  w&re  beäuget,  und  zu  dessen  Erhaltung  theils  durch  die  mit  des 
Königs  von  England  Maj.  und  Churfürsten  zu  Braunschweig -Lüneburg  ge^ 
troffene  Neutralitfttsconvention,  theils  sonsten  alle  Mühe  und  ftusserste  Sorg- 
falt angewendet  worden,  so  hätten  Wir  dadurch  fast  risquirt,  das  (^fer  der 
Übermuth,  Bachbegierde  und  Jalousien  des  Hauses  Österreich  zu  werden. 
Wir  würden  Uns  aber  [durch]  dieses  alles  nicht  abhalten  lassen,   denen  ge- 
föhrlichen  Desseins  jener  alliirten  Höfe,  umb  den  Krieg  ins  Herz  von  Teutsch- 
land zu  ziehen  und  nach  ihren  besondem,  theils  öffentlichen,  theils  verborgenen 
Machinationen  im  Trüben  zu  fischen  und  ihre  Absichten  auf  eine  dictatorische- 
Art  auszuführen,  mit  der  Uns  von  Gk>tt  verliehenen  Macht  entgegen  zu  setzen 
und  vor  die  Erhaltung  des  Buhestandes   im  Beiche,  auch  der  Freiheit  der 
Stände  und  des  evangelischen  Wesens  ehender  alles  daran  zu  setzen,  als  das 
teutsche  Vaterland  solchen  Beschwerlichkeiten  und  gefährlichen  Folgen  ex- 
poniret  zu  sehen;  in  der  Hoffiiung,  dass  die  Beichsstände  Uns  dessen  ver- 
danken und  hergegen  Uns  alle  möglichste  und  thätige  Assistenz  in  einer  sa 
lautem  und  zu  ihrer  Gonservation  abzweckenden  Intention  nicht  versagen,. 
im  mindesten  aber  denen  sinistren,  offenbar  falschen  und  aufgerafften  Insinua- 
tionen des  Wiener  sowohl  als  des  Dresdenschen  Hofes  und  dessen  Adhärenten 
einiges  G^ör  geben  würden.    Ihr  habt  hierbei  nicht  zu  verhalten,  dass,  wann 
jemals  die  Gkfahr  gross  gewesen,  die  teutsche  Beichsstände  besonders  evan- 
gelischen Theils  unterdrückt  zu  sehen,  so  seie  es  gewiss  dermalen,  da  das 
Haus  Österreich  nicht  allein  Unsem  Untergang  drohet,  sondern  auch  der 
Dresdensche  Hof,  wie  Wir  euch  mit  der  Zeit  davon  unverwerfliche  Proben 
und  authentische  Nachricht  zu  foumiren  nicht  ermangeln  werden,  die  aller- 
gef&hrlichste  Desseins  wider  Uns  geschmiedet,  umb  Unser  Königliches  Chur- 
haus  ganz  herunter  zu  bringen  und  dasselbe  von  seinen  bisherigen  durch  die 
göttliche  Providenz  seit  einem  Saeculo  durch  desselben  Verdienste  auch  ab- 
sonderlich gegen  das  teutsche  Vaterland  erhaltene  Acquisitiones  zu  depouil- 
liren  und  so  klein,  als  es  vor  einem  Jahrhundert  gewesen,    zu  machen;   als 
hätten  die  Beichsstände  wohl  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  zu  erwägen,  was  sie 
auf  der  einen  Seite  vor  Protection  von  dem  Kaiser  selbst  zu  gewärtigen,  und 
wie  auf  der  anderen  Seite  diese  gefährliche  Absichten  mit  denen  gewöhn- 
lichen Sinoerationen  der  Kaiserlichen  Gesinnung  zur  Gonservation  des  Beichs- 
Systeauitis  und  Wohlfahrt  der  Stände  und  denen  angebrachten  oder  noch  an- 
zubringenden Besehwerden  des  Dresdenschen  Hofes  gegen  Uns  zu  condliiren 
sein,  und  was  sämbtliche  und  insonderheit  die  protestantische  Beichsstände 
vor  einer  Gkfahr  unterworfen  und  vor  ein  Sort  zu  erwarten,  wann  man  Uns,, 
als  die  mächtigste  Stütze  des  evangelischen  Wesens,  gänzlich  heruntergebracht 
und  klein  gemacht,  und  also  Teutschland  ohne  Noth  und  Ursache  in  Feuer 
und  Flamme  zu  versetzen  drohen.    Die  zum  Prätext  gebrauchete  Aufrecht- 
erhaltung des  Buhestandes  und  der  dem  Schein  nach  zu  Grund  gelegte  West- 
fiUisehe  Friedensschhiss  kann  solchergestalt  und  bei  den  kriegerischen  Disposi-^ 
tionen  des  Hauses  Österreich  und  den  gefährlichen  Desseins  des  Dresdenschen 
Hofes  g^en  Uns  wohl  nicht  anders  als  dessen  Zemichtnng,  folglich  die  Ein-- 
führung  eines  d^potischen  Begiments  und  die  Unterdrückung  der  Stände  zum 
Zweck  haben,  wodurch  dann  deren  Einheit  und  Gtorechtsame  suoamt  dem 
evangelischen  Briigionswesen  auf  einmal  der  letzte  Stoas  gelben  werden 
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ddrfte,  ab  worzn  das  Hans  Osterreidi  dermalen  das  beste  Tempo  geAmden 
za  haben  glaubet,  umb  dorch  Gewalt  seine  Ungst  gehegte  Bdchssatzong»- 
widrige  Absichten  ansKninhren,  da  besagtes  Erzhans  Ton  der  mit  ihm  jetso 
allürten  Krone  nichts  zu  befürchten,  noch  anch  zn  besorgen  scheinet,  dass 
diese  als  nur  der  machtigste  Garante  des  Westfälischen  Friedens  gegen  die 
gefährlichen  Absichten  des  Hanses  Osterreich  wider  die  tentsche  Freihdt  nnd 
das  erangelische  Beligionswesen  dermalen  einige  Besistenz  bezeigen  werde. 
Wir  sollten  dahero  £ut  nicht  zweifeln,  dass  nicht  aDe  Beichastände  die  all- 
gemeine  aber  ihr  Hanpt  schwebende  Ge&hr  einsehen  nnd  uns  die  grosseste 
Obligation  haben  werden,  dass  Wir  Uns  vor  den  Siss  stellen  und  die  Anf- 
rechterhaltnng  sowohl  der  Ruhe  im  Beiche  als  des  so  thener  erworbenen 
Westfälischen  Friedens  und  daranf  hauptsächlich  beruhenden  Wohlstandes 
und  Sicherheit  des  erangelischen  Beligionswesens  mit  Ezponirong  Unserer 
eigenen  Person,  Unserer  Armee  nnd  so  grossen  Kostenaufwand  Uns  so  sehr 
angelegen  sein  lassen,  dessen  Wir  gewiss  überhoben  sein  können,  wann  Wir 
des  Beichs  wahre  Wohlfahrt  und  die  Aufrecbterhaltung  des  protestantischen 
Wesens  nach  Unserer  selbsteigenen  Sicherheit  gegen  dergleichen  gefahrliche 
Absichten  und  die  mit  Unsem  Allürten  getroffene  Verbindungen  hintansetzen 
wollen.  Weilen  aber  vorhin  und  bei  dermaligen  Conjuncturen  ausser  Unserer 
eigenen  Staaten  Beschntzung  und  Conser\"ation  Uns  nichts  so  sehr  als  die 
Wohlfahrt  Unserer  Beichsmitstande  am  Herzen  lieget,  allermaassen  deren  Snb- 
jugirung  nicht  mehr  problematic,  und  wo  nicht  alle  auf  einmal,  dennoch  das 
beneficium  ordinis  ihnen  in  gleicher  Maasse  übrig  bleiben  würde,  wann  Wir 
die  Hände  in  den  Schoss  legen  und  jenen  gefährlichen  Absichten  Uns  nicht 
mit  Nachdruck  widersetzen  wollten,  so  sind  Wir  anch  voUenkommen  persua- 
diret,  dass  die  Beichsstände,  besonders  des  evangelischen  Theils,  die  Augen 
Öffnen,  denen  ungegründeten  und  zur  Trennimg  der  Wohlgesinnten  herfur- 
gesuchten  ohnstatthaften  Insinuationen  des  Wiener  und  den  Rlagden  und  un- 
gegründeten [Beschwerden  des]  Uns  so  sehr  gehässigen  Dresdener  Hofes  kein 
Gehör  geben,  noch  sich  zu  Beistimmung  dessen  gefährlichen  Absichten  ver- 
leiten lassen,  hcrgegen  und  vielmehr  auch  ihrerseits  nach  ihrer  patriotischen 
Neigung  und  zum  Besten  des  gemeinen  Wesens  führenden  Absichten  mit  Uns 
zu  dem  Uns  vorgesetzten  rühmlichen  Endzweck  cooperiren  und  mit  gleichem 
Eifer  und  Kräften  zu  Aufrechterhaltung  und  Liberirung  des  geliebten  Vater- 
landes von  dem  androhenden  Joche  und  Gefahr  durch  tapfere  und  einmüthige 
Zusammensetzung  aller  von  Gott  verliehenen  Kräfte  ebenfalls  den  äusscrsten 
Effect  anwenden  werden;  als  worauf  ihr  bei  aller  Gelegenheit  nachdrücklich 
zu  appuyiren  und  von  dieser  Unserer  Gesinnung  überall  den  dienlichen  Ge- 
brauch ohnverweilet  zu  machen  habet. 

Indessen  erfordert  es  die  Nothdurft,  dass  ihr  bei  denen  dermaligen  kriti- 
schen und  von  Tag  zu  Tage  noch  weitsichtiger  werdenden  Conjuncturen  es 
an  nötiger  Vigilanz  nicht  er  winden  lasset,  umb  auch  insbesondere  in  Zeiten 
zu  erfahren,  was  der  Wiener  und  der  mit  ihm  Partie  machende  Dresdensche 
Hof  vor  Demarchen  auf  dem  Beichstag  gegen  Uns  vorzunehmen  intendiren? 
Was  man  vor  Insinuationes  heim-  oder  öffentlich  zu  machen  suche?  Und  wie 
die  Stände,  und  welche  unter  ihnen  vor  oder  gegen  Uns  gesinnet  sein  möch- 
ten? Ob  man  mit  einem  kaiserlichen  Commissionsdecret  vielleicht  gegen  Uns 
herfürbrechen  oder  es  wohl  gar  unter  der  Hand  zu  einer  Ligue  gegen  Uns 
oder  auch  Associationsconvent  der  Kreise  zu  dirigiren  trachten  und  Churmainz 
zu   dessen  Veranstaltung  zu  bringen  suchen  möchte?     Sollte  man  auf  dem 
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Beichstag,  wie  ihr  befurchtet,  den  Punctum  securitatis  publicae  gegen  Uns 
in  Bewegung  bringen  und  die  Sache  gar  zur  Extremität  bei  jetzigen  ver- 
worrenen Conjnncturen  poussiren  nnd  Uns  als  einen  Reichsfeind  anmaasslich 
declariren  wollen,  so  hoffen  Wir  zwam,  es  werde  besagter  Punctum  securitatis, 
wie  es  in  vorigen  Kriegen  mehrentheils  geschehen,  in  der  Deliberation  umb 
so  viel  mehr  stecken  bleiben,  da  es  so  weit  gefehlet,  dass  Wir  gegen  das 
Reich  oder  dessen  Stände  etwas  Widriges  intendiren,  aU  dass  Wir  vielmehr 
diese  von  der  vorseienden  Gefahr  der  Unterdrückung  zu  erretten,  alle  von 
Grott  verliehene  Mittel  anwenden,  folglich  die  Stände  ehender  gegen  das  Haus 
Österreich  den  Punctum  securitatis  zu  regen  und  gegen  dessen  gefahrliche 
Demarchen  eine  Garantie  zu  suchen  Ursache  haben  dörften.  Dafeme  man 
aber  von  Seiten  der  katholischen  Partie  etwas  gegen  Uns  per  majora  und 
mit  Hülfe  der  alldort  und  im  Reiche  anwesenden  ihnen  zugethanenen  frembden 
und  auswärtigen  Ministres  durchsetzen  und  überschnellen  wollte,  so  habt  ihr 
die  evangelische  Gesandte,  deren  Höfe  darzu  hoffentlich  nicht  concurriren 
werden,  darüber  nachdrücklich  und  ohne  Anstand  zu  präveniren  und  sie  dahin 
zu  bringen,  dass  sie  bei  einer  etwan  übereileten  Proposition  und  Deliberation 
wenigstens  vorerst  einmüthig  denDefectum  instructionis  vorschützen,  folglich 
dadurch  jene  Absichten  vor  der  Hand  vereiteln,  damit  inmittelst  Zeit  und 
Weile  gewonnen  werde,  bei  den  Reichsständischen  Höfen  das  Nöthige  vor- 
stellig zu  machen  oder  sonsten  dem  Befinden  nach  fernere  Maassreguln  zu  er- 
greifen. Ihr  werdet  auch  von  selbst  ermessen,  dass  es  nöthig  seie,  mit  der 
churhannöverschen  Comitialgesandtschaft  euch  hierunter  vertraulich  zu  con- 
certiren,  damit  dieselbe  zu  Hintertreibung  der  gefahrlichen  Absichten  der 
Wiener  und  Dresdenschen  Höfe  bestmöglichst  cooperire.  Wir  gewärtigen 
vom  Erfolg  eure  gehorsamsten  Berichte  und  seind  pp. 
Auf  Specialbefehl. 


Pro  Memoria.  Regensbnpg,  4  October  1756.  — 
^r.  Königliehen  Majestät  in  Prenssen  an  alle 
Dero  Höehst-  und  Hohe  Mitstände  des  Beiebs 
Abgelassenes  Gircnlare.  1756.  —  Königlich 
prenssisches  CSrcnlarrescript  de  dato  den 

5.  October  1756. 


^Grestem  Nachmittag  um  ein  Uhr^^  meldet  Plotho  am  21.  Sep' 
temher  aus  Begensburgj  y^wurde  auf  den  Nachmittag  um  drei  Uhr 
van  dem  churmaineischen  Directario  mr  Beichsdictatur  die  Ansage 
^eihan,  auch  solches  hei  mich  (gemeldet)  und  ohne  einige  vorherige 
Anzeiget  dass  es  Ew.  Königliche  Majestät  betreffen  werde.  Jedoch 
une  schon  von  andern  im  geheim  benachrichtigt  worden  ^  so  habe 
solche  Dictatur  nicht  beschicken  lassen  j  und  ein  gleiches  ist  auch 
von  der  chwrbraunschweigischen  Oesandtschaß  geschehen^  habe  aber 
sonst  die  Verfügung  gemachet  ^  dass  sogleich  das  Dictaium  com- 
municiret  bekommen. .  . .  Mit  grösster  Empfindlichkeit  und  Ver^ 
wunderung  habe  die  von  dem  kaiserlichen  Hofe  noch  nie  erhörte 
Anmaassung  ersehen  müssen.  Meines  allerunterthänigsten  doch  un- 
maassgeblichsten  Erachtens  möchte  indessen  nöihig  sein,  fordersamst 
-ein  Promemoria  mit  ünterRchriß  Ew.  Königlichen  Majestät  Comi* 
tialgesandtschaft  ad  aedes  legatorum  distribuiren  sfu  Icissen^  worin 
4dles  dem  Publica  deutlich  vor  Augen  geleget  und  eulebst  mü 
declariret  wurde^  dass  wenn^  wider  alles  Vermuthen  und  Verhoffen^ 
höchste  und  hohe  Stände  des  Reichs  sich  bewegen  und  verleiten 
ic^en  würden^  in  die  Vues  des  kaiserlichen  Hofes  hineinsfugehen^ 
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Em.  KdmgHd^  Majestät  9olAe  hmwiedemm  ab  Ihre  öffenOiek 
declarirte  Feinde  aneeken  würden^  itukm  gewiss  nersidkert^  dass 
solches  ONcft  die  sonst  U^dgesinnete  dennoch  sAr  9müekhaUen 
wikrde*).'^ 

Am  30.  September  war  das  erste  jener  haiserUchen  Hofdecrete 
an  die  Reichsversanmlmng  mu  Begensburg  dictirt  worden^  durch  wdAe 
gegen  die  „offenhare  Emipdryng  und  gemeinsame  des  Beichs  feindUAe 
Uebersiehung*  Churbrandenburgs  die  Bälfe  aUer  Stände  geheischt 
wnrde^V»    Von  Anfang  an  nahm  der  Kaiser^  als  oberster  Biekter^ 


*)  KlinggTftffen,  der  am  18.  September  dss  kskerliclie  GommiMioiiMleeret 
vom  13.  einMuidte,  ftusserte  sieh  dazn  mit  Bemg  auf  du  kOnigiiche  Haad- 
flcfareiben,  worin  dem  Kainer  Frans  die  Abbemfang  der  prensaiaehen  Gteaandten 
angezeigt  wnrde  (PolitiBche  Correspondena  13, 368):  „maia  comme  depuia  hier  a 
para  nn  d^cret  de  commission  en  termes  pen  compatibles  avec  les  aaanrancea 
d*amiti6  qne  Yotre  Majeat^  ordonne  de  fiure  connoitre  k  ce  prince,  je  crois 
ponr  deroir  paa  en  füre  naage.''  Er  reiste  nebat  IMest  ohne  Abechied  am 
25.  September  aas  Wien  ak 

**)  Dictatam  Batisbonae,  die  20.  Sept  1756  per  Mogantiniim.  Kajserlich* 
Aüergnftdigstea  Hof-Decret,  An  Eine  Hochl5blich-allgemeine  Beicha-Yersamm' 
hmg  zu  B^enapurg,  de  dato  14.  Septembr.  1756.  Den  gewaltsamen  Einfall 
in  die  Cfanr-Sftchsische  Lande  von  denen  Chnr-Brandenbargischen  Völkern 
betreffend.  Nebet  Beilagen  von  Nro.  1  bis  3.  B^geoapnrg,  gedruckt  hey 
Heinrieh  Georg  Nenbaner.  —  Die  Beilagen  enthalten  1)  das  Dehortatoriom  an 
den  König  zu  Prenssen«  „von  allen  Empörungen,  firiedbrüchigen  Vergewalti- 
gungen und  feindlichen  An-  und  Ueberziehungen  derer  chursftchsischen  und 
anderer  Beichslanden  ohne  Anstand  abzustehen,  die  Elriegsmannschaft  als- 
balden  ab-  und  zurückzuführen,  auch  die  denen  StSnden  des  Beichs  und  derer 
gemeinsamer  Sicherheit  gef&hrliche  Bflstungen  zu  trennen  und  zu  entlassen, 
alles  Abgenonunene  zurückzugeben  und  allen  verursachten  Schaden  und  Kosten 
ohnweigerlich  zu  erstatten,  sofort,  wie  all  solches  beschehen,  sonder  mindesten 
Anstand  allsogpleich  gehorsamst  anzuzeigen."  —  2)  Das  Avocatorium  an  alle 
,in  Kriegswaffen  sich  befindende  churbrandenburgische  Völker",  „beiPoen  des 
Friedensbruchs  . .  .  wider  des  Königs  von  Polen  teutsche  Beichslanden  oder 
auch  wider  andere  Beichsmitstände  nichts  feindliches  zu  tentiren  oder  vor« 
zunehmen"  und  sich  kraft  kaiserlicher  Macht  von  den  dem  König  von  Preusaen, 
Chniforsten  zu  Brandenburg,  „vorhin  geleisteten  Eiden  und  Pflichten  hiermit* 
als  entbunden  zu  betrachten  und  seine  „zur  Empörung  fuhrende  Fahnen, 
Dienste  und  Bestallung  zu  verlassen  und  dessen  Geboten  nicht  mehr  zu  ge- 
horchen". —  3)  Das  Monitorium,  Excitatorium,  Dehortatorium  und  Inhibitorium 
an  sämtliche  Kreisausschreibende  Fürsten,  „sonder  mindestem  Aufschub  die 
Bfistnng  zur  erforderten  Gesetz-  und  soeietfttsmftssigen  Hülf"  anzuordnen,  die 
kaiserlichen  Avocatorien  zu  veröffentlichen  und  den  Prenssen  keinerlei  Vor- 
sdmb  zu  gestatten.  —  Alle  drei  Stücke  sind  aus  Wien  vom  13.  September 
daürt.  —  Abgedruckt  kt  das  Decret  in  der  Kriegskanzleini756^  Nr.  16  S.  65» 
bei  Faber  11(^  696,  in  den  Danziger  Beiträgen  1,  272  und  im  Mercure  histo- 
riqae  et  politique  141,  6)7. 


192  Pro  Memoria.    4.  October  1756. 

Partei  für  Oesterreieh  und  aooTUe  Preussen  aus  eigener  MaeUvoU- 
hommenheit  ungehört  verurfheüen. 

Plotho  hddagie  sich  sofort  bei  dem  churmainjsisehen  Diredoridl- 
gesandten  und  anderen  Abgeordneten  über  das  rechtswidrige  Vor- 
gehen. 

„Der  chumiainssischey*^  berichtet  er*)^   yjwollte  etcar  wegen  des 
iaiserlichef^  Hofes  ungebührlichen  und  Wahlcapitulations-undrigen 
Anmaassungen^   dass  ohne  Churfürsten  und  gesamten  Ständen  des 
Reichs  Vorwissen  und  Bewilligung  Avocatoria  und  Excitatoria,  so 
effecttis  eines  von  dem  gesamten  Reiche  unrMich  erkannten  bannig 
erlassen^  vorwenden,  une  der  kaiserliche  Hof  vorgegeben^  dass  jetzt^ 
so  wie  anno  1€75  gegen  den  König  von  Schweden,  verfahren  worden. 
Allein  als  denselben  auf  die  neueste  Wahlcapitulation  (art.  20  §  2) 
verwies  und  dabei  zu  Gcmüthe  fuhrete^   dass  ein  churmaingisches 
Directorium  als  minister  statuum  dergleichen  Reichsgesete-widrige 
Unternehmungen  des  kaiserlichen  Hofes  vielmehr  standhaflig  hätte 
widerstehen^   ah   sich  dareu  gebrauchen   lassen,   so   konnte  nichts 
weiter  vorgebracht  werden,  und  nachhero  habe  bei  Nachschl^igung 
der  Acten  gefunden^  dass  auch  das  Vorgeben,  es  wäre  cmno  1€75 
also  verfahren,  gang  falsch  sei,   da  aUes   nach  vorhergegangenem 
Reichsguta^hten  geschehen.  —  AJUe  wohlgesinnte  Gesandtschaften 
erkennen  das  Reichsverfassungs- widrige  Beginnen  und  werden  es 
ihren  Höfen  bestens  vorstellig  machen,  die  anderen  aber,  worunter 
auch  der  churpfäljsische,   haben  solches  weder  gebilliget,   noch  ge- 
missbüliget,  sondern  nur  die  Achsel  gezogen.^ 
Auf  eine  wirksame  Unterstütgung  dieser  Beschwerden  aim  Reichs- 
tage war  bei  dessen  Zustand  von  vorne  herein  nicht  gu  rechnen.    Und 
weiter  kam  noch  dagu,    dass   ein   am  23.  September  didirtes  Pro- 
memoria  des  sächsischen  Comitialgesandten  Ponickau  über  den  un- 
erhörten  Friedensbruch  der  Preussen,  ihr  j^unllkurlichstes  und  offene 
santestes  Betragen  gegen  August  HI.,  die  gewaltsame  Eröffnung  des 
Archivs  mit  ehrfurchtsvergessener  Art  gegen  der  Königin  Majestät 
allerhöchste  Person  Selbsten^   und  die  gum  baldigen  Ruin  des  Chur- 
fürstenthums  führende  Bedrückung  der  Unterthanen  bei  den  meisten 
Abgeordneten  einen  tiefen  Eindruck  hervorgerufen  hatte**). 

*)  Bericht  Plothos  vom  28.  September. 

**)  Das  sftchsiBche  Memorial  vom  16.  September,  dictirt  am  28.  September, 
ist  abgedruckt  in  der  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  21  S.  112  und  bei  Faber  111, 
277.  Plotho  hatte  bereits  am  6.  September  gemeldet,  dass  Ponickau  vor  drei 
Tagen  von  seinem  Hofe  den  Befehl  erhalten  hätte,  den  preussischen  Einbruch 
in  Sachsen  dem  Reichstage  of&ciell  anzuzeigen.  Der  Vertreter  Preussens 
fürchtete   schon  damals,   dass  die  Kaiserlichen  mit  Hülfe  der  katholischen 


Pro  Memoria.    4.  October  1766.  193 

Unter  solcher  ConsteUation  war  es  eine  dringende  Aufgahe  der 
Berliner  Regierungy  ohne  Verzug  in  ofßcieUer  Form  auf  das  wider- 
rechtliche  Verfahren  des  Kaisers  nMhdrücJUich  himmweisen,  durch  eine 
wiederholte  Darlegung  der  wahren  Ursachen  des  Krieges  den  öster^ 
reichischen  und  sächsischen  Beschwerden  die  Spitze  abgubrechen  und 
der  preussischen  Partei  auf  dem  Beichstage  einen  kräftigen  BückhaU 
0U  geben. 

König  Friedrich  hatte  sofort^  nachdem  er  durch  eine  Depesche 
KUnggräffens  von  dem  Hofdecrete  Nachricht  erhalten  hatte,  seinem 
Departement  der  auswärtigen  Affairen  befehlen  lassen*)^  den  y,Unfug 
und  die  Jbnpertinence^  des  Beichshofraths  gehörig  mruckeuweisen;  es 
wäre  nöthig^  die  preussischen  Beckte  j^durch  nachdrücklichste  Pro- 
iestationes  und  anderen  dergleichen  gewöhnlichen  mehr^  hervoreuheben 
und  y^ßugleich  auch  aller  Orten  herum  deshalb  sfu  schreiben  und  die 
so  offenbare  hnpertinence  und  Partialitä  mit  allen  Farben  vorBU- 
sieUen."^ 

Das  Berliner  Cabinetsministerium  war  diesmal  den  Anordnungen 
seines  Gebieters  zuvorgekommen.  Podewüs  hatte  schon  am  25.  Sep- 
iember  ^Ingredienzien^  eu  einem  Promemoria  nach  dem  Wunsche 
Plofhos  aufgesetzt.  Nur  von  jener  zweischneidigen  Drohung  mit  der 
erklärten  Feindschaft  Preussens  gegen  Jibelgesinnte^  Beichsstände 
hatte  der  Besonnene  mit  Becht  Abstand  genommen,  um  nichts  wie  er 
zum  Berichte  des  Gesandten  schrieb,  den  Preussen  noch  neue  Gegner 
zu  erwecken.  Ein  Theil  seines  Entwurfes  mag  hier  wiedergegeben 
werden^  als  ein  Zeichen  des  unermüdlichen  Fleisses,  mit  dem  der 
„arbeitsame  Freund*^  des  Königs**)  auch  in  vorgerücktem  Alter  die 
Obliegenheiten  seines  Amtes  wahrnahm,  und  als  ein  Beweis  seiner 

Stimmen  den  König  zum  Beichsfeind  erklären  wollten.  Am  18.  September  be- 
richtete dann  Plotbo :  „In  voriger  Woche  ist  bei  dem  kaiserlichen  Concomrais- 
aario  Grafen  von  Seidewitz  von  Nachmittags  fünf  Uhr  bis  Abends  um  acht 
Uhr  eine  Conferenz  gewesen,  wobei  sich  der  chursächsische,  der  von  Ponickau, 
der  churpf&lzische ,  der  von  Menshengen,  der  österreichische  Directorial- 
miniflter,  der  von  Puchenberg,  und  der  Salzburgische,  der  Graf  von  Saurau, 
befunden.  Soviel  davon  nicht  sonder  Zuverlässigkeit  in  Erfahrung  gebracht, 
80  hat  der  Graf  von  Seidewitz  dem  von  Ponickau  sehr  angelegen  und  an- 
gerathen,  die  Einrückung  Ewr.  Königl.  Majestät  Truppen  in  die  chursächsi- 
Bchen  Lande  beschwerend  schriftlich  an  das  Gesamt-Reich  zu  bringen,  mit  der 
Yersichenmg,  dass  ein  hierzu  nöthiges  kaiserliches  Commissionsdecret  nicht 
entstehen  sollte.  Es  hat  auch  der  von  Ponickau  deshalb  den  folgenden  Tag 
aeiiften  Kanzlisten  als  Kurier  nach  seinem  Hofe  abgeschicket.^ 

*)  Politische  Correspondenz  18,  458. 

**)  Oeuvres  10,1158.  EpStre  &  Podewüs.    Ueber  die  unverdrossene  Thätig* 
keit  des  Ministers  vergl.  Staatsschriften  1,  XXIIL  99. 

PMttMMcbe  StMtoschriften.    in.  18 
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OewandiheiU  auch  auf  die  der  eigenen  Auffassung  entgegengeseteten 
Ansichten  seines  Herrschers*)  einzugehen. 

Je  eher^  je  lieber,  schrieb  Podewils  an  Finckenstein,  müsste  das 
von  Floiho  verlangte  Promemoria  abgefasst  werden. 

yJ)eT  Anfang  ist  mit  Recensirung  desjenigen,  was  zu  diesem 
Sr.  Königlichen  Majestät  abgedrungenen  Vertheidigungshrieg  wider 
die  Höchstderoselben  angedrohete  Gefahr  und  Unterdrüchmg  vor 
das  Publicum  davon  durch  das  bekannte  Expose  der  Ursachen 
u.  s.  w.  und  die  Diclaration  [veröffentlicht  ist],  zu  machen  und 
ratione  der  letzteren  auszuführen,  daas  ncu^hdem  Se.  Königliche 
Majestät  die  allergef&hrlichste  Desseins  des  letzteren  Hofes  [von 
Dresden]  mit  seinen  bösen  JRathgebem  entdecket,  welche  nicht 
weniger  als  auf  eine  Partage  und  D^ouille  auch  sogar  der  alt- 
väterlichen Königlich  preussischen  und  churbrandenburgisrhen  durch 
den  Westfälischen  Frieden  erworbenen  Erblande,  ausser  der  Wieder- 
Entreissung  des  durch  zwei  solenne  Friedensschlüsse  cedirten  Her- 
zogtJiums  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glatz  gingen,  und  noch  dazu 
die  Intention  des  Dresdener  Hofes  gewesen,  bei  Entfernung  Sr. 
Königlichen  Majestät  mit  der  Armee  zu  der  Ihr  abgedrungenen 
Nothwehr  eine  gefährliche  Diversion  in  das  Herz  Dero  Erblonde 
[zu  unternehmen],  mithin  das  Königliche  Churhaus  zu  Brandenburg 
klein  zu  machen  und  auf  den  Fuss^  wie  dasselbe  vor  mehr  als 
einem  Jahrhundert  unter  den  vorigen  Churfursten  von  Branden- 
bürg,  und  ehe  dessen  glorreiche  Successores  durch  ihre  Tapferkeä 
und  um  das  Vaterland  und  ganze  Reich  stattliche  envorbene  Ver- 
dienste es  zu  dem  itzigen  Lustre  gebracht^  davon  herunter  zu  setzen^ 
sich  in  Dero  alte  und  neue  Erblande  zu  theilen,  und  seit  dem 
Dresdener  Frieden  dergleichen  kurz  vorhero  geschmiedete  Partage- 
tra^ctate  bei  allen  Gelegenheiten  durch  allerhand  Intriguen  und  seerete 
Negociationen  wieder  rege  und  sich  ein  geflissentliches  Studium  dar- 
aus  gemacht^  bei  den  vornehmsten  europäischen  Höfen  gleichsam^ 
wiewohl  insgeheim  y  so  zu  sagen,  die  Sturmglocke  zu  schlagen  ^  Se. 
Königliche  Majestät^  Dero  Actiones  und  auch  das  aUerunschuldigste 
Betragen  mit  den  hässlichsten  Farben  abgeschildert  und  alles^  W€tö 
nur  zur  Verunglimpfung  Derselben  [gedient^  vorzubringen],  und 
andere  Höfe  wider  Sie  aufzuhetzen  und  in  den  Harnisch  zu  bringen^ 
angewandt,  wie  solches  zu  seiner  Zeit  de^n  Publice  mit  unverwerf-- 
liehen  Zeugnissen  dargelegt  werden  sollte.  So  war  es  woM  Sr. 
Königlichen  Majestät  keineswegs  zu  verdenken,   die  in  gött-  und 

*)  Vere:!.  das  Gespräch  Friedrichs  mit  Podewils  zu  Sanssouci  am  21.  Juli. 
Politische  Correspondenz  13,  105  f. 
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iceliUchem  Rechte  erlaubte  Vertheidigungsmittel  varMbringen,  umh 
dergleichen  Ihren  gänglichen  Umsturz  und  die  Beraubung  des  gross- 
ten  Theiles  Dero  Lande  abzuwenden  und  gegen  einen  Hof^  welcher 
mit  dergleichen  pemicieusen  Absichten  umbgehet,  absonderlich  bei 
denen  itzigen  gefährlichen  Conspirationen  ^  und  da  Se.  Königliche 
Majestät  auf  allen  Seiten  von  der  überlegenen  ganzen  Macht  des 
Hauses  Oesterreich  und  dessen  Bundesgenossen  bedrohet  worden^  die- 
jenige Mittel  auf  eine  Zeit  lang  und  bis  zur  Herstellung  eines  dauer- 
haften  Friedens  zu  brauchen,  wodurch  derselbe  verhindert,  die  Anzahl 
der  Feinde  8r.  Königlichen  Majestät  zu  vermehren  und  Deroselben 
in  dem  Herzen  Dero  Länder  und  Staaten  den  allerempfindlichsten 
und  gefährlichsten  Streich  beibringen  könnte;  und  würde  gewiss  ein 
hoher  Ckurfurst  und  Stand  des  Reichs^  als  Se.  Königliche  Majestät, 
von  schlechterer  Condition  als  der  geringste  Stand  des  Reichs  sein^ 
wenn  Deroselben  nicht  erlaubet,  dergleichen  über  Ihr  Haupt  schwe- 
bendes Unglück  abzuwenden  und  dem  Umsturz  Ihres  ganzen  König- 
lichen Churhames,  defn  Raub  Dero  Länder  imd  dem  Ruin  Dero 
ganzen  Königlichen  und  Churfürsilichen  Posterität  durch  dUe  nur 
mögliche  Mittel  vorzukommen  und  damit  Dero  heimliche  und  öffent- 
liche Feinde^  so  viel  an  Urnen  ist,  ausser  Stand  zu  setzen,  Dero 
höchstgefährliche  Absichten  ausführen  zu  können.^ 

^Dieses  wären  die  eigenÜichen  Ursachen^  welche  Se.  Königliche 
Majestät  wider  Ihren  Willen^  Ihre  Hochachtimg  tmd  InclinaUon 
gegen  des  Königs  in  Polen  Majestät^  so  sich  leider  bekannter 
Maassen  durch  ihre  üble  Rathgeber  garzu  viel  verleiten  lassen^  aber 
weil  sie  dererselben  Consiliis  folgen,  auch  davor  responsable  bleiben 
müssen,  gezwungen,  zu  Dero  höchst  nöthigen  Rettung  und  Vertheidi- 
gung  diejenige  Maassreguln  zu  ergreifen,  welche  die  Noih,  Gefähr 
und  drängende  Umstände,  worin  Höchstdieselbe  Sich  von  allen 
Seiten  her  befinden,  in  dergleichen  Fällen  unentbehrlich  erheischen; 
und  haben  Se,  Königliche  Majestät  zu  Dero  gesamten  höchsten  und 
hohen  Herren  Reichsmitständen  samt  und  sonders  das  zuversicht- 
liche Vertrauen,  dass  hochdieselbe  sich  durch  das  gehässige  so- 
genannte Commissionsdecret  des  Wienerschen  Hofes  und  die  guten 
Theils  durch  unstatthafte  und  nimmer  zu  erweisende  Exaggerationes, 
durch  Vorspiegelungen  nie  existirter  Excesse  der  Königlichen  die 
beste  und  strengeste  Mannszucht  in  Sachsen  haltenden  Kriegsvölker 
und  niemand  zugefügeten  Vergewaltigungen,  noch  Störung  von  Han- 
del und  Wandel  irre  machen  und  gegen  Se.  Königliche  Majestät 
aufhetzen  lassen  werden,  umb  den  einzigen  mächtigen  evangelischen 
Reichsstand  und  grosse  Stütze  der  reichsständischen  Freiheit  der- 
gestalt mit  unterdrücken  zu  helfen^  dass  es  hiemächst  desto  leichter 

18* 
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werden  möge,  nach  dem  Exempel  des  dreissigjahrigen  Krieges  die 
andere  unter  das  Joch  eu  bringen  und  die  Freiheit  in  TeutschUmd 
in  religiosis  et  profanis  gänzlich  unter  die  Füsse  eu  treten.  Se. 
Königliche  Majestät  bezögen  Sich  Übrigens  ratione  der  Beschuldi- 
gungen des  Dresdenschen  Hofes  auf  Dero  erste  öffentliche  Dödaror 
tion  und  werden  die  Regeln  der  Mässigung  gegen  denselben^  so  viel 
es  die  itzige  ungleichen  Höchstderoselbe  drohende  Conjuncturen  [er- 
lauben], Ihre  eigene  Veriheidigungs-  und  Rettungsmittel  niemalen 
(Überschreiten."' 

„  Was  aber  Se.  Königliche  Mc^estät  zum  höchsten  bei  dem  zum 
Vorschein  gekommenen  kaiserlichen  Commissionsdecret  kränken 
musSf  ist  wohl  billig  die  niemalen  erhörte  und  härteste,  auf  die  tm- 
glimpflichste  Art  darin  enthaltene  Ausdrückung  und  dergleichen  vor^ 
genommenen  verkleinerliche  und  gegen  ein  gekröntes  Haupt  und  vor- 
nehmsten Churßrsten  des  Reichs  gebrauchte  Bedrohungen  und  Eoo- 
pressiones,  als  wohl  in  dergleichen  Fällen  niemalen  erhört  worden 
oder  geschähen.'^ 

j^Se.  Königliche  Majestät  haben  mit  Ihro  Kaiserlicher  Majestät 
als  Oberhaupt  des  Reichs  nicht  das  geringste,  so  wenig  als  mit  dem 
ganzen  Reidi  zu  demeliren;  und  wenn  einige  vornehme  Glieder  des- 
selben zu  Ihrem  und  Ihres  Königlichen  Churhauses  Untergang  can- 
spiriret,  unrd  es  ja  Deroselben  wohl  nicht  zu  verdenken  5em,  wenn 
Sie  Sich  dagegen  auf  eben  die  Art  zu  retten  suchen,  wie  der  itzigen 
Kaiserin -Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  gegen  das 
letztere  höchste  Oberhaupt  des  Reichs,  den  Kaiser  Karl  VII.  glor- 
wiirdigsten  Andenkens,  gethan  und  sich  über  desselben  ergangene 
gleichmässige  Vorkehrungen  auf  das  heßigste  beschweret  und  offen- 
diret  gefunden:  also  was  dermalen  der  Kaiserin-Königin,  welche 
nicht  anders  als  ein  anderer  hoher  Reichsmitstand  und  in  derselben 
Qualität  als  Se.  Königliche  Majestät  zu  consideriren,  gegen  den 
churbairischen,  churpfalzischen  und  anderer  Reichsstände  Lande  in 
dem  letzten  Kriege  Recht  gewesen,  auch  vor  Se.  Königliche  Majestät 
in  dem  itzigen  Fall  recht  sein  und  bleiben  muss.^ 

jfSr.  Königlichen  Majestät  reinste  Absichten  zur  ErhaUung  der 
Ruhe  in  Teutschland  seind  durch  Schliessung  der  Neutralitäis- 
Convention  im  Anfang  dieses  Jahres  ganz  Europa  und  dem  ge- 
samten römischen  Reich  des  werthesten  teutsdien  Vaterlandes  be- 
kannt. Eben  aber  diese  E^oque  scheint  der  BrunnqfMÜ  und  die 
Zeitrechnung  des  gegen  Hödistdieselbe  geschöpften  Hasses  und  m^ 
versöhnlicher  Animosität  und  der  Anspinnung  so  vieler  Gefahren 
zu  dem  Ruin  und  Untergang  kurz  darnach  geschmiedeten  Desseins 
und  Absichten  jfu  sein.   Ein  einziges  Wort  und  das  zu  drei  Malen 
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30  sehnlich  verlangte  münd-  und  schriftliche  Versprechen  der  Kai- 
serin-Königin  Majestät  und  Erklärung  derselben^  Se.  Känigliche 
Majestät  und  Dero  Lande  weder  in  diesem  noch  künftigem  Jahre 
femdUch  anfallen  gu  wollen,  ist  eu  drei  Malen  auch  hartnäckig 
versaget  und  dadiurch  wohl  unstreitig  das  schwerste  Merkmal  des- 
jenigen^ was  nun  widriges  gegen  Dieselbe  beschlossen,  gegeben,  miYAm 
Se.  Königliche  Majestät  mit  Gewalt  gemoungen  worden,  zu  Ihrer  Bet- 
tung alle  diejenigen  Mittel  eu  ergreifen,  die  die  selbst  abgedrungene 
Veriheidigung  in  dergleichem  Fall  und  gött-  und  menschliche  Bechte 
erlauben  und  erfordern.  Se.  Königliche  Majestät  wünschen  nichts 
sehnlicher^  ah  dass  Dero  Lande  Sicherheit  ratione  futuri  durch 
einen  bäldigen  ^  bündigen  und  dauerhaften  Frieden  wieder  her- 
gestellet,  und  auch  sodann  Höchstderselbe  wieder  im  Stande  gesetsset 
werden  möge,  alles  auch  in  Ansehung  Chursachsens  wieder ^  laut 
Dero  gleich  anfänglich  gegebene  öffentliche  Diclaration,  auf  vorigen 
Fuss  hergusteUen  und  eu  erßUen.^ 

Da  Finckensteiny  wie  eu  erwarten  stand,  ^in  dem  gründlichen 
und  soliden  Decreto^  seines  älteren  Amtsgenossen  alles  erschöpft  fand, 
„was  eur  Vertheidigung  und  Justificurung  Sr.  Königlichen  Majestät 
Entreprise,  wie  auch  eur  Widerlegung  des  unerhörten  Kaiserlichen 
und  ReichshofrathS"  Verfahrens  nur  immer  allegiret  werden  können^  *), 
so  wurde  Geheimraih  Warendorff  schleunigst  beauftragt,  „diese  wich- 
tige und  importante  Pidce^  auseuarbeiten. 

Am  39,  September  wurde  darauf  das  Promemoria  dem  Regens- 
hurger  Gesandten  durch  eine  Estafette  im  Manuscript  eugeschickt. 
Tlofho  veröffentlichte  es  am  5,  October.  Er  versprach  sich  von  dieser 
Kundgebung  einen  um  so  grösseren  Erfolg,  als  bereits  viele  Reichs- 
stände  durch  die  Theilndhme  Russlands  und  Frankreichs  am  Kriege 
der  Hofburg  entfremdet  wäreti**). 

Gemäss  den  Befehlen  des  Königs  wurde  die  Note  den  sämtlichen 
Beiehsständen  nebst  einem  vom  2,  October  datirten  Schreiben  gesandt, 
nachdem  die  befreundeten  Regierungen  schon  vorher  in  Kenntniss  ge- 
eetet  worden  waren***).     Die  preussischen    Vertreter  erhielten   am 

*)  Schreiben  Finckensteins  an  Podewils.    25.  September. 

**)  Berieht  Plothoa,  Regensbnrg,  4.  October  1756:  „wie  es  sich  bereits 
schon  vielen  Anschein  hat  und  noch  mehr  sich  baldigst  zeigen  würde,  wenn 
der  Allerhöchste  Ew.  Rönigl.  Majestät  Waffen  siegreich  segnet." 

***)  In  einem  Immediatbericht  vom  5.  October  meldet  das  Departement  der 
auswärtigen  Affairen,  die  Ministerien  der  grösseren  Territorien  seien  bereits 
fiber  die  Ungerechtigkeit  und  Ungiltigkeit  des  Reichshofrathsbeschlusses  be- 
lehrt mit  Beifügung  einiger  Drucke  des  Promemorias.  Da  es  aber  üblich  sei, 
Circulare  an  Reichsmitstände  eigenhändig  zu  unterzeichnen,  bitten  sie  den 
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5.  October  einige  gedruckte  Exemplare  der  Staatsschrift  Bwr  Weiter- 
Verbreitung  mit  einem  Circularerlasse.  Beide  Schreiben  sind  von  Vette 
verfasst. 

Der  Herzog  von  Braunschweig' Wolfenbüttel  Hess  auf  den  Vor- 
trag seines  Geheimen  Balhes  tiher  das  preussische  Bromemoria  nach 
Berlin  schreiben*)^  dass  er  seine  Politik  so  lenken  und  am  Beides- 
tage  ^bedürfenden  Falls^  so  stimmen  lassen  würde,  y^wie  bei  vor- 
handenen  Umständen  von  Deroselben  mit  der  reinesten  Ergebenheit 
für  Allerhöchst  gedachte  Se.  Königliche  Majestät  verknüpften  patrio^ 
tischen  Gesinnung  erwartet  werden  kann'^.  Etwas  tfurückhaltender 
äusserten  sich  die  gothaischen  Minister**),  wenn  sie  ihre  zugleich 
„reichspatriotische^  und  preussenfreundliche  Stellung  betheuemd  den 
Wunsch  aussprachen,  ^^dass  die  entstandenen  weit  aussehenden  Miss- 
heUigkeiten  einen  dieser  doppelten  Gesinnung  conformen  Ausgang  ge- 
winnen mögen^.  So  viel  an  ihnen  läge,  würden  sie  bei  den  durch 
Interesse  und  Vertrauen  verbundenen  Mitständen  redlich  darauf  hin- 
arbeiten yfmd  in  solcher  Mäass  sich  auch  in  comitiis  ssu  äussern  kernen 
Umgang  nehmen^ . 

j^InBwischen  aber,^  endigt  ihr  Sehreiben,   y^wäre  bei  der  aXL- 
gemeinen  Fermentation,   bei  welcher  gar  leicht  das  gemeine  Wesen 
in  eine  noch  grössere  Zerrüttung  gerathen   könnte,   au  wünschen, 
dass  Ihro  Königliche  Majestät  allergnädigst  geßllig  sein  möchte^ 
diejenigen  Documenta,   deren  Mittheilung   AUerhöchstdiesdbe  dem 
Publico  0U  versichern  geruhet,  um  so  eher  an  das  Licht  treten  eu 
lassen,   als  sich  dadurch  desto  leichter  der  Zweck  einer  gänelichen 
Wiederberuhigung   und   künftiger    Sicherstellung    erreichen    lassen 
würde.^ 
Denselben  Punkt  berührte  Johann  George  von  Ponickau,   der 
chursächsische  Gesandte  im  Regensburg,  in  seinem  sonst  wenig  inhalts- 
reichen Gegen-Promemoria,  das  er  am  8.  October  als  Antwort  auf 
die  Plothosche  Kundgebung  veröffentlichte***).    Die  Preussen^  führte 
er   auSf   stellen   ihre   Rechtfertigung    auf   j^das   Unangeeeigte^    und 
schieben  dem  sächsischen  Herrscher  y^die  gehässigsten  und  schädlich- 
sten Absichten  schlechtweg^   unter,   j^ohne  mindesten  anderen  Beweis 

König,  seinen  Namen  unter  die  Ausfertigungen  zu  setzen.  —  Die  Circulare 
kamen  von  Friedrich  unterschrieben  am  11.  October  nach  Berlin  zurück. 

*)  Schreiben  des  braunschweigischen  Greheimen  Raths  vom  5.  October. 
**)  Schreiben    des   Sachsen -gothaischen    Geheimen    Raths.     Friedenstein 
17.  October. 

***)  Faber  111,  402.  Danziger  Beiträge  1,  461.  Kriegskanzlei  S.  178, 
Nr.  81.  Es  erschien  unter  anderm  auch  in  der  Beilage  zum  Hamburger  Reichs- 
postreuter vom  19.  October  1756,  Nr.  168. 
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hierunter  hinzuzufügen^  als  die  Zusicherung^  solches  alles  dereinstens 
dem  Publica  mit  unverwerßichen  Zeugnissen  vor  Augen  legen  zu 
woUen.^ 

In  dem  polnischen  Reiche  Augusts  III.  soll  das  preussische  Pro- 
memoria  nach  Benoits  Versicherung*)  eine  sehr  guie  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Ueberhaupt^  so  wollte  der  Warschauer  Gesandte 
unssefiy  würden  fast  alle  Polen  gut  friizisch  gesonnen  sein^  wenn  nicht 
ihr  König  durch  den  Krieg  so  sehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  wor- 
den wäre. 

Der  von  Ploiho  m  Regenshurg   besorgte  Druck  der  Siaatsschrift 

trägt  nur  die  Ueberschrift : 

Pro  Memoria 
fo.    12  S. 

Wir  kennen  zwei  Nachdrucke^  die  ebenso  kurz  benannt  sind. 

Ausfuhrlicher  ist  der  Titel  der  offtcieUen  Berliner  Ausgabe: 

Königl.  Preussisches  \  Pro  Memoria  \  auf  das  \  Kayserl,  Hof- 

Decret  \  an  \  Eine  Hochlöbl.  Reichs-  Versammlung  zu  Regens- 

purg.  I  de  dato  H  Sept.  1756. 
40.    4B1. 

Ein  anderer  privilegirter  Druck  aus  Berlin  ßhrt  den  Titel: 

Pro  Memoria.  \  Oder  \  Sr.  Königl.  Maj.  in  Preuffen  \  gründ- 
liche Beantwortung  \  des  zu  Regensburg  \  von  dem  \  Käyser- 
lichen  Reichs-Hof-Rath  in  Wien  \  eingegebenen  \  Commission- 
Decrets.  \  Berlin^  gedruckt  und  zu  finden  bey  Christian 
Friedrich  Henning,  |  Königl  privilegirten  Hof-Buchdrucker. 

1756. 
40.    16  S. 

In  derselben  Officin  erschien  das  Promemoria  ausserdem  noch 
in  Octavformat. 

Es  sind  uns  drei  Nachdrucke  mit  demselben  Titel  bekannt  ge- 
worden; einer  von  ihnen  fugt  fälschlich  als  Datum  der  Staatsschrift 
den  9.  October  :S756  hinzu. 

Auch  diese  Auflagen  sind  zum  Theil  offideUen  Herkofnmens. 
Den  preussischen  Gesandten  war  m  dem  Ciradarerlasse  vom  6.  Oc- 
tober befohlen  worden^  sobald  ein  Verlangen  nach  dieser  Schrift  ge- 
äussert würdcy  so  viele  Exemplare,  als  sie  nöthig  erachten  möchten^ 
nachdrucken  und  vertheilen  zu  lassen. 

Freiftag,  der  preussische  Resident  in  Frankfurt  alM.y  verschickte 
seinen  Neudruck  in  den  ganzen  oberrheinischen  Kreis'^Vj  und  der 

*)  Bericht  Benoits.    Warschau,  20.  October  1756. 
♦*)  Bericht  Freytags  vom  19.  October  1756. 
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preussische   Vertreter  zu  KöJn^   Amman  ^    liess    in  Mülheim   alBk. 
350  Exemplare  nachdrucken*). 

Von  der  franeösischen  Ueberseteung  des  Promemorias,  welche  auf 
Anordnung  des  Berliner  Cabinetsministeritmis  veranstaltet  und  am 
1J2.  Odober  an  Sohns,  Häsder,  Hellen^  Benoit,  Knyphausen^  Miehed 
und  Amman  gesandt  un4rde**)j  ist  uns  kein  Exemplar  eu  OesidU 
gekommen.  Sie  ist  von  den  Leydener  Nouvelles  extraordinaires  im 
Supplement  zur  Nummer  vom  19.  October  unter  dem  DcUum  j^Berlm 
12*  octobre^  aufgenommen***). 

Auf  die  Veranlassung  von  Solms,  dem  königlichen  Gesandten  in 
Stockholm,  wurde  die  Staatsschrift  auch  in  das  Schwedische  über- 
tragen f). 

Das  Rundschreiben  vom  2.  October  wurde  fast  gleichzeitig  mit 
dem  Pramemoria  veröffentlicht,    Plotho  erhielt  den  Auftrag  ff )^ 

es  j^fordersamst  abdrucken  und  rouliren  zu  lassen^  weilen  darin 
noch  verschiedenes  angeführt  ist,  so  die  Illegalität  des  CommissionS' 
decrets  und  dessen  präjudicirlichen  Eingriff  in  der  Reichsstände 
Jura  noch  mehr  an  den  Tag  leget^ 

Diese  Veröffentlichung  ist  betitelt: 

Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  \  an  alle  \  Dero  Höchst- 
und  Hohe  Mit-Stände  \  des  Reichs  \  abgelassenes  Circulare.  \ 

1756. 

4».    8  S. 

Zu:ei  Nachdrucke  fahren  dieselbe  Aufschrift. 

Auf  wessen  Veranlassung  das  Circularrescript  vom  5.  October 
herausgegeben  worden  i^t^  liess  sich  nicht  mehr  feststellen.  Es  sind 
uns  drei  verschiedene  Drucke  davon  bekannt  geworden,  einer  in  Folio 
und  zwei  in  Quartformat.  Die  ihnen  gemeinsame  Ueberschrift  lautet^ 
indem  wir  die  Tiieleintheilung  des  Foliodrucks  zu  Gründe  legen,  der 
in  Regensburg  herausgekommen  zu  sein  scheint: 

*)  Ursprünglich  hatte  Ammon  den  Verleger  der  Gazette  de  Cologne  um 
die  Aufnahme  der  Schrift  in  dessen  Zeitung  ersucht:  „Dieser  aber  hat  un- 
gemein doliret,  solches  nicht  thun  zu  können,  da  ihm  befohlen,  keine  Pi^ce 
mehr  aufzunehmen,  die  Preussen  den  geringsten  Vorschub  leisten  könnte.* 
Bericht  Ammons.    Köln,  19.  October  1756. 

**)  „Cependant  pour  rendre  Teffet,  que  J'ai  lieu  de  m*en  promettre,  plus 
g^n^ral,  J*en  ai  fait  faire  une  traduction  en  fran^ois.^ 

***)  Im  Supplement  zu  Nr.  82  dieser  Zeitung  war  bereits  ein  Auszug  aus 
unserer  Staatsschrift  gebracht  worden. 

t)  Bericht  von  Solms.    Stockholm,  10.  October  1756. 

tt)  Erlass  an  Plotho.    Berlin,  16.  October  1756. 
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Königl.   Preussisches  \  Circular-  |  Rescripty  \  de  dixto   den 
5.  Octob.  1756. 
2  Bl. 

Das  Promemoria  ist  von  den  Berlinischen  Nachrichten  vom 
12.  October,  Nr.  122  S.  502,  von  der  Kriegshawlei  Nr.  30  8.  167, 
den  Damiger  Beiträgen  1,  298,  der  Helden-  Staats-  und  Lehens^- 
geschichte  5,  957,  den  Acta  publica  1,  163  und  bei  Faber  Hl,  386 
aufgeno^nmen. 

Das  Rundschreiben  an  die  Reichsstämle  findet  sich  in  der  Kriegs- 
Tcanelei  Nr.  28  &  l5i  und  bei  Faber  Uly  380. 


Pro  Memoria. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  haben  nicht  ohne  besondere  Gemüths- 
rahrang  and  mit  der  grössten  Verwanderung  vernommen,  was  vor  ein  Kaiser- 
liches, in  den  herbesten  Aasdrückongen  wider  Sie  abgefasstes  Conmiissions- 
Decret  and  Beichshofraths-Conclasam  wegen  der  Ihro  abgedrungenen  Nothwehr 
gegen  die  seit  vielen  Jahren  wider  Sie  geschmiedete  und  zum  Ausbruch  ge- 
standene, abseiten  der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät 
auszuführende  gefahrliche  Desseins  und  des  dabei  Ihro  abgemüssigten  Ein- 
marsches Dero  Truppen  in  die  Chursächsische  Lande  unterm  20.  Septembris 
jetzt  laufenden  Jahres  auf  der  allgemeinen  Reichs-Yersammlung  zur  öffent- 
lichen Dictatur  gebracht,  und  dass  dessen  Inhalt  hauptsächlich  dahin  gerichtet 
worden,  Ihre  Höchst-  und  Hohen  Mitstände  wider  Dieselbe  aufzuwiegeln  und 
za  einem  allgemeinen  Anfall  za  bewegen,  Ihre  gesamte  Kriegesmacht  zurück- 
zuberufen, Sie  ihrer  theuer  geleisteten  £idespflichte  anmaasslich  za  erlassen, 
Se.  KönigL  Majestät  als  einen  sich  des  grössten  Verbrechens  theilhaftig  ge- 
machten Fürsten  zu  verdammen  und  Sie,  so  zu  sagen,  als  einen  Feind  des 
Reichs  zu  erklären. 

Je  unerhörter  und  härter  nun  dieses  gegen  Höchstdieselbe  haltendes  Ver- 
fahren ist,  desto  weniger  haben  Sie  solches  verschuldet.  Die  Ursachen,  welche 
Se.  Königl.  Majestät  ohnumgänglich,  obwohl  ungern,  genöthiget,  die  Ihro  von 
Seiten  der  Kaiserin-Königin  Majestät  angedroheten  Gefahr  zu  Ihrer  eigenen 
Rettung  zuvorzukommen,  sind  dem  Publico  bereits  hinreichend  bekannt  ge- 
macht worden.  Es  wird  solches  daraus  die  unermüdete  Bemühungen,  so  sich 
der  Wienersche  Hof  seit  dem  Dresdenschen  Friedensschluss  gegeben,  Se. 
Königl.  Majestät  in  einen  Öffentlichen  Krieg  zu  verwickeln,  genugsam  ersehen 
haben;  die  allergehässigsten  Insinuationes,  so  deshalb  wider  Höchstdieselbe 
an  andern  Höfen  gemachet  worden,  die  Ressorts,  welche  man  daselbst  spielen 
lassen,  um  solche  anzufrischen,  in  ein  zu  Sr.  Königl.  Majestät  Unterdrückung 
abgezieltes  Concert  mit  besagtem  Hofe  zu  treten ;  die  Gelegenheit,  so  derselbe 
nach  denen  in  Amerika  entstandenen  Unruhen  und  hiemächst  mit  einer  der 
mächtigsten  Puissancen  von  Europa  genommenen  engen  Verbindungen  er- 
griffen, mit  seinen  Kriegeszurüstungen  den  Anfang  zu  machen;  solche  täglich 
auf  Sr.  Königl.  Majestät  Grenzen  zu  vermehren,  zu  einer  Zeit,  da  noch  nicht 
ein  einiges  von  Ihren  Regimentern  aus  seinen  Standquartieren  gerücket  ge- 
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wesen  and  von  Ihro  an  keine  Kriegeszubereitungen  gedacht  worden ;  die  über- 
zeugendsten Merkmale,  so  Höcbstdieselbe  dagegen  zu  Unterhaltung  der  Ruhe 
und  des  Friedens  an  den  Tag  geleget,  da  Sie  der  Kaiserin-Königin  Majestät 
zu  dreien  wiederholten  Malen  inständigst  ersuchen  lassen,  Sich  dieserhalb  auf 
eine  positive  und  zuverlässige  Art  zu  erklären;  die  zweideutige  und  spröde 
Äusserungen,  so  darauf  erfolget,  und  die  mit  einem  gänzlichem  Stillschweigen 
übergangene,  von  Sr.  Königl.  Majestät  zu  Dero  völligen  Beruhigung  so  sehn- 
lichst gewünschte  Versicherung,  dass  Sie  weder  in  diesem  noch  in  dem  bevor- 
stehendem Jahre  von  dem  Wienerschen  Hofe  attaquiret  werden  würden,  welche 
geflissentlich  abschlägige  Antwort  Höchstderoselben  nothwendig  zu  einer  neuen 
Warnung  dienen  und  Sie  von  dem  Diro  zugedachtem  Übel  und  über  Sie  ver- 
hängtem schwerem  Ungewitter  je  mehr  und  mehr  überfuhren  müssen,  auch 
Ihro  kein  anderes  Mittel  übrig  lassen  können,  als  die  von  dem  Allmächtigen 
Ihro  verliehene  Kräfte  zu  Ihrer  Rettung  und  zum  Schutz  und  Schirm  Ihrer 
Lande  und  Unterthanen  anzuwenden,  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass 
der  Allerhöchste  Ihre  gerechte  Unternehmungen,  da  selbige  einzig  und  allein 
auf  Ihre  Sclbsterhaltung  und  auf  die  Wohlfahrt  Ihres  vielgeliebten  Vater- 
landes abgezielet  sind,  segnen  und  mit  allen  erwünschten  Successen  krönen 
werde. 

Nichts  als  gleiche  mit  dem  Wienerschen  Hofe  von  Seiten  des  Chur- 
Sächsischen  wider  Se.  Königl.  Majestät  gehegte  und  auszuführen  intendirte 
pemicieuse  Anschläge  haben  Höcbstdieselbe  in  die  dringende  Nothwendigkeit 
gesetzet,  mit  Ihrer  Armee  in  Sachsen  einzurücken  und  dadurch  das  Ihro  und 
Ihren  Landen  zubereitete  grösstc  Unglück  abzukehren.  Sie  sind  durch  einige 
bereits  vor  Jahr  und  Tag  Ihro  zufalliger  Weise  in  die  Hände  gerathene 
authentique  Piöcen  von  dessen  wider  Sie  beständig  genährten  übertriebenen 
Animosität  und  dem  fest  gefassten  Vorsatz,  alles  nur  ersinnliche  zu  Höchst- 
deroselben Untergang  kräftigst  mit  beitragen  zu  helfen  und  nicht  eher  zu 
ruhen,  als  bis  derselbe  darunter  seine  Absicht  erreichet,  vollkommen  convin- 
ciret  worden.  Nach  einem  kurz  vor  dem  Dresdenschen  Friedensschluss  ent- 
worfenem und  auf  Unkosten  Sr.  Königl.  Majestät  meist  zu  Stande  gekom- 
menen Partage-Tractat  sollten  Höchstderoselben  das  Ihro  einmal  auf  das 
bündigste  cedirte  Herzogthum  Schlesien  und  die  Grafschaft  Glatz  wiederum 
entrissen  werden.  Dazu  hatte  sich  der  Chur-Sächsische  Hof  offeriret,  den 
grössten  Theil  seiner  Macht  mit  anzuwenden,  und  da  derselbe  den  Flor  und 
Wachsthum  des  Königl.  Churhauses  Brandenburg  von  je  her  mit  neidischen 
Augen  angesehen  und  sich  ohnablässig  unter  der  Hand  dahin  bearbeitet, 
solches  von  seinem  jetzigem  Lustre  herunter  und  in  einen  annoch  weit  nied- 
rigem Stand,  als  sich  selbiges  vor  einem  Jahrhundert  befunden,  gebracht  zu 
sehen,  er  auch  bei  vorbesagter  Theilung  nicht  leer  ausgehen  wollte,  so  hatte 
sich  derselbe  die  meisten  von  denjenigen  altväterlichen  Provincien  und  Landen, 
welche  Sr.  Königl.  Majestät  glorreiche  Vorfahren  durch  Ihre  dem  Vaterlande 
und  dem  gesamten  Reiche  mit  Aufopferung  Guts  und  Bluts  geleistete  grosse 
Dienste  erworben  und  deren  Besitz  dem  Königl.  Cliurhause  Brandenburg 
durch  den  Westphälischen  Frieden  auf  ewig  garantiret  worden,  zu  seiner 
Portion  ausbedungen.  Kaum  war  der  Dresdensche  Friede  geschlossen  und  da- 
durch die  gefährlichsten  Absichten  zernichtet  worden,  so  sähe  erwähnter  Hof 
einer  sich  darbietenden  günstigen  Gelegenheit  recht  dürstiglich  entgegen,  um 
dergleichen  zum  gänzlichen  Ruin  Sr.  Königl.  Majestät  abgezweckten  Partage- 
Tractat   wiederumb   auf  das   Tapis   zh  bringen.    £r  fand  dazu  verschiedene 
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Höfe  nicht  abgeneigt,  und  dieses  war  genug,  daselbst  seine  geheime  Unter- 
handlungen von  neuem  anstellen  und  zu  Erhaltung  seines  Endzwecks  es  an 
keinen  Intriguen  und  Machinationen  ermangeln  zu  lassen.  Er  begnügte  sich 
nicht  damit;  auch  andere  der  vornehmsten  Höfe  von  Europa  sollten  ihm  dazu 
behülflich  sein.  Alle  Sr.  Königl.  Majestät  Actiones,  selbst  Dero  allerunschul- 
digstes  Betragen  wurde  mit  denen  allerhässlichsten  Farben  abgeschildert;  was 
nur  immer  zu  Dero  Verunglimpfung  gereichen  konnte,  angebracht,  umb  ge- 
dachte Höfe  wider  Sie  aufzuhetzen  und  in  den  Harnisch  zu  bringen;  er  Hess, 
mit  einem  Worte,  die  Sturmglocke  unter  der  Hand  ziehen,  umb  die  Anzahl 
Sr.  Königl.  Majestät  Feinde  möglichst  zu  vermehren:  wie  solches  alles  der- 
einstens  dem  Publico  mit  unverwerflichen  Zeugnissen  vor  Augen  geleget 
werden  soll.  Da  auch  Se.  Königl.  Majestät  hiemächst  von  gar  guter  Hand 
vernommen,  dass  des  Chur-Sächsischen  Hofes  Intention  zwar  gewesen,  Höchst- 
dieselbe  mit  Dero  Armee  geruhig  passiren  zu  lassen,  sobald  Sie  aber  das 
Schlesische  oder  Böhmische  Territorium  berühret  haben  würden,  alsdann  in 
das  Herz  Dero  Lande  einen  feindlichen  Einfall  zu  thun  und  sich  zum  Voraus 
des  ausgesuchten  Looses  der  D^pouille  der  Königlichen  Provincien  zu  ver- 
sichern, so  würde  es  Ihro  gewiss  von  der  ganzen  raisonnablen  und  unparteü- 
sehen  Welt  verdacht  worden  sein  und  Sie  Sich  bei  Dero  Königlichen  Posterität 
eine  unauslöschliche  Bläme  zugezogen  haben,  wenn  Sie  nicht  die  Ihro  in  denen 
gött-  und  weltlichen  Rechten  vorgeschriebene  Mittel  in  Zeiten  ergriffen,  um 
einem  Ihren  gänzlichen  Umsturz  und  die  Beraubung  des  grössten  Theils  Ihrer 
Lande  zum  Vorwurf  gehabtem  Anschlag  vorzukommen  und  einen  Hof,  welcher 
dergleichen  pemicieuse  Absichten  auszufuhren  Willens  gewesen,  bevorab  bei 
Ihrer  gegenwärtigen  Situation  und  da  Sie  auf  allen  Seiten  von  der  über- 
legenen  Macht  des  Hauses  Osterreich  und  dessen  Bundesgenossen  bedrohet 
werden,  auf  eine  Zeitlang  und  bis  zu  Wiederherstellung  eines  dauerhaften 
Friedens  ausser  Stand  zu  setzen,  Ihro  zu  schaden,  die  Anzahl  Ihrer  Feinde  zu 
vermehren  und  Ihro  in  dem  Herzen  Dero  Staaten  und  Lande  den  allerempfind* 
liebsten  Streich  beizubringen  und  einen  nie  zu  verwindenden  Verlust  zuzu- 
fügen. Hätte  wohl  jemals  von  irgend  jemand  in  der  Welt  mit  einigem  Fug 
der  Billigkeit  Höchstderoselben  zugemuthet  werden  können,  da  der  Aller- 
höchste Ihnen  hinreichende  Kräfte  verliehen,  ein  über  Ihr  Haupt  schwebendes 
grosses  Unglück  von  Sich  abzukehren,  nichts  desto  weniger  dabei  die  Hände 
in  den  Schooss  zu  legen,  alles  Ungemach  ohne  dem  allergeringstem  Wider- 
stand über  Sich  ergehen  zu  lassen  und  den  Raub  Ihrer  Lande  und  Ihren 
gänzlichen  Ruin  mit  gelassenen  Augen  anzusehen?  Würden  Sie  Sich  nicht 
dadurch  bei  Grott  auf  das  höchste  versündiget  und  ein  immerwährendea 
Denkmal  der  Betrübniss  und  des  Vorwurfs  in  Dero  Königl.  Churhause  ge- 
stiftet haben?  Würden  Höchstdieselbe  nicht,  obgleich  als  einer  der  vornehm- 
sten Churfursten  und  Stände  des  Reichs,  von  weit  schlechterer  Condition  al& 
der  geringste  desselben  sein,  wann  Ihro  nicht  nachgelassen  sein  sollte.  Sich 
denen  wider  Sie  von  Ihren  heimlichen  und  öffentlichen  Feinden  geschmiedeten 
gefährlichsten  Anschlägen  zu  widersetzen  und  selbige,  so  viel  an  Ihnen  ist, 
zu  zernichten,  sondern  Sich  vielmehr  der  Rache  und  der  Ehrsucht  der  ersteren 
schlechterdings  aufzuopfern?  Sie  beklagen  das  bei  dieser  Gelegenheit  des 
Königs  in  Polen  Majestät  zugestossene  Schicksal  von  Grund  Ihrer  Seelen. 
Ihre  vor  höchstgedachten  Fürsten  hegende  personnelle  Freundschaft  und  Hoch- 
achtung ist  unveränderlich;  dass  Sie  aber  einzig  und  allein  aus  Liebe  vor  Sie 
Sich  und  Ihre  Lande  sacrificiren  sollen,  solches  haben  Dieselbe  wohl  nimmer- 
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mehr  von  Ihro  mit  einigem  Schein  der  Billigkeit  anverlangen  können ;  und  da 
Sie  bekannter  Maassen  denen  gefahrlichen  Eingebungen  gewisser  Leute  Thor 
und  Thür  geöfiiiet  und  derselben,  obgleich  zu  Ihrem  und  Ihrer  eigenen  Lande 
grösstem  Schaden  gereichenden  üblen  Oonsiliis  blindlings  G-ehör  gegeben,  so 
haben  Sie  Sich  auch  das  Ungemach,  welches  Ihro  dadurch  zugewachsen,  ledig- 
lich Selbst  zuzuschreiben.  Se.  Konigl.  Majestät  sind  bei  Ihren  Unternehmungen 
demjenigen  einzig  und  allein  gefolget,  so  nach  allen  Rechten  in  der  Welt  auch 
dem  geringsten  unter  den  Menschen  zu  seiner  Vertheidigung  und  Selbst- 
erhaltung erlaubet  ist.  Wann  Sie  in  denen  Chur-Sächsischen  Landen  gewisse, 
obgleich  von  dem  Dresdenschen  Hofe  ganz  ungleich  vorgestellte  und  mit  den 
gehässigsten  Farben  zur  Ungebühr  angestrichene  Maassreguln  nehmen  lassen 
müssen,  so  haben  Sie  dabei  alle  nur  ersinnliche  Mässigung  und,  so  viel  nur 
immer  bei  den  dringenden  höchst  geföhrlichen  Umständen,  worein  Sie  Sich 
gesetzet  gesehen,  geschehen  können,  vor  Augen  gehabt.  Davon  haben  Sie 
gleich  zu  Anfangs,  bei  dem  Einmarsch  Dero  Truppen  in  Sachsen,  das  Fublicun^ 
durch  die  dieserhalb  emanirte  D^laration  versichern  lassen,  und  werden  Sie 
auch  künftig  zeigen,  dass  Sie  nicht  den  Buin,  sondern  die  Conservation  der 
CJhur-Sächsischen  Lande  zu  Herzen  genommen. 

Bei  einem  so  unschuldigem,  von  Sr.  Königl.  Majestät  zu  Dero  Rettung 
und  Vertheidigung  gehaltenem  Betragen  hat  Höchstderoselben  nicht  anders 
als  auf  das  schmerzhafteste  zu  Gemüthe  dringen  müssen,  Sich  in  voran- 
gefahrten zum  Vorschein  gekommenen  Kaiserl.  Commissions-Decret  in  den 
verkleinerlichsten  und  unglimpflichsten  Ausdrückungen  angczapfet  zu  sehen. 
Es  wird  sich  schwerlich  in  den  ältesten  Jajirbüchem  ein  Exempel  auffinden 
lassen,  da  ein  gekröntes  Haupt  und  einer  der  ansehnlichsten  Churfursten  des 
Reichs  auf  eine  so  unfreundliche  und  verächtliche  Art  angegriffen  und  der 
ihnen  schuldige  Respect  so  weit  vergessen  worden.  Der  Reichshofrath  macht 
sich  aber  aus  demjenigen  nichts,  was  bei  andern  heilig  ist,  wann  er  nur  seine 
Rachbegierde  und  Animosität  gegen  diejenigen,  die  sich  seinen  Verfügungen 
nicht  blindlings  unterwerfen  wollen,  ausschütten  kann.  Er  unterfangt  sich 
sogar,  Sr.  Königl.  Majestät  gesamte  Unterthancn  zu  avociren  und  sie  ihrer 
Eidespflicht  zu  entlassen.  Höchstdieselbe  besitzen  als  König  ein  Königreich 
und  verschiedene  andere  gänzlich  aus  dem  Nexu  des  Reichs  stehende  Pro- 
vincien.  Weil  diese,  wie  es  scheinet,  mit  unter  den  andern  Königlichen  Reichs- 
landen  begriffen  sein  sollen,  so  legt  der  Reichshofrath  von  seinen  gefährlichen 
und  herrschsüchtigen  Absichten  ein  neues  thätiges  Merkmal  an  den  Tag.  Er 
handelt  wider  die  feierlichsten  Grundgesetze  des  Reichs  und  die  zu  Beruhi- 
gung der  Stände  desselben  beschwome  neueste  Wahl-Capitulation,  worin  mit 
dürren  Worten  versehen,  dass  ohne  gesamter  Churfursten,  Fürsten  und 
Stände  des  Reichs  Vorwissen  und  Bewilligung  dergleichen  hartes  Verfahren 
nicht  Statt  haben  soll.  Sollte  dergleichen  despotischen  Veranlassungen  des 
Reichshofraths  nachgesehen  werden,  wie  würde  es  künftig  mit  denen  durch 
so  viel  Gut  und  Blut  erworbenen  Freiheiten  und  Prärogativen  der  Stände  des 
Reichs  stehen?  Er  selbst  suchet  das  Reich  zu  empören,  indem  er  Sr.  Königl. 
Majestät  Höchst-  und  Hohe  Mitstände  wider  Sie  aufhetzen  will.  Sie  sind  aber 
dabei  ebenso  geruhig,  als  Sie  auf  Ihrer  Unterthanen  Treue  und  Affection 
festen  Staat  machen  können.  Als  König  werden  Sie  Sich  von  keinem  in  der 
Welt  Gesetze  vorschreiben  lassen,  und  als  Churfürst  werden  Sie  nimmermehr 
Ihre  Obliegenheit  und  was  Sie  des  Kaisers  Majestät,  als  Oberhaupt  des  Reichs, 
und  dessen  Gliedern  schuldig  sind,  ausser  Augen  setzen,  wann  man  Ihnen  nur 
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Gleich  nnd  Recht  angedeihen  lassen  und  mit  Ihnen  nicht,  wie  bisher  fast  in 
allen  Ihren  Angelegenheiten,  auf  die  widerrechtlichste  Art  und  mit  der  grössten 
Parteilichkeit  verfahren  wird. 

Sie  haben  in  den  Umständen,  worin  Sie  Sich  gegenwärtig  befinden,  mit 
Ihre  jetzt  regierenden  Kaiserl.  Majestät,  als  Oberhaupt  des  Reichs,  ebenso 
wenig  als  mit  dem  gesamten  Reiche  das  allergeringste  zu  demeliren.  Haben 
einige  von  dessen  vornehmen  Gliedern  wider  Sie  conspiriret,  so  wird  es  Höchst* 
deroselben  nun  und  nimmermehr  von  keinem  vernünftigen  und  seine  Wohl- 
fahrt liebenden  Menschen  verdacht  werden  können,  wenn  Sie  dagegen  die 
Ihnen  von  Grott  verliehene  Kräfte  zu  Ihrer  Rettung  und  Sicherheit  anwenden. 
Der  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  trugen  sogar  kein 
Bedenken,  Ihre  Kriegesvölker  wider  des  Höchstseligen  Kaisers  Karls  YII. 
Majestät,  als  Oberhaupt  des  Reichs,  agiren  zu  lassen.  Sie  beschwereten  Sich 
damals  über  Höchstgedachten  Kaisers  wider  Sie  gemachte  Vorkehrungen  auf 
das  heftigste  und  fanden  Sich  dadurch  ungemein  beleidiget.  Se.  Königl.  Ma- 
jestät haben  es  hiegegen  schlechterdings  mit  der  Kaiserin-Königin  Majestät, 
als  einem  Ihrer  hohen  Reichsmitstände,  zu  thun.  Was  also  höchstgedachter 
Prinzessin  in  dem  letzteren  Kriege  wider  die  Chur-Bajersche,  Chur-Pfalzische 
und  anderer  Reichsstände  Lande  Recht  gewesen,  muss  auch  um  so  viel  mehr 
Sr.  Königl.  Majestät  bei  denen  gegenwärtigen  Zeitläuften  und  in  der  Situation^ 
worin  Sie  Sich  befinden,  Recht  sein  und  bleiben,  wo  anders  der  Reichshofrath 
nicht  alle  Grerechtigkeit  von  der  Erden  verbannet  wissen  will. 

Se.  Königl.  Majestät  haben  von  Dero  reinesten  Gesinnung  zu  Erhaltung 
der  Ruhe  in  Teutschland  durch  die  mit  des  Königs  von  Gross-Britannien  Ma- 
jestät zu  Anfang  dieses  Jahres  geschlossene  Neutralitäts-Oonvention  das  un- 
verwerflichste Zeugniss  abgeleget.  Es  hat  solche  nicht  anders  als  fast  durch- 
gehends  Dero  Höchst-  und  Hohen  Mitstände  Beifall  finden  können.  Aber  eben 
diese  zum  wahren  Wohl  Dero  vielgeliebten  Vaterlandes  genommene  unschul- 
dige Verbindung  scheinet  die  Zeitrechnung  und  die  Brunnquelle  des  von  dem 
Wienerschen  Hofe  gegen  Höchstdieselben  geschöpften  bittem  Hasses,  der 
grossen  Animosität  und  Unversöhnlichkeit  und  des  Ausbruchs  so  vieler  ge- 
fährlichen, zu  Dero  Ruin  und  Untergang  geschmiedeten  Desseins  zu  sein. 
Wie  gross  würde  nicht  Sr.  Königl.  Majestät  Vergnügen  gewesen  sein,  und  Sie 
bezeugen  solches  hiermit  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  aufrichtig  und  auf 
das  theuerste,  wann  es  der  Kaiserin-Königin  Majestät  gefällig  gewesen  wäre, 
nur  mit  wenigen  Worten  Höchstderoselben  die  so  sehnlichst  gewünschte  Ver- 
sicherung zu  geben,  dass  Sie  weder  in  dem  gegenwärtigen,  noch  in  dem  be- 
vorstehenden Jahre  feindlich  angegriffen  werden  sollten.  Da  aber  dieser 
wichtige  Punkt  in  denen  Kaiserl.  KönigL  Antworten  mit  gänzlichem  Still- 
schweigen übergangen  worden,  da  man  mithin  Sr.  Königl.  Majestät  ein  so 
billiges  Begehren  abgeschlagen,  so  musste  solches  wohl  natürlicher  Weise 
H^ehstdieselbe  in  der  Gewissheit  von  allem  Ihre  zugedachtem  Übel  und  über 
Sie  beschlossenem  grossem  Unglück  je  mehr  und  mehr  bestärken  und  Sie  nach 
allen  gött-  und  menschlichen  Rechten  nöthigen  und,  so  zu  sagen,  mit  Gewalt 
zwingen,  alle  nur  ersinnliche  kräftige  Mittel  zu  Ihrer  Vertheidigung  und  zur 
Ck>nservation  Ihrer  Lande  und  Unterthanen  ohne  Zeitverlust  zu  ergreifen. 
Ihre  ungefärbte  und  unverfälschte  Absicht  ist  dabei  einzig  und  allein  ab- 
gezielet,  Ihren  Landen  vor  das  zukünftige  die  benöthigte  Sicherheit  zu  ver- 
schaffen; Sie  werden  zu  Wiederherstellung  eines  baldigen,  bündigen  und 
dauerhaften  Friedens  mit  Freuden  die  Hände  bieten  und  alsdann  auch  nicht 
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•einen  Augenblick  anstehen,  alles  in  Ansehung  der  Chur-Sächsischen  Lande 
wiederum  auf  den  vorigen  Fuss  setzen  zu  lassen  und  was  von  Ihro  durch  die 
bei  Dero  Eintritt  in  gedachte  Lande  öffentlich  bekannt  gemachte  D^claration 
versprochen  worden,  getreulich  erfüllen. 

Sie  haben  bei   eben   diesen  reinen  Absichten  zu  gesamten  Dero  Höchst- 
nnd  Hohen  Herren  Beichs-Mitständen  samt  und  sonders   das  zuversichtliche 
Vertrauen,  Höchst-  und  Hochdieselbe  werden  sich  durch  das  gehässige  mehr- 
bemeldte  Kaiserliche  Commissions-Decret,  wie  nicht  weniger  durch  die  unterm 
23.  dieses  Monats  bei  der  Reichsversammlung  zu  Regensburg  von  dem  dortigen 
Chur-Sächsischen    Comitial-Gesandten,   dem  von   Ponickau,   übergebene   Vor- 
stellung und  die  in  beiden  Schriften  überhaupt  durch  unstatthafte  und  nimmer 
zu  erweisende  Exaggerationes,   noch   durch  Vorspiegelung  nie  existirter,   von 
Sr.  Königl.  Majestät  die  beste  und  strengste  Mannszucht  in  Sachsen  haltenden 
Kriegesvölkern  angeblich  begangener  Excesse  und  anderer  denen  Chur-Sächsischen 
Unterthancn  fälschlich  zugefügten  Vergewaltigungen,  auch  boshaft  erdichteter 
Störung  von  Handel  und  Wandel  blenden  und  irre  machen  lassen.  Sie  werden 
vielmehr  die  unter  sothanen  Insinuationen  verborgene  höchst  geföhrliche  und 
jiuszuführende  Absichten  leicht    entdecken,  dass  selbige  einzig  und  allein  ab- 
gezielet  sind,  Se.  Königl.  Majestät  zu  schwächen  und  zu  unterdrücken,  damit 
das  Teutsche  Reich,  wenn  solches   in  Höchstderoselben  Person  den  einzigen 
mächtigen  evangelischen  Reichsstand  und  die  grösste  Stütze  der  reichsständi- 
schen   Freiheit  verloren  haben   sollte,    desto   leichter,   sowie   solches  in   dem 
Dreissigjährigen  Kriege  intendiret  worden,  unter  das  Joch  gebracht  und  dessen 
mit  Aufopferung  Guts   und  Bluts  erworbene  Rechte  in  religiosis  et  profanis 
gänzlich  unter  die  Füsse  getreten  werden  mögen.    Se.  Königl.  Majestät  haben 
dahero  zu  Dero  sämtlichen  patriotisch   gesinnten  Hohen   Reichs  -  Mitständen 
das  zuversichtliche  und  gerechte  Vertrauen,   dass   Dieselbe  solche  wider  Sie 
geschmiedete  und  mit  der  Zeit  zu  ihrer  eignen  Unterdrückung  abzielende  ge- 
waltsame Attentata  billig  verabscheuen,    die   ihnen  daraus  ins  künftige  selbst 
zuwachsende  Gefahr  und  Unterdrückung   einsehen  und  abwenden  zu  helfen 
suchen  und   sich  dagegen   der  kräftigsten  Assistenz  Sr.  Königl.  Majestät  bei 
allen  Gelegenheiten  zu  Erhaltung  ihrer  reichsständischen  Freiheiten  und  wohl- 
erworbenen Rechte  und  Gerechtigkeiten,   so  von  dem  Reichshofrath  bishero 
ofte   genug   unter   die  Füsse  getreten   worden,    feierlichst   versichert  halten 
werden. 

Se.  Königl.  Majestät  haben  Sich  übrigens  nicht  entbrechen  können,  wider 
die  unerhörte,  in  Ansehung  Ihrer  geäusserte,  in  oft  angeführten  Kaiserlichen 
Commissions-Decret  enthaltene  Zudringlichkeiten  hiermit  auf  das  ernste-  und 
nachdrücklichste  protestiren  zu  lassen.  Sie  wollen  zu  gleicher  Zeit  die  Ihnen 
zustehende  Rechte  und  Freiheiten  hierdurch  auf  das  beste  und  feierlichste 
verwahren  und  Sich  wegen  der  gegen  Höchstdiesclbe,  als  ein  gekröntes  Haupt, 
auch  als  einen  der  vornehmsten  Churfürsten  des  Reichs  geschehenen  harten 
Beleidigung  alle  diejenige  gebührende  Satisfaction  vorbehalten,  so  Sie  mit 
allem  Fug  nach  dem  allgemeinen  Völkerrecht  und  denen  Reichs-Fundamental- 
Oesetzen  begehren  können. 

Regensburg,  den  4.  October  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 
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Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  an  alle  Dero  Höchst- 
und  Hohe  Mitstände  des  Reichs  abgelassenes  Circulare, 

1756. 

Ew.  pp.  ist  es  ohne  Zweifel  bekannt  geworden,  wie  das  Kaiserliche  Reichs- 
Hofraths-Collegiam  bei  Gelegenheit  der  zwischen  Uns  und  der  Kaiserin-Königin 
Majestät  entstandenen  Misshelligkeiten  wegen  des  Durchmarsches  Unserer 
Armee  durch  die  Chur-Sächsische  Lande  mit  einem  voller  Aigreur  und  sehr 
harten,  der  Kaiserlichen  Wahl-Capitulation  zuwider  laufenden  Expressionen 
angefüllten  Ck)ncluso  hervorzubrechen  unternommen,  und  wie  dasselbe  durch 
ein  in  eben  solchen  ungemessenen  Terminis  verfassetes,  an  die  allgemeine 
Beichs- Versammlung  gebrachtes  Kaiserliches  Hof-Decret  unterstützet  werden 
wollen,  lediglich  in  der  gef&hrlichen  Absicht,  umb  gesamte  Beichsstände  da- 
durch irre  zu  machen,  selbige,  wo  möglich,  auf  die  Gedanken  zu  bringen  und 
wohl  gar  zu  überreden,  als  wann  Wir  bei  der  Uns  gewiss  abgedrungenen 
Nothwehr  solche  gefährliche  Absichten  führeten,  welche  auf  den  Umsturz  der 
Reichsverfassung  abzieleten,  und  hierunter  nichts  anders  als  die  Verletzung 
Unserer  Hohen  Herren  Reichs-Mit-Ständen  an  Ihren  Vorrechten,  Ehre  und 
Freiheiten  verborgen  wäre.  Nun  können  Wir  Uns  dessen  gewiss  vorzüglich 
getrösten,  dass  dem  gesamten  Reiche  Unsere  patriotische  Gesinnung  genugsam 
bekannt  geworden,  und  wie  Wir  Uns  bei  allen  Gelegenheiten  zu  Erhaltung 
der  Reichsstände  wohl  erworbenen  Freiheiten  und  Prärogativen  jedesmal  stand- 
haft vor  den  Riss  gestellet,  auch  Uns  fest  entschlossen  haben,  selbige  mit  allen 
Uns  von  Gott  verliehenen  Kräften  fernerhin  zu  vertheidigen,  so  dass  hoffent- 
lich hier  mit  so  vieler  Gefährde  als  geschichts-  und  wahrheitswidrigen  Um- 
ständen begleitete  Insinuationes  bei  allen  wohlgesinnten  Reichsständen  keinen 
Ingress  finden  werden;  zumalen  es  bekannt  ist,  dass,  insofern  Wir,  als  ein 
Stand  des  Reichs,  an  einen  oder  andern  Unsem  Hohen  Herren  Mit-Ständen 
Anspruch  oder  Forderung  zu  haben  vermeinen,  Wir  niemals  abgeneigt  sind, 
Uns  von  den  Reichs-Constitutions-mässigen  Wegen  zu  entfernen;  weilen  Wir 
aber  dermalen  nicht  in  solchem  Gas  versiren  und  keinesweges  in  der  Qualität 
eines  Churfurstens  oder  Reichsstandes,  sondern  als  König  und  Herr  verschie- 
dener von  dem  Reiche  independenten,  souverainen  Landen  Uns  gezwungen  ge- 
sehen, aus  denen  dem  Publico  bereit«  bekannt  gemachten  gerechtesten  Ur- 
sachen gegen  die  Kaiserin-Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät  als 
einer  ebenmässig  souverainen  Macht  und  welche  in  Ansehung  des  letztern 
Königreichs  von  des  Reichs  Jurisdiction  ezemt  ist,  die  Waffen  zu  ergreifen, 
so  muss  es  billig  der  ganzen  unparteiischen  Welt  bcfrembdcn,  dass  man  Unser 
Verfahren  in  Ansehung  des  Durchzuges  Unserer  Armee  durch  die  Chur-Sächsi- 
sche  Lande  und  deren  Einrückung  in  das  Königreich  Böhmen  in  solcher 
Maasse  und  auf  eine  solche  gehässige  Art,  wie  geschehen,  dem  gesamten 
Reiche  darstellen  und  besonders  in  dem  Reichs-Hofraths-Concluso  zu  solchen 
Extremitäten  geschritten  werden  wollen,  welche,  wann  Wir  auch  als  Churfurst 
und  Reichsstand,  wie  doch  in  Ansehung  vorliegender  Umstände  nicht  ist,  zu 
betrachten  wären,  dennoch  über  alle  Maasse  denen  Reichssatzungen  und  der 
Kaiserlichen  Wahl-Capitulation  offenbar  entgegenlaufen  und  die  betrübteste 
Folgen  für  gesamte  Stände  des  Reichs,  auch  wohl  gar  den  Verlust  Ihrer 
grossesten,  durch  den  Westphälischen  Friedensschluss  befestigten  Freiheit  und 
Rechte  nach  sich  ziehen  könnten. 
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Die  Kaiserliche  Wahl-CapitulaÜoii  disponiret  bekannter  Maassen  ins- 
besondere, wie  gegen  die  Ohurfnrsten  des  Beichs  aller  unglimpflichen  Ans- 
drückungen  sich  enthalten  werden  solle,  welches  aber  in  dem  Kaiserlichen 
Hof'Decret  und  Reichs-Hofraths-Concluso  dermaassen  hintangesetzet,  dass  man 
kaum  einen  der  mindesten  Reichsständen  mit  dergleichen  ungemessenen  Ex- 
pressionen zu  begegnen  Bedenken  getragen  haben  dürfte;  dahero  dann  auch 
nicht  abzusehen  ist,  warum  ein  solches  Decret  und  Conclusum  mehr  wie 
andere  an  das  gesamte  Reich  gedeihende  Sachen  sich  ehender  einer  Dictatnr 
zu  erfreuen  haben  können,  als  bis  sie  nach  dem  Articul  XIII  §  7  der  Wahl- 
Capitulation  mit  behöriger  Ehrerbietung  und  ohne  unziemliche  harte  Aus- 
druckungen eingerichtet  und  davon  zuförderst  gesäubert  worden  sind.  In- 
dessen leuchtet  hieraus  die  Animosität  des  Reichs-Hofraths  klärlich  hervor, 
und  es 'wird  selbige  unter  dem  Deckmantel  der  Justiz  dadurch  noch  mehr  an 
den  Tag  geleget,  dass,  was  der  Kaiserin-Königin  Majestät,  als  einem  vor- 
nehmen Reichs-Mit- Stande,  in  dem  vorigen  Kriege  in  Ansehung  des  mit 
grosser  Heeresmacht  überzogenen  Reichs-Oberhaupts,  auch  anderer  Churfürsten, 
Fürsten  und  Ständen  Landen  ftecht  gewesen,  dermalen  Uns  Unrecht  sein  und 
lediglich  aus  dieser  Ration,  weiln  es  Uns  concemiret,  auf  eine  an  sich  illegale 
und  gehässige,  auch  in  facto  ganz  anders  gestaltete  Art  abgeschildert  werden 
müssen:  noch  mehr  aber  werden  die  gefahrliche  Absichten  des  Reichs-Hof- 
raths-C!ollegii  durch  die  sogenannte  Avocatoria  Unserer  Kriegesmannschaft 
und  Adhortatoria  an  die  gesamte  Reichskreise  offenbar  und  handgreiflich, 
indem  dadurch  falscher  Lärm  geblasen  und  alles,  wo  möglich,  gegen  Uns  in 
den  Harnisch  zu  bringen  gesuchet,  dadurch  aber  sattsam  zu  erkennen  gegeben 
wird,  dass  man  vollends  aus  den  Schranken  aller  Mässigung  zu  schreiten  und 
die  bekannte  Vorschrift  der  Kaiserlichen  Wahl-Capitulation,  worauf  doch  der 
Reichs-Hofrath  mit  verpflichtet  ist,  hintanzusetzen  und  darunter  gesamten 
Ghurfnrsten,  Fürsten  und  Ständen  des  Reichs  allenfalls  vorzugreifen  sich  k^n 
Gewissen  machen,  um  Uns  nur  dadurch  bei  gesamten  Reiche  in  Misscredit 
zu  setzen  und  dessen  Herren  Stände,  wo  möglich,  gegen  Uns  zu  präveniren, 
welche  aber  hoffentlich  die  Uns  angethane  Unbilde  erleuchtet  einsehen  und 
ermessen  werden,  dass,  wann  auch  allen  uneingestandenen  Falls  gegen  Uns, 
als  Churfürsten  zu  Brandenburg,  einige  Reichs-Hofraths-Yerfügungen  in  diesem 
Fall  Platz  greifen  könnten,  dennoch  die  gegenwärtige,  wegen  ihrer  in  viele 
Wege  gegen  die  Kaiserliche  Wahl-Capitulation  anlaufenden  Irregularitüten 
und  Contraventionen,  nach  deren  klaren  Disposition  Art  XYI  §  11  die  Cassa- 
tion und  Nullität  schon  zum  Voraus  auf  dem  Rücken  tragen. 

Indessen  haben  Wir  zu  näherer  Beleuchtung  dieses  höchst  irregulairen 
Vorfalls  gut  gefunden,  beigehendes  gedrucktes  Promemoria  auf  dem  Reichstag 
distribuiren  zu  lassen,  worinncn  diejenige  Gründe  mit  mehrem  angefähret 
worden,  welche  Uns  in  die  Nothwendigkeit  versetzet,  zu  Unserer  eigenen 
Landen  Secnrität  und  um  diese  von  der  androhenden  Gefahr  zu  erretten, 
diejenige  Praecautiones  zu  gebrauchen,  welche  Uns  die  Regeln  der  Klugheit 
in  Ansehung  der  aus  dem  vorigen  Kriege  bekannten  Demarchen  des  Dresden- 
schen  Hofes  an  die  Hand  gegeben  und  die  Lage  der  Chur-Sächsischen  Lande 
an  sich  ohnumgänglich  erfordert  hat,  welche  Vorsichtigkeit  auch  in  dem  Natur- 
und  Völkerrecht  in  Erwägung  der  selbsteigenen  Conservaüon,  besonders  bei 
denen  concorrirenden  prägnantesten  Motiven,  in  Ansehung  der  gegen  Uns  und 
Unsere  Lande  geschmiedeten  gefährlichen  Conspiration  ihren  hinlänglichen 
Grund  findet:  folglich  Uns  von  niemand  wird  verdacht  werden  können,  all« 
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diejenigen,   so  daran  Theil  genommen  mit  denen  Uns  von  Gott  verliehenen 
Kräften  nachdrücklich  zu  präveniren  und  dadurch,  als  in  einer  Nothwehr,  alle 
OefiBihr  von  Uns  abzukehren.   Zu  £w.  etc.  hegen  Wir  demnach  das  zuversicht- 
liche Vertrauen,  Dieselben  werden  das  höchst  unbillige  und  Reichs-Constitu- 
tionswidrige  VerfiEÜiren  des  Reichs-Hofraths  gegen  Uns  äusserst  missbilligen, 
und  ersuchen  auch  Dieselbe   hiemit,   etc.  etc.  Dero  Comitial  -  Gresandtschaft 
hierunter  mit  einer  solchen  Instruction  zu  versehen,  damit  selbige  nach  Situa- 
tion dieser  Sache  Deroselben  Missvergnügen  über  die  Uns  durch  mehrbesagtes 
Hof-Decret  und  Reichs-Hofraths-Conclusum  zugefugte  Beleidigung  überall  zu 
erkennen  geben  und  zugleich  darauf  antragen  müssen,   dass  wegen  der  von 
allen  Ständen  des  Reichs  aus   einem  solchen  illegalen,  despotischen  und  mit 
denen  Reichssatzungen  streitenden  Reichs-Hofräthlichen  Verfahren  besorglich 
entstehenden  gefährlichen  Folgen  hierunter  von  Reichs  wegen  Remedur  ge- 
troffen und  nach  fernem  Inhalt  des  anliegenden  Promemoria  Uns  dieserhalb 
alle  gebührende  Genugthuung  angedeihen  möge.     Wir  werden  diese  Uns  be- 
zeigende Willfahrung  bei  allen  Grelegenheiten  durch  reciproque  Freundschafts- 
erweisung zu    erwidern  nicht  entstehen,  als  wozu  Wir  ohnehin  Ew.  etc.  etc. 
jedesmal  bereit  und  beflissen  beharren. 
Berlin,  2.  Octobris  1756. 


Königlich  Preussisches   Circularrescript, 
de  dato  den  5.  October  1756. 

Von  Grottes  Gnaden  Friedrich  König  in  Preussen  p.  Unsem  gnädigen 
Gruss  zuvor.  Hochgelahrter  Rath,  lieber  Gretreuer.  Es  wird  das  dortige  Publi- 
cam  vermutlich  über  den  Inhalt  des  jünsthin  auf  der  allgemeinen  Reichs- 
versammlung zu  Regensburg  bei  Grelegenheit  des  Einmarsches  Unserer  Truppen 
in  die  chursächsische  Lande  und  der  Uns  abgedrungenen  Nothwehr  wider  den 
Wienerschen  Hof  zur  öffentlichen  Dictatur  gebrachten  und  zum  Druck  be- 
forderten Kaiserlichen  Commissionsdecret  nicht  wenig  verwundert  gewesen  sein. 

In  der  That  hätte  wohl  kein  in  härteren  und  heftigem  Ausdrückungen 
abgefasstes  Scriptum  als  eben  dieses  gehässige  Decret  der  Welt  mitgetheilet 
und  dadurch  gedachten  Hofes  gefahrliche  Absichten  mehr  an  den  Tag  geleget 
werden  können.  Indem  derselbe  darin  die  gekrönten  Häuptern  und  Uns  als 
einem  der  vornehmsten  Churfürsten  des  Reichs  schuldige  Achtung  gänzlich 
ausser  Augen  gesetzet,  hat  er  nach  seinem  Uns  zutragenden  unversöhnlichen 
Hass  und  übertriebenen  Animosität  sich  nicht  entblödet,  Uns  als  einen  Em- 
pörer und  Störer  der  Ruhe  öffentlich  zu  declariren,  Unsere  gesamte  Krieges- 
völker zu  avociren,  sie  ihrer  Eidespilichten  zu  erlassen  und  Unsere  höchst 
und  hohe  Herren  Mitstände  anzufirischen,  auf  Uns  als  den  grössten  Verbrecher 
loszugehen  und  Uns  mit  zu  Grunde  richten  zu  helfen.  Wir  sind  aber  wohl 
versichert,  dass  letztere  sothane  Schmähschrift  verabscheuen,  und  das  darin 
geäusserte  zum  Umsturz  der  Reichsfiindamentalgesetze  und  zur  offenbaren 
Verachtung  der  theuer  beschworenen  Wahlcapitulationen  abgezielte  despotische 
Betragen  des  Wienerschen  Hofes  sich  zur  Warnung  dienen  lassen  werden, 
auf  ihrer  Hut  zu  sein,  damit,  falls  Uns  ein  widriges  Schicksal  betreffen  sollte, 
nicht  an  ihnen  die  Reihe  kommen  und  ihnen   das  Joch  über  den  Hals  ge- 
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sehmiBsen  werden  m9ge.  Wir  werden  Uns  inzwischen  in  Fortsetzung  Unserer 
gerechten  Untemehmiingen  durch  dieses  fulminante  Decret  nicht  irre  machen 
lassen  und  yerlassen  Uns  dabei  auf  die  Treue  und  A£fection  Unserer  Unter- 
thinen,  auf  allen  kräftigen  Beistand  Unserer  höchst  und  hohen  Herren  Ifit- 
stände  um  so  viel  zuversichtlicher,  da  Wir  bei  der  Uns  abgemüssigten  Ver^ 
theidignng  weiter  nichts  als  die  Sicherheit  Unserer  Lande  und  Unterthanen, 
auch  Unsers  vielgeliebten  tentschen  Vaterlandes  und  die  Wiederherstellung 
eines  dauerhaften  Friedens  zum  Augenmerk  haben. 

Damit  aber  die  in  obangezogenen  Kaiserlichen  CommissionsdeGret  ent* 
haltene  grobe  Unwahrheiten  und  gehässige  Imputationen  nicht  unbeantwortet 
bleiben,  und  des  Wienerschen  Hofes  herrschsüchtige  Absichten  desto  mehr 
entdecket  werden  mögen,  haben  Wir  zu  dem  Ende  ein  Promemoria  entworfen 
und  selbiges  Unserm  zu  Regensburg  anwesenden  Gomitialgesandten,  dem  p. 
von  Plotho  zusenden  lassen,  um  solches  bei  der  dasigen  Beichsversammlung 
zu  übergeben.  Ihr  empfanget  davon  hiemeben  geschlossen  drei  gedruckte 
Exemplaria  mit  dem  gnädigsten  Befehl,  gedachtes  Promemoria  zu  jedermanns 
Wissenschaft  durch  Einrficknng  in  die  dortigen  öffentlichen  Zeitungen  an 
bringen,  auf  den  Eindruck,  so  solches  gemachet  haben  wird,  genaue  Acht  zu 
haben,  und  was  Ihr  davon  vernommen,  getreulich  allergehorsamst  zu  berichten. 
Sollte  auch  mehrbemeldtes  Promemoria  dortigen  Orts  recherchiret  werden,  so 
werdet  Ihr  wohl  thun,  davon  so  viel  Exemplaria,  als  Ihr  nöthig  erachten 
möchtet,  nachdrucken  und  distribuiren  zu  lassen. 
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Lettre  d'an  ami  de  Leyde 

h  nn  ami  d'Amsterdam  snr  rExpos6  des  motifs 

qui  ont  obli^^  le  Roi  de  Prnsse  ä  pr6venir 

les  desseins  de  la  conr  de  Vienne. 

Leyde  MDCCLVL 


j\ur  wenige  preussische  Staatsschriflen  am  dem  Jahre  1756  stehen 
nidU  in  einem  gewissen  Abhängigheitsverhaliniss  eu  dem  JExposi  des 
motifs.  Die  Fülle  von  Gedanken,  welche  der  König  in  seinem  Mani- 
feste angeregt  hat,  wurde  in  den  officieUen  Veröffentlichungen  immer 
von  neuem  im  reichsten  Mcutöse  verwerthet.  Vor  dUem  lag  es  im 
preussischen  Interesse,  ein  allgemeines  Verständniss  ßr  die  These  au 
erweekenf  dass  Friedrich  trotg  seiner  iAerrasehendfn  SekUderhebung 
in  Wahrheit  sich  nur  im  Vertheidigungssmstand  befitnde. 

Schon  vor  der .  Veröffentlichung  des  JExposi  hafte  das  Berliner 
Oabinetsministeriwm  einen  Professor  des  Vötkertechts  veranlasst,  eine 
gelehrte  Abhandlung  über  die  unterscheidenden  Merkmale  »wischen 
dmn  scheinbaren  und  dem  wirklichen  Angriffe  eu  schreiben*).  Als 
Oegenstikk  0u  dieser  bereits  druckfertig  vorliegenden  Arbeit  OberreieUe 
der  Qrosskangler  Jariges  am  5.  October  ein  in  Briefform  gehaltenes 
Manuscript,  das  dieselbe  Frage  in  gemeinverständlicher,  lebendiger 
und  anstiehender  Sprache  für  die  Laien  auf  dem  Gebiete  des  Völker^ 
r^ehts  behanädie  **). 

*)  Siehe  weiter  onteB. 

^  Schreibett  von  Jariged,  5.  October:  „J'ai  oni  qu'il  eonvenoit  de  donner 
nn  tour  aM  k  la  discossion  de  cette  qnestion,  ponr  faire  sentir  le  poids  ei 
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Der  Grosshamler  hatte  aus  Misstrauen  gegen  seinen  aUjsu  juri- 
stisch gefärbten  Stil,  wie  er  schrieb,  nur  den  Plan  und  den  Stoff  eu 
dem  Meinen  Aufsätze  gegeben  und  mit  der  Ausarbeitimg  unter  seiner 
Leitung  den  Rechtshandidaten  Olivier  de  Marconnay*)  betraut.  Er 
haite  trotz  seiner  schweren  Berußthätigkeit  noch  Zeit  bu  finden  ge^ 
wusst,  um  den  jungen  Verfasser  in  alle  Gebiete  des  Natur-  und 
Völkerrechts,  die  in  der  Abhandlung  berührt  werden  mussten,  ein- 
zuftAren  und  sein  Werk  gründlich  zu  verbessern**).  Auf  eine  Recht- 
fertigung des  preussischen  Einfalls  in  Sachsen  war  Jariges  absicht- 
lich nicht  eingegangen,  da  das  ^^Exposi  des  raisons  justificaiives^  — 
er  meinte  das  Memoire  raisonnS  —  noch  nicht  erschienen  wäre,  und 
ausserdem  eine  Anwendung  der  aiUgemeinen  in  der  Schrift  enthaltenen 
Grundsätze  sich  für  diesen  besonderen  Fall  von  selbst  verstünde. 

Der  Cabineisminister  Finckenstein  war  mit  dem  Vorschlage^  den 
Aufsatz  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen,  ^indem  man  den  Namen 
von  Berlin  durch  den  von  Leyden  oder  einer  anderen  Stadt  ersetzt"' ^ 
ganz  einverstanden***): 

nDer  Brief  ist  nach  meiner  Ansicht   wirklich  sehr  gut  ge- 

schrieben,    sein  Stil  ist  flüssig,   und  die  Gedanken  sind  zugleich 

logisch;   das  bestärkt  mich  noch  mehr  in  meiner  schon  gehegten 

vortheühaflen  Meinung  von   Herrn  de  Marconnay,   von  dem  mir 

sehr  viel  Gutes  gesagt  worden  ist.^ 

Sobald  nur  eine  Stelle  f)  umgeändert  wärCy   die  Anstoss  erregen 

könnte,  sollte  die  Abhandlung  sofort  gedruckt  und  von  Jariges  selbst 

dem  Könige  gesandt  werden,   ^um  dadurch  einen  jungen  Mann  vor- 

r^vidence  de  la  negative  k  ceux-\k  m§me   qui   n'ont  aucune  teinture  de  la 
jurißprudence". 

*)  Ludwig  Olivier  de  Marconnay,  Sohn  des  preuBsischen  Hauptmanns 
Ludwig  de  M.,  war  am  8.  November  1738  geboren.  1756  in  den  Dienst  des 
auswärtigen  Departements  berufen,  wurde  er  1759  Legationsrath  und  Ge- 
heimer expedirender  Secretär  für  die  französischen  Sachen,  1766  Geheimer 
Legationsrath.    Er  starb  am  28.  Juni  1800. 

**)  Jariges  schreibt  am  6.  October:  „Le  jeune  Marconnay  doit  dire  lui* 
mdme  que  je  n^ai  rien  n6glig^  pour  le  mettre  bien  au  fait  de  cette  partie  da 
droit  de  la  nature  et  des  gens  qui  regarde  la  question  dont  il  s*agit,  et  qu'U 
a  ^t^  Obligo  de  refondre  entiörement  la  premi^re  pi^ce  qu'U  avoit  compos^e.** 
***)  Schreiben  Finckensteins  an  Podewils  vom  5.  October. 
t)  Gemeint  ist  eine  Stelle  auf  S.  216  in  der  neuen  Fassung  lautend,  que 
dans  tout  les  Etat  polic6  etc.  bis  affermir  ainsi  notre  süret^.  Den  Ursprung* 
liehen  Wortlaut  kennen  wir  nicht,  da  Marconnays  Manuscript  nicht  auf- 
bewahrt  ist.  Ihr  Inhalt  Iftsst  sich  aber  aus  folgenden  Worten  von  Jariges 
errathen:  „J*avoue  ing^nnment  que  le  passage  allign6  est  de  ma  flauen,  et 
que  j*ai  eu  en  vue  de  justifier  par  Pavance  le  jproc^d^  du  Roi  pour  d^oouvrir 
certaines  piöces  authentiques  k  Dresde**. 
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iheühaft  gu  empfehlenj  dessen  Stil  sicherlich  den  Beifall  des  Meisters 
finden  mrd^. 

Das  Schreiben  aus  Leyden  erschien  bereits  vor  dem  12.  October 
im  Buchhandel*).  An  dem  genannten  Tage  wurde  es  den  preussi" 
sehen  Gesandten  zugeschickt**). 

Ueber  die  Aufnahme  der  Abhandlung  in  dem  Hauptquartiere  be- 
richtet Eichel  an  Podewils***): 

„Die  Pidce  ....  hat  hier  auch  selbst  bei  des  Königs  Majestät 
vielen  Applausum  gefunden,  so  dass  man  wünschete,  dass  solche 
auch  in  das  Teutsche  tihersetget  und  selbst  stückweise  durch  die 
Zeitungen  publique  gemachet  werden  möchte,  tmnalen  diese  in 
jetzigen  umständen  so  importante  Materie  nicht  so  leicht  mit  der* 
gleichen  Klarheit  ausgearbeitet  worden  ist.^ 

Der  Kritiker  der  Berlinischen  Nachrichten  begrUsste  das  Werk- 
chen  mit  sehr  warmer  Anerkennung. 

j^Der  Inhalt  dieses  Schreibens,^  äussert  er  f),  y^welches  vor  kurzem 
in  französischer  Sprache  an  das  Licht  trat  ff),  und  wovon  wir  heute 
unsem  Lesern  eine  wohlgerathene  deutsche  Uebersetzung  ankündigen^ 
macht  seinem  unbekannten  Herrn  Verfasser  sehr  viele  Ehre.  Alle 
diejenigen,  denen  die  Parteilichkeit  nicht  etwa  die  Augen  verkleistert 
hat^  finden  hier  auf  das  gründlichste  und  lebhafteste  ausgeführt^ 
was  eigentlich  Agression  heisst,  und  sie  sehen  auf  eine  völlig  Über- 
zeugende Art^  dass  Se.  Königl.  Majestät,  unser  aUergnädigster  Kerry 
in  Dero  gegenwärtigem  höchst  gerechten  Kriege  in  keinem  einzigen 
Stuck  den  Neunen  eines  Aggressoris  verdienen.  Wer  mir  unver- 
muthet  so  nahe  kömmt,  dass  er  mir  das  Messer  an  die  Ourgel  setzt, 
dem  muss  ich  selbiges  zur  Abwendung  der  äussersten  Gefahr  aus 
den  Händen  zu  reissen  suchen  und  mich  bemühen,  ihn  in  den  Stand 

*)  Der  Buchhändler  Jean  Jasperd  zeigt  es  am  12.  October  in  den  Berlini- 
schen Nachrichten  (Nr.  123  S.  514)  an. 

**)  In  dem  Ministerialerlasse  an  Knyphausen  in  Frankreich  vom  12.  Oc- 
tober heisst  es:  „Et  comme,  selon  votre  demiöre  däpSche  du  1er  de  ce  mois, 
le  sr.  de  Rouill^  a  trait^  de  subtilit^  purement  sophistique  la  distinction  ^tablie 
dans  Mon  manifeste  contre  la  cour  de  Vienne  entre  Tagresseur  effectif  et  celui 
qui  le  premier  avoit  pr6mädit6  des  actes  d'hostilit^  et  s'^toit  pr^parä  k  en 
exercer,  je  vous  envoie  ci-joint  quelques  exemplaires  d^une  petite  brochure 
oii  cette  question  est  trait^e  avec  assez  de  P^vidence  pour  prouver  que  ce  que 
J*ai  ayanc^  dans  mon  Expos^  des  motifs,  n'est  pas  sans  fondement,  mais  6tabli 
sar  les  principes  les  plus  incontestables  du  droit  des  gens  et  des  nations  aussi 
bien  que  celui  de  la  nature.** 

***)  Politische  Correspondenz  13,  569. 
t)  Berlinische  Nachrichten  Nr.  131  S.  552  vom  30.  October. 

tt)  Angezeigt  in  Nr.  123  der  Berlinischen  Nachrichten  vom  12.  October. 
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m  bringen,  dass  er  seine  tötlieken  Absichten  wider  mich  nickt  am»^ 
führen  Jcann,*^ 

Am  besten  lässt  sich  aus  den  Maassregeln  der  Gegner  eriennenj 
jytoelch  besonderen  Eindruck  das  Schreiben  in  den  Hergen  gemadU 
hatf^  wie  der  preussische  Resident  in  Frankfurt  sieh  ausdriiekt*). 
Die  kaiserliche  Büchercommission  confiseHe  bei  der  Frankfurter 
Firma  Hecktel  und  Esslinger  alle  vorhandenen  Exemplare  unserer 
Abhandlung  als  einer  ^Schmähschrift^  und  nahm  den  Besitzer  Hechte! 
in  Haft.  Der  Beichshofirath ,  durch  den  Commissarius  von  Scheben 
von  diesetn  Vorgehen  benachrichtigt  y  verordnete  darauf  am  19.  No- 
vember: 

^Die  Büchercommission  hohe  in  solcher  Maass  ihres  Amts  weiter 
fortzuführen^  und  dabei  die  Bestrafung  des  dasigen  Bürger  Hechteis 
dem  Magistrat  zwar  heimzulassen,  darauf  jedoch  zu  sehen^.ob 
solche  beschehen^  .  . .  wie  ingleichen  auch  nach  dem  Drucker  und 
Verfasser  der  .  .  .  Schmähschriften**)  weiter  zu  forschen***).^ 


Der  französische  Originaltitel  der  kleinen  Staatsschrift  lautet: 

Lettre  \  D'Un  \  Ami  De  Leyde  \  A  Un  \  Ami  D^ Amsterdam  \ 
Sur  üExposi  des  Motifs  gui  ont  obligi  \  Le  Bai  de  Prusse 
ä  prioenir  les  des-  |  seine  de  la  Cour  de  Vienne.  |  Leyde  \ 
MDCCLVl 

80.    24  S. 

Es  sind  uns  vier  Nachdrucke,  darunter  zwei  in  Quartformat^  mit 
dem  gleichen  Titel  bekannt  geworden  f). 

Die  deutsche  Uebersetzung  ist  wohl  nicht  erst  auf  Eichels  An- 
regung ff)  entstanden.  Wenigstens  wird  sie  schon  acht  TagCj  nach- 
dem der  OeheimrcUh  an  das  Ministerium  geschrieben  hatte,  in  den 
Berlinischen  Nachrichten,  wie  wir  gesehen  haben,  besprochen.  Unter- 
schrieben ist  sie: 

Schreiben  \  eines  \  Freundes  aus  Leyden  \  an  einen  |  Freu$wl 
in  Amsterdam^  \  über  die  Ursachen,  \  welche  \  Se.  Königh 
Majestät  in  R^eussen  \  bewogen,  \  Sich  wieder  die  AbsicUm 

*)  Bericht  Frejtags  vom  6.  November. 

**)  Ausser  dem  Leydener  Schreiben  waren  noch  die  „Patriotischen  Ge- 
danken**  conflscirt  worden. 

**'*)  Kriegskanzlei  1756  Nr.  56  8.  441.    Faber  112,  592. 
t)  Solros  in  Stockholm  veranstaltete  einen  Nachdruck.  YergL  seinen  Be- 
richt vom  29.  October. 

.    tt)  VergL  8.  218. 
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des  Wienersehen  |  Hofes  m  seUen,  und  deren  Ausfuhrung 

iBuvor  eu  "kommen.    Leyden  1756. 
4».    16  S. 

Die  beiden  Nachdrucke,  die  uns  vor  Äugen  gekommen  sindy  führen 
denselben  Titel, 

Wer  der  Verfasser  dieser  Ueberiragung  ist,  entzieht  sich  unserer 
KemUniss. 

hn  Haag  veranstaltete  Pierre  Gosse  jun,  eine  neue  Auflage  des 
französischen  Textes  und  veröffentlichte  zu  gleicher  Zeit  das  Schreiben 
auch  in  holländischer  Sprache*)  unter  der  Bezeichnung: 

Missive  \  Van  Een  \  Vriend  Te  Leyden  \  Aen  Een  \  Vrievul 

Te  Amsterdam  \  Over  \  Het  Vertoog  der  Beweegredenen^  die 

den  Koning  \  van  Fruissen  verpligt  hebben  om  voor  te  kamen 

de  Desseinen  varit  Weener-Hof.  \  Leyden  \  M.D.CC.LVL 
4^    16  S. 


Lettre   d'un  ami  de  Leyde  k  un  ami   d'Amsterdam  sur 

l'Exposä  des  motifs  qui   ont  oblig^  le  Roi   de  Prusse  ä 

pr^venir  les  desseins  de  la  cour  de  Vienne. 

Leyde  MDCCLVL 

YouB  souhaitez  donc,  Monsieur,  que  je  voas  dise  natarellement  mon  avis 
ear  la  question  qui  a  fait  demiörement  le  sujet  de  notre  entretien?  Voub 
avez  lu  ayec  ce  plaisir  que  le  vrai  et  le  beau  excitent  toujours  dans  de  bona 
esprits  TExpos^  des  motifs  qui  ont  oblig^  le  Roi  de  Prusse  4  pr^venir  les 
desseins  de  la  cour  de  Vienne,  mais  il  vous  est  venu  des  doutes  sur  Pid^e  que 
vous  deviez  vous  faire  de  Fagression,  et  vous  ne  savez  pas  si  un  prince  en 
pr^venant  par  une  guerre  ouverte  un  ennemi  qui  forme  le  dessein  de  Tatta- 
qner,  n'est  pas  cens6  Tagresseur  dans  cette  guerre.  Le  goüt  que  vous  me 
Gonnoissez  pour  l'^tude  du  droit  uaturel,  vous  a  portö  k  me  prier  de  vous 
lever  les  difficult^s  qui  se  sont  pr^sent6es  sur  ce  sujet  k  votre  esprit,  et  je 
d^re  trop  sinc^rement  de  vous  obliger,  pour  n^gliger  ici  de  me  conformer  k 
vos  intentions.  Je  me  flatte,  Monsieur,  de  vous  faire  voir  en  peu  de  mots 
qu'il  n^est  rien  de  plus  simple  que  les  principes  sur  lesquels  on  peut  justifier 
un  souverain  qui  pr^vient  un  injuste  adversaire.  Si  l'ödat  du  trone  vous 
^blouit,  si  vous  pensez  qu'il  est  difficile  de  juger  des  d^marches  des  princes, 
rentrez  dana  Thomme,  pour  vous  persuader  de  la  justice  de  la  cause  que 
j*es8aie  de  d^fendre^  ezaminez  ce  que  feroit  un  particulier  qui  se  trouveroit 
dans  les  circonstances  od  nous  supposons  un  prince,  et  vous  conviendrei 
bient6t  que  ce  qui  vous  paroisaoit  si  ^pineuz,  n'est  autre  chose  que  ee  que 
tout  homme,  ce  que  vous  mdme,  vous  simple  particulier,  vous  dtoyen  et  sujet, 
fsriez  dans  ^  les  mSmes  circonstances,  si  vous  n'^tiez  pas  k  port^e  de  recourir 
was.  magistrats  pour  vous  tirer  des  dangers  qui  vous  menaceroient 

*)  Nemvelles  extraordinaires  de  divers  endroits  Nr.  87  vom  29.  Oetober« 
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Je  vous  all^guerai,  Monsieur,  las  autorit^s  les  plas  respectables  pour  voos 
montrer  qu*on  est  conrenu  de  tont  temps  de  la  justice  des  d^marcbes  d'un 
prince  qui  prä\'ient  Tex^cution  des  desseins  pernicieux  de  son  ennemi.  Gro- 
tius,  Pufendorf,  les  plus  grands  hommes  en  un  mot,  sout  de  ce  sentiment; 
mais  raisonnons  avant  que  de  citer,  examinons  d^apr^s  les  principes  de  la  loi 
naturelle  le  fait  que  je  dois  justifier,  avant  que  d'en  appuyer  la  justice  du 
sentiment  des  auteurs  les  plus  distingu6s. 

De  tous  les  droits  dont  on  peut  maintenir  l'usage  par  les  voies  de  la 
force  et  dont  la  violation  empörte  un  tort  proprement  ainsi  nomm^,  en  un  mot 
de  tous  les  droits  parfaits  11  n*en  est  point  de  plus  fort  et  de  plus  sacr^  que 
celui  de  sa  propre  conservation.  Le  droit  de  defense  et  de  süret^  en  est  une 
suite  n^cessaire,  et  conune  il  est  destinä  k  nous  garantir  de  tout  ce  qui  pour- 
roit  6tre  contraire  k  notre  conservation,  il  est  infini  et  sans  bomes,  comme 
Ta  remarqu6  Grotius,  et  nous  autorise  aux  d^marcbes  les  plus  violentes  pour 
le  maintenir.  Personne  ne  r^voque  ce  droit  en  doute,  et  les  applications  qu*on 
en  fait,  les  obligations  qu'il  impose  k  Thomme  dans  tous  les  cas  oü  sa  via  est 
en  danger,  vous  sont  trop  connues,  pour  que  je  ra'arrgte  k  vous  les  d^tailler« 

Supposez  que  quelqu*un  vous  dresse  des  embücbes  et  que  vous  remarques 
des  pr^paratifs  qui  vous  donnent  des  indices  manifestes  qu^ü  a  dessein  de  vous 
nuire:  vous  aurez  sans  doute  recours  au  magistrat  qui  examinera  le  fait,  et 
Ton  proc^dera  dans  tout  Etat  polic6  k  la  rigueur  contre  un  tel  perturbateur 
de  votre  repos;  ceux,  en  un  mot,  qui  vouloient  troubler  votre  tranquillit^, 
seront  s6värement  punis  et  Obligos  de  vous  donner  une  satisfaction  ^clatante 
et  des  süret^s  süffisantes  pour  Tavenir,  et  c'est  \k  un  des  avantages  les  plus 
pr^cieux  de  la  soci6t6  que  d'affermir  ainsi  notre  süret^.  Mais  supposez  vous 
sans  juges  et  sans  magistrats,  partez  du  droit  de  defense  et  de  süret^,  consi- 
d6rez  ce  que  ce  droit  vous  dicteroit  dans  ces  circonstances,  examinez  ce  que 
vous  feriez,  par  exemple,  si  quelqu'un  s^approcboit  de  vous  avec  une  arme 
meurtri^re,  se  präparoit  k  vous  porter  un  coup  mortel  et  n^attendoit  pour  le 
faire  que  le  moment  oü  votre  s^curitä  ou  une  circonstance  favorable  lui  en 
faciliteroient  le  succös:  que  feriez-vous,  si  un  incendiaire  amassoit  des  ma- 
ti^res  combustibles  autour  de  votre  habitation  et  ne  tardoit  k  les  allumer  que 
pour  saisir  Tinstant  qui  lui  paroitroit  le  plus  convcnable,  ou  si  un  ennemi 
implacable,  mais  trop  foible  pour  vous  terrasser,  appelloit  k  son  secours  des 
compagnons  de  ses  injustices  et  des  ministres  de  ses  passions,  afin  que  se 
joignant  k  lui  et  le  secondant  de  leurs  forces  ib  vous  äcrasassent  ensemble 
par  leurs  coups  r^unis?  Attendriez-vous  tranquillemcnt  que  le  bras  föt  lev6 
sur  vous  et  vous  frappftt,  ou  que  la  flamme  que  vous  ne  voyiez  encore  que 
dans  l'avenir,  d^vor&t  eflfectivement  le  toit  qui  vous  cou'VTe,  ou  que  celui  dont 
les  forces  ne  suffisoient  pas  k  votre  ruine,  la  pr^cipität  en  s'appropriant  celles 
des  autres?  Ou  la  juste  defense  de  vous-m6me  ne  vous  dicteroit-elle  pas 
plut6t  de  pr^venir  k  temps  le  mal  qui  vous  menaceroit?  Ce  droit  de  süret^ 
qui  veut  que  vous  repoussiez  une  attaque  directe,  veut  aussi  que  vous  la  pr^- 
veniez ;  vous  devez  vous  garantir  des  maux  que  vous  pr^voyez,  vous  ne  devez 
donc  pas  attendre  pour  les  äcarter  qu'ils  fondent  r^ellement  sur  vous.  H  faut 
saisir  le  bras  d*un  furieux  pr§t  &  tirer  T^p^e  et  la  lui  6ter  ou  la  briser,  avant 
que  lui-m6me,  le  fer  k  la  main,  vous  force  k  une  r^sistance  peut-§tre  insuffi- 
sante.  Serez-vous  alors  en  ^tat  de  defense?  Vous  reposerez-vous  sur  un 
avenir  incertain?  Laisserez-vous  k  yotte  ennemi  le  temps  de  vous  attaquer 
an  moment  qui  lui  sera  le  plus  favorable  et  k  vous  le  plus  d^savaatageux? 
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On  la  loi  de  votre  conservation  ne  vous  oblige-t-elle  pas  plutöt  d'oter  k  cet 
ennemi  les  moyens  de  vous  uuire,  de  le  forcer  de  se  d^sister  de  ses  injuste 
desseiiiB?  N'est-ce  pas  1&,  Monsieur,  ce  que  la  raison  in6me  voas  feroit  fiaire? 
ne  sont-ce  pas  \k  des  cons^nences  de  ce  premier  principe  de  la  natare,  de 
ce  premier  devoir  sacr6  k  tons  les  hommes  et  dans  tous  les  temps,  de  cette 
defense  de  soi-mgme  qu^nn  sentiment  confus  inspire  dhs  Tenfance  et  que  la 
raison  confirme  et  approuve  dans  un  äge  plus  avanc^? 

n  n*est  pas  n^cessaire,  Monsieur,  que  vous  vous  supposiez  dans  T^tat 
primitif  de  Thonmie,  pour  6tre  en  droit  de  raisonner  ainsi  et  d'agir  en  cons^ 
quence.  Toutes  les  fois  que  dans  la  vie  civile  vous  ne  pouvez  pas  recourir 
aux  mafistrats  pour  vous  garantir  des  dangers  qui  vous  menacent,  vous 
rentrez  dans  F^tat  naturel,  vous  y  devenez  votre  seul  juge,  parceque  vous  y 
devenez  votre  seul  d^fenseur.  Dans  une  campagne,  dans  une  forSt,  dans  un 
chftteau  ^cart6  vous  Stes  en  droit  de  pr^venir  vous-m6me  ceux  qui  ont  des^ 
Bein  de  vous  nuire,  et  de  leur  en  oter  les  moyens. 

Transportez-vous  k  präsent  dans  l'^tat  des  souverains  et  examinez  un 
prince  dans  les  circonstances  oü  je  vicns  de  vous  supposer.  Tout  le  monde 
convient  que  les  princes  n'ont  point  de  supärieurs  sur  la  terre;  les  raisons 
en  sont  connues,  et  je  ferois  tort  k  votre  p^n^tration  et  k  vos  lumiöres,  si  je 
vous  les  indiquois.  Le  droit  d'^galit^  dont  ils  jouissent  r^ciproquement,  fait 
qu'ils  n'ont  que  la  loi  naturelle  pour  juge.  Rien  n'est  donc  plus  convenable 
que  de  juger  des  actions  des  princes  d'aprös  les  principes  de  cette  loi  qu'ils 
reconnoissent  et  qu'ils  respectent,  et  devant  qui  seule  ils  sont  responsables  de 
leurs  actions.  C'est  dans  cette  vue,  Monsieur,  que  je  n'ai  consultö  que  la 
natnre  pour  vous  convaincre  de  la  justice  de  la  cause  que  j'ai  entrepris  de 
d^fendre;  c'est  eile  que  je  täcberai  de  faire  r^pondre  pour  le  prince,  parce  que 
&esi  eile  seule  qui  doit  justifier  les  d^marches  des  souverains.  Ouvrir  les 
annales  du  monde  pour  y  puiser  des  ezemples  de  ce  qu'on  veut  autoriser 
c'est  rendre  les  faits  jnges  des  droits,  c'est  soumettre  la  raison  k  Tbistoire 
c*e8t  d^cider  de  ce  qui  devoit  se  faire,  parcequ'il  s'est  fait. 

Tout  ce  qui  dans  la  vie  civile  foumit  de  justes  sujets  de  procös,  donne 
aux  souverains  des  raisons  legitimes  de  guerre,  ainsi  que  Pa  tr^s  bien  re- 
marqu^  Grrotius*).  La  loi  de  notre  conservation  6tant  aussi  inviolable  qu'elle 
Test,  et  le  droit  de  notre  defense  aussi  illimit4,  les  projets  qui  tendent  k  en- 
vahir  les  £tats  d'un  prince  et  k  lui  enlever  ce  qu'il  poss^de  k  juste  titre,  le 
blessent  dans  ses  droits  les  plus  sacr^  et  lui  donnent  le  plus  juste  sujet  de 
prdvenir  par  la  guerre  le  tort  qu'on  vouloit  lui  faire.  Lorsqu'un  prince  voit 
donc  ses  Etats  menac^  de  quelque  orage,  la  raison  et  la  loi  naturelle  lui 
dictent  de  ddtoumer  les  maux  qui  pourront  leur  arriver,  et  de  ne  pas  attendre 
pour  se  d^fendre  lui  et  ses  sujets  que  les  malheurs  dont  il  n'^toit  encore  que 
menac^  se  manifestent  e£Pectivement.  S'il  pr^voit  qu'en  laissant  k  son  ennemi 
le  temps  d'augmenter  ses  forces  et  de  se  rendre  par  ses  alli6s  plus  formidable 
qa'il  ne  Test,  de  dresser,  en  un  mot,  toutes  ses  machines  et  ses  batteries,  il 
ne  sera  pas  en  ^tat  de  lui  r^ister  ou  de  s'opposer  du  moins  k  lui  avec  tous 
les  avantages  qu'il  peut  se  promettre  d'une  plus  prompte  defense,  attendra- 
t'il  sa  cbute  pour  faire  des  efforts  peut-Stre  infrnctueux  pour  s'en  relever, 
tandis  qu'il  auroit  pu  la  pr^venir?  Un  prince  qui  dans  ce  cas  attaque  le 
premier  son   ennemi,   demeure   cependant  dans   les   bomes  de  la  plus  juste 


*)  Liv.  IL  Ch.  2,  §  2,  n.  1. 
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defense.  Pour  se  convaincre  que  le  nom  d'agreBseur  ne  hii  convient  nulle*- 
ment,  ü  suffit  de  se  faire  une  juste  id^e  de  ce  qa*il  d^signe.  On  est  agresseor 
non  seulement  lorsqu^on  attaque  injustement,  mais  aussi  lorsqu'on  en  forme  le 
dessein  et  qu'on  s'y  pr^are.  Une  action  est-elle  mauvoise  ou  injuste,  tooa 
les  moyeDS  qui  doivent  en  fayoriser  rex^ution,  sont  par  Ik  mdme  illicites  et 
donnent  k  ceux  qui  doivent  en  ressentir  les  funestes  snites  de  justes  sujets  de 
s'en  plaindre  et  le  droit  de  'travailler  k  les  pr^venir.  Une  injustice  ne  com- 
mence  pas  k  l'ex^cution  d'un  dessein  injuste,  mais  k  ce  dessein  mSme.  Pr6> 
.venir  les  effets  de  cette  injustice,  lorsque  la  vue  des  pr6paratifs  destin^  k 
les  amener  donne  une  certitude  de  son  existence,  c'est,  fut-on  obligö  de  recourir 
k  la  main  arm^e  pour  l'^carter,  demeurer  soi-mSme  dans  les  bomes  de  la 
plus  exacte  defense.  L'on  peut  ainsi  regarder  tous  les  moyens  mis  en  oeuvre 
pour  favoriser  Tex^cution  d'un  dessein  injuste  comme  autant  d'agressiona 
Tolles,  quand  m6me  cette  ex^ution  seroit  remise  4  un  assez  long  terme.  Des 
pr^paratifs  de  guerre,  des  n^gociations,  des  alliances,  tous  les  moyens,  en  un 
mot,  destin^s  k  pr6parer  Pex^cution  d'un  dessein  pemicieux  form^  contre  les 
Etats  d'un  prince  sont  r^ellement  d^j4  des  hostilit^  en  temps  de  paix  et 
donnent  k  celui  qu*elles  regardent,  le  plus  juste  droit  de  les  rendre  publiques 
par  la  guerre. 

Je  le  demande  donc  avec  confiance,  et  que  la  raison  senle  soit  mon  juge: 
un  souverain  qui  attaque  ainsi  pour  se  d^fendre,  peut-il  6tre  cens^  agresseur 
que  par  les  agresseurs  mdmes  de  la  raison  et  de  T^quitö?  Rappelez-vous,  je 
vous  prie,  Monsieur,  les  circonstances  rapport^es  dans  TExpos^  des  motifs  du 
Roi,  et  vous  reconnoitrez  ais^ment  qu'un  prince  qui  pr^vient,  comme  le  Roi 
Ta  fait,  un  ennemi  dont  les  mauvois  desscins  paroissent  aussi  manifestement 
que  TExposä  les  d^couvre,  bien  loin  de  pouvoir  Ctre  censä  commencer  les 
premiöres  hostilit^s,  ne  fait  simplement  que  se  d^fendre,  et  que  la  juste  impu- 
tation  d'agression  retombe  k  plomb  sur  son  adversaire. 

Yens  voyez  sans  doute  d6jä,  Monsieur,  les  cons^quences  de  ces  prin- 
dpes.  Dös  que  la  puissance  qu'un  prince  menac^  d'une  injuste  guerre  pr6- 
vient  pour  sa  propre  süretö,  s'engage  dans  cette  guerre  et  ne  veut  point 
donner  des  assurances  qu'elle  se  dösistera  de  ses  desseins  pemicieux,  c'est  eile 
qui  fftit  une  guerre  o£Pensive;  plus  eile  se  döfend  alors  contre  le  prince  qui 
ne  l'attaqne  que  pour  se  mettre  k  Fabri  de  ses  injustices,  et  plus  eile  continue 
ses  agressions.  Les  puissances  qui  seroient  entröes  dans  le  complot  qu*elle 
auroit  forma  contre  Tobjet  de  sa  haine,  participeroient  ainsi  comme  eile  k  Ia 
guerre  offensive  et  donneroient  au  prince  qui  devoit  ^tre  leur  victime  com* 
mune,  le  droit  de  les  mettre  comme  eile  hors  d'ötat  de  lui  nuire.  Enfin  les 
princes  qui  auroient  fait  avec  ces  puissances  des  alliances  defensives,  ne 
pourroient  leur  donner  des  secours  dans  une  guerre  qui  seroit  ainsi  offensive, 
sans  devenir  eux-mdmes  agresseurs.  Vous  sentez  de  mSme  aisöment,  Monsieur, 
que  les  puissances  qui  auroient  garanti  au  prince  menac6  d'une  injuste  guerre 
les  provinces  qu'on  a  dessein  de  lui  enlever,  seroient  oblig^es  de  le  secourir 
dans  la  guerre  qu*il  entreprendroit  pour  se  d^fendre,  et  de  contribuer  k  lui 
procurer  une  entiSre  satisfaction  pour  le  passö  et  toutes  les  süret^s  poasibles 
pour  Pavenir. 

Bien  donc  de  plus'clair,  de  plus  Evident  que  le  droit  qu'a  un  prince  de 
prövenir  son  ennemi,  mais  il  7  a  plus,  rien  de  plus  sacrö  que  Tobligation  o4 
il  est  de  le  faire.  Pore  et  protecteur  de  ses  peuples,  il  est  responsable  envers 
eux  de  tous  les  maux  qui  leur  arrivent  et  dont  il  auroit  pu  les  garantir,  et  il 
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ßeroit  indigne  d'dtre  ^  leur  tSte  et  de  porter  le  nom  de  leur  maStre,  s'il  ne 
les  d^fendoit  de  toutes  ses  forces.  Chef  du  peuple  qa'il  repr^nte,  il  a  les 
droits  r^uniB  des  particuliers,  et  il  doit  par  eons^quent  pourvoir  par  tous  lea 
moyens  qne  sa  pmdence  peut  Ini  suggörer,  k  la  defense  et  ä  la  süret^  de  seg 
aigets.  Le  devoir  du  prince  k  cet  6g^ard  est  de  la  plus  grande  ötendue,  par- 
oe  que  les  int^rSts  de  tous  ses  sujets  sont,  pour  ainsi  dire,  concentr^s  dans  sa 
persoime,  les  souverains  et  les  magistrats  n'ayant  ^t^  ^tablis  que  pour  main- 
tenir  la  conservation  des  particaliers  et  les  droits  qui  7  sont  attacb^.  istant 
luiisi  Obligo  d'emplojer  les  moyens  qu'il  juge  les  plus  convenables  k  la  süretö 
de  ses  Etats,  le  prince  ne  doit  pas  attendre  que  la  guerre  dont  il  n'ötoit 
eneore  que  menaoä,  s'allume  effectivement  dans  son  propre  pays,  mais  il  doit 
la  porter  dans  le  pajs  mfime  de  l'ennemL  H  empdche  ainsi  que  ses  propres 
Etats  ne  deviennent  le  tb^tre  de  la  guerre,  et  que  ses  sujets  en  ^prouvent 
les  funestes  suites,  et  parvient  plutöt  au  but  qu*un  bon  prince  se  propose 
toujours  dans  une  guerre,  qui  est  de  la  rendre  aussi  courte  qu*il  est  possible. 

Yous  reste-t-il  k  pr^ent,  Monsieur,  des  doutes  sur  la  question  que  nous 
avons  agit^e,  ou  ne  reconnoissez-vous  pas  ici  la  voiz  de  la  nature  mSme  et 
des  devoirs  qu'elle  impose,  non  au  prince,  mab  k  tous  les  bonunes  qui  se 
trouvent  dans  ces  circonstances  ? 

Mais  comment,  me  direz-vous  peut-Stre,  un  prince  est-il  assurä  qu'une 
aiitre  puissance  a  dessein  de  lui  nuire?  Les  actions  bumaines  ne  sont  eil  es 
aouvent  pas  si  ^quivoques  qu*il  est  bien  difficile  de  porter  un  jugement  sür 
de  leurs  v6ritables  motifs?  £t  un  prince  est-il  en  droit  sur  de  simples  ap- 
parences  et  sur  des  principes  peut-dtre  trompeurs  d'allumer  le  feu  de  la  guerre 
et  de  haoarder  que  ses  Etats  en  deviennent  la  victime?  Non,  Monsieur,  ce 
n'est  point  sur  des  apparences  Mgöres  qu'un  prince  doit  entreprendre  une 
guerre,  mais  toutes  les  apparences  ne  sont  point  telles;  il  y  en  a  de  solides, 
de  convaincantes  et  qui  dans  les  faits  ont  la  mfime  certitude  que  les  d^mon« 
atrations  dans  les  raisonnements.  II  n*7  a  point  de  d^monstrations  propre- 
ment  dites  dans  les  cboses  de  fait;  des  conjectures  bien  fond^es,  des  vrai- 
•emblances  raisonnables  autorisent  donc  un  prince  k  toutes  les  d^marcbes  oü 
le  droit  de  süret^  engage.  Le  pyrrhonisme  bistorique  le  plus  ddcidä  ne  peut 
£aire  disconvenir  qu'on  ne  pourroit  prendre  aucun  parti  dans  la  vie,  si  Ton 
ne  s'y  d^terminoit  sur  les  conjectures  et  sur  les  vraisemblances  prises  de  la 
eombinaison  des  faits. 

Voilä  donc,  Monsieur,  si  je  ne  me  trompe,  le  droit  et  Tobligation  d'un 
sonverain  plac^  dans  des  circonstances  semblables  k  celles  qui  sont  ddtaill^es 
dans  TExposä  des  motifs  du  Boi  de  Prasse,  d^duits  d*une  mani^re  pr^cise  et 
succincte  des  lumiöres  les  plus  simples  et  en  mdme  temps  les  plus  vives  de 
la  raison  et  du  droit  naturel.  Si  vous  soubaitez  k  präsent  que  j^appelle 
r^rudition  k  mon  secours  pour  appuyer  ce  que  j'ai  avancä,  s*il  vous  faut  enfin 
d£8  autorit^s  qui  confirment  ce  qu'une  bonne  raison  vient  d'ätablir,  je  puis 
aussi  vous  contenter,  Monsieur,  et  vous  montrer  que  ce  qui  vous  a  paru  m^riter 
un  ezamen  si  consid^rable,  a  däj&  ätä  d^cidä  par  les  plus  grands  bommes 
d*une  maniörc  conforme  aux  principes  que  j^ai  suivis.  Et  d'abord  jetez,  je 
vous  prie,  les  yeux  sur  ce  passage  de  Pufendorf:  „Lorsqu'il  paroit,«  dit-il, 
spar  des  indices  manifestes  qu'un  bomme  travaille  actuellement  k  cbercher 
les  moyens  de  nous  fidre  du  mal,  quoiqne  ses  desseins  n'aient  pas  eneore 
Mat^,  il  est  permls  dans  T^tat  de  nature  de  commencer  dös  lors  k  se  mettre 
en  Hat  de  defense  et  de  pr^venir  Tagresseur  au  milieu  de  ses  pr^paratifs. 
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pourvu  qu'il  ne  reste  d^aUleurs  aucune  esp^rance  de  la  ramener  par  des  ex- 
hortations  amiables  ou  qu'en  usant  de  cette  voie  de  douceur  on  ne  porte  point 
de  pr^judice  k  ses  propres  int^r^ts.  Car  on  n^est  pas  tenu  d^attendre  tran- 
quillement  ou  de  Bouffier  actuellement  les  insnltes  pour  rendre  legitime  la 
violence  k  laquelle  on  a  recours  par  la  n^cessitä  de  se  d^fendre  et  de  reponsser 
un  danger  präsent.  II  faut  donc  tenir  ici  pour  Tagressenr  celui  qui  forme  le 
premier  le  dessein  de  nuire  et  se  dispose  le  premier  k  Texäcuter,  quoiqu*il 
arrive  ensuite  que  Tautre  venant  k  d^couvrir  ses  pr^paratifs  fait  plus  de  dili- 
gcnce  et  commence  les  actes  d^clar^s  d*hostilit6.  Car  la  juste  defense  de  soi* 
mdme  ne  demande  pas  toujours  qu'on  re^oive  le  premier  coup  ou  qu'on  ne 
fasse  que  parer  et  repousser  ceux  qu*un  agresscur  nous  porte  actuellement*).« 
Oe  passage,  Monsieur,  ne  yous  frappe-t-il  pas  yivement  et  ne  semble-t-il  pas 
y^ritablement  fait  pour  les  temps  oü  nous  vivons?  Pufendorf  appuie  son  sen- 
timent  par  plusieurs  passages  des  anciens:  >Tout  homme  qui  me  dresse  des 
pi^ges,«  disoit  D^mosth^ne  aux  Ath^niens  peu  soigneux  de  pr^venir  les  machi- 
nations  de  Philippe,  «et  fait  ce  qu'il  peut  pour  me  surprendre,  lors  mdme  qu'il 
n'en  est  qu'aux  pr^paratifs,  ne  me  fait-il  pas  d^jä.  la  guerre,  quoiqu'on  ne 
voie  encore  voler  ni  flaches  ni  dards?«  >Ce**)  n^est  pas  seulement,«  dit  Thu- 
cydide,  »Paction  d'un  ennemi,  mais  ses  desseins  et  ses  projets  qn'il  faut  pr^- 
venir.«  Enfin  voici  ce  que  dit  Profeope  encore  cit^  par  Pufendorf***):  »Ce 
n*est  pas  ceux  qui  prennent  les  premiers  les  armes  qui  rompent  la  paix,  mais 
ceux  qui  en  temps  de  paix  fönt  des  machinations  contre  leurs  voisins.  Car 
on  est  coupable,  quand  on  a  con^u  le  crime,  bien  qu'on  ne  l'ait  pas  encore 
ex^cutä.«  Grotius,  apr^s  aroir  montr^  qu^on  peut  entreprendre  une  juste 
guerre  pour  pr^venir  un  tort  encore  k  venir,  mais  qu'on  nous  pr^pare,  rap- 
porte  dös  Pentröe  de  son  trait^  de  la  guerre  deux  passages  remarquables,  Fun 
de  Philon,  Tautre  de  Servius.  Pbilon  dit  dans  le  premier  «que  Ton  regarde 
comme  ennemis  non  seulement  ceux  qui  nous  attaquent  actuellement,  mais 
aussi  ceux  qui  fönt  des  pr^paratifs  pour  venir  nous  attaquer  et  qui  dressent 
des  batteries  contre  nos  ports  ou  nos  murailles,  quoiqu^ils  ne  soient  pas  encore 
aux  mains  avec  nous.«  Servius  enfin  dit  dans  Tautre  passage  all6gu^  par 
Grotius  »que  la  guerre  est  tout  le  temps  pendant  lequel  on  est  occupö  on 
aux  pr^paratifs  ou  k  Tex^cution  des  actes  d^bostilitS,  et  que  le  combat  c^est 
lorsqu'on  en  vient  actuellement  aux  mains  t).<  Voilä  donc,  Monsieur,  des 
autorit^s  pour  ceux  k  qui  il  en  faut  pour  §tre  convaincus  et  pour  qui  la 
döcision  d'un  grand  homme  ou  un  sentiment  reconnu  de  plusieurs  personnes 
ont  plus  de  poids  que  la  raison  m6me.  Je  pourrois,  s'il  le  falloit,  prolonger 
de  beaucoup  cette  discussion  et  vous  montrer  que  le  sentiment  que  je  viens 
d'appuyer  et  par  la  raison  et  par  des  autoritös,  est  celui  des  jurisconsultes 
les  plus  distinguSs  et  mdme  des  thöologiens  de  toutes  les  religions.  L'histoire 
me  foumiroit  aussi,  s'il  en  ötoit  besoin,  une  foule  d*exemples  pour  confirmer 
ce  que  j'ai  avancö.    L'Exposö  des  motifs  du  Roi  de  Prusse  en  a  indiqu^  quel- 

*)  Pufendorf,  Lib.  II.  Ch.  5  |  6. 
**)  Inimici  non  facta  solum,   sed  consilia  etiam  et  cogitata  poena  prae* 
vertere  oportet.    Th.  L  6. 

***)  Pacem  rescindunt  non  qui  arma  capiunt  primi,  sed  qui  pacis  tempore 
in  aliqua  adversus  vicinos  machinatione  deprehenduntur.    Nam  quisquis  äff- 

fressus  est  scelus,  optato  licet  successu  careat,  iam  id  patravit.    Procop.  de 
ello  pers.  1.  2  c.  8. 

f)  Voyez  Grotius  Liv.  I.    Ch.  1  §  2  n.  2. 
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ques-uns,  et  les  peuples  les  pluB  ^clair^s  et  les  pluB  justes  n'ont  jamais  agi 
d*une  maniöre  diffiSrente. 

H  ne  peut  donc  plus  vous  rester  de  doate  sur  la  justice  de  la  cause  que 
j^ai  d^fendue,   et  U  vous  sera  ais^  Monsieur,  de  faire  Tapplication  des  prin* 
cipes  que  j'ai  suivis  k  la  guerre  präsente.    Si  d*un  cdtö  vous  vous  rappelez 
ces  principes  et  que  vous   fassiez  attention  de  Tautre  aux   circonstances  da- 
taill^es  dans  l'Expos^  des  motifs  du  Roi  de  Prusse,  pourrez-vous  encore  ignorer 
de  quel  cot^  est  Tagression?    Nous  ne  sonunes,   Monsieur,   ni  Fun  ni  Fautre 
initi^s  dans  les  mjstSres  du  cabinet,  et  il  ne  nous  convient  par  cons^quent 
nullement  de  raisonner  sur  les  matiöres  qui  s'y  rapportent,   mais   permettez- 
moi  seulement  de  vous  rappeler  en  deux  mots  que  le  Roi  de  Prusse  a  suffi- 
samment  fait  valoir  dans  la  guerre  pr^c^dente  les  pr^tentions  qu'il  avoit  sur 
la  maison  d* Antriebe  et  qu'il  a  acquis  la  SiMsie  ä  aussi  bon  titre  qu'un  par- 
ticulier  qui  auroit  gagn^  son  procös  dans  toutes  les  instances,  poss^deroit  ce 
qui  lui  auroit  6t^  adjug^.    Si  donc  la  Beine  de  Hongrie  travaille  k  recouvrer 
cette  province,  eile  mddite  un  dessein  injuste,  et  la  guerre  par  laquelle  le  Roi 
de  Prusse  cbercbe  k  d^toumer  le  complot  qu*elle  a  forma  pour  cet  effet,  est 
purement  defensive.    Je  ne  vous   en  dirai  pas  davantage   sur  ce   sujet,  par- 
ce  que  vous  ferez  vous-m^me  facilement  aux  circonstances  präsentes  Tapplica- 
tion  des  principes  pr^c^dents.    Je  ne  puis  cependant  m*empScber  de  remarquer 
que  si  la  maison  d'Autricbe  ne  balance  pas  k  violer,  comme  eile  fait,   la  foi 
des  trait^s  les  plus  solennels,  eile  aura  de  la  peine  k  trouver  des  titres  pour 
presque  toutes  ses  possessions.    Ne  sont-ce  pas  les  trait^s  qui  Vy  maintiennent, 
et  si  au  m^pris  de  ces  trait^s  chaque  province   que  cette  maison  possöde  k 
present  retournoit   4  ses  anciens  midtres,  que  deviendroit  cette  puissance  si 
formidable  ?    Agir  contre  la  foi  des  traites,  c'est,  comme  le  dit  Grotius  quelque 
part,  renvcrser  les  fondements  de  sa  propre  süretö.    Mais  la  politique  de  la 
maison  d* Antriebe  est  assez  connue.    Cberchant  par  toutes  sortes  de  moyens 
k  s*älever  au  dessus  des  autres  puissances,   eile   n'aspire   premiörement    qu'& 
recouvrer  les  pays  que  plusieurs  princes  de  TEurope  ont  conquis  sur  eile  et 
qui  leur  ont  ätd  assur^s  et  garantis  par  les  traites;  eile  vcut  commencer  pour 
cet  effet  par  la  Sil^sie,  parce  qu*elle  est  contiguS  k  ses  Etats,  et  sans  doute 
que,  si  eile  parvenoit  en  cela  4  son  but,  eile  compteroit  de  trouver  plus  de 
facilitä  4  faire  rentrer  sous  sa  domination   ce  que  les  cours  de  France,   de 
Naples,    de  Sardaigne  etc.  ont  conquis  sur  eile.     Les  princes  reconnoitront 
sans  doute  4  la  fin  la  nöcessitä  d'aifoiblir  une  puissance  qui   m^dite   depuis 
longtemps  le  dessein  d'an^antir  les  autres.    L'bistoire  met  4  cet  ögard  les  pro- 
jets  ambitieux  de  la  maison  d*Autricbe  bors  de  tout  doute,  aussi  n'est-ce  pas 
d^aujourdliui  qu*on  a  fait  cette  remarque;   pour  vous  montrer  qu'elle  a  6tä 
fiiite,  il  7  a  longtemps,  je  vais  vous  traduire  ici,  Monsieur,  une  rdilexion  im- 
portante  tir^e  d'nn  ouvrage  latin  qui  parut  dans  le  si6cle  passä  sous  le  nom 
Biipposä  de  Hippolytus  a  Lapide*).    «La  maison   d' Au  triebe,«    dit  cet  auteur, 
»ajant  toujours  mal  gouvemä  TEmpire  et  dans  des  vues  conformes  4  ses  in- 
t^r@ts  particuliers,  il  seroit  4  soubaiter  que  les  Electeurs  convinssent  entr'eux 
de  ce  que  quelques  auteurs  disent  qu'ils  avoient  conclu  du  temps  de  Louis  de 
Baviöre,  c*est  que  la  maison  d' Antriebe  ffit  exclue  4  pcrp^tuitä  de  la  Ck)uronne 
Imperiale.    Cet  exemple  fut  imitö  des  Polonois  qui,  aprös  avoir  appris  4  con- 
noitre  Tambition  de  cette  maison,  conclurent  dans  une  de  leurs  Diätes  qua 

*)  Dissertatio  de  ratione  status  in  Imperio,  1647.    P.  S  C.  1. 
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personne  n'oseroit,  sous  peine  d'infamie,  proposer  un  prinee  de  la  maison 
d'Autriche  pour  itre  Roi  de  Pologne,  ni  lui  donner  son  sttffirage  pour  cet  eflfet. 
Les  Electeurs  ne  s'^tant  pas  rappelt  Tancienne  Convention  de  leurs  pr^d^ces- 
senTB,  sappos^  qn'elle  alt  ezist^,  la  maison  d^Autriche  ft  caas6  dans  l'Efflpire 
nn  incendie  qui  ne  ponrta  gn^re  f  dtre  steint  que  par  rentiere  roine  de  eette 
maison.«  Hemarqaes,  Monaieur,  qne  Fauteur  d^guis^  de  ee  fiitneux  ouvrage 
^crivoit  ceci  pendant  la  gaerre  de  trente  ans  qni  n'anroit  fini  qne  pst  la 
mine  des  princes  de  l'Empire,  si  la  France  et  la  Snöde  ne  s'^toient  oppos^es 
anx  desseins  de  la  maison  d*Autriche.  £n  lisant  ce  pasaage  et  en  le  com- 
parant  k  ce  qui  se  passe  k  präsent  sous  nos  jeax  et  au  nouyel  incendie  qne 
la  maison  d* Antriebe  allnme  de  nos  jours  en  Allemagne,  je  me  suis  rappelt, 
Monsieur,  ce  que  vous  me  disiez,  il  7  a  quelque  temps,  c'est  qu'il  n'j  a  rien 
•de  nouveau  sous  le  soleil.    Je  suis  etc. 


XXIII. 

B^ponse  du  sr.  de  Hellen  ministre  dn  Boi 

anpr^s  des  Etats  G6ntoux    Au  Memoire  qne 

le  sr.  de  Cauderbach  resident  de  Saxe  a  remis 

h  Leurs  Hantes  Puissances  en  date  du 

29  septembre  1756. 


Am  39.  September  1756  überreichte  Johann  Heinrich  KauderbcuJt, 
der  Haager  Besident  Augusts  UI.,  den  Oeneralstaaten  im  angeblichen 
Auftrage  seines  Herrschers  eine  Note  iJiber  die  widerrechtliche  Be- 
setmmg  des  streng  neutralen  Chursachsens  durch  die  Preussen*).  Sie 
gab  in  knapper^  wirkungsvoller  Form  eine  Schilderung  der  Leiden^ 
die  das  unglückliche  Herrscherhaus  und  sein  Land  unschuldig  0u  er- 
dulden hätten. 

jfDie  Entwaffnung  derer  Bürger^  die  Entführung  derer  Be- 
amten, um,  wegen  derer  ganz  Übertriebenen  und  ungerechtermaassen 
ausgeschriebenen  Proviant'  und  Fouragelieferungen  Geisel  abeur 
geben^  der  Beschlag  sämtlicher  Kassen,  die  Einziehung  dller  Ein- 
tünfte  des  Churfurstenthumes^  die  Aufsprengtmg  derer  2!eughäuser 
. .  . ,  die  Entraubung  des  Geschützes  und  der  Waffen  . . . ,  alle 
diese  Thaihandlungen  waren  nur  Vorlaufer  von  dem  unerhörten 
Tractamenty  welches  einer  Königin  widerfuhr,  deren  Tugenden  selbst 
ihren  Feinden  die  tiefste  EhrfurcM  gegen  sie  einprägen  soUten. 
MU  Drohung  und  Gewalt  riss  man  das  Staatsarchiv  gleichsam  aus 
denen  geheiligten  Armen  dieser  aUerdurchläuchtigsten  Fürstin,  ohnr 

*)  Daiuiger  Beiträge  1,  451.    Eriegskanzlei  1756  Nr.  24  S.  130.    Faber, 
Btaatskanzlei  111,  368. 
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erachtet  sie  sich  unter  dem  Schute  der  göttlichen  und  menschlichen 
Rechte  in  völliger  Sicherheit  zu  sein  gla/ubte^  auch  van  dem  König 
in  Preussen  zu  wiederholten  Malen  die  Versicherung  erhalten  haüe^ 
dass  nicht  nur  ihre  Person  und  ihre  Residenz  vollkommen  in  Ruhe 
bleiben,  sondern  selbst  die  preussische  Garnison  zu  Dero  Befehle 
stehen  solle,"' 
Dies  wären  die  ersten  Thaten  des  Fürsten y   ^der  den  Krieg  blas 
zu  Vertheidigung  der  tetUschen  Freiheit  und  zur  BeschMzung  der  pro- 
testantischen Religion  zu  unternehmen  vorgiebt^.    Möchte  dieses  trau- 
rige Beispiel  alle  Völker  beirren: 

j,Das  gegenwärtige  Anliegen  derer  chursächsischen  Landen 
gehet  alle  Puissancen  an,  weil  das  Schicksal  dererselben  ihnen  an- 
kündiget, was  sie  zu  gewarten  haben,  wenn  man  sich  an  Völker- 
recht und  feierliche  Tractaten  nicht  weiter  binden  will.^ 

Es  war  sehr  fraglich,  ob  August  UL,  der  in  jenen  Tagen  mit 
seinem  Cäbinet  im  Pimaer  Lager  von  den  Preussen  eng  umschlossen 
gehalten  wurde,  wirklich  im  Stande  gewesen  war,  sich  mit  seinem  Ver- 
treter in  Verbindung  zu  setzen.  Hellen  j  der  preussische  Geschäfts- 
träger im  Haag,  verwarf  diese  Annahme;  aus  gewissen  äusseren  Kenn- 
zeichen wollte  er  entnehmen,  dass  jenes  Schriftstück  in  Holland  selbst 
entstanden  wäre  und  ausser  Kauderbach  den  dortigen  französischen 
Botschafter  Clrafen  Bonnac  zum  Verfasser  hätte*).  Auch  der  öster- 
reichische Gesandte  Freiherr  von  Reischach  schien  ihm  dabei  nicht 
unbetheiligt  zu  sein, 

y^lch  werde  mehr  und  immer  mehr  in  fneinem  Verdachte  be- 
stärkt,^ berichtet  er**),  j^dass  Kauderbach  das  Mimoire  auf  eigene 
Hand  überreicht  hat,  und  dass  ein  Schreiben  des  sächsischen  Comi- 
tialgesandten  in  Regensburg  den  ersten  Anstoss  dazu  gegd>en  hat^ 
den   die   französischen    und    österreichischen    Minister   dann   ver- 
stärkten.*^ 
Absichtlich  wurde  diese  Beschwerde  über   die  preussische   Ver- 
gewaltigung des  Churfürstenthums  gerade  in   den    Vereinigten  JVo- 
vinzen  officiell  geführt.   Trotz  des  mehrmals  geäusserten  Enthusiasmus 
für  Friedrich,  als  den  Schirmherm  des  evangelischen  Bekenntnisses***)^ 
war  eine  tiefer  gehende  Müsstimmung  gegen  ihn  bei  einem  einfluss- 
reichen   Theile   der  holländischen  Bevölkerung   nicht   zu  verkennen. 

*)  Bericht  vom  1.  October.  Vergl.  Politische  Correspondenz  18,  508.  Es 
schien  dem  preussischen  Gresandten  sehr  bemerkenswerth,  dass  sich  gerade  das 
von  Bonnac  oft  im  Munde  geführte  Wort  „des  lois  respectables  des  nations*' 
in  der  Note  fand. 

**)  Bericht  Hellens  vom  5.  October. 
♦*♦)  VergL  S.  187. 
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Viele  Kapitalisten  hatten  einen  beträchtlichen  Theil  ihres  Vermögens 
in  der  sächsischen  Steuer  angelegt  und  fürchteten  nun  nach  der  preussi- 
schen  Besitzergreifung  des  ChurffUrstenfhums  ihrer  Zinsen^  wenn  nicht 
gar  auch  des  Stammgeldes  verlustig  m  gehen.  Bei  der  ersten  Nach- 
richt von  dem  preussischen  Einmärsche  in  Sachsen  hatte  sich  ein  fast 
panischer  Schrecken  an  der  Amsterdamer  Börse  verbreitet*). 

Um  y^die  entstellten  Thaisachen  in  das  wahre  Licht  «u  rücken^ 
tfftd  damit  den  HoUändem  ihre  durch  Verläumdungen  der  preussi- 
sehen  Feinde  noch  .gesteigerte  Furcht  eu  nehmen^  erkannte  Hellen  als 
bestes  Mittel  die  unverisügliche  Widerlegung  des  Kauderbachschen 
Promemorias  und  bat  seine  Regierung  inständig,  ihm  „so  schnell  als 
möglich  ein  fertiges  Memoire  oder  wenigstens  den  Stoff  hierß^^  nur 
zuschicken. 

Auch  im  Berliner  Cabinetsministerium  wurde  der  j^gut  geschrie- 
benen"^ Note  Kauderbachs  Wichtigkeit  beigelegt**).  Der  OeheimrcUh 
Berteberg^  durch  die  Abfassung  des  soeben  vollendeten  Memoire  rai- 
sonni  mit  den  Jrrgängen  der  Brühischen  Politik  besonders  vertraut^ 
musste  schleunigst  eine  Enviderungsschrifl  ausarbeiten***) ^  die  mit 
einigen  Verbesserungen  von  Podewils  und  Finckenstein  am  9.  October 
dem  preussischen  Gesandten  im  Haag  geschickt  wurde.  Sobald  Hellen 
diese  Erklärung  den  Qeneralstaaten  übergeben  hätten  sollte  er  sie  fMch 
Kauderbachs  Beispiel  in  allen  fransösischen  und  holländischen  Zei- 
tungen der  Bepublik  veröffentlichen  lassen  f). 

*)  Bericht  Hellene  vom  7.  September.  Wie  die  Stimmung  umschlug, 
nachdem  Friedrich  versprochen  hatte,  die  Zinsen  an  Holland  weiter  zu  be- 
zahlen, geht  aus  einem  Immediatberichte  Hellens  vom  15.  Februar  1757  her- 
vor: „Cette  promesse  fit  un  ezcellent  effet  dans  le  public  qui  au  moyen  de 
cette  assurance  et  des  solides  Berits  dont  Votre  Majest^  a  justifiä  Sa  conduite, 
ainsi  que  des  efforts  que  j'ai  faits  pour  faire  voir  la  justice  de  Sa  cause,  fut 
pr^venu  en  Sa  faveur  jusqu'ä  Tenthousiasme;  il  pleuvoit  des  vers  hoUandois  k 
la  gloire  de  Votre  Majest^.  Une  assez  mauvoise  estampe  qu*on  donne  pour 
Son  Portrait,  fut  d^bit^e  avec  un  succös  surprenant.** 
**)  Ministerialerlass  an  Rn3rphau8en,  9.  October. 

*♦*)  Bis  diese  Antwort  ihm  zugekommen  wäre,  sollte  Hellen  erklären, 
qdass  nichts  übertriebener  und  falscher  wäre  als  das  Bild,  welches  Kander- 
bach  von  dem  Elend  Sachsens,  der  Bedrückung  seiner  Bewohner  und  der 
Grausamkeit  des  Königs  entworfen  hätte.'' 

t)  Der  begleitende  Ministerialerlass  ist  nicht  in  den  Acten  zu  finden.  In 
einem  von  Hertzberg  entworfenen  Rescript  an  Hellen  von  diesem  Datum  heisst 
es  nur:  ^«^'APP^ouve  parfaitement  votre  id^e  d'opposer  au  memoire  pr^sentiS 
par  le  resident  saxon  un  autre  memoire  pour  dissiper  toute  mauvoise  impres- 
sion  contre  Moi/  Dass  aber  das  Memoire  doch  an  diesem  Tage  abgeschickt 
worden  ist,  erhellt  aus  dem  Ministerialerlasse  an  Hellen  vom  12.  October: 
„J'esp^re  que  vons  aurez  fait  usage  sans  perte  de  temps  de  la  r^ponse  que 
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Den  übrigen  Vertretern  des  Königs  wurde  diese  Erwiderung  auf 
jidas  sehr  unverschämte  und  beleidigende  Memoire^  der  Sachsen  be- 
reits gedruckt  durch  einen  Oircularerlass*)  ebenfalls  mit  dem  Befehle 
0ugesteUt,  sie  durch  Zeitungen  möglichst  weiten  Kreisen  bekannt  zu 
manchen.  Plotho  wurde  ausserdem  noch  angeunesen,  so  viele  Exemplare, 
als  er  mr  Vertheilung  in  Regensburg  nöÜhig  hätte  ^  nachdrucken  ßu 
lassen. 

Am  Morgen  des  15.  Octobers  überreicJUe  der  Haager  Geschäfts- 
träger sein  Memorandum  den  Eochmögenden"^*),  Die  günstige  Ww- 
hing  dieses  Schriftstückes^  in  dem  srnm  ersten  Male  bestimmtere  An- 
deutungen über  die  geheimen  Plane  des  Dresdener  Cabinets  aus  dessen 
eigenen  Papieren  gegeben  wurden^  war  unverkennbar.  Zwar  die  Staü- 
halterin  hatte  von  jeher  als  treue  Freundin  Friedrichs  sich  persöfdich 
zur  preussischen  Partei  gehalten***);  nun  begann  aber  auch  ihr 
Ministerium,  trota  seiner  deuüichefh  Hinneigung  zu  d^n  grossen  Con- 
tinentälmächteny  und  das  uriheilsfähige  Publicum  die  sächsischen  Be- 
theuerungen  von  der  Harmlosigkeit  ihrer  Politik  einigermaassen  ihrem 
wahren  Werthe  nach  m  würdigen  und  eine  gewisse  Berechtigung 
Jh^eussens  ssum  Angriffe  eumgeben. 

Einen  ähnlichen  Erfolg  hatte  die  Hellensche  Note  in  Kopen- 
hagen f).  Und  die  Sachsen -goihaische  Regierung  wollte^  vielleicht 
nicht  gana  mit  Unrecht,  unserer  kleinen  Staatsschrift  eine  grössere 
Ueber0eugungskraft  beimessen  als  allen  vorangegangenen  preussischen 
Kundgebungen  ff). 

Gerade  dies  bestritten  aber  die  Feinde  des  Königs  auf  das  cnt^ 
schiedenste.  Vahry  gab  in  einer  Depesche  vom  16.  Ociober  ihr  all- 
gemeines Urtheil  wieder^  indem  er  schrieb  ff  f): 

^Die  verschiedenen  Schriften  strotzen  von  Behauptungen^  und 
man  verspricht  sie  durcJi  überzeugende  Beweise  von  dem  bösen 
Willen  des  Wiener  und  selbst  des  sächsischen  Hofes  gegen  den 
König  von  Pret4ssen  zu  erhärten.    Ich  meine  jedoch^   man   sollte 

Je  vous  ai  envoy^e  par  la  mienne  du  9»  de  cc  mois,  au  memoire  que  le  r^i- 

dent  saxon  .  .  .  a  remis  aux  Etats-G^n^raux  ...  et  J'esp^re  que  cette  r6ponse 

vous  publierez  d^abord  apr^s  l'avoir  remise  Ik  oü  il  appartieut,  en  la  fais^aiit 

mSme  ins^rer  dans  toutes  les  gazcttes  fran^oiscs  et  flamandes  k  Texemple  du 

resident  de  Saxe.** 

*)  Vom  12.  October. 

**)  Bericht  Hellens  vom  15.  October. 

***)  VergL  Ranke,  Abhandlungen  und  Versuche.    Erste  Sammlung.   1872. 

S.  187  f. 

t)  Bericht  Häselers.    Kopenhagen,  23.  October  1756. 

tt)  Bericht  Bachoffs  von  Echt.    Gotha,  21.  October  1756, 

ttt)  Vergl.  Valory  H,  207. 
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derartiges  nicht  sagen^  ohne  Actensimke  aufzuweisen^  die  keinen 
Zweifel  aufkommen  lassen;  das  verspricht  man^  und  das  wird 
schwerlich  gehalten  werden  können.*^ 


Der  Titel  des  m  Berlin  erschienenen  Originaldrucks  lautet: 

RSponse  \  Du\  S''  De  Hellen  \  Ministre  Du  Boi  Aupres  Des 
Etais  I  Oeneraux  \  Au  Memoire  \  Que  Lc  \  S^  De  Cauder- 
bach  I  Besident  de  Saxe^  \  A  Bemis  A  Leurs  Hautes  \  Fuis- 
sances,  \  En  Date  Du  Z9  Septembre  1756. 
40.    1  Bl.    7  S. 

2!wei  Nachdrucke  fuhren  denselben  Titel. 

Eine  zweite  officielle  Ausgabe  des  französischen  Textes  (acht 
Seiten  in  Quartformat),  die  sich  in  den  Papieren  Hechts,  des  nieder- 
sächsischen  BesidenteUj  befindet,  trägt  gar  keine  UeberschrifL 

Ein  anderer  Drucke  der  vielleicht  auf  Hellem  Veranlassung  in 
Holland  herauskam,  ist  benannt: 

Memoire  \  prisenti  ä  L,  H,  P.  |  des  itats  Oön4raux,  |  par 
Ordre  \  De  S.  M.  Prussienne,  |  ä  la  Haye,  le  15,  Octobre 
1 756.  I  par  \  Mr.  De  Hellen  \  Chargi  Des  Affaires  Du  Boi 
De  Prusse  \  Aupr^  D^Eües. 

4«.    8  S. 

Die  amtliche  Uebersetzung  der  Antwort  auf  ^das  scandäleuse 
Fromemoria"'  Kauderbachs  heisst: 

Memoire  \  Des  \  Königl,  Preussischen  Ministers  im  Haag, 
Herrn  von  Hellen^  \  an  \  Ihro  Hochmögenden  \  auf  dasjenige 
so  der  \  Königl.  und  Chur-Sächsische  Minister  |  am  J39sten  Oc- 
tober*)  übergeben  hat. 
40.    2  Bl. 

Es  sind  uns  zwei  verschiedene  Auflagen  bekannt,  die  den  gleichen 
Titely  aber  das  richtige  Datum  „29sten  September^  führen. 

Auch  der  deutsche  Text  wurde  auf  Befehl  des  Ministeriums  noch 
zum  zweiten  Male  veröffentlicht  als: 

Uebersetzung  \  des  \  Promemoria  \  des  Königl.  Ministri  \  von 

Hellen  |  in  dem  Haag  \  in  Antwort  \  auf  dasjenige,  \  was  der 

Chur-Sächsische  Besident '  von  Cauderbach  \  unter  den  29  Sept. 

a.  c.  I  bey  denen  General-Staaten  \  übergeben.  \  Berlin,  1756. 
fo.    4  Bl. 

Drei  Nachdrucke  in  Quartformat  tragen  die  gleiche  Bezeichnung; 

*)  fdcl 

15* 
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einer  van  ihnen  nennt  als  Verleger  Christian  Friedrich  Henning^  aus 
dessen  Ofßdn  sehr  viele  der  amtlichen  Schriften  hervorgegangen  sind. 

Eine  andere  Ausgabe  heisst: 

Des  I  Königl.  Preuss.  Ministers  in  dem  Haag  \  Uehersetzung 
des  Pro  Memoria  \  und  Antwort  auf  dasjenige  ^  \  was  der 
Chur-Sächsische  Resident  von  Cauderbach  \  unterm  29.  Sep- 
tembr,  a.  c.  \  bey  den  General-Staaten  \  übergeben  hat. 
40.   4  Bl. 

Mit  einem  sehr  ähnlichen  Titel  ist  das  Promemoria  in  der  Neu- 
wirthschen  Sammlung  abgedruckt. 

Auch  mit  Kauderbachs  Note  vereinigt  erschien  unsere  Schrift  m 
mehreren  Auflagen: 

Pro  Memoria  \  des  \  Königl  Pohln.  \  und  Chur-Sächß.  \  Resi- 
denten, I  Herrn  von  Kauderbach,  \  im  Haag^  \  vom  29,  Sep- 
tembr.  1756.  \  und  die  \  Beantwortung  \  des  \  Königl.  Preuß, 
Ministers  \  Herrn  von  Hellen. 
40.    6  BL 

Der  Sondertitel^  den  die  Hdlensche  Note  in  dieser  Broschüre 
noch  fuhrt,  ist  dem  von  uns  an  erster  Stelle  gebraclUen  der  amtlichen 
Uebersetzung  nachgebildet^  trägt  aber  das  richtige  Datum. 

Zwei  satirische  Erwiderungen  geben  femer  noch  den  vollen  Wort- 
laut der  preussischen  Stäatsschrift: 

Essai  I  De  Paraphrase  \  De  la  Memoire  \  Presente  |  A.  L.  H. 
R^onse  de  \  Mr.  De  Hellen  au  \  P.  les  E.  E.  O.  O.  des  'I^ovin-  , 
Memoire  de  Mr.  De  Kau>derbach.      ces   Unies  par  Mr.  |  De  Hellen 

Chor-  I  g6  des  Affaires  du  |  Roi 
de  Prussc  le  15.  Octobre  1/56. 
Oui  Pudor  dt  Justitiae  Soror  \  Quando    ullum   invenient    por 

Incorrupta  Fides  nudaque    Veri-     rem?  \  Horat.  Lib.  1.  Ode  XX. 
tas.  I  Horat.  Lib.  L  Ode  XX. 

A  Lidge,  \  Cheg  Pierre  Marteau  \  M.DCC.LVl. 

4®.    40  S._(iii  einer  anderen  Auflage  50  S.). 

Angehängt  ist  der  eigentlicheti  Entgegnung  noch  die  gegen  das 
Memoire  raisormi  gerichtete 

Palinodie  \  Ou  Les  \  Paraphraseurs  \  Confus^  R<ipentis,  |  Et  \ 
Pönitents. 

Kürzer  ist  die  deutsche  Ueberseieung ,  die  uns  die  Neuwirlhsche 
Sammlung  giebtj  benannt: 

y^Kurtee  Außlegung  Des  Pro-Mcmoria  Welches  Der  Herr  von 
Hellen  unterm  15.  Octobris  In  Antwort  Auff  das  Pro-Mc- 
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moria  So  der  Herr  von  Kauderbach  Bey  denen  General- 
Staaten  übergeben.  1/57,'^  Der  Anhang  trägt  hier  den  Titel: 
jjPälinodie  Das  ist  Wi^derruff  Oder  Die  sich  Schämende  Be- 
reuende und  Buss- fertige  Ausleger,^ 

Wir  glauben  nicht  fehleugehen^  wenn  wir  die  österreichischen  und 
sächsischen  Comitialgesandten  bu  Regemburg  *)  für  die  geistigen  Väter 
dieser  übrigens  recht  witz-  und  inhalüosen  Schrift  ansehen. 

Etwas  besser  ist  eine  aweite  anonyme  Paraphrasirung  der  Hellen- 
sichen  Note  ausgefallefh\ 

Memoire  \  PresentS  \  A.  L.  H.  P.  Les  EE.  GG.  \  Des  \  Pro- 
vinces-Unies,  \  Par  Mr.  De  Hollen^  \  Charg4des  \  Affaires  du 
Roi  De  Prusse  \  le  15.  Odobre  1756.  \  Avec  Une  Amplia- 

tion,  I  A  Liege,  \  Chez  Pierre  Marteau.  \  M.DCG.LVI. 

80.    15  S. 

Gegen  diese  Angriffe  wandte  sich  medcrum  das  ^Schreiben  eines 
Wienerisch  Gesinneten  an  seinen  Freund  zu  Mayne  über  die  deut- 
lichere und  ausführlichere  Auslegung  des  Pro  Memoria  des  Herrn  von 
Hellen  und  über  den  Widerruf  dieser  Erklärung'*  **). 

Die  sächsische  amiliche  Antwort  auf  Hellens  Note  wurde  erst  am 
15.  December  von  Kauderbach  den  Generdlstaaten  überreicht  ***)  und 
gu  gleicher  Zeit  veröffentlicht.  Sie  ging  auch  auf  die  im  Memoire 
raisonnö  abgedruckten  Acten  ein  und  suchte  harz  nachzuweisen^  dass 
die  StcMtshmst  des  Berlinischen  Hofs  sich  vergebens  bemuht  hätte, 
„sich  dieser  geraubten  Stücke  zu  einer  Anklage  wider  einen  Hof  zu 
bedienen  j  iAer  welchen  selbiger  keine  Ursache  sich  zu  beschweren 
hatte''. 

Hellen  hatte  sein  Promemofia  dem  Utrechter  Zeitungsverleger  und 
anderen  Gcusettiers  zum  Abdruck  zugesandt,  ^die  es"  wie  er  meldete  f)^ 
„unfehlbar  uoiedergeben  werden^.  Uns  sind  von  diesen  holländischen 
Journalen  nur  die  schon  oft  erwähnten  Nouvelles  extraordinaires  aus 
Tjcyden  zu  Gesicht  gekommen;  sie  brachten  die  preussische  Staats- 
Schrift  im  Nachtrag  zu  Nr.  85  (vendredi  22  oetobre)  unier  der  Rubrik 
„De  la  Haye  h  21.  Oct.'' 

*)  Vergl.  S.  224. 

*•)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  3  Nr.  32. 
*♦♦)  Memoire  Pr^sent^  A  Leurs  Hautes  Puissances,  Les  Seigneurs  Etats 
Cr^n^raux  Des  Provinces  Unies,  Par  Mr  Kauderbach,  Conseiller  de  Guerre  et 
Resident  de  Sa  Majest^  Le  Roi  De  Pologne  Electeur  De  Saxe  etc.  Le 
15  D6cembre  1756.  Deutsch  abgedruckt  in  der  Kriegskanzlei  1,  Nr.  100, 
S.  764  f. 

t)  Bericht  Hellens.    Haag,  22.  October  1756. 
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In  den  Berlinischen  Nachrichten  erschien  die  deutsche  Ueber- 
Setzung  bereits  in  der  Sonndbendnummer  vom  16*  October*). 

Vielleicht  noch  etwas  früher  hat  Hecht  die  Note  in  Hamburg 
veröffentlicht,  wie  wir  aus  einer  Beschwerde  HeJJens  erfahren. 

„JS?  befremdete  mich  etwctö^^  schreibt  der  Haager  Geschäfts- 
träger**),   „dass  das  M4moire,   welches  ich  erst  am  14,  October 
empfangen  und  am  folgernden  Morgen  übergeben  habe,  schon  voü" 
ständig  in  den  Hamburger  Zeitungen  unter  dem  Datum  vom  12. 
dieses  Monats  abgedruckt  ist^ 
Auf  Befehl  des  Berliner  Cabinetsminisieriums  hat  MicheU  unsere 
Schrift  in  englischer  Sprache  auflegen  und  ausserdem  den  bedeuten- 
deren Blättern  Londons  eum  Abdrucke  zustellen  müssen***). 

Fabers  Stcuitskanzley  bringt  das  Promemoria  im  französischen 
und  detitschen  Texf  (111,  420) ;  die  Baneiger  Beiträge  (1,  455)^  die 
Denkwürdigkeiten  (2,  4S7)  und  die  Kriegskanzlm  (1,  Nr.  26  S.  135) 
geben  nur  deutsche^  mehrfa^ch  von  einander  abweichende  Ueber- 
Setzungen. 


R^ponse  du  Sieur  de  Hellen,   Ministre   du  Roi   aupr6s 

des    Etats  -  G^n^raux,    au    Memoire    que    le    Sieur    de 

Cauderbaeli,  Resident  de  Saxe,  a  remis  äLeurs  Hautes 

Puissances  en  date   du  29  septembre  1756. 

Le  Roi  mon  Maitre  n'a  pu  apprendre  qu'avec  une  extreme 
sensibilit^  les  efForts  que  le  Resident  de  Saxe  vient  d'employer  dans 
un  memoire  pr&entö  le  29  du  mois  pass4  pour  pr^venir  Vos  Hautes 
Puissances  contre  la  d^marche  que  Sa  Majestä  a  ^t^  obligöe  de 
faire  envers  la  cour  de  Dresde,  en  la  pr^sentant  sous  de  fausses 
Couleurs  et  en  exag^rant  d'une  fa9on  ariificieuse  les  circonstances 
de  tout  ce  qui  s'est  pass^  ä  cctte  occasion.  Jalouse,  comme  Sa 
Majestä  Ta  toujours  6t^,  de  Se  conserver  Tamitiä  et  la  confiance  de 
Vos  Hautes  Puissances,  et  de  ne  Leur  laisser  aucun  doute  sur  la 
justice  de  Ses  actions,  Elle  m'a  donnä  des  ordres  expr^s  de  ne  pas 
perdre  un  moment  pour  Les  däsabuser  des  niauvoises  impressions 
qu'on  täche  de  Leur  inspirer,  et  de  mettre  pour  cet  effet  devant 
Leurs  yeux  un  abr^g^  des  justes  motifs  qui  out  räglä  toutes  les 
d^marches  de   Sa  Majestä  dans   cette   affaire,   en  atteadant  que  le 

*)  Nr.  125  S.  519. 

*•)  Bericht  Hellens.    Haag,  19.  October  175(). 
•**)  Erlass  an  Michell.     12.  October  1756. 
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temps  Lui  pennette  de  d4 voller  k  la  face  de  toute  TEurope,  la 
conduite  aussi  injuste  que  dangerease  que  la  cour  de  Saxe  a  tenue 
a  Son  ^ard. 

Cette  cour  a  mauvoise  gräce  de  räclamer  contre  le  Roi  les  lois 
respectables  des  nations  qu'elle  a  &t6  la  premi&re  ä  violer  envers 
Sa  Majestä.  Le  public  est  d^jä  instruit  en  partie  et  le  söra  encore 
davantage  des  desseins  dangereux  que  la  cour  de  Vienne  a  formös 
contre  le  Roi  mon  Maitre,  et  qui  ne  tendent  pas  ä  moins  qu'ä  Lui 
enlever  la  Sil^sie  et  k  d^truire  memo  toute  Sa  puissance.  La  cour 
de  Saxe  est  entr^e  dans  tout  ce  plan,  en  se  r^servant,  du  consente- 
ment  des  parties  principales,  de  n'y  point  paroitre  que  lorsque  les 
forces  du  Roi  seroient  si  aflFoiblies  ou  partag^es  qu'elle  pourroit 
impnn^ment  lever  le  masque.  Elle  s'est  meme  laissäe  aller  jusqu'ä 
n^ocier  avec  la  cour  de  Vienne  sur  un  partage  ^ventuel  des  Etats 
de  Sa  Majestä  et  stipuler  pour  sa  part  les  duch6s  de  Magdebourg 
et  de  Crossen  avec  les  cercles  de  Ztillichau,  de  Cottbus  et  de 
Scbwiebus. 

Ein  attendant  que  Toccasion  se  pr^sentät  d'ex^uter  ces  vastes 
projets,  les  ministres  de  Saxe  ont  fait  jouer  dans  toutes  les  cours 
de  TEurope  tous  les  ressorts  d'une  politique  illicite,  pour  se  frayer 
les  voies  ä  Tex^cution  de  leur  plan.  Ds  ont  pris  k  täche  de  donner 
une  toumure  odieuse  k  toutes  les  actions  les  plus  innocentes  du 
Roi,  et  ils  n'ont  ^pargnä  ni  insinuations  malignes  ni  mSme  les 
calomnies  les  plus  atroces  pour  indisposer  tout  le  monde  contre  Sa 
Majestö  et  pour  Lui  susciter  des  ennemis  partout.  Ce  sont  des 
faits  qu'on  va  exposer  en  peu  au  public  avec  les  preuves  les  plus 
authentiques. 

Les  grands  pr^paratifs  de  la  cour  de  Vienne,  joints  k  d'autres 
ph^nom^nes  qui  annongoient  Tex^cution  prochaine  des  vastes  pro- 
jets  de  cette  cour,  ayant  obligö  Sa  Majest^  de  la  prövenir,  Elle 
fut  infonnöe  de  bonne  part  que  l'intention  de  la  cour  de  Saxe 
^toit  de  laisser  librement  passer  Ses  troupes  et  d'attendre  ensuite 
les  äv^nements  pour  en  profiter,  soit  se  joignant  k  Ses  ennemis,  soit 
en  fkisant  une  diversion  dans  Ses  Etats.  On  est  k  pr&ent  k  möme 
de  prouver  que  cet  avis,  si  conforme  d'ailleurs  au  Systeme  reconnu 
de  la  cour  de  Saxe,  n'a  pas  m  destitu^  de  fondement. 

Teiles  ätant  les  dispositions  de  cette  cour,  et  Sa  Majestä  Se 
voyant  menac^e  de  tout  c6t6  par  la  cour  de  Vienne  et  ses  alli^s, 
Elle  n'a  pu  S'emp6clier  de  recourir  aux  seules  mesures  qui  Lui 
restoient  pour  pr^venir  une  perte  in^vitable,  en  mettant  la  cour  de 
Saxe  hors  d'^tat,  jusqu'ä  la  fature  paix,  d'augmenter  le  nombre 
de  Ses  ennemis.     Toutes  les   lois   divines   et  humaines  et  la  propre 
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conduite  de  la  cour  de  Dresde  autorisent  une  pareille  d^marche,  et 
tout  le  monde  impartial  doit  reconnottre  que  Sa  Majestä  n'a  pu 
S'abandGnner  k  la  discr^tion  d'un  ennemi  cach^,  mais  d'autant  plus 
dangereux  quMl  se  tenoit  derri^re  le  rideau  pour  Lui  porter,  k  la 
premiere  occasion  favorable,  le  coup  le  plud  fatal  dans  le  coeur  de 
Ses  Etats  d^garnis  de  troupes. 

Des  consid^rations  si  pressantes,  l'expärience  du  pass4  et  la 
fa9on  de  penser  particuliere  au  minist^re  de  Saxe  n'ont  pas  peimis 
au  Roi  de  Se  fier  aux  propositions  d'une  neutralitä  qu'on  n'auroit 
pas  manquä  d'äluder,  d&s  qu'on  auroit  pu  le  faire  avec  quelque 
süretä,  et  qui  se  combinoit  d'ailleurs  parfaitement  avec  le  syst&me 
dangereux  d'une  neutralit^  apparente,  adopt^  par  la  cour  de  Saxe 
avec  le  consentement  secret  de  celle  de  Vienne. 

Toutes  les  mesures  que  Sa  Majestä  a  prises  en  Saxe,  que  Ton 
täche  de  repräsenter  sous  des  couleurs  si  odieuses,  ne  sont  que  des 
suites  n^cessaires  de  la  premiere  r&olution  qu'Elle  a  6t&  oblig^ 
de  prendre  pour  Sa  propre  conservation,  et  Elle  n'a  fait  qu'öter  k 
la  cour  de  Saxe  les  moyens  de  Lui  nuire.  Cependant  on  y  a  ap- 
portä  toute  la  modöration  que  les  circonstances  peuvent  permettre; 
le  pays  jouit  de  toute  la  süretä  et  de  toute  la  tranquillitä  qu'il 
pouvoit  esp^rer  au  sein  m^me  de  la  paix;  les  troupes  du  Roi  ob- 
servent  la  discipline  la  plus  exacte,  et  il  n'en  reste  plus  en  Saxe 
qu'autant  qu'il  faut  pour  observer  le  camp  de  Sa  Majestä  Polonoise. 
On  a  pour  Sa  Majestä  la  Beine  de  Pologne  tout  le  respect  qui  est 
du  k  son  rang,  et  ce  n'est  que  par  les  repr^sentations  les  plus  con- 
venables  qu'on  a  engagä  cette  Princesse  k  ne  pas  s'opposer  qu^on 
dte  du  d^pöt  du  cabinet  de  la  chancellerie  de  Dresde,  sans  rien 
toucher  aux  autres  archives,  quelques  papiers  dont  le  Roi  avoit 
dijk  les  copiesy  et  dont  Sa  Majestä  a  cm  devoir  S'emparer  pour 
vörifier  les  desseins  dangereux  des  ministres  de  Saxe  k  Son  ^ard 
et  pour  Se  procurer  les  originaux  dont  on  auroit  d'ailleurs  nii 
Texistence  et  la  viritä, 

C'est  fort  k  regret  que  le  Roi  s'est  vu  forcä  k  des  dömarches 
si  d^sagr^ables  pour  Sa  Majestä  le  Roi  de  Pologne.  L'estinae  et 
Tamitiä  personnelle  de  Sa  Majestö  pour  ce  Prince  est  toujours  la 
meme,  mais  Elle  n'a  pu  sacrifier  k  ces  sentiments  la  süretä  de  tout 
son  Etat,  et  Sa  Majest4  Polonoise  ne  doit  attribuer  Ses  disgräces 
qu'aux  mauvois  conseils  des  personnes  mal  intentionn^es  auxquelles 
Elle  Se  livre  sans  r&serve  et  avec  trop  de  confiance. 

Dans  la  position  critique  oü  Se  trouve  Sa  Majestö,  Elle  n'a  pu 
consulter  d'autre  considäration  que  le  devoir  essentiel  qui  La  lie  au 
bonheur  de  Ses  peuples.     Un  chacun  est  en  droit  de  pr^venir  le 


Böponse  du  sr.  de  Hellen.  233 

mal  dont  il  est  menac^;  et  de  le  faire  retomber  sur  celui  qui  en 
est  Tauteur.  Ni  les  constitutions  ni  les  lois  de  TEmpire  ne  sau- 
roient  empecher  qu^on  ne  se  serve  d'un  droit  aussi  sup^rieur  k  tous 
les  autres  que  Test  celui  de  sa  conservation  et  de  sa  propre  defense, 
surtout  lorsque  le  d^positaire  de  ces  lois  est  si  ^troitement  uni  avec 
la  puissance  ennemie  qu'il  abuse  visiblement  de  son  pouvoir  pour 
la  favoriser. 

L'union  du  Corps  Germanique  ne  doit  rien  avoir  k  craindre 
d'un  Prince  qui  est  si  fort  int^ressö  k  la  conserver,  et  tous  ceux 
qui  ont  avec  Sa  Majest^  le  meme  intöret  k  conserver  les  libert^s 
germaniques  et  la  cause  protestante,  doivent  faire  des  vobux  pour 
rheureux  succ^s  de  Ses  armes,  puis  qu'il  est  certain  que  Toppres- 
sion  d'un  des  plus  puissants  Princes  du  Corps  Germanique  et  de 
la  Communion  protestante  entraineroit  näcessairement  la  destruction 
totale  de  Tune  et  de  Tautre,  au  lieu  que  cet  Etat  dont  on  vante 
que  la  religion  protestante  lui  doit  sa  naissance,  ne  seroit  qu*une 
foible  barri&re  pour  garantir  la  meme  religion  qui  ne  se  ressent 
d6jh  que  trop  de  la  direction  des  affaires  qui  regardent  les  intärets 
de  la  religion  protestante  k  la  Diete  de  TEmpire  de  la  part  d'un 
Prince  d'une  autre  communion. 

Teile  ätant  la  v^ritable  Situation  de  la  crise  präsente,  le  Roi 
mon  Maitre  se  promet  de  Tamitiä  et  des  lumieres  supörieures  de 
Vos  Hautes  Puissances  qu'EUes  reconnoitront  la  justice  des  mesures 
qae  Sa  Majeste  S'est  vue  forc^e  de  prendre,  et  qu'au  lieu  de  Se 
preter  aux  insinuations  malicieuses  de  Ses  ennemis,  EUes  emploie- 
ront  plutöt  Leurs  bons  offices  pour  inspirer  de  la  mod^ration  aux 
puissances  qui  paroissent  avoir  jurä  la  ruine  d'un  Etat  dont  le  sort 
ne  doit  pas  etre  indifferent  k  Votre  Räpublique. 


XXIV. 


Unbilliges  Verfahren  des  Ertzliauses  Oesterreicli 

gegen  die  Evangelische. 


Die  oft  aufgeworfene  Frage  ^  oh  der  siebenjährige  Krieg  su  den 
BeligionsJcämpfen  gerechnet  werden  soTlie^  erscheint  jetet^  nachdem 
eine  umfassende  und  sorgfältige  Forschung  auch  die  geheimsten 
Papiere  des  österreichischen  und  preussischen  Hofes  jedermann 
eugänglich  gemacht  hat^  als  eine  müssige.  Wohl  ist  aber  die  Be- 
deutung des  Einflusses,  welchen  der  Zwiespalt  der  religiösen  Bekennt- 
nisse auf  die  politischen  Gegensätze  und  auf  die  Handlungen  der 
Staatslenker  gehabt  haty  noch  heute  ein  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Erörterung. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  aUcy  durch  bedrohliche  Vorzeichen  immer 
wieder  erneute  Furcht  der  deutschen  Protestanten,  von  der  übermäch- 
tigen katholischen  Partei  im  Reiche  unter  der  österreichischen  Fuh- 
rung vergewaltigt  m  werden,  nach  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses 
von   Versailles  gane  ausserordentlich  gestiegen  war*).     Frankreich, 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  98.  108.  126.  182..  135.  Schreiben 
Ncwcastles  an  Mitchell  vom  28.  Mai  1756  bei  Bisset,  176.  —  Extract  aus  dem 
Briefe  eines  protestantischen  Residenten  an  einem  katholischen  Churhofe: 
.Ueberhaupt  setzten  die  Königlich  preussischen  Unternehmungen  unsere  katho- 
lischen Höfe  in  dem  Reich  in  ein  Erstaunen,  die  Concepta  scheinen  aber  auf 
einmal  verrückt  zu  werden. . . .  Man  sähe  anfangs  den  Umsturz  von  Preussen 
für  eine  gemachte  Sache  an."  Fechenbach  sei  an  die  katholischen  Höfe  ge- 
schickt worden,  anzugeben,  „wie  zur  Exstirpirung  der  Protestanten  ein  jeder 
Landesherr  zu  verfahren  wäre.**  —  In  einer  geschriebenen  Zeitung,  die  dem 
preussischen  Residenten  zu  Köln,  Ammon,  in  die  Hände  gerieth  (Bericht 
Ammons  vom  10.  August^  heisst  es:  „II  y  a  de  grands  projets  sur  le  tApis. 
Ln  Sil^ie  sera  rendue  k  la  maison  d*Autriche.    Les  ev6ch^s  ou  arcb^vdch^ 
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tcährend  des  dreissigjährigen  Krieges  die  Schulsmacht  der  Evangeli- 
schen^  hatte  sieh  nun  mit  einer  Erbin  jenes  Ferdinands  U.  verbunden^ 
der  lieber  über  ein  verödetes^  als  ein  heteerisches  Reich  gebieten 
mochte*). 

y^Der  VersaiUer  Vertrag  und  der  nahe  bevorstehende  AnscMuss 

Biisslands  haben  einen  sehr  verschiedenen  Eindruck  in  mehreren 

Staaten  und  besonders  im  Norden  gemacht j"^   berichtet  der  franaö- 

sische  Gesandte  in  Berlin**),    „Man  behauptet ^   dass  jetzt  nach 

dem  Umstürze  des  alten  Systems  der  Wiener  Hof  sich  für  berufen 

halte,  seine  alte  Politik  toieder  aufzunehmen,  Deutschland  und  die 

protestantische  Religion  niederzuwerfen.      Unter  den   Protestanten 

wird  nach   einer    Union   gerufen,   das   bedrängte  Bekenntniss  zu 

retten.      Zum    ersten   Opfer   ist   der    König   von   Freussen    aus- 

ersehen.^ 

Die  evangelischen  Höfe  wollten  wissen^   dass  die  kaiserliche  Kanzlei 

auf  Befehl  des  Beichsvicekanzlers  CoUoredo  mit  einer  genauen  Zu- 

sammensteUung  aller  angeblichen  Beschwerden  beschäftigt  wäre^  welche 

die  Katholiken  seit  174/  über  die  Protestanten  zu  fähren  hätten***). 

Verglichen  mit  anderen  Aeusserungen  kaiserlicher  und  österreichischer 

de  Magdebourg,  Halberstadt,  Minden,  Bremen  et  Verden  ainsi  que  Ics  comt^s 
de  Tecklenbourg,  Lingen  et  TOstfrise  seront  conquis  pour  en  faire  un  Eta- 
blissement au  second  archiduc''  etc.  (Ammon  schreibt  aber  selbst  über  diese 
ans  Holland  stammende  Nachricht  am  27.  August:  „Pautcur  paroissoit  hii- 
mSme  se  moquer  d'un  semblable  projet".)  —  Bericht  Ammons  vom  7.  Sep- 
tember: ,0n  dit  ici  presque  gön^alement  que  Votre  MajestE  est  entr^e  en 
Saxe  k  la  sollicitation  des  Etats  de  ce  pajs,  opprimEs  par  des  contributions 
exccssives  et  en  crainte  pour  le  maintien  de  leur  religion  protestante."  Vergl, 
damit  Walpole,  Memoirs  .of  the  reign  of  king  George  II  ed.  by  Lord  Hol- 
land.   London  1846.    II,  241  f. 

*)  „Malo  regnum  desolatum  quam  damnatum".  Vergl.  Bauhof  er,  Ge- 
schichte der  evangelischen  Kirche  in  Ungarn  vom  Anfange  der  Reformation 
bis  1850.    Berlin  1854.    S.  192. 

**)  Vergl.  Valory,  MEmoires  H,  95. 

**♦)  Politische  Correspondenz  12,  423.  Klinggräffen  berichtet  am  9.  Juni 
aus  Wien  \'on  einer  anonymen  Schrift  gegen  die  Churfürsten  von  Hannover 
und  Brandenburg;  er  fugt  hinzu:  „II  doit  y  en  avoir  encore  une  autre  des 
princes  catholiques,  adress6e  k  TEmpereur,  sur  leurs  griefn  contre  Ics  pro- 
testants,  pi6ce  que  je  mc  donne  avec  le  ministre  de  Hanovrc  toutes  les  peines 
possibles  k  d^tcrrer,  mais  jusqu'iL  präsent  en  vain . .  Je  regarde  ceci  comme 
rintrigue  de  cette  cour-ci  d'animcr  sous  main  les  princes  catholiques  qui 
r^lameroient  le  secours  de  la  France,  en  vertu  du  traitE  de  Westphalie,  contre 
les  protestants,  afin  d'avoir  un  pr^texte  d'exEcutcr  ses  autros  projets.  Tont 
ce  que  j*ai  pu  d^terrer  c'est  que  je  sais  que  le  comtc  Collorcdo  a  donn6  ordre 
de  faire  dans  la  chancellerio  de  TEmpire  une  collection  exacte  de  tous  les 
grie&  depuis  Tann^e  1747. 
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Staatsbeamten  war  jenes  Gerücht  nicht  gerade  unglaubwürdig.  Ah  der 
Fürst  von  Löwenstein-Wertheim  die  evangelische  Gemeinde  Rosenberg 
nur  mit  dem  widerrechüichen  Vorbehalte^  dass  dort  das  SimuUaneuitn 
gelten  sollte,  eurückgeben  wollte^  schrieb  ihm  Colloredo  nach  Plothos 
Bericht*):  ^Es  würde  derselbe  eine  grosse  Perle  in  seinen  Fürst^nhut 
setzen^  wenn  er  das  SimuUaneum  einzuführen  suchte,*^  Und  der 
Mainzer  Comitialgesandte  sagte  zu  dem  Löwensteinschen  Commissar 
Stockhausen  auf  dem  Reichstag:  ^Gott  Lob!  Wir  Kaiholische  machen 
doch  immer  einen  Schritt  nach  dem  andern  in  dem  von  unserem 
Gegentheil  so  sehr  bestreiten  wollenden  iure  reformandi.^ 

So  erfreut  waren  die  Kölner  und  der  IMticher  Hof  über  die 
Allianz  der  beiden  katholischen  Grossmächte,  dass  nach  Ammon^ 
Ausdruck**)  selbst  ein  Engelj  der  vom  Himmel  hcmiederstiege^  sie 
nicht  aus  ihrer  Bethorung  entreissen  "konnte: 

j^Der  Frzbischof  von  Köln  sieht  mit  der  reinsten  Herzensfreude 
der  nahe  bevorstehenden  Ausrottung  der  Protestanten  entgegen  und 
dem  Triumphe  der  katholischen  Kirche,  die  am  Ende  den  Teufel 
unter  die  Füsse  treten  wird.  Man  dankt  Gott  für  diese  Wendimg 
der  Ereignisse.  Legte  nicht  ein  Rest  von  Zurückhaltung  der  Un- 
besonnenheit des  beispiellos  schwachen  und  frömmelnden  Fürsten 
den  Zügel  an,  so  würde  er  öffentlich  den  Kreuzzug  in  seiner  Diö- 
cese  predigen  und  allgemeine  GebetCj  Processionen  und  Fasttage 
anordnen  lassen.  Was  ich  sage,  ist  keine  Uebertreibung^  sondern 
unumstössliche  Wahrheit.^ 

Nach  dem  Beginne  des  Krieges  meldete  derselbe  Resident  aus 
Köln  einmal***):  „Die  Erbitterung  des  Volkes  ist  so  gross,  dass 
man  selbst  den  Türken  aufnehmen  würde,  wenn  er  sich  gegen  die 
Protestanten  wenden  wollte.*^ 

Angesichts  solcher  hochgradigen  Erbitterung  sprachen  der  König 
von  Dänemark  und  seine  Minister^  die  insgesamt  eifrige  Protestanten 
waren  f),  bereits  im  Juni  offen  ihre  Befürchtungen  aus,  dass  der 
nächste  Kampf  in  Deutschland  zum  Religionskriege  ausarten  würde  ff). 
Schon  hätten  die  katholischen  Mächte  eine  Liga  gebildctfff)^  um  nach 
dem  Tode  de^  Landgrafen  von  Hessen^Kassel,  unter  dem  Deckmantel 


*)  Bericht  Plothos  vom  24.  Mai. 
**)  Bericht  Anunons  vom  19.  Juli. 
***)  Bericht  Ammons  vom  24.  September, 
t)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  126. 

tt)  Bericht    Häselers    vom    11.    Juni.     Vergl.    Politische   Correspondenz 
12,  409. 

ttt)  Vergl.  Politische  Correspondenz   12,  289.  291.  am  339  und  Valory, 
II,  95. 
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der  Religion  ihre  ehrgeizigen  Absichten  ausBuführen*).  Aus  Vorsorge 
tüurden  die  holsteinischen  und  dänischen  Regimenter  um  die  Mitte 
August  verstärkt  **)  und  die  britische  Regierung  auf  ihre  Geneigtheit 
hm  sondirty  mit  Dänemark  und  Freussen  in  Einvernehmen  zu  treten^ 
^um  den  schlimnien  Folgen  für  die  protestantische  Sache  zu  steuern^ 
die  aus  der  Verbindung  des  Wiener  und  Versailler  Hofes  erwachsen 
könnten^***).  Selbst  die  feierlichen  Versprechungen  Maria  There- 
sias f)  vermochten  den  rege  gemachten  Argwohn  nicht  ganz  zu  ver- 
scheuchen ff).  In  dem  sonst  nicht  sehr  preussenfreundlichen  Kopen- 
hagen wurde  „aus  Eifer  für  die  Religion^  Friedrichs  Sieg  bei  Lobo- 
sitz  fast  allgemein  mit  Freuden  begrüsst  Nur  die  Katholiken^ 
berichtet  Häseler^  Preussens  dortiger  Vertreter  ff  f)^  „wnd  die  Ge- 
sandten von  Frankreich,  Russland  und  Sachsen  möchten  den  Rulim 
und  den  3^ folg  dieses  Triumphes  abschwächen^» 

Die  dänischen  Eröffnungen  über  ein  gemeinsames  Abkommen 
waren  in  Grossbritannien  nicht  untvillkomm€n*fJ.  Hatte  doch  Wil- 
liam Pitt,  damals  der  volksihiumlichste  Mann,  schon  J736  in  seiner 
ersten  Farlamentsrede  als  den  herrlichsten  Ruhm  der  sächsischen 
Emcstiner  gepriesen,  „sich  für  die  edelste  Sache  aufgeopfert  zu  hohen, 
für  die  ein  Fürst  ein  Schwert  ziehen  kann^  nämlich  im  Kampfe  für 
die  Freiheit  und  die  protestantische  Religion^,  Soweit  auch  die  Wege 
der  englischen  und  der  preussischen  Politik  in  den  verflossenen  Jahren 
auseinander  gegangen  waren^  wann  Fragm  der  Religion  in  Betracht 
kamen,  traten  beide  Mächte  fast  immer  einmüthig  auf  Stets  sahen 
nach  einem  Ausspruche  Legges  seine  Landsleute  in  Freussen  die  be- 
deutendste Stütze  der  Evangelischen  auf  dmn  Continente*ffJ,    Schon 

*)  Vergl.  Bisset,  187  undDuclos,  Mömoires  635:  „II  y  avoit  longtemps 
quo  le  Roi  [de  France]  d^iroit  une  alliance  catholique  pour  balanccr  le  parti 
Protestant  d^jä  sup^ricur  cn  Europe." 

**)  Bericht  Feriets  vom  24/  August.  „On  appr^hcndo  ici  de  plus  en  plus 
luie  guerre  de  religion." 

**♦)  Bericht  Michells  vom  20.  August.    Minist erialerlass  an  Häscler  vom 
4.  September.    Politische  Correspondenz  18,  126. 

t)  Vergl.  das  kaiserlich-königliche  Circularrescript  in  den  Danziger  Bei- 
trägen 1,  173. 

tt)  Allerdings  berichtete  Feriet  am  28.  August,  dass  nach  den  Dementis 
dos  österreichischen  und  französischen  Hofes,  irgendwie  dem  evangelischen 
Bekenntnisse  Abbruch  thun  zu  wollen,  sich  die  Furcht  etwas  gelegt  hätte. 

ttt)  Bericht  Häselers  vom  19.  October.    Vergl.  Politische  Correspondenz 
14,  125. 

*t)  Vergl.  Valory,  II,  410. 

*tt)  Droysen,  V.  4,  41.    Vergl.  ebendaselbst  183.  188.    Siehe  auch  den 
Brief  von  Horace  Walpole  an  Milling  vom  29.  Mai  1745. 
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1749  hatte  KauniU  einmal  von  dem  hitzigen  Eifer  der  Briten  für 
den  Frotestantismm  (achamement  pour  la  religion  protestante)  tadelnd 
gesprochen^  der  eine  Erkältung  gegen  Oesterreich  und  eine  Hin- 
neigung Englands  eu  dem  preussischen  Könige  veranlasst  hätte*). 
Nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von  Versailles  schrieb  NewcasÜe 
an  Mitchell:  „Friedrich  würde  hier  warm  unterstützt  werden  und  ar^ 
gebetet,  wenn  er  für  die  protestantische  Sache  einträie^  **),  und  Lord 
Lyttleton  äusserte***): 

T^Das  ist  wahrscheinlich,  der  Geist  des  Papismus  hat  den 
bigotten  Wiener  Hof  zu  diesen  Plänen  getrieben;  die  Unter- 
drücJcung  der  Protestanten  ist  nach  dem  Herzenswunsche  der  Kai- 
serin ebensowohl  wie  die  Eroberung  Schlesiens  in  dem  Bündnisse 
mit  Frankreich  vereinhart  Dieser  Geist  hat  sie  den  Engländern 
entfremdet  und  kann  möglicher  Weise  noch  andere  katholische 
Mächte  zu  dem  französischen  Bunde  hinzutreten  lassen  f).*^ 

Die  Erinnerung  an  den  letzten  Einfall  des  Prätendenten  gab  der 
Furcht  vor  einer  katholischen  Reaction  in  Grossbriiannien  immer 
neues  Leben  ff).  Jede  Regung  der  noch  unverzagten  Jakobiien  wurde 
mit  Argwohn  beobachtet  fff).  Gleich  beim  Ausbruche  des  englisch- 
französischen Krieges  lief  mit  der  Kunde  von  einer  beabsichtigten 
Landung  der  Franzosen  das  Gerücht  durch  die  Zeitungen,  Karl 
Eduard  wäre  nach  Paris  gekommen* f).  Es  waren  dies  nicht  un- 
berechtigte Sorgen.  Als  der  Plan  zu  einem  Einfalle  in  England  von 
der  französischen  Regierung  ernstlich  erwogen  wurde,  hatten  der  Mar- 
schall Belle-Isle  und  die  Minister  häufig  Berathungen  mit  den  Jako- 
biien *ff);  und  Kaunitz  liess  sich  in  einer  Unterredung  mit  dem  sächsi- 
sehen  Gesandten  Flemming,  in  der  er  „Feuer  und  Flamme^  gegen 

*)  VergL  Arneth,   Maria  Theresia  4,  183.  188.  272.  287.  49a  561.    Poli- 
tische Correspondenz  11,  37.  79;  12,  52. 
**)  Bisset,  177. 
***)  Lyttleton,  Memoirs,  531. 
t)  In  einem  Berichte  Miehells,   London,   23.  November  1756,   heisst  es: 
„On  sc  dispute  ici  qui  fera  le  mieux   Testampc  de  Votre  Majest^  que  chacun 
ächzte,  et  au  bas  de  laquelle  on  a  mis  T^pith^tc  de  protecteur  de  la  religion 
protestante  en  AUemagne.    Vergl.  auch  Politische  Correspondenz  13,  66. 

tt)  Vergl.  Arneth,  3,  260.  467.    Wasner  meldet  1746,  dass  ein  Bund  mit 
Preussen  sehr  volksthümlich  wäre,  und  fugt  hinzu :  „worzu  die  um  so  mehrers 
verwunderliche  Betrachtung  des  Protcstantismi  sehr  vieles  beitraget,  als  die 
hiesige   Leute   in   der   That   garkeine  Religion   und   von   der  protestirenden 
nichts  als  den  Hass  gegen  die  katholische  haben.'' 
ttt)  Ranke  Werke,  30,  112, 
•f)  Politische  Correspondenz  12,  37.    Vergl.  ebendaselbst  14,  71.  132. 
*tt)  Politische  Correspondenz  13,  333;  14,  71.  132. 
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England  spie^  bis  eu  den  Worten  hinreissen :  Will  die  englische  Krone 
nicht  auf  die  Absichten  der  Kaiserin  eingehen^  dann  wird  sich  wohl 
ein  Mittel  finden^  binnen  Tcurzem  den  Thron  Sr.  Britischen  Maßestat 
zu  erschüttern*). 

Die  Eede^  mit  der  König  Georg  am  2.  December  das  Parlament 
eröffnete,  verbreitete  sich  mit  Nachdruck  iiber  ^die  unnatürliche  Ver- 
bindung^ der  Hofburg  mit  IVanJereich  und  über  die  Gefahr  des  deut- 
schen Reichs j  j^dass  fremde  Heere  seine  Verfassung  und  sein  System 
niederzuwerfen  und  den  Protestantismus  zu  unterdrücken  drohten**),** 

Wie  hatte  Friedrich  diese  Stimmung  nicht  in  seinem  Interesse 
verwerthen  sollen?  Hat  er  doch  selbst  empfohlen,  im  Kriege  der 
protestantischen  Bevölkerung  unter  einem  katholischen  Herrscher  -4ti.5- 
sicht  auf  das  freie  Bekenntniss  ihrer  Religion  zu  machen  und  den 
Katholiken  den  königlichen  Schutz  zuzusichern***).  So  fem  der 
preussische  Herrscher  auch  jeder  Form  der  offenbarten  Religion 
stand  f),  wir  würden  Unrecht  thun,  wollten  tvir  behaupten^  dass  seine 
Handlungsweise  nur  von  einer  Opportunitätspolitik  bestimmt  worden 
wäre.  Erziehung  und  die  eigene  Philosophie  Hessen  ihn  zu  allen 
Zeiten  dem  evangelischen  Bekenninisse  den  Vorzug  vor  dem  römischen 
geben.  Freilich  war  sein  Protestantismus  mehr  ein  politischer  als 
ein  religiöser  ff).  Er  war  davon  fest  überzeugt^  dass  er  sich  im 
eigenen  Interesse  zum  Schutzherm  seiner  Glaubensgenossen  aufwerfen 

*)  Ministerialerlass  an  Michell  vom  28.  September.  Vergl.  Politische 
Gorre8pondenz  13,  144.  190.  201  und  Bisset,  193. 
*♦)  Bericht  Michells  vom  3.  December. 
**♦)  (Euvres,  XXVIIl,  50.  —  Prinz  August  Wilhelm  erzählt  in  seinen 
Memoiren,  der  König  habe  beim  Einmarsch  in  Sachsen  befohlen,  „d'insinuer 
au  peuple  et  surtout  aux  ecclösiastiques  que  le  mainticn  de  la  religion  pro- 
tostante  faLsoit  le  motif  principal  de  la  giierre,  le  Roi  6tant  instruit  des  pro- 
jets  form^  par  le  confesseur  j^suite  du  consentement  de  la  reine  de  Pologne, 
qui  tendoient  rendre  toute  la  Saxe  catholique."  —  Zieten  wurde  in  seiner  In- 
struction beim  Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  angewiesen,  „man  solle 
verbreiten,  dass  der  Krieg  unvermeidlich  gewesen  sei,  weil  Maria  Theresia 
eine  Unterdrückung  der  protestantischen  Keligion  beabsichtige.*  Siehe 
Winter,  Zieten.    Leipzig  1886.    II,  179. 

t)  Der  chursächsische  Generallieutenant  Vitzthum  von  Eckstädt  schreibt 
im  December  1756:  „Der  Unglaube,  den  er  (Friedrich)  an  den  Tag  legt,  ist 
weder  klug,  noch  anst&idig,  und  thut  ihm  mehr  Schaden,  als  er  denkt,  weil 
er  die  Rolle  des  Beschützers  der  Protestanten  spielt."  Vergl.  Vitzthum  von 
Eckstadt,  Gehemmisse  des  sächsischen  Cabinets.  1866.  I,  54.  101.  Valory 
sandte  am  21.  September  seinem  Hofe  das  neue  Kirchengebet  und  bemerkte 
dabei:  „Qn  dit  qu'il  (sc.  le  Roi)  a  envoy^  le  modöle  de  cette  priöre;  cela  ne 
me  surprendroit  pas  plus  que  de  l'entendre,  comme  cela  m'est  arriv^  quelque- 
fois,  parier  moralement  avec  une  vMti  elegante."    Valory,  IL,  175. 

fi)  VergL  Kos  er,  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz.    1886.    S.  137  f. 
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müsste,  und  dass  seine  Niederlage  den  Untergang  der  Evangelischen 
bedeutete.  Dank  seiner  Macht  tmirde  dem  Protestantismus  eine  Be- 
Präsentation  auf  dem  Continente  gewährt^  „une  er  dieselbe  so  soUd 
und  bedeutend  noch  nie  besessen  hatte  *).^  Mit  Recht  sali  der  König 
in  jedem  Fortschritt  des  Katholicismus  einen  Sieg  des  feindlichen 
Oesterreichs, 

Dem  billigen  Spotte^  dass  der  Zögling  Voltaires  als  der  Schute 
und  Schirm  des  evangelischen  Christenthums  gepriesen  wrrd**)y  mag 
mit  den  Worten  von  Moritz  Haupt  geantwortet  werden***): 

^  Indem  Friedrich  sein  Königreich  behauptete,  hat  er  in  Deutschr 
lund  das  protestantische  Geistesleben  gerettet,  womit  ich  mehr  und 
anderes  meine,  als  Glaubenssätze  und  kirchliche  Formen.  Das 
innerste  Leben  des  deutschen  Volkes  in  seiner  schönsten  Blüte  ist 
ihm  verborgen  geblieben:  aber  durch  seine  Siege  und  durch  sein 
königliches  Walten  gewann  das  Volk  zuerst  wieder  ein  stolzes 
Selbstgefühl  und  ward  gestählt  zum  Vorwärtsdringen  in  der  Geistes- 
arbeit. Ohne  ihn  wäre  der  helle  Tag  verdunkelt  worden,  die  reine 
Luft  verdumpß,  in  denen  sich  das  Geistesleben  Deutschlands  oß- 
mählich  zu  neuer  und  voller  Blüte  entfaltete.  Das  Wirken  eines 
hohen  Genius  dringt  tiefer  und  weiter,  als  sein  eigener  Blick  es 
ermisst  und  sein  Bewusstsein  umfasstf).*^ 

Unertnüdlich  mahnte  Kötng  Friedrich  seinen  britischen  Verbün- 
deten, auf  der  Hut  zu  sein  und  das  evangelische  Bekenntniss  vor  den 
tief  angelegten,  verderblichen  Plänen  der  österreichischen  Politik  zu 
schützen.  Durch  das  Versailler  Bündniss  hätte  der  KcUholicismus 
eine  Macht  und  Kraft  erlangt,  wie  niemals  zuvor.  Um  einen  Anlass, 
den  Protestantismus  in  Deutschland  mit  Gewalt  zu  vernichten,  wäre 
die  Hofburg  nicht  verlegen.  Es  wäre  bezeichnend,  dass  bereits  eine 
grosse  Anzahl  römisch-katholischer   Reichsstande   vor    dem   Kaiser 

•)  Ranke  Werke,  30,  66. 

**)  Der  Observateur  hollandois  spottet  (10,  107  f.),  dass  die  beiden  ersten 
Opfer  des  Yertheidigers  des  Protestantismus  evangelische  Staaten  (Mecklen- 
burg und  Sachsen)  gewesen  waren.  Vergl.  ebenda  S.  31  und  36  und  Observa- 
teur 8,  106:  „[les  capucins]  lui  sont  aussi  indiff6rents  qu'un  ministre  luth&rien 
ou  calviniste, ....  mais  son  but  est  d'affecter  le  role  de  d^fenseur  de  la  cora- 
munion  protestante."  In  der  Prussiade,  po6me  en  quatre  chants  en  vers  comi- 
hcroiqucs,  Cassel  MDCCLVIII  (abgedruckt  im  Observateur)  heisst  es  einmal: 
„Qu'il  (Prüderie)  bat  d'une  main  les  Saxons  Et  de  Tautre  d^fend  leur  temple". 
♦*♦)  Haupt,  Opuscula,  Lipsiae  1876.    III.  1,  163. 

t)  Ein  Prediger  in  Franken  soll  einmal  auf  die  vielen  Potentaten  und 
Heiligen  hingewiesen  haben,  die  den  Feinden  Friedrichs  zur  Seite  standen. 
„Aber,''  fragte  er,  ^wen  haben  nun  wohl  die  Protestanten  zu  ihrem  Beistand? 
Niemand  als  den  König  in  Preussen  und  Gott!**    Denkwürdigkeiten  2,  447. 
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bittere  Klcyen  tcider  die  augsburgischen  Canfessionsverwandtefi  ge- 
führt und  erklärt  hätte^  die  Hülfe  Frankreichs^  als  Bürgen  des  west- 
fälischere Friedens^  gegen  die  Uebergriffe  des  Corpus  Evangelicorum 
anzurufen*). 

Knyphausen  in  Paris  musste  diese  Nachricht  unverzüglich  den 
dortigen  Vertretern  der  kleinen  deutschen  Fürsten  mittheilen**),  und 
Klmggräffen  halte  den  bevollmächtigten  Gesandten  Oeorgs  IL.  in  Wien 
davon  in  Kenniniss  zu  setzen,  „um  ihn,  so  viel  als  möglich,  aufzu- 
rütteln''  ***). 

Die  englischen  Minister  wollten  vorerst  von  Oegenvorkehrungen 
absehen  und  Hessen  deti  König  durch  Michell  bitten  f),  keine  Be- 
schwerde über  Oesterreich  an  den  Reichstag  zu  bringen;  dadurch 
würde  dem  Feinde  am  ehesten  das  Mittel  genommen,  die  katholischen 
Fürsten  gegen  die  Vertragsmächte  von  Westminster  einzunehmen. 
Diese  Politik  der  halben  Ma^assregeln  war  aber  nicht  nach  dem  Sinne 
des  Königs. 

,jlch  meine,^  enoiderte  er  dar  au  f  ff )^  „es  ziemt  uns  nicht,  auf 
unserem  Wege  zu  wanken  oder  ihn  zu  verlassen;  das  österreichische 
Ministerium  in  seinem  Stolz  und  seiner  Hoffahrt  tvürde  unsere 
Mässigung  der  Furcht,  und  die  protestantischen  Fürsten  uthserer 
Schwäche  zuschreiben.  Sind  wir  gesonnen,  une  bekannt  ist,  die 
Hechte  und  Freiheiten  der  Protestanten  zu  veriheidigen,  warum 
sollen  wir  dann  diese  unsere  Befugniss  verleugnen?   Etwa,  um  dem 

*)  Erlass  an  Michell  vom  19.  Juni.  Klinggräffcn  hatte  die  Nachricht  am 
9.  Juni  aus  Wien  gemeldet.  „Ich  halte  dies  für  Ränke,"  schreibt  der  Ge- 
sandte, „angezettelt  .  . .  um  andere  Ziele  zu  erreichen.**  Kurz  vor  dem  Kriege 
erschien  ein  „Bericht  von  dem  dcrmaliligen  zerrütteten  Zustand  der  Teutschen 
Reichsverfaasung**,  in  dem  das  Corpus  Evangelicorum  beschuldigt  wird,  „die 
protestantischen  Principia"  mit  Gewalt  gegen  die  schutzlosen  katholischen 
Rcichsstände  durchzusetzen.  „Das  Wenige,  so  der  geistlich-katholische  Theil 
in  Teutschland  annoch  zu  verlieren  hat,  wird  ohnehin  seinen  Herrn  bei 
erster  Gelegenheit  leicht  finden  oder  doch  beim  Auskehren  zum  ersten 
hervor  gesuchet  werden."  Die  Schrift  schliesst:  das  Corpus  Evangelicorum 
werde  „mit  seinen  Ausschweifungen  sich  noch  endlich  ermächtigen  . .  .  freie 
Reichsstände  in  königlich  preussische  Schutzgenossen  zu  verwandeln.  Avis 
au  lecteur." 

*♦)  Politische  Correspondenz  12,  425  f.  Plotho,  Hecht  in  Hamburg  und 
Ammon  erhielten  ganz  ähnliche  Weisungen.  Vergl.  Politische  Correspondenz 
12,  471. 

***)  Ministerialerlass  an  Klinggräffen  vom  19.  Juni.  Vergl.  Politische  Cor- 
respondenz 12,  428. 

t)  Bericht  Michells  vom  2.  Juli. 

tt)  Politische  Correspondenz  13,  66. 

Preasiiificlie  Sfcaatsschrifton.    IIT.  16 
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Wiener  Hof  einen  Vonctmd  eu  nehmen?  Ich  sage,  tcetm  er  da- 
nach sucht,  wird  er  immer  tcelche  findet^,  aber  es  kann  uH>hl  sein, 
dass  unsere  hochherzige  Festigkeit  auf  ihn  Eindruck  macht.  Ich 
wenigstens,  Ich  teerde  nie  ssu  denen  gehören^  die  ängstliche  Vor- 
schlage thun.  Wenn  man  das  Hecht  auf  seiner  Seite  hat,  nmss 
man,  wie  Mir  scheint,  erhobenen  Hauptes  schreiten:  gerade  in 
diesem  ereignissschwangeren  Äugenblicke  kann  unser  Beistand  den 
Protestanten  dienen;  wenn  sie  nichts  gu  furchten  habeti,  wird  unsere 
Hülfe  umnütg.*^ 

Wieder  liess  der  König  den  Bedächtigen  vorstellen: 

„Wenn  der  Hauptbürge  des  Westfälischen  Friedens  in  Allianz 
steht  mit  der  einzigen  M<u:ht,  die  einen  Vortheil  hat  an  dctu  Bruche 
und  der  Vernichtung  dieses  Vertrages,' des  Bollwerkes  der  detitschen 
Freiheiten,  muss  das  nicht  alle  protestantischen  Höfe  erschrecken? 
Es  liegt  im  eigensten  Interesse  Englands,  sich  diesem  Vorhaben  mit 
aUen  Kräften  zu  undersetzenJ^ 

Als  der  Beitritt  Spaniens  zum  Versaüler  Tractate  in  naher  Aus- 
sicht zu  stehen  schien,  liess  Friedrich  sofort  überall  die  daraus  ent- 
springende Gefahr  ßr  die  deutschen  Protestanten  betonen;  ihre  Lage 
wäre  dann  verzweifelter,  als  in  den  schlimmsten  Tagen  des  dreissig- 
jährigen  Krieges*), 

Die  Furcht  der  Dänen  vor  einer  katholisclien  Reaction  im  Bliche 
wurde  auf  Geheiss  des  Königs**)  von  den  preussisclum  Diplomatcfi 
verstärkt,  „da  sieh  wirklich  aus  verschiedenen  Anzeichen  erkennen 
Hesse,  dass  allerdings  ein  lieligionskrieg  entfacht  werdeth  sollte,  und 
zwar  möglicher  Weise  schon  früher,  als  man  denke. *^ 

*)  Vergl.  den  Erläse  an  Michell  vom  28.  September. 

**)  Ministen alerlass  an  Feriet  vom  7.  September.  Es  heisst  dort  unter 
anderem:  „Plusicurs  circonstances  indiqucut  cependant  suffisamment  qiie  c'est 
\k  oü  visent  en  grande  partie  les  desseius  de  laditc  cour  [de  Vienne].  Les^ 
peines  tout-i-fait  extraordinaires  qu'olle  s'est  donnc^es  poiir  invalider  les  aetes 
d'assuranci^  que  le  prince  de  Hcsse-Cassel  a  signcs  apres  son  apostasie,  les 
intrigiies  indignes  qu'clle  a  fait  joiier  par  ses  ministres  poiir  cnlever  ce  prineo, 
le  complot  qu'elle  tÄchc  de  former  actuellcmont  entrc  les  priuces  eatholiques 
los  plus  puissants  de  TEmpirc,  Ic  rcfus  constant  de  rcmödier  aux  justes  plaintes 
du  Corps  Evang^liquo,  enfiii  la  Imrdicsse  avcc  laquelle  le  Consoil  Auüquo 
vicnt  de  casser  par  un  d^cret  de  commission  l'ex^cution  dont  J'ai  6t^  charg^ 
de  tout  le  corps  de  princcs  protestants  asscmblös  k  la  di^te  de  Ratisbonne,  en 
qualit^  de  prince  dirocteur  du  cercle  de  Westphalie,  dans  la  fameuso  affairo 
du  couvent  de  capucins  que  le  prince  de  Wied-Runckel  leur  a  perrais  de  batir 
Rur  ses  tcrres,  et  par  oii  ledit  conseil  a  fait  une  infraction  manifeste  dans 
une  des  plus  pr^cieuses  pr^rogatives  dont  jouisscut  les  princes  de  TEmpire, 
cc  sont  autaut  de  faits." 
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y^VieUeicht^^  so  heisst  es  in  einefn  späteren  Erlasse*),  r^ist  jetzt 
noch  kein  Anschlag  gegen  den  Protestantismus  gemacht;  aber  ge- 
lingt es  dein  Wiener  Hofe,  Mich  zu  vernichten^  so  wird  er  von 
Plan  zu  Plan  schreiten:  unfrhlhar  wird  die  Zeit  der  Ferdinande 
wieder  anflehen^  da  die  Kaiserin- Königin,  von  nicht  geringerem 
Ehrgeize  beseelt  und  nicht  minder  glaubenseifrig  als  ihre  Ahnen, 
über  eine  viel  grössere  Macht  und  weit  bedeutendere  Hülfsmittel 
verfingt,  Frankreich  wird  den  entfesselten  Strom  nicht  mehr  auf- 
halfen. Dann  wird  Dänemark  zu  spät  seine  UnthätigJceit  bereuen, 
während  Ich,  der  einzige  Herrscher^  der  sich  den  gewaltigen  Ent- 
würfen des  Hauses  Oesterreich  in  den  Weg  stellen  konnte,  nieder- 
geschlagen umrde,^ 

Auch  auf  die  Holländer,  deren  Staat  er  ehrend  „eines  der  Haupir 
boUwerke  des  Protestantismus"^  nannte  **^,  wollte  Friedrich  einen  Theil 
seines  eigenen  Feuers  überströmen  lassen.  Sie  sollten  daran  denken, 
dass  ihnen  nach  der  von  Oesterreich  versprochenen  Abtretung  der 
Niederlande  an  Frankreich  wiederum  das  Schicksal  von  1672  drohte**"^); 
mit  dem  Schutze  des  Protestantismus,  der  von  Wien  grausam  an- 
gegriffen wurde,  vertheidigten  sie  ihr  eigenes  Interesse  f)^ 

Freilich  gäben  die  beiden  grossen  katholischen  Höfe  „ihre  gegen 
die  protestantische  Religion  führende  Absichten  nicht  so  bloss  ssu, 
dass  sie  solches  öffentlich  declarireten ,  vielmehr  würden  sie  solche 
sehr  eu  verbergen  suchen,  wohl  aber  die  mächtigsten  protestantischen 
Stände  unter  andern  Prätexlen  attaquiren  und  inzwischen  die  Re- 
publik Holland  zu  amusirm  suchen,  da  dann,  wenn  es  ihnen  ge- 
lungen, die  mäßigsten  protestantischen  Fürsten  in  Deutschland,  so 
bisher  gleichsam  der  Boulevard  der  Religion  und  Freiheit  derer 
deutschen  Fürsten  gewesen,  zu  affaibliren,  alsdenn  das  übrige  von 
selbst  fallen  und  es  mit  der  protestantischen  Religion  und  der  deut- 
schen Freiheit,   auch  selbst   der  Ind^endance  der  Republik  gethan 

*)  Ministerialerlass  an  Haseler  vom  16.  November. 

**)  Politische  Correspondenz  12,  458. 

***)  Ministerialerlass  an  Hellen  vom  3.  August. 

t)  Ministerialerlass  an  Hellen  vom  17.  August:  „Le  dessein  qu'ellc  [la 
cour  de  Vienne]  paroit  avoir  conQU  de  nc  rem^dier  jamais  k  aucuns  griofs 
qui  ont  et6  port^s  de  la  part  des  protestants  rclativemont  k  leur  religion,  la 
rruaut6  qu'elle  fait  exercer  en  d^pit  des  constitutions  les  plus  saintes  contro 
los  pauvres  protestants  de  ses  pays  h6r<^.ditaire8,  la  mani^re  m^prisante  av(;c 
laquelle  eile  a  repondu  jusqu'ici  aux  instances  que  tant  de  puissances  respec- 
tables  on  faites  aupr^s  d'ellc  en  faveur  de  ces  malbeureux,  tous  ces  faits, 
sans  y  ajouter  d'autres,  suffiscnt  pour  mettre  dans  un  plein  jour  les  machina- 
tions  dangereuses  de  ladite  cour  contrc  le  protestantisme." 

16* 
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sein  u?ürde^  als  die  dabei  nur  das  henifice  de  Polyphen^e  hcibe^i 
werde  *)." 

AUe  evangelischen  Staaten,  so  Hess  sich  der  König  öfters  t^er- 
nehmen^  müssten  gemeinsame  Sache  gegen  Oesterreich  machen,  dessen 
politische  Bestrebungen  bewusst  oder  unbewusst  mit  religiösen  ^^a- 
sammenfielen. 

Aber  irren  wir  nichts  so  gingen  seine  Pläne  noch  weiter^  so 
suckle  er  der  Kaiserin-Königin  in  ihren  eigenen  Landen  einen  Wider- 
solcher  su  erwecken"^*).  In  einem  Gebräche,  das  Friedrich  atn 
10.  Juni  mit  dem  englischen  Gesandten  Mitchell  hatte  y  liess  er  die 
Aeusserung  fallen,  am  besten  wurde  der  Abhehr  Russlands  von  dem 
britischen  Bündnisse  ein  Paroli  geboten^  wenn  ein  Religionshrieg  m 
Ungarn  angefacht  würde"^"^*). 

Seil  den  Tagen  des  grossen  Churßrsten  galten  die  HoheneoUem 
den  ungarischen  Protestanten  als  Schirmherm  ihres  Glaubens.  Fried- 
rich selbst  hatte  sich  bei  Maria  Theresia  für  die  Bedrängten  ver- 
wandt f)  und  erst  jüngst  durch  Schaff gotsch  dem  Papste  eine  Be- 
schwerde über  die  zelotische  Wuth  des  Veseprimer  Bischofs  Biro  vor- 
tragen lassen  f\).  Freilich  seine  Fürbitte  hatte  bei  der  Hofburg  kein 
geneigtes  Gehör  gefunden;  ^^man  wollte  sogar  den  Antrag  als  blosse 
Zunöfhigung  ausdeuten  f\-\).^ 

Trotz  der  Beschlüsse  des  Oedenburger  Reichstags  und  ihrer  Be- 
stätigung zu  Pressburg  (168/)  wurden  die  Protestanten  in  Ungarn  überall 
zurückgedrängt:  ihr  Behenntniss,  nur  geduldet j  war  sehr  häufig  der 
straflosen  Verfolgung  katholischer  Eiferer  ausgesetzt  "^f).    Noch  1749 

*)  Politische  Correspondenz  13,  383.  Hellen  hatte  am  4.  September  um 
ein  ostensibles  Rescript  gebeten,  in  dem  mit  Pathos  auf  die  Gefahren  des 
Protestantismus  hingewiesen  würde.  Podewils  und  Finckcnstein  unterstützten 
in  einem  Immediatberichte  vom  11.  September  seinen  Vorschlag.  Eichel  ent- 
warf darauf  die  oben  citirte  Ordre  an  das  Cabinetsministerium.  Vergl.  Poli- 
tische  Correspondenz  13,  389.  Andere  Cabinetsbefehle  ähnlichen  Inhalts  siehe 
ebenda  S.  G4.  147.  157.  158.  172.  184.  217.  294.  432.  439.  447.  458.  Politische 
Correspondenz  14,  113.  131.  171  u.  s.  w. 

*•)  Bartenstein  warnte  schon  1744  vor  einer  weiteren  Bedrückung  der 
protestantischen  Ungarn,  da  sie  dem  preussischen  Könige  eine  erwünschte 
Handhabe  gegen  Habsburg  bieten  würde.    Arneth  2,  410. 

••*)  Politische  Correspondenz  12,  399.  „To  raise  a  religious  war  in  Han- 
gary by  way  of  di Version,  which  he  [the  King]  thought  very  possible  and 
would  himself  contribute  to." 

t)  Vergl.  Preuss,  Friedrich  der  Grosse  1,  400. 
tt)  Vergl.  Lehmann,  Preussen  und  die  katholische  Kirche  3,  312. 
ttt)  Denkwürdigkeiten  1,  217. 
•f)  Depesche  von  Williams  aus  Dresden,  15.  Juli   1753:    „The  spirit  of 
persecution  still  reigns  at  Vienna."    Der  Beichtvater  der  Kaiserin   erklärte 
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waren  in  der  Oefipansehafl  Raab  sömÜiche  evangelüche  Kirchen  can- 
fiscirt  worden,  und  die  lutherischen  den  katholischen  Priestern  Üher' 
gehen,  die  reformirten  gar  fsu  Wirthshäusem  gemacht*).  Der  fana- 
tische Bischof  Biro  rühmte  sich,  in  ewei  Jahren  seines  Episcopats 
zwölf  heizerische  Kirchen  wieder  ßr  den  wahren  Gottesdienst  ge- 
füonnen  zu  haben**).  Allein  in  den  ersten  neun  Jahren  von  Maria 
Theresias  Regierung  waren  den  IVotestanien  hundertundßnf  Kirchen 
geraubt  worden***).  Die  evangelischen  Prediger  durften  nicht  ihre 
Glaubensgenossen  besuchen,  die  sich  an  Orten  befanden,  die  zu  katho- 
lüichen  Pfarreien  gehörten^);  selbst  die  Hausandcuiht  war  ver- 
boten W).  Vor  allem  richtete  die  römische  Kirche  gegen  die  Schulen 
der  IVotestanien  ihren  Angriff;  jede  Akademie  war  ihnen  genommen, 
und  die  Reise  nach  auswärtigen  Universitäten  war  nur  mit  einem 
königlichen  Geleitsbriefe^  der  alle  Jahre  erneuert  werden  musste,  ge- 
stauet \Y\).  Allerdings  wurden  einige  evangelische  Edelleute  zu  Räthen 
der  Königin  ernannt  y  wurden  aber  niemals  zu  Conferenzen  hinzu- 
gezogen  *i). 

Noch  ärger  als  die  Regierung  und  die  Geistlichen  —  unter  ihnen 
ihaien  sich  besonders  die  Jesuiten  Jiervor*f\)  —  hausten  einzelne 
Adeliche.  Der  Vicegespan  Stephan  Bomemissa  durchzog  mit  einem 
GewaUhaufen  die  Grafschaft  Sarossa  und  peinigte  die  Evangelischen 
soy  „dass  tn  den  Commissionalacten  sein  Name  öfter  noch  stehet,  a7.9 
der  van  Pilatus  in  der  Geschichte  von  den  Leiden  Christi^  -f*).  Man 
erzählte  von  einer  Adelsgesellschaft,  die  sich  unier  dem  Schutze  der 
Heiligen  Joseph  und  Karl  Borromäus  bilden  wollte,  „in  wirksamer 
Weise^  die  umfassendste  Propaganda  zu  treiben^**);  und  zum  Präses 

öffentlich  gewaltsame  Maassregeln  zur  Bekehrung   der  Protestanten  für  ein 
Werk  der  Gerechtigkeit.    Menzel,  Geschichte  der  Deutschen,  11,  20. 

*)  Acta  Historico-ecclesiastica  13.  247  f. 

•♦)  Acta  20,  444. 

***)  Acta  18,  674. 

t)  Acta  14,  356. 

tt)  Acta  14,  366. 

ftt)  Acta  14,  859  f.    £s  wurde  geklagt,  „dass  alle  Lutheraner  Ochsen  und 
Esel  sein  sollen.^    Vergl.  Arneth  4,  51. 

*t)  Acta  14,  335.    Vergl.  Arneth  4,  41.    Im  Heere  dagegen  wurden  die 
Protestanten  seit  dem  Erbfolgekriege  regelmässig  befördert.    Vergl.  Arneth 
2,  52.    Acta  14,  836. 
*tt)  Acta  14,  170. 
t*)  Acta  14,  336. 
f**)  Der  §  2  ihrer  Statuten   lautet:    „Finis   principalis  est  nova   efficaci 
methodo  propagandae  ac  defendendae  fidei  orthodoxae  et  per  hanc  felicitatis 
promovendae  ratio.*'    Und  §  4  Abschnitt  5:    „Captabunt,  aut  sponte  oblatas 
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dieser  Vereinigung  war  kein  Geringerer  erlesen  als  der  Judex  curiae 
Graf  Joseph  Esterhazy. 

„Weder  Gesetze^^  wird  in  einem  Briefe  aus  Raab  geJclagty 
„noch  Rechte,  rkoch  Billigkeit ^  noch  Gebrauch,  auch  nicht  die 
theuren  Verdienste  umerer  Vorfahren,  welche  ihr  Blut  und  Ver- 
mögen mit  Freuden  der  Freiheit  aufgeopfert  und  uns  zur  treulich 
geschehenen  Nachfolge  aufgemuntert  haben  ^  sind  uns  aniteo  zu 
unserer  Ruhe  und  Sicherheit  genugsam  gewesen*).^ 

Die  Erinnerung  an  die  Schlachtbank  von  Eperies  war  nocfh 
kbendig  in  den  Herzen  der  protestantischefi  Bevölkerung**),  War 
es  unmöglich,  dass  sie,  um  solchen  Drangsalen  zu  enigeJien  und  sich 
an  ihren  Peinigern  zu  rächen,  wie  in  den  Zeiiefi  von  Rn'koczy  tmd 
Emmerich  Tököly,  zu  defi  Waffen  griff? 

Die  Protestanten  befanden  sich  aber  nicht  allein  im  scharfen 
Gegensatze  zu  der  kaiserlichen  Regierung:  eine  tiefe  Missstimmung 
hatte  sich  der  meisten  Ungarn  bemächtigt,  „seit  jeher  zu  nichts  mehr 
geneigt,  als  zur  Unzufriedenheit  mit  ihrer  Regierung^  ***).  Auf  defn 
Pressburger  Reichstage  war  es  zu  stürmischen  Scenen  gekommen;  die 
Magyaren  glaubten  sich  für  ihre  Leistungen  im  Erbfolgekrieg  mit 
Undank  belohnt  und  beklagten  sicA,  dc^s  durch  die  schweren  Grenz- 
Zölle  ihnen  die  Ausfufir  ihrer  Ijandeserzeugnisse  so  gut  wie  gesperrt 
und  dadurch  ihr  Wohlstand  untergraben  wäref).  Selbst  die  Mag- 
naten^  die  fast  sämtlich  ihrer  Herrscherin  ergeben  waren,  grollten 
über  unberechtigte  Zurücksetzung  am  kaiserlichen  Hoflager  und  be- 
schwerten sich,  dass  die  Commandantenstellen  in  den  ungariscJien 
Festungen  nicht  an  Eingeborene  gegeben  wurden.  Während  der  Ver- 
handlungen über  die  römische  Königswahl  erhohen  sich  zahlreiche 
Stimmen  gegen  dies  Project;  es  sollten  sogar  Ansammlungen  bewaff- 
neter Unzufriedener  in  den  Kaschauer  Gebirgen,  ja  selbst  in  der 
Nähe  von  Pressburg  stattgefunden  Aa6e»»tt). 

Noch  viel  schwieriger  war  die  Ständetafel,  bei  der  die  Hauptkraft 
lag;  denn  in  ihr  waren  die  Protestanten,  die  ein  Drittel  der  Bevölke- 

arripient  oceasioncs  in  haereticos  subditos,    vel  agnatos  aiit  vicinos  et  uotos 

efficaciter  iufluendi,   suavi   tarnen  via pertinacibuH  voro  favores  aut 

gratias  subtrahendo  vel  differendo.**     Acta  9,  682. 

♦)  Acta  13,  248. 

**)  Vergl.  Hormayr,  Taschenbuch  für  vaterländische  Goschichtc.  Jahr- 
gang 2«.    S.  133.    Vergl.  Droysen  IIL  3,  560. 

***)  Arneth,  Maria  Theresia  im  siebenjährigen  Krieg,  !,  <>. 

t)  Droysen  V.  4,  272. 

fi)  Arneth,  Maria  Theresia  im  siebenjährigen  Krieg.  1,  6  f.  470. 
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rung  bildeten  *),  zahlreicher  vertreten:  die  Regierung  stiess  hier  öfters 
auf  eine  unüberurindlzche  Opposition, 

Diese  Missstimmung^  atis  religiösen  und  politischen  Gründen  her- 
vorgegangen, hatte  beim  Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  einen  be- 
denklichen Grad  erreicht,  j^Wäre  nur  ein  geeigneter  Führer  da,^ 
schrieb  Klinggräffen  am  18,  September^  „so  wäre  eine  Erhebung  um 
ÄO  leichter^  ah  fast  alle  Truppen  aus  dem  Lande  gezogen  werden,*^ 
Der  Baron  von  Bode  theilte  dem  preussischen  Gesandten  in  Regens- 
burg mit  **^,  dass  die  Ungarn  nur  auf  eine  Gelegenheit  tvarteten^  um 
sich  in  die  Arme  des  Königs  von  Preussen  zu  werfen.  Wenn  Fried- 
rich nur  mit  zehntausend  Mann  durch  die  Jablunka  einrücken  wollte, 
würde  der  Aufruhr  hell  entflammen,  Plotho ,  der  geheime  Verbin- 
duften  mit  den  Ungarn  unterhielt,  hatte  von  anderen  Seiten  ähnliche 
Nachrichten  bekommen  und  hielt  sich  danach  versichert,  dass  die  von 
ihm  gelegte  Mine  „jerti  rechter  Zeit  ihre  Wirkung  thun  wer  de, ^  Chftrah- 
ierisiisch  für  die  innere  Politik  des  Wiener  Hofes,  der  trotz  aller 
bösen  Erfahrungen  in  früheren  Tagen  sich  zu  keinem  durchgreifenden 
Zugeständnisse  herablassen  wollte, '  ist  folgende  Stelle  aus  einem  Schrei- 
ben des  früheren  mecklenburgischen  Hofmarschalls  Wendessen: 

„Ein  kaiserlicher  General,  welcher  seine  Güter  in  dem  Comi- 
tate  von  Komom  hat,  hat  auf  seine  Ehre  versichert,  dass  die  Pro- 
testanten in  Ungarn  wegen  des  harten  Drucks,  so  sie  der  Religion 
halber  erdulden  müssten,  so  schwierig  wäreti,  dass  sie,  wenn  sich 
nur  zehntausend  Preussen  in  Ungarn  einmal  sehen  lassen  wollten, 
alle  Ihro  Königlicher  Majestät  zufallen  würden.  Ich  selbst  bin  ein 
testis  ocularis  davon  und  habe  in  dem  verwichenen  September  in 
dem  Antichambre  von  der  Kaiserin  Majestät  in  Schönbrunn  es  mit 
angehöret,  dass  der  ungarische  Obristhofmeister  Grraf  von  Nadasdy 
zu  drei  ungarischen  Edelleuten,  welche  als  Deputirte  aus  Nieder- 
Ungam  an  den  Hof  nach  Wien  geschickt  waren,  um  ihre  Reit- 
gionsbeschwerden  vorzustellen,  nachdem  sie  drei  Wochen  sich  in 
Wien  aufgehalten  und  keine  Audienz  bei  der  Kaiserin  bekommen 
konnten,  öffentlich  sagte:  Ihr  sollet  und  werdet  keine  Audienz  bei 
der  Kaiserin  Majestät  erhalten,  und  wenn  ich  in  der  Kaiserin 
Stelle  wäre,  so  nähme  ich  euch  alie  eure  ketzerischen  Kirchen  weg. 
Mit  welcher  betrübten  und  rüden  Antwort  sie  sich  niedergeschlagen 
retiriren  und  nach  Ungarn  retoumircn  mussten,^ 

*)  „Che  eompone  il  nerbo,  la  forza  e  I'autorilA  della  nazione  ungara." 
Arneth,  Maria  Theresias  erste  Rogierungsjahre ,  4,  525.  Vergl.  ebenda- 
Holbst  189  f. 

**)  Politische  Correspoudenz  18,  5SH. 
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Welche  Gefahr  bedrohte  nicht  Maria  Theresia!  Gelang  es  dem 
Könige  von  Preusseny  wie  er  im  sicgesstohen  Bewusstsein  nach  der 
Schlacht  von  Prag  einwal  schrieb"^),  noch  im  Jahre  1757  Truppen 
bis  na^h  Ungarn  vorrücken  m  lassen  und  die  Protestanten  —  sie 
bildeten  ein  Drittel  der  Bet^ölkenmg  des  Königreiches  —  für  die  Reli- 
gionsfreiheit unter  Waffen  zu  rufen,  dann  war  die  Kaiserin  auch  in 
dem  Lande  nicht  mehr  sicher,  das  ihr  in  den  trübsten  Tagen  des  Erb- 
folgehrieges  ah  Zufluchhstätte  gedient  hatte.  Und  war  es  unmöglich^ 
dctös  sich  die  Erregung  dnnn  auch  nach  Oberösterreich,  Kämthen, 
Krain  und  Steiermark  verpflanzte*^^)?  Trotz  der  Verfolgungen,  trotz 
aller  grausamen  „Transplantationen^  war  dort  die  Zahl  der  Evan- 
gelischen nicht  unbedeutend:  eine  Bittschrift  der  protestantischen 
Kämthner  an  die  Kaiserin- Königin  soU  nach  der  Erzählung  von 
Fürst***)  über  12000  Unterschriften  getragen  haben,  Preussische 
Agenten  wollten  mssen,  dass  der  König  auch  in  den  österreichischen 
Erblanden  ,^die  bereitwillig'  und  fretidigste  Aufnahme'*  finden  würde  f). 

Solche  Bewegungen,  so  gewaltsame  Entschlüsse  ganzer  Massen 
sind  niemals  spontaner  Natur.  WolUe  man  wirklich  die  protestanti- 
schen Völker  Europas  zum  Schutze  ihres  Bekenntnisses  aufrufen,  dann 
durften  nicht  bloss  die  Cabinette  und  einzelne  Parteiführer  interessirt 
werden:  der  breiten  Menge  musste  das  Schicksal,  das  ihr  von  dem 
triumphirenden  Katholicismus  drohte,  eindringlich  vor  Augen  gefSArt 
werden.  Mit  gutem  Grunde  wird  in  fast  allen  preussischen  Staats- 
Schriften  die  enge  Verknüpfung  des  politischen  Moments  mit  dem  reli- 
giösen betont  Aber  ivurde  das  Gewicht  dieser  Warnungen  nicht 
gerade  dadurch  gemindert,  dass  sie  in  ofßciellen  Kundgebungen,  deren 
Absicht  offen  da  lag,  erschienen?  Mussten  nicht  schlichte  Erzäh- 
lungen und  die  Worte  eines  scheinbar  an  der  Politik  ganz  Un- 
betheüigten  viel  wirkungsvoller  sein? 

Friedrich  war  sich  dieses  stiUen  aber  mächtigen  Einflusses  ano- 
nymer Flugschriften  wohl  bewusst.    Hai   er   doch  selbst  öfters  zur 

*)  Politische  Correspondenz  15,  171. 

**)  Vergl.  Kurze,  doch  hinlängliche  Nachricht  von  dem  dermaligen  Zu- 
stand der  um  der  Lehre  des  Evangelii  nach  der  unveränderten  A.  G.  leiden- 
den vielen  Bedrängten  in  den  Landen  des  Erzherzogthums  Oesterreichs  dem 
Land  ob  der  Ens,  Steyermark  und  Kämthen  aus  den  bisher  verhandelten 
Acten  getreulich  aufgcsetzet  und  an  das  Licht  gostcllet.  Andere  Auflage 
1754.  Es  wird  darin  geklagt,  dass  die  Lage  der  Evangelischen  schlimmer 
wäre,  als  der  „Unchristen  und  Juden**. 
♦*•)  Ranke  Werke  30,  42. 

t)  Politische  Correspondenz  13,  588.  Ucber  die  Protestantenverfolgungeu 
in  di'»sen  Territorien  vergl.  im  Unbilligen  Verfahren  die  §§  12  u.  18.  Vergl. 
Droysen  V.  4.  442  f. 
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Feder  gegriffen,  um  insgeheim  durch  Ernst  oder  Spott  die  Entschlüsse 
der  Höfe  zu  beeinflussen.  Wo  schien  aber  durch  solches  Mittel  ein 
leichterer  Erfolg  erreichbar,  als  in  dieser  religiös-politischen  Frage^ 
die  Jedermann  verständlich  war  und  jeden  Protestanten  im  Innersten 
berühren  musste? 

Unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Nachricht,  dass  demnächst 
österreichische  Gesandte  an  alle  BeichsJcreise  geschickt  werden  sollten, 
„tifii  selbigen^ ^  mit  Eichel  zu  reden,  j^allerhand  sehr  widrige  Jnsinua- 
iiones  sowohl  gegen  des  Königs  Majestät  als  auch  gegen  Hannover 
zu  ffuin^*),  befahl  Friedrich  am  29.  Juni  dem  Cabinetsminister 
Finckenstein ,  vom  Kammergerichtsrath  Kahle  oder  einem  Professor 
der  Frankfurter  oder  Höllischen  Universität j  y^der  die  mehriste  Ge- 
schicklichkeit in  der  Historie  und  im  Schreiben  hat^y  unter  Beobach- 
tung des  tiefsten  Geheimnisses  eine  Schrift  im  Umfange  von  höchstens 
nchizig  BläMem  entwerfen  zu  lassen  über  das  üble  Verfahren, 

^so  das  Haus  Oesterreich  gegen  die  evangelischen  Protestanten,  und 
sncar  sowohl  im  Reiche  als  in  denen  Erblanden,  wie  die  Steier- 
mark p.,  ingleichen  auch  in  Hungam,  gehalten^  und  von  denen 
dabei  exercirten  Despotisme  und  Verfolgungenj  von  jeher  bis  jetzo, 
unter  dem  Titel  Ohnbüliges  Verfahren  gegen  die  Evangelischen .... 
Der  Stilus  darin  muss  ganz  plan  und  deutlich  und  gamicht  enfld 
sein^  dabei  der  Verfasser  sich  zwar  injuriöser  Ausdrücke  enthalten, 
aber  doch  zugleich  alle  Malice,  so  man  darin  anbringen  kann,  mit 
gebrauchen  und  unter  der  Maske  der  grössten  Simplicit4  mit  ad- 
hibiren  muss**).*^ 

Ludwig  Martin  Kahh,  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1756  wegen 
seiner  grundlichen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  der 
Geschichte  in  den  Dienst  des  Departements  der  auswärtigen  Affairen 
berufen  ***X  wurde  van  dem  Ministerium  /är  geeignet  befunden  und 
ffing  mit  Eifer  an  sein  schwieriges  Werk,  Schon  nach  wenig  mehr 
a&  zwei  Wochen  kannte  er  seinen  ersten  Entwurf,  der  ihm  seihst 
allerdings  noch  nicht  genügte,  dem  Grafen  Podeunh  überreichen  lassen, 
um  zu  zeigen,  wie  er  seine  Aufgabe  erfasst  hätte.  Der  Minister 
äusserte  sich  nicht  unzufrieden  über  das  Vorgelegte. 

j^lch  habe,^    schrieb  er  an  Hertzberg  f),    durch   dessen  Hände 
die  meisten  Sta^tsschriflen  gingen,    j^das  auf  allergnädigsten  Cabi- 

*)  Politische  Correspondenz  12,  477. 
**)  Politische  Correspondenz  12,  478. 

**•)  Er  war  Professor  der  Philosophie  und  Jurisprudenz  und  wurde  1753 
ans  Marburg  nach  Berlin  benifen.  Vergl.  über  ihn  Allgemeine  deutsche  Bio- 
graphie 14,  79.5. 

t)  Schreiben  an  Hertzberg  vom  17.  Juli. 
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neisbefchl  verfertigte  Manuscript  mit  grosser  Attention  durchgehsefty 
und  gleichwie  ich  des  Herrn  Autoris  GeschicMichJceit^  angewendetefi 
Fleiss  und  viele  Mühe  vollkommene  Justice  thue^   also  glaube  ich, 
dass  nur  hin  und  uneder  etwas  weniges  m  ändern  oder  zu  retru- 
diren  sein  dörfte,^ 
Seine  Ausstellungen  berührten  zumeist  nur  Aeusserlichkeiten;  so  wollte 
er  0.  B.  anstatt  der  ersten  Person,  in  der  Kahle  den  Verfasser  ein- 
geführt  hatte,    die   dritte  gewählt  und  einige  gar  zu  harte  Ausfälle 
gegen  die  österreichische  Regierung  abgeschwächt  wissen.  Desto  wich- 
tiger ist  folgendes  Bedenken,  mit  dem  die  damalige  preussische  Politik 
nach  einer  Richtung  hin  gekennzeichnet  wird: 

n  Weü  auch  letzlich  Se.  Königliche  Majestät .  .  .  expresse  verlangen^ 
dass  man  unter  der  Maske  der  grossen  Simplidtät  dieses  Object 
zu  tractiren  haben  werde,  in  solchem  aber  allein  von  den  Religions- 
bedrückungen  des  Hauses  Oesterreich  und  nicht  von  anderen  politi- 
schen Disgressionen  und  Reflexionen,  so   absonderlich  auswärtige 
Kronen  angehen,  die  Frage  sein  soll,  so  glaube,  dass  es  am  besteti 
sein  werde,  das  ganze  Werk  nur  in  substrata  materia  mit  den  Reh'- 
gionsbeschwerden,  retento  desjenigen,  was  wegen  Hessen-Kassel  vor- 
gefallen, zu  beschliessen  und  alle  die  politischen  Reflexiones  von  der 
neuerlichen  gänzlichen  Veränderung  des  Systematis  der  Krön  Frank- 
reich  ....  gänzlich  zu  retranchiren,   weil  solches  den  französischen 
Hof  zu  sehr  offendiren,  zur  Hauptsache  nichts  ßhun]  und  nur  den 
Ort,  wo  dieses  Scriptum  verfasst  und  gedruckt,  verrathen  dorfte.^ 
Als  der  Kammergerichtsrath  nach  diesen  Winken  seine  Abhand- 
lung umgearbeitet  und  noch  beträchtlich  erweitert  hatte  —  denn  er 
hielt  sie  trotz  Podewils  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  ßr  allzu 
kurz   und  ungründlich*)  —  reichte   er  sie  zum  zweiten  Male  zur 
Durchsicht  ein**).    Der  Minister  sandte  sie  dieses  Mal  ohne  irgend 
welche  Ausstellungen  an  Hertzberg  mit  dem  Befehle,   das  Manuscript 
durchzusehen,    „ob  noch  eine  und  andere  höchst  nöthige  Verbesserung 
zu  machen   iväre^.     Wenn   er   ebenfalls   keine  Einwendungen  gegen 
Form   oder  Inhalt   erhöbe^   sollte   er   die  Arbeit   von   einem   treuen 
Kanzleibedienten  unter  Verwevmng   auf  den  Diensteid  insgeheim  ab- 
schreiben lassen   jfUnd  hiemächst  das  Mundum  zu  Sr.  Königlichen 

•)  Kahle  schrieb  den  17.  Juli  an  Podewils,  er  wolle  seiner  Arbeit  beim 
Abschreiben  noch  einiges  hinzufugen,  „weil  ich  fest  vermuthe,  dass  Ew. 
Hoehgräfliche  Excellenz  meinen  Entwurf  für  etwas  zu  kurz  halten.**  Der 
Minister  bemerkte  dazu  am  Rande  des  Berichts:  „Ich  glaube,  dass  die  Detiue- 
tiou  schon  lang  und  weitläuftig  genug  und  nach  geendigter  Censur  nur  ohne 
ft'rnere  Additamcntis  zu  mundiren  sein  würde." 

**)  Schreiben  Kahles  an  Podewils  vom  26.  Juli. 
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Majestät  höchster  Approbation  mit  einem  hurgen  Berichte  je  eher  je 
lieber  einsenden^*). 

HerUfberg,  der  unter  allen  seinen  Amtsgenossen  den  meisten  Werth 
auf  gute  deutsche  Sprache  legte,  war  durchaus  nicht  so  zufrieden  mit 
der  Kahleschen  Ausfiihrung,  wie  Podewils  wohl  erwartet  hatte.  Er 
fand  mit  seinen  Vorschlägen  zur  Umänderung  bei  dem  Verfasser 
kerne  willfährige  Aufnahme  y  bis  ein  Gebot  beider  Cabinetsminister 
dem  Widerspruche  ein  Ende  machte  und  Kahle  beschied**)^ 

„es  lediglich  bei  der  Censur  des  Herrn  Geheimen  Legaiionsrath  von 
Hertzberg  Hochwohlgeboren,  jedoch  salva  connexione  und  mit  Evi- 
tirung  unnöthiger  Tautologie^  zu  belassen.^ 

Die  Abhandlung  wurde  dann  in  ihrer  endgültigen  Redaction  dem 
Könige  nach  Potsdam  gesandt***);  es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  er 
sie  überhaupt  nur  eines  Blickes  gewürdigt  half),  da  gerade  damals 
die  Rüstungen  seine  volle  Kraft  beanspruchten. 

Um  das  Geheimniss  über  die  Herkunft  der  Broschüre  möglichst 
sicher  zu  bewahren^  beschloss  das  Cabinetsministerium,  keinen  der 
Berliner  Buckdruckerj  deren  Typen  bekannter  waren,  mit  dem  Satze 
zu  betrauen^  sondern  wandte  sich  an  den  Frankfurter  Professor  Stein- 
wehr,  dessen  Rechtlichkeit  und  Verschwiegenheit  ihm  gerühmt  wary  mit 
dem  Auftrage,  y^eine  geunssc  SehrifV  insgeheim  mit  der  grössten  Vor- 
sieht unter  seiner  Leitung  abdrucken  zu  lassen  ff).    Der  Gelehrte  gab 

*)  Randverfügung  von  Podewils  zu  dem  Kahlescheu  Schreiben  vom 
26.  Juli. 

**)  Randverfügung  vom  5.  August  zu  den  Vorstellungen  Kahles. 
***)  Immediatbericht  des  Cabinetsministeriums  vom  18.  August:  „Pour  ce 
qui  regarde  Timpression,  nous  sommes  d'avis  que  le  plus  sür  sera  de  faire 
imprimer  cette  brochure  k  Duisbourg  sous  la  direction  du  chancelier  de 
Konen,  en  lui  prescrivant  toutes  les  pr^cautions  imaginables  pour  le  secret, 
puisqu*ellc  ^tait  imprim^e  ici,  on  reconnoitroit  d'abord  au  caract^re  d'impres- 
aion  la  source  d'oü  eile  part.** 

t)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  237 :  „Es  kommet  sehr  spät,  wie 
kann  Ich  das  nun  lesen."  —  Die  Aehnlichkeit,  welche  der  Anfang  der  Kahle- 
schen Schrift  mit  einigen  Sätzen  des  Manifests  gegen  die  Oesterreicher  (vor- 
zuglich in  D)  hat,  ist  wohl  nur  eine  zufallige. 

tt)  Geheimer  Ministcrialerlass  an  Steinwehr  vom  23.  August:  „Nachdem 
Wir  gut  gefunden,  eine  gewisse  Schrift  im  grössten  Geheim  abdrucken  zu 
lassen  und  aus  gnädigstem  Vertrauen  zu  Eurer  Uns  angerühmten  Dextörit^ 
und  Verschwiegenheit  resolviret.  Euch  die  Besorgung  solches  Abdrucks  auf- 
zutragen, so  wird  Euch  selbige  Schrift  hierbei  zugefertigt  mit  gnädigstem 
Befehl,  selbige  ohnverzüglich  abdrucken  zu  lassen,  die  Correctur  dabei  selbst 
zu  besorgen  und  alle  erdc^nkliche  Praecautioues  zu  gebrauchen,  dass  niemand, 
wer  er  auch  sei,  das  Geringste  davon  in  Erfahrung  bringe."  Die  Buchdrucker 
soll  er  vereidigen  und  scharf  ermahnen,    niemand   davon   das  Geringste  zu 
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sich  die  grösste  Mühe^  um  das  in  ihn  gcseUte  Veriratien  gu  recht- 
fertigen. Er  begnügte  sich  nicht,  die  beim  Drucke  beschäftigten  Ar- 
beiter „aufs  schwerste^  zu  vereidigen^  sondern  legte  ak  zeitiger  JRect4>r 
unter  dem  Vorwandc  der  Execuiion  eine  Wache  in  das  Haus  des 
Druckers  Johann  Christian  Winter^  die  niemand  ein-  oder  auslassen 
durfte*;. 

Erst  nacJidem  der  Druc7c  bereits  begonnen  hatte^  machten  die 
Minister  Steinuehr  mit  dem  Befehle  des  Königs  bekannt,  dass  die 
Abhandlung  nicht  mehr  wie  achtzig  Seiten  umfassen  solUe.  Der 
Professor  gerieth  w  die  grösste  Bestiirzung,  da  der  von  ihm  be- 
stimmte Schriftsatz  ungefähr  achtzehn  Bogen  füllen  mmste.  Auch 
die  sofort  neu  gewählten  Typen  schienen  mehr  als  den  vorgeschrie- 
benen Raum  einnehmen  zu  wollen.    Der  AengsÜiche  klagte: 

jfich  muss  Ew.  Hochgräfliche  Excellenz  nochmals  behelligen^ 

und  mir  gehet  alles  contraire 0  Qoü!  welcher  unglückselige 

Zufall!  Daher  bitte  ich  Ew.  Excellenz  um  GotteswiUen,  mich  in 
meiner  Angst  und  Ungewissheit  mit  gnädiger  Approbation  meiner 
freuen  Letterwahl  ....  aufzurichten  ....  Die  nothwendige  Be- 
stimmung der  Seiten  machet  das  ganze  Unglück,  welches  für  mich 
eines  ist,  das  mir  Grauen^  Unglück  und  Ungnade  verursachet  und 
androhet,  Ooti  und  Ew.  Hochgräfliche  Excellenz  wolle  mir  aus 
diesem  Labyrinthe  helfen!^ 

Seine  Betrübniss  wurde  bald  verscheucht^  indem  ihn  Podewils  tröstete, 
man  würde  in  keiner  Beziehung  unmögliches  von  ihm  verlangen**), 
und  als  sich  herausstellte,  dass  der  Satz  „itzo  die  befohlenen  achtzig 
Seiten  und  wohl  nicht  mehr^  umfassen  uHürde***). 

Am  9.  September  war  der  Druck  der  deutschen  Abhandlung  voü- 

offenbaren  oder  merken  zu  lassen.  „Ferner  muss  der  Buchdrucker  zum  Druck 
holländisches  oder  anderes  in  unserem  Lande  nicht  gemachtes  Papier  nehmen, 
das  Format,  so  in  Quarto  sein  soll,  so  viel  möglich,  verändern,  dass  es  seinem 
sonst  gewöhnlichen  nicht  ähnlich  sei,  und  auch  solche  Lettern,  die  nicht  sehr 
kenntlich  sind,  und  die  er  nicht  oft  gebrauchet,  nehmen.''  —  Wolf  Balthasar 
Adolf  von  Steinwehr,  geboren  1709  zu  Soldin,  gestorben  1771,  wurde  1738 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen  und  1741  als  Hof- 
rath  und  ordentlicher  Professor  der  Geschichte,  sowie  des  Natur-  und  Völker- 
rechts nach  Frankfurt  a./0.  berufen.  Aus  seinen  zahlreichen  Schriften  mag 
hier  hervorgehoben  werden:  „Von  dem  Nutzen,  den  ein  gelehrter  Teutschcr 
aus  einer  gelehrten  Erkenntniss  seiner  Muttersprache  schöpfef*  und  „Oratio 
pro  ingenio  Germanorum  temere  iis  a  Gallorum  nonnullisque  ac  per  grande 
nefas  abiudicato''. 

*)  Schreiben  Steinwehrs  an  das  Ministerium  vom  24.  August. 
•*)  Schreiben  von  Podewils  an  Stein  wehr.    2.  September. 
***)  Schreiben  Steinwehrs  an  Podewils  vom  1.  September. 


Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Evangelische.  253 

endet  und  wurde  sogleich  ^nebst  aller  dabei  benutzter  Maculatur'^^ 
wie  Steinwehr  schreibt,  „so  dass  kein  Blatt  von  dem  gangen  Druck 
irgendwo  als  in  dem  Pack  und  in  des  Kammergerichtsraths  Kahle 
Händen^ y  nach  Berlin  gesandt*). 

Die  franeösische  TJebersetmng ,  von  der  die  ersten  Bogen  am 
11.  September  nach  Frankfurt  geschickt  waren**),  wurde  langsamer 
gedruckt,  „denn  das  Manuscript  ist  nicht  von  so  schöner  Hand  als 
das  vorige*^  ***).  Der  Verfasser  dieser  Uebersetzung  war  der  ständige 
Secretär  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  Professor  Samuel 
Formey  f). 

Die  lateinische,  nicht  gerade  formvollendete  Uebertragung  endlich, 
die  vom  Könige  in  der  oben  erwähnten  Cabinetsordre  ausdrucklich 
gefordert  worden  war,  reichte  Kahle  am  4.  Odober  ein-^fj;  sie  wurde 
ebenfalls  unter  Steinwehrs  Aufsicht  von  Winter  gedruckt^ffj. 

*)  Schreiben  Kahles  an  Podewils  vom  8.  und  Stein wehrs  vom  10.  Sep- 
tember. 

**)  Kahle  fragt  am  8.  September  bei  Podewils  an,  ob  mit  dem  Drucke 
der  französischen  Uebertragung  sofort  begonnen  werden  soll,  „damit  dass 
während  der  Zeit,  dass  solche  gedruckt  wird,  der  Rest  der  Uebersetzung 
hier  zu  Stande  kommen  kann*^.  Podewils  schrieb  dazu:  „Credo  quod  sie, 
wenn  nur  der  Herr  von  Steinwehr  der  französischen  Sprache  mächtig  genug 
ist,  um  die  Correctur  übernehmen  zu  können." 

***)  Schreiben  Steinwehrs  an  Podewils  vom  13.  September.  Der  Professor 
erzählt  darin,  dass  er,  um  nicht  die  Arbeit  zu  sehr  von  Druckfehlem  entstellt 
zu  sehen,  die  Buchstaben  erst  deutlicher  machen  muss. 

t)  Formey  erhielt  das  deutsche  Manuscript  Kahles  am  22.  August.  Er 
schreibt  über  seine  Arbeit:  „J'ai  suspendu  des  occupations  assez  intc^ressantes 
pour  moi  afin  d'y  vaquer  et  de  m'en  acquitter  le  mieux  qu'il  m'est  possible." 
Schreiben  an  Podewils  vom  10.  September. 

tt)  Er  hatte  sie  am  20.  September  begonnen. 

ttt)  Brief  Steinwehrs  an  Podewils,  Frankfurt,  23.  October:  „Ich  muss  vor 
allen  Dingen  um  gnädigste  Verzeihung  bitten,  dass  ich  in  dem  Stilo  nichts 
geändert.  Das  war  garnicht  möglich,  wenn  ausser  den  lateinischen  Buch- 
staben etwas  lateinisch  bleiben  sollte ;  es  musste  ganz  umgearbeitet  werden, 
Avenn  es  Kennern  lateinisch  heissen  sollte  .  . .  Ich  wage  nach  meiner  Pflicht 
und  Wissenschaft  der  verwiesenen  lateinischen  Sprache  zu  sagen:  diese 
Schrift  werde  höchst  wenig  gelesen  werden.  Denn  wer  deutsch  und  fran- 
zösisch kann,  brauchet  ihr  nicht,  und  wer  Latein  kann,  wird  von  starker  Con- 
stitution sein  müssen,  wo  er  sie  ohne  Arzenei  auslesen  soll.  Ich  weiss  wohl, 
dass  Ciceronis  Schriften  und  der  Reichstagsstilus  nicht  durchaus  eins  sein 
können ;  glaube  aber,  dass,  wenn  zum  Exempel  ein  Pufendorf  sie  hätte  über- 
setzen sollen,  das  männlich  Schöne  ohne  Kränkung  der  Urschrift  hinein- 
gekommen wäre.  Wer  würde  wohl  dessen  Commentarios  de  rebus  gestis 
Friderici  Wilhelmi  lesen,  wenn  die  Sachen  in  solchen  Schalen,  als  unsere 
Commentatio,  aufgetragen  wären  ?  Ist  es  mir,  als  einem  Abwesenden,  erlaubet 
zu  bedauern,  was  anders  hätte  gerathcn  können,  so  sehe  ich  mit  Bedauern, 
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Am  15.  October  mirde  mit  der  Verihdlung  des  Unbilligen  Ver- 
fahrens begonnen.  Der  preussisehe  Vertreter  in  Hamburg  erhielt 
fünfzig  Exemplare  mit  dem  Befehle,  sie  von  einem  wohlgesinnten  Kauf- 
mann^ dessen  Verschwiegenheit  sicher  wäre,  „unter  einefu  fremden 
Couvert  ohne  weitere  Nachricht  an  die  Buchhändler  Knoch  und  Ess- 
linger  eu  Frankfurt  a.  M.  übermachen  zu  lassen^  damit  man  niclit 
merke,  von  wo  diese  Schrift  kommt^.  Zwei  Wochen  später*)  erhielt 
er  dann  vierzig  Abdrucke  zur  geheimen  Verbreitung  in  den  holstetni- 
sehen  Landen.  Auf  etwaige  Anfragen  sollte  er  vorgeben,  dass  die 
Broschüre  aus  Frankfurt  a.lM.  na^h  Hamburg  gekommen  wäre,  Hecht 
wusste  sich  seiner  Aufgabe  mit  solcher  Oeschicklichkeit  zu  entledigen, 
dass  ihm  selbst  einige  seiner  vertheilten  Exemplare  vo9%  Freunden  ^^im 
Vertrauen  als  etwas  ganz  besonderes*"  geunesen  umrden**). 

Der  schlesische  Provincidlminister  Schlabrendorff  empfing  in  dem 
Erlasse,  der  die  für  ihn  bestimmte  Sendung  von  Abdrucken  des  un- 
billigen Verfahrens  begleitete^  noch  den  Befehl***),  dafür  zu  sorgenj 
„dnss  eine  Anzahl  lateinischer  Exemplare  von  dieser  Pidce  ohnver- 
merkt  nach  Ungarn  gebracht  werden  könnte*^.  Es  gelang  ihm  dies 
auch  wirklich^)  trotz  der  sehr  strengen  Außicht  an  den  ungarischen 
Grenzen  mit  der  Hülfe  des  Exulanten  Bahil  aw^  Eperies^^i).  Auf 
Schlabrendorffs  Rath  empfing  auch  Plotho  ganz  verstohlen  einige  Ab- 
züge der  Broschüre -ff-f).    Der  clevische  Regierungspräsident  Abraham 

dass  diese  Barbarei  gar  wohl  von  dem  Verfasser  der  Uebersetzung  hätte  ver- 
mieden werden  können,  wenn  es  seine  Kräfte  verstattet   hätten.    Und  einem 

Ungarn    selbst   wird   es   Last   machen Ew.   Hochgräfliche  Excellenz 

werden  es  einem  Professor  zu  Gnaden  halten,   dass   er   für   die   Ehre   einer 
Sprachkunde  eifrig  ist,  welche  so  wenige  seiner  Amtsgenossen  zu  ihrer  Ehre 
Nachtheil  und  zum  gemeinen  Unheil  besitzen. 
*)  Ministerialerlass  an  Hecht.    31.  October. 

**)  Bericht  Hellens  vom  21.  December.  Auf  seine  Bitte  erhielt  er  mit 
dem  Ministerialerlass  vom  25.  December  noch  eine  Sendung  dieser  Broschüre. 

***)  Ministerialerlass  an  Schlabrendorff  vom  30.  October. 
t)  Bericht  Schlabrendorffs  vom  3.  November. 

tt)  Von  Matthias  Bahil,  ehemaligem  Prediger  in  Eperies,  ist  die  Schrift 
verfasst:  Traurige  Abbildung  der  protestantischen  Gemeinden  in  Ungarn,  alle 
Glieder  gleichen  Bekenntnisses  zu  einem  christlichen  Mitleiden  und  G<?bet 
thränend  zu  erwecken,  der  Welt  vorgelegt..  1747.  Er  hatte  1744  in*  Sachsen 
eine  Uebersetzung  von  Cyprians  Buch  über  Ursprung  und  Wachsthum  des 
Papstthums  voröffentlichen  lassen  und  wurde  dafür  verhaftet.  Es  gelang  ihm 
nach  längerer  Zeit  aus  dem  Gefängnisse  zu  entfliehen.  1758  fiel  er  wied«ir 
in  die  Hände  der  Kaiserlichen. 

ttt)  Ministerialerlass  an  Plotho  vom  6.  November.  In  dem  von  Hertzberg 
entworfenen  Concepte  an  Schlabrendorff  vom  9.  November  wird  ausgeführt, 
dass  es  unmöglich  wäre,  die  Schrift  unter  Wahrung  des  Geheimnisses  an 
Plotho  zu   senden,    „indem  selbige  auf  denen  Reichsposten  ohnfehlbar  inter- 
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t?öw  Konen  endlich  sollte  j^so  viele  französische  Exemplare  als  mög- 
lich in  den  benachbarten  holländischen  Provinzen^  die  deutschen  aber 
in  den  angrenzenden  protestantischen  Landen  ärculiren  lassen^*). 
Dank  seinen  Bemühungen  ivurdc  die  Schrift  sehr  schnell  in  allen 
grösseren  Städten  der  Vereinigten  Provinzen  bekannt  und  in  französi- 
sdien  Nachdrucken  und  holländischer  Uebersetzung  so  stark  verbreitet^ 
^dass  einige  tausend  Exemplarien  in  denen  holländischen  Provincien 
eirculiren^  **). 


Die  Frankfurter  Drucke  tragen  folgende  Titel: 

Unbilliges  Verfahren  \  des  \  Ertz- Hauses  0 esterreich  I  gegen 
die  Evangelische. 
40.    1  Bl.  und  79  S. 

Exposö  I  De^  Injustices  \  Que  Ijis  \  Protcstans  \  Ont  Souf- 
fertes  \  De^  Princes  \  De  La  Maison  \  D'Autriche, 
40.    95  S. 

Commentatio  \   De  \  Evangelicis  |  Iniqvitate   \   Archidvcvm 
Avsiriae  \  Oppressis, 

4».    86  S. 

Wir  kennen  drei  deutsche  Nachdrucke  vom  selben  Jahre,  In  den 
Denkwürdigkeiten  (2,  308)  tvird  femer  eine  Ausgabe  „gedruckt  J757, 
in  Quarty  9  Bogen^  erwähnt. 

Die  grossen  Sammelwerke  haben  unsere  Schrift  zum   Theil  auf 

Veranlassung  der  preussischen  Regierung  nicht  aufgenommen,    Konen, 

der  mit  allerhöchster  Genehmigung***)  eine  Sammlung  derer  bei  dem 

jetzigen  Kriege  herausgekommenen  preussischen  MSmoir&9  und  Oircular- 

rescripte  in  Cleve  vera/nstaltete,  erhielt  auf  seine   Anfrage^),   ob  das 

ceptirt  würden".    Podewiis  schrieb  darunter:    „Man  hat  aber  einen  anderen 
Weg  gefunden,  solche  im  Reich  rouliren  zu  lassen/ 

*)  Ministerialerlass  an  Kftnen  vom  30.  October. 
**)  Bericht  Könens  vom  13.  November:  „Ich  habe  hiezu  einen  vertrauten 
Menschen,  welcher  mit  gelehrten  und  andern  Leuten  wegen  dergleichen  eine 
allgemeine  Attention  verdienenden  Schriften  in  Correspondenz  stehet,  ge- 
brauchet, um  diese  dem  Vorgeben  nach  in  einer  protestantischen  Reichsstadt 
zum  Vorschein  gekommene  gelehrte  Schrift  zu  communiciren.  Was  aber  die 
hiesige  angrenzende  deutsche  Länder  betrifft,  so  sind  solche  mehrentheils  be- 
kannter Maassen  unter  katholischen  Obrigkeiten,  ich  habe  also  vor  der  Hand 
noch  keine  Gelegenheit  gehabt  einige  deutsche  Exemplarien  in  protestantische 
Provinzen  eindringen  zu  lassen,  ausser  dass  ich  zwei  derselben  nach  Frank- 
fort a./M.  unvermerkt  befordert  habe."  Vergl.  auch  Könens  Bericht  vom 
15.  December. 

***)  Ministerialerlass  vom  22.  November  an  Konen. 

t)  Bericht  Könens  vom  15.  December. 


25Ö  Unhiiligps  Verfahren  Oesterreichs  ^cgen  die  Evangelische. 

Unbillige  Verfahren  aufstmehmcn  tcore,  den  Besd^il*)^  dass  es  dort 
nieJU  abgedruckt  werden  dürfte^ 

„da  diese  Sckrifl  als  die  Arbeit  eittes  Privaten  gdten  soU,  die  nur 
unter  der  Hand  und  ohne  dass  die  Begierung  gu  cannwiren  sti^eine, 
debitiret  werde,^ 
Aus  demselben  Grunde  wurden  die  Buten  des  Frankfurter  Budi- 
händlers  Winter,  ihm  die  Erlaubmss  eum  Nachdrucke  su  geben^  ab- 
geschlagen^^). 


Unbilliges   Verfahren   des   Ertzhaiises   Österreich 

gegen   die  Evangelische. 

§  1. 

Die  gegenwärtige  Verwiming  im  Deutschen  Reich  und  die  Grefahr, 
welche  den  Untergang  desselben  androhet,  muss  naturlicher  Weise  die  Auf- 
merksamkeit eines  jeden  Patrioten  erwecken,  und  es  ist  der  Muhe  wohl  werth, 
dass  man  die  Ursachen  sowohl  als  die  Würkungen  derselben  in  Erwägung 
ziehet. 

Es  wird  also  dem  Leser  hoffentlich  nicht  unangenehm  sein,  wenn  man 
ihm  aus  den  Geschichten  die  wahrhaftigen  Gründe  vorleget,  welche  dasjenige, 
was  dem  Deutschen  Reiche  bevorstehet,  zu  erkennen  geben  und  die  Quelle 
Her  jetzigen  und  künftigen  Begebenheiten  in  sich  fassen. 

Es  ist  gewiss,  dass  Deutschland  Ruhe  und  Friede  haben  kann,  im- 
gleichen,  dass  die  darin  befindliche  verschiedene  Religionen  den  Umsturz  des 
Vaterlandes  niemals  veranlassen  werden,  wenn  man  nicht  die  Religion  zum 
Deckmantel  besonderer,  unlauterei  Absichten  gebrauchet. 

Die  Erfahrung  aber  zeiget,  dass  das  Erzhaus  Osterreich  bisher  seine  An- 
schläge so  weit  getrieben  hat,  dass  es  durch  Zemichtung  der  Protestanten 
sich  zuforderst  gross  zu  machen,  nachgehends  aber  auch  die  katholische 
Reichsstände,  welche  ihm  alsdann  allein  zu  widerstehen  nicht  vermögend, 
völlig  unter  die  Füsse  zu  bringen  suchet. 

Die  deutschen  und  auswärtigen  Fürsten  sind  so  kurzsichtig  nicht,  dasf« 
sie  diese  gefahrliche  Absichten,  welche  sich  so  schwerlich  verbergen  lassen, 
nicht  merken  sollten.  Sie  sind  indessen  das  einzige  Mittel,  wenn  Österreich 
rlie  Glückseligkeit  seiner  gegenwärtigen  Kräfte  missbrauchen,  das  ist,  eine 
allgemeine  Monarchie  und  von  ganz  Deutschland  sich  das  Eigenthum  er- 
werben will. 

Man  halte  diese  Ausdrücke  nicht  für  parteiisch,  sondern  man  erwäge 
nur  die  Aufführung  der  Erzherzoge  von  Osterreich  gegen  die  evangelische 
Stände  und  Unterthancn  und  gebe  darauf  Achtung,  dass  bereits  vor  langen 
Jahren  diese  ungerechte  Maassregeln  und  der  auf  protestantischen  Ruinen  anf- 

*)  Ministerialerlass  an  Konen  vom  25.  December. 

**)  Bittschrift  Winters  vom  6.  September.  Schreiben  von  Podewils  an 
Steinwehr  vom  14.  September:  „Das  Gesuch  des  Buchdruckers  anlangend,  so 
glaube  ich  nicht,  dass  Se.  Königliche  Majestät  erlauben  werden,  diese  Schrift 
in  Dero  Staaten  nachzudrucken.^ 
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zubauende  Ehrentempel  der  Erzherzoge  von  Osterreich  von  staatsklugen 
Männern  abgeschildert  worden*). 

Die  katholische  Fürsten  dürfen  inzwischen  nicht  glauben,  dass  ihnen  die 
Verfolgung  der  Protestanten  vortheilhaft  sei. 

Der  Dreissigjährige  Krieg,  die  daraus  entstandene  Säcularisation  vieler 
Erz-  und  Bischofthümer,  die  bereitwillige  Vorschläge  des  Hauses  Osterreich, 
diesen  und  jenen  katholischen  Reichsstand  zum  Schlachtopfer  zu  machen,  ja 
die  gewaltsamen  Unterdrückungen  selbst,  beweisen  jenen  Satz;  und  wer  wird 
zweifeln,  dass  ganz  Deutschland  sich  dem  Kaiser  Ferdinand  11.  hätte  unter- 
werfen müssen,  wenn  nicht  der  Muth  protestantischer  Fürsten  und  aus- 
wärtiger, selbst  katholischer  Prinzen  die  unrechtmässige  Fluth  österreichischer 
Waffen  aufgehalten  und  dem  Untergang  unsers  Vaterlandes  damals  zuvor- 
gekommen wäre? 

Es  ist  ganz  etwas  besonders,  dass  andere  katholische  Könige  und  Herren 
bloss  über  die  Erde,  bloss  über  die  zeitliche  Güter,  bloss  über  Leib  und  Leben 
der  Menschen  zu  herrschen  verlangen,  das  Haus  Osterreich  aber  einen  sou- 
veränen Gehorsam  nicht  allein  in  jenen  Stücken,  sondern  auch  in  dem  Ge- 
wissen der  Sterblichen,  in  den  Vorstellungen  von  Gott  und  göttlichen  Dingen 
verlanget,  um  unter  dem  Schleier  der  Religion  seine  geföhrliche  Maassregeln 
zu  verstecken  und  blödsinnige  Gemüther  zu  verblenden.    . 

Der  Herzog  von  Longueville,  ob  er  gleich  für  einen  rechtgläubigen 
katholischen  Christen  gehalten  wurde,  hat  dieses  bereits  zu  seiner  Zeit  an- 
erkannt und  angeführet,  dass  dieses  eine  Hauptursache  sei,  warum  sich  die 
Krone  Frankreich  der  deutschen  Protestanten  annehmen  müsste**). 

Es  soll  indessen  nur  kürzlich  zur  Bestätigung  jener  Gedanken  aus  der 
Historie  nachgewiesen  werden,  dass  die  Erzherzoge  von  Österreich  seit  den 
ersten  Zeiten  der  Kirchenreformation  bis  jetzo  jederzeit  beschäftigt  gewesen, 
die  Evangelischen  zu  überwinden  und,  wo  möglich,  mit  Feuer  und  Schwert 
zu  vertilgen. 

§2. 

Kaiser  Karl  V.  machte  die  erste  Probe  der  evangelischen  Verfolgung, 
indem  er  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1521  dem  ersten  Protestanten,  D. 
Luthem,  befahl,  seine  Lehre  zu  wiederrufen,  und  als  dieser,  ohne  aus  der 
Bibel  überzeugt  zu  sein,  von  denen  wider  den  Papst  bekannt  gemachten 
Sätzen  nicht  abweichen  wollte,  der  Kaiser  den  Luther  den  26.  Mai  in  die 
Reichsacht,  wiewohl  nicht  mit  aller  Fürsten  Bewilligung,  erklärte,  nebst  einem 
scharfen  Kaiserlichen  Verbot,  dass  niemand  des  Luthers  Lehre  Beifall  geben 
sollte ;  immaassen  der  Kaiser  sich  dadurch  dem  Papst  gefallig  zu  machen  und 
ihn  von  Frankreich  abzuziehen  suchte***):  welcher  Zweck  auch  erreicht 
wurde,  weil  der  Papst  gleich  darauf  das  französische  Bündniss  verliess. 

Demohngeachtet  bekam  Luther  einen  grossen  Anhang,  weshalb  die  Ka- 
tiioliken  auf  das  Wormser  Edict  von  1521  und  auf  die  Abschaffung  aller  Reli- 

*)  Burgoldensis  ad  instrumentum  pacis,  P.  IL  p.  36. 
**)  Es  findet  sich  dieses  in  einer  Relation  der  magdeburgischen  Gesandten 
an  des  Herrn  Administratoris  von  Magdeburg  Durchlaucht  Ein  Auszug  davon 
stehet  in  HofFioianns  Vorstellung  der  Religionsbeschwerden,  p.  259. 

***)  Strauch ii    Diss.   de   ezcommunicatione  et  proscriptione  Lutheri.  — 
Köhlers  Reichs-Historie,  p.  418. 

PteusBische  StMtMcluiften.    III.  17 
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gionsneuerungen  drungen.  Da  sich  aber  Chur-Sachsen  und  der  Landgraf  von 
Hessen  widersetzte,  erhielten  diese  nebst  andern  Beförderern  des  Luthers  auf 
dem  Reichstag  zu  Augsburg  1526  einen  ziemlich  gelinden  Bescheid.  In  meh- 
rerem  Betracht  es  daselbst  hiesse,  das  Evangelium  sollte  ohne  Aufruhr  ge- 
lehret werden*).  Denn  obgleich  Kaiser  Karl  V.  die  Absicht  hegte,  aus 
Deutschland  ein  despotisches  Reich  zu  machen,  und  dieserwegen  die  Unter- 
drückung der  Protestanten  zuförderst  nöthig  war**X  ^o  schaffte  doch  der  von 
den  Türken  angedrohete  Krieg  denen  Evangelischen  einige  Hülfe  und  ver- 
anlasste den  Speierschen  Reichstag  in  eben  dem  Jahre  1526,  allwo  man  ver- 
ordnete, dass  in  Sachen  das  Wormser  Edict  betreffend  ein  jeder  sich  so  ver- 
halten sollte,  wie  er  es  vor  Grott  und  dem  Kaiser  verantworten  könnte.  Aber 
1529  beschloss  der  Kaiser  mit  den  katholischen  Ständen,  dass  an  den  Orten, 
wo  das  Wormser  Edict  bishero  wäre  in  Acht  genommen,  niemand  zu  er- 
lauben, des  Luthers  Lehre  anzunehmen;  in  denjenigen  Landen  aber,  wo  die- 
selbe bereits  überhand  genommen  hätte,  möchte  sie  bis  auf  das  allgemeine 
Concilium  geduldet  werden,  jedoch  dass  der  katholische  Grottesdienst  dabei 
überall  ungehindert  bliebe. 

Hier  war  es  also  Zeit,  dass  die  ersten  Bekenner  des  Evangelii  sich  wider- 
setzten. Sie  übergaben  daher  eine  Protestation  und  bekamen  den  Namen  der 
Protestanten. 

Der  Kaiser  nahm  solche  Protestation  ungemein  ungnädig  auf  und  kün- 
digte denen  Gesandten  den  Hausarrest  an;  dagegen  die  Evangelischen  auf 
ihre  Sicherheit  dachten.  Immittelst  auf  dem  Reichstag  von  1530  eben  dieser 
Kaiser  den  Protestanten  in  seinem  Vortrag  sehr  hart  begegnete,  auch  im 
Schmalkaldischen  Kriege  einen  recht  östereichischen  Religionshass  äusserte, 
als  er  den  Churfürsten  von  Sachsen  und  den  Landgrafen  von  Hessen  in  die 
Acht  erklärete.  Nicht  weniger,  als  der  Churfürst  gefangen  wurde,  der  Kaiser 
den  gefangenen  Churfürsten  sich  weder  bedecken  hiess,  noch  auf  seine  Bitte, 
ihn  standesmässig  zu  halten,  eine  glimpfliche  Antwort  gab***).  Weit  mehr 
aber  schmeckte  es  nach  Ungerechtigkeit,  als  Kaiser  Karl  V.  ganz  allein  ohne 
Zuziehung  des  Reichs  das  Urtheil  dahin  fallete: 

„dass  Hans  Friedrich  der  Achter,  ihm  zur  Bestrafung  und  anderen 
„zu  einem  Exempel,  durch  das  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  für- 
„gebracht  werden  soll." 

Landgraf  Philipp  der  Grossmüthige  musste  ebenfalls  dasjenige  erfahren,  was 
der  P.  Bougeant  von  diesem  Kaiser  schreibet,  nämlich  den  Satz: 

n  fut  toute  sa  vie  beaucoup  plus  fidSle  aux  maximes  de  sa  politique 
qu^aux  r^gles  de  Thonneur  et  de  la  bonne  foi. 

Auf  dem  Augsburgischen  Reichstag  vom  Jahr  1548  sahen  die  Evangeli- 
schen mit  an,  dass  der  Kaiser  ihren  Glaubensgenossen  daselbst  die  beste 
Kirche  nahm  und  den  Katholiken  einräumcte,  insonderheit  aber  durch  das 
sogenannte  Interim  sie  in  viele  Grefahr  einflochte,  so  wie  er  auf  dem  Reichstag 

* 

*)  Sleidanus,  Lib.  V.  p.  140. 
**)  Boeder,   Diss.   de  hello  Imperatori  Carolo  V.   a   Mauritio   Saxon. 
Elect.  illato,  p.  S7. 

*♦*)  Hortleder,  Von  den  Ursachen  des  Deutschen  Krieges,  T.  II.  Lib.  3. 
c.  61.  —  Feustel,  In  der  Vorrede  zu  Gundlings  Discurs  vom  Westphäli- 
schen  Frieden,  p.  21. 
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zu  Augsburg  1550  die  Wiederersetzang  aller  Kirchengüter  verlangete,  welche 
die  Evangelischen  bis  dahin  eingezogen  hatten. 

Die  Städte  Costnitz  und  Magdeburg  mussten  sogar  der  Gregenstand  der 
äassersten  Religionsrache  des  Kaisers  sein,  weil  sie  sich  ihre  Gewissensfrei- 
heit nicht  wollten  rauben  lassen,  d.  i.,  das  Interim  anzunehmen  sich  weigerten ; 
immaassen  Magdeburg  von  dem  Churfürsten  Moritz  zur  Strafe  belagert,  Cost- 
nitz aber  seine  unmittelbare  Reichsfreiheit  verlor  und  dem  Hause  Österreich 
als  eine  Beute  zu  Theil  wurde. 

Der  1555  gemachte  Religionsfriede  zeigete  nicht  weniger,  theils  in  An- 
sehung des  darin  enthaltenen,  denen  Protestanten  nachtheiligen  Reservati 
ecdesiastici*),  theils  anderer,  denen  Katholiken  eingeräumten  Vorzüge  halber, 
den  mehrerwähnten  Hass,  hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Friede  auf  Schrau- 
ben gestellet  war  und  mit  Fleiss  Dunkelheit,  Zweideutigkeit  und  die  weg- 
gelassene Entscheidung  der  wichtigsten  Puncte  darin  herrschete,  um  Gelegen- 
heit zu  haben,  jederzeit  durch  die  Auslegung  denen  Protestanten  die  schwere 
Hand  fühlen  zu  lassen. 

Wie  dann  auch  damals  zuverlässig  bekannt  wurde,  dass  Kaiser  Karl  V. 
mit  dem  Papst  sich  verbunden  hätte,  die  Protestanten  gänzlich  auszurotten 
und  zu  dieses  Vergleichs  Bestätigung  von  beiden  daran  gearbeitet  worden, 
damit  Ferdinand  die  Römische  Königeskrone  bekam**). 

Nach  Karls  Exempel  äusserte  daher  dieser  Römische  König  und  nach- 
malige Kaiser  Ferdinand  I.  eine  besondere  Schärfe,  indem  er  denen  Be- 
schwerden der  Protestanten  wider  die  Übertretungen  des  Religionsfriedens, 
aller  Vorstellungen  ungeachtet,  kein  Gehör  geben  wollte,  zudem  bereits  unter 
der  Regierung  Karls  V.  fast  alles  that,  indessen  sich  mehr  als  Karl  V.  gegen 
die  Protestanten  zu  verstellen  wusste***)  und  bei  dem  im  Namen  des  Kaisers 
Karl  V.  geschlossenen  Passauischen  Vertrag  mit  besondern  Kunstgriffen 
wider  die  Evangelische  arbeitetet);  femer  der  Evangelischen  Protestation 
wider  das  Reservatnm  ecclesiasticum  weder  gelten  liess,  noch  denen  be- 
druckten Augsburgischen  Confessions  -  Verwandten  im  Salzburgischen  und 
andern  Orten  einige  Hülfe  verschaffte  ft),  vielmehr  selbst  unter  denen  Pro- 
testanten die  Trennung  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  beförderte, 
damit  sie  sich  unter  einander  aui^eiben  möchten;  daher  auch  dieser  aus- 
gestreute Same  der  Uneinigkeit  täglich  unter  diesem  Kaiser  zunahm. 

Ausser  diesen  aber  setzte  derselbe  sein  Vergnügen  darin,  dass  der  Reli- 
gionsfriede nicht  nur  an  den  meisten  Orten  gar  nicht  angewendet,  sondern 
auch  durch  Mandata  der  Reichsgerichte  täglich  entkräftet  wurde;  wovon  man 
einen  weitläuftigen  Catalogum  in  den  1559  herausgegebenen  Gravaminibus 
der  evangelischen  Churfürsten,  Fürsten  und  Stände  antrifft  fft).    Es  war  end- 

*)  Schilter,  De  lib.  ecd.  germ.,  Lib.  7.  c  11  §  2. 

**)  Pfeffinger  ad  Vitriarii  Jus  publ.,  Tom. I.  p.  2Ö8.  —  Rechenberg, 
Diss.  histor.,  P.  I.  p.  817. 

♦**)  Burgoldensis  ad  J.  Pac.,  P.  L  p.  28. 
t)  Hortleder,  Von  den  Ursachen  des  Deutschen  Krieges,  T.  n.  Lib.  V. 
cap.  14.  —   Autor  autonomiae,  foL  19.   —    Goldastus,  Tom.  L  constit.  — 
Lünigs,  R.  A.,  part.  gen.  Tom.  L  p.  129.  —   Schilter,  De  lib.  eccl.  germ. 
lib.  7  cap.  11  §  2. 

tt)  Sleidan.  Contin.  lib.  2  Part  L  p.  58.  59.  74. 
ttt)  Lehmann  in  act.  rel.  lib.  2.  cap.  1  p.  79. 
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lieh  unter  dieser  Regierung  aUen  deutschen  Protestanten  der  Untergang  zu- 
bereitet, und  kam  damals  eine  Schrift  zum  Vorschein,  die  den  Titul  hatte: 
Des  Cardinais  von  Lothringen  Römische  Pratiquen,  wie  die 
Ketzer  in  Deutschland  auszurotten,  die  aus  des  Cardinais  eigenen 
Handschrift  abgedruckt  worden,  woraus  man  die  bösen  Absichten  Ferdinands 
und  anderer  katholischen  Prinzen  gar  deutlich  erkennen  konnte. 

§3. 

Kaiser  Maximilianus  11.  Hess  sich  von  den  evangelischen  Ständen  gar 
viele  Religionsbeschwerden  überreichen,  auch  berichten,  dass  eine  beträcht- 
liche Menge  Protestanten  wider  den  Sinn  und  Buchstaben  des  Religion  a- 
friedens  in  schrecklichen  Geföngnissen  gehalten  würden;  ferner,  dass  der 
Reichsgraf  Joachim  von  Ortenburg  durch  den  Herzog  Albrecht  in  Bajem  der 
Religion  halber  von  Land  und  Leuten  verjaget  war.  Aber  der  Kaiser  stand 
denen  Bedrängeten  nicht  bei. 

Dinkelsbühl,  Wimpfen,  Cöln,  Aachen  u.  s.  w.  klagten,  dass  ihnen  die 
Religionsfreiheit  genommen. 

Man  bat  den  Kaiser,  er  möchte  Mandata  sine  clausula  erth eilen;  insonder- 
heit aber  zeigte  man  ihm,  dass  durch  widersinnische  Eide,  Pacte  und  Statuta 
alle  Protestanten  von  den  Präbenden  der  Stifter  ausgeschlossen  würden. 

Die  mannichfaltige  Beschwerden  der  Fuldischen  evangelischen  Ritter- 
schaft und  Unterthanen,  imgleichen  der  evangelischen  Bürger  zu  Schwäbisch- 
Gmünd,  Biberach,  Cöln  u.  s.  w.  zu  geschweigen*),  die  alle  ohne  guten  Erfolg 
angebracht  waren. 

Endlich  machte  sich  der  Kaiser  die  Spaltung  zu  Nutze,  die  zwischen  den 
Lutheranern  und  Reformirten  entstanden,  indem  er  denen  letzteren  die  Vor- 
theile  nicht  zugestehen  wollte,  welche  der  Religions&iede  denen  Protestanten 
verliehen  hatte.  Als  daher  der  Churfurst  von  der  Pfalz  Friedrich  HI.  1560 
die  reformirte  Religion  annahm,  so  wollte  der  Kaiser  nebst  andern  katholi- 
schen Fürsten,  dass  der  Churfurst  entweder  die  Lutherische  Lehre  in  allen 
Stücken  wiederum  annehmen,  oder  die  Churwürde  verlieren  sollte:  aber  die 
Protestanten  fanden  Mittel,  diese  unbillige  Zunöthigungen  abzulehnen  **).  Bei 
den  Grumbachischen  Händeln  erwies  sich  dieser  Kaiser  übrigens  gegen  den 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  sehr  despotisch,  indem  der  Herzog  als 
ein  Gefangener  auf  einem  offenen  Wagen  nach  Wien  geführet  wurde,  mit 
einem  Strohhut  auf  dem  Kopf,  und  von  dar  nach  Neustadt,  und  endlich 
nach  Steier  in  Ober-Österreich  in  ein  Geföngniss,  in  welchem  er  nach 
28  Jahren  starb***).  Kurz,  der  Kaiser  hielt  es  für  seine  Pflicht,  nach  den 
denen  Erzherzogen  von  Osterreich  angebornen  Trieben  sich  unbillig  gegen  die 
Protestanten  aufzufuhren,  immaassen  noch  an  seinem  Sterbetage,  nämlich  den 
12.  Octobris  1576,  die  Protestanten  ein  weitläuftiges  Beschwerungsregister 
ihrer  vielen  Bedruckungen  halber  übergaben  f). 

*)  Lehmann,  L.  11.  p.  117  sqq. 

•*)  Thuanus,  Lib.  39  p.  873.  —  Schardius  ad  an.  1566. 
♦**)  Thuanus  c.  1.  —  Köhlers  Reichs-Historic,  p.  478. 
t)  Dumont,  T.  V.  P.  L  p.  274.  —  Struvii  Corpus  histor.  germ.  Tom.  11. 
p.  2009. 


Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Eyangeliscbe.  261 

§4- 

Kaiser  Rudolph  11.  übete  die  äusserste  Härte  gegen  die  Aachener  in  Ab- 
sicht auf  die  evangelische  Keligion  aus,  sowie  die  evangelische  Religions- 
beachwerden  den  grössten  Gegenstand  der  allgemeinen  Reichsversammlung 
von  1582  ausmachten,  insonderheit  aber  die  Unterdrückung  der  Protestanten 
zu  Aachen  und  Cöln  rege  wurde,  ferner  der  Kaiser  alles  bei  blossen  Ver- 
heissnngen  und  Hoffiiung  zu  einem  Vergleich  bewenden  liess. 

Hauptsächlich  bewies  sich  Rudolph  11.  bei  den  Beschwerden  der  Steier- 
markischen*), Kämthischen  und  Krainischen  Unterthanen  über  die  durch  den 
Erzherzog  Karl  ausgeübte  Religionsverletzungen  ganz  unempfindlich. 

£r  genehmigte  die  von  dem  Papst  vorgenommene  Absetzung  des  Erz- 
bischofs Gebhard  Grafen  Truchsess  ohne  die  Churfürsten  und  Stände  des 
Reichs  deshalb  zu  befragen**). 

Nicht  zu  gedenken  derjenigen  Ungerechtigkeit,  welche  die  strassburgische 
evangelische  Domherren  auf  Kaiserlichen  Befehl  erdulden  mussten  ***). 

Im  Jahr  1588  jagte  man  im  Salzburgischen  diejenigen  aus  dem  Lande, 
welche  sich  zur  katholischen  Religion  zu  bekennen  weigerten.  Hauptsächlich 
aber  marterte  man  die  Evangelische  in  den  österreichischen  Landen,  und  ob- 
gleich diese  bedrängte  Leute  den  Kaiser  um  die  Erhaltung  ihrer  Rechte  de- 
müthigst  baten,  so  wurde  ihnen  dennoch  nicht  geholfen  f). 

Dieser  grosse  Unfug  und  Umsturz  des  Religionsfriedens  trieb  die  evan- 
gelischen Churfürsten  an,  dem  Kaber  sehr  umständliche  Vorstellungen  zu 
thun;  wiewohl  es  waren  solche  insgesamt  vergeblich  ff). 

Man  liess  vielmehr  Kaiserlicher  Seits  harte  Strafgebote  wider  die  Pro- 
testanten ergehen,  in  der  Maasse,  dass  sie  entweder  das  Land  räumen  oder  die 
katholische  Religion  annehmen  sollten  fff). 

15d8  erklärt«  der  Kaiser  den  evangelischen  Magistrat  zu  Aachen  in  die 
Acht*tX  i^d  endlich  verjagte  man  1605  die  Evangelischen  daselbst. 

Es  entstunden  auch  wegen  Revision  von  vier  Kammergerichts  -  Urtel,  so 
Klostersachen  betrafen,  Streitigkeiten,  indem  die  Evangelischen  verlangeten, 
es  sollte  eine  gleiche  Anzahl  Revisoren  bestellet  oder  die  Sache  an  den 
Seichstag  gebracht  werden;  daher  die  ganze  Revision  ins  Stocken  gerieth. 

1604  liess  der  Kaiser  in  Siebenbürgen  viele  Protestanten  durch  Foltern 
und  Todesstrafen  zur  katholischen  Religion  bewegen,  die  daher  aus  Verzweif- 

*)  Amandi  Hanueri,  Persecutionis  Styriacae  descriptio,  ed.  Grätz  1606. 
**)  Ausschreiben  und  gründlicher  Bericht  Gebhard  Erzbischofes  von  Cöln, 
nebst  vielen  Beilagen.    1588. 

♦*♦)  Chytraeus,  Lib.  27  p.  745.  —  Thuanus,  Lib.  96. 
t)  Sleidanus,  p.  846. 

tt)  Thuanus,  Lib.  96.  —  Londorp,  Act.  publ.,  T.  I.  c  7  p.  64  sqq. 
ttt)  In  der  Schrift,  Autonomia  betitelt,  des  Francisci  Burcardi,  unter 
welchem  Namen  des  Wienerschen  Hofes  Secretär  Erstenberger  versteckt 
war,  föchte  man  den  Religionsfrieden  heftig  an;  daher  dieses  Buch  1588,  da 
es  zum  erstenmal  gedruckt  wurde,  wie  nachhero,  viele  Bewegungen  machte, 
weil  darin  gar  deutlich  angezeiget  war,  dass  es  dem  Kaiserl.  Hof  niemals 
eingefallen,  den  Religionsfrieden  zu  halten,  sondern  dass  man  bei  bequemer 
Gelegenheit  die  Protestanten  aufzureiben  gesonnen. 
*t)  Mosers  Staatsrecht,  P.  L  p.  400. 
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lung  die  Waffen  ergriffen  und  sich  Stephannm  Bocskay  zum  Fürsten  wähle- 
ten*);  ob  es  gleich  1606  zu  einem  Frieden,  den  Matthias  machte,  kam,  in 
welchem  die  Religionsfreiheit  unter  andern  versprochen,  nachgehends  aber 
nicht  gehalten  wurde. 

1606  störete  der  Pöbel  der  Reichsstadt  Donauwörth  eine  von  dem  Abt 
zum  Heiligen  Kreuz  neuerlich  angestellte  Procession,  weshalb  die  Stadt  durch 
einen  unförmlichen  von  dem  Kaiser  veranlasseten  Process  in  die  Acht  erkläret, 
von  Bayern  weggenommen,  ja  zur  Annehmung  der  katholischen  Religion  ge- 
zwungen wurde ;  wowider  weder  auf  dem  Reichstag  von  1608  noch  sonst  etwas 
auszurichten  stand**). 

Als  Herzog  Matthias  Kaiser  Rudolphen  durch  einen  Vergleich  zu  eben 
dieser  Zeit  seine  österreichische  Erblande  abdrung,  wollten  die  Landstande 
nicht  eher  huldigen,  bis  Matthias  ihnen  wegen  der  Religion  Sicherheit  ver- 
schaffte. Welche  zwar  endlich  1609  versprochen  wurde;  sowie  die  Böhmen 
und  Schlesier  dergleichen  durch  eine  grosse  Summe  Geldes  und  als  sie  sich 
gegen  den  Kaiser  in  Positur  stellten,  erhielten,  indem  es  kein  Gfeheimniss  war, 
dass  Matthias  beschlossen  hatte,  die  evangelische  Religion  in  Österreich  gänz- 
lich zu  vertilgen***). 

Die  Evangelischen  schickten  Gesandte  an  den  Kaiser,  baten  um  Erledi- 
gung ihrer  Beschwerden,  insonderheit  auch,  dass  die  Reichsstadt  Donauwörth 
wieder  in  den  vorigen  Stand  gesetzt,  sie  im  Gegentheil  mit  den  Reichshof- 
raths-Processen  verschonet  werden  möchten f);  und  weil  sie  nichts  ausrichteten 
(wie  er  dann  der  Stände  Gesandten  entweder  gar  nicht  vor  sich  kommen  Hess 
oder  abschlägige  Antwort  zu  geben  gewohnt  war  ff)  i  machten  die  Evangeli- 
schen 1610  zu  Hall  in  Schwaben  eine  nähere  Union,  welcher  Catholici  ihre 
Ligue  entgegensetzten;  dergestalt,  dass  gegen  die  Protestanten  die  unbilligste 
Auffuhrung  dieses  österreichischen  Kaisers  allenthalben  sichtbar  war  und  noch 
jetzo  die  Merkmale  davon  fibrig  sind. 

§s. 

Kaiser  Matthias  nahm  die  von  den  Evangelischen  auf  dem  Reichstag  zu 
Regensburg  1613  übergebene  viele  Gravamina  sehr  unwillig  auf,  obgleich 
selbige  der  Wahrheit  gemäss  dahin  gingen,  dass  der  Kaiserliche  Reichshofrath 
seine  Jurisdiction  allzuweit  ausdehne  und  über  die  Reichsstände  in  geist-  und 
weltlichen  Sachen  zu  erkennen  sich  unterstünde,  da  doch  dem  Kaiser  nur 
causae  fractae  pacis  publicae  und  Reichslehn-Sachen  (nach  der  damaligen  Ver- 
fassung) vorbehalten  worden  ttt)> 

Man  fahrte  femer  an:  es  wäre  denen  Protestanten  nicht  weiter  zuzu- 
muthen,  dass  der  Reichshofrath  in  Religionssachen  Mandata  sine  clausula  wider 

*)  Sleidanus,  ad  an.  1605,  p.  569.  —  Spondanus,  T.  IL  contin. 
annal.  —  Baron,  ad  h.  a.  —  Mezger,  Lib.  5  histor.  Salisb. 

**)  Man  hat  davon  die  Schrift:  Beständige  Information  iuris  et  feu^ti  in 
dem  Donauwörthischen  Process  und  Execution.  —  Caraffa,  Germ,  sacr.,  p.  51, 
***)  Sleidani  Contin.  ad  an.  1608. 
t)  Londorp,   Tom.  L   act  pubL    Lib.  I.  cap.  6   p.  37  sqq.  —  Mete- 
ranus, Lib.  28  ad  an.  1608.  —  Grotius,  Annal.  Lib.  17  ad  ann.  1606. 
tt)  Oonring  ad  Lampad.   P.  HL  c.  2  §  4. 

ttt)  Sleidani  Contin.   P.  IV.    lib.  2  p.  119  sqq.    —  Rtruvius    in    den 
Religionsbeschwerden,  P.  I.  p.  488. 
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die  St&nde  ertheilte,  beschwerliche  Commissiones  in  solchen  Vorföllen  ergehen 
liesse,  auch  die  Reichshofräthe  und  dergleichen  Gommissarii  aus  lauter  katholi- 
schen Personen  genommen  würden. 

Wie  nicht  minder  eine  grosse  Beschwerde  ausmachte,  dass  denen  evan- 
gelischen Standen  pr&judicirliche  Inquisitiones  in  ihre  Kammergüter,  Gefälle 
und  Einkünfte  unerhörter  Weise  aufgebürdet;  die  am  Raiserl.  Rammergerichte 
oder  denen  Fürstlichen  Hofgerichten  rechtshängige  Sachen,  der  Litispendenz 
ungeachtet,  an  den  Kaiserl.  Hof  gezogen  und  avociret;  die  Beichs-Constitu- 
tiones  mit  ganz  nachtheiligen  Praejudicüs  erkläret;  die  Stände  des  Beichs  mit 
ungewöhnlichen  und  den  Reichsgesetzen  zuwiderlaufenden  Conservatoriis  be- 
schweret würden;  im  Kammergericht  nicht  so  viele  protestantische  als  katho- 
lische Beisitzer  wären;  die  ordentliche  Visitationes  daselbst  nicht  statt  hätten; 
die  Evangelischen  in  dem  Gerichte  wider  die  Katholiken  kein  Recht  erhalten 
könnten;  das  Rottweilsche  Gericht  den  Ständen  schade;  man  mache  auf  Kreis- 
tagen den  Evangelischen  quaestionem  status;  man  zöge  die  evangelischen 
Kirchensachen  für  die  katholische  Gerichte;  man  versage  den  Evangelischen 
ein  ehrlich  Begräbniss;  die  Katholiken  wollten  auf  dem  Reichstag  die  Reli- 
gions-  und  Steuersachen  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  abthun  u.  s.  w. 

Unzähliger  anderer  Bedrückungen  zu  geschweigen  *X  immaassen  der  Kaiser 
zwar  1613  in  dem  Reichsabschied  den  Worten  nach  den  Religions-  und  Profan- 
firieden  bestätigte,  aber  in  der  That  nicht  die  geringste  Hülfe  verschaffte, 
sondern  gleich  nach  verfertigtem  Abschied  die  Kaiserl.  widerrechtliche  Hof- 
processe  fortsetzte  und  vermehrte,  anbei  die  übrige  vormalige  Grewaltthätig- 
keiten  schärfte,  vornehmlich  dadurch,  dass  der  Marquis  von  Spinola  auf  Be- 
fehl des  Erzherzoges  von  Österreich  mit  einer  Armee  vor  Aachen  rückte;  da 
man  denn,  nachdem  sich  die  Stadt  ergeben  musste,  diejenigen  Evangelischen, 
welche  nicht  durch  die  Flucht  gerettet  waren,  in  Gefängnisse  setzte,  einige 
sogar  durch  das  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  brachte,  auch  dem  entwichenen 
und  verstorbenen  Hans  Kalkbemer  eine  Schandsäule  aufrichtete,  sowie  man 
wider  alle  diejenigen,  die  sich  retirirt  hatten,  ein  grausames  Urtel  pubU- 
eirte**). 

Zur  selbigen  Zeit  unterliess  der  Kaiser  nicht,  in  dem  Österreichischen 
denen  Protestanten  schwer  zu  fallen,  indem  er  unter  andern  dem  von  Pachelbl 
den  protestantischen  Gottesdienst  und  desselbigen  Prediger  die  Stadt  Wien 
verbot 

Die  Stände  unter  der  Enns  schickten  zwar  ein  rührendes  Schreiben  an 
den  Kaiser  ab,  mit  der  demüthigsten  Bitte,  dass  man  ihnen,  so  wie  den  Ungarn, 
auf  ihren  Schlössern  und  Gütern  die  Religions -Concession,  Kaisers  Maxi- 
miliani  IL  und  dem  von  dem  Kaiser  1609  eingegangenen  Pacto  gemäss,  er- 
halten möchte;  aber  es  erfolgte  keine  gewünschte  Antwort.  Hauptsächlich 
handelte  er  wider  den  Majestätsbrief  seines  Bruders  Rudolphi  vom  Jahr  1609 
und  that  den  Böhmischen  Protestanten  alles  ersinnliche  Übel  an***),  welches 
den  Dreissigjährigen  Krieg  veranlassete. 


♦)  Londorp,  T.  L  p.  112. 

♦*)  Mercurius  GaUo-Belgicus,  T.  X.  lib.  2  p.  HO. 

♦*♦)  Theatr.  Europ.  T.  L  ad  an.  1618  p.  4.  —  Pfeffinger,  Memorabilia 
See  XVIL  ad  an.  1618  p.  276.  —  Apologia  Statuum  Bohcmicorum  sub  utraque 
oommunicantium,  edit  1619  lit.  1,  m.  §  17. 


264  Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  Evangelische. 

§6- 

Das  Schicksal  der  Evangelischen  war  unter  Ferdinand  11.  gewiss  nicht 
gelinder,  indem  Ferdinand  den  Matthias  an  blindem  Religionseifer  übertraf, 
und  als  er  seiner  Erblande  Regierung  antrat,  bereits  bei  dem  Marienbildc  zu 
Loretto  sich  durch  ein  Gelübde  verbindlich  machte,  die  Protestanten  in  seinem 
Lande  gänzlich  auszurotten*);  weshalb  er  denen  evangelischen  Ständen  gleich 
im  Anfang  seiner  Regierung  befahl,  ihre  Union  aufzuheben,  welche  Stände 
sich  aber  auf  die  Nothwendigkeit  derselben  und  die  nach  allen  Rechten  ihnen 
zustehende  Vertheidigung  beriefen;  dergleichen  Antwort  reichsgesetzmässig  war. 

Sie  baten  inzwischen,  die  bisherige  Bedrückungen  aufzuheben,  die  Re- 
stitution mit  der  Stadt  Donauwörth  vorzunehmen,  femer  die  geföhrliche  Pro- 
cesse  und  Ezecutiones  zu  hemmen. 

Allein  der  Kaiser  führte  sich  seinem  gewöhnlichen  Ausspruch  gemäss 
auf,  indem  er  zu  sagen  pflegte:  „er  wollte  lieber  mit  einem  blossen  Stock 
einen  armen  Exulanten  abgeben  als  einen  Ketzer  dulden^**). 

Die  Gravamina  wurden  so  wenig  gehoben,  so  wenig  der  Kaiser  die  höch- 
sten unter  den  protestantischen  Ständen  einer  Antwort  würdigte,  welches 
freilich  nicht  wohl  anders  sein  konnte,  weil  die  Jesuiten  des  Kaisers  Lieb- 
linge waren,  insonderheit  Lamormainus,  der  Beichtvater,  mehr  bei  ihm  galt 
als  alle  Kaiserliche  Räthe. 

Bei  solchen  trüben  Umständen  mussten  endlich  1618  die  Religionsverfol- 
gungen einen  landverderblichen  Krieg  nach  sich  ziehen,  weil  die  evangeli- 
schen Unterthanen  in  Böhmen  vermöge  des  erhaltenen  Majestätsbriefes  an 
verschiedenen  Orten  Kirchen  angelegt  hatten,  unter  andern  in  der  Stadt 
Braunau,  welche  Einrichtung  dem  dasigen  Abt  sehr  missfiel;  deshalb  dieser 
ein  Kaiserlich  Rescript  erschnellete,  worinnen  denen  Evangelischen  auferleget 
wurde,  ihre  Befugniss  in  diesem  Stück  zu  beweisen  und  inzwischen  den  Bau 
einzustellen.  Welcher  Befehl  nachgehends  so  weit  ausgedehnet  wurde,  dass 
es  hiess,  die  Stände  des  Königreichs  dürften  wohl  Efirchen  bauen,  aber  keine 
Unterthanen***). 

Ob  nun  gleich  die  Böhmen  die  Unrichtigkeit  solcher  Auslegung  vor- 
stelleten  und  in  Braunau  der  Kirchenbau  fortgesetzet  wurde,  so  mussten 
gleichwohl  die  Braunauer  Bürger  sich  harten  Strafen  unterwerfen,  sowie  man 
die  Böhmen  der  evangelischen  Religion  halber  überhaupt  stark  mitnahm. 

Diese  Vorfölle  machten  um  so  mehr  Verbitterung,  da  der  Kaiser  den 
Majestätsbrief  Kaisers  Rudolphi  auf  gewisse  Art  bestätiget  hatte  fX  dergestalt 
dass  die  Böhmen  zu  den  Waffen  griffen  und  ihren  Regenten  den  Gehorsam 
aufkündigten,  auch  Fridericum  V.  von  der  Pfalz  zu  ihrem  König  ernannten  ff); 
worauf  denn  der  Deutschland  so  schädliche  und  langwierige  Dreissigjährige 
Krieg  völlig  ausbrach. 

Man  ist  nicht  Willens,  die  betrübte  Geschichte  dieses  Krieges,  aus  wel- 
chem man  die  österreichischen  Grundsätze  ziemlich  lernen  kann,  zu  entwerfen, 
sondern  es  ist  nur  so  viel  aus  dem  bisherigen  Vortrag  anzuführen,   dass  die 

*)  Palatius,  Aquil.  Austr.  üb.  49  c.  2  p.  152. 
**)  Burgoldensis  c.  1.  Discurs.  14  §  1. 
♦**)  Struv.  1.  c  p.  554. 
t)  Meteranus,  Contin.  Hb.  36  p.  697. 
tt)  Londorp,  Tom.  L  Hb.  IV.  p.  717  sqq. 
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übertriebene  Hitze  der  österreichischen  Erzherzoge  gegen  die  Protestanten 
die  einzige  Ursache  von  diesem  fast  unauslöschlichen  Kriegesfeuer  gewesen*). 

Die  1620  auf  dem  Weissen  Berge  vor  Prag  geschlagene  böhmische  Armee 
gab  insonderheit  dem  Kaiser  einen  neuen  Muth,  Gewalt  mit  Grewalt  gegen 
die  Protestanten  zu  vermehren.  Prag  musste  sich  dem  Kaiser  überlassen,  und 
die  Jesuiten  wurden  sofort,  wie  in  ganz  Böhmen,  daselbst  als  Vögel  böser 
Vorbedeutung  eingesetzt.  Im  G-egentheil  verbot  der  Kaiser  den  Evangeli- 
schen die  Ausübung  ihrer  Beligion**).  Böhmen  und  Mähren  waren  gleich- 
falls sich  zu  ergeben  gezwungen,  ja  der  Kaiser  nöthigte  die  Böhmen,  den 
Majest&tsbrief,  nicht  weniger  alle  mit  den  Österreichern,  Ungarn,  Mährem, 
Scldesiem  gemachte  Confoederationes  auszuliefern  und  dem  Kaiser  zu  hul- 
digen *♦♦). 

Bei  solcher  Gklegenheit  machte  sich  der  Kaiser  ein  Vergnügen  daraus, 
denen  Katholischen  die  Kirchen  zu  geben,  denen  Reformirten  dagegen  die 
Religionsübung  bei  schwerer  Strafe  zu  untersagen.  Und  obgleich  anfänglich 
den  Lutheranern  das  Exercitium  religionis  erlaubt  war,  unter  welchen  man 
die  Reformirten  auf  gewisse  Art  mit  begriff,  so  wurden  doch  auch  die  Lutheri- 
sehen  Prediger,  wider  den  Inhalt  des  Majestätsbriefes,  sehr  bald  aus  Oster- 
reich veijagetf),  nicht  weniger  die  Lutheraner  aus  Mähren  und  Kämthen 
vertrieben,  in  Schlesien  gedruckt  und  die  Jesuiten  restituirt. 

Gleichwie  man  zu  Prag  ein  Blutgerichte  anstellete,  welches  den 
21.  Junii  1621  siebenundzwanzig  vornehme  Herren  theils  zum  Tod,  theils  zum 
ewigen  Gefängniss  verurtheilte,  die  abwesende  verbanne te  und  ihre  Namen 
durch  den  Scharfrichter  an  den  Galgen  schlagen  liess. 

Derer  damaligen  erschrecklichen  Blutgerichte,  die  zu  Linz  gehalten, 
nicht  zu  gedenken. 

Ebener  Maassen  musste  der  gewesene  König  yon  Böhmen  nebst  seinen 
Freunden  die  Strafe  der  Acht  empfindenff),  obgleich  solche  sowohl  an  sich, 
da  sie  ohne  Zuziehung  des  Churfürstlichen  CoUegii  vorgenommen  war,  als 
auch  in  Ansehung  der  Execution  und  anderer  dabei  vorkommenden  Umstände 
reichsgesetzwidrig,  insonderheit  ohne  einen  gehörigen  Process  erkannt  war; 
in  mehrerem  Betracht  der  Kaiser  bei  der  Achtserklärung  des  gedachten  Chur- 
fürsten,  wie  auch  bei  dem  Bann  des  Markgrafen  Johann  Georgens  von 
Brandenburg  in  Jägemdorf,  Christians  Fürsten  von  Anhalt,  George  Friederich 
Grafens  von  Hohcnlohe  zugleich  den  Kläger,  die  Zeugen  und  den  Richter 
allein   abgab,    mithin    ein   Processus    unilateralis    unerhörter   Weise    Platz 

fandttt)- 

Immittelst  ermahnte  der  Kaiser  die  protestantischen  Reichsstände  un- 
gemein ernstlich,  die  Union  zu  verlassen,  und  Chur-Mainz  war  beordert,  mit 
dem  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt  die  Fürsten  dahin  zu  bewegen,  dass 
sie  von  der  Union  abgingen;  welcher  Auftrag  Kaiserlicher  Seits  eine  er- 
wünschte   Wirkung  hatte  *t),   dergestalt  dass  Landgraf  Moritz  von  Hessen 


*)  Rechenberg,  Diss.  histor.  P.  IL  p. 
♦♦)  Theatr.  Europ.  Tom.  L  p.  418  sqq. 
•*♦)  Struv.  c  L 
t)  Piasecius,  p.  369.  —  Mercurius  Gallo-Belgicus,  T. XIV.  lib.  3  p. 46. 
tt)  Londorp,  Tom.  IL  act  publ.  lib.  6  cap.  1  p.  306. 
-fft)  Londorp,  Act  publ.  T.  II.  lib.  6  cap.  3  sqq.,  insonderheit  p.  356. 
♦f)  Sil  hon,  Ministre  d'ÄUt,  P.  U.  p.  787. 
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und  die  andern  die  Union  schleunig  aufgaben:  daher  es  dem  Kaiser  leichte 
war,  das  divide  et  impera  meisterlich  zu  spielen,  und  die  Rhein-Pfalz  in  des 
Spinola  Hände  kam.  Der  Marquis  de  Spinola  säumte  nicht,  mit  grausamen 
Executionen  das  seinige  beizutragen,  indem  die  Armee,  welche  er  comman- 
dirte,  hauptsächlich  in  der  Pfalz  auf  eine  unumschränkte  Art  hausete*);  wie- 
wohl die  Nachbarn,  auch  diejenigen,  die  nicht  einmal  in  der  Union  mit  be- 
griffen gewesen,  nicht  verschonet  wurden. 

Bei  solchen  Drangsalen  traf  die  Beihe  insonderheit  den  Markgrafen 
George  Friedrich  von  Baden,  als  er  1622  vom  Tilly  überwunden  wurde. 

Ja,  die  Bache  des  Kaisers  ging  so  weit,  dass  die  Pfälzische  Chur  auf 
Bajem  kam,  obgleich  weder  des  Pfalzgrafen  Söhne  noch  desselben  Bruder, 
noch  andere  Agnaten  delinquirt  hatten  (welche  deshalb  auch  protestirten), 
noch  der  Pfalzgraf  wegen  seiner  Minderjährigkeit  und  anderer  Umstände 
halber  sich  eines  besonderen  Fehltritts  theilhaftig  gemacht.  Der  Kaiser 
konnte  aber  als  ein  österreichischer  katholischer  Herr  nicht  anders  handeln, 
weil  er  durch  diese  Übertragung  der  Chur  dem  Haus  Bayern  eine  Schuld- 
forderung  von  13  Millionen,  ohne  dass  es  dem  Kaiser  einen  Groschen  kostete, 
bezahlte  und  den  Zweck  erreichte,  dass  die  katholische  Religion  im  Chur- 
fürstlichen  CoUegio  das  Übergewicht  bekam. 

Als  nun  die  Evangelischen  wahrnahmen,  dass  Osterreich  und  Chur- 
Bayern  überall  den  Meister  spielten,  und  dass  dieser  Prinzen  Armeen  die 
Kaiserliche  Sentenzen  wider  Durlach,  wider  Hessen -Kassel  u.  s.  w.  voll- 
streckten, auch  die  Hoffnung  zur  Restitution  des  Pfalzgrafen  verschwand, 
immaassen  dieser  Herr  so  niederträchtig  nicht  sein  wollte,  die  harten  Be- 
dingungen und  die  knechtische  Unterwerfung,  welche  ihm  der  Kaiser  vor- 
schrieb, einzugehen;  hiemächst  der  Tilly,  der  durch  des  Mansfelders  und 
Herzog  Christians  Einfall  in  den  niedersächsischen  Kreis  war  gezogen  worden, 
allda  die  Oberhand  erhielt*"');  desgleichen  die  spanische  und  neuburgisdie 
Völker  in  dem  Herzogthum  Berg  und  in  der  Grafschaft  Ravensberg  thaten, 
allwo  sie  einen  Ort  nach  dem  andern  einnahmen;  und  endlich,  dass  sowohl 
in  Böhmen  und  in  den  übrigen  Kaiserlichen  Erblanden  als  auch  in  der  Ober- 
Pfalz  die  Reformation  mit  allem  Eifer  angestellet  war;  auch  der  Kaiser  ein 
Edict  wegen  Restitution  der  Kirchengüter,  welche  die  Protestanten  nach  dem 
Religionsfrieden  von  1555  zu  bekommen  Gelegenheit  gefunden,  herausgegeben 
hatte***):  so  begriffen  die  Evangelisehen  sehr  deutlich,  dass  von  Seiten  des 
Kaisers  alles  darauf  gerichtet  sei,  die  sämtliche  Protestanten  mit  Stumpf  und 
Stiel  auszurotten t). 

Welche  Absicht  nebst  der  daraus  denen  sämtlichen  europäischen  Staaten 
erwachsenen  Gefahr  die  auswärtigen  Mächte,  nämlich  Frankreich,  England, 
Dänemark,  Holland,  Venedig  und  Savoyen,  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes von  Europa  bewog  und  diesen  Staaten  die  Nothwendigkeit  begreif- 
lich machte,  wider  Österreich   und  Spanien  eine  grosse  Allianz  einzugehen, 

*)  Londorp,  T.  U.  IIb.  6  p.  686. 
**)  Imhoff,  bist,  univers.,  P.  IV.  p.  619. 

***)  Londorp,  Tom.  UL  act.  publ.  lib.  8  p.  1048.  — -  Bellus,  Act  publ. 
Part.  III.   Tract.  1  p.  1. 

t)  Feustel,  In  der  Vorrede  zu  Gundlings  Discurs  vom  Westphälischen 
Frieden. 
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die  auch  würklich  zu  Stande  kam*),  zumal  da  sie  ganz  überzeuget  waren, 
dass  der  Hauptzweck  des  Kaisers  sei,  die  katholische  Stände  zu  seiner  Zeit 
zu  vertilgen,  wenn  er  nur  erst  mit  den  Protestanten  fertig  sein  würde. 

Die  niedersächsLschen  filreis-Stände  machten  unter  Anfuhrung  des  Königs 
Christian  von  Dänemark  den  Anfang  zur  Vertheidigung  wider  die  Grausam- 
keit der  Kaiserlichen  Feldherren  Tilly  und  Wallenstein;  aber  endlich  musste 
der  Konig  in  der  Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge  weichen ;  welches  Treffen 
denen  Protestanten  einen  grossen  Stoss  beibrachte  und  dem  Kaiser  Hofi&iung 
machte,  die  längst  projectirte  Herrschaft  über  das  Baltische  Meer  würklich 
zu  bekommen**). 

Indessen  wollte  es  dem  Kaiser  in  Ober-Osterreich  auf  solche  Art  nicht 
glücken,  indem  daselbst  die  Bauren  wegen  der  schweren  Religionsverfolgungen 
auf  die  äusserste  Probe  der  Geduld  gcstellet  wurden  und  sich  ihrer  an  die 
80,000  verbanden,  viele  Städte  in  Ober-Osterreich  einnahmen  und  wider  die 
Kaiserliche  wie  auch  bayerische  Völker  so  muthig  fochten,  dass  sie  mehren- 
thcils  den  Sieg  davontrugen,  obgleich  im  Anfang  dieses  zusammengelaufenen 
Volks  General  ein  Hutmacher,  nachher  ein  Schuster,  zuletzt  aber  ein 
Student  war. 

Der  Kaiser  fand  sich  dadurch  gezwungen,  die  Reformations-Edicte  zu 
wiederrufen,  bis  jene  Leute  unter  sich  und  mit  ihren  Nachbarn  in  Uneinigkeit 
verfielen,  inithin  sich  mehr entheils  selbst  aufrieben ;  wodurch  es  geschah,  dass 
der  Kaiserliche  General  von  Pappenheim  sie  mit  8000  Mann  an  einem  be- 
quemen Ort  angriff  und  jenes  ganze  Heer  zerstreuete;  da  es  denn  in  An- 
sehung der  Bädeisführer  nicht  an  abscheulichen  Executionen  fehlete,  um  so 
mehr,  weil  diese  recht  einige  Bekenner  der  evangelischen  Lehre  waren. 

Im  G^gentheil  erhielten  die  Protestanten  im  schwäbischen  Kreis  den 
Befehl,  die  geistliche  Güter  zu  restituiren,  und  im  Salzburgischen  setzte  man 
alle  Lutherische  Prediger  ab,  worauf  an  deren  Stelle  katholische  Geistliche 
berufen  wurden;  wie  man  denn  auch  im  Herzogthum  Neuburg  auf  Kaiserliche 
Veranlassung  die  Lutherische  Prediger  1628  verjagete,  nicht  weniger  jeder- 
mann anbefahl,  entweder  das  Land  zu  räumen  oder  katholisch  zu  werden***). 

Ab  endlich  König  Christian  von  Dänemark  zurückgetrieben  war,  nahm 
der  Übermuth  der  Kaiserlichen  noch  mehr  zu;  daher  der  niedersächsische 
Kreis  die  äusserste  Verfolgungen  erdulden,  der  Herzog  von  Mecklenburg  sein 
Land  verlieren  und  solches  dem  Wallenstein  einräumen  musste;  gleichwie 
Markgraf  Christian  Wilhelm  von  Brandenburg  des  Erzstifts  Magdeburg,  wo- 
von er  Administrator  war,  entsetzet  wurde. 

Diesemnach  trieb  man  die  Reformation  mit  gehamischten  Aposteln  in 
Böhmen,  Schlesien,  Mähren,  Österreich,  Bayern,  Pfalz,  ja  selbst  im  Jülich- 
scben  und  Bergischen,  und  trug  kein  Bedenken,  wegen  dieser  letzten  Pro- 
vinzen, davon  Chur-Brandenburg  die  clevische  und  märkische  Länder  hatte, 
die  zweideutige  Sequestrations- Vorschläge  wieder  aufzuwärmen  und  Commis- 
sarios  abzuschicken,  um  desto  besser  im  Trüben  zu  fischen. 

Im  Jahre  1626  erging  der  Befehl  zu  Wien  dahin:  dass  alle  Lutheraner 
aus  Wien  und  den  Vorstädten  weichen  sollten.    Man  verordnete  auch   die 

♦)  Mcrcurius  Gallo*Belgicus,  T.  XV.  lib.  3  p.  53. 
**)  S.  Arcana  pacis  Westphal.  p.  IL  —  Pufendörf,  Rer.  Suecic.  lib.  L 
§§  51.  52. 

•♦•)  Caraffa,  p.  327. 
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Entfernung  der  evangelischen  Prediger  und  Schul-Bedienten  anter  der  Enns 
bei  Vermeidung  schwerer  Strafe  und  Geföngniss. 

Wiewohl  es  würde  zu  weitläuftig  fallen,  die  von  dem  Kaiser  in  allen 
deutschen  Landen  damals  wider  die  Protestanten  vorgenommene  Grausam- 
keiten zu  beschreiben.  Es  ist  nur  noch  das  Kaiserliche  Restitutions-Edict 
von  1629  insonderheit  anzuführen,  welches  darin  bestand,  dass  alle  Stifter 
und  Kirchengüter,  sie  mochten  mittel-  oder  unmittelbar  sein,  und  welche  die 
Protestanten  seit  dem  Passauischen  Vertrag  eingezogen,  den  Katholischen 
wieder  herausgegeben  und  abgetreten  werden  sollten.  Es  äusserte  sich  der 
Kaiser  nach  abgezogner  Maske  ganz  frei  in  demselben  folgender  Gestalt: 
„Es  hätten  die  Protestanten  darüber,  dass  man  sie  aus  den  katholischen 
Landen  ausjage,  sich  zu  beschweren,  keine  Ursache;  es  gehöre  nämlich  der 
Religionsfriede  bloss  vor  diejenigen,  die  sich  Augsburgische  Confessions- 
Verwandte  nenneten."  Der  Kaiser  Hess  auch  in  gedruckten  Schriften  in  die 
Welt  schreiben,  es  wären  keine  Augsburgische  Confessions- Verwandte  mehr 
vorhanden;  Lehre  und  Glauben  sei  von  denen  sogenannten  Protestanten  ge- 
ändert; der  Religionsfriede  führe  ohnedem  keine  Verbindlichkeit  mit  sich,  weil 
er  erzwungen  und  nicht  vom  Papst  genehmiget  wäre*). 

Damit  nun  dieses  Edict  desto  mehr  Nachdruck  hätte,  so  erklärte  man 
diejenigen  zum  Voraus  in  die  Acht,  die  sich  widersetzen  würden,  und  befahl, 
die  Vollstreckung  solches  Bannes  ohne  Aufschub  vorzunehmen**). 

Dieser  strengen  Ordre  einen  desto  stärkeren  Nachdruck  zu  geben,  musste 
die  Kaiserliche  Armee  unter  dem  Grafen  von  Mansfeld  bei  Ulm  herum  ihre 
Winterquartiere  nehmen,  um  sogleich  wider  die  Ungehorsamen  bei  der  Hand 
zu  sein. 

Man  machte  bei  diesen  feurigen  Anstalten  mit  der  Stadt  Augsburg  den 
Anfang,  indem  man  den  evangelischen  Bürgern  die  weitere  Religionsübung 
verbot  ***). 

Von  da  ging  man  weiter,  und  der  Kaiser  setzte  an  allen  Orten  gewisse 
Leute,  die  untersuchen  mussten,  was  an  einem  jeden  vor  geistliche  Güter  zu 
finden;  die  denn  zugleich  die  Auslieferung  derselben  mit  aller  Grewalt  be- 
fördern mussten. 

Diese  Bedrängungen  nöthigten  die  Protestanten,  sich  sowohl  nach  ein- 
heimischer als  nach  fremder  Hülfe  umzusehen. 

In  Deutschland  hörte  man  daher  von  nichts  als  von  bittem  Klagen  über 
die  Ungerechtigkeit  des  Hauses  Österreich. 

Da  sich  indessen  das  Gerüchte  ausbreitete,  dass  die  Schweden  nach 
Deutschland  gehen  wollten,  so  kam  die  Liga  in  diesem  Jahre  zu  Heidelberg 
zusammen,  die  an  den  Kaiser  eine  Gesandtschaft  abfertigte  und  denselben  er- 
suchete,  denen  mannichfaltigen  Beschwerden  abzuhelfen,  einen  Churfursten- 
Tag  anzusetzen  und  die  Ruhe  wiederherzustellen;  immaassen  man  wohl  sähe, 
dass  der  Untergang  der  Protestanten  den  Untergang  der  katholischen  Stfinde 
nach  sich  ziehen  würde. 

Damit  nun  der  Kaiser  die  Protestanten  desto  fuglicher  hinter  das  Licht 

*)  Compositio  pacis  inter  ordines  catholicos  atque  A.  G.  adhaerentcs,  ed. 
Dillingens.    1629. 

*•)  Piasecius,  p.  410.   —  Vassor,  Lib.  26  p.  132.  —  Londorp,  Act. 
publ.  T.  m.  p.  1088.  —  Allgemeine  Chron.  T.  X.  p.  489. 
♦**)  Theatr.  Europ.  Tom.  IL  p.  25. 


Unbilliges  Verfahren  Oesterreichs  gegen  die  EvangeÜBche.  269 

fahren  möchte,  so  berief  er  zwar  1630  einen  Ghurfursten-Tag  nach  Regens- 
barg  *),  inzwischen  fuhr,  er  fort,  die  Ezecution  jenes  Edicts  mit  der  heftigsten 
Schftrfe  zu  befördern. 

Es  wurde  folglich  dasdbst  zum  Besten  der  Protestanten  nichts  weiter 
beschlossen,  als  dass  der  Kaiser  versprach,  den  Wallenstein,  dessen  Grausam- 
keit unbeschreiblich  war,  nebst  den  überflüssigen  Soldaten,  welche  in  den 
Ländern  der  Protestanten  nach  Belieben  wütheten,  abzudanken. 

Diese  und  mehrere  Drangsale  der  Protestanten,  insonderheit  die  Ab- 
setzung des  Churfursten  ron  der  Pfalz,  des  Administrator] s  von  Magdeburg, 
des  Herzogs  von  Mecklenburg  nebst  den  übrigen  Unthaten  des  Kaisers  be- 
Tv^ogen  den  tapferen  König  von  Schweden  Gustav  Adolph  1630  auf  deutschen 
Boden  den  Nothleidenden  zu  Hülfe  zu  konmien**).  Er  nahm  auch  fast  ganz 
Pommern  weg,  setzte  in  Mecklenburg  den  Erb-  und  Landesfursten  wieder 
ein  u.  8.  w. 

Als  der  unrechtmässiger  Weise  abgesetzte  Administrator  von  Magdeburg 
Markgraf  Christian  Wilhelm  sich  bei  dem  Schwedischen  Einbruch  wieder 
nach  Magdeburg  begeben  hatte,  und  die  Einwohner  desselben  vortreffliche 
Eigenschaften  hochschätzten,  zugleich  aber  auch  sein  Schicksal  beklagten,  so 
musste  diese  gute  Stadt,  weil  der  König  von  Schweden  nicht  für  rathsam 
hielte,  die  Elbe  zu  passiren  oder  sonst  Hülfe  zu  leisten,  das  Schlachtopfer 
der  Kaiserlichen  Rache  auf  eine  solche  Weise  werden,  die  in  der  ganzen  Ge- 
schichte seit  der  Zerstörung  Jerusalems  ihres  Gleichen  nicht  hat***).  Der 
Kaiserliche  General  Tilly  bekam  Befehl,  dieselbe  zu  belagern.  Dieses  ge- 
schah. Er  eroberte  sie  mit  Sturm,  er  massacrirte  alle  darin  befindliche  Men- 
schen, verbrannte  die  Stadt  und  verwandelte  sie  in  einen  Stein-  und  Aschen- 
haufen. 

Diese  besondere  Zärtlichkeit  des  Vaters  des  Vaterlandes  war  denen  Pro- 
testanten eine  neue  Erinnerung,  auf  ihre  Defension  bedacht  zu  sein.  Daher 
sich  der  Churfürst  von  Sachsen  mit  dem  König  von  Schweden  vereinigte  und 
mit  Beistand  dieses  nordischen  Helden  den  Tilly  angriff;  da  denn  durch  den 
1631  bei  Leipzig  erfochtenen  herrlichen  Sieg  die  Protestanten  sich  etwas  er- 
holten, indem  der  König,  der  darauf  mit  seiner  Armee  als  ein  Erretter  im 
Reiche  aufgenommen  wurde,  die  ganze  Pfalz  wegnahm,  bis  in  das  Elsass  ein- 
drang und  die  protestantische  Religion  wieder  einführte ;  so  wie  der  Churfürst 
von  Sachsen  in  Böhmen  ging,  obwohl  der  letztere  die  Schweden  wieder  zu- 
rückrufen musste;  hiemächst  1632  bei  Lützen  die  ruhmvolle  Schlacht  vorfiel, 
worin  der  König  zwar  siegete,  die  Protestanten  folglich  gewonnenf),  aber 
leider  zugleich  über  das  Absterben  dieses  in  dem  Treffen  gebliebenen  ver- 
ehrungswürdigsten Überwinders  und  Königs  in  die  tiefste  Traurigkeit  ge- 
Bctzet  wurden. 

Man  übergehet  allhier  das  nachgehends  abwechselnde  Glück  der  Waffen, 
und  merket  nur  an,  dass  die  Nördlinger  Schlacht  die  Protestanten  in  grosse 

*)  Linck,  De  comitiis  imperii,  Th.  33. 

**)  Die  Schwedische  Deduction,  in  welcher  die  Ursache  des  Feldzuges 
enthalten,  lieset  man  bei  dem  Londorp  T.  V.  L.  1  c.  19  p.  73.  —  Philip. 
Arlanibaei,  Arma  Suecica  ad  1631. 

**♦)  Treuer,  Diss.   de   excidio  Magdeburg.    Theatr.  Europ.  ad  an.  1631, 
p.  354  sqq. 

t)  Simon  in  der  Eolenburgischen  Chronik,  p.  685. 
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Verlegenheit  setzte  und  den  1635  geschlossenen  Frieden  veranlassete,  der,  ob 
er  gleich  denen  Evangelischen  ziemlich  hart  fiel,  .um  deswillen  von  den 
mehresten  angenommen  werden  musste,  weil  man  den  seit  18  Jahren  ge- 
dauerten Krieg  nicht  weiter  ausstehen  konnte*). 

Bei  solchen  trüben  Umstanden,  indem  die  Krone  Frankreich  sich  auch 
mit  einer  Armee  in  Deutschland  eingefunden  und  mit  Schweden  eine  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  hatte**),  starb  1637  der  grosse  Verfolger  der  Pro- 
testanten, Kaiser  Ferdinand  IL***),  dem  sein  Prinz  Ferdinand  HI.  folgte. 

§7. 

Ferdinandns  in.  bezeigte  sich  gegen  die  Protestanten  insonderheit  da- 
durch unbillig,  dass  er  der  zu  stiftenden  Ruhe  und  Frieden  allerhand  Hinder- 
niss  in  den  Weg  legete  und  .»ich  vorsetzete,  die  Franzosen  und  Schweden  aus 
Deutschland  zu  vertreiben,  alsdann  aber,  so  wie  sein  Vater,  denen  Protestanten 
die  schwere  Hand  fühlen  zu  lassen. 

Immittelst  forderte  er  auf  dem  Reichstag  von  1640  für  eine  fünfmonat- 
liche Erhaltung  seiner  Truppen  93  Tonnen  Groldes  und  Hess  ohne  Bewilligung 
der  Stände  die  Armee  die  Winterquartiere  im  Reiche  beziehenf). 

Den  Lüneburgischen  und  Hessischen  Reichstages- Gesandten  begegnete 
er  ungemein  unglimpflich,  ja  er  befahl  ihnen,  die  Stadt  Regensburg  zu 
räumen,  ohne  die  anderen  Reichsstände  deshalb  zu  fragen  ff). 

Es  konnten  hiemächst  die  Evangelischen  von  diesem  Kaiser  auf  dem 
Reichstag  nichts  erspriessliches  erhalten,  da  derselbe  der  Protestanten  ärgster 
Feind  war,  im  Churfürstlichen  Collegio  die  Katholiken  die  meisten  Stimmen 
hatten,  nichts  weniger  im  Fürstlichen  Ck>llegio  Österreich  als  Director  und  die 
vielen  Bischöfe  die  Protestanten,  denen  an  die  30  Stimmen  damals  abgingen^ 
sehr  leicht  überstimmen  konnten. 

Am  wenigsten  aber  war  es  billig,  dass  der  Kaiser  die  Stände  daselbst 

*)  Gaste  1,  De  Statu  publico  Europ.  p.  822  sqq.  —  von  Isecern,  Be- 
schreibung des  Königreichs  Böhmen,  p.  117. 

**)  Der  Jesuit  Bougeant,  p.  227  sagt  von  der  zum  Besten  der  Pro- 
testanten zwischen  Frankreich  und  Schweden  gemachten  Allianz:  La  France 
avoit  temp^r^  Tint^r^t  de  TEtat  par  celui  de  la  religion;  eile  avoit  donn^ 
auz  Su6dois  assez  de  secours  pour  abaisser  la  maison  d^Autriche,  mais  trop 
peu  pour  les  mettre  en  ^tat  d*ezterminer  la  religion  catholique.  Elle  avoit 
en  mdme  temps  offert  sa  protection  k  tous  les  princes,  afin  d*arr6ter,  autant 
qu'il  [se]  pouvoit,   les  progr^s  trop   rapides   de  Gustave,   en  dötoumant  ses 

armes  des  Etats  catholiques. Sa  r^erve  fiit  si  grande  avec  le  Roi  de 

Suöde  que  ce  prince  s'offensa  quelquefois  du  peu  de  secours  qu^il  tiroit  de  la 
France.  Aprös  la  mort  de  Gustave  les  choses  ayant  chang^  en  Allemagne, 
la  France  crut  aussi  devoir  changer  de  conduite.  La  d^cadence  du  parti  Pro- 
testant ne  laissoit  plus  rien  appröhender  pour  la  religion. Or  comme 

Toppression  des  princes  protestants  avoit  servi  de  motif  k  la  France  pour 
prendre  part  k  la  guerre  d' Allemagne,  le  Cardinal  esp^it  que  ieur  foiblesse 
les  engageroit  k  seconder,  sans  le  savoir,  ses  desseins  secrets  etc.,  nämlich 
das  Elsass  zu  bekommen. 

•**)  Maurer,  P.  11.  Ohron.  Viennens,  p.  95. 
t)  Londorp,  T.  IV.   Lib.  4  cap.  3  p.  785  sqq. 
tt)  Pufendorf,  Lib.  18  §  96. 
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öfters  mit  der  Acht  bedrohete,  wenn  sie  seinen  Absichten  entgegen  zu  sein 
schienen. 

Gleichwohl  musste  der  Kaiser  leiden,  dass  die  Protestanten*  ihre  wichtige 
Gravamina,  insonderheit  in  Kirchensachen,  in  grosser  Menge  vortrugen,  im- 
maassen  die  brandenburgische  und  altenburgische  Gresandten  die  Gravamina 
communia  uberreicheten;  gleichwie  die  protestantischen  Reichsstädte  und 
Reichsritterschaft  ihre  Beschwerden  besonders  übergaben  und  hauptsächlich 
über  die  Plackerei  der  Kaiserlichen  Armee  klageten.  Nicht  zu  gedenken  der 
weitläuftigen  Beschwerden,  die  hier  und  da  einzelne  evangelische  St&nde  da- 
selbst anbrachten. 

Ob  nun  schon  nichts  weniger  als  Hülfe  verschaffet  wurde,  so  erfolgte 
doch  auf  diesem  Reichstag  die  allgemeine  Amnestie;  aber  es  blieben  die 
böhmische,  ungarsche  und  überhaupt  österreichische  Erblande,  femer  die 
pfölzische  und  magdeburgische  Unterthanen  davon  ausgenommen.  Was  die 
Herstellung  der  weltlichen  Güter  betrifft,  so  sollte  es  in  dem  Stand  bleiben, 
darinnen  sie  sich  im  Jahr  1630  he'\  der  Ankunft  des  Königs  von  Schweden 
befunden;  wegen  der  geistlichen  im  Gegentheil  verblieb  es,  wie  solche  1627 
den  12.  des  Wintermonats  beschaffen  waren.  Münster  und  Osnabrück  sollten 
zu  den  Friedenshandlungen  bestimmt  sein,  indessen  der  Religions-  und  Land- 
friede  bei  ihren  Kräften  verbleiben,  auch  der  Krieg  bis  zu  einem  allgemeinen 
Frieden  fortgesetzet  werden*). 

So  sehr  immittelst  die  Protestanten  nach  dem  Frieden  seufzeten,  so  sehr 
war  der  Kaiser  hierwider.  Daher  auf  der  Reichs-Deputation  von  1643  die 
österreichische  und  burgundische  Gresandten  unzählige  Hindemisse  in  den 
Weg  legten,  indem  sie  auf  die  Fortsetzung  des  Krieges  mit  vieler  Macht 
dmngen;  wie  dann  auch  der  Kaiser  Greorgen  von  Eberstein,  einen  Domini- 
caner, nach  Frankreich  schickte,  um  daselbst  seine  Absicht  in  diesem  Stück 
zu  erreichen**);  nicht  weniger  der  Kaiser  die  Schweden  zu  verleiten  suchte, 
die  Friedenshandlangen  aufzuschieben;  und  da  alles  nicht  anschlagen  wollte, 
der  Kaiser  sich  bestrebte,  mit  Frankreich  und  Schweden  ingeheim  und  ohne 
Zuziehung  der  Protestanten  einen  Frieden  zu  machen,  auch  alles  zu  thun 
versprach,  wenn  jene  beide  Kronen  die  Reichsstände  im  Stich  lassen  würden. 

Demohngeachtet  kam  es  mit  Zuziehung  der  Reichsstände  zu  Friedens- 
tractaten,  bei  deren  Anfang  und  Fortgang  des  Kaisers  einzige  Beschäftigung 
war,  die  Protestanten  zu  überflügeln,  gleichwie  der  Friede  selbst  1648  nach 
vorgängigen  weitläuftigen  Vorschlägen,  Streitigkeiten  und  Deliberationen  er- 
folgte. 

Der  Inhalt  dieses  mit  Gold,  mit  Blut  und  mit  deutschen  Provinzen  er- 
kauften Westphälischen  Friedens  ist  viel  zu  bekannt,  als  dass  man  desselben 
Erwähnung  thun  oder  melden  dürfte,  dass  dieser  Westphälische  Friede  das 
grösste  Kleinod  von  Deutschland  sei,  welcher  das  seit  30  Jahren  durch  Krieg 
geängstigte  Deutschland  dem  äussersten  Untergang  entrissen;  nur  will  man 
anführen,  dass  der  Kaiser  darin  seinen  Religionshass  wider  die  Evangelischen 
insonderheit  dadurch  anzeigte,  dass  er  seinen  in  den  österreichischen  Erb- 
landen wohnenden  protestantischen  Unterthanen  auf  keine  Weise  die  denen 

*)  Lünig,  P.  spec  contin.  2  p.  133.  —  Meyer,  Londorp  suppl.  T.  4. 
p.337.  — Pufendorf,  De  rebus  Frid.  Wilh.  L.  15.  20.  [?]  Allgemeine  Chron. 
P.  JX,  p.  588. 

**)  Londorp,  T.  V.  p.  819. 
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übrigen  Protestanten  im  Reich  verwilligte  Religionssicherheit  zugestehen 
wollte,  sondern  durch  Bestechungen*)  und  andere  dergleichen  gegen  die  an 
dem  Frieden  arbeitende  Gesandten  gebrauchte  Mittel  zu  erhalten  wusste,  daas 
ihm  in  Ansehung  gedachter  seiner  Unterthanen  fast  völlig  freie  Hände  ge- 
lassen wurden  und  man  den  sehr  unzulänglichen  §  41  Art.  V.  p.  10  abfassete, 
der  also  lautet: 

Et  cum  de  majore  religionis  libertate  et  exercitio  in  supradictis  et 
reliquis  Caesareae   Majestatis   et  domus   Austriacae   regnis  et  pro- 
vinciis  concedendo  in  praesenti  tractatu  varie  actum  sit  nee  tamen 
ob  Caesareanorum  plenipotentiariorum  contradictiones  conveniri  po- 
tuerit,  Regia  Majestas  Sueciae  et  Augustanae   Ck)nfessionis  ordines 
facultatem  sibi  reservant  eo  nomine  in  prozimis  comitiis  aut  alias 
apud  Suam  Caesaream  Majestatem,  pace  tamen  semper  permanente 
et  exclusa  omni   violentia  et  hostilitate,  ulterius  respective  amice 
interveniendi  et  demisse  intercedendi. 
Ob  nun   wohl  die  protestantische  Religion   in   den  meisten  österreichi- 
schen Erblanden  hierdurch   den  Religionseifer   des   Hauses   Osterreich  auf- 
geopfert worden,  so  ist  doch  in  Ansehung  derer  in  Nieder-Osterreich  wohnen- 
den Grafen,   Herren  und  Edelleute   in  dem  89.  §  Art.  V.  p.  10  ausdrücklich 
eine  Ausnahme  gemacht  und  denenselben  nicht  allein   die  Freiheit  ihre  Reli- 
gion in  der  Nachbarschaft  auszuüben,  sondern  sich  auch  des  Juris  emigrandi 
nach  Belieben  zu  bedienen,  ausbedungen  worden. 

Was  die  übrigen  österreichischen  Erblande  anlanget,  welchen  gleiche 
Vortheile  durch  den  Westphälischen  Frieden  nicht  versichert  sind,  so  ist 
gleichwohl  die  ohnedem  in  der  natürlichen  Billigkeit  gegründete  Emigrations- 
freiheit der  Katholiken  und  Protestanten  durch  den  Religionsfrieden  §  24 
„Wo  aber  etc.^  bereits  heilig  stipuliret  und  vorbehalten,  welches  allerdings 
annoch  gültige  Reichsgesetz  die  Österreichische  Lande  keinesweges  ezimiret, 
vielmehr  gemessenst  mit  einschliesset  und  kräftigst  verbindet,  durch  den 
Westphälischen  Frieden  auch  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  erläutert  ist**). 
Wie  denn  denen  Böhmen  sub  generali  denominatione  et  complexu  aller  da- 
maliger Unterthanen  des  Römischen  Königs  Ferdinand!  I.  wegen  der  mit  der 
Gewissensfreiheit,  wo  keinerlei  Religionsübung  gestattet  werden  will,  ohn- 
vermeidlich  verknüpften  Emigrationsfreiheit  durch  den  Religionsfrieden  eben- 
falls bereits  prospiciret  worden  und  deshalb  im  Westphälischen  Frieden,  wel- 
cher Art.  V.  §  1  den  Religionsfrieden  mit  besonderer  Behutsamkeit  und  Für- 
sicht feierlichst  bestätiget  hat,  nicht  die  mindeste  Ezception,  Restitution  und 
Limitation  zu  befinden. 

Der  un  Westphälischen  Frieden  Art.  V.  §§  38.  39.  40.  41  unter  des 
Kaisers  Erb-  und  andere  Reichslande  beliebte  Unterscheid  betrifit  demnach 
lediglich  die  von  obbesagter  Gewissens-  und  Emigrationsfreiheit  merklichst 
differirende  mehrere  in  der  Religionsübung  bestehende  Religionsfreiheit,  wes- 
halber  ohnehin  der  Religionsfriede  zwischen  Landesherrschaften  und  Unter- 
thanen noch  kein  gewisses  Regulativum  gemacht  hatte  ***).    Derowegen  auch 

•)  Pfanner,  Lib.  V.  §  29. 

**)  Es  handelt  hievon   das  Intercessions-Schreiben ,  welches  das  Corpus 
Evangelicorum  den  19.  Junii  1734  an  Se.  Kaiserl.  Majestät  abgeschickt  hat 

***)  Man  lese  des  Corporis  Evangelici  Intercessions-Schreiben  vom  22.  Oc- 
tobris  1735. 
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das  Corpus  Evangelicorum  den  27.  Junü  1725  in  einer  Conferenz  beschloss, 
dass  man  von  Seiten  dieses  Corporis  das  in  den  Reichsgesetzen  wohl  gegründete 
und  österreichischer  Seits  selbst  anerkannte  Jus  emigrandi  in  den  öster- 
reichischen Erblanden  beständig  zu  behaupten  hätte*). 

Die  seit  dem  Westphälischen  Frieden  niemals  unterbrochene  Erfahrung 
hat  aber  leider  gezeiget,  wie  so  wenig  der  angeführte  39.  §  Art.  V.  J.  P. 
denen  niederösterreichischen  Grafen,  Herren  und  Edelleuten  die  Gewährung 
der  versprochenen  Religionsfreiheiten  und  Yortheile,  als  die  Vorspräche  der 
Friedens-Contractanten  denen  übrigen  österreichischen  protestantischen  Unter- 
thanen  einige  Linderung  wider  die  Verfolgung  verschaffen  können. 

Als  165l  der  Kaiser  in  seinen  Erblanden  zu  reformiren  anfing,  thaten 
die  Königin  von  Schweden  und  die  evangelischen  Reichsstände  zu  sechs  ver- 
schiedenen Malen  die  triftigste  Vorstellungen**).  Man  gab  lange  Zeit  gar- 
keine  Antwort,  darauf  "eine  dilatorische,  und  endlich  sagte  man  überhaupt: 
Wenn  der  Kaiser  nicht  wider  den  Westphälischen  Frieden  handelte,  so  hätte 
sich  niemand  dawider  zu  beschweren.  Man  wird  aber  in  der  Folge  bemerken, 
wie  sehr  die  Unbilligkeit  in  Ansehung  dieses  Puncts  zugenommen  hat. 

§8- 

Obgleich  der  Westphälische  Friede  geschlossen  war,  so  hat  Kaiser 
Ferdinand  IIL  dennoch  nicht  unterlassen,  die  Protestanten  sowohl  in  seinen 
Erblanden  als  im  Reiche  aufs  äusserste  zu  drücken. 

Es  musste  dieses  bei  Schliessung  des  Westphälischen  Friedens  vermuth- 
lich  schon  die  Absicht  sein;  denn  der  KsAaer  gab  um  so  eher  etwas  nach, 
weil  er  meinte,  bei  der  Friedens-Execution  mit  den  Protestanten  nach  Gefallen 
za  schalten,  wenn  nur  erst  die  Franzosen  und  Schweden  weg  wären.  Man 
sähe  daher  in  der  Folge  bei  der  Execution  tausend  Schwierigkeiten.  Denn 
bald  widersetzte  man  sich  unter  dem  Schein  eines  bevorstehenden  Vergleichs, 
bald  unter  dem  Vorwand  einer  unrichtigen  Erklärung  des  Westphälischen 
Friedens;  bald  appellirten  die  Katholischen  wider  die  Executores,  bald  per- 
horrescirten  sie  einen  und  den  andern  Executoren;  bald  gab  der  Kaiser  an 
die  Hand,  es  müsse  darüber  auf  dem  Reichstag  gehandelt  werden. 

Als  die  schwedischen  Gesandten  diese  von  dem  Kaiser  vorgekehrte 
Hindemisse  wahrnahmen,  Hessen  sie  es  zwar  an  beweglichen  Vorstellungen 
nicht  fehlen;  weil  aber  diesem  ungeachtet  die  Execution  nicht  zu  Stande 
kommen  konnte,  so  erfolgte  1650  der  Friedens-Executions-Haupt-Recess,  worin 
man  in  Betracht  der  rückständigen  Restituendorum  drei  kurze  Termine  setzte, 
auch  der  Eoiiser  sich  genöthiget  fand,  ein  Edict  herauszugeben,  worin  er  die 
fernem  Oppositiones,  Protestationes  und  übrige  Arten  einer  Renitenz  bei 
Strafe  verbot;  wiewohl  auch  diese  Mittel  fielen  grösstentheils  fruchtlos  aus, 
immaassen  die  Deputat!  zu  Nürnberg  mit  solcher  Restitution  nicht  fortkommen 
konnten,  weil  ihnen  ebenfalls  weitläuftige  Protestationes  überreichet  wurden ; 
und  da  man  glaubte,  es  sei  alles  berichtiget,  man  mit  einer  Menge  von  Distinc- 

*)  Diese  Gründe  führte  das  Corpus  Evangelicorum  bereits  den  8.  No- 
vembris  1665  in  den  Intercessionalibus  für  die  Frau  von  Preyssberg  an,  damit 
dieselbe  des  ihr  darum  angelegten  Arrests  und  schwerer  Geldstrafe,  weil  sie 
die  zwei  Neydeckischen  Fräulein  an  einen  evangelischen  Hof  ins  Reich  zu 
fernerer  Erziehung  bringen  helfen,  möchte  enthoben  werden. 
**)  Mosers  Staatsrecht,  P.  IX.  p.  245. 
Preosdseli«  StMtasGltriften.    Ul.  18 
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tionen,  £xc<>ptionen  und  Scheingrnnden  fii«t  alles  zu  untergraben  suchte;  wo- 
durch man  das  Werk  nicht  nur  aufhielt,  sondern  auch  in  die  äusserste  Ver- 
wirrung sowohl  in  Ansehung  der  zu  restituirenden  Dinge  als  respectu  modt 
exequendi  gerieth:  daher  denn  vieles  sowohl  dem  Friedensschlnss  als  Exe- 
cntions-Becess  zuwider  vorgenommen  wurde. 

In  den  österreichischen  Landen  suchte  man  keine  solche  Umwege,  son- 
dern es  befohl  der  Kaiser  1651  allen  unkatholischen  Unterthanen,  sich  an 
verbotenen  Tagen  des  Fleischessens,  Lesung  der  unkatholischen  Bücher,  auch 
Einführung  und  Admission  unkatholischer  Prediger  in  Privathäusem  gänzlich 
zu  enthalten,  ihr  Keligions-Exercitium  auch  nicht  ausserhalb  Landes  zu  suchen 
und  zu  fiben« 

Diesen  und  andern  strengen  Verordnungen  gemäss  citirte  man  die  Un- 
katholische zu  Wien  vor  Gerichte,  allwo  man  ihnen  den  Befehl  ertheilete, 
entweder  katholisch  zu  werden  oder  harte  Verfügungen  zu  gewärtigen. 

Nicht  weniger  machte  man  zu  Wien  1652  ein  Kaiserlich  Edict  bekannt, 
vermöge  dessen  ein  jeder,  sowohl  fahrende  als  reitende  und  gehende,  wenn 
das  sogenannte  Venerabile  käme,  stille  halten  und  auf  den  Knieen  dafür  die 
tiefste  Ehrfurcht  bezeigen  sollte*). 

Die  überhand  nehmende  Drangsale  vcranlasseten,  dass  die  evangelischen 
Btände  des  Herzogthums  Osterreich  unter  der  Enns  in  höchst  betrübten  Aus- 
drücken eine  Bittschrift  einreicheten **),  worin  sie  unter  andern  klagen:  es 
sei  ihnen  verwehrt,  ihren  Kindern  in  Testamenten  evangelische  Vormünder 
zu  setzen ;  sie  dürften  keine  evangelische  Praeceptores  haben ;  denen  Wittwen 
würden  ihre  leibliche  Kinder  weggenommen  und  fremden  Personen,  auch 
wohl  in  auswärtigen  Ländern,  zugeschickt;  sie  dürften  in  ihren  Häusern  mit 
ihren  Kindern  und  Gesinde  nicht  beten,  keine  Predigt  lesen;  man  wollte  sie 
zwingen,  in  Processsachen  bei  allen  Heiligen  zu  schwören;  man  schliesse  sie 
von  allen  Ehrenstellen  aus,  nähme  ihnen  die  sonst  gewöhnliche  Instanzen 
und  versage  ihnen  die  Begräbnisse  auf  den  gemeinen  Kirchhöfen. 

Diese  und  unzählige  andere  Gravamina  vcranlasseten  nach  dem  Inhalt  des 
Westphälischen  Friedens  in  den  oben  berührten  Paragraphen  die  Intercessionalos 
der  evangelischen  Reichsstände***);  aber  die  Antwort  fiel  so  unbillig  und 
widerrechtlich  aus  wie  diejenige,  welche  1653  auf  die  Vorstellung  der  evan- 
gelischen Stände,  die  zum  Besten  aller  Kaiserlichen  Erblande  übergeben 
wurde,  erfolgete. 

Ausserhalb  den  Erblanden  bewies  der  Kaiser  eine  ähnliche  Feindselig'- 
keit  gegen  die  Protestanten. 

Man  übergehet  die  zahlreiche  Arten  der  Bedrückungen,  welche  die  Ka- 
tholiken ohne  äusserliche  Beihülfe  des  Kaisers  ausübten,  und  beobachtet  nur, 
dass  der  Kaiser  nicht  bloss  insgeheim,  sondern  auch  öffentlicb  ganz  ohne  Sehen 
wider  den  Religions-  und  Westphälischcn  Frieden  in  Deutschland  handelte, 
indem  er  1651  dem  Rath  zu  Kaufbeuren  befahl,  die  daselbst  vermöge  des 
Friedensschlusses  weggeschaffte  Jesuiten  wieder  aufzunehmen;  und  als  die 
Stadt  nicht  sofort  gehorchen  wollte,  auch  die  meisten  der  ansehnlichsten 
protestantischen  Reichsstände   dem  Kaiser  Vorstellungen  thaten,    doch   alle« 

•)  Struv.,  c.  1.  P.  IL  p.  6. 
*•)  Londorp,  T.  5.  P.  4.  c.  178,  p.  649. 
***)  Pfanner,  Hist.  comit.  lib.  1  §  49. 
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nichts  half,  sondern  ein  geschärfter  Befehl,  der  mit  der  Ezecution  des  Ohur- 
fursten  von  Bayern  verknüpft  war,  erfolgte  "**). 

Die  evangelische  Kirche  zu  Weiden  wurde,  dem  Westphälischen  Frieden 
zuwider,  von  den  neuburgischen  Executoribus  1658  mit  Gewalt  ocoupirt  und 
von  Catholids  mit  Äxten  aufgehauen,  wobei  sie  riefen: 

Dies  ist  des  Kaisers  Schlüssel! 
Dies  ist  des  Kaisers  Schlüssel! 

Die  Jesuiten  hielten  auch  sofort  Messe  darin  und  erpressten  das  einer 
vielköpfigen  Schlange  ähnliche  Simultaneum,  ohne  dass  die  gerechtesten  Pro- 
testationes  der  evangelischen  Stände  einige  Änderung  verschaffen  können. 

Obgleich  femer  sehr  viel  beschwerliche  Puncte  wider  den  Reichshofrath 
1654  auf  dem  Reichstag  von  den  Evangelischen  vorgetragen  waren,  so  mussten 
doch  alle  vergeblich  ausfallen,  indem  sie  der  Kaiser  keiner  Hülfe  würdigte, 
vielmehr  dieses  deutsche  allerhöchste  Oberhaupt  ohne  Zuziehung  der  Chur- 
fursten,  Fürsten  und  Stände  eine  neue  Reichshofraths-Ordnung  verfertigen 
Hess,  da  doch  die  Ghurfursten  und  Stände  den  Kaiser  vorher  geziemend  er- 
suchet hatten,  dass  die  Reichshofraths-Ordnung,  wie  andere  Reichsgesetze, 
conjunctim  möchte  von  dem  Kaiser  und  den  Ständen  gemacht  werden;  auch 
dieses  nach  dem  deutschen  Staatsrecht  hätte  allerdings  geschehen  müssen, 
wenn  nicht  der  Kaiser  wider  seine  Obliegenheit  durchgefahren  wäre.  Daher 
damals  die  evangelischen  Stände  öffentlich  sagten :  das  Haus  Osterreich  nähme 
den  Reichsständen  die  alte  Freiheit  und  Rechte;  weshalb  es  sich  vor  der 
Hand  vieler  Versprechungen  bediente,  um  die  Stände  einzuschläfern  und 
sicher  zu  machen;  vornehmlich  aber  sei  der  übel  eingerichtete  Reichshofrath 
die  Geissei,  mit  welcher  die  Protestanten  gezüchtiget  würden. 

Am  empfindlichsten  fiel  es  den  Protestanten,  dass  der  Kaiser  1654  den 
Reichstag  beschloss,  da  doch  dasjenige,  was  aus  dem  Westphälischen  Frieden 
annoch  zu  erörtern  und  abzuthun  übrig  war,  noch  nicht  gehoben.  Man  sähe 
aber  klär  lieh,  dass  nach  dem  Zweck  des  Kaisers  die  wichtigen  im  Westphäli- 
schen Frieden  noch  nicht  bestimmten  Puncte,  insonderheit  in  Ansehung  der 
verschiedenen  Glaubensgenossen  gegen  einander,  unentschieden  bleiben  sollten. 
Daher  man  damals  öffentlich  sprach  und  schrieb,  dass  denen  Directoribus  von 
dem  Kaiser  beträchtliche  Summen  Geldes  dafür  versprochen  worden,  dass  sie 
zur  Aufhebung  des  Reichstages  cooperiren  möchten**).  Der  Kaiser  schützte 
hiemächst  eine  Krankheit  vor,  und  seine  Ärzte  mussten  den  Ausspruch  thun, 
dass  die  Leibesumstände  desselben  die  Abkürzung  des  Reichstages  erforderten. 
Daher  denn  der  Reichsabschied  so  unvollständig  und  mangelhaft  gerathen, 
auch  aus  List  das  eine  Hauptstück  der  Kaiserlichen  Reichstages-Proposition, 
nämlich  casus  restituendorum  ex  capitc  amnestiae  et  gravaminum,  weggelassen 
und  auf  einen  ordentlichen  Deputations-Convent  verwiesen  worden. 

Aus  dem  Catalogo,  der  denen  Deputatis  im  Jahre  1654  von  denen  resti- 
tuendis  ex  capite  amnestiae  et  gravaminum  übergeben,  sieht  man  immittelst, 
wie  sehr  gross  bis  dahin  die  Anzahl  der  nicht  Restituirten  annoch  gewesen, 
obgleich  solche  Specification  bei  weitem  nicht  einmal  vollständig  gerathen, 
wie  z.  £.  Chur-PfEtlz  und  andere  gezeiget  haben. 

Am  selbigen  Tage,   da  der  Kaiser  von  dem  besagten  Reichstag  weg- 

*)  Henniges,  Med.  ad  L  P.  art  5  §  29,  p.  460. 
*•)  Londorp,  c.  1.  T.  7.  L.  6,  p.  511. 
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reisete,  übergaben  die  Protestanten  annoch  mancherlei  Beschwerden,  welche 
Kühnheit  der  Kaiser  sehr  ungnädig  auslegte;  wie  denn  auch  den  17.  Maji 
1654  die  evangelischen  Stände  beschlossen,  wegen  der  Puncte,  welche  bei 
Verlesung  des.Reichsabschiedes  bemerkt  worden  und  eine  Änderung  brauchten, 
bei  dem  Kaiser  schriftliche  Vorstellung  zu  thun.  Aber  der  Kaiser  spielte 
alles  auf  die  lange  Bänke  und  verwies  unzählige  Sachen  auf  den  Reichs- 
Deputationstag,  um  die  Protestanten  endlich  zu  ermüden,  bis  er  auf  solche 
Art  während  des  Deputationstages  1657  verstarb*)  und  sich  bis  an  sein  Ende 
als  einen  gegen  die  evangelische  Reichsstände  und  als  gegen  seine  eigene 
Unterthanen  höchst  unbilligen  Kaiser  und  Landesherm  erwies. 

§9. 

'  Kaiser  Leopold  machte  der  Reichs-Deputation  aus  solchen  Ursachen,  di(> 
im  §  8  angeführt  sind,  gar  ein  Ende.  Indessen  hat  er  1662  den  annoch 
daurenden  Reichstag  nach  Regensburg  ausgeschrieben,  auf  welchem  die  Pro- 
testanten lange  Jahr  hindurch  keinen  Trost  gefunden. 

Man  verwundere  sich  deshalb  nicht,  dass  seit  dieser  Zeit  in  so  vielen 
deutschen  Provinzen  über  die  von  dem  Kaiser  und  verschiedenen  anderen 
Katholiken  vorgenommene  Verfolgungen  geklagt  ist,  auch  die  sämtliche  evan- 
gelische Stände  insonderheit  den  18.  Novembris  1666  bei  dem  Kaiser  sich 
über  den  Reichshofrath  beschwerten,  weil  dieses  Grerichte  nicht  nach  Vor- 
schrift des  Friedens-Instrumenti  gehörig  mit  evangelischen  Reichshofräthen 
besetzt  wäre,  mithin  Catholici  jederzeit  Majora  in  Sachen  ihre  Religions- Ver- 
wandte betreffend  machen  könnten ;  ferner  dem  Kaiser  noch  andere  schädliche 
Mängel  dieses  Gerichts  zu  Gemüthe  führcten**). 

Ob  nun  gleich  der  Kaiser  den  30.  Junii  1667  zur  Antwort  gab,  er  wisse 
nicht  anders,  als  dass  bei  dem  besagten  Reichshofrath  alles  den  Reichsgeset^en 
gemäss  eingerichtet  wäre,  so  setzten  gleichwohl  die  evangelischen  Gesandten 
den  8.  April  1668  eine  triftige  neue  Vorstellung  auf,  worin  sie  die  Gebrechen 
des  Reichshofraths  nachdrücklich  beschrieben,  solchen  abzuhelfen  und  die 
Reichshofraths-Ordnung  communiciren  zu  lassen  baten***). 

Unter  der  Regierung  dieses  Kaisers  war  insonderheit  der  Ryßwickische 
Friede,  und  zwar  die  Clausul  des  4.  Articuls,  denen  Protestanten  sehr  nach- 
theilig, worin  es  heisset: 

Religione  tamen  catholica  in  locis  sie  restitutis  in  statu,    quo  nunc 
est,  remanente. 
Denn  man  hat  sowohl  wegen  der  Verbindlichkeit   als  wegen   der  Auslegnnic 
dieser  Clausul  heftige  Streitigkeiten  verspüret,   auch  dadurch  einen  beträcht- 
lichen Theil  neuer  Religionsdrückungen  veranlasset. 

Wenigstens  konnte  der  Kaiser  den  Protestanten  und  dem  Westphälischen 
Frieden  keinen  grösseren  Stoss  beibringen  als  dadurch,  dass  er  die  erwähnte 
Clausul  einräumte. 

*)  Schowart  Observ.  bist,  geneal.  cap.  1  §  15,  p.  29. 
**)  Schauroth  in  der  vollständigen  Sammlung  aller  Conclusorum  Cor- 
poris Evangelicorum,  Tom.  IL  p.  500  sqq. 

***)  Lünig,  P.  gen.  cont.  U.  Forts,  p.  241  sqq.  Schauroth  c  1.  T.  11. 
p.  503  sqq.  Hieher  gehöret  auch  das  Schreiben  der  gesamten  evangelischen 
Reichsstände  an  den  Reichshofraths-Präsidenten  Grafen  von  Oettingen  vom 
8.  Aprilis  1668. 
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Die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  erhellet  unter  andern  aus  dem  Be- 
richt des  chursächsischen  Gesandten  Christian  Dietrich  Boose  an  das  Evan- 
gelische Corpus  zu  Regensburg  vom  15.  Novembris  1697*),  aus  welchem  ab- 
zunehmen: 

1)  Dass  die  Evangelischen  einen  weit  besseren  und  denen  Reichsgesetzen 
gemässeren  Frieden  würden  erhalten  haben,  woferne  nicht  viele  insgeheim  an- 
gestellte und  sehr  verdächtige  Handlungen,  auch  einiger  Conföderirten  be- 
sondere Friedensschlüsse  die  gefasste  gute  Hoffnung  zu  Wasser  gemacht 
hätten; 

2)  die  Kaiserliche  Ministri  auf  dem  Congress  keine  Materien,  so  die  Mit- 
stände unter  sich  oder  die  innere  Reichsverfassung  beträfen,  als  dahin  man 
die  streitige  Religionspuncte  gezogen,  hätten  wollen  abhandeln  lassen;  daher 
sie  auch  in  denen  entworfenen  Postulatis  bloss  des  Münsterschen,  nicht  aber 
des  Westphälischen  Friedens  gedacht,  welche  Worte  endlich  nach  grosser  Be- 
mühung wären  eingerückt  worden; 

3)  dass  es  schwer  gehalten,  die  allgemeinen  Worte  „in  sacris  et  profanis" 
dem  Project  einzurücken,  dannenhero  viel  weniger  auf  Specialia  zu  kommen 
gewesen;  ja  dass  man  sich  nicht  einmal  unterstehen  dürfen,  den  zu  Regens- 
burg wegen  der  Religions-Gravaminum  entworfenen  Articul  vorzutragen,  da 
Catholici  bei  der  ihnen  geschehenen  Communication  die  beiderseitige  Unter- 
redimg  vermieden; 

.  4)  dass  Frankreich  wegen  der  Erhaltung  der  Religion  in  denjenigen 
Liändern,  so  dieser  Krone  durch  den  Friedensschluss  abgetreten,  sich  nicht 
weiter  herausgelassen  als  folgendergestalt:  der  König  habe  den  Westphäli- 
schen Frieden  noch  nie  gebrochen  und  wollte  sich  in  seinen  Landen  kein 
Gesetz  vorschreiben  lassen; 

5)  dass  die  französische  Gesandte,  da  nichts  als  die  Unterschrift  zur 
Vollziehung  des  Friedens  den  19.  (29.)  Octobris  ermangelt,  die  Einrückung 
oberwähnter  Clausul  mit  der  Bedrohung  verlanget,  dass  woferne  nicht  diesen 
Abend  (es  sei  aber  schon  halb  zwölf  Uhr  gewesen)  diese  Insertio  erfolge,  so- 
gleich die  Unterhandlung  gebrochen  und  der  Krieg  wider  diejenigen,  so 
hierin  einiges  Bedenken  hätten,  fortgesetzt  werden  solle ; 

6)  dass  die  englische  Gesandten  und  der  Raths-Pensionarius  auf  erhaltene 
Nachricht  von  der  unvermutheten  französischen  Forderung  zu  erkennen  ge- 
geben, es  sei  dieses  eine  unter  den  Katholischen  abgeredete  Sache.  Wie 
denn  auch  damals  die  Protestanten  dem  iCaiser  alle  Schuld  gaben,  dass  er  die 
schädliche  Clausul  verursachet  hätte. 

Es  ertheilte  zwar  der  Kaiser  1698  ein  Commissions-Decret,  in  welchem 
Sich  Se.  Kaiser  1.  Majestät  erklärten:  „Sie  hätten  gewünschet,  es  möchte  der 
Westphälische  Friede  in  allen  seinen  Puncten  ungeändert  restituiret  werden. 
Ihre  Gesandtschaft  hätte  sich  der  Clausul  Art.  4  als  auch  andern  dem  West- 
phälischen Frieden  zuwiderlaufenden  Bedingungen  widersetzt.  Der  Friedens- 
schluss wäre  von  allen  Deputirten  vor  höchst  nöthig,  die  Fortsetzung  des 
fijrieges  aber  für  unmöglich  geachtet  worden;  dannenhero  man,  um  ein 
gprösseres  Übel  abzuwehren,  vom  Westphälischen  Frieden  in  etwas  ab- 
gewichen. Im  übrigen  erwarteten  Ihre  Kaiserliche  Majestät  zu  vernehmen, 
wie  die  von  den  Evangelischen  verlangte  Declaration  eingerichtet  werden 
könnte,   damit  einestheils  die   sich  beschwerende  Stände  möchten  vergnüget 

•)  Staats-Caiizlei,  Tom.  3,  p.  719. 
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und  anderntheils  es  von  der  Krone  Frankreich  vor  keine  Contra vention  auf- 
genommen werden  — *). 

Aber  die  Evangelischen  konnten  es  nicht  einmal  dahin  bringen,  dass 
dieses  Commissions-Decret  in  Proposition  wäre  gebracht  worden,  obgleich  die 
Protestanten  dr.rch  ein  Votum  commune  anhielten,  dass  zu  Ab^Eissung  eines 
Reichsgutachten  möchte  geschritten  und  solche  Mittel  in  Vorschlag  gebracht 
werden,  wodurch  man  die  Religion  in  Betracht  jener  Clausul  in  Sicherheit 
setzen  könnte. 

Das  fernere  Verfahren  in  dieser  Sache  zeigte  sattsam,  dass  der  Kaiser 
den  Ryswickischen  Frieden  sehr  billigte,  da  er  an  verschiedenen  Orten  die 
besagte  Clausul  viel  weiter,  als  die  Franzosen  solches  Willens  waren,  aus- 
dehnete ;  worauf  nachgehends  sowohl  auf  dem  Reichstag  als  sonst  eine  schäd- 
liche Zerrüttung  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  entstand. 

Es  verursachte  auch,  dass  die  Kaiserlich  gesinnete  Stände  an  Orten, 
von  welchen  die  Rjs wickische  Clausul  gar  nicht  handelt,  gewaltige  Religions- 
Anderungen  vornahmen:  das  simultaneum  ezercitium  der  katholischen  Reli- 
gion einführten,  viele  Kirchen  privative  vor  sich  hinnahmen,  die  Kirchen- 
gefölle  denen  Protestanten  entrissen;  weshalb  das  Corpus  Evangelicorum  be- 
ständig geklaget  hat  und  keine  Hülfe  gefunden,  immaassen  der  Kaiserl.  Hof, 
insonderheit  nach  entstandenem  Krieg  mit  Frankreich,  tausend  Winkelzüge 
daselbst  zu  machen  gesucht.  Ausserordentlich  schmerzte  es  nach  dem  Rys- 
wickischen Frieden  denen  Protestanten,  dass  die  Katholiken  zu  Worms  schreck- 
liche Bedrückungen  und  Neuerungen  vornahmen;  weshalb  der  dasige  Stadt- 
Magistrat  seit  dem  Jahr  1697  sich  vielfältig  nicht  nur  an  das  Corpus  Evan- 
gelicorum, sondern  auch  an  den  Kaiser  wendete,  ohne  von  dem  letzteren 
einen  Beistand  zu  erhalten;  wie  denn  fast  in  allen  nachfolgenden  Jahren 
unter  der  Regierung  der  folgenden  Kaiser  solche  Drangsale  fortgesetzt 
wurden. 

In  der  Wild-  und  Rhein-Grafschaft  bediente  sich  der  Fürst  von  Sahn 
Kaiserlicher  Soldaten  und  occupirte  die  evangelische  Kirche  zu  Kim**), 
worin  die  Franzosen  nur  einige  Zeit  lang,  ab  sie  Garnison  daselbst  hatten, 
den  Gottesdienst  vorher  exercirten. 

Auf  gleiche  Weise  machte  es  der  besagte  Fürst  an  andern  Orten.  Da 
aber  die  erwähnte  Plätze  denen  sämtlichen  Wild-  und  Rhein-Grafen  gemein- 
schaftlich gehörten,  trugen  diese  deshalb  ihre  Gravamina  den  7.  Novembris 
1698  auf  dem  Reichstag  vor.  Ob  nun  zwar  an  den  Fürsten  beträchtliche 
Intercessionales  abgingen,  so  berief  sich  derselbe  dennoch  auf  die  Clausul  dos 
4.  Articuls  im  Ryswickischen  Frieden. 

Es  ist  aus  den  Reichsgeschichten  mehr  als  zu  bekannt,  wie  heftig  die 
Protestanten  in  der  Chur-Pfalz  in  dem  1698.  und  folgenden  Jahren  verfolget 
wurden. 

Ohngeachtet  man  nun  an  dem  Kaiserlichen  Hofe  genügsame  Vorstel- 
lungen that,  so  erfolgte  doch  nicht  die  geringste  Hülfe  noch  Linderung. 

Brandenburg-Onolzbach  führte  ebenfalls  schwere  Klagen  wider  Wfirs- 
burg,  Eichstädt  und  Schwarzenberg,  weil  es  in  Ansehung  vieler  Pfarren  in 

*)  Hoff  mann  c  1.  p.  296  sqq. 

**)  Man  sehe  des  Corporis  Evangelici  Intercessionsschrciben  vom  29.  No- 
vembris oder  9.  Decembris  1698  in  der  Sammlung  der  Conclusorum  T.  L  p.  481 
und  Tom.  II.  p.  840  sqq. 
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Franken  beeinträchtiget  war,  obgleich  das  höchstgedachte  Haus  sdit  undenk- 
lichen Jahren  in  dem  geruhigen  Besitz  aller  P&rr-Rechte  gewesen. 

In  der  Grafschaft  Falkenstein  und  Herrschaft  Reipoltskirchen  mussten  die 
Protestanten  nicht  minder  ihre  Noth  empfinden,  indem  dasige  Lande  seit  der 
Kirchen-Reformation  evangelisch  gewesen,  1701  aber  durch  ein  Edict  die  all- 
gemeine Ausübung  der  katholischen  Religion  in  der  ganzen  Grafschaft  ein- 
gefuhret  wurde;  wobei  man  allen  evangelischen  Geistlichen  bei  Strafe  der 
Cassation  änbefohl,  dass  sie  künftig  die  sämtliche  katholische  Feiertage  von 
den  Kanzeln  verkündigen  und  sich  in  Ansehung  der  Katholiken  aller  Actuum 
parochialium  enthalten  sollten. 

Das  Simultaneum  führte  man  auch  zu  Winnwciler  ein,  allwo  man  das 
evangelische  Pfarrhaus  dem  katholischen  Priester  einräumen  musste. 

Die  Herren  von  Gemmingen  stelleten  dem  Reichstag  die  harte  Religions- 
beeinträchtigungen in  dem  in  Gemeinschaft  besitzenden  sogenannten  Schüpffcr 
Grund  gelegenen  Flecken  Uffingen  vor,  aber  es  folgete  keine  Hülfe*).  Sehr 
vieler  anderer  Verfolgungen  in  den  benachbarten  Ortern  zu  geschweigen. 

Von  einer  ebenmässigcn  Art  zu  verfahren  in  Ansehung  der  Erblande 
dieses  E^aisers  wird  sich  unten  ein  mehreres  sagen  lassen;  jedoch  ist  hier  zu 
berühren,  dass  die  Siebenbürger  sich  unter  Leopoldi  Regierung  durch  ver- 
schiedene Verheissungen  bewegen  Hessen,  sich  von  den  Türken  loszumachen 
und  nebst  ihrem  Fürsten  Apafi  L  des  Kaisers  Leopoldi  Protection  anzu- 
nehmen. Sie  bekamen  auch  ein  Diploma  von  diesem  Kaiser,  worinnen  ihnen 
2ur  Belohnung  ihrer  Dienste  und  der  freiwilligen  Ergebung  halber  das  her- 
gebrachte Recht,  einen  Fürsten  zu  behalten  und  auf  gewisse  Weise  zu  er- 
iMrählen,  bestätiget,  auch  das  freie  Religions-Exercitium  nebst  andern  vortheil- 
haften  Puncten  bewilliget  wurde**). 

Nach  des  Fürsten  Apafi  I.  Absterben  empfingen  die  Siebenbürger  ein 
erneuertes  Diploma  vom  4.  Decembris  1691,  worinnen  die  Succession  des  da- 
mals minderjährigen  Apafi  so  lange  ausgesetzet  wurde,  bis  dieser  unmündige 
Prinz  zu  seinem  rechtmässigen  Alter  gekommen  wäre,  der  indessen  von  dem 
Kaiserlichen  Administratore  solches  Landes  erzogen  werden  sollte.  Die  in 
Siebenbürgen  eingeführte  Religion  betreffend,  wurde  denen  Ständen  bei  König- 
lichen wahren  Worten  (sub  verbo  regio  et  integerrima  fide)  die  Versicherung 
gegeben,  dass  alles  darin  im  vorigen  Stande  gelassen  und  keine  Änderung 
damit  vorgenommen  werden  sollte;  gleichwie  man  Kaiserlicher  Seits  alle 
übrige  Redite  der  Siebenbürger  in  diesem  Diplomate  auf  das  feierlichste  be- 
stätigte. Nichts  desto  weniger  erfuhren  die  Evangelischen  gar  bald,  dass  man 
anfing,  der  Kaiserlichen  Zusage  entgegenzuhandeln.  Ja,  es  erfolgte  1693  eine 
anderweitige  Dedaration  des  Kaisers,  worin  verordnet  wurde,  dass  denen 
Katholischen  die  reformirte  Kirche  und  das  Collegium  Unitariorum  zu  Clausen- 
burg,  femer  die  Bathorysche  Kirche  zu  Weissenburg  eingeräumet,  über  dieses 
das  Dorf  Monostor  von  dem  damaligen  Besitzer  mit  15,000  Fl.  eingelöset  und 
solches  den  Katholischen  zum  Behuf  ihrer  Kirche  und  Schulen  auf  ewig  über- 
lassen, auch  zur  Unterweisung  in  der  katholischen  Religion  und  Schulen  fried- 
aame  und  gelehrte  Leute  gesetzt  werden  sollten.  Insonderheit  aber  verstattete 
der  Kaiser  den  £[atholischen  die  Erlaubniss,  in  den  Residenzen  und  Städten 

*)  Staats-Canzlei,  Tom.  X.  p.  50.  Sammlung  der  Conclusorum  T.  L  p.  692. 
*•)  Man  lese  die  Schrift:  Curieuse  Nachricht  von  dem  bisherigen  Zustande 
der  evangelischen  Religion  in  Siebenbürgen,  edit.  1708. 
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Kirchen  aufzurichten:  jedoch  das  hierdurch  den  Religions-Exercitiis,  Kirchen 
und  Einkünften  der  andern  Religions-Verwandten  kein  Schaden  und  Nachtheil 
zugezogen  werden  möchte. 

Hierauf  verlangeten  die  Katholiken  daselbst,  es  müsse  eine  Gleichheit 
unter  den  Katholischen  und  Reformirten,  welche  letztere  doch  bis  dahin  die 
stärkste  gewesen,  gehalten  werden.  Der  ersteren  Einfluss  bei  dem  ELaiser- 
liehen  Hof  veranlassete  sogar,  dass  der  Kaiser  den  15.  Januarii  1694  die  Re- 
formirten von  der  Hof-Vicekanzler-Stelle,  wie  auch  den  reformirten  Präsi- 
denten von  dem  auf  dem  Reichstag  zu  verwaltenden  Amte  ausschloss.  Auf 
solche  Art  hielt  man  in  den  Comitaten  die  Protestanten  ferner  von  Ehren- 
stellen ab,  und  der  Jesuite  Mikes  trieb  die  Sache  so  weit,  dass  den  5.  De- 
cembris  1699  der  Kaiser  verordnete: 

1)  Der  vierte  Theil  vom  Zehenden,  welchen  die  Katholischen  den  un- 
katholischen Priestern  geben  müssen,  sollte  hinfuro  diesen  nicht  mehr,  sondern 
katholischen  Geistlichen  zugestellet  werden. 

2)  Unter  den  Candidaten  zu  den  im  Diplomate  benannten  Ämtern  solle 
einer  allezeit  katholisch  sein. 

3)  Zu  Raths-  und  andern  bürgerlichen  Ehrenstellen  in  grossen  und  kleinen 
Städten,  imgleichen  bei  Zünften  sollten  Katholische  in  gleicher  Anzahl  zu- 
gelassen werden. 

4)  Die  Katholischen  sollen  mit  den  Unkatholischen  in  allen  gleiche  Pri- 
vilegia  haben. 

5)  Eines  von  den  drei  siebenbürgischen  Siegeln  solle  den  Katholischen 
in  Verwahrung  gegeben,  daneben  ihnen  die  Aufsicht  im  Archiv  anvertrauet 
werden. 

Hierdurch  wurde  also  denen  Katholischen  Thor  und  Thür  geöfbet,  der 
Evangelischen  Kirchen  und  Schulen  Einkünfte  an  sich  zu  ziehen;  alle  Be- 
dienungen vor  sich  hinzunehmen  und  mancherlei  Verfolgungen  anzuzeddeln. 
Die  Evangelischen  sowohl  als  die  Unitarii  stelleten  deshalb  die  gegründetesten 
Gravamina  vor,  baten  auch  um  Admission  ihrer  Deputirten.  Aber  es  wurde 
alles  abgeschlagen,  ja  es  erfolgte  den  19.  Februarii  1702  ein  überaus  ge- 
schärfter  Befehl,  worin  bei  schwerer  Strafe  der.  vollkommenste  Gehorsam  in 
jenen  angeführten  Puncten  vorgeschrieben  wurde.  Demohngeachtet  zwang 
die  Evangelischen  die  Noth,  von  neuem  ihre  Zuflucht  zum  Kaiser  zu  nehmen, 
weil  der  Verfolgungsgeist  der  katholischen  Geistlichen  beständig  zunahm; 
aber  es  war  keine  Hülfe  zu  erhalten. 

Sowie  nun  die  Siebenbürger  um  die  ihnen  versprochene  Religionsfreiheit 
kamen,  so  musste  auch  Michael  Apafi  IT.,  dessen  vorher  gedacht  ist,  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  er  der  reformirten  Religion  ergeben  war,  der  Succession 
auf  das  Fürstenthum  Siebenbürgen,  nachdem  er  volljährig  geworden,  renun- 
ciiren,  zumal  da  Se.  Kaiserl.  Majestät  glaubten,  dass  dieser  Prinz  Apafi  zu 
schwach  sei,  die  schwere  Last  einer  fürstlichen  Regierung  zu  tragen. 

Dieser  Vorfall  hat  nebst  den  übrigen  Religionsverwirrungen  in  diesem 
Lande  gar  traurige  Folgen  gehabt. 

Denen  Ungarn  ging  es  nicht  besser ;  denn  Kaiser  Leopold  gab  zwar  1659 
denen  ungarschen  Ständen  ein  beträchtliches  Diploma,  worin  versprochen  war, 
es  sollte  die  evangelische  Religionsfreiheit  daselbst  völlig  bewürket  werden; 
demohngeachtet  aber  waren  die  Evangelischen  sofort  vielen  Verfolgungen  aus- 
gesetzt. Es  konnten  auch  die  letzteren  es  nicht  einmal  dahin  bringen,  dass 
eine  Untersuchung  ihrer  Gravaminum  angestellet  wurde.    Vielmehr  nahmen 
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die  Beeinträchtigungen  bis  1681  auf  das  heftigste  zu.  Man  las  auch  in  ö£Pent- 
lichen  daselbst  gedruckten  Schriften,  dass  man  einem  Ketzer  keine  Religions- 
freiheit verstatten  dürfe. 

1681  brachten  es  die  evangelischen  Stände  in  Ungarn  so  weit,  dass  nach 
einem  beständigen  und  neunzehnjährigen  Leiden  ein  allgemeiner  Landtag  an- 
gesetzt wurde,  auf  welchem  man  denen  Evangelischen  nach  angewendeter 
vieler  Mühe  die  Religionsfreiheit  und  -Sicherheit  verschaffete,  aber  dabei  keine 
gefährliche  Clausuln,  Bedingungen  und  Einschränkungen  vergass;  wenn  es 
z.  £  in  denen  daselbst  aufgerichteten  Artikeln  hiess:  salvo  tarnen  jure  domi- 
norum  terrestrium,  woraus  nachgehends  ein  ungezähmtes  Recht  zu  reformiren 
und  die  Evangelischen  gesetzmässig  zu  drücken  gemacht  werden  wollen. 

Diese  schädliche  Anschläge  auszurichten,  beschäftigte  sich  vor  andern 
der  Cardinal  Kollonits  in  der  Maasse,  dass  die  Grausamkeiten  bis  1702  fort- 
gesetzt sind,  und  daher  als  ein  besonderes  LobLeopoldi  von  den  Jesuiten  an- 
g^eben  worden,  dass  durch  Vorsorge  dieses  Kaisers  die  protestantische 
Ketzerei  in  Ungarn  mehrentheils  vertilget  sei.  Welches  auch  die  Ursache, 
dass  die  1702  und  1703  abgegangene  Intercessiones  verschiedener  protestanti- 
scher Könige  und  Staaten  zu  Wien  keinen  Nutzen  stiften  konnten. 

§  10. 

Zu  den  Zeiten  Kaisers  Karl  VL  hat  man  den  Protestanten  nicht  weniger 
scharf  zugesetzt. 

Die  Berchtolsgadische  evangelische  Unterthanen  wurden  durch  Gefäng- 
nisse,  Eide  und  andere  Zwangsmittel  vom  Emigriren  abgehalten,  und  als  an 
die  40  Familien  sich  unvermerkt  aus  dem  Staube  machten,  die  lieber  den 
Bettelstab  ergreifen  als  ihr  Gewissen  beleidigen  wollten,  so  zog  das  Stift  der- 
selben Güter  ein,  und  Fiscus  eignete  sich  dieselben  zu.  Derowegen  diejenigen 
Reichsstände,  in  deren  Lande  sich  jene  verfolgte  Leute  begeben  hatten,  nicht 
allein  vor  dieselben  intercedirten,  sondern  auch  1708  das  ganze  Corpus  Evan- 
gelicorum.  Dergleichen  Schreiben  die  sämtlichen  evangelischen  Stände  1713 
abschickten,  indem  sie  auf  die  Verstattung  des  Beneficii  emigrandi,  dem  Art.  V, 
§§  36.  37  J.  P.  gemäss,  antrugen.  Inzwischen  ist  dieser  Religionsbeschwerde 
keinesweges  abgeholfen,  sondern  das  Elend  der  Bedrängeten  hat  täglich  zu- 
genommen. Als  das  gerechte  Ansinnen  der  Evangelischen  nichts  verfangen 
w^ollte,  war  denen  Principalen  angerathen,  alle  katholische  Berchtolsgader  und 
ihre  Effecten  in  Arrest  und  Beschlag  zu  nehmen,  vermöge  des  Conclusi  in  der 
Evangelischen  Conferenz  vom  22.  Decembris  1719.  Aber  Se.  Kaiserl.  Majestät 
haben  diese  gerechte  Entschliessung  im  Commissions-Decret  vom  11.  April 
1720  geahndet,  die  Evangelischen  im  Gkgentheil  selbige  in  dem  Vorstellungs- 
schreiben auf  das  über  die  Religionsbeschwerden  der  Augsburgischen  Con- 
fessions- Verwandten  am  12.  April  1720  dictirtc  E^iserliche  Commissions-Decret 
am  16.  Novembris  1720  vertheidiget. 

Im  Jahr  17H  wendeten  sich  die  protestantischen  Churfarsten  und  einiger 
anderer  hoher  protestantischer  Stände  Gesandten  an  die  Kaiserliche  Admini- 
stration zu  Cöln  mit  dem  inständigen  Ersuchen,  dass  man  die  Ödenkirchen- 
Gemeinde,  die  1624  das  öffentliche  Ezercitium  der  reformirten  Religion  ge- 
habt, restituiren  möchte;  allein  es  erhielt  weder  diese,  noch  die  1711  erfolgte 
Vorstellung  einige  Würkung.  Und  obgleich  das  Corpus  Evangelicorum  um 
friedensezecutionsmässige  Restitution  unterm  4.  Septembris  1734  allerunter- 
thänigst  bei  dem  Kaiser  anhielte,   nicht   weniger  den  3.  August i  1746  diese 
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gerechte  Bitte  bestätigte,  so  wollte  doch  der  Kaiser  denen  Bedrängten  nicht 
beistehen. 

Hauptsächlich  hat  das  Haus  Osterreich  gewusst,  bei  dem  Besitz  der 
Kaiserwürde  durch  seinen  Reichshofrath  denen  Protestanten  Schaden  zuzu* 
fügen;  daher  bei  dem  Wahltag  Kaisers  Karl  VL  beschlossen  wurde,  eine 
Änderung  hierunter  zu  treffen,  gleichwie  Kaiser  Karl  VI.  im  XVI.  Articul 
seiner  Capitulation  solche  versprach.  Es  haben  die  evangelischen  Stände 
nicht  ermangelt,  verschiedentlich  Monita  deshalb  zu  machen.  Demohngeachtet 
ist  bisher  bei  dem  Reichshofrath  insonderheit  wider  die  Reichshofratfas-Ord> 
nung  Tit.  I.  §  Wir  wollen  angestossen,  allwo  es  heisset:  dass  sowohl  alle 
geistliche  als  weltliche  Sachen,  so  zwischen  den  Katholischen  und  Augsburgt- 
schen  Confessions- Verwandten  obsch weben,  oder  auch,  wenn  Katholische 
wider  Katholische,  und  der  tertius  interveniens  ein  Augsburgischer  Con- 
fessions-Verwandter  ist,  und  hinwieder  der  Streit  zwischen  denen  Augsburgi- 
schen Confessionsverwandten  Ständen  wäre  und  der  tertius  interveniens  ein 
Catholicus  sein  würde,  mit  Zuziehung  beiderseits  Assessoren  in  gleicher  Zahl 
erörtert  und  entschieden  werden  soll.  Denn  die  Praxis  des  Reichshofraths 
laufet  hierwider,  und  man  sucht  sich  in  Wien  damit  zu  entschuldigen,  dass  man 
spricht,  der  angeführte  Paragraph  sei  bloss  von  Kirchensachen  zu  verstehen, 
mithin  müssten  alle  weltliche  Sachen  ausgeschlossen  werden;  wie  man  denn 
sogar  die  Worte  geistliche  Sachen  in  einem  solchen  Sinne  nimmt,  dass 
man  sie  in  der  That  nur  von  Glaubensartikeln  erklärt  wissen  will,  hingegen 
andere  Dinge,  die  gleichwohl  die  Katholiken  für  Kirchensachen,  und  die  Pro- 
testanten für  Consistorialsachen  ansehen,  z.  E.  Ehesachen,  Zehendsachen 
u.  s.  w.,  zu  excludiren  sich  nicht  entblödet. 

Im  Tit.  I.  §  2  ist  in  der  besagten  Reichshofraths-Ordnung  vorgeschrieben, 
dass  in  Dingen,  so  unter  den  Protestanten  vorfallen,  allein  derselben  Reli- 
gions-Verwandte zu  Commissarien  zu  ernennen.  Aber  die  Evangelischen  haben 
sehr  oft  beseufzet,  dass,  dem  Paragraphen  zuwider,  in  solchen  Rechtshändeln,  die 
zwischen  zwei  oder  mehrern  Evangelischen  obschweben,  vielmals  bloss  katho- 
lische Commissarien  ernennet  sind,  oder  doch  wenigstens,  da  ja  ein  Evangeli- 
scher mit  denominiret  worden,  ein  dermaassen  schwacher  Stand,  z.  £.  ein 
Graf  oder  eine  kleine  Reichsstadt,  dazugezogen,  dass  das  Obergewichte  alle- 
zeit bei  den  Katholiken  bleiben  muss. 

Tit.  IV  der  angeführten  Reichshofraths-Ordnung  ist  verordnet,  dass  in  allen 
Definitivsachen  ein  Correferent  gegeben  werden  soll,  und  in  causis  inter 
Catholicum  et  Evangelicum  versantibus  von  beiderlei  Religions- Verwandten 
Räthen.  Aber  dieses  ist,  nach  Anmerkung  der  Protestanten,  nicht  allein  nicht 
beobachtet,  sondern  wenn  die  Parteien  dergleichen  begehret,  selbigen  der- 
gestalt hart  begegnet  worden,  dass  sie  nicht  wagen  dürfen,  deshalb  weiter 
zu  sollicitiren. 

Endlich  haben  die  Protestanten  erinnert,  es  müsse  der  Missbrauch  ver- 
mieden werden,  vermöge  dessen  öfters,  im  Fall  wider  den  einen  oder  den 
anderen  etwas  erkannt  werden  sollen,  man  die  evangelische  Assessores  auf 
Commissiones  geschickt  und  also  in  deren  Abwesenheit  das  Urtheil  ge- 
sprochen*]. Anderer  Ausschweifungen  dieses  Gerichts,  die  aus  der  zu  ge- 
nauen Verbindung  desselben  mit  dem  Kaiser  und  aus  der  bisher  unterlassenen 
Visitation  entstanden,  anjetzo  nicht  zu  gedenken. 

*)  Struv.,  c.  1.  p.  327. 
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Die  Beschwerden  der  Evangelischen  bei  dem  Beichshofrath  bleiben  ge- 
meiniglich unerörtert,  und  wenn  ja  auf  eine  ungewöhnliche  Art  ein  Protestant 
daselbst  ein  gutes  Urtheil  in  Beligionssachen  bekömmt,  so  erfolget  dennoch 
keine  Execution;  sowie  die  Parteilichkeit  dieses  höchsten  Gerichts  für  die 
Katholische  ganz  notorisch  ist,  indem  es  solche  Sätze  öffentlich  behauptet, 
die  kein  Evangelischer  zugeben  kann.  Bei  den  Wahlen  der  drei  letzten 
Kaiser  wurde  im  Ohurfurstlichen  CoUegio  eine  grosse  Menge  Beschwerden 
dieser  Art  gesammlet,  aber  das  Haus  Österreich  wusste  die  Sache  immer  so 
zu  spielen,  dass  die  genaue  Untersuchung  und  Bemedur  niemals  erfolgte. 

§  11. 

Man  hat  die  Parteilichkeit,  die  das  Haus  Osterreich  bei  dem  Beichshof- 
rath in  Ansehung  der  Protestanten  eingefnhret  hat,  mit  wenigem  berühret; 
es  ist  aber  auch  zu  merken,  dass  eben  dergleichen  Drangsale  denen  Pro- 
testanten bei  dem  Beichskammergerichte  angethan  worden.  Insonderheit  er- 
kennt man  in  dem  letzteren  viele  Processe  in  Beligionssachen,  die  vermöge 
der  Beichsgesetze  zu  diesem  Grerichte  nicht  gehören;  zu  geschweigen  der 
übrigen  Fehler,  welcherhalb  die  zu  Wetzlar  1713  gehaltene  Conferenz  derer 
zur  Kammergerichts  -  Visitation  verordneten  subdelegirten  Augsburgischen 
Ck>nfe8sions-y erwandten  eine  Verfügung  machte,  auch  dem  Kaiser  zu  er- 
kennen gab,  wie  die  Bemedur  der  kammergerichtlichen  Defecta  zu  ver- 
anstalten, und  um  die  Abstellung  baten*),  nicht  weniger  Evangelici  den 
19.  Decembris  1718  ein  heilsames  Conclusum  in  Ansehung  der  Kammer- 
gerichts-Jurisdiction  in  Kirchensachen  und  in  Betracht  des  kammerrichter- 
lichen Voti  decisivi  abfasseten,  die  aber  so  wenig  in  die  Erfüllung  gegangen, 
als  die  mancherlei  nützliche  Vorschläge,  die  bisher  wider  die  zu  Wetzlar 
eingeschlichene  viele  Missbräuchc  bekannt  gemacht  sind. 

Genug,  der  Kaiser  befindet  sich  noch  diese  Stunde  sehr  wohl  bei  den 
Mängeln  des  Kammergerichts,  daher  an  keine  Visitation  und  Bevision  des- 
selben oder  Aufsicht  gedacht  wird,  mithin  vor  der  Hand  keine  Hofiiiung 
einer  Besserung  herannahet,  zumal  da  der  Kaiser  im  Commissions-Decret  vom 
26.  Maji  1719  das  gedachte  Conclusum  der  evangelischen  Visitatorum  cassirt 
hat,  obgleich  das  Corpus  Evangelicorum  den  22.  Maji  1720  dem  Kaiser  hier- 
unter widersprochen  und  triftige  Vorstellung  gethan,  auch  die  evangelische 
Assessores  darauf  angewiesen**). 

§  12. 

Bei  Schliessung  des  Bastadter  Friedens  erhielt  Kaiser  Karl  VL  eine  be- 
queme Grelegenheit,  denen  Protestanten  zu  schaden.  Denn  sowie  er  überhaupt 
auf  eine  geheime  und  unrechtmässige  Art  ohne  Zuziehung  des  Beichs  den 
Frieden  machte,  und  nachdem  er  denselben  unterschrieben,  dem  Beiche  erst 
davon  Nachricht  gab  und  darauf  die  Abschickung  der  Beichsgesandten  nach 
Baden  pro  forma  besorgete  (welche  und  andere  Umstände  verschiedene  Beichs- 
stände  zur  Protestation  wider  diesen  Frieden  bewogenX  so  sehr  hart  handelte 
der  Kaiser,  indem  der  fatalen  Clausul  des  4.  Articuls  vom  Byswickischen 
Frieden  mit  keinem  Wort  in   erwähntem  Bastadter  Frieden  gedacht  worden, 

•)  Schauroth,  T.  I.  p.  276. 

**)  S.    des    Corporis    Evangelici   Schreiben    an    die    evangelische    Herrn 
Kammergerichts-Präsidenten  und  Assessores  vom  14.  Februarii  1715. 
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da  ihm  doch  nicht  unbekannt  war,   wie  viele  Angst  und  Noth  solche  denen 
Evangelischen  verursachet  hatte  und  femer  verursachen  würde. 

Die  protestantischen  Stände  fanden  sich  deshalb  verbunden,  dem  Kaiser 
vorzustellen,  dass  sie  den  Bastadt-Badischen  Frieden  ohnmöglich  als  ein 
Reichsgesetz  in  Absicht  auf  jene  Clausul  des  Ryswickschen  Friedens  an- 
nehmen könnten.  Sie  ersuchten  dabei  Se.  Raiserl.  Majestät  um  eine  Er- 
läuterung des  3.  Articuls  im  Bastadtschen  Frieden.  Aber  weder  diese  noch 
andere  bei  dem  Friedensschluss  zu  Baden  geäusserte  Vorstellungen  hatten 
einige  Würkung. 

Der  König  von  Frankreich  war  geneigt,  denen  Protestanten  gute  Be- 
dingungen zu  machen,  und  der  Französische  Gesandte  Mr.  Iberville  bekam 
Befehl,  dem  Hofe  zu  London  die  Versicherung  zu  thun, 

Que  Sa  Majest^  Tr^s-Chr^tienne  persistoit  dans  le  dessein  ä  ne 
vouloir  apporter  aucun  obstade  ä  Tabolition  de  la  clause  du  4">«  ar- 
ticle  du  trait^  de  Byswick. 
Die  evangelischen  Stände  hatten  auch  so  wenig  vor  Schliessung  ab  bei 
Schliessung  des  Bastadt-Badischen  Friedens  es  an  Vorstellungen  fehlen  lassen, 
worin  sie  gewiesen,  wie  nöthig  eine  Änderung  sei,  wenn  man  nicht  den  West- 
phälischen  Frieden  in  einem  der  wichtigsten  Stücke  zernichten  wollte. 

Kurz,  man  versuchte  bei  dem  Kaiser,  bei  dem  Reichstag  und  sonst  alles, 
was  möglich  war,  aber  vergebens.  Daher  sich  die  Evangelischen  bloss  durch 
eine  Protestation  in  einem  deshalb  abgefassten  Voto  communi  sich  zu. helfen 
genöthiget  sahen  und  ausdrücklich  erinnerten,  dass  ihnen  das  Friedens- 
geschäfte zu  Bastadt  und  Baden  wider  das  durch  den  Westphälischen  Frieden 
bestimmte  Jus  quaesitum  nicht  präjudiciren  könnte,  weil  dabei  in  der  Art  und 
Weise,  mit  welcher  der  Friede  gemacht,  wider  die  Bechte  der  Stände  an- 
gestossen.  Sic  baten  femer  bald  darauf  den  Kaiser,  dass  «r  die  Worte  des 
Badischen  Friedens,  die  zur  Bestätigung  des  Byswickischen  Friedens  Art.  4 
in  Absicht  auf  die  schädliche  Clausul  gesetzt  worden,  für  nicht  hinzugefuget 
erklären  möchte.  Aber  dieses  Ansuchen  und  mehrere  wiederholte  Vorstel- 
lungen blieben  unerhört. 

Der  Kaiser  bezeigte  vielmehr  seinen  Hass  gegen  die  Protestanten  noch 
weiter,  indem  er,  anstatt  auf  Mittel  bedacht  zu  sein,  mit  der  Krone  Frank- 
reich oder  andern  Mächten  darüber  zu  tractiren,  nicht  nur  den  besagten 
Frieden  schleunig  publicirte,  sondern  auch  bereits  den  2.  Januarii  1715  dem 
Reichskammergericht  anbefohl,  sich  in  allen  und  jeden  Stücken  nach  dem 
Badischen  Frieden,  als  einem  Reichsgrundgesetze,  zu  richten. 

Die  evangelischen  Stände  fiinden  sich  deshalb  verbunden,  bei  dem 
Kaiser  triftige  Gründe  anzuführen,  warum  sie  in  diesem  Stück  dem  Kaiser 
nicht  gehorchen  könnten,  und  anzuhalten,  alles  in  den  vorigen  Umständen 
bei  den  höchsten  Reichsgerichten  zu  lassen,  weil  sie  kein  anderes  Reichs- 
gesetz annehmen  würden  als  dasjenige,  was  mit  aller  Stände  Zuziehung  ge- 
macht wäre. 

Immittelst  hat  der  Kaiser  sehr  wohl  gewusst,  sich  mit  vielen  andern 
katholischen  Reichsständen  dieser  Clausul  wider  die  Protestanten  zu  be- 
dienen und  beständig  zu  höchst  gerechten,  aber  betrübten  Klagen  Gelegen- 
heit zu  geben.  Ja,  es  sind  nach  dem  Badischen  Frieden  unter  der  Begicrung 
Kaisers  Karl  VI.  die  Bedrückungen  der  Protestanten  fast  zur  Reichs-Obser- 
vanz  worden,  so  dass  man  denken  möchte,  es  sei  das  Injuriiren  und  Be- 
leidigen, das  wider  die  Protestanten  vorgenommen  wird,  auf  Seiten  der  Katho- 
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liken  eine  res  merae  facultatis.  Alle  Reichs-Aeta  sind  davon  voll,  und  wenn 
jemand  einem  verfolgten  Protestanten  Beistand  leistete,  sprach  der  Kaiser 
von  Ungnade  und  von  Strafen:  wie  man  es  z.  E.  an  dem  Herzog  von 
Württemberg  1720  wahrgenommen  hat;  denn  als  die  gute  Stadt  Speier  viele 
Jahre  hindurch  von  dem  dasigen  Bischof  gequ&let  wurde  und  keine  Inter- 
cessionales  bei  dem  Bischof  helfen  wollten,  mithin  das  Corpus  Evangelicorum 
endlich  bei  dem  besagten  Herzog  von  Württemberg  ein  Protectorium  und 
Conservatorium  auswürkte,  auch  dieser  Durchlauchtigste  Herzog  solches  an- 
nahm, so  schrieb  der  Kaiser  unterm  9.  Martii  1720  an  denselben: 

Es  kann  Uns  solches  nicht  anders  als  höchst  befremdlich  und  aller- 
dings empfindlich  sein,  und  müssen  Wir  folglich  dieses  Beginnen  von 
einem  Theil  des  Reichs  auch  anders  nicht  als  höchst  vermessen  und 
gegen  alle  Reichssatz-  und  Ordnungen,  auch  wider  eines  Römischen 
Kaisers  Majestät  Selbst  auf  das  allerhärteste  anlaufend  erkennen 
und  ansehen.  Dahero  Wir  auch  unter  heutigem  Dato  sothanes  Be- 
ginnen auf  dem  offenen  Reichstag  unrecht,  null  und  nichtig  erkläret 
und  von  Kaiserlicher  Macht  Vollkommenheit  würklich  cassiret 
haben  ♦). 
Indessen  hat  doch  dieser  Kaiser  der  bedrängeten  Stadt  keine  Hülfe  ge- 
schafft, sondern  sie  von  dem  Bischof  beständig  beunruhigen  lassen. 

Als  in  dem  Flecken  Bärenthal  verschiedene  Familien  von  der  katholi- 
schen Religion  zu  der  protestantischen  übergingen,  selbige  aber  keine  Er- 
laubniss  hatten,  daselbst  oder  in  der  Nachbarschaft  den  Gottesdienst  auszu- 
üben, auch  das  traurige  Beneficium  emigrandi  nicht  einmal  mit  ihren  Gütern 
bekommen  konnten,  so  intercedirten  verschiedene  grosse  Prinzen  und  Staaten 
für  dieselben.  Allein  die  Würkung  bestand  in  einem  desto  grösseren  Grad 
der  Verfolgung;  daher  einige  sich  heimlich  fortmachten  und  ihre  Güter  in 
dem  Stich  Hessen.  Andere  von  diesen  protestantischen  Glaubensgenossen 
nahm  man  im  Februario  1718  in  der  Nacht  zu  Bärenthal  gefangen,  legte  sie 
in  Ketten  und  Banden,  schleppte  sie  darauf  nach  Spaichingen,  eine  vorder- 
Österreichische  Stadt,  warf  sie  in  schmerzhafte  Geföngninse,  examinirte  sie 
|2^efahrlicher  Weise  und  brachte  zwei  davon  nach  Wien,  nämlich  den  Stu- 
diosum  Theologiae  Beck  und  einen  Namens  Zimmermann,  allwo  man  sie  eine 
l^craume  Zeit  hindurch  in  peinlichen  Gefangnissen  hielt,  jedoch  warf  man 
ihnen  kein  anderes  Verbrechen  vor  als  dasjenige,  was  nach  papistischer 
Meinung  in  dem  Bekenntniss  der  evangelischen  Religion  bestehet.  Die 
übrigen  Arrestanten  erhärteten  eidlich,  bei  der  katholischen  Religion  zu 
bleiben,  auf  welche  versprochene  Bedingung  man  ihnen  endlich  die  Freiheit 
schenkte**). 

In  den  Jülich-  und  Bergischen  Landen  äusserte  sich  um  diese  Zeit  der 
blinde  Religionseifer,  der  mit  bösen  Absichten  verbunden  ist,  ebenfalls ;  haupt- 
sachlich musste  die  rheidtische  Gemeinde  sehr  vieles  leiden.  Die  Regierung 
zu  Cleve  nahm  sich  zwar  derselben  nachdrücklich  an  und  stell ete  alle  Gründe 
vor,  die  eine  baldige  Änderung  hoffen  Hessen;  aber  es  half  nichts,  sondern 
der  Freiherr  von  Beyland  beunruhigte  die  besagte  Gemeinde  unablässlich, 
in  mehreren  Betracht  er  unter  andern  ungetauft  gestorbene  Kinder  nicht 

♦)  StaatÄ-Canzlei,  Tom.  36.  P.  84  sqq. 

**)  Sammlung  der  Conclusorum  T.  I.  p.  68  sqq.  p.  71.  73.  76.  78.  80.  309. 
T.  n.  p.  743. 
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wollte  begraben  lassen,  ferner  befahl,  dass  man  die  Todten  mit  katholischen 
Ceremonien  der  Erde  einverleiben  sollte,  und  dem  Küster  die  Kirchenschlüasel 
wegnehmen  Hess,  um  zu  verhüten,  dass  der  von  der  Gemeinde  während  der 
Vacanz  bestellte  Candidatus  Theologiae  den  Gottesdienst  nicht  verrichtete, 
auch  selbst  in  der  Kirche  Gewalt  gebrauchte  und  durch  ein  Commando  Sol- 
daten einen  ungeschickten  Studiosum  Namens  Weyermann  der  Gemeinde 
aufdrang. 

Als  bei  diesen  und  unzähligen  anderen  Plackereien  keine  Remedur  zu 
finden  war,  noch  weniger  die  Vorstellungen  etwas  dawider  fruchteten,  be- 
dienten Sich  des  Königs  von  Preussen  Majestät  1720  der  Repressalien  auf 
die  gelindeste  Weise.  Aber  Kaiser  Karl  VL  war  so  unbillig  und  der  Reichs- 
gesetze so  sehr  uneingedenk  (inunaassen  diese  Angelegenheit  als  eine  Eürchen- 
sache  nicht  vor  den  Reichshofrath  gehörte*),  dass  er  ein  Rescript  an  des 
Königs  von  Preussen  Majestät  absendete,  des  Inhalts:  es  sollten  die  Katho- 
liken sofort  in  vorigen  Stand  gesetzet  werden;  ferner  ein  Rescript  an  Chnr- 
Pfalz  abgehen  Hess,  in  der  Maassgebung,  dass  alles,  was  zum  Nachtheil  des 
Freiherrn  von  Beyland  geschehen,  als  nichtig  aufzuheben;  drittens  ein  für 
Protestanten  bedenkliches  und  von  einem  allgemeinen  Schirmvoigt  der  christ- 
lichen Kirche  unerwartetes  Schreiben  an  die  reformirte  Gemeinde  zu  Rhcidt, 
worin  die  churpf&lzische  Sentenz  bestätiget  und  befohlen  wurde,  dass  niemand, 
bei  Leib-  und  Lebensstrafe,  seinen  Recurs  an  die  Clev-  und  Märksche  Re- 
gierung nehmen  solle**). 

Die  allerlei  Bedrückungen,  die  der  besagte  Kaiser  täglich  gebilliget  und, 
wo  nicht  directe,  doch  indirecte  veranlasset  hat,  übergehet  man  jetzo  mit 
Fleiss.  Nur  dieses  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Noth  der  Protestanten  in 
der  Pfalz  dergestalt  überhand  nahm,  dass  selbige  eine  Zeitlang  den  Gregen- 
stand  des  Reichstages  ausmachte. 

Man  übergab  die  Gravamina  der  Kaiserlichen  höchstansehnlichen  Com- 
mission  im  Namen  des  Corporis  Evangelicorum,  mit  den  triftigsten  Vorstel- 
lungen und  Bitten,  dass  Se.  Kaiserl.  Majestät  den  grossen  Verfall  des  Reli- 
gionswesens am  Rhein  verhüten  und  erwägen  möchten,  dass  nicht  nur  Speier 
und  Worms  von  den  bischöflichen  Regierungen  täglich  verfolget  und  deren 
gänzlicher  Untergang  gesuchet  würde,  sondern  auch  in  Ansehung  Chur-Pfalz 
aus  den  Beilagen  ersehen,  wie  weit  sich  die  Thätlichkeiten  vornehmlich  in 
der  Unter-Pfalz  und  im  Neuburgischen  erstreckten,  nicht  allein  dem  West- 
phälischen  Frieden  und  Hallischen  Recess,  sondern  auch  der  letzten  mit  des 
Königs  von  Preussen  Majestät  verglichenen  Religions-Declaration  zuwider. 

Hieher  gehört  dasjenige,  was  zu  Badenheim  und  in  dem  Rheingräflichen 
zu  Wörrstadt,  Ober-Saulheim  und  Eichloch***)  in  Ansehung  der  harten  und 
mehr  als  feindlichen  Execution  unter  dem  Vorwand  eines  reviviscirendcn 
Juris  ordinariatus  verrichtet  worden.  Das  Corpus  Evangelicorum  zeigte  aus 
der   beigelegten   Specie    facti,   dass    das  churmainzische   Vicariat  in   einem 

*)  Man  sehe  das  Schreiben  des  Corporis  Evangelicorum  vom  14.  Novem- 
bris  1722,  das  an  Se.  Kaiserl.  Majestät  abgelassen. 

**)  In  der  Sammlung  der  Condusorum   T.  I.  p.  164  sqq.   p.  170  sqq.   p. 
175  sqq.   T.  III.  p.  121. 

***)  Es  ist  davon  das  Promemoria  zu  lesen,  welches  den  13.  Octobris  1719 
der  Kaiserl.  Principal-Commission  übergeben  ist,  und  die  historische  Erzählung 
im  Corpore  Condus.  EvangeL  T.  IL  p.  573  sqq. 
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fremden  Gebiet  über  evangelische  Glaubensgenossen  und  deren  Kirchen  und 
Gottesdienst  wider  die  klaren  Verordnungen  des  Religionsfriedens  sogar  Com- 
missarien  und  Executoren  anzuordnen  sich  nicht  nur  unterstanden,  sondern 
auch  die  churmainzische  Statthalter,  Kanzelei-Director  und  Geheime  Hof-  und 
R^erungsräthe  sich  nicht  entsähen,  zur  Concertirung  dieses  angeblich  heil- 
samen, aber  in  der  That  widerrechtlichen  Werks  dem  Vicariats-Provicario 
Hahn  den  Hof-  und  Regierungsrath  Hagenberg  zuzuordnen;  welcher  sich 
sogar  einen  Commissarlum  zur  Einrichtung  der  Religions-Affiairen  in  Con- 
formität  des  R3niwickischen  Friedens  nennete  und  unter  Ihro  Churfürstliche 
Gnaden  zu  Mainz  hohen  Namen  vermeintliche  Executions- Befehle  mit  an- 
gehängter Strafe  publiciret  und  ins  Werk  gerichtet. 

Man  konnte  evangelischer  Seits  kaum  glauben,  dass  solches  auf  Kaiser- 
lichen Befehl  geschehen;  folglich  es  um  so  mehr  zu  ahnden  gewesen  wäre. 

Unter  eben  dieser  mainzischen  Vicariats-Autorität  führte  man  auch  da- 
mals in  dem  Zweibrückschen  gegen  den  klaren  Inhalt  des  Ryswickischen 
Friedens  Art.  IX.  des  Simultaneum  ein,  dem  mehrere  Ungerechtigkeiten 
folgeten. 

Welchergestalt  der  Graf  von  der  Layen  mit  angeblicher  Grenehmhaltung 
des  Churfurstcn  *)  von  Mainz,  als  Ordinarii,  mithin  unter  dessen  Betrieb,  seinen 
evangelischen  Unterthanen  zu  Münchweiler  ebenfalls  ihre  Kirche  nehmen  und 
denen  Katholischen  einräumen  lassen,  zeigte  das  Corpus  Evangelicorum  in 
einem  Promemoria  1719  dem  Principal-Commissario  an. 

Auf  eine  gleichmässig  friedbrüchige  Art  haben  die  bischöflich  speiersche 
Bediente  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Freimersheim  ihre  jederzeit,  auch 
in  dem  französischen  Krieg  hindurch  gehabte  Kirche  geraubt,  ohngeachtet 
sie  gegen  ihre  vorige  Obrigkeit,  den  von  Weingart,  durch  ein  Kammergerichts- 
urtel  dabei  geschützt  worden**). 

Es  versprach  nun  zwar  die  Kaiserliche  Commission,  die  Eingabe  dieser 
und  anderer  Beschwerden  nach  Wien  zu  übersenden;  aber  es  erfolgete  keine 
form  liehe  Kaiserliche  Resolution,  ausser  dass  der  Principal-Commissarius  bei 
G^elegenheit  auf  einem  Gastgebot  äusserte,  es  würde  sich  der  Kaiser  Muhe 
^eben,  allem  Unheil  reichssatzungsmässig  zuvorzukommen***). 

1719  übergaben  die  evangelische  Stände  dem  Principal-Commissario  eine 
anderweitige  Vorstellung  mit  dem  Ersuchen,  solche  dem  Kaiser  zuzustellen 
und  dem  einbrechenden  Simultaneo  mit  zu  widerstehen,  legten  auch  eine 
Schrift  bei  unter  dem  Titel: 

Ungrund  des  Simultanei, 
specificirten  anbei  die  bisherigen  merkwürdigsten  Bedrückungen  der  Pro- 
testanten, mit  dem  Beifugen,  dass  man  es  in  solchen  Sachen  auf  die  Parteilich- 
keit der  höchsten  Reichsgerichte  unmöglich  könnte  ankommen  lassen,  sowie 
überhaupt  dabei  kein  Processfuhren  Statt  hätte;  sie  bestünden  vielmehr  auf 
die  Anwendung  des  Westphälischen  Friedens -Instruments,  des  Friedens- 
£xecutions-£dicts  und  arctioris  modi  exequendi,  in  welchen  es  hiesse:  dass  in 
solchen  Sachen  das  blosse  factum  possessionis,  usus,  observantia  und  exer- 
citium  der  beiden  terminorum  a  quo,  nämlich  resp.  1618  und  1624,  die  einzige 
Richtschnur  sein  und  nach  diesen  sofort  die  Execution,  mit  Verwerfung  aller 

♦)  Staats-Canzlei  P.  35,  p.  347. 
**)  Staats-Canzlei  c  1.  T.  35. 
***)  Staats-Canzlei  T.  35.  p.  373. 
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Exceptionen,  vor  sich  gehen  müsste,  und  wenn  super  facto  possessionis  eine 
Erkundigung  nöthig,  solche  von  den  Executoribus  in  loco  execntionis  zu  er- 
örtern u.  s.  w. 

Es  hat  der  Principal-Commissarius  versprochen,  diese  Eingabe  Sr.  Kaiserl. 
Majestät  zuzustellen;   aber   der  Kaiserl.  Hof  wusste  die  Sache  in  das  weite 
Feld  zu  spielen;  jedoch   gab   er  den   12.  April  1720  ein  Commissions-Decret 
anstatt  einer  Antwort,  woraus  aber  die  Protestanten  nicht  den  allergeringsten 
Trost  schöpfeten,  indem  es   auf  österreichische  Art  unter  andern  darin  hiess: 
Se.  Kaiserl.  Majestät  hätten  so  missfällig  als  empfindlich  vernehmen 
müssen,  wasgestalten  die  Augsburgische  Confessionsverwandte  Gre- 
sandstchaften  auf  dem  Reichstag  ihren  Herren  Principalen  angerathen, 
dass  sie  in  ihren  Landen  gegen  die  darin  gelegene  katholische  Klöster 
und  Kirchen  Repressalien  vomelmien  und  dameben  auswärtige  Mächte 
ersuchen  möchten,    in    ihren  Gebieten    gegen  die  Katholische    ein 
Gleiches  zu  thun  und  mit  ihnen,    Augsburgischen  Confessions-Ver- 
wandten,  causam  communem  zu  machen,  auch  einige  protestantische 
Stände  mit  Repressalien  den  Anfang  gemacht,  auf  eine  im  Reich 
niemalen  erhörte,  unmässige,  der  christlichen  Liebe  sowohl  als  einer 
guten  Regentenmilde  widerstrebende  und  in   sich  ohne  Rückfrage 
verpönte,  mithin  dem  Reichs-Fiscalen  unterworfene  harte  Weise  u.8.  w. 
Diese  und  die  übrigen  Ausdrücke  des  Kaiserl.  Commissions-Decrets  waren 
gewiss  von  der  Beschaffenheit,   dass  man  glauben  musste,  der  Wiener  Hof 
wisse  entweder  von  den  Reichsgesetzen  gamichts,  oder  er  wolle  von  der  An- 
wendung derselben  nichts  wissen,  indem  die  Selbsthülfe  und  Repressalien  im 
Westphälischen  Frieden   in  Ansehung  der  Religionssachen  in  ähnlichen  Um- 
ständen, wie  die  damaligen  waren,  festgesetzet  worden.    Es  schien  ausserdem 
sehr  bedenklich,   dass  der  Kaiser   den  Namen  eines  Corporis  Evangelicorum, 
die    Art  und  Weise  desselben   sich  zu  berathschlagen,   zu   intercediren  und 
sonst  zu  verfahren,  für  ungerecht  darin  erklärte.    Femer,  dass  anstatt  Hülfe 
zu  schaffen,  der  Kaiser  eine  Genugthuung  forderte  und  eine  Entschuldigung 
derjenigen,  von  denen   die  Protestanten  so  hart  gedruckt  waren,  vorbrachte, 
nicht  weniger  leugnete,   dass  seit  70  Jahren  kein  Gravamen  abgethan.    In- 
sonderheit aber  musste  man  darüber  erstaunen,  dass  der  Kaiser  eine  Vertheidi- 
gung  der  bestätigten  Clausel  des  4.  Artikels  im  Ryswickischen  Frieden  darin 
führete  und  eine  Abänderung  oder  Wegschafiung  der   evangelischen  Reichs- 
tages-Gesandten  verlangete. 

Das  Corpus  Evangelicorum  konnte  daher  nicht  umhin,  seinen  Schmerz 
über  diese  unbillige  Kaiserliche  Erklärung  dem  Principal-Commissario  sofort 
merken  zu  lassen  und  unter  andern  darüber  zu  klagen,  dass 

1)  der  Kaiser  in  Religionssachen  sich  allein  die  authentische  Auslegung 
des  Instrumenti  Pacis  zuschriebe; 

2)  dass  der  Kaiser  die  evangelischen  Churfursten,  Fürsten  und  Stände 
nicht  weiter  pro  corpore  hielte  und  die  bisher  gewöhnliche  Abtragung  eines 
Voti  communis  nicht  femer  wollte  gelten  lassen; 

3)  dass  der  Kaiser  die  zu  Vertheidigung  solches  Corporis  gemachte  Con- 
cJusa  zu  cassiren  sich  angemaasset; 

4)  dass  die  von  den  Evangelischen  widerlegte  unrichtige  Lehre  vom 
Simultaneo  als  eine  eigensinnige  und  unzulässige  Lehre  angesehen  würde,  und 
diejenige  Universitäten,  welche  dergleichen  Principia  hegten,  bestraft,  anch 
ihrer  Privilegien  verlustig  werden  sollten; 
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5)  dass  den  evangelischen  Gesandten  in  sehr  harten  Terminis  miss- 
gedeutet,  dass  dieselben  die  ünverbindlichkeit  der  Ryswickischen  Religions- 
Clansul  vorgestcllet,  wider  welche  doch  in  der  Kaiserl.  Wahl-Capitulation  eine 
deutliche,  auch  noch  beim  Badischen  Frieden  wiederholte  Reservation  und 
Exception  enthalten  und  admittiret  worden; 

6)  die  den  Ständen  zustehende  Rechte,  Uniones  und  Bündnisse  zu  machen, 
gehemmet  und  verworfen  worden; 

7)  die  Hülfe  bedrängter  Stände,  die  im  göttlichen  Recht  ihren  Grund  hat 
für  Eingriffe  in  die  Kaiserl.  Majestätsrechte  ausgegeben; 

8)  die  Gravamina  gedruckter  Protestanten  zum  Process  an  den  Kaiserl. 
Reichshofrath  verwiesen; 

9)  der  in  der  Observanz  gegründete  Modus  Religionsbeschwerden  an  den 
Kaiser  zu  bringen,  verworfen,  unter  dem  Yorwand,  dass  die  Sache  nicht 
ordentlich  angebracht  und  erwiesen; 

10)  den  Gesandten  deshalb  übel  begegnet,  dass  sie  die  Rechte  ihrer  Herren 
Principalen  Eid  und  Pflicht  nach  besorget  etc. 

Der  Principal-Commissarius  wollte  zwar  den  schriftlichen  Aufsatz  der 
Gesandten  zur  Abschickung  an  den  Kaiser  nicht  einmal  annehmen;  man  er- 
mangelte aber  nicht,  denselben  von  neuem  verschiedentlich  anzugehen,  auch 
dem  Kaiser  den  16.  Novembris  1720  selbst  zu  antworten  und  die  sämtliche 
Puncto  seines  herrschsüchtigen  Commissions  -  Decrets  recht  gründlich  zu 
widerlegen. 

Inunittelst  schien  es  dem  Corpori  Evangelicorum  hart,  dass  der  Principal- 
Commissarius  die  Reservation  der  evangelischen  Stände  zurückgab  und  solche 
Reden  dabei  führte,  die  ebenso  beschwerlich  ausfielen  als  das  erwähnte  Kaiserl. 
Commissions-Decret  Sie  erklarten  sich  deshalb  gegen  den  gedachten  Herrn 
Cardinal:  „Es  sei  dem  Corpori  Evangelicorum  leid,  dass  demselben  nun  auch 
der  Weg,  durch  die  Principal-Commission  an  Ihro  Kaiserl.  Majestät  etwas  zu 
bringen,  gesperret  und  eine  so  glimpfliche  Reservation  ihrer  höchsten  und 
hohen  Herren  Principalen  Jurium  und  Gerechtsamen  zurückgegeben  werden 
wollen.  Evangelici  müssten  hievon  denenselben  ihre  pflichtmässige  Berichte 
erstatten  und  das  Weitere  darauf  erwarten.  Inzwischen  wäre  der  von  ihnen 
fibergebene  Aufsatz  in  so  vieler,  denen  es  von  Rechts  wegen  zustünde, 
Händen,  dass  man  nach  Ihro  Durchl.  Eminenz  Verlangen  die  Secretirung 
nicht  versprechen  könnte.  Was  Ihro  Durchl.  Eminenz  aufs  neue  wegen  der 
so  leicht  justificirlichen  als  remedirlichen  Repräsentation  und  sonst  im  Dis- 
cours angefuhret,  beruhete  gleichfalls  auf  der  gnädigsten  Herren  Instruction. 
Jedoch  wüsste  man  nicht,  warum  wegen  dieser  Factorum  so  vieles  hoch  an- 
gezogen würde,  da  auf  katholischer  Seiten,  nach  denen  bei  Ihro  Kaiserl. 
Majestät  angebrachten  Beschwerden  und  ersteren  Promemoria,  so  viele 
Thätlichkeiten,  auch  in  specie  im  Zweibrückschen  und  Chur-Mainz  und  gegen 
den  von  Wallbrun  zu  Partenheim,  auch  zu  Münchw eiler  und  Badenheim, 
weniger  nicht  von  Ohur-Pfalz  zu  Ebenried  und  sonst  ausgeübet  worden,  die 
theils  durch  offenen  Druck  bekannt  wären  und  die  Particularia  davon  noch 
femer  bekannt  gemacht  werden  sollten." 

Der  Grossbritannische  Gesandte  Graf  Cadogan  zu  Wien  that  ebenfalls 
die  wichtigsten  Vorstellungen  wider  die  Kaiserliche  Denkungsart,  und  da  be- 
kam man  die  weitläuftige  Antwort:  dass  der  Kaiser  sich  Mühe  geben  würde, 
die  angeklagten  katholischen  Stände  dahin  zu  bringen,  die  angeregte  Be- 
drückungen der  Protestanten  zu  unterlassen. 

FraiiMische  SUatMcbriften.  m.  19 
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Es  schien  deshalb  die  Bewegung  in  Deutschland  einem  öffentlichen 
Krieg  nahe  zu  sein.  Diesem  Ausbruch  der  Flamme  zuvorzukommen,  ricth 
1720  der  König  von  Grossbritannien,  als  Mediateur,  dem  Kaiser,  die  Reli- 
gionsbeschwcrden  in  drei  Klassen  zu  theilen:  erstlich  in  solche,  die  neuerlich 
von  Chur-Mainz,  Chur-Pfalz  und  anderen  vorgenommen;  zweitens  in  die 
ältere,  jedoch  solche,  die  mit  der  Clausul  des  4.  Articuls  im  Ryswickischen 
Frieden  nicht  in  Verbindung  stünden;  drittens  in  diejenige,  welche  von  der 
besagten  Clausul  abhingen.  Es  möchte  hiemächst  der  Kaiser  als  ein  provi- 
sionelles  Temperament  die  zur  ersten  Klasse  gehörige  Neuerungen  und  Ver- 
letzungen sofort  abstellen,  denen  Gravaminibus  der  zweiten  Klasse  aber  in 
einem  Jahre  abhelfen  und  zu  diesem  Zweck  zu  Regensburg  eine  Deputation 
ernennen.  Über  die  Gravamina  der  dritten  Klasse  im  Gegentheil  sollte  man 
besonders  tractiren  und  was  neuerlich  unter  dem  Vorwand  dieser  Clausul  ge- 
schehen, gleichfalls  heben*). 

Der  Kaiser  erklärte  sich :  Es  sollte  alles  so  restituirt  werden,  wie  es  zur 
Zeit  des  Badischen  Friedens  gewesen;  und  die  evangelischen  Rcichsstande 
nahmen,  wiewohl  ungern,  diese  Bestimmung  vor  der  Hand  an**).  Aber  die 
Würkungen  aller  dieser  Verheissungen  bestanden  bloss  darin,  dass  der  Kaiser 
an  Chur-Mainz  und  Chur-Pfalz,  auch  an  den  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken  und 
einige  andere  selirieb  und  befahl,  innerhalb  vier  Wochen  die  Restitution  vor- 
zunehmen, damit  alles  so  sein  möchte,  wie  es  zu  Zeiten  des  Badischen  Frie- 
dens gewesen.  Es  antworteten  auch  diese  Reichsstände,  es  wäre  die  Restitu- 
tion geschehen;  aber  die  Protestanten  haben  bis  jetzo  geleugnet,  dass  dem 
Kaiserlichen  Befehl  ein  Genügen  geleistet:  weshalb  letztere  den  Kaiser  baten, 
durch  Commissarios  zu  untersuchen,  ob  eine  Restitutio  vorgegangen.  Wie- 
wohl auch  dieses  hat  nicht  einmal  erhalten  werden  können.  Vielmehr  häufetcn 
sich  die  Religionsverfolgungen,  wie  noch  jetzo,  von  Tage  zu  Tage;  aus  wel- 
cher Ursache  das  Corpus  Evangeliconim  damals  verschiedentlich  auf  eine 
überzeugende  Weise  dem  Kaiser  berichtete,  dass  es  an  der  Restitution  cr- 
mangele. 

Indessen  gründet  sich  die  nach  dem  Zustand  des  Badischen  Friedens  an- 
zustellende Wiedereinsetzung  der  Protestanten  weder  in  einem  Reichsgesetzc, 
noch  in  einem  Concluso  Imperii,  mithin  haben  die  Katholiken  daraus  kein 
Recht  wider  die  Evangelische  erhalten;  folglich  sind  die  Reichsgerichte  nicht 
befugt,  die  Religionssachen  nach  solcher  Richtschnur  zu  beurtheilen,  zumal 
da  der  oben  berührte  Terminus  restitutionis  vorlängst  verstrichen  ist;  viel 
weniger  dieses  Temperament  auf  neuere  Religions- Gravamina  angewendet 
werden  kann,  da  ausdrücklich  festgesetzet  worden,  dass  die  Beschwerden, 
welche  älter  sind  als  der  Badische  Friede,  abzuthun  und  zu  heben. 

Man  siebet  hieraus  sattsam,  dass  der  Kaiser  den  Evangelischen  seine  Zu- 
sage hierunter  nicht  gehalten  hat,  sondern  bis  diese  Stunde  die  Geduld  der 
Protestanten  ganz  unbeschreiblich  gemissbrauchet  worden***). 

Im  Jahre  1721  kam  auf  dem" Reichstag  ein  Commissions-Decret  zum  Vor- 
schein, worin  der  Kaiser  dem  Reich  die  Churpfälzische  Paritions-Anzeige  be- 
kannt machte,  mit  dem  Beifugen,  er  wolle  eine  Local-Commission  anstellen, 
im  Fall  die  Evangelischen  den  von  Ruck  aus  der  Pfalz  zurückriefen  und  die 

*)  Europ.  Staats-Camslei  P.  XXXVI.  p.  627. 
*♦)  Europ.  Staata-Canzlei  P.  XXXVH.  p.  542. 
***)  Mosers  Opuscula  academica  p.  37  sqq. 
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Repressalien  einstellen  würden*).  Das  Corpus  Evangelicorum  aber  war  so 
wenig  damals  als  nachher  mit  demjenigen,  was  geschehen,  zufrieden  und  be- 
wies insonderheit  1723,  dass  die  Beschwerden  sich  beständig  vermehreten**). 

Unter  andern  machten  die  von  dem  katholischen  Grafen  von  Hohenlohe 
zu  Schillingsfurst  und  Bartenstein  gegen  ihre  evangelische  Unterthanen  im 
Jahr  1723  und  vorher  geäusserte  Neuerungen  viele  Bewegung.  Und  ab  sich 
das  Evangelische  Corpus  der  Sache  annahm,  zeigete  der  Kaiser  seinen  Reli- 
gionseifer dergestalt,  dass  er  alles  zu  cassiren  suchte***),  weil  die  evangeli- 
schen Stände  das  Pactum  von  1710,  so  in  dem  Hohenlohe-Pfedelbachischen 
Successions-Recess  enthalten,  vermöge  dessen  die  evangelische  Religion  in 
dem  Stand,  wie  der  Westphälische  Friede  durchgehends,  absonderlich  Art.  V., 
verordnet,  auch  die  Theilungs-Recesse  von  1615  solches  mit  sich  brachten, 
das  vom  Corpore  Evangelico  ebenso  garantiret  war  wie  das  Pactum  von 
1715  t),  gehalten  wissen  wollten. 

Es  hatte  zw^ar  der  Kaiser  wider  die  viele  Veränderungen,  die  man  dem 
Anno  decretorio  zuwider  im  Hohenlohischen  vorgenommen  hatte,  einige  Man- 
data  1722  ergehen  lassen,  aber  das  Elend  der  Protestanten  nahm  dennoch  und 
hauptsächlich  1728  zu,  nachdem  der  evangelische  Graf  zu  Pfedelbach  ge- 
storben war.  Die  Intercessiones  der  evangelischen  Reichsstände  konnten 
wider  diese  sonnenklare  Ungerechtigkeit  keine  Hülfe  verschaffen,  auch  nicht 
einmal  die  den  Directoren  des  fränkischen  Kreises  aufgetragene  Execution; 
immaassen  der  Kaiser,  um  denen  Protestanten  recht  wehe  zu  thun,  dem 
katholischen  Fürsten  von  Hohenlohe  annoch  wider  ein  rechtkräftiges  Urtel 
ein  Remedium  revisionis  verstattete.  Da  dieses  aber  nicht  nur  wider  alle 
Regeln  des  Processes,  sondern  auch  wider  die  Reichsgesetze  und  Observanz 
ganz  offenbar  anlief,  annebst  ein  jeder  sähe,  dass  der  Zweck  bloss  sei,  die 
Protestanten  daselbst  zu  unterdrücken,  so  stellete  das  Corpus  Evangelicorum 
dem  Kaiser  die  sämtlichen  wichtigen  Gründe  dawider  vor  und  zeigete,  dass 
dergleichen  Remedium  keines weges  zugelassen  werden  könnte;  und  da  dieses 
nicht  zureichen  wollte,  so  ersuchte  besagtes  Corpus  die  Herren  Markgrafen 
von  Brandenburg,  die  Execution  vorzunehmen  ft)«  I^iese  Durchlauchtigste 
Fürsten  sahen  die  Gerechtigkeit  der  Sache  vorlängst  ein  und  erfulleten  daher 
unter  der  Regierung  des  jetzigen  Kaisers  Francisci  I.  das  Verlangen  des 
Corporis  Evangelicorum  dergestalt,  dass  denen  bedrängten  Protestanten  reichs- 
gesetzmässig  geholfen  wurde. 

Im  Jahr  1722  hatte  ein  evangelisch  gesinneter  Patriot  ein  Project  eines 
Vorstcllungsschreibens,  die  Reichs-Religionsbeschwerden  betreffend,  als  eine 
Antwort  auf  das  neuerlich  darin  ertheilte  Commissions-Decret  im  Namen  des 
Corporis  Evangelicorum  an  Se.  Kaiserl.  Majestät  in  ganz  respectueusen  Ter- 
minis  aufgesetzt,  in  der  Absicht,  solches  ingeheim  denen  evangelischen  Chur- 
fursten,  Fürsten  und  Ständen  zur  Verbesserung  und  Änderung  mitzutheilen. 

*)  Europ.  Staats-Canzlei   P.  XXXXII.  p.  466  sqq.    P.  XXXXTTT.  p.  412. 

p.  xxxxnn.  p.  470.  p.  xxxxv.  p.  373. 

**)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  LXm.  p.  413.  435.    P.  XXXXTV.  p.  470  sqq. 
p.  532  sqq.    P.  XXXXV.  p.  373  sqq. 

***)  Europ.  Staats-Canzlei   P.  XXXXIV.  p.  206.    P.  XXXXVH.  p.  28  sqq. 
F.  XXXXIX.  p.  1  sqq.    P.  L.  p.  52.    P.  LEI.  p.  49. 

t)  Schauroth  in  Conclus.  Corp.  Evang.   T.  I.  p.  788. 
tt)  Schauroth  c  1.  Tom.  L  p.  815  sqq. 
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Es  wurde  aber  solches  auf  eine  unerlaubte  Art  vor  der  Zeit  dem  Kaiserl. 
Hofe  bekannt  und  wider  Vermuthen  ungemein  ungnädig  aufgenommen,  auch 
dadurch  den  27.  Januarii  1728  dem  Kaiserl.  Reichstags-Gesandten  ein  Rescript 
von  Sr.  Kaiserl.  Majestät  zugestellet,  worin  jener  Aufsatz  ein  libellus  famosns 
genennet  wurde,  der  sowohl  gegen  die  öffentliche  Wahrheit  als  gegen  die 
Handlungen  Sr.  Kaiserl.  Majestät  und  Dero  Ministerii  Thun  und  Rathschläge 
liefe,  mit  Befehl,  bei  allen  und  jeden  Gesandten  zu  Regensburg  im  Namen 
Sr.  Kaiserl.  Majestät  zu  vernehmen,  wer  eigentlich  sich  zu  dieser  sogenannten 
Schmähschrift  bekennete?  Nun  haben  zwar  die  gedachten  Kaiserlichen 
Gesandten  dagegen  selbst  Vorstellung  gethan  und  unter  andern  dem  Kaiser 
berichtet,  sie  verspüreten,  wie  auf  mehrgedachtes  Project  keine  Reflexion  ge- 
macht würde.  Sie  bekamen  aber  nichts  desto  weniger  schleunigst  durch  eine 
Estafette  den  wiederholten  Befehl,  dass  sie  dasjenige  thun  sollten,  was  ihnen 
bereits  vorgeschrieben  worden.  Die  Kaiserl.  Gesandten  mussten  sich  daher 
vertheilen,  und  der  Graf  von  Wratislau  bei  einigen  Reichstagsgesandten,  bei 
andern  aber  der  von  Jodoci  dasjenige  ausrichten,  was  im  Kaiserl.  Rescript 
enthalten  war.  Die  meisten  Gesandten  antworteten,  dass  sie  an  dem  bekannt 
gewordenen  Scripto  keinen  Theil  hätten,  auch  keinen  Befehl,  daran  Theil  zu 
nehmen.  Der  churbraunschweigische  Gesandte  hingegen  erwiderte:  Er  wolle 
Ihro  Majestät  seinen  König  fragen,  was  er  antworten  sollte: 
indessen  glaube  er  für  sich,  dass  dergleichen  zur  Vertheidi- 
gung  der  Rechte  der  deutschen  Reichsstände  aufgesetzte  Schrift 
für  kein  famoses  Libell  gehalten  werden  könnte.  Die  Kaiserliche 
Gesandten  nahmen  deshalb  diese  Erklärung  so  auf,  als  wenn  der  churbraun- 
schweigische Gesandte  sich  in  dieser  Sache  für  schuldig  anerkannt  hätte,  wie 
denn  auch  der  Graf  von  Sinzendorf  zu  Wien  dem  Königl.  Grossbritannischen 
Generallieutenant  St-Saphorin  vorher  declariren  Hess:  dass  man  den  chur- 
braunschweigischen  Reichstagsgesandten  Freiherm  von  Wriesberg  für  den 
Urheber  des  besagten  Projccts  hielte. 

Der  churbraunschweigische  Gesandte  bekam  darauf  unterm  4.  Februarü 
1723  von  dem  hannoverschen  Staatsministerio  den  Befehl: 

Er  solle  sich  ungesäumt  zu  dem  Grafen  von  Wratislau  verfägen,  ihm 
zuvörderst  dasjenige,  was  dem  Generallieutenant  de  St-Saphorin  zu 
Wien  und  jetzo  alidort  zu  Regensburg  von  ihm  (dem  Grafen)  decla- 
rirt  worden,  zu  Gremüthe  fuhren  und  ferner  zu  erkennen  geben:  es 
wäre  ihm  vom  hannoverschen  Ministerio  geschrieben  und  würde  ihm 
nächstens  Sr.  Königl.  Majestät  Ordre  desfalls  zukommen;  das  han- 
noversche Ministerium  trüge  keinen  Zweifel,  er,  der  Graf,  und  andere 
wohlgcsinnete  Kaiserl.  Ministri  würden  erwägen,  dass  leider  das  Miss- 
trauen im  Reich  schon  mehr  als  zu  gross  wäre,  und  man  garnicht 
nöthig  hätte,  das  Feuer  und  die  Verbitterung  zu  vermehren,  wie 
ohne  Zweifel  geschehen  würde,  wenn  man  fortfahren  wollte,  diese 
Sache  auf  dem  Fuss,  wie  man  es  anfinge,  zu  tractiren.  Es  könnte 
bei  einem  jeden  der  Evangelischen  in  Quästion  kommen  und  ein 
jeder  seine  Meinung  darüber  haben,  ob  ein  und  andere  SpeciAlia,  so 
dem  bewnssten  Project  inseriret,  darinnen  zu  lassen  und  Sr.  Kaiserl. 
Majestät  vorzustellen  oder  nicht  ?  Wie  denn  er,  der  Herr  Gesandte, 
ihm  (dem  Grafen)  wohl  im  Vertrauen  eröffnen  könnte,  dass  Se.  Königl. 
Majestät  von  Grossbritannien,  nachdem  Diro  gedachtes  Project  zu 
Gesichte  kommen,  selbiges  und  ein  und  andere  Specialia  aus  be« 
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sonderem   Menagement   fQr   Se.   Kaiserl.  Majestät  nicht  approbiret, 
sondern  der  Meinung  gewesen,   dass   man  solche  auslassen  mochte. 
Eine  ganz  verschiedene  Frage  aber  von  der  vorigen  sei  diese:    ob 
der  Inhalt  des  Projects   der  Wahrheit  gemäss,   oder  nicht?   ob  die 
Principia,  worauf  sich  diese  Dinge  gründeten,  zu  behaupten  oder  zu 
verwerfen,  oder  nicht?   und  darüber  würde  ja  wohl  ein  jeder  seine 
Meinung  führen  können.    Dass  man  sich  über  einen  Ministrum  be- 
schwere,  wenn  man  vermeinte,   gute  Ursache  dazu  zu  haben,  und 
über  dessen  widriges  Bezeigen  klagte  und  nachwiese,  wie  derselbe 
für  diesem  oder  jenem  partialische  Rapports  thäte,  das  wäre  so  un- 
gewöhnlich nicht,  und  käme  es  dabei  nur  darauf  an,   wie  weit  das 
Vorgeben  und  die  Sache  selbst  gegründet  sei  oder  nicht.    Solches 
aber  sofort  als   etwas   schmähsüchtiges  anzusehen   und 
pro  libello  famoso  zu  declariren,   wäre  etwas  seltsames; 
zumal  bei  denen  Umständen,  da  dieses  Project,   es  sei  gleich  Autor 
davon,  wer  da  wolle,  nicht  von  dem  Autore,   sondern  vom  Kaiserl. 
Hofe  selbst  propaliret  worden.    £s  stünde  leicht  zu  begreifen,  dass 
des   Kaiserlichen   Hofes  Absehen   dahin   ginge,   die  Evangelicos  zu 
intimidiren;   allein  dieser  Zweck  würde  dadurch  nicht  zu  erreichen 
sein,  sondern  es  müsste  vielmehr  eine  widrige  Würkung  haben,  und 
wenn  man  solchergestalt  weiter  verfahren   wollte,   auch  diejenige, 
die  sonst  in  dieser  Sache   viele   Menagements  gebrauchen  wollten, 
mit  zutreten  und  ihre  und  ihrer  Mitstände  Hechte  behaupten  müssten. 
Er,  der  Herr  Gesandte,  wollte  also  als  ein  treuer  Reichsangehöriger 
bitten,  in  dieser  Sache  nichts  zu  präcipitiren,  noch  etwas  zu  enga- 
giren,   das   mehrere  Irrungen  und  Verbitterungen   im   Reiche   ver- 
anlassen könnte. 
Dieses  alles  wurde  auch  in  Wien  vorgestellet   und  hatte  nebst  andern 
damaligen  Umständen  die  Würkung,   dass  der  Kaiser  andere  Saiten  aufzog 
und  in  diesem  Jahre  an  die  Commission  zu  Regensburg  rescribirte:  dass  weil 
die   meisten  der   evangelischen   Gesandten  zu  Regensburg  auf  die  Anfrage 
wegen  des  bekannten  Projects  patriotisch  und  mit  Respect  geantwortet  hätten, 
Se.  Kaiserl.  Majestät  Willens  wären,  die  Sache  so  vorbeigehen  zu  lassen. 

Es  war  indessen  unbillig  und  vielleicht  unerhört,  dass  ein  Gesandter 
eines  so  grossen  evangelischen  Königes  und  Churfurstens  auf  eine  solche  Art 
im  Angesicht  des  ganzen  Römischen  Reichs  von  dem  Kaiser  angegriffen  wurde. 
Der  Kaiser  maasste  sich  dadurch  an,  diesen  Gesandten,  da  er  doch  nicht 
unter  des  Kaisers,  sondern  unter  des  Königs  von  Grossbritannien  Jurisdiction 
stand,  zu  strafen,  indem  er  diejenige  Schrift  für  ein  Pasquill  erklärte,  für 
deren  Urheber  er  den  Gesandten  ausgab. 

Se.  Grossbritannische  Majestät  unterliessen  daher  nicht,  das  Verfahren 
des  Ministerii  zu  Hannover  und  Dero  Reichstagsgesandten  Aufführung  zu 
billigen,  auch  dem  letzteren  unterm  8.  oder  19.  Februarii  1723  anzubefehlen: 
Sich  des  gedachten  Projects  halber  in  keine  weitere  Erklärung  ein- 
zulassen, weil  die  Sache  Se.  Majestät  von  Grossbritannien  und  das 
Corpus  Evangelicorum  anginge  und  der  Gesandte  seiner  Handlungen 
halber  niemand  als  seinem  König  responsable  sei.  Hiemächst  trugen 
Se.  Majestät  dem  Gesandten  auf,  zu  bezeigen,  wie  Sie  zum  höchsten 
darüber  verwundert  wären  und  nicht  wüssten,  was  Sie  davon  ge- 
denken sollten,  dass  man  zu  Wien  gut  gefunden,    über  ein  blosses 
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Project  der  evangelischen  Stände  in  causa  rcligionis  eine  Special- 
befragung  und  Inquisition  anstellen  und  es  schon  zum  voraus  pro 
libello  famoso  declariren  zu  lassen. 

Dieses  und  dass  man  einen  jeden  evangelischen  Gesandten  über 
Sachen,  die  das  ganze  Corpus  angingen,  zur  Inquisition  ziehen  und 
von  Aufsätzen,  die  bei  dem  Corpore  vorkämen,  ehe  noch  einst  im 
Corpore  darüber  deliberiret,  viel  weniger  etwas  darauf  concludiret 
worden,  Connoissance  davon  nehmen  wollte,  das  wäre  etwas  un- 
erhörtes, auch  von  so  wichtiger  Consequenz,  dass  die  evangelischen 
und  selbst  die  katholischen  Stände  gegen  ihr  dadurch  sehr  empfind- 
lich gekränktes  Jus  deliberandi  und  votandi  ihnen  nothwendig  Com- 
petentia  vorbehalten  müssten ;  wie  denn  der  Gesandte  im  Namen  des 
Königs  solches  thun  solle. 

Wenn  die  Stände  des  Reichs  oder  ein  Reichs -CoUegium  oder 
Corpus  Conclusa  (Gutachten)  an  den  Kaiser  brächten,  so  stünde  bei 
Sr.  Kaiserl.  Majestät,  den  Ausschlag  darauf  zu  geben.  Das  Jus  de- 
liberandi, consultandi  und  votandi  aber  müsse  denen  Ständen,  sowohl 
evangelischen  als  katholischen,  in  freiem  und  ungehindertem  Exercitio 
bleiben,  und  wenn  man  ihnen  das  hemmen  wollte,  so  würde  es  um 
ihre  reichsständische  Gerechtsamen  auf  einmal  gethan  und  das  zu 
gänzlicher  Auflösung  der  Compagis  Imperii  streckendes  ein  so  ge- 
föhrliches  Unternehmen  sein,  als  zu  erdenken  wäre.  Se.  Königl.  Ma- 
jestät könnten  Sich  auch  nicht  einbilden,  dass  Se.  Kaiserl.  Majestät 
ein  solches  Absehen  führen  sollten.  Das  Project,  worüber  obgedacbtc 
Inquisition  angefangen,  es  möge  herkommen,  von  wem  es  wolle,  wäre 
nichts  anders  als  ein  Vorschlag  oder  Conclusum  ein  oder  anderer 
Glieder  des  Corporis  Evangelici  und  als  ein  Objectum  deliberandi  in 
demselben.  So  lange  es  nun  darüber  zu  keinem  Schluss  gekommen 
und  solcher  Schluss  nicht  publiciret  worden,  hiessc  es  nichts:  wäre 
gleichsam  ein  non  ens,  und  könnte  niemand  mit  Recht  sich  darüber 
beschweren.  Viel  weniger  würde  hoffentlich  Se.  Kaiserl.  Majestät 
intendiren  und  recht  zu  sein  finden,  dass  auf  Sachen,  die  in  den^n 
Reichs-CoUegiis  von  Reichsangelegenheiten  vorkämen  und  ventilirt 
würden,  ab  auf  etwas  criminelles  solle  inquiriret,  es  mit  schimpf- 
lichen Namen  beleget  und  wohl  gar  in  der  That  für  criminell  trae- 
tirt  werden.  Man  hätte  zu  Wien  schon  vor  dieser  regensburgischen 
Inquisition  Sr.  Majestät  Generallieuteuant  de  St.-Saphorin  ausdrück- 
lich declarirt,  dass  man  den  Königl.  Gesandten  für  den  Autorem  des 
Projects  hielte.  Gesetzt  nun,  Se.  Majestät  der  König  nähmen  auf 
Sich,  dass  das  Project  von  Ihnen  oder  Dero  Gesandten  herkäme; 
gesetzt  auch,  es  wäre  vom  Corpore  Evangelico  so  gebilliget  und 
publiciret  worden,  so   sähen  Se.  Majestät  nicht,   was  daran  würde 

gesündiget    oder    unverantwortliches   gehandelt    sein  — Der 

Kaiserliche  Hof  möchte  nur  glauben,  dass  er  es  dem  König  vielleicht 
am  meisten  zu  danken  hätte,  dass  ein  und  andere  in  dem  Project 
befindliche  Personalia,  die  ohne  Zweifel  den  meisten  Vcrdruss  mach> 
ten,  nicht  angenommen  worden,  weil  der  König  davon  lieber  ab- 
strahirt  sehen  wollen:  nicht  zwar  aus  der  Ursache,  als  wenn  der 
König  solches  für  etwas  ungogründetes  hielte,  sondern  allein  mehrem 
Glimpfs  halber  und  aus  Consideration  für  des  Kaisers  Majestät 
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Se.  Majestät  gaben  zu  bedenken,  ob  die,  welche  Sr.  Kaiserl.  Majestät 
zu  solchen  £xtremis  ricthen  und  die  evangelische  Stände  an  ihren 
Gerechtsamen  immer  weiter  zu  beunruhigen  trachteten,  nach  des 
Kaisers  wahren  Interesse  verführen,  ab  sonderlich  bei  gegenwärtigen 
Conjuncturcn,  da  die  Einigkeit  im  Reich  nöthiger  als  jemals  w^äre. 
Sollte  Eingangs  erwähnte  Nachfrage  nach  dem  Autore  des  Projects 
darauf  angesehen  sein,  denen  Evangelischen  eine  Furcht  einzujagen, 
welche  sie  bewegen  könnte,  ihre  gerechte  Sache  zu  verlassen  und 
alles,  was  friedhässigen  Gemüthern  nur  gelüstet,  über  sich  ergehen 
zu  lassen,  so  würde  man  sich  irren.  Je  weher  man  den  Evangeli- 
schen thäte,  je  mehr  triebe  man  sie  zu  der  Nothwendigkeit,  zu  ihrer 
Defension  Mesures  zu  nehmen,  und  daran  würde  es  ihnen  auch  nicht 

fehlen Se.  Kaiserl.  Majestät  würden  daher   weder  appro- 

biren,  noch  es  dahin  konmien  lassen,  dass  der  wegen  mehr  be- 
deuteten Projects  angefangene  unnöthigc  und  den  Evangelischeu 
billig  tief  zu  Herzen  gehende  Lärmen  sollte  fortgesetzt  und  dadurch 
neuer  schädlicher  Zwiespalt  im  Reich  erreget  werden  etc. 
Diese  Vorstellungen  mussten  auch  der  Grossbritannische  Abgesandte 
Freiherr  von  Huldenberg  und  Generallieutenant  de  St-Saphorin  in  Wien 
thun,  jedoch  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl,  mit  dem  Reichs- Vicekanzler  des- 
halb nicht  zu  tractiren.  Aber  der  Kaiserl.  Hof  war  hiermit  sehr  unzufrieden 
und  schickte  unterm  30.  Maji  1723  ein  Rescrlpt  an  seine  Gesandtschaft  nach 
Regensburg,  worin  der  Kaiser  sein  äusserstes  Miss  vergnügen  darüber  bezeigte, 
dass,  nachdem  die  Sache  wegen  des  Projects  von  dem  Kaiser  wäre  liegen  ge- 
lassen, Se.  Grossbritannische  Majestät  solche  annoch  auf  die  bemeldete  Art 
ressentirten.  Es  fand  sich  in  diesem  Kaiserl.  Rescript  eine  bedenkliche  Er- 
klärung des  §  Gaudeant  Instr.  Pac.,  eine  Erklärung,  welche  des  unparteiischen 
Lesers  Einbildungskraft  übersteiget,  indem  der  Kaiser  darin  äusserte:  „dass 
die  Rcichsstände,  wenn  sie  votirten,  sich  müssten  erinnern  lassen,  weil  sonst 
weder  der  Endzweck  des  Reichstags,  noch  der  ganzen  Kaiserl.  Regierung  zu 
erhalten  stünde,  mithin  Sr.  Kaiserl.  Majestät  nicht  zuzumuthen,  mit  jemand, 
der  sich  darunter  widersetzlich  erweisen  wollte,  das  geringste  Commercium 
ferner  zu  haben  oder  denen  Hingen  zu  verstatten. ^  Es  hiess  ferner:  Se. 
fiLaiserl.  Majestät  würden  nicht  zugeben,  dass  Hire  Ministri  per  scripta  auonyma 
öffentlich  herumgetragen  und  in  ihren  Ämtern  und  Personen  unvorsichtig, 
unrechtmässig  und  höchst  strafbar  traducirt  werden  wollen  etc.  Kurz,  der 
Kaiser  führte  im  angezogenen  Rescript  eine  Vertheidigung  alles  dessen,  was 
wider  die  Protestanten  vorgenommen  war,  in  sehr  harten  Ausdrückungen; 
zugleich  gab  er  seinen  Gesandten  auf,  die  Zurückberufung  des  Herrn  von 
Reck  aus  der  Pfalz  und  die  völlige  Abstellung  der  Hadmerslebischen  Re- 
pressalien zu  urgiren. 

Der  Kaiser  Hess  es  hiebei  nicht  bewenden,  sondern  gab  sich  weiter  alle 
Mühe,  damit  des  Königs  von  Grossbritannien  Majestät  Dero  Reichstags- 
gesandten Freiherrn  von  Wriesberg  rappelliren  möchten. 

Allerhöchstgedachte  Se.  Kaiserl.  Majestät  schickten  deshalb  einen  Ge- 
sandten nach  Dresden,  um  durch  Vermittelung  des  Königs  von  Polen  solchen 
Rappel  zu  bewürken.  Ja  der  Kaiser  Hess  selbst  durch  den  Grafen  von 
Starhcmberg  zu  London  um  solche  Zurückberufung  inständig  anhalten,  mit 
dem  Beifugen,  „es  würde  Sr.  Kaiserl.  Majestät  durch  diesen  Rappel  ein  ganz 
besonderer  Gefallen  geschah eu^.     Man  antwortete  aber  Königlicher  Seits  dem 
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Grafen  von  Starhemberg:  man  möchte  die  Gravamina  wider  den  von  Wrie»- 
berg  schriftlich  übergeben,  worauf  eine  Resolution  erfolgen  sollte.  Denn  man 
sähe  zu  London  und  Hannover  wohl  ein,  dass  man  keinen  geschicktem  Beichs- 
tagsgesandten  hätte  wählen  können  als  den  gedachten  Freiherm  von  Wries- 
berg;  so  wie  zu  Wien  bekannt  war,  dass  derselbe  zu  Regensburg  unter  den 
evangelischen  Gesandten  wegen  seiner  besonderen  Gelehrsamkeit  und  übrigen 
Eigenschaften  das  grösste  Gewicht  hatte.  Andere  evangelische  Stände  ur* 
theilten  auch  damab,  dass  wenn  dieser  Gebrauch  erst  aufkommen  sollte,  dass 
der  Churfürsten  und  anderer  Reichsstände  Ministri,  wenn  dieselben  wegen 
des  vor  ihrer  Herren  Interesse  bezeigenden  Eifers  von  dem  Kaiserl.  Hofe  an- 
gefeindet worden,  auf  desselben  Begehren  sofort  aus  ihren  Bedienungen  Ver- 
stössen werden  sollten,  man  sich  leichte  die  Rechnung  machen  könnte,  daas 
solche  Ministri,  um  ihr  Glück  zu  erhalten,  bald  grösstentheils  gut  Kaiserlich 
werden  und  kein  Reichsstand  in  denen  mit  dem  Kaiserlichen  Hof  obwaltenden 
Di£Perenzien  sich  mehr  auf  seine  Räthe  und  Diener  würde  verlassen  können. 
Zudem  waren  die  meisten  evangelischen  Stände  wegen  des  Kaiserlichen  Un- 
willens damals  sehr  niedergeschlagen  und  scheueten  sich  fast,  in  Religions- 
sachen den  Mund  aufzuthun.  Manche  Hessen  daher  ihre  Gesandten  auf  eine 
Zeitlang  von  Regensburg  weggehen,  um  nicht  zu  risquiren,  es  mit  dem  Kaiser 
zu  verderben;  folglich  es  von  grosser  Oonsequenz  gewesen  wäre,  wenn  man 
den  Freiherrn  von  Wriesberg,  als  eine  Stütze  des  Corporis  Evangelicorum, 
von  Regensburg  bei  den  damaligen  misslichen  Umständen  weggenommen 
hätte. 

In  eben  diesem  Jahr  1723  schlug  der  churböhmische  Gesandte  vor,  man 
möchte  auf  dem  Reichstag  unter  Mediation  /der  Kaiserl.  Commission  zwischen 
beiderseits  Religionsverwandten  die  Religionssachen  in  Güte  abthun.  Die- 
jenigen aber  unter  den  evangelischen  Ständen,  die  auf  den  Grund  sahen, 
hatten  zu  dieser  Neuerung  keine  Lust,  sondern  hielten  selbige  für  unbillig,  weil 

1)  die  Erfahrung  gelehret  hatte,  dass  alle  gütliche  Tractaten,  die  mit  den 
Katholischen  seit  dem  Westphälischen  Frieden  in  dergleichen  Dingen  vor- 
genommen, nichts  gefruchtet; 

2)  weil  es  gefährlich,  von  dem  Instrumento  Pacis  und  dem  in  denen 
darauf  erfolgten  Reichs-Constitutionen  vorgeschriebenen  Modo  exequendi  ab- 
zugehen; 

3)  die  Gravamina  religionis  ihrer  Natur  nach  unmöglich  auf  dem  Reichs- 
tag abgethan  werden  könnten,  indem  die  dasige  Gesandten  von  dem  Facto 
possessionis,  welches  der  einzige  Grund  der  Entscheidung,  nicht  unter- 
richtet sind; 

4)  weil  es  hart  schien,  dass  dasjenige,  was  durch  den  Westphälischen 
Frieden  schon  abgethan  ist,  wieder  zum  Gegenstand  weitläuffciger  und  un- 
endlicher Tractaten  oder  weit  aussehender  Vergleiche  auf  dem  Reichstag, 
nach  der  Absicht  des  Kaisers,  gemacht  werden  sollte; 

5)  das  damalige  ganz  frische  Ezempel  an  der  Ebenriedischen  Sache  sattsam 
zu  erkennen  gab,  was  die  Evangelischen  von  der  vorgeschlagenen  Mediation 
hoffen  dürften. 

Der  Graf  von  Metsch  musste  dem  ohngeachtet  nach  Hannover  und 
andern  evangelischen  Höfen  reisen,  um  diese  Manier  Religionssachen  zu 
tractiren,  beliebt  zu  machen^  wiewohl  er  konnte  solches  Vorhaben  nicht 
durchtreiben,  um  so  weniger,  da  man  evangelischer  Soits  noch  andere  Be- 
denklichkeiten fand,  die  aus  denen  Reichs-Actis  sattsam  erhellen. 
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Übrigens  ist  von  dem  Kaiser  Karl  VI.  noch  anzuführen,  dass  er  durch 
das  Commissions-Decret  vom  17.  Augusti  1723  denen  Protestanten  merklich 
zu  schaden  gesuchet,  vermöge  dessen  er  das  höchst  billige  Postulatum  der 
Protestanten,  man  möchte  in  Sachen  von  zweierlei  Religion  litigirenden  Par- 
teien durch  den  Reichshof rath  Oommissarien  von  gleicher  Macht,  Vermögen 
und  Ansehen  ernennen,  verworfen*),  wobei  denen  Evangelischen  in  dem  be- 
sagten Commissions-Decret  Dinge  Schuld  gegeben,  an  welche  sie  niemals  ge- 
dacht, z.  E.  dass  sie  sich  einer  authentischen  Auslegung  des  Westphälischen 
Friedens  mit  Ausschliessung  des  Kaisers  und  der  katholischen  Stände  an- 
maasseten;  femer,  dass  sie  Eingriff  thäten  in  die  Kaiserliche  Rechte,  und 
endlich,  dass  sie  ohne  allen  Grund  wider  den  Kaiserlichen  Reichsho&ath 
klageten. 

Es  kam  auch  denen  Evangelischen  unter  diesem  Kaiser  nicht  zu  Statten, 
ob  sie  gleich  die  oben  beschriebene  Repressalien  der  Kaiserlichen  Verheissung 
halber  aufhoben**)  und  der  gevoUmächtigte  Rath  von  Reck  aus  der  Pfalz 
avocirt  wurde,  an  dessen  Zurückberufung  der  Kaiser  auf  alle  Weise  ge- 
arbeitet hatte.  Es  schrieben  nämlich  Se.  Kaiserl.  Majestät  an  den  Churfursteu 
von  der  Pfalz,  er  sollte  diesem  Mann  einen  kurzen  Terminum  zu  seinem 
Abzug  ansetzen  und,  wenn  er  solchen  nicht  beobachtete,  denselben  weg- 
schaffen. Der  sächsische  Gresandte  bekam  zu  Regensburg  von  seinem  Hofe 
auch  Befehl,  die  Rückreise  des  von  Reck  zu  befördern,  damit  die  evangeli- 
schen Stände  nicht  weiter  mit  dem  Kaiser  impegnirt  ***)  würden.  In  der 
Conferenz  der  Evangelischen  wurde  daher  aus  Noth  beschlossen,  die  Avocsr 
tion  zu  veranstalten,  obgleich  bei  der  Umfrage  verschiedene  dawider  vor- 
stelleten,  dass  nach  Avocation  des  von  Reck  man  keinen  Canal  mehr  haben 
wurde,  etwas  zuverlässiges  von  dem  Zustand  des  evangelischen  Wesens  in 
der  Pfalz  zu  erfahren. 

Am  26.  und  27.  März  1725  hielt  man  bei  dem  Reichshofraths-Präsidenten 
lange  Conferenzen  mit  den  katholischen  Reichshofräthen,  sonderlich  über 
die  Materie  vom  Rechte  zu  reformiren,  und  beschloss  auf  die  vom  Evangeli- 
schen Corpore  in  seinen  verschiedenen  an  Se.  Kaiserl.  Majestät  abgelassenen 
Schreiben  allegirte  Hypotheses  mit  ferneren  Cassationen  zu  verfahren. 

In  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Euerbach  Angelegenheit  wider  den 
Freiherm  von  Ingelheim  kam  auch  ein  Reichshofiraths-Conclusum  zum  Vor- 
schein, welches  das  erstere,  so  der  Gemeinde  vortheilhaft  war,  und  wofür  sich 
das  Evangelische  Corpus  bei  dem  Principal-Commissario  bedankt  hatte,  ganz 
und  gar  wieder  umgestossen;  wobei  zu  bewundem,  dass  dem  Freiherrn  von 
Ingelheim,  als  gravirendem  Theile,  auferleget  worden,  zu  berichten,  was  ihm 
durch  die  militärische  Execution  weggenommen  worden. 

Den  9.  Julii  1726  ging  wegen  der  sämtlichen  Religionsbeschwerden  ein 
Vorstellung-Schreiben  des  Corporis  Evangelicorum  an  den  Kaiser  ab,  worin 
man  um  Local-Commission  bat  und  sich  vernehmen  Hess,  dass  die  Local- 
Commissiones  nothwendig  wären,  wenn  Gravatis  geholfen  werden  sollte;  so 
wie  täglich  Notata  über   die   unrichtige   Paritions-Anzeigen   zum   Vorschein 

*)  Europ.  Staats-Canzlei  T.  XXXXIV.  p.  517  sqq.    T.  XXXXV.   p.  410. 
•*)  Europ.   Fama   P.  CCLXXVL   p.   687.     P.   CCLXXXIV.   p.   687.     P. 
OCLXXXXV.  p.  626  sqq.     Europ.  Staats  -  Canzlei    P.  XXXXIV.  p.  544  und 
in  vielen  folgenden  Theilen. 

[***)  Von  dem  italienischen  impegno  gebildet.] 
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kamen.  Hauptsächlich  sähe  man  1726  Reraarquen  über  die  churmainzisehe 
Paritions- Anzeige,  ßemarquen  über  die  churtrierische,  über  des  Grafen  von 
der  Leyen  und  des  Freiherren  von  Münster  Paritions-Berichte ;  wie  denn  auch 
durch  den  öffentlichen  Druck  1726  ohnvorgreifliche  Anmerkungen 
über  verschiedene,  evangelischer  Religionsbeschwerden  halber 
von  denen  Herren  Catholicis  nach  und  nach  erstattete  und 
letzthin  dem  Reichs  -  Convent  zu  Regensburg  communicirte 
Paritions-Berichte  bekannt  gemacht  wurden.  Aus  der  Vorrede  dieser 
Schrift  nahm  man  unter  andern  wahr,  dass  das  Corpus  Evangelicorum  sich  in 
die  Beantwortung  oder  Widerlegung  der  Paritions-Berichte  je  weniger  ein- 
lassen könnte,  als  dadurch  der  Sache  selbst  nicht  geholfen  sein,  sondern  im 
Gegentheil  nur  zu  derselben  desto  grösseren  Schaden  von  den  in  den  Reich^i- 
gesetzen  beschriebenen  Mitteln  und  Wegen,  die  Religions-Gravamina  zu  er- 
örtern und  abzuthun,  man  allzu  weit  sich  entfernen  würde.  Nachdem  jedoch 
theils  Gravati  selbsten,  theils  andere  glaubwürdige  Personen  über  die  Paritions- 
Berichte  Anmerkungen  entworfen  hätten,  welche  dasjenige,  was  von  dieser 
letzteren  Unzulänglichkeit  in  dem  an  Ihro  Elaiserl.  Majestät  unterm  9.  Julii 
1726  vom  Corpore  Evangelicorum  abgelassenen  Vorstellungs-Schreiben  über- 
haupt berührt  worden,  durch  verschiedene  Besonderheiten  und  Exempel  zum 
Überfluss  bestärken  dürften,  so  habe  man  die  Publication  solcher  Anmerkungen 
nicht  vor  undienlich  geachtet.  Indessen  nahm  das  Corpus  Evangelicorum  au 
solchen  Scriptis  privatis  nur  insoweit  Antheil,  insofeme  die  Nothwendigkeit 
und  Nutzbarkeit  der  gebetenen  Local-Commissionen,  imgleichen  deren  Objectum 
desto  deutlicher  daraus  erhellete.  Wiewohl  alles  dieses  erreichte  den  ge- 
wünschten Zweck  nicht,  und  die  Bittschrift  vom  Jahr  1730,  welche  das  ge- 
dachte Corpus  Evangelicorum  wegen  der  alten  und  neuen  Religionsbeschwerden 
abgehen  liess,  zog  nicht  den  geringsten  Nutzen  nach  sich. 

Im  Jahr  1731  machten  die  schweren  Religions-Drangsale  der  Protestanten 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  grosses  Aufsehen,  und  viele  hohe  Höfe  gaben 
sich  alle  ersinnliche  Mühe,  des  Kaisers  Ungnade  zu  besänftigen*). 

Nicht  weniger  beschwerete  sich  das  Corpus  Evangelicorum  mit  vielen 
Gründen  über  die  Kaiserl.  Untersuchungs  -  Commissionen  in  Religions- 
Sachen  ♦*). 

Der  Aufführung  dieses  Kaisers  gegen  die  armen  protestantischen  Salz- 
burger  nicht  zu  gedenken.  Nur  dieses  ist  zu  melden,  dass  der  Kaiser  die- 
selben, ohne  sie  zu  hören,  mit  geschärften  Befehlen  verfolget  hat,  auch  dem 
Erzbischof  von  Salzburg,  der  ihnen  die  Rechte  der  Menschen  versagte,  einige 
tausend  Mann  gegeben,  um  dieselben  tapfer  zu  züchtigen. 

Das  Corpus  Evangelicorum  schlug  sich  daher  billig  ins  Mittel,  ver- 
theidigte  jener  unglücklichen  Leute  Unschuld  und  bat  um  eine  Local-Com- 
mission,  die  aber  der  Kaiser  keinesweges  verordnete;  vielmehr  befahl  der 
Erzbischof,  dass  alle  und  jede,  die  nicht  innerhalb  einer  vorgeschriebenen 
Zeit  sich  zur  katholischen  Kirche  bekennen  würden,  das  Land  räumen  sollten. 

Darauf  ging  die  bekannte  grosse  Emigpration  zu  Ende  des  Jahres  1731 
vor,   wobei   die   evangelischen  Reichsstände  Ursache   hatten,   sich   über   den 

« 

♦)  Staats-Canzlei  P.  LXI.  p.  300  sqq.  Europ.  Fama  P.  CCCXXXXIII. 
p.  558. 

**)  Reiehs-Fama  P.  X.  p.  1.     P.  XIII.   p.  43  sqq.     Staats-Canzlei    P.  LX. 
p.  728  sqq. 
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Kaiser  nnd  den  Erzbischof  höchlich  zu  beschweren,  weil  denen  Emigrirenden 
nicht  derjenige  Zeitraum  zum  Wegreisen  verstattet  'wurde,  den  der  West- 
ph&lische  Friede  feste  setzt*).  Immittelst  hat  es  das  Corpus  Evangelicorum 
sowohl  in  Ansehung  der  salzburgischen  als  österreichischen  armen  Emigranten 
bei  dem  unerbittlichen  Kaiser  Elarl  VI.  in  diesem  und  in  den  folgenden 
Jahren  nicht  an  Vorstellungen  fehlen  lassen'^*). 

Am  meisten  ist  zu  beklagen,  dass  im  Wiener  Frieden  von  1736  der 
Kaiser  Karl  VI.  sich  als  einen  Stiefvater  der  Protestanten  bezeiget  hat,  un- 
geachtet das  Corpus  Evangelicorum  vor  Errichtung  des  dieses  Friedens  halber 
abgcfassten  Reichsgutachtens  den  Kaiserlichen  Principal  -  Commissarium  er- 
suchte, die  Erinnerung  wegen  der  bei  dem  Anfang  des  damaligen  Reichs- 
krieges versprochenen  Abschaffung  der  Ryswickischen  Religions-Clausul  zu 
thun,  gleichwie  die  auswärtigen  Mächte  sich  dieses  Puncts  anzunehmen  ver- 
sicherten. Der  Kaiser  Hess  es  zwar  an  guten  Vertröstungen  nicht  ermangeln, 
weswegen  Corpus  Evangelicorum  sich  auf  die  Zusage  des  Kaisers  verliess  und 
unter  dieser  Hoffnung  dem  Reichsgutachten  sich  nicht  widersetzte ;  im  Gegen- 
theil  Kaiser  Karl  sich  im  geringsten  keine  Mühe  gab,  die  besagte  Clausul  ab- 
zuschaffen***), daher  denn  auch  die  betrübte  Würkungen  davon  noch  jetzo 
für  Augen  schweben. 

Kaiser  Karl  VI.  war  folglich  gegen  die  Protestanten  unempfindlich.  Das 
Seufisen,  Bitten,  Flehen,  Weinen  vieler  tausend  Menschen,  ja  selbst  der  an- 
sehnlichsten Reichsfürsten  und  aller  evangelischen  Churfursten,  Fürsten,  und 
Stände,  nicht  weniger  auswärtiger  protestantischer  Kronen  hat  er,  wie  die 
übrigen  österreichischen  Kaiser,  ganz  zufrieden  oder  gar  vergnügt  anzusehen 
und  anzuhören  die  Gewohnheit  gehabt,  auch  vielfilltig  nach  dem  Beispiel 
seiner  Vorfehren  geantwortet:  Nos  sumus  Rex  Catholicus,  das  ist  nach  öster- 
reichischer Übersetzung  und  Anwendung :  Wir  müssen  die  Protestanten 
verfolgen  und  das  „Nöthige  sie  hereinzukommen"  mit  Feuer  und 
Schwert  ausüben.  Wenigstens  zeiget  dieses  die  Würkung  der  Intercessionen 
und  Vorstellungen,  die  bei  Kaiser  Karin  und  seinen  österreichischen  Vor- 
eltern, die  auf  dem  Kaiserthron  seit  den  Zeiten  der  Reformation  gesessen 
haben,  angebracht  sindf). 

Die  Protestanten  in  den  Ländern  der  deutschen  Reichsstände  hatten  in- 
dessen je  weniger  Ursache   sich  über   die  gewaltthätige  Auffuhrung  Kaisers 

*)  Sehe  1  hörn,  de  religionis  Evangelicae  in  provincia  Salisburgensi 
ortu,  progressu  et  fatis,  ed.  1732.  Reichs-Fama  P.  IX.  p.  484.  P.  X.  p.  23. 
P.  XI.  p.  394  sqq.  P.  XIL  Europ.  Fama  P.  CCCXXXVIH.  p.  119  sqq. 
Europ.  Staats-Canzlei  P.  LVI.  p.  141  und  in  vielen  folgenden  Theilen. 

**)  Europ.  Staats-Canzlei  P.  LXH.  p.  251.  P.  LXHI.  p.  84.  P.  LXV. 
p.  14  sqq.  P.  LXVI.  p.  102.  P.  LXVH.  p.  114.  P.  LXVHI.  p.  103.  Reichs- 
Fama  P.  XV.  p.  17  und  in  den  folgenden  Theilen. 

♦♦*)  Ronsset,  Recueil  T.  XI.  p.  426  sqq.  Relation  de  ce  qui  s'est  passö 
par  rapport  k  la  clause  de  Tarticle  4  du  trait^  de  Ryswick  depuis  la  ratifica- 
tion  de  la  paix  de  Baden  jusqu'ä  präsent,  bei  dem  Rousset  in  Recueil  T.  XI. 
p.  428  sqq. 

t)  Die  blossen  Aufschriften  solcher  Intercessionen  machen  ein  weitläuf- 
tiges  Buch  aus.  Man  findet  den  Catalogum  davon  in  Königs  Abhandlung 
de  modo  et  jure  intcrccdendi  Corporis  Evangelicorum  p.  73. 
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Karl  VI.  zu  verwundern,  da  selbst  seine  Erblandc  einen  Inbegriff  der  traurig- 
sten Religionsverfolgungen  auf  Seiten  der  Evangelischen  abgeben. 

Am  8.  Junii  1734  schrieben  die  Emigranten  aus  Osterreich  ob  der  Enns 
an  das  Corpus  Evangelicorum  *)  und  klagten,  dass  viele  ihrer  Brüder  in  einer 
grausamen  Gefangenschaft  lägen;  annebst  baten,  den  Kaiser  zu  disponiren, 
dass  sie  evangelische  Kirchen  und  Prediger  wie  ihre  Vorfahren  haben  dürften, 
oder  sie  in  ein  Land  zu  verhelfen,  in  welchem  sie  ihre  Religion  treiben 
könnten  **). 

Aus  Kämthen  liefen  am  14.  Junii  1735  die  Nachrichten  ein***),  dass 
man  die  Leute,  die  nicht  in  die  katholische  Kirche  gingen,  prügelte;  femer, 
dass  die  evangelische  Handwerksleutc  nicht  arbeiten  dürften;  dass  man  auf 
sie  geschossen  und  denen  protestantischen  Eltern,  die  nach  Siebenbürgen  ge- 
führet, 44  kleine  Kinder  entrissen  und  zurückbehalten. 

Es  kam  zwar  bald  darauf  eine  Kaiserliche  Verordnung  in  Ungarn  zum 
Vorschein f),  die  denen  Protestanten  günstig  zu  sein  schien;  aber  die  Er- 
fahrung lehrete  sofort,  dass  solche  nur,  um  die  Evangelischen  sicher  zu 
machen,  ergangen  seift)»  indem  das  Ungewitter  schleunig  wieder  ausbrach, 
dergestalt,  dass  sich  auch  fremde  Mächte  angelegen  sein  li essen,  denen  Be- 
drückten ihre  Bedrängungen  zu  erleichternftf),  um  so  mehr,  da  das  Elend 
derselben  in  Ungarn,  Böhmen  und  Kämthen  unbeschreiblich  gross  wurde  *t). 

Im  Jahr  1737  mussten  in  Kämthen  die  meisten  Emigranten  ihre  Kinder 
zurücklassen  *ii-X  ja  sie  hatten  nicht  einmal  einen  Augenblick  Zeit,  mit  ihnen 
vor  der  Abreise  zu  reden.  Denn  am  Abend  holte  man  die  unschuldige  Leute 
ab,  brachte  sie  zu  dem  Richter,  sperrete  sie  ein  und  fuhr  sie  den  folgenden 
Morgen  fort,  nachdem  einige  vorher  schon  Jahr  und  Tag  in  Ketten  und 
Banden  gelegen,  in  der  Maasse,  dass  die  Vorstellungen  und  Bitten  der  pro- 
testantischen Könige  keine  Hülfe  nach  sich  zogen  f*). 

Die  Kinder,  welche  man  den  unglückseligen  Eltern,  die  nach  Sieben- 
bürgen geschleppet  worden,  zurückbehalten,  hat  man  wie  das  Vieh  im  Walde 
laufen  lassen  und  sich  niemand  ihrer  angenommen.  Als  einer  den  Pfleger 
aus  Mitleiden  fragte,  was  mit  diesen  armen  Kindern  anzufangen?  antwortete 
er:  man  sollte  sie  auf  einen  Scheiterhaufen  werfen  und  verbrennen f**). 

Um  die  Sache  in  einem  Zusammenhang  zu  fassen,  ist  kürzlich  anzu- 
führen, dass  1675  in  Ungarn  eine  der  schweresten  Verfolgungen  gewesen  *§f), 
in  welcher  man  viele  Prediger  gefangen  nahm  und  auf  die  spanische  Galeeren 
nach  Neapolis  schickte.  Man  hat  von  ihnen  literas  lamentatorias  simul  et 
supplicatorias  Ministrorum  olim  in  Hungaria  captivorum,  jam  ad  tristes  proh 

*)  Acta  histor.  eccles.  P.  IL  p.  293  sqq. 

**)  Hieher  gehört  das  allerunterthänigste  Memorial  der  österreichischen 
Emigranten  an  Ihre  Rom.  Kais.  Maj.  in  Actis  histor.  eccles.   P.  III.  p.  455. 
***)  Acta  bist,  eccles.  P.  V.  p.  631. 
t)  Acta  bist,  eccles.  P.  VL  p.  760. 
tt)  Acta  bist,  eccles.  P.  VL  p.  756. 
ttt)  Acta  bist,  ecdes.  P.  VI.  p.  767. 
•f)  Acta  bist,  eccles.  cit.  p.  769. 
*tt)  Acta  bist,  eccles.  P.  VIL  p.  6. 
t*)  Acta  bist,  eccles.  P.  VIL  p.  7. 
t**)  Acta  bist,  eccles.   P.  VII.  p.  9. 
♦§t)  Acta  bist,  eccles.   P.  XIIL  p.  16. 
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dolor!  Hispaniac  iriremes  candemnatorum ^  so  damals  in  4^  gedruckt  worden. 
Zu  gleicher  Zeit  schloss  man  hin  und  wieder  Kirchen  und  Schulen  zu.  1681 
hiess  es  nach  vieler  Mühe,  die  Protestanten  sollten  in  jedem  Comitat  zwei 
Kirchen  haben,  wie  aus  dem  Art.  27  Diaetae  Soproniensis  erhellet.  Aus 
diesem  Grunde  hat  man  die  Bedrückungen,  vornehmlich  1730  und  1733,  in 
Ober-Üngam  erneuert  und  gefordert,  dass  die  protestantischen  alten  Kirchen, 
die  nicht  mit  Namen  im  angeführten  26.  Art.  enthalten,  geräumet  werden 
sollten.  Auf  solche  Weise  verloren  die  Evangelischen  200  Kirchen,  und  von 
denenselben  haben  sie  nachher  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  zu  Nemecska 
und  Dömolk,  wiederbekommen.  Sie  müssen  daher  über  10  Meilen  reisen, 
wenn  sie  in  die  Kirche  wollen.  Die  Vandalo-Slavi  sind  am  schlimmsten 
daran.  Denn  vormals  hatten  sie  6  Kirchen,  jetzo  aber  wird  in  ihrer  Sprache 
gar  nicht  mehr  geprediget,  indem  man  den  letzten  Prediger  viele  Jahre  lang 
in  Ketten  und  Banden  sitzen  lassen,  so  wie  es  den  meisten  übrigen  ergangen 
und  noch  jetzo  davon  eine  grosse  Menge  in  Kerkern  sitzt. 

Man  ist  damit  nicht  zureden,  dass  die  Leute  die  katholische  Religion 
annehmen,  sondern  sie  müssen  auch,  um  das  Gewissen  recht  zu  kränken,  die 
schändlichsten  Artikel  beschwören,  welche  in  Actis  bist,  eccles.  P.  XIII.  p.  21 
nicht  ohne  Erstaunen  gelesen  werden  können;  Artikel,  die  grösstcntheih  so 
unrein  sind,  dass  man  billig  Anstand  nehmen  muss,  das  Papier  damit  zu  be- 
flecken*). 

§  13. 

Im  Jahr  1740,  1741, 1742  schien  es,  als  wenn  der  Krieg  denen  bedrängten 
Protestanten  in  Ungarn  und  Böhmen  ihr  Joch  erträglich  machen  würde;  so- 
bald aber  die  Kriegesunruhen  etwas  aufhörten,  fing  das  Leiden  der  Evangeli- 
schen desto  heftiger  wieder  an. 

Man  las  in  öffentlichen  Nachrichten  z.  E.  Folgendes**):  „In  Schemnitz 
hat  man  die  evangelischen  Bergleute  vieler  ihnen  vom  Kaiser  bewilligten 
Vorrechte  beraubt  und  nicht  mehr  verstatten  wollen,  die  evangelischen  Kinder 
in  dem  evangelischen  Bethause  zu  taufen  oder  die  Verstorbenen  auf  den  evan- 
gelischen Gk>ttesacker  zu  begraben,  sondern  es  sind  die  Kinder  mit  Gewalt 
von  den  Soldaten  zur  Residenz  der  Jesuiten  gebracht  und  daselbst  getauft 
worden,  wie  man  denn  auch  die  Leichenträger  gezwungen  hat,  ihre  Todten 
an  einen  Ort  zu  begraben,  welcher  dem  papistischen  Gottesacker  nahe  liegt. 
Vielen  Eltern  sind  die  Kinder  mit  Gewalt  genommen  und  in  die  papistischen 
Schulen  gefuhret.  Von  dem  Kammer-Grafen  haben  die  Schemnitzer  keinen 
andern  Trost  erhalten,  als  dass  er  den  Jesuiten  auf  ihr  Begehren  Soldaten 
geben  musste;  wozu  sie  aber  derselben  sich  bedienten,  das  mussten  sie,  nicht 
er,  verantworten.  Inzwischen  ist  dieses  die  vornehmste  obrigkeitliche  Person 
des  Orts,  der  seine  Bergleute  wider  alles  Unrecht  schützen  soll.**  In  Bösing, 
etliche  Meilen  hinter  Pressburg,  hat  man  den  evangelischen  Handwerkern 
neue  Artikel  vorgeschrieben,  welche  enthalten,  dass  sie  allen  Proccssionen 
der  Papisten  mit  beiwohnen  sollen.  Zu  Levencz,  14  Meilen  hinter  Pressburg, 
hat  man  am  Frohnleichnamstage  1740  die  Kirche  der  Reformirten  bis  auf  den 

*)  Das  grosse  Elend  der  Protestanten  ist  insonderheit  in  der  Schrift  ab- 
geschildert, die  den  Titel  führt:  Kurzer  und  wahrhafter  Bericht  von  der 
letzten  Verfolgung  der  Evangelischen  Prediger  in  Ungarn  ed.  1683. 

*♦}  In  den  zu  Weimar  gedruckten  Actis  histor.  eccles.   P.  XXVI.  p.  158. 
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Grund  niedergerissen  und  verschiedene  Reformirte  gefangen  genommen,  wider 
welche  hernach  die  Jesuiten  allerhand  Beschuldigungen  ausgesonnen. 

Um  eben  diese  Zeit  wendeten  sich  die  protestantischen  Ungarn  an  die 
jetzige  Kaiserin-Königin*)  nebst  Übersendung  aller  Urkunden,  auf  welche 
sich  alle  Rechte  gründen,  von  Rudolpho  II.  an  bis  auf  Kaiser  Karl  VL  Sie 
machten  solche  auch  durch  den  Druck  bekannt**).  Sie  zeigeten  darin,  dass 
die  Reichsgesetze  und  Königliche  Diplomata  sie  sattsam  schützten;  dennoch 
finde  sich  in  vielen  Gespanschaften  und  Königlichen  Freistädten,  dass  die 
evangelische  Religionsübung  ganz  aufgehoben,  die  Kirchen  wieder  weg- 
genommen, die  Prediger  verjaget,  und  viele  Einwohner  nicht  durch  die 
Predigt  des  Evangelii,  sondern  durch  gewaltsamen  Zwang  zur  Änderung  der 
Religion  genöthiget  worden.  An  andern  Orten  habe  man  die  Einwohner, 
welche  aus  Mangel  der  Religionsübung  sich  an  andere  Plätze,  wo  solches 
Religions-Exerdtium  im  Schwange  ist,  begeben,  gehindert,  die  evangelische 
Bücher  zu  lesen  verboten  und,  wenn  sie  doch  dem  Trieb  ihres  Gewissens 
Folge  geleistet,  so  wären  sie  auf  öffentlicher  Strasse  aufgefangen,  der  Bücher 
imd  Kleider  beraubt,  ja  an  manchen  Orten  in  Banden  und  Kerkern  ge- 
schlossen, mit  schwerer  andern  Strafe  beleget;  in  einigen  Städten  und  Flecken 
durch  die  Grundherren  bloss  der  Religion  halber  ins  Gefangniss  gelegt,  ver- 
jaget und  ihrer  Güter  beraubt.  An  andern  articulirten  Örtem  würde  sogar 
der  Eingang  der  Prediger  in  die  Stadt  und  die  Besuchung  der  Kranken  und 
Gefangenen  verboten.  An  anderen  treibe  man  die  Evangelischen  zu  denen 
Ceremonien  und  öffentlichen  Proccssioneu  unter  Geld-  und  Leibesstrafe  ge- 
waltthätig  an,  insgemein  aber  würden  sie  mit  dem  Juramento  decretali,  welches 
ihrer  Religion  und  Gewissen  zuwider,  bei  Antretung  der  Ämter  und  anderen 
gerichtlichen  Fällen  sehr  beschweret  und  die  tüchtigsten  Subjecta  in  vielen 
Gespanschaften  und  Königlichen  Freistädten,  die  solchen  Eid  nicht  ablegen 
könnten,  von  Ämtern  und  Beförderung  ausgeschlossen.  An  andern  Orten 
würden  diejenigen,  die  sich  verheirathen  wollen,  nicht  copuliret  und  die  Kind- 
bctterinnen  nicht  vorgesegnet,  sie  hätten  denn  ihre  Religion  verleugnet  An 
andern  Plätzen  würden  wiederum  die  todten  Körper,  weil  sie  im  Leben  ihre 
Religion  nicht  ändern  wollen,  und  aus  andern  nichtigen  Ursachen,  nicht  be- 
graben, die  Begrabenen  aber  ausgescharret  oder  an  andere  unehrliche  Örter 
hingeworfen.  Diejenigen,  welche  aus  Trieb  des  Gewissens  und  wahrer  Er- 
kenntniss  die  evangelische  Religion  angenonunen,  würden  unter  dem  Vorwand 
einer  Apostasie  ins  Gefangniss  gesetzt,  gestraft,  geprügelt  und  von  ihren 
Gütern  verjaget.  Die  Heilige  Schrift  oder  Gebet-  oder  andere  dergleichen 
evangelische  Bücher  würden  ins  Königreich  einzuführen  oder  darin  zu  drucken 
gewaltsam  verboten  und  confisciret.  In  den  Königlichen  freien  Städten  ad- 
mittire  man  keine  dem  König  und  dem  Lande  getreue  evangelische  Ausländer, 
Künstler  und  Handwerker,  nicht  ohne  augenscheinlichen  Ruin  der  Städte  und 
Verminderung  des  gemeinen  Nutzens,  zum  Bürgerrecht,  ja  vielen  Landes- 
kindem  selbst  würde  an  manchen  Orten  das  Bürgerrecht  versagt.  Den  Adel 
schlösse  man  in  vielen  Comitaten  von  Öffentlichen  Ämtern  aus,  bloss  dämm, 
weil  er  die  Eidesformul,  welche  wider  die  Gnmdsätze  der  Evangelischen  und 
sein  Gewissen  stritte,  nicht  ablegen  könnte.  Daher  sie  dieser  und  vieler 
anderen  Puncte  halber  eine  gerechte  Abänderung  unterthänigst  baten. 

*)  Acta  bist,  eccles.  P.  XXXVHI.  p.  157. 
♦*)  Acta  bist,  eccles.  P.  XXXTX.  p.  363. 
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Aber  dieses  Suchen  ist  nicht  erhört;  man  hat  vielmehr  wahrgenommen, 
dass  die  jetzige  Kaiserin-Königin  die  Rechte  und  Freiheiten  dieser  Be- 
drängetcn  auf  alle  Weise  geschmälert  hat,  indem  sie  die  Verordnung  Kaisers 
Karl  VI.  vom  6.  April  1731  bestätigte  und  befahl,  dass  die  Eide  auf  katho- 
lische Weise,  nämlich  bei  der  heiligen  Maria,  Mutter  Gottes,  und 
allen  Heiligen  von  den  Protestanten  geschworen  werden  sollen.  Man 
nahm  femer  zu  Eaab  1742  in  Nieder-Ungarn  eine  und  noch  zwei  andere 
Kirchen  weg*).  Die  jetzige  Kaiserin -Königin  verbot  weiter  bei  schwerer 
Strafe,  ihr  keine  Religionsbesch werden  sub  communi  nomine  vorzulegen,  ob- 
gleich die  Ungarn  dagegen  die  Vorstellung  gethan,  sie  könnten  nicht  be- 
greifen, dass  einer  Privatperson  der  Zutritt  bei  der  Königin  verstattet  werd^ 
sollte,  und  nicht  einem  ganzen  evangelischen  Volke. 

Hieher  gehöret  ebener  Maassen  der  Königin  Verbot,  dass  ausser  ihren 
Erblanden  ohne  Erlaubniss  des  Consilii  Regii  locumtenentialis  keiner  reisen 
soll,  welches  vornehmlich  darauf  ging,  dass  niemand  auf  protestantischen 
Universitäten  studiren  möchte;  auch  das  neue  Gesetz  der  Königin,  vermöge 
dessen  alle  diejenigen,  die  sich  damals  ausserhalb  Landes  beenden,  innerhalb 
6  Monat  nach  Haus  kommen  sollten.  Ja  es  ging  so  weit,  dass  die  Königin 
erklärte,  sie  würde  denen  Protestanten  weder  eine  öffentliche  Audienz  vor, 
noch  während  des  ungarischen  Reichstages  geben,  wie  aus  dem  Memorial  zu 
ersehen,  das  die  Ungarn  im  Monat  Julio  1742  verschiedenen  protestantischen 
Höfen  übergeben  haben.  Als  daher  die  Deputirten  1742  nach  Wien  kamen, 
wurde  ihnen  der  Zutritt  zur  Königin  versaget.  Sie  schrieben  indessen  in  den 
beweglichsten  Ausdrücken  an  die  Königin  und  baten  um  Recht,  zeigten  auch, 
dass  nach  dem  Gesetz  von  1687  es  ihnen  erlaubt  sei,  ihre  Noth  gemeinschaft- 
lich vorzutragen**).  Es  wäre  folglich,  wie  sie  sagten,  ein  bisher  nicht  er- 
hörtes Exempel,  dass  ihnen  der  Thron  verschlossen  bleiben  sollte,  zumal  da 
wegen  der  grossen  Menge  der  besonderen  Supplikanten  die  Zahl  der  Sup- 
pliken unendlich  vermehret,  diesemnach  Mühe  und  Kosten  unbeschreiblich 
anwachsen  würden,  wenn  man  ihnen  conjunctim  ihre  |Noth  anzuzeigen  ver- 
weigern wollte,  dergleichen  Last  einzelne  Evangelische  zu  übernehmen  nicht 
vermöchten ;  wenigstens  könnte  es  in  solchem  Fall  kein  Geringer  oder  Anner 
mit  Mächtigen  und  Reichen  aushalten;  mithin  bleibe  garkein  Mittel  einer 
Königlichen  Protection  weiter  übrig.  Sie  baten  bei  so  dringenden  Umständen 
um  die  Wunden  Jesu,  dass  die  Königin  die  tausendfache  Krän- 
kungen und  Trübsale  zu  Herzen  nehmen  möchte. 

Insonderheit  machten  diese  ungarische  Protestanten  eine  triftige  Vor- 
stellung wider  die  oben  beschriebene  Art  der  Eide  und  äusserten  in  ihren 
Schreiben:  Kraft  des  Wienerschen  Friedensschlusses  in  dem  ersten  Artikel 
1606  und  in  dem  ersten  Artikel  1608,  welche  beide  sowohl  durch  das  Diploma 
Leopold!  1659  als  den  25.  Artikel  1681  und  den  30ten  1715  bekräftiget  sind,  sei 
festgcstellet,  dass  Ihre  Königl.  Majestät  niemand  in  seinem  Religions-  und 
Glaubensbekenntniss,  zu  welchem  auch  die  Eidschwüre  gehörten,  beunruhigen, 
noch  durch  andere  kränken  lassen  wollen.  In  eben  diesen  Gesetzen  wäre  die 
Vorsehung  geschehen,  dass  sie  nicht  einmal  zu  Ceremonien,  so  ihrer  Religion 
zuwider,  sollten  gezwungen  werden ;  derowegen  könne  ihnen  der  Eid  bei  den 
Heiligen  wider  den  festgesetzten  Grundlehrsatz  ihrer  Religion  und  Glaubens- 

*)  Acta  bist,  eccles.  P.  XXXVIII.  p.  169. 
**)  Acta  bist,  eccles.   P.  XXXXVL  p.  498. 
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bckenntniss  um  desto  weniger  zugemuthet  werden.  Alle  Christen,  welche 
die  Dreieinigkeit  glaubten,  hielten  dafür,  dass  der  Eid,  so  bei  dem  Dreieinigen 
Gott  abgelegt  würde,  richtig,  kräftig  und  hinlänglich  sei. 

Hiernächst  beschwerten  sich  die  Evangelischen  darüber  vielfaltig,  dass 
unter  der  Regierung  der  jetzigen  Kaiserin-Königin  die  protestantischen  Kirchen 
nicht  nur  von  katholischen  Geistlichen  visitiret,  sondern  auch  die  protestanti- 
schen Ehesachen  für  die  katholische  Gerichte  gezogen  würden,  ob  es  gleich 
dem  15.  Artikel,  der  1647  mit  errichtet,  entgegenliefe. 

Die  Siebenbürger  traten  gleichergestalt  mit  ihren  Gravaminibus  hervor, 
wiewohl  die  Hülfe  blieb  aus.  Sie  wurden  so  wenig  als  die  Ungarn  zur 
Audienz  gelassen;  indessen  bekamen  sie  von  den  Königlichen  Ministem  einen 
tüchtigen  Verweis. 

Der  Anfang  von  der  Regierung  der  jetzigen  Königin  war  ausserdem 
denen  evangelischen  Ungarn  um  deswillen  betrübt,  weil  auf  den  Landtag 
bloss  römisch-katholische  Personen  abgeschickt  waren  und  die  Deputation, 
welche  die  Protestanten  an  die  Königin  absendeten,  um  die  Bestätigung  der 
Privilegien  zu  bewirken,  ohne  Audienz  erhalten  zu  haben,  zurückkam,  mit 
dem  harten  Bedeuten:  dass  sie  in  Religionssachen  nichts  mehr  gemeinschaft- 
lich zu  suchen  hätten*),  obgleich  die  Protestanten  dagegen  vorstelleten,  dass 
sie  in  der  Anzahl  den  Katholiken  gleich  wären,  und  sich  erboten,  für  die 
Königin  sich  aufzuopfern,  wenn  man  ihnen  nur  die  Religionsfreiheit  ver- 
statten wollte. 

Die  Umstände  waren  damals  so  beschaffen,  dass  man  in  Wien  nicht 
weiter  zu  antworten  für  das  beste  hielt  und  immittelst  den  Succurs  bei  dem 
Krieg  leisten  Hess. 

Unter  dem  15.  August  1743  wurde  glaubwürdig  gemeldet,  dass  in  der 
Abaujvarienser  Grafschaft  die  Katholiken  denen  Reformirten  vier  Kirchen  ein- 
gezogen **).  Zu  Osgyan,  einem  evangelischen  Ort,  starb  der  evangelische  Pre- 
diger an  der  Pest.  Ehe  man  einen  andern  evangelischen  Greistlichen  haben 
konnte,  wollte  der  Königliche  Commissarius  Baluscha  einen  katholischen  ein- 
setzen. Die  Unterthanen  entschuldigten  sich  dawider  und  nahmen  darauf 
einen  evangelischen  an.  Dieser  Widerspenstigkeit  halber  wurde  einem  jeden 
die  Strafe  von  40  Florin  oder  so  viel  Prügel  zuerkannt,  dem  Ort  die  Kirche 
und  Schule  abgesprochen,  dem  Advocaten,  der  den  armen  Leuten  bedient  ge- 
wesen, die  Feder  gelegt.  Im  Appellationsgerichte  zu  Pressburg  bestätigte  man 
alles  und  sendete  dieses  parteiische  Urtheil  der  Königin  zur  Unterschrift 
nach  Wien. 

Man  hat  auch  nicht  ohne  Nachtheil  der  Evangelischen  in  Ungarn  eine 
adeliche  Gesellschaft  gestiftet,  deren  Grundgesetze,  selbst  insoweit  sie  bekannt 
gemacht  sind,  weder  mit  der  Liebe  des  Nächsten,  noch  mit  einer  vernünftigen 
und  schriftmässigen  Toleranz  übereinstinunen ,  sondern  auf  eine  gewaltsame 
Vergrösserung  des  Papstthums  abzielen***). 

Das  anderweitige  Wegnehmen  der  evangelischen  Kirchen  und  Schulen 

*)  Man  lese  die  1743  gedruckte  Schrift,  die  den  Titel  fuhrt:  Kurze  und 
zuverlässige  Nachricht  von  dem  Zustande  der  protestantischen  Kirche  in  dem 
Königreich  Ungarn,  besonders  von  den  gegenwärtigen  gefahrlichen  Umständen 
derselben. 

**)  Acta  bist  eccles.  P.  XXXXVI. 
***)  Acta  hißt,  eccles.  P.  LHI.  p.  682  sqq. 
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m  Raab  geschah  den  17.  Martii  1749  höchst  unvermuthet.  Weder  Gesetz, 
noch  Recht,  noch  die  Verdienste  der  dasigen  Protestanten,  welche  so  viel  BIul 
lind  Vermögen  für  das  Hans  Österreich  hing^eben  haben,  konnten  einigen 
Schatz  verursachen  *> 

Die  Grewaltth&tigkeit,  welche  bei  Erobemng  der  Kirche  zu  Semering 
1748  vorgekommen,  das  Hauen,  das  Prügeln,  das  Bauben  und  Plündern  des 
Pfarrhauses  und  die  Beschreibung  von  der  Occupation  acht  anderer  protestanti- 
schen Kirchen  Iftsset  sich  nicht  ohne  Rührung  lesen**). 

Den  20.  Martii  1749  berichteten  die  bedrängten  Protestanten  in  Ungarn, 
dass  alle  Handwerker  von  der  Kaiserin  Artikelsbriefe,  deren  ein  jeder 
dOQ  Florin  kostete,  auslösen  müssten,  auch  eine  jede  Zunft  eine  Processions- 
fahne  mit  400  Florin  anzuscha£Pen  verbanden;  wobei  der  Befehl  ergangen, 
daos  alle  Meister  und  Gesellen  den  Processionen  beiwohnen  und  diejenigen, 
so  davon  blieben,  jedesmal  einen  Reichsthaler  der  katholischen  Kirche  be- 
zahlen soEten;  nicht  minder  sei  ihnen  auferlegt,  jährlich  viermal  die  Messe 
zu  besuchen,  und  wer  solches  unterliesse,  müsse  jederzeit  einen  Florin  Strafe 
geben. 

Im  Monat  Martii  1749  ertheilten  die  Protestanten  in  Ungarn  ein  genaues 
VerzeichniBs,  woraus  erhellete,  dass  die  jetzige  Kaiserin-Königin  denen  Evan- 
gelischen daselbst  bereits  105  Kirchen  genommen,  ohne  dass  eine  Ursache  des 
Wegnehraens  angegeben,  viel  weniger,  dass  ein  Verbrechen  der  Protestanten 
dasselbe  veranlasset  hfttte.  Die  dabei  geäusserten  Grausamkeiten  gingen  so 
weit,  dass  selbst  viele  Katholiken,  die  Augenzeugen  gewesen,  deshalb  Thränen 
veigossen. 

Bei  solchen  abscheulichen  Drangsalen  schickten  die  armen  Protestanten 
im  Monat  Julio  1749  Deputates  nach  Wien,  um  eine  Linderung  zu  bewirken. 
Das  von  denenselben  bekannt  gemachte  Tagebuch  kann  niemand  ohne  Be«* 
trübniss  lesen.  Es  kam  diese  Deputation  nach  vielem  und  langem  Sollicitiren 
zur  Audienz  bei  der  Kaiserin-Königin,  aber  nicht  zu  einer  öffentlichen  (weil 
diese  einmal  vor  allemal  den  evangdischen  Ungarn  von  der  jetzigen  Königin 
abgeschlagen),  da  ihnen  dann  die  Kaiserin-Königin  ganz  erzürnet  die  Worte 

anrief: 

„Seid  Ihr  bei  den  fremden  Abgesandten  nicht  gewesen  oder  habt 

Euren  Recurs  nicht  zu  ihnen  genonmien?    Es  ist  ja  der  Burmannia 
(holländische  Minister)  bei  mir  gewesen;  es  hat  sich  wegen  Euch  der 
hannoversche,  ja  auch  sogar  der  preussische  insinuiret***).'* 
Obgleich  diese  Deputati  behaupteten  und  durch  einen  Eid  zu  erhärten 
flieh  erboten,  dass  sie  weder  die  besagten  Gresandten  ersuchet,  noch  die  höch- 
sten Principalen  derselben  um  einen  Vorspruch  gebeten,  so  machte  doch  die 
blosse  Vermuthung  die  Kaiserin  -  Königin  so  erbittert,  dass  man  damals  das- 
jenige mit  Recht  von  ihr  hätte  sagen  können,  was  die  Königin  Christine  von 
Schweden  auf  ihre  Kanonen  schreiben  Hess,  nämlich  die  Worte: 

Interdum  etiam  Juno  fiilmina  vibrat! 

Man  siebet  gewiss  aus  allen  diesen,  dass  man  den  Ungarn  so  begegnet, 
wie  es.  in  Groatienv  Steiermark  und  in  andern  österHuchisdhen  Provinzen  her- 
g^Kt.    Die  (^Geringschätzung  der  Freiheitsbriefe,   die  Verdrehung  und  Auf- 

*)  Acta  bist  ecdes.  P.  LXXIV.  p.  247. 
**)  Acta  bist  eccle&  P.  LXXVIH.  p.  071. 
♦**)  Acta  bist,  ecdes.  P.  LXXVHL  p.  816  sqq. 
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hebung  der  Königlichen  Gesetze  ist  die  Hauptrichtschnur  des  unmässigen  Yer- 
folgungsgeistes.  £s  zeugen  davon  folgende  Besonderheiten:  Stephan  Borne- 
missa,  Vorgespan  in  der  Grafschaft  Sarossa,  ist  in  Begleitung  der  grafschaft- 
lichen Soldaten  oder  Heiducken  die  ganze  Grafschaft  durchzogen  und  hat  die 
Kirchen  mit  Grewalt  weggenommen,  auch  daselbst  katholische  Priester  ein- 
gesetzt, so  dass  von  80  evangelischen  Kirchen  nur  14  übrig  geblieben*). 

Der  gewöhnliche  Weg,  eine  evangelische  Kirche  katholisch  zu  macheu, 
ist  übrigens  daselbst  von  einer  neuen  Erfindung  und  anders  eingerichtet  als 
die  in  göttlichen  und  menschlichen  Rechten  beschriebene  Arten,  nämlich 
dieser:  Ein  Pfaffe  setzt  eine  geweihete  Hostie  in  eine  evangelische  Kirche; 
sobald  dieses  geschehen  ist,  hält  man  zu  Wien  dafür,  dass  die  Evangelischen 
solche  Kirche  nicht  einen  Augenblick  länger  behalten  dürfen,  und  giebt  zur 
Manutenenz  der  Katholiken  die  nöthigen  Befehle**).  Unt«r  der  jetzigen  Re- 
gierung haben  insonderheit  die  Grafen  Esterhazy,  Mercy,  Grassalkovits  auf 
solche  und  andere  ungestüme  Weise  durch  Einnehmung  der  evangelischen 
Kirchen  sich  daselbst  hervorgethan.    Am  merkwürdigsten  aber  scheinet  es, 

1)  dass  die  jetzt  regierende  Kaiserin-Königin  keinen  einzigen  Befehl  zur 
Restitution  einer  solchen  Kirche  gegeben  hat. 

2)  Dass  man  den  Leuten  mit  den  schweresten  Strafen  verbietet,  in  die 
Kirche  zu  gehen  an  Orten,  wo  noch  einige  Kirchen  sind. 

8)  Dass  die  Evangelischen  keine  Schule  mehr  haben,  worin  die  höheren 
Wissenschaften  frei  können  gelehrt  und  gelernt  werden,  indem  die  Jesuiten 
alle  Schulen  zu  visitiren  gehalten,  um  dieses  zu  verhindern. 

4)  Dass  selbst  die  sterbenden  Protestanten  beunruhiget  werden;  denn 
man  zwinget  sie  alsdann  hauptsächlich  zur  Veränderung  der  Religion  und 
steckt  ihnen  die  Hostie  mit  Gewalt  in  den  Mund,  um  ein  Recht  auf  die  Kinder 
der  Verstorbenen  zu  bekommen. 

Die  Gräfin  Clara  Barkoczy,  Gemahlin  des  Obergespans  in  der  Grafschaft 
Sarossa,  Thomas  Szirmay,  Hess  sogar  unter  der  jetzigen  Kaiserin-Königin 
Regierung  alle  Kinder  ihrer  vielen  Unterthanen  zu  sich  kommen,  unter  dem 
Vorwand  ihnen  Arbeit  auszutheilen,  und  hörte  nicht  eher  auf,  diese  Kinder 
entsetzlich  peitschen  zu  lassen,  als  bis  sie  alle  katholisch  wurden,  sowie  sie 
nachher  die  Eltern  auf  ebendiese  Art  nöthigte;  diejenigen  aber,  die  dazu 
Gelegenheit  fanden,  mit  Hinterlassung  ihrer  Güter  wegliefen***). 

Ausser  diesen  ist  zu  beklagen,  dass  diejenigen,  welche  einmal  gezwungen 
sind,  die  katholische  Religion  anzunehmen,  sich  nicht  wieder  zur  evangeli- 
schen Kirche  wenden  dürfen,  wenn  sie  nicht  die  fürchterliche  Leib-  und 
Lebensstrafe,  welche  die  Gesetze  daselbst  denen  Abtrünnigen  bestimmen, 
übernehmen  wollen. 

Ob  nun  gleich  ausdrücklich  befohlen  ist,  dass  in  Ungarn  und  in  allen 
übrigen  Österreichischen  Landen  sich  kein  Protestante  unterstehen  soll,  bei 
Verlust  des  Lebens  und  aller  Güter  sich  bei  einer  auswärtigen  Macht  zu  be- 
schweren,  so  ist  die  grosse  Noth  dennoch  sattsam  bekannt  worden,  und  die 

*)  Man  sehe  das  1747  gedruckte  Buch,  das  die  Aufschrift  hat:   Traurige 
Abbildung  der  protestantischen  Gemeinde  in  Ungarn,  von  Matthia  Bahil  ent- 
worfen,  gewesenen  Evangelisch-Böhmischen  Prediger  in  der  Königl.   freien 
Stadt  Eperies,  jetzo  aber  um  der  Wahrheit  willen  vertrieben. 
**)  Man  lese  das  angeführte  Buch  des  Herrn  Bahil. 
***)  Acta  bist,  eccles.  P.  LXXXL  p.  383  sqq. 
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Kaiserin-Königin  bat  bis  diese  Stunde  nicht  vermocht,  dieses  zu  verhüten. 
Die  evangelischen  Reichsstände  Hessen  daher  den  28.  Februarii  1753  ein  merk- 
würdiges Intercessions- Schreiben  für  die  Protestanten  in  der  Steiermark, 
K&mthen  und  im  Lande  ob  der  Enns  ab>  sowie  solches  ebendiese  Gresandten 
der  evangelischen  deutschen  ReichsstSnde  unter  der  Regierung  Kaisers 
Karl  VI.  in  den  Jahren  1733,  1734,  1735  zu  thun  nöthig  fanden.  Abßr  sie 
haben  weder  damals  noch  neuerlich  einige  Erhörung  gefunden.  Es  wird  in- 
dessen in  jenen  Intercessionalibus  von  1753  mit  völligem  Beweis  gezeiget: 

dass  die  Protestanten  der  Religion  halber  mit  dem  allerempfindlich- 
sten  Geföngniss,  Leibesstrafe,  Schlägen,  Entsetzung  von  allen  Gütern, 
Beraubung  von  Kindern  und  Ehegatten  gequälet  werden. 
Es  beweiset  die  erwähnte  Vorstellung  des  Corporis  Evangelicomm  weiter, 
dass  dieses  Verfahren  wider  die  Toleranz,  welche  man  denen  Reichs-Religionen 
schuldig,  und  ebenfalls  wider  das  Jus  emigrandi  anläuft,  mithin  entweder  der 
Privatgottesdiensf  denen  Leuten  zu  verstatten  oder  die  traurige  Wohlthat 
emigriren  zu  dürfen.  Demohngeachtet  hat  man  in  Wien  keines  von  beiden 
angegeben*).  In  mehreren  Betracht  die  Kaiserin-Königin  vielmehr  in  einem 
Rescript  an  den  Erzherzoglich  österreichischen  Directorial  -  Gesandten  in 
Regensburg  Freiherm  von  Puchenberg  den  17.  Septembris  1753  zu  erkennen 
gab,  dass  die  Sache  sich  nicht  also  verhielte,  wie  sie  dem  deutschen  Corpori 
E\'angelicorum  vorgebildet  wäre,  sondern  in  ihren  Ländern  keine  Religions- 
drangsale Statt  fänden;  deshalb  nicht  einmal  Ho£fnung  zu  einer  Abstellung 
gemacht  wurde**).  Dieses  Angeben  der  Kaiserin-Königin  gerundete  sich  gleich- 
wohl bloss  in  dem  Zeugniss  dererjenigen,  welche  die  Instrumente  der  Ver- 
folgungen waren  und  deshalb  keinen  Glauben  verdieneten.  Die  gedruckten 
protestantischen  Glaubensgenossen  in  Osterreich,  Steiermark  und  Kämthen 
schrieben  bei  solchen  Umständen  den  19.  Octobris  1754  in  den  beweglichsten 
Terminis  an  das  Corpus  Evangelicomm  von  neuem,  legten  auch  anderweitige 
völlige  Beweise  von  der  empfundenen  Grausamkeit  bei  und  baten  demüthigst, 
man  möchte  ihnen  durch  Bitten  eine  freie  Emigration  bewürken  ***). 

Hierauf  erfolgte   ein   Inhäsivschreiben   an   Ihro  Majestät   die   Kaiserin- 
Königin  vom  Corpore  Evangelicorum  für  die  zur  evangelischen  Religion  sich 
bekennenden   Einwohner  in  Steiermark,   Kämthen  und  dem   Lande  ob  der 
Enns  sub  dato  6.  Novembris  1754 tX  Es  standen  darin  unter  andern  die  Worte: 
Besonders  zeigen  diese  Beilagen,  dass  der  selbst  gegen  Ew.  Kaiserl. 
Königl.  Majestät  klare  Befehle  sich  frei  auflehnende  Verfolgungsgeist 
nunmehro  sogar  denen  Evangelischen  die  Treibung  ihrer  Professionen 

*)  Es  kam  vor  einiger  Zeit  eine  gedruckte  Schrift  heraus  unter  dem 
Titel :  Kurze,  doch  hinlängliche  Nachricht  von  dem  dermaligen  betrübten  Zu- 
stand der  um  die  Lehre  des  Evangelii  nach  der  unveränderten  Augsb.  Con- 
fession  leidenden  vielen  Bedrängten  in  dem  Lande  des  Erzherzog^hums  Oester- 
reich,  dem  Lande  ob  der  Enns,  Steiermark  und  Kämthen,  aus  den  bisher  ver- 
handelten Acten  treulich  an  das  Licht  gestellet.  Der  Verfasser  hat  darin  be- 
wiesen,  dass  seit  1740  bis  hieher  die  Noth  der  Protestanten  beständig  ge- 
stiegen und  nunmehr  auf  das  höchste  gekommen. 
^*)  Acta  bist  eccles.  P.  C.  p.  1  sqq. 

***)  S.  Mosers  deutsches   Staats  -  Archiv  de  an.  1754.    P.  XII.   cap.   8. 
p.  1060  sqq. 

f)  Mosers  deutsches  Staats-Archiv  de  an.  1755.   P.  II.  cap.  7.  p.  289. 
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und  Bauemahning,  unter  andern  auch  mit  attsdrücklicher  Versagong 
derer  G-esellen  und  Dienstboten,  niederlege;  bei  ganz  unschuldigsten 
Gelegenheiten  sie  mit  überh&uften,  auf  die  gAnsliche  Verarmung 
dererselben  abzidenden  Geldstrafen  ansehe;  a^bige  überhaupt  vom 
Taufstein  und  der  Vereheliehung  aus-  für  deren  Rinder  aber  die 
Schulen  suschliesse;  sie  zu  BoRuchung  der  katholischen  Kirche  mit 
Schiftgen  zwinge;  denen  so  gänzlich  keinen  Zwang  leidenden  Ge* 
wissen  aber  durch  diese  und  andre  gleich  harte  Begegnungen  oder 
denn  mit  List  zu  Wiederabschwörung  der  angenommenen  Religion 
unabHUsig  zusetze;  bei  Verweigerung  dessen  hingegen  dergleichen 
standhafte  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens  auf  eine  Art,  wie 
in  speciewegen  Matthias  Graumann  angegeben,  zu  befinden,  zu  be- 
handeln pflege;  oder  da  es  mit  ihnen  zum  Absterben  kommt,  in  An- 
sehung deren  Begrabung  ein  gleiches,  als  e.  g.  der  ebenfalls  an- 
geführten  anno  1752  in  Gkiesse  verstorbenen  Christinen  Eckerin 
widerfahren,  verhänge;  und  eben  damit  nur  allzu  sehr  bestätige, 
dass  allerdings  aus  Verfolgung  und  der  Religion  halber  sogar  die 
menschliche  und  ehrliche  Sepultur  denen  diesseitigen  Glaubens* 
genossen  daselbst  versaget  werde.  Nicht  minder  ergeben  femer 
nämliche  Indncta,  wie  nicht  weniger  klägliches  Schicksal  meiste  derer 
nach  Ungarn  seither  abgeschafften  evangelischen  Österreicher  gegen 
die  so  huldreicheste  offenbare  Intention  von  Ew.  Kaiser!.  K5nigU 
Majestät  sowohl  gleich  anfangs  bei  Ausschaffang  dererselben  aus 
ihren  Heimathen,  wo  sie  gemeiniglich  nach  erst  ausgestandenen  Ge- 
fängnissen in  Banden  und  Eisen  abgeführt  worden,  alsdann  selbst  in 
loco  destinationis,  allwo  wiederum  nicht  alle  sich  in  Freiheit  g^esetzt 
finden,  sondern  viele  auch^daselbst  in  denen  Gefängnissen  aufbehalten 
werden  oder  aber  in  denen  Festungen  in  Eisas  fortarbeiten  müssen, 
betreffe.  Am  bedauerlichsten  aber  noch  hiebei  erscheinen  will,  dass 
die  mit  denen  Transportirungen  vornehmlich  nur  abgesehene  freie 
Religionsübung  und  damit  verbundene  volle  Gewissensfreiheit  näm> 
Ucher  Glaubensverwandten  dnrdi  ausdrückliche  Verbote,  ihre  evaa- 
gelisch'lutherische  Bücher  aus  den  Heimathen  an  die  Übersetsungs- 
örter  mitzunehmen,  um  bloss  dererjenigen,  so  die  Censur  der  katholi- 
schen ungarischen  Geistlichkeit  erhalten,  sich  zu  bedienen,  wiederum 
auch  hieselbst  eingeschränket  oder  wohl  gar  dieselben  in  solche  ent- 
legene Gegenden,  wo  sie  entweder  der  Sprache  gänzlich  unkundig 
sind  oder  auch  weit  und  breit  ganz  kein  evangelischer  Gottesdienst 
anzutreffen,  abgefuhret  worden  etc. 

Da  aber  die  Kaiserin -Königin  die  klagende  Protestanten  als  Frevler 
angesehen,  so  antwortete  das  Corpus  Evangelicorum  unter  andern  darauf  in 
In^sagt^n  Inhäsivschreiben : 

Die  Beschlfiflse  erhärten  die  völlige  Unschuld  der  angegebenen  Untar- 
thanen.  Und  was  mag  überhaupt  an  denen  aufrichtig  reinea  Ab- 
sichten und  der  fortwührig  treuesten  Unterthänigkett  solcher  Unter- 
thanen  Ew.  Kaiserl.  KönigL  Majestät  ausgesteUet  werden,  die  för 
der  in  dem  Lande  ob  der  Enns  den  1.  Aprilis  a.  c.  angelangten 
Kaiserl.  König!.  Gommission  auf  Befrag^a  über  ihre  etwa  im  Leib- 
lichen habende  Beschwerden  und  Erbieten  denensclben  abzuhelfen, 
alles  von  ihren  Verfolgern  bis  dahiä  an  Leib,  Habe  und  Gut  er- 
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duldete  Ungemach  und  Drangsal,  so  su  sagen,  verg^sseb,  allein  aber 
die  Gewissensfreiheit  begehren?    Ja,  möchte  auch  noch  ein  Zweifel 
hierunter  flbng  sein,  so  geben  dennoch  nunmehro  so  manche  tausend, 
als  dererselben   dennalen  würkMoh  schon  nach  Siebenbürgen  und 
Ungarn,  meistens  mit  Verlost  und  Tremung  von  ihren  Ehegatten, 
Kindern   und    sum   Theil    gar   ansehnlichen   Vennögen,   übersetst 
w<Nrden,  ein  einhelKg  unverwerfliches  Zeugniss  davon,  indem  eben 
hierdurch  erholet,  dass  es  ihnen  allein  um  Glauben,  Lehre  und  deren 
Bekenntniss  samt  Übung  zu  thun  sei,  sonst  ja  die  alleseit  so  äusserst 
der  Menschlichkeit  schwer  fallende,  mit  jenen  Trani|M»tiningen  an- 
gegebener Maassen  ordentlich  verbundene  schmeralicJuile  Scheidung 
von  alle  dem  Seinen  und  denen  Seinigen,  ohne  gleichwohl  noch  lu 
wissen,  wie  das  neue  Schicksal  in  dem  übersetzten  Lande  ausfallen 
werde,  durch  das  einzige  von  sich  zu  geben  gewesene  Wort:   ich 
trete  wiederum   zur   r5misch-katholischen  Kirche,  ohn- 
widersprechlich  sofort  vermieden  werden  kdimen  etc. 
Anstatt  dass  man  hätte  glauben  sollen,  die  Kaiserin-Königin  würde  das 
Elend  zu  Herzen  nehmen,  liess  sie  ein  anderweites  Bescript  an  den  Erzherzog- 
lichen österreichischen  Directorial-Ges^dten  Freiherrn  von  Puchenberg  den 
28.  Aprilis  1755  ergehen,  woraus  man  siebet,  dass  die  Kaiserin  es  ungemein 
übel   angenommen,   dass   man    ihr  nicht  glauben  wollen,   die  Protestanten 
w&ren  in  ilurem  Lande  ausser  aller  Noth.    Ihre  Majest&t  bedienten  Sich  daher 
ungnädiger  Ausdrücke  und  gaben  ganz  deutlich  zu  erkennen,  dass  Sie  denen 
Protestanten  das  Beneficium  emigrandi  nicht  verstatten  wollten.    Ja  Sie  sahen 
es  als  eine  grosse  Beleidigung  an,   dass  man  Ihnen  von  Seiten  des  Corporis 
Evangelicorum  eine  Beilage  gesendet,  worin  dasjenige,  was  von  der  ELaiserin 
für  heilig  verehret  w3rde,   nämlich  die  Christ -katholische  Keligion,  für  eine 
förmliche  Abgötterei  abgeschilderf  worden;  weshalb  die  Kaiserin  dafür  hielt, 
dass  die  bemerkte  ihr  ärgerliche  Stelle  der  Gesandten  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen, und  dass  diese  Gesandten  aus  eigenem  Trieb  darauf  bedacht  sein 
würden,  das  Versehen  zu  verbessern  und  ihr  die  unangenehme  Veranlassung 
zu  entheben,  auf  die  behörige  Ahndung  zu  bestehen.    Kurz,  dieses  fiesctipt 
kann  keinen  Protestanten  aufrichten.    Die  Kaiserin  schlägt  darin  denen  Evan- 
gelischen allen  öflFentlichen  Gottesdienst  ab;   sie  spricht:   ein  jeder  habe   es 
seinen  Verbrechen  beizulegen,  wenn  er  patentmässig  gestraft  würde;  sie  wisse, 
was  in  ihrem  Lande  vorginge,  und  nähme  alles  auf  sich.    Es  wurde  also  ohne 
geschmückte  Worte,  ohne  gemachte  Hoffnung,  ohne  der  Sache  eine  Farbe  an- 
zustreichen, alle»  verweigert.    Das  Corpus  Evangelicorum  erklärte  sich  über 
die  bemeldete  Anschuldigung  der  Kaiserin  auf  eine  gegründete  Art.    Allein 
Diro  Mi^estät  die  Kaiserin  wollen  solche  bis  jetzo  nicht  für  zureichend  an« 
sehen,  sondern  haben  für  gut  gefunden,  dennoch  eine  €^ugthuung  zu  fordern, 
und  deshalb  an  alle  protestantische  Reichsstände  zu  schreiben.    Man  hätte 
dieses  um  so  weniger  vermuthen  können,  da  aus  dergleichen  Beilage  wie  die- 
jenige, welche  Ihre  Majestät  zum  Unwillen  gebracht,  denen  Rechten  nach 
ohnmöglich  eine  vom  Corpore  Evangelicorum  begangene  Iiyulne  oder  Unter- 
laasung  des  schuldigen  Respects  und  Devotion  gegen  Ihre  Mi^estät  gemacht 
werden  kann;  wohlbemerkt  solche  Beilage  integraliter,  um  das  Factum  nicht 
XU  zerstümmlen,  mitgetheilet  werden  musste,  auch  die  in  aoleher  BeHage  ge- 
brauchten Wörter  nicht  vom  Corpore  Evangelicorum  aufgesetzt  siad. 

Ebenso  bedenklich  ist  es,  dass  die  höchatgedachte  Kaiaertn  dabei  erkläret 
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hat,  sie  wurde  die  Bedingungen  der  Protestanten  nicht  ändern  und  auf  die 
Vorstellung  des  Corporis  Evangelicorum  nicht  reflectiren;  weshalb  das  Corpus 
die  sämtliche  evangelische  Könige  inständigst  ersuchet  hat,  sich  jener  be- 
drängten Protestanten  in  den  österreichischen  Landen  anzunehmen  und  ihnen 
das  Beneficium  emigrandi,  dem  westphälischen  Frieden  gemäss,  zu  bewürken. 
Welche  gekrönte  Häupter  auch  die  grosse  Gnade  vor  kurzem  ausübten  und 
gar  sehr  far  die  besagte  arme  Leute  bei  der  Kaiserin-Königin  baten.  Allein 
bis  jetzo  hat  sich  die  Wnrkung  davon  zum  Besten  der  Nothleidenden  noch 
nicht  geäussert,  indem  die  Bedrückungen  noch  täglich  fortdanren  und  unter 
andern  die  Kaiserin  durch  ihren  Gesandten  zu  Regensburg,  von  Puchenberg, 
den  regensburgischen  Stadt -Magistrat  scharf  bedrohen  und  ihre  Empfindlich- 
keit der  Stadt  zu  zeigen  versichern  Hess,  wann  sie  sich  unterstünde,  jemand 
von  den  entwichenen  österreichischen  Unterthanen  aufzunehmen. 

Diese  ungewöhnliche  Art  zu  verfahren  trieb  das  Corpus  Evangelicorum 
an,  dem  gedachten  Österreichischen  Ministre  in  einem  Promemoria  eine  Vor- 
stellung zu  übergeben  und  die  bisherige  Handlungen  des  Magistrats  in  diesem 
Stück  reichsgesetzmässig  zu  vertheidigen.  Aber  dieser  österreichische  Ge- 
sandte nahm  solches  nicht  einmal  an;  welches  Betragen  daher  nicht  wenig 
Geringschätzung  gegen  das  Corpus  Evangelicorum  und  noch  mehr  Unbillig- 
keit an  den  Tag  leget,  auch  von  der  Gesinnung  der  Kaiserin-Königin  keine 
denen  Protestanten  vortheilhafte  Vermuthungen  verursachen  kann,  zumal 
wenn  man  diesen  Vorfall  nebst  denen  bisher  beschriebenen  Äusserungen  in 
genaue  Erwägung  ziehet. 

§  14. 

Des  jetzo  regierenden  Kaisers  Majestät  sind  zwar  nicht  aus  dem  Erz- 
hause Österreich  entsprossen,  indessen  findet  sich  doch,  dass  Allerhöchst- 
dieselben auf  österreichische  Art  mit  denen  Protestanten  umzugehen  gewohnt 
sind.  Nicht  zu  gedenken  derer  seit  dem  Absterben  Kaisers  Karl  VI.  vom 
Corpore  Evangelicorum  an  Se.  KaiserL  Majestät  abgelassenen  Schreiben  und 
erneuerten  Religions- Beschwerden,  derer  in  der  Europ.  Staats  •  Canzlei 
Tom.  93.  p.  721  sq.  gedacht  ist,  denen  gleichwohl  nicht  abgeholfen  worden. 
Nicht  zu  gedenken  der  Cronbergischen*X  der  Wormsischen**),  der  zwischen 
Hessen-Hanau  und  dem  Freiherm  von  Ingelheim  wegen  Holtzhause  ***)  ent- 
standenen Religions-Beschwerden;  femer  der  Domheimerf),  der  SpeierschenffX 
der  Bechtolsheimerftt)}  der  Schomsheimer  *f )  Gravaminum,  weshalb  man  bis- 
her ohne  Nutzen  geklagt  hat  Nur  dieses  ist  anzufahren,  dass  das  Corpus 
Evangelicorum  den  24.  Maji  1747  endlich  an  die  zu  Wien  befindliche  Ab- 
gesandte der  evangelischen  Reichsstände  wegen  Betreibung  einer  Kaiserlichen 
Resolution  in  puncto  gravaminum  religionis  evangelicae  eine  Vorstellung  ab- 

♦)  Schauroth,  Tom.  HI.  p.  186. 
**)  Koenig,  Selecta  jur.  publ.  Tom.  XIV.  p.  54. 

***)  Staats-Schriften,   Tom.  HI.  p.  82.  507  und  an  vielen  Orten  daselbet« 
auch  Tom.  IV. 

t)  Schauroth,  Tom.  HL  p.  186. 
ff)  Staats-Schriften,  Tom.  U.  p.  720. 
ttt)  Staats-Canzlei,  Tom.  XCIÜ.  p.  742. 
•f)  Schauroth,  Tom.  HI.  p.  187. 
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gehen  liessen*);  es  bat  auch  insonderheit  um  eine  Kaiserliche  Erkennung  und 
Expedition  der  nöthigen  Local-Commissionen,  weil  dieser  Weg  Religions-Be- 
schwerden  zu  erörtern  in  den  Reichsgesetzen  gegründet  und  kein  besserer 
auszumachen  wäre;  aber  es  fand  dieses  am  Kaiserlichen  Hofe  kein  Gehör. 
Vielmehr  häuften  sich  die  Religions- Verfolgungen  wider  die  Protestanten  ge- 
waltig. Im  Jahr  1748  den  12.  Julii  schrieb  das  gedachte  Corpus  Evangeli- 
corum  abermals  an  den  Kaiser  und  suchte  reichsconstitntionsmässige  Ver- 
fügung in  Ansehung  der  Badenheimischen,  Ebelsbachischen,  Aspachischen, 
Bosenbergischen ,  Schomsheimischen  und  Friesenheimischen,  auch  anderer 
Religions-Gravaminum  **).  1749  den  19.  Martii  gaben  der  evangelischen  Chur- 
fursten,  Fürsten  und  Stände  Botschafter  und  Gesandten  ihre  Betrübnis»  zu 
erkennen,  dass  Se.  jetzt  regierende  Kaiserl.  Majestät  in  denen 
Religionssachen  noch  gar  keine  würkliche  Hülfe  geleistet 
hätten***).  1750  machten  die  obenberührte  Hohenlohische  Streitigkeiten 
viele  Bewegung,  bei  welchen  das  Corpus  Evangelicorum  einen  nöthigen  Nach- 
druck zeigte  und  dasjenige  that,  was  Se.  Kaiserl.  Majestät  zu  thun  vorlängst 
waren  ersuchet  worden;  wie  es  denn  auch  1751  sich  der  Neckarsteinachcr 
und  Bechtolsheimer  Religions- Beschwerden,  nicht  weniger  der  Öttingischen 
und  Cronbergischen  und  Zwingenbergischen  annahm f),  sich  aber  des  Kaiser- 
lichen Beistandes  nicht  zu  erfreuen  hatte.  Vielmehr  eiferten  Se.  Kaiserl. 
Majestät  den  2.  Januarii  1752  ff)  in  dem  Commissions-Decret  über  die  in  der 
Hohenlohischen  Sache  von  den  Protestanten  gebrauchte  Selbsthülfe,  suchten 
auch  in  diesem  Commissions-Decret  die  Grundsätze  des  Hauses  Österreich, 
vornehmlich  die  von  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahr  1720  öffentlich  vorgetragene 
nnd  oben  angezeigte,  nicht  allein  zu  erneuem,  sondern  auch  für  heilsam  und 
dienlich  anzupreisen;  dergestalt,  dass  die  bedrängeten  evangelischen  Glaubens- 
genossen daraus  weder  Trost  schöpfen,  noch  das  Corpus  Evangelicorum  sich 
damit  begnügen  konnte,  weil  man  klärlich  sähe,  dass  man  zu  Wien  sich  eine 
Pflicht  daraus  mache,  die  Reichsgesetze  mit  giftigen  Auslegungen  zu  be- 
schmitzen.  Bei  solchen  Umständen  haben  die  Religions-Drangsale  in  besagtem 
Jahre  und  seit  solcher  Zeit  bis  jetzo  beständig  in  vielen  deutschen  Provinzen 
angehalten.  Se.  Kaiserl.  Majestät  sind  bis  diese  Stunde  in  Ansehung  der 
vielen  bei  Ihnen  angebrachten  Intercessioncn  ganz  unerbittlich,  so  dass  man 
wohl  siebet,  dass  die  heiligsten  Gesetze  in  Ansehung  der  Protestanten  alle 
ihre  Kraft  verloren. 

Es  würde  überflüssig  sein,  die  Leidensgeschichte  der  Protestanten  unter 
der  Regierung  Kaisers  Franz  I.  in  einer  ununterbrochenen  Folge  abzuscliil- 
dem;  denn  die  meisten  Bedrückungen  und  Verfolgungen  schweben  ohnedem 
noch  in  frischem  Andenken  oder  sind  gar  noch  gegenwärtig. 

Man  will  daher  nur  ein  paar  besondere  Exempel  von  der  Denkungsart 
des  jetzigen  Kaiserlichen  Hofes  und  dessen  Ministers,  in  deren  Seelen  der 
Trieb  zur  Verfolgung  eine  epidemische  Krankheit  ist,  vortragen. 

Die  Absicht  ist  zuförderst,  von  der  1754  bekannt  gewordenen  Religions- 
Anderong  des  Erbprinzen  von  Hessen-Kassel  ein  paar  Worte  zu  reden.    Die 

•)  Koenig,  Selecta  jur.  publ.  novissima,  Tom.  XVI.  p.  3  sqq. 
**)  Europ.  Staats-Canzlei,  Tom.  XCHI.  p.  542. 
•*♦)  Koenig,  Selecta  jur.  publ.  Tom.  XIX.  p.  3  sqq. 

t)  Moser  in  der  Einleitung  in  die  Staats-Historie  Deutschlands,  p.  166. 
+t)  Selecta  jur.  publ.  noviss.  P.  XXVH.  p.  131. 
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Mittel  seiner  Bekehrang  sind  nicht  v^erborgen;  e»  ist  auch  kein  Greheimnisi^ 
dass  dieser  Prinz,  nachdem  er  den  Übergang  aar  katholischen  Kirche  seines 
Herrn  Vaters  Durchlaucht  zu  erkennen  gegeben,  sich  erbot,  in  Ansehung  der 
Religion  eine  Versicherungs-Acte  aussustellen ;  ferner,  dass  das  Verabredete 
zu  Stande  gdtommen,  dergestalt,  dass  zuerst  Se.  KönigL  Majestät  von  Preussen 
den  28.Noyembri8  1754,  nachgehends  die  Kronen  Qross-Britannien,  Schweden, 
DänemariL  und  die  Republik  der  Vereinigten  Niederlande  solche  Asseeurations« 
Acte  nicht  nur  garantirten,  sondern  auch  das  ganze  Corpus  Evangelicorum. 
Diese  Garantie  war  an  sich  um  so  eher  zu  bewurken,  da  der  besagte  Erb- 
prinz 1)  eigentlich  nur  dasjenige  in  der  Assecurations-Acte  versinrochen  hat, 
was  der  westphüische  Friede  ohnedem  vorschreibt;  2)  da  alles  mit  fireieoi 
Willen  und  auf  Verlangen  des  Erbprinzen  und  durch  ctie  wiederholte  Rati- 
habition  desselben,  auch  ohne  dem  geringsten  Schein  einiger  Furcht  bestStiget 
und  gerechtfertiget  worden ;  vornehmlich  aber  8)  das  ganze  G^chäfte  mit  Zu- 
ziehung der  Landstände  wohlbedächtig  zu  Stande  kam.  Sowohl  nach  der  ver- 
fertigten Assecurations-Acte  als  vorher  Hessen  des  regierenden  Herrn  Land- 
grafen von  Hessen-Kassel  Durchlaucht  Dero  Herrn  Erbprinzen  alle  Freiheit: 
Sie  verstatteten  ihm  Sitz  und  Stimme  im  Greheimen  Oonseil,  das  Kommando 
der  Truppen,  die  erste  Stimme  bei  der  General-Kriegescommission,  den  freien 
Zutritt  zu  Ihnen,  nämlich  dem  regierenden  Herrn;  Sie  schenkten  demselben 
sogar,  nachdem  der  Erbprinz  die  evangelische  Religion  abgeschworen  hatte, 
das  einträgliche  Gerichte  Völkershausen ;  Sie  gaben  endlich  noch  die  Er- 
laubniss,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  ein  katholischer  Geistlicher  kommen  durfte 
und  dem  Erbprinzen  die  Messe  halten.  Jedermann  stand  in  den  GMaaken, 
der  Wiener  Hof  würde  nebet  den  katholischen  Ständen  über  diese  Aufführung 
höchst  vergnügt  sein  und  die  Grossmuth  des  regierenden  Herrn  Landgrafen, 
welcher  ohnedem  in  allen  Vorfällen  sich  als  einen  weisen  und  wahrhaftig 
grossen  Fürsten  zu  bezeigen  gewohnt  ist,  bewundern.  Es  verlautete  aber  dem 
ohngeachtet  gar  bald,  dass  der  Wiener  Hof  nebst  verschiedenen  mächtigen 
katholischen  Reichsständen  daran  arbeitete,  das  von  dem  Erbprinzen  ein- 
g^angene  Assecurations-Pactum  zu  entkräften.  Dass  dieses  Gerüchte  nicht 
ungegründet  gewesen,  zeigete  sich  in  der  Folge  gar  deutlich;  als  nämlich  der 
kessen  -  kasselische  Ober-Kammerrath  Stirn  eines  gefährlichen  Briefwechsels 
halber  mit  Arrest  zu  Hessen-Kassel  beleget  wurde.  Denn  da  fand  man  unter 
des  Stirn  Papieren  zehen  Briefe,  auch  einige  andere  schriftliche  Au&ätae  von 
dem  zu  Hamburg  wohnenden,  im  letzteren  Sommer  aber  nach  einer  mit  dem 
Erbprinzen  von  Kassel  in  einem  Bade  zu  Ho%eismar  gehaltenen  Zusammen- 
kunft über  München  nach  Wien  gereiseten  Reichshofrath  von  KurtzrodL,  ans 
deren  Inhalt  genug  erhellete,  was  erwähnter  Reichshofrath  zur  Vereitelung 
derer  von  dem  Erbprinzen  in  Betracht  der  Religion  übernommenen  Be- 
dingungen vorerst  bei  dem  Churfursten  von  Cdln  und  bei  dem  Ghnrfaayer- 
sehen  Hof,  sowie  hernach  in  Wien  bei  dem  Kaiserlichen  Hof  tramiret,  und 
wie  weit  man  sich  an  ein  und  dem  andern  Ort  sowohl  auf  Seiten  der  Herr- 
schaften als  auf  Seiten  derer  Ministres  mit  demselben  eingelassen.  Man  er- 
fuhr zugleich  durch  diese  Inquisition  zu  Kassel,  dass  man  hohen  Orts  dem 
Erbprinzen  von  Hessen-Kassel  angerathen,  heimlich  zu  entweichen  v^d  nach 
Wien  zu  gehen. 

Es  wurde  aber  dieses  Project,  da.  es  eben  zur  Execution  kommen  und  die 
Reise  nach  Wien  fortgehen  sollte,  entdeckt,  hintertrieben,  auch  auageraittelt, 
dass  der  zu  Mainz  subsistirende  Kaiserliche  Minister  Graf  von  Pergen  alles 
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«rfbrderliche  daza  veranstaltet  hatte.  Man  mnsste  daher  in  Kassel  darüber 
erstaunen,  dass  der  Kaiserliche  Hof  und  dessen  Ministres  auf  eine  solche  ge- 
J&hrliohe  Art  die  Yereitelnng  der  in  den  hessen-kasselschen  Landen  fest- 
gestellten und  von  dem  Erbprinzen  daselbst  eidlich  bestätigten  Retigions-Ver- 
fMsong  zum  Nachtheil  des  evangelischen  Wesens,  dem  westphftlischen  Frieden 
nnd  anderen  Reichsgesetzen  zuwider,  suchten. 

Femer  befremdete  es  den  regierenden  Herrn  Landgrafen  von  Hessen- 
Kassel,  dass  die  Rechte  seiner  Landeshoheit  und  v&terlichen  Geivalt  so  sehr 
von  dort  aus  verletzet  worden.  Des  Herrn  Landgrafen  Durchlaucht  beklagten 
Sieh  deshalb  bei  dem  Kaiser  über  jene  Aufführung  des  Grafen  von  Pergen 
und  Rei^shofirath  von  Kurtzrock,  als  Urheber  des  wider  ihn  angesponnenen 
Complots;  er  bat  anbei  in  respectueusen  Ausdrücken,  dass  der  Kaiser  den 
Orafen  von  Pergen  sofort  von  seinem  Hof  rappelliren,  auch  dem  erwähnten 
Orafen  sowie  dem  Baron  von  Kurtzrock  sein  gerechtes  Kaiserliches  Ressenti- 
ment über  jenes  ungeziemende  und  schädliche  Verfahren  bezeigen  möchte. 
Es  wurde  auch  dieses  höchst  gerechte  Gesuch  des  Herrn  Landgrafen  zu  Wien 
von  den  Königlich  preussischen,'  grossbritannischen,  schwedischen  und  däni- 
schen Ministem  unterstützt.  Hierauf  nun  hat  der  Reichs- Vieekanzler  Graf 
von  Colloredo  dem  zu  Wien  befindlichen  hessen  -  kasselschen  Agenten  von 
Fabrice  die  Kaiserliche  Antwort  ertheilet;  nicht  weniger  dem  Königlich 
preussischen  Gesandten  von  Klinggräffen,  iragleichen  dem  Königlich  dänischen, 
wie  auch  dem  hannoverschen  G^andten,  einem  jeden  besonders,  vorgelesen. 
Sie  bestand  aus  folgenden,  in  der  Schreibart  sowohl  als  der  Sache  nach  ganz 
besondem  Puncten: 

I.  Dass  der  Inhalt  besagten  Schreibens  bei  Ihro  Kaiserl.  Majestät  die 
Vermuthung  erwecken  können,  als  ob,  wie  es  auch  der  Ruf  gewesen 
und  deshalben  Ihro  Kaiserl.  Majestät  Dero  Ministrum  Freiherm  von 
Prettlack  eigens  nach  Kassel  abgesendet  hätten,  zwischen  des  Herrn 
Landgrafen  Durchlaucht  und  Dero  Herrn  Erbprinzen  eine  Zwistig- 
keit  und  Missverständniss  würklich  obhanden  und  dasjenige,  was 
weiters  vorgegangen,  als  eine  Folge  solcher  Zwistigkeiten  anzusehen 
sei;  wenn  nicht  des  Herrn  Landgrafen  Durchlaucht  in  Dero  nachher 
unterm  7.  des  nächstabgewichenen  Monats  Aprilis  an  Ihro  Kaiserl. 
Majestät  erlassenen  Schreiben  ausdrücklich  versichert  hätten,  dass 
zwischen  Dei^oselben  und  Dero  Herrn  Erbprinzen  einige  Zwistig- 
keiten so  wenig  vorwalteten,  dass  vielmehr  der  von  Ihro  Kaiserl. 
Majestät  diesfalls  Sr.  Durchlaucht  eröffiiete  Wunsch  allschon  er- 
schöpft sei,  auch  er,  der  Herr  Erbprinz,  eine  seiner  FürstKchen  Ge- 
burt und  ohnmittelbarem  Stand  gemässe  völlige  Freiheit  jederzeit  zu 
gemessen  gehabt  und  noch  habe. 
n.  Es  hätten  Ihro  Kaiserl.  Majestät  in  ein^n  auf  diese  Änsserangen 
und  Zusicherungen  setzenden  Vertrauen  den  Inhalt  des  bn  Anf&ng 
bemerkten  Landgrftflichen  älteren  Schreibens  nicht  anders  ansehen 
können,  als  es  würden  nachhero  Se.  Durchlaucht  den  Uttg^nmd  der 
wider  den  Grafen  von  Pergen  vorhin  gefBusten  Beschwerden  ein- 
gesehen haben  nnd  also  das  Beschwerungsschreiben  vorn  16.  Martii 
von  s^bst  schon  gefallen  sein;  sumalen  Se.  Durchlaucht  zwar  in 
einer  mit  dem  Kaiserlichen  Ministre  Freikerm  von  Prettlaek  den 
i»  Aprilis  gepflogenen  Unterrediuig  von  dergleichen  Beschwerden 
wider  den  Grafen  von  Pergen  etwas  gemeldet,  nachher  aber  davon 
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wieder   abgestanden,   aneh   aas   freien   Stacken    ein   anderweitige» 
Schreiben  an  Ihro  KaiserL  Blajestfit  abgelassen  h&tten. 

m.  Ihro  Kaiserl.  liajest&t  könnten  Sich  anch  nicht  yorstellen,  dass  tob 
Sr.  Darchlaucht  solle  vemrathet  gewesen  sein,  es  habe  der  Herr  Erb- 
prinz an  Ihro  KaiserL  Majestät  Hoflager  sich  zu  wenden  vorgehabt» 
indem  von  einer  Verleitung  so  wenig  ab  von  einer  Entweichong  Be» 
schwerde  gefahret  werden  mag,  wenn  ein  Prinz  eines  Reichsforsten 
an  Ihro  Kaiserl.  Bfajestät,  ab  des  Reichs  allerhdchstes  Oberhaupt» 
sich  wenden  oder  an  Dero  Hof  lager  abgehen  wilL 

IV.  Ihro  Kaiserl.  Majestät  wären  von  Sr.  Darchlaucht  bekannten  patrioti- 
schen Cresinnung  des  gänzlichen  Davorhaltens,  dass  in  solchem  Fall 
Se.  Durchlaucht  Dero  Erbprinzen  daran  so  wenig  wurden  gehindert 
haben,  ab  wenig  Ihro  KuserL  Majestät  die  Hemmung  des  Recursus 
an  Allerhöchstdieselben,  als  des  Reichs  Oberhaupt,  würden  nach- 
sehen können. 
V.  Wäre  Sr.  Durchlaucht  von  Selbst  wissend»  was  der  Dienst  eines 
Kaiserlichen  Ministri  im  Reich  mit  sich  bringe,  und  dass  in  solchem 
dieser  die  Kaiserliche  Protection  in  billigen  Dingen  und  gesetz- 
massigen  Wegen  jedesmalen  zuzusicheren  habe. 

VL  Sei  auch  die  Wesenheit  der  Sache  so  geartet,  dass  der  von  Sr.  Durch- 
laucht zum  Grund  der  Beschwerde  geführte  Satz  nicht  einmal  be- 
stehen möge,  und  Se.  Durchlaucht  den  Ungrund  derer  wider  den 
Grafen  von  Pergen  angebrachten  Beschwerden  allschon  von  Selbsten 
eingesehen  und  anerkannt  hätten;  daher  denn  Ihro  KaiserL  Majestät 
Sich  zu  Sr.  Durchlaucht  verseheten,  dass  Sie  erwähntem  Grafen  von 
Pergen  nicht  nur  alles  vollkommene  Vertrauen  yv^eiter  zu  bezeigen 
keinen  Anstand  nehmen,  sondern  auch  die  Personen  Ihro  KaiserL 
Majestät  benennen  wurden,  welche  unternehmen  mögen,  wider  Dero 
Kaiserlichen  Ministrum  eine  Misshandlung  in  seinem  Dienst  und  eine 
Missbranchung  des  von  Ihro  KaiserL  Majestät  obhabenden  Characters 
anzugeben,  damit  Ihro  Kaiserl.  Majestät  gegen  diese  die  gemessene 
Ahndung  verfingen  könnten;  wie  auch  Allerhöchstdieselbe  Dero 
Ministri  Misshandlungen  in  seinem  Dienst  würden  missbilliget  haben, 
wann  Ihro  Kaiserl.  Majestät  Se.  Durchlaucht  die  Beweise  hierüber 
dargethan  hätten. 

Vn.  Es  an  dem,  dass  dem  Kaiserlichen  Reichshofrath  Freiherm  von 
Kurtzrock,  g^en  welchen  in  dem  P.  S.  einige  weitere  Beschwerde 
angebracht  worden,  einiger  Auftrag  niemalen  geschehen;  und  wann 
also  derselbe  auf  Ihro  KaiserL  Majestät  oder  auch  auf  Ihro  Majestät 
der  Kaiserin-Königin  und  das  beiderseitige  Kaiserlich  Königliche 
Ministerium  in  seinem  Schreiben  etwas  angegeben  haben  sollte,  so 
thäten  Ihro  Ejuserl.  KönigL  Majestät  solches  allezeit  missbilligen. 

Die  Protestanten  sowohl  als  die  Katholiken  können  aus  dieser  offen- 
herzigen Resolution  Sr.  KaiserL  Majestät  ein  neues  deutsches  Staatsrecht 
lernen.    Man  siehet  vornehmlich  aas  selbiger: 

1)  Dass  nach  der  Meinung  Sr.  KaiserL  Majestät  kein  Reichsf&rst  einige 
Gewalt  über  seine  Prinzen  hat,  mithin  einem  hohen  Reichsstand  bei  weitem 
nicht  so  viele  Rechte  über  seine  Kinder  als  einem  landsässigen  Edelmann, 
einem  Bürger  oder  einem  Bauer  über  seine  Söhne  und  Töchter  zukommen. 
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2)  Dase  die  Rechte  der  Landeshoheit  von  dem  Kaiser  nach  Belieben 
können  aufgehoben  werden,  wenn  sich  ein  Prinz  wider  seinen  Vater,  der  ein 
regierender  Fürst  ist,  auf  einige  Art  setzen  oder  ungehorsam  sein  will. 

8)  Dass  ein  Kaiserlicher  Minister  das  Recht  hat,  denen  Eltern,  und  noch 
dazu  denen  grössten  Reichsfarsten,  ihre  Kinder  zu  entfuhren,  denen  Kindern 
anzurathen,  die  heilig  eingegangene  und  besehworne  Pacta  zu  violiren,  kost- 
bare Sachen  heimlich  aus  dem  Lande  mit  fortzunehmen,  auch  sonst  in  des 
Vaters  Territorio  Zerrüttungen  und  Unrahe  anzuzeddeln. 

4)  Dass  der  Kaiser  noch  einen  Beweis  zu  fordern  befugt  über  Dinge,  die 
durch  viele  eigenhändige  Briefe  der  Inculpaten  und  durch  förmliche  gericht- 
liche Zeugnisse  bereits  wahr  gemacht  sind. 

5)  Dass  derjenige  Kaiserliche  Minister,  der  einen  Reichsstand  auf  das 
empfindlichst«  beleidiget  und  in  einem  altfurstlichen  Hause  Unruhe  anfängt, 
mithin  das  Crimen  laesae  superioritatis  territorialis  begeht,  nicht  darf  bei  dem 
Kaiser  verklagt  werden,  sondern  dass  ein  solcher  Minister  noch  dazu  Satis- 
faction  bekommen  muss,  wenn  sich  der  Beleidigte  wider  denselben  be- 
schweret hat 

6)  Dass  ein  Kaiserlicher  Minister,  der  strafbare  Handlungen  vornimmt 
und  sich  auf  Kaiserliche  Befehle  deshalb  berufet,  da  er  doch,  wie  angeblich 
der  Baron  von  Kurtzrock,  keine  Kaiserliche  Ordre  zu  dergleichen  hatte,  nicht 
brauche  zur  Verantwortung  und  Strafe  gezogen  zu  werden. 

Die  Reichsgrundgesetze,  insonderheit  der  8.  Articul  des  Osnabrückschon 
Friedens,  müssen  jener  Kaiserlichen  Erklärung  nach  zu  Wien  ganz  unbekannt 
oder  neuerlich  abgeschafft  sein;  denn  sonst  stehet  nicht  zu  begreifen,  wie  der 
Kaiser  solche  Antwort  geben  können.  Nicht  einmal  Kaiser  Ferdinand  IL  hat 
es  gewaget,  die  Saiten  so  strenge  zu  spannen  und  aus  einem  so  erhabenen 
Ton  zu  sprechen.  Auch  die  kleinesten  unmittelbaren  Glieder,  Nerven  und 
Spannäderchen  des  deutschen  Staatskörpers  nehmen  Theil  an  dieser  Wiener- 
sehen  Gredenkungsart,  insoweit  solche  auf  die  Unterdrückung  der  Protestanten 
gerichtet  ist.  Man  findet  dieses  insonderheit  an  dem  Garant  des  Kapuziner- 
klosters zu  Dierdorf,  dem  Herrn  Grafen  von  Wied-Runckel.  Denn  dieser  hat 
neulich  den  wenigen  zu  Dierdorf  befindlichen  römisch-katholischen  Ein- 
wohnern nicht  allein  einen  Privatgottesdienst  verstattet,  sondern  auch,  zu 
einem  unter  einem  evangelischen  Landesherm  schwerlich  erhörten  Beispiel, 
dem  Kapuziner-Orden  einen  Klosterbau  bewilliget;  ja,  was  noch  mehr  ist,  mit 
dem  öffentlichen  katholischen  Gottesdienst  in  einem  ordentlich  dazu  angelegten 
Kirchengebäude  mitten  in  der  Stadt  bei  grossem  Gepränge,  Trompetenschall 
und  anderer  Kirchenmusik  nebst  Abfeuerung  der  hen'schaftlichen  Kanonen, 
wobei  sich  ganze  benachbarte  Gremeinden  eingefunden,  den  würklichen  An- 
fang machen  lassen. 

Die  reformirte  Unterthanen  wählten  bei  dieser  Beeinträchtigung  den  ge- 
lindesten Weg  und  stelleten  dem  Grafen  vor,  dass  sie  titulo  oneroso,  nämlich 
gegen  Erlegung  von  1,000  Florin  den  1.  Martii  1751  die  landesherrliche  Versiche- 
rung von  ihm  erhalten,  dass  dergleichen  Religions- Veränderung  weder  in  der 
Stadt,  noch  auf  dem  Lande  geschehen  solle,  mithin  dem  Herrn  Grafen  je 
weniger  erlaubt  sein  könnte,  dem  Anno  decretorio  zuwider  zu  handeln.  Aber 
es  konnten  diese  an  sich  überzeugende  Gründe  der  Unterthanen  bei  dorn 
Grafen  kein  Gehör  finden. 
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Man  mnss  sich  hier&ber  nicht  wundern,  da  man  weiss,  dass  der  gedachte 
Herr  Graf  die  Yerheissnng  von  dem  Kaiserlichen  Hof  erhalten,  dass  er  f3r 
die  Aufiiahme  der  Katholiken  und  die  verstattete  öffentliche  Übung  der 
kal^lischen  Religion  wider  seine  Vettern  in  dem  bei  dem  Reichehofrath 
schwebenden  Process  gewinnen  soll.  Man  htttt  so  viel  gewiss,  dass  der  be- 
meldete  Qmf  seinem  Vetter,  dem  Reidiskammergerlekts-Prftsidenten  Grafen 
von  Wied  ganx  deutlich  zu  erkennen  gegeben: 

Die  armen  Kapuziner  mflssten  ihn  bei  seiner  Grafschaft  souteniren. 

Wie  man  denn  sogar  Nachricht  hat,  dass  der  mehrerw&hnte  Graf  von 
Wied-Runckel  sich  bald  selbst  öffentlich  zur  katholischen  Religion,  aus  Dank- 
barkeit gegen  den  Wiener  Hof,  bekennen  werde;  welches  um  so  mehr  zu 
glauben,  weil  er  jetzo  schon  aus  der  katholischen  Religion  die  herrschende 
Religion  in  seinem  Lande  zu  machen  kein  Bedenken  getragen.  Das  Corpus 
Evangelicorum  hat  nun  zwar  ein  Dehortatorium  an  denselben  abgehen  lassen; 
allein  der  Graf  bezeigte  sich  dawider  so  unwillig,  dass  man  wohl  sähe,  es 
müsse  ihn  viel  mehr  als  seine  eigene  Kraft  unterstützen ;  zumal  da  der  Kaiser^ 
liehe  ConcommissariuB  dem  Magistrat  zu  Regensburg  zumuthete,  die  Schrift: 
Eines  Dritten  kurze  Erleuchtung  derer  über  die  Betrachtung 
in  der  Dierdorfer  Klosterbausache  ans  Licht  getreteneu  An- 
merkungen dem  Buchdrucker  wegzunehmen  und  nach  dem  Verfiisser  der- 
selben zu  forschen;  gleichwie  man  zu  Frankfurt  am  Main  jene  Abhandlung 
auf  Kaiserlichen  Befehl  confiscirte.  Welche  Verordnung  aber  dem  Corpori 
Evangelicorum,  wie  ans  dem  Concluso  desselben  vom  28.  Septembris  17S5  er- 
hellet, sehr  empfindlich  war.  Daher  hochgedachtes  Corpus  Vorstellung  ge- 
than,  auch  dem  Magistrat  zu  FVankfhrt  und  Magistrat  zu  Regensburg  sein 
Misslallen  zu  erkennen  gegeben,  dass  dieselben  hierunter  sich  gebrauchen 
lassen,  ohne  Rücksprache  mit  dem  Corpore  Evangelicorum  zu  nehmen,  im« 
maassen  in  der  gedachten  gedruckten  Abhandlung  nichts  Reichsgesetzwidriges 
enthalten. 

Man  vernimmt  übrigens,  dass  der  Kaiser  die  Gönfirmation  der  den  Kapu- 
zinern wider  das  Instrumentnm  Pads  Westphalicae  und  wider  des  Grafen 
Versprechen  ertheilten  Concession  in  diesem  Jahre  gegeben  habe.  Es  meint 
auch  der  Kaiser,  man  müsse  ihm  die  Religionssache  zur  Entscheidung  anheim- 
stellen, da  doch  alle  dergleichen  Streitigkeiten  sich  zu  keinem  Process  quali- 
fidren,  diewdl  das  J.  F.,  das  Friedens  •Executions-Edictum  arctior  modus 
exequendi,  das  blosse  factum  possessionis,  usus,  observantia  et  exerdiium  der 
beiden  Terminorum  respective  1618  und  1624  die  einzige  reichsconstitutions- 
mftssige  Richtschnur  sind,  nach  welcher  die  Execution  mit  Verwerfung  aller 
Exceptionen  vorzunehmen,  und  wenn  super  &cto  possessionis  dne  Unter- 
suchung nöthig  ist,  solche  von  den  Executoribus  in  loco  executionis  zu  er- 
örtern. 

Es  ist  also  kein  Gehdmniss  mehr,  dass  der  Kaiserliche  Hof  jetao  daran 
arbeitet,  dn  unumsohr&nktes  Recht  zu  refotmlrea  zum  Naohtheil  der  dent« 
sehen  Protestanten  duzufthren  und  den  wesiphftliaehen  Frieden  ganz  sv 
sapiren.  Wenigstens  ist  die  Bahn  dazu  gebrochen,  wem  man  die  \ide 
bisher  angeführte  Exempel  nur  da  wenig  beleuchtet,  nftmlieh  die  Ezempd 
von  der  Unbilligkdt  des  Hauses  österrdeh  gegen  die  Proteetanten  im  Bdehe 
und  in  den  sämtlichen  Osterrdehlschen  Erblanden,  wie  auch  die  Exempel  von 
des  Jetzigen  Kaisers  eigenen  Verfügung  im  rOmischen  Reiche. 
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Der  unglückliche  Zeitpunct  ist  also  nunmehro  erschienen,  in  welchem 
das  Gleichgewicht  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  im  deutschen  Reiche 
ganzlich  aufgehoben  und  die  Katholiken  übermächtig  worden  sind.  Das  Erz- 
haus Osterreich  hat  die  ungerechtesten  Mittel  gebrauchet,  diese  Absicht  so- 
wohl im  deutschen  Reiche  als  ausserhalb  demselben  zu  erreichen.  Es  föhrt 
auch  fort,  sich  dieser  Maassregeln  zu  bedienen;  daher  die  Evangelischen  jetzo 
mehr  als  jemals  Ursach  haben,  auf  ihre  Erhaltung  bedacht  zu  sein. 


> 


XXV. 
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Memoire  raisonn^  sur  la  conduite  des  cönrs 
de  Vienne  et  de  Saxe,  et  sur  leurs  desseins 
dan^ereux  contre  Sa  M ajest^  le  Roi  de  Prasse, 
avec  les  pi^ces  originales  et  justificatives  qm 
en  foiimissent  les  preuves.    Berlin  1756. 


Der  plötsiUche  Einbruch  der  Preussen  in  Sachsen  hatte  fast  aUer- 
orts  die  öffentliche  Meinung  gegen  König  Friedrich  auf  gebrockt*). 
Auch  in  den  befreundeten  Nationen  kannten  sich  viele  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  diese  scheinbar  unbegründete  und  underrechtliche 
Maassnahme  nur  von  der  Eroberungslust  dicUrt  wäre.  Dieselben 
Engländer^  die  Friedrichs  huhner  Waffenerhebung  gegen  die  Kaiserin- 
Königin  lauten  Beifaü  zoJUen**)^  verurtheilten  die  Occupatian  Sach- 
sens „ob  offenkundige  Verleteung  des  Völkerrechts  und  Vergewalti- 
gung eines  schwächeren  Staates^.  In  London  galt  ^die  heldenhafte 
Beharrlichkeit**,  mit  der  August  III.  im  Pimaer  Lager  den  Preussen 
widerstand^  „als  Evangelium  des  Tages^  ***).  Die  britischen  Minister 
maassen  dieser  populären  ühterströnnmg  eine  solche  Bedeutung  bei, 

♦)  Vergl.  8.  117  f.  228  f. 
••)  Vergl.  8.  138  f. 
**♦)  Bericht  Michells.    London  5.  October:  „La  conduite'^de  ce  demier  (ac. 
Roi  de  Polog^e)  et  Tobstination  qu^il  t^moigne  cncore  . . .  ä  ne  rouloir  pas 

e'arranger  avec  Votre  Majest^,  y  fait  toujonrs   T^vangile  du  jour 

comme  les  sentiments  du  public  continuent  d^dtre  partag^s,  je  crois  toujours 
qu'il  sera  n^cessaire  aux  int^rdts  de  Votre  Majest^  de  mettre  au  grand  jour 
et  de  publier  toutes  les  d^couvertes  qu'Elle  a  faites  des  maurois  desseins  des 
Saxons  contre  Elle.*' 


Memoire  raisonn^.  319 

dass  sie  $fu  toiederhoUen  Malen  dringend  riethen,  die  ihnen  bereits 
insgeheim  mitgeiheitten  sächsischen  Äctenstücke  über  die  Intriguen  und 
Anschläge  BriMs  schleunigst  m  veröffenUichen^  damit  allen  voreiligen 
oder  böswilligen  Anklagen  der  preussischen  Politik  der  Boden  ent- 
zogen toürde*J. 

Gleiche  Vorstellungen  richteten  die  befreundeten  Fürsten  in 
Deutschland  durch  ihre  Ministerien  und  Comitialgesandten ,  denen 
Ploiho  einen  Abriss  aus  den  intercipirten  Brühischen  Depeschen  ge- 
geben haUe^  an  Friedrich  selbst  und  sein  Cabinet**). 

jfHeiliger  Eifer  drängt  mich^^  schrieb  Karl  von  Braunschweig 
seüiem  königlichen  Schwager***),  „der  Einsicht  Ewr.  Majestät  die 
Frage  zu  unterbreiten^  ob  es  nicht  an  der  Sjeit^  ja  sogar  nofh- 
wendig  sei^  durch  die  Veröffentlichung  der  sächsischen  Papiere  den 
Wohlgesinnten  eine  Waffe  gegen  die  feindlichen  Einwürfe  bu  geben 
und  diejenigen,  die  vom  Wiener  und  Versailler  Hof  verblendet 
schwanken  oder  schon  voreingenommen  sind,  auf  die  richtige  Bahn 
eurückewjoeisen.  ^ 

Nur  wenige  Leute  aus  den  tonangebenden  Kreisen  in  Dänemark 
wa/ren  von  der  Lauterkeit  der  preussischen  Handlungsweise  so  üiber- 
£eugtj  wie  anscheinend  der  Oberhofmarschall  Oraf  MoUke,  wenn  er 
einmal,  vielleicht  nicht  ohne  einen  Anflug  feiner  Ironie,  m  FerieU 
dem  preussischen  Geschäftsträger^  äusserte^  der  angeborene  Edelsinn 

*)  Bericht  Michelle.  London  24.  September  1756:  „Et  bien  qu'on  soit  en 
:g6n^ral  satießiit  ici  des  motifs  que  Votre  Majest^  allögne  pour  justifier  Son 
passage  an  travers  de  la  Saxe  et  la  conduite  qu*£lle  tient  avec  cette  cour  1&, 
«n  souhaiteroit  cependant,  que  Votre  Majest^  publiftt  quelque  chose  de  plus 
d6taill6  aün  de  convaincre  d'avantage  la  nation  de  la  justice  de  Ses  proc6d6s 
«nvers  les  Saxons  et  pour  emp^cher  que  des  esprits  mal  intentionnös  n*y 
^onnent  des  interpr^tations  sinistres  k  Ses  int^rdts.  CTest  dans  ce  but  que  les 
ministres  souhaiteroient  donc  que  dös  aussitot  que  Votre  Majestö  le  trouvera 
'Convenable,  Elle  publie  tont  ce  qui  L^a  engag6e  k  Se  conduire  comme  Elle 
fait  k  r6gard  de  la  Saxe,  afin  de  couper  par  \k  la  racine  k  tous  les  mauvois 
raisonnemcnts  que  Ton  pourroit  faire. ^  —  Bericht  MicheUs  vom  28.  Sep- 
tember: „U  seroit  k  souhaiter  qu^on  se  döcidftt  aussi  g^nöralement  en  faveur 
■de  Votre  Majestö  sur  le  chapitre  de  Saxe,  comme  on  le  fait  sur  celui  de  la 
cour  de  Vienne :  Les  sentiments  sont  encore  partagös  l&rdessus  dans  le  public, 
et  quelques  soient  les  efforts  que  j'ai  faits  pour  döbiter  toutes  les  raisons  . . . 
je  remarque  cependant  qu'il  y  a  encore  bien  des  gens  qui  croient  que  Votre 
Majest^  passe  les  choses  un  peu  trop  loin  avec  la  Saxe  ....  Je  crois  qu'il 
seroit  nöcessaire  pour  l'int^rdt  de  Votre  Majest^  de  publier  quelque  chose 
d'ultörieur  k  cet  ögard,  surtout  si  les  Saxons  continuent  de  s'opposer  au  pas- 
sage  de  Son  armöe.*'  Vergl.  auch  MicheUs  Bericht  vom  1.  October. 
**)  Vergl.  S.  198.  —  Bericht  Plothos.  Regensburg,  4.  October  1756. 
***)  Politische  Correspondenz  13,  566. 
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Iksse  Friedrich  kein  Unrechi  b^gehm»  Der  englische  Gesandte  m 
Kqpenkafjen  WaUher  TiÜey  förderte  im  Hinweise  auf  die  Stin^ 
mung  der  Dänen  die  unvergOfliche  Bdcanntgehung  der  belastenden 
Papiere^  und  Graf  Dehn  fügte  iiVuii,  dctss  vor  dieser  Veröffent- 
lichung alle  Klagen  über  das  unglückliche  Geschick  des  Königs  van 
Polen  verstummen  würden*). 

Wenn  d<is  preussische  Cabinei  noch  daraiuf  rechnete »  so  sdirid> 
Knyphausen  aus  Paris  **),  die  Aufregung  des  Versaiüer  Hofes  wenig-- 
stens  etwas  zu  beschuriMigen^  so  müsßten  unverzüglich  die  Acten  pe- 
drucht  werden,  mit  denen  der  König  sein  Verfahren  gegen  Sachsen 
rechtfertigen  könnte. 

Der  Legationssecretär  BenoU  in  Warschau  wusste  gar  nicht  genug 
zu  melden  von  den  Verdächtigungen  des  JBrühlschen  Anhangs,  die 
seinem  Herrn  den  Plan  der  Eroberung  von  Westpreussen  unter- 
stellten ***).  Berief  er  sich  zur  Abwehr  auf  ein  ostensibles  Rescripty 
worin  der  Monarch  solche  Absichten  mit  Entrüstung  zurückwies  f),  so 
wurde  ihm  zur  Antwort:  trotz  feierlicher  Betheuerungen  ist  auch 
Sachsen  mitten  im  Frieden  von  den  Preussen  eingenommen  worden. 
Als  einziges  wirksames  Mittel  wider  diese  Verleumdungen  kannte  er 
ebenfalls  nur  die  actenmässige  DctrsteUung  der  Dresdener  Politik, 

Friedridi  hatte  diesen  Sturm  der  Entrüstung  vorausgesehen  und 

schon  Vorkehrungen  dawider  getroffen,  bevor  noch  die  verschiedenen 

Mahnungen  sein  Ohr  erreicht  hatten.    Am  13.  September  —  soeben 

war  die  österreichische  Antwort  aufsein  Ultimatum  eingelaufenff)  — 

hatte  er  seinem  Cabinetsministermn   befohlen^    die  dem   Dresdener 

Archive  entnommenen  Acten  ohne  Säumen  insgesamt  in  französischer 

und  deutscher  Sprache  drucken  zu  lassen,  um  ihn  vor  der  ganzen 

Welt  dadurch  zu  y^legitimiren^  und  urkundlich  zu  beweisen fff)^ 

j^wie  gar  feindselig  der  sächsische  Hof  gleich  nach  dem  Dresdener 

FViedensschluss  md  nachher  beständighin  an  auswärtigen  Höfen 

gegen  Mich  machiniret  hat,  und  was  vor  Ressorts  derselbe  ge^ 

brauchet Ich  überlasse  Eueh  auch  zugleiehj^  sdiUesst  die 

Cabinetsordrej   „von  demjenigen  einen  guten  Oebrauch  zu  machen^ 
was  der  jp.  von  Klinggräffen  noch  letzthin  ....  von  der  Jbitention 

*)  Berichte  Feriete  und  Häselera  Kopenhagen,  25.,  28.  September  und 
9»  Oetober  1756. 

•♦)  Bericht  vom  1.  Oetober  1756. 

***)  Bericht  Beno!t8.    Warschau,  9.  Oetober  1766:  „Cette  id^  paroit  plau- 
sible k  tottt  le  mond&" 

t)  Gtoeichnet:  Groes-Sedlits,  2.  Oetober  1756. 
tt)  Politische  Correqiondens  18,  875.    Yetgl.  S^  135.  186.  180. 
ttt)  Politische  Correspondenz  13,  877. 
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des  Sächsischen  Hofes,  Meine  Armee  durch  Sachsen  iranquillement 
durchzulassen,  wenn  aber  solche  in  Böhmen  oder  in  Schlesien  wäre, 
sodann  mit  denen  sächsischen  Truppen  gerade  in  Meine  Staaten 
zu  marschiren,  ohne  sich  uher  die  jsu  Meiner  Pr6caution  mit  ihnen 
genommene  Sicherheit  eu  emharassiren,  gemeldet  hat;  als  welches 
dann  auch  die  eigentlichen  Absichten  derer  von  Seiten  des  sächsi- 
schen Hofes  mir  seither  dem  ersten  Ansehen  nach  gethanen  favo- 
rablen  Propositionen'*)  genugsam  am  Tage  leget.^ 

Durch  ein  Schreiben  des  Cabinetssecretärs  Eichel**)  umrde  dem 
Grafen  Podewils  eine  Woche  später  nochmals  eingeschärft, 

^den  Druck  dererjenigen  Depeschen,  so  auf  die  Übeln  Desseins  des 
vnenerschen  tmd  sächsischen  Hofes  einschlügen^  äusserst  zu  preS" 
siren,  damit  solches  noch  zu  rechter  Zeit  in  das  Publikum  käme 
und  bekannt  würde,  ehe  sich  selbiges  noch-  durch  das  Geschrei  derer 
Oesterreicher  und  Sachsen  präveniren  tmd  einnehmen  lassen,  dahero 
keine  Zeit  darunter  verloren  werden  müsse^. 

Die  Sendung  mit  den  sächsischen  Papieren  Jungte  erst  am  21.  Sep- 
tember in  Berlin  an,  Sie  wurden  auf  Anordnung  des  Cäbinets- 
ministeriums  dem  Geheimen  Legationsrath  Ewald  Friedrich  von  Hertz- 
berg  zur  Sichtung  und  Veröffentlichung  überwiesen***). 

Keinen  Berufeneren  konnte  die  Wahl  treffen.  Grosse  Begäbung 
und  vornehme  Familienverbindungen  hatten  dem  jungen  Diplomaten 
frühzeitig  eine  hervorragende  Stellung  im  Auswärtigen  Departement  ver- 

*)  VergL  S.  114  f. 

**j  Politische  Correspondenz  13,  418.  Vergl.  ebendaselbst  S.  463. 
***)  In  dem  Schreiben  des  Generalmajors  von  Wylich  vom  19.  September 
sind  die  Actenbündel  folgendermaassen  specificirt:  1)  Traitä  de  P^tersbourg 
de  Tan  1746  avec  trois  fascicles  contenant  des  actes  touchant  Paccession  de  la 
Saxe  ä  ce  trait^.  2)  Traitä  avec  la  Russie  de  Tan  1744  avec  un  fascicle  con- 
tenant plusieurs  piöces  relatives  au  plan  d^op^ration  contre  Sa  Majest^  Prus- 
sienne,  Tan  1745,  et  d'autres  pi^ces  interessantes.  3)  Protocole,  pi6ces  et 
autres  extraits  touchant  la  d^signation  d'un  fiitur  successeur  en  Pologue  du 
vivant  du  RoL  4)  Correspondance  de  la  cour  de  Saxe  avec  M.  Funck  ä  P^ters- 
bourg  de  Tan  1752  en  deux  paquets.  5)  Celle  de  Tan  1753.  6)  Celle  de  Tan 
1754  en  deux  paquets.  7)  Celle  des  ann^es  1755  et  1756  en  deux  paquets. 
8)  Deux  paquets  contenant.  Tun  plusieurs  d6p@ches  et  piöces  importantes  qui 
regardent  Taffiäire.du  trait6  de  subsides,  conclu  nouvellement  entre  les  cours 
de  Londres  et  de  P^tersbourg,  Pautre  des  d6p6ches  concemant  le  rappel  du 
sr.  Funck  de  P^tersbourg.  9)  La  correspondance  avec  le  sr.  Prasse,  secr6taire 
saxon  k  P^tersbourg,  depuis  le  d^part  du  sr.  Funck.  10)  La  correspondance 
avec  le  comte  de  Flemming  k  Vienne  de  Tan  1754.  11)  Celle  avec  ce  m§me 
ministre  et  k  Vienne  et  k  Hanovrc  de  Tan  1755  en  deux  paquets.  12)  Celle 
de  l'an  1756.  13)  Correspondance  avec  le  comte  de  Vitzthum  k  Paris  Tan 
1756.   14)  Correspondance  avec  le  sr.  de  Wiedemärcker  k  Londres  de  Tan  1756. 
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schaß*).  Der  König  selbst  hatte  ihn  im  Juli  1756  insgeheim  fsvod 
gegen  Oesterreich  und  Sachsen  gerichtete  j^Frids^  nach  den  MengeU 
sdhefi  Abschriften  ausarbeiten  lassen  **)j  die  späterhin  im  Ausguge 
mehreren  europäischen  Höfen  mitgetheilt  worden  waren***)- 

Herteberg  erkannte^  sobald  er  sich  in  seine  ihm  schon  vertraute 
Aufgabe  vertieft  hatte  ^  dass  es  sich  mm  besseren  Verständniss  der 
Actensiücke  empßJüe,  den  püblicistischen  Angriff  nicht,  wie  Friedrich 
woUte^  auf  Sachsen  0u  beschränken : 

„Ich  gla/ube,*'  schrieb  er  an  Finckensteinf),  „dass  man  in  der 
Sammlung  derer  m  publidrenden  Pidcen  auch  die,  so  den  Wienerin 
sehen  Hof  allein  angehen,  wovon  wir  aber  keine  Originälia  haben, 
miigebroMchen  und  also  auch  das  m  prämätirende  Pricis  auf  die- 
selben mitrichten  müsste.^ 
Der  Minister  erwiderte  dar  auf  if): 

„Des  Königs  Majestät  haben  sich  zwar  hierher  nicht  expliciret^ 
ich  meines  Orts  finde  aber  dabei  kein  Bedenken,  indem  der  Haupt- 

*)  Hertzbergs  erste  Staatsschrift  „Kurze  Deduction  über  des  Königs  von 
Preussen  Befiigniss  zu  Anlegung  eines  Buhnenwerks  in  der  Weichsel  bei 
Marien  Werder*'  erschien  1751.  Seine  erste  Staatsschrift  im  siebenjährigen 
Kriege  siehe  Nr.  XXIH,  S.  223  f. 

*♦)  Schreiben  Eichels  an  Hertzberg  20.  Juli  1756. 

***)  „Pr^cis  de  quelques  d^couvertes  faites  touchant  les  machinations  et 
les  intrigues  que  les  ministres  de  la  cour  de  Vienne  n^ont  pas  cess6  de  tramer 
contre  le  Roi  depuis  la  paix  de  Dresde**  und  „Pr6cis  de  quelques  d^couvertes 
faites  touchant  les  intrigues  et  les  machinations  pemicieuses  que  les  ministres 
de  Saxe  n*ont  pas  cess^  de  tramer  contre  le  Roi  depuis  le  trait^  de  paix  de 
Dresde."  —  „Dieses  Pr^cis,"  steht  von  Hertzbergs  Hand  am  Rande  vermerkt, 
„habe  ich  einige  Tage  vor  des  Königs  Marsch  in  Sachsen  machen  müssen, 
und  der  König  hat  es  an  seine  Minister  in  auswärtigen  Höfen  geschickt." 
Ein  Auszug  aus  dem  zweiten  Pr^cis  wurde  Knjphausen  zur  Uebergabe  an 
Rouill^  gesandt  mit  dem  Bemerken,  dass  nur  Rücksicht  auf  den  König  von 
Polen  die  Veröffentlichung  hinderte.  (Politische  Correspondcnz  13,  307).  Es 
empfingen  femer  denselben  „Extrait**  noch  Michell  (Politische  Correspondcnz 
13,  315X  Hellen,  Benoit,  Plotho,  der  Herzog  von  Braunschweig  und  aus  Wint^r- 
feldts  Hand  August  HL  selbst  (Politische  Correspondcnz  13,  414).  —  Ueber 
die  Wirkung  dieser  Enthüllungen  auf  die  Gesandten  schrieb  Plotho  aus 
Regensburg  (4.  October):  „Ils  en  ont  M  frappds,  et  les  ministres  bien  inten- 
tionn^s  croient  qu'il  seroit  de  Tint^rdt  de  Yotre  Majest^,  s'il  Lui  plaisoit  de 
rendre  public»  par  les  preuves  les  plus  convaincantes  .les  dangereux  .  .  . 
desseins.*' 

t)  25.  September  1756. 

tt)  Beischrift  vom  28.  September.  Allerdings  hatte  Eichel  bereits  am 
18.  September  im  Namen  des  Königs  dem  Grafen  Podewils  geboten,  „was  den 
Wienerschen  Hof  und  den  zu  Dresden  anginge,  da  hätten  Ew.  Excellens  nicht 
das  geringste  Management  deshalb  zu  haben,  sondern  alles  zu  propagiren. 
Politische  Correspondenz  13,  413. 
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feind  nicht  m  mSnagirenf  und  der  Zweck  dadurch  nicht  verfehlt 

tvird.*^ 
So  wurde  die  ursprüngliche  Tendenz  der  geplanten  Staatssehrift  er- 
weitert: mit  der  Beehtfertigung  der  preussischen  Meuissnahmen  in 
Sachsen  verband  sich  nun  auch  eine  Darlegung  der  österreichischen 
hriegslustigen  Politik^  die  dem  Könige  das  Schwert  in  die  Band  ge- 
zwungen  hatte.  Unleugbar  verdankt  unsere  Staatsschrift  erst  dieser 
durchgreifenden  Äenderung  ihren  Haupiwerih  und  ihre  hohe  Bedeut- 
samkeit. 

Die  Arbeit  gedieh  unter  der  Hand  des  fleissigen  Hertzberg  gu 
einem  schnellen  Ende.  In  späteren  Jahren^  als  berechtigter  Stolz  ihm 
leider  oft  in  Ruhmredigkeit  ausartete,  erzählte  er  wohl  mit  VorliebCy 
dass  er  zur  Abfassung  des  ganzen  Mämoire  raisonrU  nur  acht  Tage 
gebraucht  hätte"*). 

Er  schrieb  am  30.  September  an  Podeunls: 

y^Ich  habe  Ew.  Hochgräfl.  ExceUenz  hiermit  einen  Theil  des  PtSds 
(so  wurde  die  noch  namenlose  Schrift  bezeichnet)  neibst  denen  dazu 
gehörigen  Pikees  justificatives  gehorsamst  Übersenden  woüen,  um  zu 
vernehmen^  ob  Dieselben  meine  Einrichtung  approbiren^  und  damit 
man  immer  den  Anfang  mit  dem  Abschreiben  der  Beilagen  machen 
könne.*^ 

Podewils  war  mit  der  Anlage  etwoerstanden^  rielh  aber  gemäss  einer 
Verfügung  des  Königs  **)i  y^nur  die  frappirendsten  Extrade^  aus  den 
sächsischen  Depeschen  zu  nehmen  ^  um  nicht  durch  zu  grosse  Aus- 
führlichkeit und  WeiÜäufUgkeit  die  Wirkung  des  Mitgefheüten  abzu- 
schwächen. Denn,  äusserte  er  sich  zu  Finckemtein***),  woUte  man 
alle  in  der  Einfuhrung  besprochenen  Actenstücke  aufnehmen^  so  wurde 
dies  mehrere  Wochen^  um  nicht  zu  sagen  MonatCj  erfordern.  Nach 
seiner  Meinung  soUten  nur  numerirte  Auszüge  als  Proben  gegeben 
werden.  Das  Pricis  selbst  müsstCj  so  wie  es  wäre,  dem  Könige  ge- 
schickt werden,  um  dessen  schon  mehrfach  geäusserte  Ungeduld  f)  ^ 
beschwichtigen  y  der  Anhang  mit  den  Acten  aber  sofort  gedruckt 
wer  den  ff), 

*)  Vergl.  Fischer  I,  414,  Weddigen,  Fragmente  zu  dem  Leben  des 
Orafen  von  Hertzberg.    Bremen  1796.    S.  40. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  412:  „Die  principalesten  von  solchen  Re« 
lationen,  ...  in  welchen  nämlich  die  Bosheit  und  gef&hrliche  Anschläge  am 
meisten  am  Tage  lägen.*' 

♦*♦)  Schreiben  vom  1.  October. 
tj  Politische  Correspondenz  13,  463. 

tt)  «Le  nenf  «st  qne  tont  ne  roale  principalement  que  sar  le  cas  que  le 
Boi  deviendroit  agresseur  de  nouveau.** 

21* 
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Bas  Uriheil  Finckensteins  lautete  weniger  günstig  \  er  hatte  ver- 
schiedenes an  dem  Hertzbergschen  Entwürfe  ausgmetjsen,  „sowohl  am 
Stil,  der  an  einigen  Stellen  nickt  knapp  genug  gehauen,  wie  am  In- 
halte selbst^  Am  gefährlichsten  erschien  ihm  ein  Absabs,  der  die 
Wegnahme  der  Depeschen  aus  dem  Dresdener  Archive  behandelte, 

„Diesen  Artikel,^  erklärte  er,  „halte  ich  für  so  misslich,  dass  er 
meiner  Meinung  nach  niwr  auf  das  atterbehutsamste  und,  so  zu 
sagen,  nur  im  Vorbeigehen  gestreift  werden  darf.  Lassen  wir  ihn 
in  der  Fassung,  die  ihm  Herr  Oeheimrath  Herteberg  gegeben  haty 
so  könnten  unsere  Feinde  sagen,  der  König  gäbe  selbst  sfu,  Unrecht 
gethan  ssu  haben.  Meines  Erachtens  wäre  es  daher  wohl  besser, 
sich  in  dieser  Frage  auf  gar  keine  Entschuldigung  und  Rechtfertp- 
gung  einzulassen. 

Der  nach  diesen  Fingerzeigen  umgearbeitete  und  vervollständigte 
Text  wurde  von  seinem  Verfasser  am  4,  October  wieder  dem  CabinetS" 
ministerium  überreicht.  Podewils  sandte  das  Manuscript  am  folgenden 
Tage  dem  Grafen  Finckenstein  zur  schleunigen  Prüfung,  damit  etwaige 
Veränderungen  noch  vor  Abgang  der  nächsten  Post  nach  dem  Haupt- 
quartier getroffen  werden  könnten.  Denn  er  bestand  mit  Nachdruck 
darauf,  die  Staatsschrift,  abweichend  von  der  sonstigen  Gepflogenheit 
und  dem  eigenen  Befehle  Friedrichs,  vor  der  Drucklegung  und  Ver- 
öffenüichung  dem  Herrscher  selbst  vorgulegen. 

„Ich  habe  stets  dafür  gehalten,*^  schrieb  er,  „dass  es  unbedingt 
nothwendig  sei,  die  Gutheissung  des  Königs  vor  dem  Drucke  einzu- 
holen, da  Russland  mit  der  Sache  verpfbchten  ist,  und  Se.  Majestät 
Rücksicht  auf  dieses  Reich  nehmen  wollten,^ 

Von  einer  Unterbreitung  der  zu  Beilagen  erwählten  Stücke  glaubte 
der  Minister  absehen  zu  dürfen,  da  „Höchstdieselbe  itzo  doch  keine 
Zeit  haben  werden,  sie  zu  lesen^.  Die  Auszüge  waren  zudem  noch 
nicht  einmal  vollständig,  da  Hertzberg  trotz  seiner  früheren  Meinung 
noch  schwankte,  ob  Copien  intercipirter  Depeschen  seinem  Werke  ein- 
zuverleiben wärenr 

Finckenstein  stellte  dem  Geheimrathe  den  ErUiwurf  der  Staatsschrift 
mit  einigen  Worten  warmen  Lobes  zurück*)  und  befahl  ihn  in  dem 
begleitenden  Immediatberichte**)  zu  erklären,  dass  die  Rücksicht  auf 
die  Beziehungen  zu  Russland  das  Gutachten  des  Herrschers  über  die 

*)  Schreiben  Finckensteins  an  Hertzberg  5.  October:  „pr^cis  qui  fait  bien 
honueur  k  votre  travail  et  k  votre  habilit^.*' 

**)  Dieser  von  Hertzberg  entworfene  und  in  der  Ausfertigung  von  Pode- 
wils und  Finckenstein  gezeichnete  Immediatbericht  ist  abgedruckt  in  der 
Politischen  Correspondenz  13,  508  f. 
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Schrift  nöihig   machte;    die    Ueherfulle   des   Stoffes   hätte   aber    die 
Schnelligkeit  der  Arbeit  beeinträchtigt. 

Friedrich  war  über  diesen  Mangel  an  Selbständigkeit  entriisiet. 
Noch  am  6.  October,  als  jener  Immediatbericht  schon  unterwegs  war^ 
hatte  er  dem  Departement  der  Auswärtigen  Affairen  durch  Eichel 
einschärfen  lassen, 

^die  Kanzlei  in  der  Arbeit  gamicht  jsu  schonen  noch  zu  mSnagiren, 
denn  jetzo  die  Zeit  wäre^  da  alles  sich  rühren  müsste,  des  Königs 
Majestät  aber  ohnmöglich  Selbst  die  erforderliche  Attention  darauf 
wenden  kannten,  da  Sie  Dero  hauptsächlichste  Attention  und  Be- 
mühung auf  Dero  militärisd^  Oecupationes  richten  müssten.^ 
Die  Minister  sollten  j^sofort^   einen  Abriss  von  den  Bruhlschen  ^Ne- 
gociationen^  nebst  einem  Auszuge  von  den  Verhandlungen  über  den 
Partagetractat  und  aus  der  Flemmingschen  Depesche  vom  28.  Juli*) 
veröffentlichen  und  dabei  versichern, 
„dass  aües  solches  Extracte  oms  ganz  aufhentiquen  Pidcen  wären, 
davon  man  die  ganzen  DSp^ches  in  Händen  habe  und  sich  reservire, 
solche  dem  Befinden  nach  in  extenso  drucken  zu  lassenj  davon  man 
aber  dem  Püblico  mzu^ischen  nur  ein  Echantühn  geben  wollen,  um 
solches  über  die  Conduite,  so  Se.  Königl.  Majestät  bei  so  bewandten 
Umständen  gehalten,  ur (heilen  zu  lassen**). 
Statt  des  ersehnten  Drucks  empfing  er  nun  auf  der  Lobositzer 
Wahlstatt  das  Manuscript  einer  noch  nicht  einmal  vollendeten  Staats- 
Schrift  zur  Durchgeht.   Mit  grosser  Schärfe  verwies  er  den  Ministem 
ihr  Anainnen***) j  inmitten  der  verantwortungsvollsten  Thätigkeit,  die 
ihm  nicht  einmal  eine  Viertelstunde  Müsse  Hesse,  eine  so  umfangreiche 
Abhandlung  prüfen  zu  sollen.     Durch  das  Sm-  und  Herschicken 
würden  unnütz  kostbare  Tage  vergeudet;  erschiene  seine  Vertheidigung 
nicht  sehr  schnell,  so  würde  das  Publikum,  bereits  von  dem  eifirigen 
Feinde  halb  gewonnen,  ihr  kein  Oehör  mehr  schenken. 

„Ich  bin,^  heisst  es  wörtlich  in  der  ungnädigen  Cdbinetsordrey  y^sehr 
aufgebracht  über  euer  Zaudern,  das  Ich  um  so  weniger  begründet 
finde,  als  Ich  euch  mit  allen  noihwendigen  Papieren  versehen  habe; 
es  ist  euere  Pflicht,  daraus  das  Meinen  Interessen  Dienliche  an  das 
Licht  zu  ziehen,  um  dem  Publikum  die  Wahrheit  zu  zeigen.  Ihr 
hättet  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  selbst  handeln  und  euere 

•)  Vergl.  Beilage  28. 

**)  Politische  Correspondenz  13,  491  f.  Schon  am  26.  September  schrieb 
Eichel  an  Podewils:  »Des  Königs  Majestät  pressiren  sonsten  sehr  den  Druck 
und  Publikation  einiger  derer  von  Dresden  nach  Berlin  geschickten  D^pgches.** 
Politische  Correspondenz  18,  463. 

***)  Politische  Correspondenz  13,  509. 
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Augen  gebrauchen  mussenj  ohne  iJiber  jeden  Punct  erst  meine  Ge- 
nehmigung einguholen.^ 
Der  Schrift  selbst  machte  der  EtBümie  den  Vorwurf  der  Trocken- 
heit und  Lüchenhafligkeit.  Er  hätte  nicht  j^einen  si^liehten  Ausmg^ 
aus  den  Dresdener  Acten  verlangt^  sondern  „un  fcu^tum  raisonnS"^  der 
ungerechten  und  gefdkhrlichen  Maassnahmen  seiner  Gegner  j  die  ihn 
§um  Kampfe  gezwungen  hätten.  Gerade  eines  der  wichtigsten  SUkckSy 
„IHM  die  Welt  von  den  böswilligen  Absichten  und  den  Antrieben  des 
Wimer  Hofes  eu  übereeugen^^  die  Depesche  Flemmings  vom  28.  Juli 
J756  über  die  Kaunitzschen  Intriguen  gegen  iVeiissen,  Jiätte  keine  Auf- 
nahme gefunden. 

„Ihr  müsst  nicht^*^  so  malmt  er  noch  einmal  seine  obersten  Raihe^ 
„auf  Meine  Befehle  warten  ^  um    Verleumdungen  surücksuweisen ; 
euere  Pflicht,  euer  Amt,  ja  selbst  die  Beschirtnung  euerer  Güter 
nöthigen  euch,  darauf  sofort  eu  antworten.    Es  kostet  sehr  viel 
MOhCy  voreingenommene  Leute  aufsuklärenj   wenn  ihnen  Zeit  ge- 
lassen wirdj  sich  in  ihren  Vorurtheilen  m  bestärken.^ 
Unter  die  ausgefertigte  Cabinetsordre  schrieb  der  König  noch  eigen- 
händig: 
j^  Arbeitet  mehr  und  fragt  weniger.    Es  gilt  eu  handeln^  nicht  auf 
Befehle  eu  warten,  und  dies  um  so  meihr^  da  jeder  verlorene  Augenr 
bUck  folgenschwer  ist.^ 
Hechel  gab   dem  Hun  befreundeten  Podewils  in  einem  Privat- 
schreiben  vom  selben  Tage  genaue  Naehrichlj  wo  der  Flemmingsche 
Bericht  eu  finden  wäre^  dem  auch  er  eine  grössere  Bedeutung  beimaass: 
^Die  ganee   Welt  muss  frappiret  sein,  wann  derselben  diese  Con- 
versation  (ewischen  Kaunite  und  Flemmmg)  bekannt  wird;  es  trürde 
aber  dieser  Extrait  in  extenso  eu  drucken  sein."^ 

Friedrichs  Rüge  traf  am  10.  October  in  Berlin  ein.  Herteberg^ 
schon  damals  überempfindlich  gegen  Tadel,  suchte  sich  sofort  wenige 
stens  vor  dem  Cabinetsministerium  eu  rechtfertigen*)^  Er  hätte  das 
mehrerwähnte  Schreiben  Flemmings  nicht  aufgenommen,  da  er  beim 
ersten  Lesen  nicht  j^das  ganee  Gifl^  darin  entdeckt  hätte^  und  nach 
Möglichkeit  bemüht  gewesen  wärcj  alles  fem  eu  halten^  waSj  wie  die 
drei  diphmatischen  Anfiragen  bei  Maria  Theresia^  nur  m  das  Exposi 
gehörte.  Ausserdem  hätte  der  Monarch  schiechOiin  f^ur  die  Ver- 
öffentlichung der  „Piices  justificatives^  mit  einer  kleinen  Einleitung 
gefordert.  ^^ Hätte  ich  gewusst^'^  sMiesst  der  in  seinem  SeIhstgefM 
gekränkte  Autor  den  Briefe  ^dass  der  König  ein  yFactum^  in  aUer 
Form  verlangte f  sc  hätte  ich  mich  gane  anders  gefasst.^ 

♦)  Schreiben  vom  10.  October. 
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Die  Minister  traten  nun  in  Beraihung^  um  wenigstens  nachträg- 
lich durch  vermehrte  Sdmelligkeit  den  ühuriUen  ihres  Herrn  zu  be- 
schwichtigen. Finckenstein  schlug  vory  die  Schrift  mit  Ausnahme 
einiger  Aenderungen^  die  HerUherg  hei  der  nochmaligen  Durchsicht 
8u  treffen  hätte^  in  ihrem  jetzigen  Zustande  m  helassenj  ^da  man  das 
Werk  nicht  umarbeiten  könntey  ohne  Zeit  gu  verlieren  und  den  Druck 
0U  vereögem.*^  Der  Qraf  selbst  schrieb  das  ^Prooemium^y  d,  h.  in 
der  vorliegenden  Form^  van  einer  gang  geringfilgigen  Aenderung  ab* 
gesehen  %  den  ersten  Absatz  der  gedruckten  Staatsschrifl.  Zugleich 
machte  er  auch  Vorschläge  für  den  Titel,  Anfangs  halte  er  die  Ab* 
handlung  Mimoire  raisonni  sur  la  conduite  et  sur  Us  desseins  dange- 
reux  etc.  nennen  wollen^  kam  aber  schon  in  den  nächsten  Zeilen  seines 
Briefes  davon  zurikk: 

„Ich  weiss  nicht,^  meinte  er,  ^06  es  nicht  besser  wäre,  dafür  zu 
sagen  sur  la  conduite  des  cours  de  Vienne  et  sur  leurs  desseins 
dangereux  contre  Sa  Mqjestä  le  Roi  de  PrussCy  avec  les  pi^ces  ort- 
ghhales  et  jusUficatives  qui  en  foumissent  les  preuves,^ 

Podewils  wählte  die  zweite  Form;  der  Titel  wurde  demgemäss  endr 
gültig  festgestelU**). 

Bevor  Hertzberg  sich  wieder  an  die  Arbeit  begabt  wollte  er  die 
weitere  Verantwortlichkeit,  die  ihm  neuen  Tadel  Friedrichs  zuziehen 
könnte,  von  sich  abwälzen  und  schrieb  den  beiden  ihm  vorgesetzten 
Ministem  ***) : 

y^Da  ich  beßrchtCj  der  Känig  wird  sich  eines  Tags  etnbilden,  der 
Krieg  mit  Bussland  wäre  durch  unser  Mimoire  veranlasst  worden^ 
so  halte  ich  es  ßr  meine  Pflicht^  Ew.  Exe.  den  druckfertigen  Theil 
des  Mimoires  sowie  den  ersten  gedruckten  Bogen  der  Pikees  justi- 
ficatives  zu  übersenden^  damit  Sie  selbst  dasjenige  streichen  können, 
was  dazu  geeignet  erscheint,  auf  dass  Russla9id  mit  noch  grösserer 
Rtieksieht  behandelt  werde  f),^ 

Zwei  Tage  später  konnte  er  von  seinem  rüstigen  Fortschreiten 

*)  Finckenstein   hatte  geschrieben:    „les  d^couvertes  qu'Elle  a  faite  ä 
differentes  reprises  sur  cette  importante  matiöre.* 

**)  Die  abweichende  Notiz  bei  Aanke  30,  248  gründet  sich  auf  die  An- 
gabe einiger  wohl  von  Hertzberg  beeinflusster  Schriftsteller.  Vergl. 
Posselt,  12. 

***)  Schreiben  Hertzbergs  vom  11.  October. 
t)  Nach  Luchesini  hat  Friedrich  einige  Actenstücke,  die  Bestushew  bloss- 
stellten,  mit  Hülfe  des  englischen  G^esandten  in  Petersburg  benutzt,  um  den 
Grosskanzler  „zahm  zu  machen*^  und  dadurch  zu  bewirken,  dass  die  Bussen 
im  ersten  Feldzug  unthfttig  blieben.  Bisch  off,  Gespräche  Friedrichs  des 
Grossen,  174,  177.    Vergl.  Politische  Correspondenz  14,  79. 
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melden:    ^Das  Memoire  ist  nun  so  weit  fertig  bis  auf  das   letzte 
Conceri  des  Wiener  und  Bussischen  Hofes."' 

Die  Auswahl  der  Beweisstücke  war  aber  noch  immer  nicht  voUr 
endet,  da  man  auf  ausdrücklichen  Befehl  Friedrichs^)  Bedenken  trug, 
irgend  etwas  aufjsunehmen,  was  auf  die  englische  oder  russische  Politik 
BeBug  hatte.  Zwei  Briefe,  einer  von  BrüM  an  den  Legationssecretär 
Leopold  von  Weingarten,  der  andere  von  Flemming  an  Brühl  ge^ 
richtet^  machten  besondere  Schwierigkeit.  Finckenstein  hielt  dafilr**), 
beide  eu  unterdrücken.  Als  Gründe  für  die  Fortlassung  des  gweiten 
Schreibens  führte  er  an: 

„1)  Weil  es  meines  Erachtens  nicht  wesentlich  mit  der  Absicht 
des  Königs  bei  der  Veröffentlichung  dieses  Memoires  msammenr 
hängte  2)  die  bösen  Anschläge  des  Grafen  Brühl  gegen  Se.  Ma- 
jestät^ die  darin  offenkundig  werden,  bereits  in  anderen  Urkunden 
viel  deutlicher  ssu  Tage  treten,  3)  der  Inhalt  dieses  Briefes  sehr  gut 
zu  den  neuen  Ideen  passt,  die  heutatUage  in  Frankreich  herrschen, 
und  dort  folglich  sehr  günstige  Aufnahme  finden  würde,  4)  Eng^ 
landy  das  da/von  am  meisten  berührt  wird,  schon  durch  die  vertrau- 
lichen Mittheilungen  des  Königs  davon  unterrichtet  ist***)$  w%d 
schliesslich  5)  dieser  Hof  vielleicht  nur  ungern  sehen  würde^  dass 
in  eif^er  jedermann  umgänglichen  Schrift  ein  so  zarter  Punct  er- 
wähnt würde,  wie  die  Erschütterung  des  Weifenthrones f).*^ 

Podewils  pflichtete  diesen  Vorschlägen  nicht  nur  bei,  sondern  ordnete^ 
demselben  Gedankengange  folgend,  noch  einige  weitere  Streichungen  an. 

Für  die  Besprechung  der  Petersburger  Politik  war  Eichels  Rathff) 
zu/r  Richtschnur  genommen: 

„dass,  was  die  [russischen]  Sachen  betrifft,  solche  wohl  nicht  menor 
giret  werden  können^  weil  alles  sonsten  sehr  verstümmelt  sein  würde, 
was  aber  den  Namen  der  Person,  als  des  russischen  Kanzlers,  an- 
gehet^ solcher  wohl  mSnagiret  und  alles  so  eingekleidet  werden  könne, 
dass  des  Königs  Majestät  in  beiden  Stücken  Dero  Zweck  er- 
reichen,^ 

Der  Druck  des  Memoire  raisonni  hatte  schon  begonnen,  bevor 
Hertzberg  seine  Arbeit  abgeschlossen  hatte.    Am  15.  October  über^ 

•)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  413. 
**)  Schreiben  an  Podewils  vom  14.  October. 
•♦♦)  Vergl.  S.  322. 
t)  Vergl.  S.  239. 
tt)  Politische  Correspondenz  13,  485.    Hertzberg  wurde  diese  Vorsichts- 
maassregel   ganz  besonders  eingeschärft,    «damit  dem  Ministerium  mit  Bezug 
darauf  kein  Vorwurf  gemacht  werden  könnte". 
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sandte  er  Finckenstein  j^dasjenige  von  dem  M^moire^  was  fertig  ist, 
damit  der  Drucker,  der  kein  Manuscript  mehr  hat,  fortfahren  könne,^ 
und  versprach^  „das  wenige,  so  das  sächsische  Concert  betrifß^,  bald 
nachfolgen  au  lassen.  Da  er  sein  Wort  noch  an  demselben  Tage 
einlöste^  konnte  der  Druck  schon  am  16.  October  beendigt  werden. 

Sofort  schickten  die  Cabinetsministery  wie  ihnen  befohlen  worden 
war*),  ßnfjsig  ßr  den  König  bestimmte  Exemplare  an  Eichel. 

y^Die  deutsche  Uebersetzung j^  eni<tchuldigen  sie  sich,  ^kann 
wegen  Mangel  der  Zeit  nicht  eher  als  in  einigen  Tagen  erscheinen, 
uful  aus  eben  den  Ursachen  haben  auch  nur  einige  wenige  ein- 
gebundene Exemplaria  mit  eingesandt  werden  können . .  .**^."  „  Wir 
hahen,"^  fuhren  sie  weiter  fort^  um  einem  etwaigen  neuen  Zornes- 
ausbruche  ihres  Herrschers  vorgubeugen^  ^uns  bemüht,  in  dieser 
Pidce  Sr.  Königh  Majestät  hohe  Intentionen  so  viel  als  möglich  zu 
erreichen.  Es  ist  aber  absolut  unmöglich  gewesen^  des  russischen 
Hofes  darin  keine  Erwähnung  eu  thun,  indem  derselbe  von  allen 
gegen  Se.  Königl.  Majestät  vorgewesenen  Machinationen  melirt  wid 
das  Hauptressort  davon  gewesen,  so  dass  man  fast  nichts  hätte  sagen 
können,  wenn  man  Russland  nicht  hätte  nennen  sollen.  Indessen 
werden  Ew.  Wohlgeboren  bei  der  Durchlesung  selbst  finden,  dnss 
man  nichts  mehreres  noch  stärkeres  gesagt,  als  was  in  8e.  Königl. 
Majestät  Declarationen  und  dem  Eocpos^  des  motifs  schön  gesagt 
worden,  und  dass  man  vielmehr  die  russische  Kaiserin  selbst  aufs 
höchste  menagiret^  die  Namen  ihrer  Ministres  supprimiret  und  alles, 
so  viel  möglich,  auf  den  Wienerischen  Hof  eu  schieben  gesudit. 
Wir  hoffen  dahero,  dass  Ew.  Wohlgeboren  diese  OriJmde  bestens 
geltend  zu  machen  belieben  werden,  falls  8e.  Königh  Majestät 
einige  Unzufriedenheit  bezeugen  sollten.^ 

Den  preussischen  diplomatischen  Vertretern  wurden  an  detnselben 
Tage  einige  Abzüge  der  Staatsschrift  zur  üebergabe  an  die  vornehm- 
sten Minister  geschickt.  Auch  der  Feldmarschall  Lehwaldt  in  Preussen, 
der  schlesische  Frovinzialminister  von  Schlabrendorff  und  Borcke,  der 
Präsident  des  vor  kurzem  in  Torgau  errichteten  Feldkriegsdirectoriums 
empfingen  umgehend  je  sechs  Exemplare.  Wie  gewöhnlich  wurden 
auch  diejenigen  Ministerien  im  Deutschen  Reich,  bei  denen  das  Ber- 
liner  Cabinet  günstige  Gesinnung  voraussetzte,  mit  einer  Sendung  be- 
dacht***). Ausser  dem  verbündeten  Hannover  ujurde  diesmal  noch  den 

*)  Politische  Correspondenz  13,  510. 

•*)  Der  Immediatbericht,  Berlin,  16.  October  1756,  ist  von  Hertzberg  auf- 
gesetzt. 

***)  Hertzberg  hatte  am  13.  October   seinem  Ministerium  vorgeschlagen, 


330  Memoire  raisonn^. 

Geheimräihm  zu  Bofiny  Mannheim^  Kassel^  WolfewbüUelj  Anslaehj 
Baireuihj  Stuttgart  und  Gotha  die  neue  preussische  Veröffentlichung 
zugestellt. 

Endlich  wurde  noch  am  16,  Odoher  ein  Abdruck  y^unter  Kanzlei- 
couvert^  an  die  BucKhändlerfirma  Knoch  und  Esslinger  zu  Frankfurt 
a.lM.  heflhrderty  die  geheime  Beziehungen  zu  der  preussischen  Be- 
gierung  unterhidi*). 

Die  deutsche  üebersetzung  liess  nicht  lange  auf  sich  warten;  sie 
wurde  am  19.  Octoher  den  preussischen  Gesandten  im  Reiche^  soune 
den  königlichen  Vertretern  in  Schweden,  den  Vereinigten  Provinzen 
und  in  JDcmzig**)  mit  dem  Bemerken  zugesteVi: 

j,  Wie  Wir  auch  gerne  sehen  würden^  wenn  ihr  es  dahin  bringen 
könntet,  dass  diese  Schriften  darten  nachgedruckt  und  desto  mehr 
unter  das  Publikum  gebracht  wurden**"^).^ 
Von  wem  diese  Uebertragung  herrührt,  lässt  sich  aus  den  Acten  nicht 
mehr  entnehmen;  wir  werden  aber  wohl  kaum  fehl  greifen,  wenn  wir 
sie  Hertzberg  zuschreiben.  Hatte  er  doch  van  jeher  ein  warmes  In^ 
teresse  fUr  unsere  Muttersprache  bethätigt  und  sie  mehr  als  einmal 
(jms  ihrer  ungerechtfertigten  Erniedrigung  neben  dem  Französischen 
zu  erheben  gesucht  f). 

Wie  wir  gehört  haben,  war  König  Friedrich  mit  dem  Memoire 
wenig  zufrieden  ff).  Anders  lautete  das  Urtheil  des  damaligen  Publi- 
kums fff),  ja  des  ganzen  Zeitalters.  Und  der  Meister  der  deutschen 
Geschichtsschreibung^  Leopold  von  Bänke,  sprach  noch  vor  zwei  Jahr- 

das  Memoire  mit  einem  Rundschreiben  an  alle  Reichsfürsten  und  Cabinette  zu 
schicken,  wurde  aber  von  Podewib  abschlftglich  beschieden,  „weil  es  ja  schon 
genug  bekannt  werden  wird". 

*)  Vergl.  S.  254. 

**)  Die  Ministerien  von  Hannover,  Kassel,  Gk)tha,  Ansbach,  Baireuth, 
Stuttgart,  Wolfenbüttel,  sowie  Wachtendonck  und  Raesfeldt  erhielten  mit 
einem  Schreiben  vom  30.  October  je  vier  Elxemplare  des  deutschen  Drucks. 

***)  In  dem  Erlasse  für  Reimer  in  Danzig,  gerade  jener  Stadt,  wo  angeb- 
lich die  „Beyträge  zur  neuem  Staats-  und  fijieges-Geschichte*'  erschienen 
sind,  fehlt  dieser  Satz.  Statt  dessen  heisst  e^  in  dem  ihm  zugesandten  Re- 
scripte:  „Da  diese  Schrift  ohne  Zweifel  zu  Königsberg  nachgedruckt  werden 
wird,  so  könnt  ihr  von  dort  mehrere  Exemplaria  kommen  lassen/ 

t)  Vergl.  über  Hertzbergs  Interesse  für  die  deutsche  Sprache  seine  Huit 
dissertations.  Berlin  1787.  p.  39  f. 
tt)  Vergl.  S.  326. 
ttt)  Der  von  Paris  aus  redigirte  (vergl.  Barbier  6,  231)  preussenfeind- 
lic*he  Observateur  hoUandois  schreibt  (T.  9,  4):  „On  trouve  dans  son  ouvrage 
tout  ce  que  les  partisans  de  la  cour  de  Berlin  ont  dit  en  la  faveur  du  Roi  de 
Prusse,  et  il  ^tablit  trös  bien  T^tat  des  d^mll^s  qui  plongent  les  nations  . . . 
dans  une  gnerre.** 


Memoire  raison»^.  331 

eehnieti  von  unserer  Schrift  als  einem  r^der  merkwürdigsten  Manifeste 
aller  Zeiten*^  *). 

Der  Gegensatz  ist  nur  ein  scheinbarer:  nicht  die  van  dem  König 
getadelte  Form^  sondern  der  überraschende  InhaU,  der  kühne  Griffe 
Speicher  die  geheimen  Absichten  und  Pläne  der  preussischen  Feinde 
aus  der  Dunkelheit  ihrer  Cabinette  an  das  Tageslicht  emporhob,  er- 
weckte  allgemeines  Aufsehen. 

Wie  wenig  erfuhren  gerade  in  dieser  Zeit  der  Aufklärung  die 
Völker  von  der  Politik  ihrer  Herrscher.  Unter  Friedrich  Wilhelm  1. 
durften  die  öffentlichen  Blätter  in  Preussen  selbst  Hofnachrichten  nur 
sehr  spärlich  bringen,  die  Politik  ihres  Monarchen  und  der  mit  ihm 
befreundeten  Herrscher  aber  nicht  einmal  mit  einem  Worte  streifen  **). 
Allerdings  hielt  sein  Nachfolger  die  Zeitungen  in  minder  strenger 
Zucht,  aber  es  wäre  verkehrt^  die  gerühmte  ^unbeschränkte  Freiheit 
der  Berlinischen  Zeitungsschreiber*^  ***)  im  modernen  Sinne  auffassen 
ssu  wollen.  Christian  Wilhelm  Dohm^  der  selbst  Censor  gewesen  ist^ 
schrieb  am  Ende  der  Regierung  des  grossen  Königs  (ungefähr  1785)f) 
einmal: 

^Unsere  Zeitungen  sind  so  unschuldig  wie  alle  Hofzeitungen.    Die 
eigentlichen  Berlinischen  Nachrichten  in  denselben  sind  lauter  strenge 
Wahrheiten;  unter  dem^  was  sie  andern  nachschreiben,  mögen  sich 
freilich  wohl  mweilen  ünfacta  einschleichen,  aber  Verleumdungen 
werden  darin  zuverlässig  nie  geduldet,  und  ihre  Verfasser  enthalten 
sich  mit  Bescheidenheit  alles  Baisonnements  oder  übereilter  Nach- 
richten,  die  irgend  einen  Hof  beleidigen  könnten."' 
Der  König  achtete  aufmerksam  darauf,  dass  y^in  Publicis  nichts  ohne 
höhere  Erlaubniss  gedruckt  werden  durfte"',   und  war  von  der  Noth- 
wendigkeit  Überzeugt,  alles  unterdrücken  zu  müssenj  was  die  Sicher- 
heit und  das  Wohl  der  Gesellschaft^  die  keinen  Spott  vertrüge,  ge- 
fährden könnte.     „Denn   die  Freiheit,*^    schrieb   er   an  d'Alembert. 
j^verhckt  stets  zum  Missbrauch,  und  dem  ist  nur  mit  Zwangsmitteln 
vorzubeugen  ff )^   Preussen  galt  aber  unter  seiner  Begierung  noch  für 

*)  Ranke,  Werke  30,  241.  Carlyle  (4,  434)  nennt  das  Memoire  „eine 
solide  und  fähige  Schrift,  in  der  Geschwindigkeit  verfasst''. 

**)  1724  wurde  einem  Refugi^  in  Cleve  nur  unter  der  Bedingung  erlaubt, 
ein  dreimal  wöchentlich  erscheinendes  Blftttchen  herauszugeben,   „dass  darin 
nichts  unanständiges,  choquantes,  worüber  jemand,   er  sei  auch  wer  er  wolle, 
sich  zu  beschweren  gegründete  Ursache  finden  könnte,  enthalten  sein  müsste^^ 
••♦)  Preuss  8,  251  f. 
t)  Dohm,  Denkwürdigkeiten.    Berlin  1817.    3,  356. 
tt)  Schreiben  vom  7.  April  1772:  „Je  suis  tr^s  persuadd  qu'ils  ont  besoiu 
de  rem^es  r^primants  et  qu'ils  abuseront  toujours  de  toute  libert^  dont  ils 
jouiront"  etc.    (Euvres  24,  563. 
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eines  jener  Länder^  in  denen  auch  ein  freieres  Wort  eine  Staftr 
fände. 

Um  so  nachhaltiger  musste  unter  diesem  politisch  eurüchgehaltenen 
Geschlechte  der  Eindruck  einer  Schrift  sein,  welche  einen  Lichtstrahl 
auf  das  mystische  Dunkel  der  europäischen  Diplomatie  fallen  Hess 
und  gleich  den  Veröffentlichungen  aus  der  anhaltinischen  Kanzlei  beim 
Beginne  des  dreissigjährigen  Krieges  die  wahren  Absichten  und  Be- 
weggründe einer  grossen  Codition  eu  prüfen  verstattete, 

Plotho  täuschte  sich  nicht  ganss^  als  er  na^h  dem  Empfange  der 
Broschüre  hoffnungsfroh  voraussagte*): 

„Solches  wird  die  Seuche  bei  hiesigem  Reichstage  sehr  alteriren, 
und  dadurch  die  böse  Absicht  desto  ehender  können  vereitelt  und 
alles  vielmehr  eu  Ew.  Königl.  Majestät  grösstem  Vorfheil  gewendet 
werden.^ 

Am  selben  Tage  meldete  er  noch  in  einer  Nachschrift: 

„Es  ist  die  Begierde  derer  hiesigen  Gesandtschafisn  sowohl  ^  als 
des  Publicif  ungemein  gross,  solche  unumstössliche  Beweisthümer 
Ewr,  Königl.  Majestät  gerechten  Sache  bald  häufiger  0U  häben^ 
denn  die  wenigen  Exemplare,  so  ein  und  anderen  Gesandtschaften 
zugestellt,  sind  nicht  hinreichend,  die  grosse  Neubegierde  eu  stillen^ 
und  die  solches  gelesen^  sind  darüber  in  Erstaunen  und  Entzücken 
und  sagen^  dass  Ew.  Königl.  Majestät  hierdurch  so  viel  gewönne, 
als  durch  eine  Dero  siegreichsten  BataiUen."^ 

Am  25.  October  sollte  im  Reichstage  Über  d^n  preussischen  Einfall 
in  Sachsen  berathen  werden;  aber  nachdem  der  churbrandenburgische 
Vertreter  das  Memoire  raisonni  vertheiU  hatte,  war  eine  ordentliche 
Sitzung  an  diesem  Tage  unmöglich  geworden**).  Auch  die  Katho- 
liken sollten  nach  einem  weiteren  Berichte  d^s  Gesandten***)^  von 
der  Wirkung  der  Enthüllungen  nicht  unberührt  geblieben  y^und  ihr 
bisheriger  sehr  blinder  und  hitziger  Eifer  dadurch  gemindert  sein^. 

^  Von  denen  widrig  gesinnten  Gesandtschaften^^  spottet  Plotho, 
y^ist  geäussert  worden,  dass  vieles  gegen  solche  auihentique  Beweis- 
thümer eu  erinnem,  worin  aber  solches  bestehe,  ist  in  petto  be- 
halten.^ 

*)  Regensburg,  25.  October  1756. 

**)  Bericht  Plothos  vom  28.  October:  Er  hofft,  „dass  wenigstens  in  den 
ersten  drei  Wochen  an  Berathschlagung  in  dieser  Materie  nicht  könne  ge- 
dacht werden,  oder  ich  mich  doch  mit  Grund  dagegen  standhaftigst  setzen 
könne,  und  inzwischen  Zeit  und  Gelegenheit  gewonnen  werde". 

**♦)  Bericht  vom  1.  November. 
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Aus  dem  befreundeten  Gotha  meldete  der  preussische  Bevoll- 
mächtigte  *^  ; 

^Das  Memoire  raisanni  ist  von  dem  Puhlico  .  .  .  mü  so  grosser 
Begierde  aufgenommen  worden,  dass  die  erhaltenen  wenigen  Exetn- 
plaria  bei  weitem  nicht  eugereichet,  auch  nur  dem  diesfaüsigen 
Verlangen  derer  Vomehmsteft  des  hiesigen  Hofes  Genüge  zu  leisten^ 
wannenhero  noch  einige  Exemplaria  nachdrucken  eu  lassen  nicht 
Umgang  nehmen  könne.  Es  hatten  zwar  die  über  diese  wichtige' 
Materie  zur  Wissenschaft  des  Publici  gekommenen  vorherigen  Im- 
pressa  in  denen  mehristen  von  Vorurtheilen  unbefangenen  und  ihr 
Frivat'  Interesse  dem  Bono  publico  nicht  vorsetzenden  Gemüthern 
bereits  einen  günstigen  Eindruck  gemacht;  nur  erwähntes  Memoire 
raisonni^  sonderlich  aber  die  demselben  annectirten  Pikees  justifica- 
tives  haben  folgends  der  ganzen  Welt  die  so  gefährliche  als  geheime 
Absichten  des  wienerischen  und  sächsischen  Hofes  in  einem  so 
klaren  Lichte  vor  Augen  gestellt,  dass  auch  die  von  denen  gegen- 
seitigen sinisiren  Insinuationen  am  meisten  eingenofnmen  geschie- 
nenen   dennoch    den    starken   sothanen  unverwerflichsten    Beweis- 

thümem  sich  nicht  länger  versagen Insonderheit  aber  muss 

detn  hiesigen  hochfurstlichen  Hause  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen^  dass  aus  denen  hierüber  gegen  mich  geäusserten  Sentiments 
ich  nichts  anderes  als  die  echtesten  Merkmale  Ewr.  Königl.  Ma- 
jestät gewidmeter  Ergebenheit  und  unumschränkter  Hochachtung 
wahrzunehmen  gehabt.^ 

Der  herzogliche  Geheimrath  von  Keller  bedauerte  lebhaft^  dass 
das  Memoire  nicht  beim  Eeichstag  zur  Dictatur  eingegeben  und  da- 
durch y^den  Uebelgesinnten^  unmöglich  gemacht  geworden  wäre,  Un- 
kenntniss  der  mitgetheilten  Acten  vorzuschützen. 

Eine  nicht  minder  warme  Aufnahme  fand  die  Staatsschrifl  in 
Braunschweig  und  in  Hessen-Kassel"^*): 

rfWir  zv^eifeln  keineswegSj^  schrieb  der  geheime  Rath  des  Land- 
grafen an  das  Berliner  Cäbinetsministerium***X  n^^  werden  die 
dem  Publico  durch  diese  Impressa  kund  werdende,  männigliches  Er- 
warten und  Vermuthen  übersteigende,  höchstbedenkliche  Umstände 
so  wie  bei  uns,  also  auch  bei  allen  ohnparteiisch  Gesinnten  einen 
solchen  Eindruck  machen,  wonach  die  Sachen  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt eingesehen  und  beurtheilt  werden  und  Sr.  Königl.  Majestät  die 
gebührende  Gerechtigkeit  widerfahren  muss.^ 

*)  Bericht  Bachoffs  von  Echt,  3.  November  1756. 
**)  Vergl.  Politische  Correspondenz  14,  3. 
♦*•)  Schreiben  vom  25.  Oc tober. 
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Selbst  an  einem  so  streng  katholischen  Hofe  wie  dem  Münchener 
soU  das  Memoire  heifällig  aufgenommen  worden  und  nidd  ohne  eine 
gewisse  politische  Wirkung  gehlieben  sein;  überhaupt  verfolgte  Chur- 
f&irst  Maximilian  Joseph^  so  ging  wenigstens  in  Regenshurg  die  Rede*)^ 
die  preusFische  Publicistik  mit  grosser  Aufmerksamkeit.  Und  aus  dem 
Erehisthum  Köln  konnte  der  königliche  Resident  melden**): 

„Das  Memoire  raisonni  wird  ungemein  gesucht^  und  fast  alle 
Augenblicke  werde  ich  so  münd-  als  schriftlich  um  ein  Exemplar 
angesprochen.*^ 

Die  feindliche  Partei  in  Deutschland  war  nicht  müssig  ^  durch 
RepressivnMossregelnj  über  die  das  Reichsoberhaupt  noch  verftigte, 
der  weiteren  Verbreitung  unserer  Veröffentlichung  nach  Kräften  zu 
steuern.  Auf  Antrag  der  kaiserlichen  Büchercommission  au  IVank- 
fürt  a./M.  wurde  der  dortige  Buchflükrer  Hechtel^  der  im  Auftrage  des 
preussischen  Residenten  mehrere  Staatsschriften  vertrieben  hcMe***)^ 
gefänglich  eingezogen,  ihm  der  weitere  Verkauf  des  Memoire  raisonni 
verboten  und,  wie  Freytag  schreibt  f),  ^^ausserdem  solche  Anstalten  ge- 
troffen, dass  nichts  [Tteussisches]  mehr  gedruckt  werden  soUe^.  Der 
Reichspostmeister  Fürst  von  Thum  und  Tasis  untersagte  Ende  Oc- 
tober  allen  Zeitungsschreibern  in  den  Reichsstiften  schlechtweg  die 
Aufnahme  irgend  welcher  preussischer  Mömoires  oder  Rescripte. 

j^Man  vermuthet,  dass  dies  sonderlich  in  der  Absicht  geschehen 
seij  damiiy  wo  möglich,  die  letztens  herausgekommene  gegründete 
Anzeige  u.  s.  w.  [Mim.  raisj  verborgen  bleiben  möchte,  weil  diese 
Schrift  dem  Wienerischen  Hofe  äusserst  missfäVt^^  schrieben  die 
Berlinischen  Nachrichten  ff). 

Trotz  aller  Strafandrohungen  blieb  aber  der  Erfolg  dieses  scharfen 
Eingreifens  nur  ein  halber;  selbst  an  dem  Sitze. der  kaiserlichen  Censur-- 
behörden  fanden  die  preussischen  Flugschriften  nach  wie  vor  bei  einem 
Theile  der  Einwohner  begehrliche  Aufnahme. 

Mochte  das  Memoire  raisonni  noch  so  viel  Aufsehen  im  Reic)^ 
erregen^  die  politische  Stellung  der  Territorialherren  konnte  es  hei  Lage 
der  Dinge  doch  nicht  nachhaltig  beeinflussen.  Vielleicht  war  aber 
noch  eins  der  ausländischen  Cäbinette,  die  den  streitenden  Parteien 
weit  freier  als  die  deutschen  Fürsten  gegenüberstanden,  dadurch  für 
die  preussischen  Interessen  zu  gewinnen?     Der  Qeheimrath  Moltke 

•)  Bericht  Plothos  vom  4.  November. 
**)  Bericht  Ammons.    Köln,  2.  November. 
*♦*)  Vergl.  S.  214. 

t)  Frankfurt  a./M.,  6.  November, 
tt)  Nr.  133  vom  4.  November.    S.  559.    „Prankfurt  a./M.,  25.  October**. 


\ 


Memoire  raisonn^.  335 


th  Kopenhagen  vergass  bei  diesen  Veröffentlichungen  über  die  ge- 
heimen Ziele  und  Wege  der  österreichisch 'Sächsischen  Politik  seine 
gewohnte  diplomatische  Zurückhaltung.  y^Mem  Qoü^^  rief  er,  ^in 
welchem  Jahrhundert  leben  wir!  Was  für  Iniriguen!^  Sein  Amts- 
genosse Bemstarff  hatte  während  eines  längeren  ÄufenÜMltes  in 
Dresden  eine  Vorliebe  für  den  gutherzigen  und  kunstverständigen 
König  August  gefasst^  die  sich  beim  Ausbruche  des  Krieges  in  Feind- 
seligkeit gegen  Rreussen  kundgab:  jeUft  schien  aber  auch  er  die  Be- 
rechtigung Friedrichs  ewr  Besitsfergreifung  von  Chur-Sachsen  anzu- 
erkennen*). Den  Gesamteindruck  des  Memoire  raisonnd  in  Däne- 
mark fasste  der  preussische  Gesandte  ungefähr  in  folgenden  Worten 
zusammen: 

^Niemals  ist  eine  Schrift  mit  grösserer  Begier  und  Ungeduld 
aufgenommen.*^  .  •  .    „Sie   hat  die  meisten  von  den  Leuten  ver- 
stummen lassen,  die  üher  den  Einmarsch  Ewr.  Majestät  in  ScLchsen 
gescholten  haben;  nun  finden  sie  im  Allgemeinen  dabei  nichts  mehr 
zu  erinnern.    Einige  wenige  zweifeln  an  der  Echtheit  der  Beweis- 
stücke^ aber  ihre  schwachen  Anstrengungen  scheinen  nur  der  grössten 
Verachtung  werth**J.^ 
In  Schweden  war  seit  der  Annäherung  der  Höfe  von  Petersburg 
und  Versailles  die  Gesinnung  der  beiden  grossen  Parteien,  der  Hüt^ 
und  der  Mützen^  entschieden  preussenfeindlich.     Um  so  mehr  musste 
es  ins  Gewicht  fallen^  wenn  nun  auch  dort  Stimmen  ßr  die  frideri- 
cianische  Politik  laut  wurden.    Es  fiel  auf,    dass   die  französische 
Partei,  welche  früher  auch  die  preussische  gewesen  war,  unter  dem 
Eindrucke  des  Memoire  raisormi  ^viel  nachdenklicher^  wurde.    Aller- 
dings ein  Fvhrer  der  Hüte^  der  Senator  Scheffer^  wollte  in  der  Schrift 
nur  ein  PasquiU  sehen^  dessen  AnMagen  nicht  einmal  belasten  könnten^ 
geschweige  denn  Beweiskraft  hätten;  doch  der  preussische  Gesandte 
Graf  Sohns  maass  diesem   Urtheile  keine  grosse  Bedeutung  bei,  da 
Scheffer  als  das  gefällige  Echo  Frankreichs  bekannt  wäre***).    Der 
Kanzleipräsident  Baron  von  Höpken  nahm  keinen  Anstand,  die  Gründe 
Friedrichs  zum  Kriege  angesichts  der  gegen  ihn  gelegten  Minen  für 
j^gewidUig  und  genügend*^  zu  erklären. 

y^Nach  der   allgemeinen  Meinung y*^    schrieb  Graf  Solms  aus 
Stockholmf)j    „spielt  in  den,  Veröffentlichungen   die  erbärmlichste 

*)  Berichte  Hftselcrs.    Kopenhagen,  26.  October  und  6.  November. 
**)  Bericht  Hftselers  vom  80.  October. 

*♦*)  Bericht  von  Sohns.    Stockholm  2.  November:  „Wenn  sich  Frankreich 
morgen  von  Oesterreich  lossagt,  ist  Scheffer  der  erste,  der  gegen  die  gefähr- 
lichen Pläne  des  Hauses  Habsburg  eifert.** 
t)  Bericht  vom  29.  October. 
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Rolle  jener  sächsische  Minister^  der  erst  mit  Fleiss  auf  die  Ver- 
arfnung  des  von  ihm  geleiteten  Staates  hingearbeitet  hat,  und  der 
dann  seine  Zuflucht  ssu  Mitteln  nimmt  —  er  nennt  sie  selbst  hinter- 
listig  (voies  artificieuses),  und  die  ganz  ehrlos  sind  —  um  bei  anderen 
einen  Antheil  an  der  Beute^  die  einem  gefUrchteten  Fürsten  ent- 
rissen werden  soU,  zu  erbettelnd 

Die  authentische  Schilderung  der  Politik  des  allgemein  verhassten 
Brühl  erwarb  unserer  Staatsschrifl  sogar  in  Chursachsen*)  und  in 
Polen  Freunde.  Alle  Welt  las  in  Warschau,  der  Residenz  Augusts Ul,^ 
das  Mimeire  raisonni  und  spottete  über  die  klägliche  Ausflucht 
der  Brühischen  Sippe  ^  dass  die  gravirenden  Actenstücke  gefälscht 
wären**). 

Dem  Versailler  Cabinet  waren  diese  Papiere  zum  grössten  Theile 
schon  bekannt.  Friedrich  hatte  noch  am  28,  August  kurz  vor  dem 
Aufbruche  seinem  Vertreter  bei  Ludwig  XV,  einen  Auszug  aus  den 
Menzelschen  Abschriften  zustellen  lassen***)  und  nach  der  Beschlag- 
nahme der  sächsischen  Correspondenz  in  Dresden  dem  Cäbinets- 
ministerium  befohlen: 

„die  Originalia  der  Hauptdepeschen  dem  Marquis  de  Valory  selbst 
zum  Einsehen  und  Durchlesen  ^  verlangten  Falls  auch  vidimirte 
Copien  davon  zu  geben,  um  ihn  dadurch  um  so  mehr  zu  con- 
vinciren,  was  vor  gefährliche  Machinationes  gegen  Mich  beständig- 
hin  geschmiedet  worden,  und  was  vor  höchst  gegründete  und  in- 
dispensable Ursachen  Ich  gehabt,  in  gegenwärtigen  Umständen  und 
bei  den  übelen  Absichten  und  Vorhaben  des  Wienerschen  Hofes 
Mich  nothwendig  von  Sachsen  zu  versichern  und  diesen  Hof  ausser 
Stande  zu  setzen,  seine  Desseins  gegen  Mich  auszuführen  und  Mir, 
wann  Ich  mit  Meinen  Feinden  anderweitig  engagiret  wäre,  den 
allergefährlichsten  Coup  impun^ment  anzubringen.**^ 

Die  vertraulichen  Mittheilungen  hatten  aber  wenig  Eindruck  auf 
die  französischen  Diplomaten  gemacht,    Angesichts  der  offenkundigen 

*)  Plesmann,  der  preussische  Resident  in  Dresden,  meldete  am  6.  No- 
vember von  der  Wirkung  des  Memoire  raisonni  und  Memoire  pour  justifier: 
„Plus  Tavidite  du  public  pour  les  voir  ätoit  grande  ici,  plus  Timpression 
qu'elles  fönt  sur  les  esprits,  est  forte.  Lei  Memoire  raisonni  surtout  a  frapp^ 
vivement  tout  le  monde  par  l'^vidence  avec  laquelle  tant  de  mysteres  d'ini- 
quit^  se  trouvent  d^voil^"  —  Vergl.  auch  Politische  Correspondenz  14,  9. 

**)  Bericht  Benoits.  Warschau,  11.  November:  „La  rage  de  voir  avec 
quelle  avidit^  tout  le  monde  lit  et  recherche  les  Pikees  justificatives  et  toutes 
les  autres  que  j'ai  r^pandues  dans  le  royaume,  est  chez  eux  (der  Hofpartei  in 
Warschau)  au  supr^me  degr^." 

'j  Politische  Correspondenz  13,  307  f.    Vergl.  S.  322. 
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Ohnmacht  Chursachsens  wollten  sie  weder  von  der  Berechtigung  noch 
auch  nur  von  der  Rathsamkeit  des  preussischen  Vorgehens  hören*). 
Trotzdem  war  aber  die  Möglichkeit  noch  nicht  ausgeschlossen^  dass 
die  Anhänger  des  alten  Systems  mit  Unterstützung  der  öffentlichen 
Meinung  wieder  die  Oberhand  im  Cabineite  erlangten  und  das  ein- 
seitig  dynastische  Interesse  hinter  dem  allgemeinen  zurücktreten  Hessen. 
Die  erste  Aufnahme  des  Mömoires  schien  diese  Hoffnungen  zu 
bestärken.  Es  war  eine  so  lebhafte  Nachfrage  in  Paris  nach  der 
preussischen  Staatsschrift,  dass  Knyphauscn,  der  bevollmächtigte 
Minister  Friedrichs,  binnen  wenigen  Tagen  einen  Nachdruck  machen 
lassen  musste**).  Wäre  das  Memoire  vor  dem  Einmärsche  in  Sachsen 
erschienen,  urtheilte  der  Gesandte  vielleicht  allzu  optimistisch***),  so 
hätte  es  wahrscheinlich  den  französischen  Hof  wenn  auch  nicht  ge- 
wonnen, so  doch  beschwichtigt  und  besänftigt.  Tollten  doch  Mit- 
glieder des  königlichen  Conseils  auf  Grund  der  publidrten  Actenstücke 
die  Handlungsweise  des  Wierur  und  Dresdener  Hofes  „ganz  ener- 
gisch^ f).  Aber  Ludwig  X  V,  verschloss  sich  hartnäckig  allen  Stimmen, 
die  der  neuen,  von  ihm  selbst  inaugurirten  Politik  widersprachen. 
Gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  preussischen  Veröffentlichungen  im  Mittel- 
punkte des  allgemeinen  Interesses  standen,  befahl  er  in  einer  feier- 
lichen Audienz  dem  nach  Wien  berufenen  Grafen  Migazzi,  die 
Kaiserin-Königin  der  thatkräftigen  Freundschaft  Frankreichs  zu  ver- 
sichern. 

Den  allermeisten  Anklang  fand  unsere  Staatsschrift  in  England. 
Lord  Holdemesse  sagte  zu  Michell, 

„es  wäre  fiach  seither  Meinung  unmöglich,  eine  klarere  und  tref- 
fendere Hechlfertigung  zu  geben.  Hätten  noch  einige  Briten  die 
Gerechtigkeit  der  preussischen  Sache  irgendwie  angezweifelt,  so 
würden  sie  jetzt  sicherlich  schnell  ihre  Meinung  ändern  ff),^ 

*)  Valory,  Mcmoires  2,  200:    „Oii  y  [im  Mc^moire  raisoiinc]  voit  tonte 
a  niauvaisc  volonte  de  Saxe  et  cn  memo  tomps  son  impuisHance.     On  y  voit 
aussi  eelle  de  la  coiir  de   Vioiine,    mais,    k  moii   sons,    rien  qui   determiue  ä 
Tac-tioii.'*     Vergl.  ebendaselbst  189  f. 

**)  Bericht  Knyphausens  vom  20.  Oetober. 

***)  Paris,  1.  November. 

t)  Bericht    Knyphausens   vom   5.   November.      Verpl,    Politische    Corre- 
spondenz  14,  61. 

tt)  Mi<'hell  berichtete  am  26.  Oetober,  die  enji^lirtclien  Ministen*  hätten  er- 
klärt, ,,,(|ii'il  n'etoit  possiI)le  de  prodiiire  iine  justification  phis  claire  et  plus 
frapj)ante  (pie  eelle  qui  est  contenue  dans  vo,a  piicea."  Vcu'gl.  auch  seine 
Depeschen  vom  2.  und  9.  November. 

Preossidcke  Staatusclirirten.    III.  22 
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Scholl  nach  zwei  Wochen   erschien   eine   englische  Uebersetmng^    die 

eine  ausserordentliche  Verbreitung  fand: 

^Man  liest  hier  mit  grossem  Eifer  die  Broschüre,  und  je  mehr 
ihr  Stil  bewundert  wird,  um  so  mehr  wächst  auch  die  allgemeine 
Befriedigung  über  die  Wucht  der  Beweise,  die  vor  jedermann  die 
Schritte  Ewr,  Majestät  gegenüber  den  Höfen  von  Wien  und  Dresden 
rechtfertigen.^  y^Es  giebt  nur  eine  Stimme^^  so  latUet  es  in  einetn 
andern  Berichte  des  preussischen  Geschäftsträgers  *),  y^uber  die  gute 
Sache  Ewr,  Majestät,  Jetzt  wird  hier  allgemein  mgestanden,  dass 
Ew,  Majestät  zu  den  ergriffenen  Maassregeln  gegen  Sachsen  ebenso 
gezunmgen  war,  toie  zum  Kampfe  mit  Oesterreich.  Die  Undank- 
barkeit der  Hofburg,  über  die  sich  England  beklagt,  hat  im  Verein 
mit  den  schlimmen  Plänen  gegen  Ew,  Majestät  das  Ihrige  dazu 
beigetragen,  um  die  Vorliebe,  die  man  ehemals  für  das  Haus  Oester- 
reich hier  hegte,  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten,^ 

Fast  nicht  minderes  Interesse  erregte  das  Memoire  in  den  General- 
Staaten.  Am  26,  October  war  ein  Nachdruck  bereits  zum  zweiten 
Male  aufgelegt  und  über  3000  Exemplare  davon  verkauft  worden**). 
Den  tiefsten  Eindruck  machte  die  Flemmingsche  Depesche  vom  28,  Juli 
1756***).  Damals  erschien  eine  flämische  Ode,  die  Friedrichs  Sieg 
bei  Lobositz  verherrlichte. 


Die  französische  Originalausgabe  unserer  Schrift,  die  bei  Christian 
Friedrich  Henning  in  Berlin  gedruckt  worden  ist,  trägt  den  Titel: 

Memoire  Raisonne  \  Svr  La  Condvite  \  Des  |  Cours  De 
Viennef)  \  Et  \  De  Saxe,  \  Et  |  Sur  Leurs  Desseins  Dange- 
reux  I  Contre  \  Sa  Mqjeste  Le  Roi  \  De  Prusse,  \  Avec  Les 
Pieces  Originales  \  Et  Justificatives  |  Qui  \  En  Foumissmt 
Les  Preuves.  \  Berlin  1756, 

4».    44  S.  Text  und  36  S.  Beilagen. 

Zwei  von  den  acht  uns  bekannten  Nachdrucken  in  französisdier 
Sprache  nmnm  Henning  als  Verleger.  In  y,Les  faits  nmnorables  de 
Frederic  le  Grand  Bai  de  Prmse^,  d^en  erster  Band  J757  zu  London 
erschien,  ist  das  Memoire  als  Anhang  wiedergegeben  und  demgetnäss 
dem  eigentlichen  Titel  noch  der  Satz  hinzugefugt: 

*)  Berichte  Michells  vom  12.  und  16.  November. 
**)  Bericht  Ilellena.     Den  Haag,  26.  October. 

***)  Vergl.  Observatour  holiaudois  8,  66.     Mcrcure  historiciue  et  politique 
141,  685. 
t)  Sic! 
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Pour  Servir  \  De  \  Sup2)lenient  Necessaire  |  Au  Traiie  \  Des 
Faüs  Memorables  |  De  Frederic  Le  Grand  \  Hol  de  Prusse 
d^emjoiurd'hui. 

Der  officielle  deutsche  Text  fuhrt  folgende  Aufschrift: 

Gegründete  Anzeige  \  des  \  unrechtmässigen  Betragens  \  und 
der  I  gefährlichen  Anschläge  und  Absichten  \  des  |  Wieneri- 
sehen  \  und  \  Sächsischen  Hofes  \  gegen  |  Se.  Königl.  Ma- 
jestät I  von  Preusscn  \  mit  \  schriftlichen  Urkunden  \  erwiesen.  \ 
Berlin  1756. 

4^   40  S.  Abhandlung  und  40  S.  „Bcweißschriften  und  Urkunden". 

Wir  kennen  fünf  neue  Auflagen  beew,  Nachdrucke  dieser  Aus- 
gabe, Eine  darunter  bezeichnet  ebenfalls  Hennings  Officin  in  Berlin 
als  Druckort '^). 

Da  bekanntlich  die  deutsche  Uebersetzwng  erst  mehrere  Tage  nach 
der  Veröffentlichung  des  französischen  Textes  erfolgte**),  hatten 
einige  unternehmende  Buchhändler  in  Deutschland  flugs  die  Zwischen- 
zeit benutzt,  um  auf  eigene  Faust  eine  Uebertra^gmig  zu  veranstalten. 
Schon  vor  Ende  Octobcr  berichtete  der  Verleger  Henning  ^ah  sicher^ 
dass  in  Frankfurt  aJO,  eine  deutsche  Uebersetzung  fertig  sei^  ***). 
Das  Cabinetsministeriuni  crliess  darauf  ein  Bescript  an  den  der- 
zeitigen Rector  der  Frankfurter  Universität  Steinwehr  f),  worin  es 
heissiy 

„dass  schon  eine  Uebersetzung  publica  autoritate  veranstaltet  ist, 
auch  schon  mrklich  abgedruckt^  und  eine  Privatuberseteung  eines 
solchen  Werkes  unstatthaft,  wobei  es  vornehmlich  darauf  ankommt^ 
dass  die  Allegata  und  Beilagen  nach  denen  nämlichen  Wort(n 
derer  deutschen  Originalien,  die  ein  Privatübersetzer  nicht  vor 
Augen  hat,  übersetzt  oder  vielmehr  abgedruckt  werden,^  Steinwehr 
soll  sich  daher  ^tmch  solcher  dort  geschehen  und  abgedruckt  sein 
sollenden  Uebersetzung  sorgfältig  erkundigen  und,  falls  solches  an 
dem  ist,  alle  Exemplaria  sogleich  wegnehmen  lassen  und  selbige 
anhero  schicken,  damit  sie  nicht  debitiret  werdend 

Uebrigens  sollte  es  den  Frankfurter  Buchdruckern  unverwehrt 
sein,  die  echte  Uebersetzung  neu  aufzulegen.  Der  Professor  meldete  ff) 
darauf,    der    Universitätsbuchhändler  Johann  Christian  Kleyb   hätte 

*)  Ein  anderer  Druck  (4'\  24  und  28  S.)  gic^bt  vcrsohcntlich  als  Verlags- 
jahr 1576  an. 

**)  Vergl.  S.  :]:M). 
*♦*)  Bericht  Hertzb<'rg8  an  das  Cabinetsmini»terium  vom  28.  October. 
t)  Vom  29.  October.     Ueber  St(nnwehr  vergl.  S.  252. 
t+)  Bericht  vom  30.  Octobcr. 

22* 
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eifie  Verdeutschung  ^durch  solche  Hände ,  die  es  auf  das  treust- 
mögliche  bewerkstelligen*',  veranstalten  und  in  1500  Exemplaren  auf- 
legen hissen,  die  aber  bis  auf  37  Stück  sclum  abgesetzt  wäre  *^. 

In  einer  Bittschrift,  die  Kleyb  bei  dem  Cabinette  einreichte^ 
gab  er  an,  dass  es  schon  am  24,  October  unmöglich  gewesen  wäre, 
auch  nur  eines  Exemplars  in  den  Berliner  Buchhaiidhmgcn  habhaft 
zu  werden,  „Da  ohnehin  im  Publikum  doch  schon  fremde  Ueber- 
Setzungen  vorhanden^ ,  worunter  die  seinige  vielleicht  nicht  die  schlech- 
teste sein  dürfte,  bat  er  um  gnädige<i  Urthel.  Er  wurde  auch  vom 
Ministerium  „vor  dieses  Mal  mit  der  wohlverdienten  Strafe  überseJicn*' 
und  durfte  sogar  die  mit  Beschlag  belegten  Exemplare  von  Steinwehr 
zum   Verkaufe  zurückfordern. 

Seine  Ausgabe  ist  benannt: 

Gründliches  Memoire  \  über  die  Auffurung  des  Wienerschen 

und  Sächsischen  Hofes    und   deren  \  gefährliche   Absichten 

wider  S,   Königl,   Majest.   von  Preusscn^   mit  beigefügten  ' 

Originalurkunden,     Berlin  1756. 
4^.    Ohiio  Titelblatt.     Spaltondruck.    5  Blatt**). 

Eine  andere  Uebersetzung  ohne  Autorisation  der  preussischen 
Regierung  brachte  die  Altonaer  Zeitung  am  26,  October'^**),  Um 
diesem  Unwesen  zu  steuern^  wurde  in  den  Berliner  Zeitungen  vom 
30.  October  angezeigt  f),   dass  nur  der  in  Berlin  erschienene  deutliche 

*)  Als  Absatzgebiet  für  diese  apokryphe  Uebersetzung  nennt  Kleyb 
Polnisch-Preussen,  Rostock,  Braunschweig,  Magdeburg,  Frankfurt  a,'M.  und 
die  Niederlausitz. 

**)  Die  beiden  Exemplare  der  Ausgabe,  die  uns  vorgelegen  haben,  bringen 
nur  den  Text  der  ilertzbergschen  Abhandlung.  „Die  zu  diesem  Stück  ge- 
hörigen Heilagen,"  heisst  es  in  einem  Schlussvennerk,  „werden  nächstens  aus- 
gegeben." Ob  sie  überhaupt  erschienen  sind  oder  nicht  gerade  ihr  Fortbleiben 
das  Ministerium  milder  gegen  Kleyb  gestimmt  hat,  entzieht  sich  unserer 
Kenntniss. 

***)  So  berichtet  Steinwehr  am  30.  October.    Kleyb  aber  giebt  als  Datum 
den  25.  October. 

t)  Berlinische  Nachrichten  von  Staats-  und  Gekehrten  Sachen,  Nr.  181, 
S.  549.  „Da  man  wahrgenommen,  dass  an  auswärtigen  Orten  schon  deutsche 
Uebersetzungen  von  dem  Memoire  raisonn^  etc.  zum  Vorschein  gekommen,  so 
muss  man  hiermit  bekannt  machen,  dass  kein  anderer  deutscher  Abdnu'k 
von  dieser  Schrift  vor  authentisch  zu  halten,  als  der  so  anjetzo  zu  Berlin 
unter  dem  Tit(»l :  Gegründete  Anzeige  u.  s.  w.  im  Druck  erschienen,  welcher 
Unterscheid  vornehmlich  nur  deshalb  zu  beuKTkcm,  weil  in  denen  Privat- 
Uebersetzungen  die  Beilagcm  und  in  der  Sdirift  selbst  befindliche  Beweis- 
stellen, so  originaliter  deut.*<ch  sind,  nicht  anders  als  aus  der  französischen 
Uel>ersetzung  wieder  ins  deutsche  übersetzet  werden  können,  dahergegeu  in 
dem  Berlinischen  Abdruck  alle  Beweisstellen  und  Stücke,  so  im  Original 
deutsch  sind,  Wort  vor  Wort  nach  den  Originalien  abgedruckt  sind." 
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Text  authentisch  wäre,  und  dem  Residenten  Hecht  befohlen^  diese 
Kundmachung  in  den  Hamburgischen  und  AUonaischen  Blättern  zu 
veröffentlichen. 

Auch  in  Regensburg  Team  eine  eigene  Verdeutschung  unserer 
Schrift  heraus,  die  sich  sogar  einer  gewissen  amtlichen  Bestätigung 
erfreute.    Flotho  berichtete  nämlich  am  4,  November*): 

„Auf  die  Ueberseteung  des  Impressi  sub  rubro  Mömoire  etc.  ist 
das  Publikum  viel  eu  neubegierig  und  ungeduldig  gewesen,  darauf 
lange  zu  warten.  Dahero  ein  hiesiger  Buchfuhrer  sogleich  um  Er- 
laubniss  solches  ins  Teutsche  zu  übersetzen,  bei  mich  ansuchte,  und 
wie  deshalb  keinen  Anstand  fand,  zumalen  noch  nicht  wusste,  ob 
eine  teutsche  Uebersetzung  erhalten  würde,  so  hat  solcher  Buch- 
fuhrer von  solcher  Uebersetzung^  und  welche  sehr  gut  gerathen,  in 
Zeit  von  einigen  Tagen  eine  grosse  AnzaJd  Exemplarien  debitirt, 
une  denn  alles,  was  von  Seiten  Ew.  Königl.  Majestät  anjetzt  hier 
gedruckt  wird,  einen  erstaunlichen  Abgang  findet.^ 

Das  Cabineisministerium  weigerte  sich  aber  auch  diese  Uebersetzung 
anzuerkennen  *% 

„damit  man  nicht  dem  Gegentheil  dadurch  Gelegeiiheit  gäbe  zu 
caviUiren,  als  wenn  die  von  uns  dem  Publico  mitgetheilte  Beweis- 
Urkunden  nicht  überall  harmonirien.^ 

Trotz  dieser  Vorkehrungen  sind  doch  noch  an  vielen  anderen 
Orten  Uebertragungen  des  Memoires  in  unserer  Muttersprache  er- 
schienen; meistens  sind  sie  schwerfällig,  wenn  nicht  gar  fehlerhaft 
ausgefallen.     Folgende  sind  uns  davon  bekannt  geworden: 

CrründlicJier  und  üherzeugender  \  Bericht  \  von  dem  \  Be- 
tragen derer  Höfe  \  zu  \  Wien  und  Dresden  \  und  ihren  \  ge- 
fährlichen Anschlägen  \  wider  \  Se.  Königl.  Majestät  \  in 
Preuffen  \  mit  \  denen  zum  Beweise  gehörigen  |  Original-Bey- 

lagen  und  Briefen.  \  Berlin,  1756. 
40.    22  S.  Text.    30  8.  Beilagen. 

*)  Vergl.  auch  aeinc  Depesche  vom  25.  Novembqr. 
**)  Erlass  vom  13.  November.  Als  Plotho  nachtraglich  noch  im  November 
die  Genehmigung  zu  dem  von  ihm  in  Regi^nsburg  veranlassten  Nachdrucke 
erhielt,  wurde  ihm  befohlen,  es  mit  der  deutschen  Uebersetzung  „auf  gleiche 
Weise  zu  halten,  welches  umb  so  viel  weniger  einigen  Schwierigkeiten  mehr 
unterworfen  sein  kann,  da,  wie  es  ausserlich  vermuthen  will,  ihr  eine  eigene 
Druckerei  in  eurem  Quartier  angelegt  habet."  Der  Gesandte  crwid(»rte  darauf 
am  25.  November:  „Eine  eigene  Druckerei  habe  zwar  nicht  in  meinem  Quar- 
tier angeleg(^t,  wie  in  einigen  Zeitungen  gemeldet  worden.  Alleiu  ich  habe 
sonst  andre  Veranstaltungcm  gemachet,  dass  sowohl  wegen  des  Drucks  als 
Debitirung  nicht  so  leicht  gehindert  werden  könne." 
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Von  diesem  Texte  erschien  noch  eine  neue  Auflage  mit  dem 
gleichen  Titely  nur  um  folgenden  Zusatz  vermehrt: 

Nach  dem  Französischen  genau  berichtigte  zweyte  Ausgabe,  \ 

Berlin  1756. 
4^    52  S. 

Ueberzeugendes  \  Pro  Memoria  \  über  die  Aufführung  \  derer 

Wienerischen  \  und  \  Sächsischen  Höfe,  \  wie  auch  \  tiher  dero 

gefährliche  Absichten  |  under  \  Ihro  Majest  den  König  von 

Freuffen,  \  Nebst  denen  \  Original- Acten,  \  welche  \  derselben 

Beweis  darstellen.  \  Berlin,  1756. 
A\    40  S.  Text.    40  S.  „Piecen". 

Auch  dieser  Druck  ist  mindestens  noch  einmal  aufgelegt  worden. 

Nachricht  und  Beuriheilung  |  des  Verhalten*;  \  des  \  Wieneri- 
schen I  und  \  Sächsischen  Hofes  \  und  \  ihrer  gefährlichen  Ab- 
sichten I  ujider  \  Seine  Majestät  \  den  \  König  von  Fteuffen  \ 
nebst  den  \  zur  Rechtfertigung  und  Beweis  \  dienenden  Ur- 
kunden. I  Berlin,  1756. 

40.    32  S.  Text  und  24  S.  Urkunden. 

Wie  es  scheintj  hat  die  Uebersetzung  zwei  Auflagen  erlebt. 

Von  dem  Texte,  der  in  der  Kriegskanzlei  wiedergegeben  ist*), 
überschrieben 

j^Gegründete  Anzeige  von  dem  Beiragen  etc.  derer  Höfe  zu 
Wien  und  Dreßden  gegen  Sc.  Königl.  Majestät  in  Preussen, 
mit  beygefugten  Original -Urkunden  bestäiiget.    Anno  1756^, 

sowie  von  der  bei  Aster**)  citirten  Ausgabe  mit  dem  Titel 

„Gegründeter  Abriss  von  dem  Betragen  und  denen  gefähr- 
lichen Anschlagen  derer  Höfe  zu  Wien  und  Dresden  gegen 
Se.  Majestät  in  Preussen"^ 

ist  uns  kein  Einzeldruck  zu  Gesicht  gekommen***). 

Auf  Befehl  des  Cabinetsministeriums  fibersetzte  Professor  von 
Steinwehr  das  Memoire  in  das  Lateinische  ^  damit  die  Veröffent- 
lichung „in  solcher  Sprache  im  Polnischen  und  Ungarischen  debitirt 

*)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  46  S.  270. 

**)  Aster,    Beleuchtung    der    Kriegswirren    zwischen     Preussen    und 
Sachsen,  1756.    Dresden  1848.    S.  68. 

***)  Als  der  Danziger  Resident  Reimer  um  die  Erlaubniss  zum  Nachdruck  der 
Gegründeten  Anzeigen  einkam,  wurde  er  vom  Cabinetsministerium  (6.  December) 
boschieden,  „dass  es  nicht  n(')thig  ist,  di<!  teutsche  UelHTsotzung  des  Mt^jnoire 
rai8onn<^  dorten  weiter  nachdrucken  zu  lassen,  da  diese  Schrift  schon  an  8<i 
vielen  Orten  nachgedrucket  ist  und  in  aller  Leute  Händen  sich  befindet.** 
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würde^  */  Es  entzieht  sich  unserer  Kenntnisse  ob  diese  Arbeit,  die 
von  den  Ministem  einmal  als  j^sehr  wohl  gerathen"  gelobt  wird^  ge- 
druckt worden  ist  In  Frankfurt  aJO,  wollte  kein  Buchhändler  den 
Verlag  übernehmen  „wegen  des  schweren  polnischen  Debits  und  der 
Bezahlung^  **).  Der  Gelehrte  wolUe  darauf  noch  sein  Glück  bei  der 
Breslauer  Firma  Korn  versuchen,  die  in  Polen  mehrere  Filidl- 
geschäfle  unterhielt  Seine  Bemühungen  werden  aber  dort  um  so 
weniger  Erfolg  gehabt;  haben  y  als  das  Memoire  bis  zum  Ende  von 
1756  bereits  zweimal  in  polnischer  Sprache  erschienen  war. 

Der  preussische  Resident  in  Warschau  hatte  im  Interesse  der- 
jenigen Tolen,  die  des  Französischen  nicht  mächtig  waren^  für  eine 
gute  Uebertragung  gesorgt***),  die  am  Anfang  December  in  Königs- 
berg gedruckt  wurde.  Er  versprach  sich  davon  viel  Erfolg^  „da 
jedermann  dieses  Werk  mit  mcuissloser  Ungeduld  erwartet^  f).  Noch 
ehe  diese  Ausgabe  fertig  war,  kam  in  Frankfurt  aJO.  eine  andere 
Uebersetzung  heraus.  Ihr  Verfasser ,  der  stud.  theot  Vetter,  polni- 
scher Stipendiat  an  der  Universität,  war  von  Steinwehr  zu  dieser 
Arbeit  erlesen  worden,  weil  er  unter  seinen  Landsleuten  in  der  Oder- 
stadt allein  die  nöthigen  französischen  Kenntnisse  besass.  Uebrigens 
war  sein  Manuscript  in  Berlin  einer  Durchsicht  unterworfen 
worden  ff), 

*)  Erlass  vom   25.  November.    Stein  wehr   schickte   seine   Uebersetzung 
schon  am  1.  December  an  das  Cabinetsministerium. 

**)  Bericht  Steinwehrs  vom  29.  November:  „Wäre  es  nur  möglich,  solche 
Sachen  nach  Ungarn  zu  bringen,  wären  wohl  so  viele  tausend  als  fast 
anderswo  hundert  daselbst  abzusetzen.*' 
***)  Bericht  Benoits  vom  13.  November, 
t)  Das  Cabinetsministerium  befahl  der  Königsberger  Regierung  am 
23.  November,  „die  übersetzten  Pi^ccn  in  den  benachbarten  polnischen  und 
litthauischcn  Gegenden  so  viel  als  möglich  unter  die  Leute  zu  bringen." 
Vergl.  Schreiben  an  das  Generaldirectorium  vom  25.  November  und  Erlass 
an  Benoit  vom  21.  December. 

tt)  Bericht  Steinwehrs  vom  29.  November:  „Die  Uebersetzung  ins  Pol- 
nische habe  bei  dem  Studiosus  Vetter  sogleich  besorget,  aber  auch  itzo  nicht 
gleich  zum  Druck  befordern  können,  weil  hier  nichts  Polnisches  gedruckt 
wird,  die  der  polnischen  Sprache  eigenen  Buchstaben  mangeln,  und  man  sie  mit 
heutiger  Post  von  Berlin  verschreibet."  —  Die  Veranlassung  zu  dieser  Ueber- 
setzung gab  die  Nachricht  des  Generaldirectoriums  (18.  November),  dass  die 
von  den  Patribus  scholarum  piarum  in  Warschau  geleiteten  Zeitungen  ganz 
parteiisch  für  Ocsterreich  einträten,  „auch  dass  die  dortige  Protestanten  es 
sehr  gerne  sehen  möchten,  wann  die  prenssischen  Residenten  zu  Warschau 
und  Danzig  solcherwegen  das  Memoire  raisonnd  mit  allen  Beilagen  in  latein- 
sowohl  als  polnischer  Sprache  drucken  Hessen".  —  Zweihundert  Abzüge  der 
Schrift  wurden  dem  schlesischen  Provinzialminister,  hundert  dem  Cabinets- 
niinisterinm  zugesandt. 
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Von  holländischen  üehertragungen  der  Staatsschrifl  berichtet  der 
clevische  Regierungspräsident  von  Konen  an  das  Auswärtige  Departe- 
ment*): 

y^Was  das  Memoire  raisonne  betrifft^  so  sind  in  Holland  so 
viele  tausend  Exemplarien  desselben  theils  in  französischer  und 
iheils  in  holländischer  Sprache  nachgedruckt,  dass  annoch  eine 
grosse  Menge  derselben  in  den  Buchläden  vorräthig  sind;  imgleichen 
sind  allhier  auch  in  Cleve  tausend  und  mehrere  Exemplarien  in  der 
niederländischen  Sprache  durch  den  Dru>ck  publidret*^ 

Eine  dieser  Uebersetzvngen  rührt  von  d-em  preussischen  Residenten 
Erber feld  in  Amsterdam  her**);  sie  ist  vielleicht  iderdisch  mit  der 
von  Hellen  im  höheren  Auftrage  veranlassten***). 

Auf  Befehl  des  britischen  Ministeriums  wurde  das  Memoire  wie 
früher  das  Expose  in  englischer  Sprache  veröffentlicht  f). 

Die  Liste  der  Nachdrucke  ist  mit  den  bisher  erwähnten  fhoch 
nicht  abgeschlossen.  Wir  wissen  aus  den  Acten,  um  das  Gegebene 
kurz  zusammenzufassen  und  zu  ergänzen,  dass  das  Memoire  raisonne 
als  sefbstständige  Broschüre  in  folgenden  Städten  erschienen  ist: 
Berlin,   Frankfurt  aJO.,   Frankfurt  aJM.,  Breslauff)^   Königsberg, 

*)  Am  26.  November. 

**)  Vergl.  seinen  Bericht  vom  26.  Oetober. 
*♦*)  Vergl.  Berlinische  Nachrichten  Nr.  136  (1.  November)  S.  573.  „ilaiig, 
24.  Oetober.  Der  Königl.  preuss.  Minister  Herr  van  der  Hellen  lässt  jetzo 
die  von  seinem  Hofe  erhaltene  Schrift:  Memoire  etc.  in  französischer  und 
holländischer  Sprache  drucken,  indem  die  Begierde  hier  so  gross  als  in  Eng- 
land ist,  diese  Schrift  zu  lesen.  In  England  war  sie  kaum  sobald  angekommen, 
als  man  sie  in  die  englische  Sprache  übersetzte." 

t)  Bericht  Micheils  vom  26.  Oetober  und  vom  2.  November:  „Les  piöces 
justificatives  .  .  .  sont  encore  sous  la  presse,  (illes  paroitront  ces  jours-ci,  et  il 
ne  faut  pas  douter  cju'elles  ne  produisent  tant  le  bon  effet  possible,  puisquc 
ceux  qui  les  ont  d6jA  vues,  sont  plus  que  convaincus  de  la  justice  des  pro- 
cede»  de  Votre  Majeste  k  l'egard  de  ces  deux  cours  lÄ,  et  que  Ton  continue 
gen^ralement  a  Lui  souhaiter  toutt^  sorte  de  succes."  Vom  9.  November: 
„Les  piöces  justificatives  sortiront  de  la  j)re88e  et  seront  publikes  en  fran^ois 
et  en  anglois  apr^s  demain  matin."  -  -  Aus  <liaser  englischen  Uebersetzung  sind 
wohl  die  von  Entick  (II,  194  f.)  g(^gebenen  Bruchstücke  hergenommen. 

ff)  Schlabrendorff  meldete  dem  Cabinetsministerium  am  2.  November,  er 
hätte  die  Gegründete  Anzeige  „zum  weiteren  Abdruck  gegeben"  .  .  .  „Ein 
gleiches  ist  mit  dem  französischen  Exemplar  geschehen,  wovon  Benoit  weit 
über  fünfzig  Excmiplare  zur  V(;rtheilung  unter  die  gerade  versammelten  polni- 
schen Magnaten  (^rhalt^^n,  und  noch  eine  starke  Anzahl  durch  den  Buchführer 
Korn  nach  Warschau,  Krakau,  Posen  u.  s.  w.  debitiret  worden,  derjenigen  zu 
g(«chweigen,  weichte  allhier  im  Lande  überall  und  auf  der  Grenze  Abnehmer 
und  Debit  gefiinden,  so  daas  ich  mich  flattire,  dass  der  Inhalt  dieses  M^moires 
auswärts  bekannt  genug  geworden  ist." 
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Cleve^  Lippstadty  Göthay  Hamburg,  Regensburg,  Beisel*),  Amsterdam, 
dem  Haag,  London  und  Paris. 

Solms  in  Stockholm  scheute  sich  vor  den  Kosten  eines  Nach- 
drucks, die  er  auf  72  Thaler  anschlug,  und  machte  zu  seiner  Ent- 
schuldigung ausserdem  noch  geltend^  dass  nach  einer  Bemerkung  des 
Ka/nzleipräsidenten  Höpken  der  schwedische  Büchermarkt  schon  hin- 
länglich von  den  Holländern  mit  den  preussischen  Flugschriften  ver- 
sorgt würde**). 

Der  grosse  Umfang  und  die  rasche  Verbreitung  des  Memoires 
hielten  die  meisten  Zeitungen  von  seiner  Wiedergabe  ah.  So  viel  wir 
unsscn,  ist  es  nur  in  der  AUonaer  Zeitung***),  dem  Mercure  suissef) 
und  den  Leydener  Nouvelles  extraordinaires  de  divers  endroitsff)  ab- 
gedruckt worden.  Der  Mercure  historique,  princy^iell  ein  Gegner 
Preussens,  brachte  die  Staatsschrift  nur  im  Auszüge  mit  kürzerem  und 
verändertem  Titelf  ff).  In  den  Berlinischen  Nachrichten  vom  28.  Oc- 
tober  befindet  sich  eine  ziemlich  ausführliche  aber  nicht  gerade  be- 
deutende Besprechung  des  Werkes* f). 

Fabers  Staaiskanzlei  enthält  den  französischen  und  deutschen 
Originaltext  (111,  494),  die  Danziger  Beiträge  (1,  580)  und  die  Denk- 
würdigkeiten Friedrich "i  des  Grossen,  jetzt  regierenden  Königs  in 
Freussen  (1,  532)  geben  die  ofßcielle  Uebersetzung  und  die  Kriegs- 
kanzlei  von  1756  (Nr.  46  S.  270)  eine  apokryphe  Uebertragung  unserer 
Staatsschrift. 

*)  Schreiben  Johann  Rudolf  Iselins  an  Podewils  vom  2.  December  1756 
und  21.  Februar  1757. 

**)  Borich t  von  Solms.    Stockholm,  29.  October. 

*♦*)  Vergl.  S.  340. 

t)  Supplement  zum  December  1756.  Schreiben  Lord  Marischals  an  Pode- 
wils  vom  27.  December. 

+t)  Nr.  87  bis  Nr.  102,  vom  29.  October  bis  21.  November.  —  Als  Hellen 
über  die  grosse  Parteilichkeit  der  holländischen  Zeitungen  gegen  Preussen 
klagte,  erhielt  er  (30.  October)  den  IJefehl,  einen  Auszug  aus  dem  Memoire 
raisonn(^  in  einigen  holländischen  und  französischen  Zeitungen  der  Vereinigten 
Provinzen  zu  veröffentlichen.  „11  o^st  vrai,"  heisst  es  in  dem  Erlass  „que  ces 
fictions  [sur  la  conduite  des  Prussiens]  se  d<5tournent  d'elles-mCmes  et  ne 
m^ritent  quc  du  m<^pris,  mais  comme  olles  peuvent  cependant  dans  le  premier 
moment  et  surtout  dans  un  pays  r<5publicain  faire  des  impressions  dc^savan- 
tageuses  et  pr<5judiciables  k  Mes  int<';ret8,  vous  tächerez  de  bonne  mani^re  de 
le  faire  en  sorte  qu'on  soit  j\  Tavenir  plus  circon.'^pect  et  plus  reserve  k  cet 
<^gard." 

ttt)  T.  141,  676  f. 
*t)  Nr.  130,  54,5  f. 
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Die  ofßcieUe  sächsische  Enigegming  auf  das  Memoire  raisonne 
und  das  Memoire  pour  justifier  *)  ist 

„Natürliche  Vorstellung  der  Wahrheit:  entgegen  gesetzet  dem 
Freussischen  so  genannten  Gründlichen  und  überzeugenden  Bericht 
von  dem  Betragen  derer  Höfe  zu  Wien  u»id  Dreßden.  Warschau, 
1756  *'^)^ 

Ihr  Verfasser  ist  der  Geheime  Kriegsrath  Le  Coq,  Auf  Brühls 
Befehl  wurde  die  Schrift  im  Haag  in  die  französische  und  in  London 
in  die  englische  Sprache  übersetzt***).  Sie  wurde  am  L  März  j(757 
den  Generalstaaten  offidell  von  dem  königlich  polnischen  Residenten 
überreichtf). 

Nicht  viel  später  erschien  eine  zweite  sächsische  Erwiderung,  die 
in  ihrem  Inhalte  vielfach  mit  der  Natürlichen  Vorstellung  überein' 
stimmt: 

„Die  wahre  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Königlich  Freussi- 
schen Betragens  bey  dem  am  J29.  Aug.  1756  unternommenen  feind- 
lichen Einfall  in  Sachsen,  darauf  erfolgten  und  bis  jetzo  fort- 
gesetzten] Vergewaltigungen  sänUUcher  Chur- Sächsischen  Erblandc 
und  Unterihanen,  auch  gegen  Seine  Königliche  Majestät  in  Fohlen 
und  Dero  Königliches  Chur-Haus  ausgeübten  Thaihandlungen. 
Mense  Januario  175/ ff ).^ 

Die  amtliche  österreichische  Antwort  wurde  am  11.  December 
in  Regensburg  vertheiltfff)^  unter  dem  Titel: 

^Anmerkungen  üiber  die  von  Anbeginn  des  gegenwärtigen  Kriegs 
bis  anhero  zum  öffentlichen  Druck  gediehene  KönigL  Preussische 
KriegS'Manifesten  y  Oircularien  und  Memoires.  Wien  und  Frag, 
gedruckt  bey  Johann  Tobias  Trattner,  Kaiserl.  Königl.  Hofbuch- 
drucker und  Buchhändler.    1756.^ 

y^Es  ist  solches,^  uriheilt  Flotho  von  diesem  Werke ^  ^voller 
Grobheiten^  böslichen  Verdrehungen  und  fälschlichen  Andichiungen. 

*)  Vergl.  Nr.  XXVI. 
**)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  1,  Nr.  77,  S.  932. 
**♦)  Vitzthum  von  Eckstädt  2,  87. 
t)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  1,  Nr.  76,  S.  931. 
tt)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  1,  Nr.  38,  S.  337. 

ttt)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  80,  S.  604.  Danziger  Beitrage  2,  2:i:i  Schon 
am  22.  November  meldete  Plotho  aus  Regensburg:  „Ueber  da«  Memoire 
raisonnö  ist  hier  bereits  ein  so  rubricirtes  £xpos<^  d6tÄch6  unter  der  Presse  ge- 
wesen, aber  mit  einmal  gänzlich  wieder  supprimiret  worden.  Dem  sicheren 
Verlauten  nach  soll  davon  die  Ursache  sein,  weil  die  kaiserliche  Ministri  von 
Wien  die  Nachricht  erhalten,  dass  daselbst  an  einer  woitläuftigen  Ausführung 
und  Widerlegung  gearbeitet  werde." 
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Denn  so  vid  mich  betrifft,  es   die  offenbarste  Unwahrheit^  und  so 
mit    den    Zeugnissen    aller    hiesigen   Oesandtschaflen    bestätigen 
kann  *).^ 
Friedrich  Karl  van  Moser  schrieb  mit  Beeug  darauf  an  den 
preussischen  Residenten  Freytag  (23.  December  1756): 

„Das  Adieu  von  Wien,  womit  alle  jete-  und  künftige  Schriften 
des  Königlichen  Hofes  mit  eins  abgefertigt  werden  wollen,  werden 
Ew.  Hochwohlgeboren  vermuthlich  schon  bekommen  haben.  Der 
Reichshofrath  von  Borries  soll  Verfasser  davon  sein;  abermals  was 
neues,  dass  der  Richter  zugleich  den  Advokaten  der  Partei  abgiebty 
damit  der  Reichshofrath  ja  von  allem  Schein  der  Unparteilichkeit 
freibleibe.  Die  Herrn  zu  Wien  machen  sich's  commod,  das  Voran- 
gegangene leugnen  sie  zur  Hälfte,  und  die  andere  Hälfte  hissen  sie 
auf  sich  sitzen^  und  auf  das  Künftige  wollen  sie  sich  nicht  ein- 
lassen. Die  Achtung  Ihre  Maj.  des  Königs  vor  dem  Publikum 
wird  durch  diese  trotzige  Conduiie  des  Oegentheils  ungemein  er- 
höht; man  bedenkt^  scheint  eSy  zu  Wien  nicht  mehr,  dass  die  Federn 
des  L'Isola  und  Bartensteins  so  viel  genutzt  ha^en^  als  viele  von 
denen,  so  man  auf  Lafetten  nachschleppt  Doch  sie  wollen  syste- 
matisch fehlen.*^ 

Von  den  sehr  zahlreichen  Schriften,  die  unter  inofficieller  Flagge 
das  Memoire  raisonne  und  zum  Theil  auch  das  Memoire  pour  justi- 
fier  einer  häufig  sehr  scharfen  Kritik  unterziehen,  sollen  hier  nur  die 
unserm  Erachten  nach  bedeutendsten  genannt  werden. 

„Sendschreiben  unterm  6.  November  1756  das  Memoire  raisonne 
und  die  zu  dessen  Beweis  dienende  Urkunden  betreffend.  Strass- 
burg  1756**)-'' 

„Untersuchung  derjenigen  Gründe^  welche  Ihro  Königl.  Majestät 
in  Jhreussen,  zu  Folge  einer  von  Denenselben  ertheilten  Declaration 
bewogen  haben,  Dero  Kriegs- Völker  in  die  Chur-Sächsischen  Lande 
am  ZBsten  Aug.  a.  c.  einrucken  zu  lassen.     1756***).*^ 

„Die  gerechte  Sache  Chursachsens,  Erfurt  im  November 
1756t).'' 

» 

*)  Bericht  Plothos.    Regensburg,  13.  December  1756. 
♦*)  Kriegs kanzlci  1756,  Nr.  94,  S.  737.    Vielleicht  ist  es  zuerst  franziisisch 
erschieneu  unter  dem  Titel  „Lettre  du  6.  novembre  1756  sur  le  memoire  rai- 
sonn^  et  ses  piöces  justificatives.    Strasbourg  1756." 
***)  Denkwürdigkeiten,  2,  224. 
t)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  82,  S.  653.     Friedrich  Karl  von  Moser  schreibt 
über  diese  Abhandlung:  „Ich  finde  sie  überaus  rührend  geschrieben,  der  Aus- 
druck ist  sehr  nett,   und    überall    herrscht   die   Sprache  wie  ein  vornehmer 
Mann    zu    klagen   pH(!gt,    mit   vieler    Dignität   und    scheinbarer    Mässiguug. 
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Die  Schrift  rührt  vielleicht  von  dem  bekannten  Magister  GotÜieb 
Schumann  her,  der  allgemein  als  Verfasser  folgender  Arbeit  gilt: 

j^Schretben  eines  Vaters  an  seinen  Sohn,  den  gegenwärtigen  Zur 
stand  in  Sachsen  betreffend.    Erfurt  1/56*).'' 

^Leüres  d\n  particulier  ä  un  de  ses  amis  sur  Tinvasion  de  la 
Saxe  faite  par  le  roi  de  Frusse  1/56.^  Im  Trattnerschen  Verlage  su 
Wien  erschienen. 

Nur  in  deutscher  Sjprctche  ist  uns  bekannt: 

^Fortsetzung  der  Briefe  einer  Privat -Person  an  einen  seiner 
Freunde  über  den  Einfall  in  Sachsen,  so  durch  den  König  von 
Preussen  unternommen  worden.    J757.*^ 

„Das  System  und  Verfahren  Preussens,  oder  Briefe  eines  sächsi- 
schen Oenercds  an  einen  Schlesischen  Edelmann^  unter  der  Preussi- 
sehen  Armee^  zu  einer  Antwort  aiuf  die  Manifeste,  Memoiren  und 
andre  dergleichen  Schriften  des  Preussischen  Ministerii.  Aus  dem 
Französischen  übersetzet.    175/.     Zwcyter  Brief  **J.'' 

„Betrachtungen  eines  Schweitzers  über  die  Bewegungsgriinde  deJi 
gegenwärtigen  Krieges.    Zürich  1737.^ 


Memoire  raisonn^  sur  la  conduite  des  cours  deVienne 

et  de  Saxe  et  sur  leurs   desseins   dangereux  contre  Sa 

Majest^  le  Roi  de  Prusse,   avec   les   pieces   originalen 

et  j  ustif  icatives  qui  en  fournissent  les  preuves. 

Les  raisons  qui  ont  mis  le  Roi  dans  la  necessitä  de  prendre 
les  armes  contre  la  cour  de  Vienne  et  de  s'assurer  pendant  cette 
guerre  des  Etats  hör^ditaires  du  Roi  de  Pologne,  sont  fond^es  sur 
les  regles  les  plus  exactes  de  IMquitö  et  de  la  justice.     Ce  ne  sont 

Diese  Schrift  wird  den  Sachsen  mehr  helfen  als  ihre  Regimenter  aus  Polen; 
ich  freue  mich  aber  schon  auf  die  Antwort,  dann,  die  Larve  abgezogen,  ist 
es  nichts  als  die  Stimme  eines  Wolfs  aus  einer  Grube,  und  der  Dresdener  Hof 
dringet  sich  dazu,  ihm  seine  Treulosigkeit,  Waukelmuth,  Unsyst^^mo,  ver- 
schwenderische Haushaltung,  Proselytenmacherei,  Lauigkeit  und  Schädlichkeit 
seines  hinkenden  evangelischen  Directorii,  das  Seufzen  des  ganzen  Landes 
unter  dem  harten  Joch  einer  österreichischen  Frau  und  des  ihr  erge}H»nen 
Ministre  recht  lebhaft  zu  schildern  und  zu  dieser  Parentation  die  aufrichtige 
Personalien  beizufügen."    (18.  December  1756.). 

♦)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  107,  S.  820.  Auf  die  dagegen  erschienenen 
„Grossväterlichen  Erinnerungen"  1757  replicirte  dann  das  „Schreiben  des  Enkels 
an  seinen  Grossvater". 

**)  Kriegskanzlei  1757,  Bd.  1,  Nr.  64,  S.  873. 
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pas  des  motifs  d'ambition,  di  des  vaes  d'agrandissement.  C'est 
une  suite  de  projets,  de  complots  et  de  trahisons  de  la  pari  de  ees 
deux  cours  qui  ont  obligö  8a  Majestä  de  songer  ä  Sa  döfense  et 
ä  Sa  süret^.  Les  döcouvertes  qu'EHe  a  faites  sur  cette  importante 
matiere,  mettent  cette  v^ritö  dans  tout  son  jour  et  forment  une 
e8])ecc  de  dömonstration  de  la  justice  de  Sa  cause  et  des  mauvais 
procöd^s  de  ceux  qui  L'ont  forc^e  d'en  venir  ä  ces  tristes  ex- 
tremitös. 

Sa  Majest^,  quoique  inform^e  de  longue  main  de  toutes  les  in- 
trigues  qu'on  faisoit  secretement  jouer  contre  Elle,  auroit  voulu 
pouvoir  les  laisser  ensevelies  dans  le  fond  des  t^n&bres  oü  dies 
ont  pris  leur  origine;  mais  pouss^e  ä  bout  par  Tcxöcution  prochaine 
des  vastes  projets  de  la  cour  de  Vienne  et  par  Topiniätretö  avec 
laquelle  cette  cour  s'est  refusöe  k  toute  voie  de  conciliation^  Elle 
se  voit  forc6e,  malgr^  Elle,  de  mettre  devant  les  yeux  du  public 
les  preuves  qu'EIle  a  en  main  de  la  mauvaise  volonte  et  des  des- 
scins  dangereux  des  cours  de  Vienne  et  de  Dresde  contre  Elle. 
Ces  preuves  serviront  ä  constater  la  n^cessitö  et  la  justice  des 
niesures  que  Sa  Majest^  a  prises,  et  k  faire  voir  qu'on  n'a  rien 
annoncd  que  Ton  ne  puisse  vörifier  par  des  pi^ces  authentiques,  par- 
venues  depuis  longtemps  ä  la  connoissance  de  Sa  Majestö^  mais 
dont  Elle  a  cru  devoir  ensuite  Se  procurer  les  originaux  pour 
mettre  Ses  ennemis  hors  d'ötat  d'en  nier  Texistence  et  la  vÄrit^. 

Pour  parvenir  k  la  source  du  vaste  plan  sur  lequel  les  cours 
de  Vienne  et  de  Saxe  ont  travaillö  contre  le  Roi  depuis  la  paix 
de  Dresde,  il  faut  remonter  jusqu'ä  la  guerre  qui  pröcöda  cette 
paix.  Les  esperances  flatteuses  que  les  deux  cours  alli^es  avoient 
con9ues  sur  le  succes  de  la  campagne  de  1744,  donnerent  Heu  ä 
un  traitö  de  partage  ^ventuel  qu'elles  conclurent  le  18  mai  1745, 
Selon  lequel  la  cour  de  Vienne  devoit  avoir  le  duchö  de  Silösie 
et  le  comtö  de  Glatz,  et  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe,  les 
duchös  de  Magdebourg  et  de  Crossen,  les  cercles  de  ZüUichau  et 
de  Schwiebus,  avec  la  partie  prussienne  de  la  Lusace,  ou  seulement 
une  partie  de  ces  provinces,  k  proportion  des  conquetes  qu'on 
feroit. 

Apres  la  paix  de  Dresde,  sign^e  le  25  d^cembre  1745,  et  dans 
laquelle  le  Roi  donna  les  preuves  si  öclatantes  de  son  amour  pour 
la  paix,  de  son  dösint^ressemcnt  et  de  sa  modöration,  un  traitö 
d'une  nature  si  extraordinaire  que  celui  d'un  partage  eventuel,  ne 
devoit  plus  avoir  Heu  k  Tegard  d\me  puissance  avec  laquelle  les 
deux  pnrties  contractantes  vivoient  en  paix;  malgrö  cela  la  cour 
de  Vienne  ne  se  fit  pas  un  scrupule  de  proposer  a  la  cour  de  Saxe, 
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peut-etre  quelques  jours  apres  la  signature  de  la  paix,  de  faire  un 
nouveau  trait^  d'alliance  dans  lequel  oe  renouvelleroit  aussi  le 
traitö  de  partage  ^ventuel  du  18  mai  1745,  comme  on  peut  prouver 
cela  par  le  projet  meme  qui  fut  d^Hvrö  alors  h  Dresde. 

La  cour  de  Saxe  crut  devoir  avant  toute  chose  consolider 
mieux  son  Systeme,  en  le  fondant  sur  une  alliance  entre  les  cours 
de  Russie  et  de  Vienne.  Ces  deux  puissances  conclurent  efFective- 
iiient  le  22  mai  1746  k  P^tersbourg  une  alliance  defensive,  k  en 
juger  par  Tinstrument  du  trait^  qui  a  <5tö  rendu  public;  mais  il 
n'est  pas  difificile  de  s'apercevoir  que  le  coi'ps  ostensible  de  ce  traitc'i 
n'a  6t6  dressö  que  pour  dörober  au  public  la  connoissance  de  six 
articles  secrcts  dont  le  quatrieme  est  uniquement  dirigö  contre  la 
Prusse,  Selon  la  copie  exacte  qu'on  en  trouve  parmi  les  piöces  justi- 
iicatives. 

Dans  cet  article  rimpöratrice-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme 
coramence  par  protester  qu'elle  obscrvera  religieusement  le  traitc 
de  Dresde;  mais  eile  explique  peu  apres  sa  veritable  fayon  de 
penser  k  cet  ögard,  en  poursuivant  ainsi:  „Si  le  Roi  de  Prusse  etoit 
le  premier  a  s'öcarter  de  cette  paix,  on  attaquant  hostilement,  soit 
Sa  Majestä  rimpc^ratrice-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme,  soit  Sa 
Majestä  rimpöratrice  de  Russie,  ou  bien  la  Röpublique  de  Pologne, 
dans  tous  lesquels  cas  les  droits  de  Sa  Majest<^  rimp(3ratrice- Reine 
sur  la  Silösie  et  le  comtö  de  Qlatz  auroient  de  nouveau  lieu  et 
reprendroient  leur  planier  eflFet,  les  deux  parties  contractantes 
s'assisteront  mutuellement,  chacune  d'un  corps  de  60,000  hommes, 
pour  reconquörir  la  Silösie"  etc. 

Voilä  les  titres  que  la  cour  de  Vienne  sc  proposc  de  faire 
valoir  pour  revendiquer  la  Sil&ie.  Toute  guerre  qui  pourra  sur- 
venir  entre  le  Roi  et  la  Russie  ou  la  Röpublique  de  la  Pologne, 
doit  etre  regardöe  comme  une  infraction  manifeste  de  la  paix  de 
Dresde  et  faire  revivre  les  droits  de  TAutrichc  sur  la  Sildsie, 
quoique  ni  la  Russie,  ni  la  Röpublique  de  Pologne  n'aient  pris 
aucune  part  au  traitö  de  Dresde,  et  que  la  dcrniere  avec  la<}uelle 
le  Roi  a  d'ailleurs  la  satisfaction  de  vivre  dans  Tamitiö  la  plus 
ötroite,  ne  soit  pas  meme  alliöe  avec  la  cour  de  Vienne.  Selon 
les  principes  du  droit  naturel,  reyu  chez  toutes  les  nations  policöes, 
la  cour  de  Vienne  seroit  tout  au  plus  autorisöe,  dans  des  cas 
pareils,  k  donner  ä  ses  alliös  le  secours  qu'elle  leur  doit  en  vertu 
des  alliances,  sans  qu'elle  puisse  prctendre  de  se  dögager  pour  cela 
des  engagements  particuliers  qui  subsistent  entre  eile  et  le  Roi. 
On  laisse  donc  juger  le  public  impartial  si  dans  ce  quatrieme  article 
secret  du   traitö   de   Pötersbourg  les    puissances   contractantes   sont 
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rest^es  dans  les  termes  d'une  alliance  defensive,  ou  si  Ton  n'y 
trouve  pas  plutot  le  plan  formel  d'une  alliance  offensive,  tendant  a 
enlever  au  Roi  la  Silösie. 

H  n'est  pas  difficile  ä  s'apercevoir  que  la  cour  de  Vienne  s'est 
pröparöe  par  cet  article  trois  pritextes  pour  reprendre  la  Sildsie, 
et  en  rapportant  la  conduite  qu'elle  a  tenue  du  depuis  jusqu'ä  prä- 
sent, on  voit  clairement  qu'elle  a  cru  parvenir  k  son  but,  seit  en 
poussant  le  Roi  ä  bout  pour  commencer  une  guerre  contre  eile,  seit 
en  allumant  une  guerre  entre  Sa  Majest^  et  la  Russie  ou  la  Pologne 
par  ses  machinations  et  intrigues  seerätes. 

On  ne  doit  donc  pas  etre  surpris,  si  le  trait^  de  P^tersbourg 
a  6t&  le  pivot  sur  lequel  a  roul^  toute  la  politique  autriehienne 
depuis  la  paix  de  Dresde  jusqu'k  präsent,  et  si  les  principales 
n(igociations  de  la  cour  de  Vienne  ont  eu  pour  but  d'affermir  cette 
alliance  par  Taccession  d'autres  puissances. 

La  cour  de  Saxe  fut  la  premiire  qu'on  invita  k  cette  accession, 
au  commencement  de  Tannöe  1747.  Cette  cour  s'y  preta  d'abord 
avec  empressement;  eile  munit  pour  cet  eflFet  ses  niinistres  ä  Pöters- 
bourg,  le  comte  de  Vicedom  et  le  sr.  Pezold,  des  pleins  pouvoirs 
necessaires  et  les  chargea  de  döclarer  qu'elle  6toit  prete  d'acc^der 
non  seulement  au  traitö  meme,  mais  aussi  ä  Tarticle  secret  contre 
la  Prusse  et  de  concourir  aux  arrangements  pris  par  les  deux  cours, 
pourvu  qu'on  prit  mieux  ses  mesures  que  par  le  pass^,  tant  pour 
sa  süretä  et  sa  defense,  quo  pour  en  etre  dödommagö  et  r^eompensä 
k  Proportion  des  efforts  et  des  progr^s  qu'on  feroit.  Par  rapport 
au  demier  point  la  cour  de  Saxe  fit  döclarer:  que  si  l'Imp^ratrice- 
Reine,  de  nouveau  attaquöe  par  le  Roi  de  Prusse,  parvenoit,  moyen- 
nant  son  assistance,  a  reconquörir  non  seulement  la  Silesie  et  le 
comt^  de  Glatz,  mais  aussi  ä  le  resserrer  dans  des  bornes  plus 
Streites,  le  Roi  de  Pologne,  comme  Electeur  de  Saxe,  se  tiendroit 
au  partage  stipulö  entre  Sa  Majestö  Polonoise  et  rimp^ratrice-Reine 
par  la  Convention  signöe  k  Leipzig  le  18  mai  1745.  Le  comte  de 
Loss,  ministre  de  Saxe  k  Vienne,  fut  chargö  en  memo  temps  d'y 
entamer  une  nögociation  particuli^re  pour  convenir  sur  le  partage 
öventuel  des  conquetes  k  faire  sur  la  Prusse,  en  posant  pour  base 
ledit  trait^  de  partage  de  Leipzig  du  18  mai  1745. 

On  verra  tout  cela  en  dötail  dans  les  piSces  justificativcs,  par 
Tinstruction  donn^e  le  23  mai  1747  aux  ministres  saxons  k  Peters- 
bourg,  par  le  memoire  que  ces  ministres  delivrirent  en  consöquence 
au  ministere  de  Russie  le  25  septembre  1747,  et  par  Tinstruction 
donn6  au  comte  de  Loss  k  Vienne  le  21  d^cembre  1747. 

U  est  donc  clair  et  constat^  par  toutes   ces  pieces  authentiques 
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que  la  coiir  de  Saxe  s'est  montr^e  ]irete  d'entrer  dans  ümles  \es 
liai8on2$  offensives  du  traite  de  Pcter8boiii*g ;  que  c'est  ellequi  depuis 
ia  paix  a  fait  revivre  le  traite  de  partage,  fait  contre  le  Roi  pen- 
dant  la  demi6re  guerre,  et  qu'elle  a  mis  par  la  8a  Majeste  en  droit 
de  resi^entir  ee  traite  eontre  EUe.  malgre  i*amnistie  etablie  par  la 
paix  de  Dresde. 

On  a,  ä  la  vörit^,  aifect^  de  supposer  dans  toute  cette  negocia- 
tion  que  le  Roi  seroit  l'agresseur  eontre  la  cour  de  Vienne;  inai^ 
(|uel  droit  en  peut-il  rösulter  pour  le  Roi  de  Pologne  de  faire  des 
conquetes  sur  le  Roi,  ou  si  Sa  Majeste  Polonoise  en  qualite  de 
partie  auxiliaire  veut  aussi  etre  partie  belligörante,  on  ne  pourra 
pas  trouver  Strange  que  8a  Majeste  La  traite  eomme  teile,  en  r^lant 
8a  conduite  sur  celle  de  la  cour  de  8axe.  C'est  une  verite  qui  a 
/;te  roconnue  par  le  Conseil  privö  du  Roi  de  Pologne  memc,  lorsque 
consultö  sur  l'accession  au  traitö  de  Petersbourg,  il  a  donne  son 
avis,  t(imoin  les  deux  extraits  qui  se  trouvent  parmi  les  pieces  justi- 
licatives,  oü  ledit  Conseil  priv<j  fait  sentir  ä  Sa  Majeste  Polonoise 
que  le  principe  ^tabli  dans  le  quatrieme  article  secret  du  traitö  de 
Pötersbourg  alloit  au  delä  des  regles  ordinaires,  et  que,  si  Sa  Ma- 
jeste Polonoise  Tapprouvoit  par  Son  accession,  Sa  Majestö  Prus- 
sienne  pourroit  le  regarder  comme  une  violation  de  la  paix  de 
Dresde. 

Le  comte  de  Brühl;  p^nötr^  sans  doute  lui-meme  de  cette 
v6v\i&,  fit  tout  son  possible  pour  cacher  Texistcnee  des  articles 
secrets  du  traite  de  Petersbourg.  Car  dans  le  temps  qu'il  iiegoeioit 
avcc  chaleur  en  Russie  sur  Taccession  de  sa  cour  au  traite  de 
Petersbourg  et  aux  articles  secrets  dudit  traite,  il  fit  solennellcment 
döclarer  a  Paris:  „que  le  traitö  de  Pötersbourg  auquel  Sa  Majest<5 
Polonoise  avoit  6t6  invit^e  d'accöder,  ne  contenoit  ricn  de  plus  quo 
ce  qui  ötoit  portö  dans  la  copie  allemandc,  qu'on  avoit  communi- 
qu6e  a  la  cour  de  France,  sans  qu'aucun  article  secret  ou  s^pare 
ait  &t6  communiquö  au  Roi  de  Pologne,  et  au  cas  quo  tel  article 
separö  et  secret  existat,  Sa  Majestt^  Polonoise  n'entreroit  en  ricn 
(jui  puisse  tendre  ä  offenser  Sa  Majestd  Tres-Chretienne,"  comme 
cela  ])aroit  par  la  lettre  du  comte  de  Brühl  au  comte  de  Loss, 
ecrite  le  18  juin  1747,  et  par  le  memoire  que  le  comte  de  Loss 
remit  en  cons<5(iuence  au  ministere  de  Versailles. 

II  est  vrai  (jue  la  cour  de  Saxe  a  encore  difFörö  d'un  temps 
a  Tautre  d'acccder  formellcment  au  traite  de  Petersbourg,  mtais  eile 
n^a  pas  laissö  de  t(imoigncr  en  mille  occasions  a  ses  allies  qu'elle 
ötoit  prete  d'y  accöder  sans  restriction,  des  qu'elle  le  pourroit  faire 
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Sans  un  danger  trop  Evident,   et  apres  qu'on  lui  auroit  assur^   la 
part  qu'elle  devoit  avoir  aux  avantages  qu'on  pourroit  remporter. 

Ce  principe  se  trouve  clairement  önoncä  dans  rinstruetion 
donnöe  le  19  fövrier  1750  au  g^n^ral  d' Arnim,  allant  en  qualit^  de 
ministre  de  Saxe  ä  P^tersbourg,  et  on  pourroit  produire  cent  d6- 
pSches,  s'il  ^toit  besoin,  pour  prouver  que  les  ministres  saxons  se 
sont  toujours  expliqu^s  dans  le  meme  sens. 

La  cour  de  Saxe,  invitöe  de  nouveau  en  1751  d'acc^der  au 
traite  de  Petersbourg,  d^clara  sa  bonne  volonte  k  cet  ^gard  par  un 
memoire  qui  fut  remis  au  ministre  de  Russie  k  Dresde,  et  munit 
meme  pour  cet  effet  son  ministre  k  P^tersbourg  le  sr.  de  Funcke 
des  pleins  pouvoirs  et  autres  pi^ces  n^cessaires;  mais  eile  exigea 
en  meme  temps  que  le  Roi  d'Angleterre  comme  Electeur  d'Hanovre 
accödät  pr^alablement  aux  articles  secrets  du  traitä  de  P^tersbourg, 
et  comme  8a  Majest^  Britannique  ne  voulut  jamais  participer  k  ce 
mysterc  d'iniquit^,  le  comte  de  Brühl  se  vit  forcö  d'attendre  Tissue 
du  projet  qu'on  avoit  formö,  de  faire  ime  autre  alliance  assez  inno- 
cente  pour  qu'on  put  la  produire,  ainsi  que  cela  se  trouve  d<5ve- 
lopp4  dans  une  lettre  du  comte  de  Brühl  au  sieur  Funcke  du 
2  mai  1753. 

Les  cours  de  Vienne  et  de  Saxe  crurent  devoir  se  parer  de 
ces  dehors  de  mod^ration,  pour  ne  pas  blesser  trop  la  d^licatesse 
de  ceux  de  leurs  alliös  qui  ötoient  rdvolt^s  par  les  vues  secrfetes  de 
Talliance  de  Pötersbourg;  mais,  dans  leur  particulier,  elles  n'ont 
jamais  perdu  de  vue  leur  plan  favori  de  partager  d'avance  les 
döpouilles  du  Roi  de  Prusse,  en  mettant  toujours  pour  base  le  qua- 
trifemc  article  secret  dudit  traitö.  Cela  paroit  clairement  par  une 
lettre  du  comte  de  Flemming,  du  28  fövrier  1753,  dans  laquelle  il 
rend  compte  au  comte  de  Brühl: 

Que  le  comte  d'Ulfeld  Tavoit  charg^  de  repr^senter  de 
nouveau  k  sa  cour  qu'on  ne  pouvoit  pas  prendre  assez  de 
mesures  contre  les  vues  ambitieuses  du  Roi  de  Prusse,  et  que 
surtout  la  Saxe,  comme  la  plus  exposöe,  ne  pouvoit  pas  user 
d'assez  de  precautions  pour  s'en  garantir,  qu'il  importoit  donc 
beaucoup  de  renforcer  leurs  anciens  engagements,  sur  le  pied 
propos^  par  le  feu  comte  de  Harrach  en  1745,  et  que  cela 
pouvoit  se  faire  k  Toccasion  de  Faccession  au  trait(5  de  Pöters- 
bourg. 

Le   comte  de  Brühl    repondit  k  cette  d^peche,   le   8   de   mars 

1753: 

Que  Sa  Majestö  Polonoise  n'6toit  pas  ^loign^e  de  s'entendre 

par  la  suite  dans  le  demier  secret  avec  la   cour  de  Vienne 
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sur  un  secours  par  les  declarations  particuliere»  et  confidentes, 
relatives  au  quatrieme  article  secret  du  traite  de  Pdtersbourg, 
moyennant  de  justes  conditions  et  avantagcs  qu'en  ce  cas  on 
devoit  aussi  lui  accorder.  Je  pense  d'avance,  ajoute-t-il,  que 
ce  qui  nous  fut  promis  par  la  declaration  de  rimperatrice- 
Reine  du  3  de  mai  1745,  pourra  servir  de  base. 

EnfiD,  pour  achever  de  mettre  le  Systeme  de  la  cour  de  Haxe 
sur  cette  accessio  n  dans  tout  son  jour,  on  n'a  qu'ä  rapporter  les 
propres  tennes  d'une  depeche  du  comte  de  Flemming  au  comte 
de  Brühl,  du  16  juin  1756,  dans  laquelle  le  premior  s'exprime  fort 
naturellement  en  disant: 

Votre  ExccUence  connoit  les  grandes  difficultös  que  la  cour 
de  Pdtersbourg  nous  fit,  lorsque  nous  röclamämes,  dans  la  der- 
niere  guerre,  le  cas  de  Talliance,  et  la  röponse  que  son  mini- 
stere  nous  a  donnee,  comme  Votre  Excellence  S'en  souviendra 
encore,  lorsqu'on  nous  pressoit  d'acc(5der  au  trait(5  de  Peters- 
bourg  de  1746,  et  que  nous  tömoignämes  de  vouloir  le  faire, 
k  condition  qu'on  ne  nous  feroit  paroitre  sur  la  scfene,  qu'aprte 
qu'on  auroit  attaquö  le  Roi  de  Prusso  et  partagö  ses  forces, 
pour  que  nous  ne  risquions  pas,  par  la  Situation  de  notre  pays, 
d'etre  sacrifiös  les  premiers. 

Les  allics  de  Saxe  sont  enfin  entrös  dans  ce  plan  de  la  cour 
de  Dresde,  tömoin,  entre  autres  preuves,  un  trait  singuHer  contcnu 
dans  la  döpeche  du  sr.  Funcke,  du  7  juin  1753,  oü  il  mande: 

qu'ayant  ötö  questionnö  k  Pötersbourg  si  sa  cour  ne  leveroit 
pas  aussi  le  bouclier,  en  cas  d'une  guerre  contre  la  Prusse,  et 
ayant  rdplique  que  la  Situation  de  la  Saxe  ne  lui  permettoit 
pas  d'entrer  en  lice,  avant  que  son  puissant  voisin  ne  fut  mis 
hors  de  combat,  on  lui  avoit  röpondu:  qu'il  avoit  raison,  qm» 
les  Saxons  devoient  attendre  jusqu'a  ce  que  le  chevalier  föt 
dösargonnö. 

II  est  donc  evident  par  toutes  les^preuves  qu'on  vient  d'allöguer, 
que  la  cour  de  Saxe,  sans  etre  formellement  accedöe  au  traitt^,  de 
P<5tersbourg,  n'en  est  pas  moins  complico  de  tous  les  desseins  dan- 
gereux  que  la  cour  de  Vienne  a  fondös  sur  ce  traitö,  et  que,  dis- 
pens(^.e  par  ses  alliös  du  concours  formel,  eile  n'a  attcndu  que  le 
moment  oü  eile  pourroit,  sans  s'exposer  trop,  y  concourir  eflFective- 
ment  et  partager  la  d^pouille  de  son  voisin. 

En  attendant  cette  öpoque,  les  ministres  autrichiens  et  saxons 
ont  travaillö  de  concert  et  «ous  main  avec  d'autant  plus  d*ardeur 
pour  pröparer   les   luoyens   qui   pourroient   faire  exister   le  cas  de 
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ralliance  secrete  de  Pötersbourg.  On  avoit  ätabli  dans  ce  trait^ 
pour  principe  que  toute  guerre  entre  le  Roi  et  la  Riissie  autoriseroit 
rimpöratrice-Reine  ä  reprendre  la  Silösie.  II  ne  falloit  donc  qu'ex- 
citer  une  pareille  guerre.  Pour  parvenir  k  ce  but,  on  n'a  pas 
trouv6  de  moyen  plus  propre  que  de  brouiller  le  Roi  sans  retour 
avec  Sa  Majeet^  Tlmpöratrice  de  Russie  et  d'irriter  cette  Princesse 
par  une  infinit^  de  fausses  insinuations  et  par  les  impostures  et  les 
calomnies  les  plus  atroces,  en  pretant  au  Roi  toutes  sortes  de  des- 
seins,  tantot  contre  la  Russie  et  la  personne  de  Tlmpäratrice  meme^ 
tantöt  sur  la  Pologne  et  k  T^gard  de  la  SuMe.  Le  public  jugera 
de  la  v^rit^  de  ce  qu'on  vient  d'avancer,  par  les  6chantillons  sui- 
vants : 

On  verra  par  la  d^peche  du  comte  de  Vicedom,  ministre  de 
Saxe  k  P^tersbourg,  datäe  du  18  avril  1747: 

que  le  baron  de  Pretlack,  ministre  de  Vienne,  se  fölicite 
d'avoir  trouvä  moyen,  par  des  Communications  coniidentes  de 
la  part  de  sa  cour  au  sujet  de  plusieurs  men^es  du  Roi  de 
Prusse  d^avantageuses  k  Sa  Majestä  Imperiale,  de  Lui  in- 
spirer  des  sentiments  qui  avoient  poussö  Son  inimiti^  au 
supreme  degr^,  et  que  les  deux  ministres  de  Vienne  et  de 
Saxe  se  concertoient  sur  les  moyens  de  faire  un  accommode- 
ment  entre  l'Imp^ratrice-Reine  et  la  France,  pour  que  la  pre- 
mi6re  puisse  faire  tete  au  Roi  de  Prusse. 

Dans  une  döpeche  du  6  juillet  1747  le  comte  de  Bemes  marque 
k  rimp^ratrice-Reine  le  raisonnement  qu'il  avoit  tenu  au  ministre 
de  Russie,  le  comte  Keyserlingk,  pour  Tanimer  k  mettre  plus  de 
vivacitö  dans  ses  rapports  et  ä  exagörer  les  arrangements  militaires 
du  Roi  de  Prusse. 

Le  sr.  de  Weingarten,  socrötaire  d'ambassade  de  la  cour  de 
Vienne  k  Berlin,  mande  au  comte  d'Ulfeld,  le  24  aoüt  1748,  qu'ä 
la  röquisition  du  comte  Bemes,  resident  alors  a  P<5tersbourg ,  il 
avoit  engag6  le  ministre  de  Russie  k  Berlin  d'öcrire  ä  sa  cour  que 
le  Roi  de  Prusse  faisoit  de  nouveaux  pröparatifs  de  guerre  qui  ne 
tendoient  qu'k  procurer  la  souverainet^  au  Prince  Successeur  de 
Suede. 

Le  12  d6cembre  1749  le  comte  Bemes  ^crivit  de  P^tersbourg 
au  comte  de  la  Puebla  ä  Berlin: 

qu'il  devoit  faire  glisser  au  ministre  de  Russie,  le  sr.  Gross, 
qu'il  se  tramoit  quelque  chose  en  Suede  contre  la  vie  et  la 
personne  de  Flmpöratrice  de  Russie,  k  quoi  la  cour  de  Prusse 
avoit  sa  bonne  part,  et  que  lorsque  le  sieur  Gross  lui  en  feroit 
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la  confidence,   il   devoit  liii   confirmer  la  v^rite  de  cette   d^ 

coiiverte. 

Les  ministres  saxons  ont  manoeuvrö  de  cette  carriere  avec  tout 
d'autant  d'activite  quo  ceux  de  Vienne,  et  on  peut  dire  meme  qu'ils 
Tont  empört^  sur  eux. 

L'instruction  que  la  cour  de  Saxe  donna  en  1750  au  gönöral 
d'Arnim,  allant  en  qualite  de  son  ministre  pl^nipotentiaire  ä  P^ters- 
bourg,  porte  un  article  expres  par  lequel  on  lo  charge  d'entretenir 
adroitement  la  dötiance  et  la  Jalousie  de  la  Russie  contre  la  Prusse 
et  d'applaudir  a  tous  los  arrangements  qu'on  pourroit  prendre  contre 
cette  couronne. 

Personne  ne  s'est  mieux  acquittö  de  ces  ordres  que  le  sr.  d<^ 
Funcke,  ministre  de  Saxe  k  P^tersbourg,  qui  ötoit  Täme  et  le  mobile 
de  tout  le  parti. 

Ce  ministre  ne  laissa  passer  aucune  oceasion  d'insinuer  que  le 
Roi  formoit  des  desseins  sur  la  Courlande,  la  Prusse  polonoise  et 
la  ville  de  Dantzig,  que  les  cours  de  France,  de  Prusse  et  d(» 
Suede  couvoient  de  vastes  projets  dans  le  cas  d'une  vacance  du 
trone  de  Pologne,  et  une  infinite  d'autrcs  fausset^s  pareilles,  que  Sa 
Majestä  a  sufiisamment  dömenties  par  la  conduite  pleine  d'amitie 
et  de  mod^ration  qu'EUe  a  constamment  observöc  envers  la  R6- 
publique  de  Pologne,  et  par  le  soin  (fu'EUe  a  eu  de  ne  point  S'in- 
g6rer  dans  les  affaires  domestiques  de  la  Pologne  et  de  la  Cour- 
lande, malgr^  Texemple  que  Lui  en  avoient  donnä  d'autres  puis- 
sances. 

II  seroit  ennuyeux  de  rappoiiier  toutes  les  insinuations  de  cette 
nature  repandues  dans  les  correspondances  des  ministres  saxons; 
il  sufiira  d'en  alleguer  un  trait  remarquable,  contenu  dans  la  d^peche 
du  sr.  Funcke  du  6  döcembre  1753. 

Le  comte  de  lirühl  a  &t6  toujours  fort  cxact  k  fournir  souvent 
aux  ministres  saxons  des  matöriaux   pour   de  pareilles  insinuations. 

C'est  ainsi  que  par  les  döpeches  du  6  et  13  fövrier  1754  il 
donne  des  avis  aux  ministres  de  Pötersbourg  des  arrangements  de 
commerce,  de  Tetablissement  des  cours  de  monnoie  et  des  arme- 
ments  en  Prusse,  en  ajoutant  la  reflexion  qu'on  connoissoit  Tambi- 
tion  du  Roi  de  Prusse,  ses  vues  d'agrandisscmcnt  sur  la  Prusse 
polonoise  et  son  projet  de  ruiner  le  commerce  de  Dantzig. 

Par  la  döpcche  du  28  juillet  1754  il  insinue  un  dessein  du  Roi 
sur  la  Courlande,  puisque  la  gazette  de  Berlin  avoit  annonce  la 
mort  de  Biron,  et  dans  celle  du  2  aoüt  il  pretend  faire  croire  que 
la  France  (*t  la  Prusse  travailloient  depuis  longtemps  k  la  Porte 
Ottomane  pour  susciter   une  guerre  ä  la  Bussie,   et  que,   si  elles  y 
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parvenoient,   le  Roi   de  Prusse  ne  manqueroit  pas   d'executer  son 
dessein  sur  la  Courlande. 

Dans  la  döpeche  du  l^^'^dteembre  1754  le  comte  de  Brühl  fait 
parvenir  en  Russie  le  pr(5tendu  avis  que  le  Roi  de  Prusse,  pour 
faire  goüter  son  alliance  k  la  cour  de  Danemark,  lui  avoit  oflFert 
öon  assistance  pour  parvenir  h  la  possession  du  duch^  de  Holstein, 
sous  pr^texte  que  le  Grand-Due  de  Russie  avoit  embrass^  la  religion 
grecque,  qui  n'^toit  point  tolör^e  dans  TEmpire.  C'est  une  chose 
k  laquelle  Sa  Majest^  n'a  jamais  pensö,  et  sur  la  fausset^  de  laquelle 
Elle  peut  hardiment  provoquer  au  t^moignage  de  la  cour  de  Copen- 
hague  mßme. 

Le  sr.  de  Funcke  öcrivit  au  comte  de  Brühl,  le  9  juiUet  1755, 
que  le  sr.  Gross,  ministre  de  Russie  ä  Dresde,  rendroit  un  hon 
Service  ä  la  cause  commune,  s'il  mandoit  ä  sa  cour  que  le  Roi  de 
Prusse  avoit  trouv6  un  canal  en  Courlande  par  lequel  il  apprenoit 
tous  les  secrets  de  la  cour  de  Russie,  et  qu'on  comptoit  faire  bon 
usage  d'un  pareil  avis  auprfes  de  l'Imperatrice. 

Le  comte  de  Brühl  röpondit,  le  23  juillet,  qu'il  en  avoit  in- 
foim^  le  sr.  Gross,   qui   ne  manqueroit  pas  d'agir  en  cons^quence. 

Par  le  concours  d'un  si  grand  nombre  de  calomnies  et  d'im- 
postures,  on  est  enfin  parvenu  k  surprendre  la  religion  de  Tlmp^ra- 
trice  de  Russie  et  ä  prövenir  cette  Princesse  contre  le  Roi  au  point 
que,  par  le  r^sultat  des  assembl^es  du  S^nat  de  Russie,  tenues  le 
14  et  15  mai  1753,  il  fut  ötabli  pour  maxime  fondamentale  de  cet 
empire  de  s'opposer  k  tout  agrandissement  ultörieur  du  Roi  de 
Prusse  et  de  Tecraser  par  des  forces  superi eures,  des  qu'il  se  prö- 
senteroit  une  occasion  favorable  de  r^duire  la  Maison  de  Brande- 
bourg  k  son  premier  ötat  de  modicite. 

Cette  rösolution  fut  renouvelöe  dans  un  Grand  Conseil,  tenu  au 
mois  d'octobre  1755,  et  eile  fut  meme  6tendue  si  loin  qu'on  se 
d^termina  ä  attaquer  le  Roi  de  Prusse,  sans  aucune  discussion  ul- 
t^rieure,  seit  que  ce  Prince  vint  k  attaquer  quelqu'un  des  allies 
de  la  cour  de  Russie,  soit  qu'il  füt  entam6  par  un  des  alliös  de 
ladite  cour. 

Pour  juger  de  la  joie  que  le  comte  de  Brühl  eut  de  cette 
rösolution  de  la  cour  de  Russie,  et  combien  il  ötoit  disposö  d'y  faire 
concourir  la  sienne,  on  rapportera  les  deux  traits  suivants.  Dans 
la  d^peche  du  11  novembre  1755  il  repond  au  sr.  Funcke: 

Les  delibörations  du  Grand  Conseil  sont  d'autant  plus  glo- 
rieuses  pour  la  Russie  qu'il  ne  sauroit  y  avoir  rien  de  plus 
profitable  a  la  cause  commune  que  d'etablir  d'avance  les  moyens 
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efiBcaces  pour  ruiner  la  trop  grande  puissance  de  la  Pmsse  et 
Tambition  non  douteuse  de  cette  cour. 

Dans  la  d^peche  du  28  novembre  il  s^explique  ainsi: 

Le  r^sultat  du  Grand  Gonseil  de  Russie  nous  a  donne  une 
grande  satisfaction ;  la  communication  confidente  que  la  Russie 
veut  bien  en  faire,  mettra  tous  ses  alli^s,  comme  aussi  notre 
cour,  en  ^tat  d'entrer  en  explication  sur  les  arrangements  et 
les  mesures  k  prendre  en  consäquence.  Mais  on  ne  sauroit 
vouloir  du  mal  ä  la  Saxe,  si,  en  ^ard  au  pouvoir  pr^pon- 
därant  de  son  voisin,  eile  procMe  avec  la  derniÄre  pr^caution 
et  attend  avant  toute  chose  sa  süretö  de  ces  alliös  et  le  secours 
des  moyens  pour  agir. 

La  Convention  de  neutralitö  de  rAllemagne,  sign^e  k  Londres 
le  16  janvier,  ayant  d^truit  toutes  les  calomnies  du  comte  de  Brühl 
et  ^branlä  son  Systeme  d'iniquit^,  il  redoubla  ses  efforts  en  Russie 
pour  empecher  le  r^tablissement  d'une  bonne  intelligence  entre  le 
Roi  et  la  cour  de  P^terabourg.  Voici  comment  il  s'en  explique 
dans  sa  d^peche  du  23  juin  1756: 

La  rteonciliation  entre  les  cours  de  Berlin  et  de  P^ters- 
bourg  seroit  T^vinement  le  plus  critique  et  le  plus  dangereux 
qui  pourroit  sirriver;  il  faut  espörer  que  la  Russie  ne  pretera 
pas  Poreille  k  des  propositions  aussi  odieuses,  et  que  la  cour 
de  Vienne  trouvera  bien  le  moyen  de  contrecarrer  une  aussi 
fiineste  union. 

La  cour  de  Vienne  ayant  parfaitement  r^ussi  k  cet  ^gard  et 
s^imaginant,  apr^s  les  nouvelles  liaisons  qu'elle  a  contract^es  dans 
le  courant  de  cette  ann^e,  d'avoir  attrapä  le  moment  oü  eile  pour- 
roit en  pleine  libert6  reprendre  la  Sil^sie,  eile  n'a  pas  perdu  de 
temps  pour  prendre  ses  mesures  en  cons^uence.  Tout  le  mondc 
sait  les  grands  armements  par  mer  et  par  terre  que  la  cour  de 
Russie  fit  faire,  au  mois  d'avril,  sans  aucun  but  apparent,  la  cour 
d'Angleterre  qu'on  voulut  bien  prendre  pour  pr^texte,  n'ayant  point 
r^clam^  de  secours.  Peu  de  temps  apr&s,  on  vit  la  Boheme  et  la 
Moravie  inond^e  de  troupes,  des  camps  assemblds,  des  magasins 
^rig^s  et  tous  les  pr^paratife  d'une  guerre  prochaine. 

Ce  n'est  pas  sur  de  simples  soupgons,  ni  sur  de  faux  avis  que 
le  Roi  a  attribuö  ces  armements  ä  un  concert  secret,  fait  contre  ses 
Etats  et  diffSrö  apr^s  pour  certaines  raisons  jusqu'ä  Tann^e  pro- 
chaine. Sa  Majest^  en  a  eu  des  indices  qui  approchent  de  la  d6- 
monstration.    En  voici  quelques  ächantillons : 


Memoire  raisonn^.  359 

Le  sr.  Prasse,  secrötaire  d'ambassado  de  la  cour  de  Saxe  ä 
P^tersbourg,  ^crivit  au  comte  de  Brühl,  en  date  du  12  avril  1756: 

On  m'a  chargö  de  marquer  k  Votre  Excellence  qu'on  sou- 
haiteroit  beaueoup  que,  pour  favoriser  certaines  vues,  Elle 
voulut  bien  faire  parvenir  ä  Petersbourg  par  diff<6rents  canaux 
l'avis  suivant:  que  le  Roi  de  Prusse  envoyoit,  sous  pr^texte 
du  con^raerce,  des  officiers  et  Ingenieurs  d^uisös  en  Ukraine 
pour  reconnoitre  le  pays  et  pour  y  exciter  une  r^bellion;  que 
cet  avis  ne  devoit  pas  venir  ni  de  la  cour  de  Saxe,  ni  par 
l'envoyö  Gross,  mais  par  main  tierce,  afin  qu^on  ne  s'aper- 
901  ve  pas  du  concert,  et  qu'on  avoit  donn6  la  meme  comniis- 
sion  k  d'autres  ministres,  afin  que  cette  nouvelle  vienne  de 
plus  d'un  endroit;  on  m'a  aussi  requis  d'en  öcrire  au  baron 
de  Sack  en  Sufede,  ce  que  je  ne  manquerai  pas  de  faire,  et 
on  m'a  assur^  que  le  bien  de  notre  cour  y  etoit  6galement 
int^ressö,  en  ajoutant:  que  le  Roi  de  Prusse  avoit  port6  ä  la 
Saxe  un  coup  dont  eile  se  ressentiroit  pendant  cinquante  ans, 
mais  qu'on  alloit  lui  en  porter  un  qu'il  ressentiroit  pendant 
Cent  ans. 

Le  comte  de  Brühl,  toujours  pret  ä  agir  contre  le  Roi  et  peu 
dölicat  sur  le  choix  des  moyens,  promit  dans  sa  döpeche  du  2  de 
juin  de  s'acquitter  de  cette  commission.  Voilä  donc  le  pr^texte  de 
la  rupture  tout  trouvö. 

Le  secr^taire  Prasse    öcrit  dans  une  autre  döpeche  du  10  mai: 

Etant  all6  voir  un  certain  ministre,  il  me  dit  qu'il  atten- 
doit  avec  empressement  Teffet  de  l'avis  sugg^rö,  et  il  me  donna 
k  entendre  qu'on  ne  balanceroit  pas  longtemps  k  commencer 
une  guerre  contre  le  Roi  de  Prusse,  pour  mettre  des  bomes 
k  la  puissance  d'un  voisin  si  incommode.  Je  pris  la  liberte 
de  repr^senter  que  je  ne  voyois  pas  pour  Tamour  de  quel 
allie  on  voudroit  faire  une  si  puissante  diversion,  surtout  apres 
la  Convention  de  neutralit^,  sign^e  entre  les  Rois  de  Prusse 
et  d'Angleterre.  Sur  quoi  on  me  röpondit:  Ces  engagements 
ne  nous  regardent  en  rien,  nous  allons  notre  chemin  en  sui- 
vant le  sens  du  traitö  de  subsides;  Tlmp^ratrice  ayant  remis 
au  Grand  Conseil  le  soin  d'ex^cuter  ce  traiti,  on  a  trouv^  k 
propos  de  prcndre  les  mesures  les  plus  propres  k  la  gloire  de 
la  couronne  et  k  la  8Üret(5  de  nos  alli^s.  II  ajouta:  que,  Plm- 
p^ratrice  ayant  donnö  au  Grand  Conseil  un  pouvoir  illimit^ 
de  faire  ce  que  les  conjonctures  exigeroient,  il  en  avoit  pro- 
fite  pour  attacher  le  grelot  k  la  bete;  c'ötoit  son  expression. 
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Le  meme  secrötaire  marque  en  date  du  21  de  juin : 

Qu'ä  juger  de  la  position  präsente  des  affaires  k  la  cour 
de  Russie,  celle-ci  approuveroit  beaucoup  les  nouvelles  liaisons 
de  la  cour  de  Vienne  avec  la  France,  qu'elle  pourroit  meme 
^tendre  ses  engagements  avec  la  cour  de  Vienne  jusqu'ä  la 
soutenir  dans  ses  entreprises  contre  la  Prusse,  dont  on  parloit 
publiquement  k  Pötersbourg,  que  le  comte  Esterhazy  n^gocioit 
beaucoup,  mais  avec  le  demier  secret.  II  ajoute  qu'il  avoit 
appris  par  des  personnes  bien  instruites  que  T ordre  de  contre- 
mander  les  armements  de  mer  et  de  terre  provenoit  de  ce 
qu'on  manquoit  ^galement  de  bons  officiers  et  de  matelots 
pour  la  marine,  ainsi  que  de  magasins  et  de  fourrage  pour 
les  troupes  de  terre. 

Les  avis  de  Vienne  se  combinent  parfaitement  avec  ceux  de 
Russie.  Le  comte  de  Flemming,  ministre  de  Saxe  ä  Vienne,  ecrit 
au  comte  de  Brühl,  le  12  de  juin,  en  propres  termes: 

Ayant  men^  le  fil  de  mon  entretien  avec  le  comte  de 
Kaunitz  inseusiblement  sur  Farmement  de  la  Russie,  je  lui  en 
ai  demand^  la  raison,  et  quoique  ce  ministre  ne  s'en  soit  pas 
clairement  expliqu^,  il  n'a  cependant  pas  contredit,  quand  je 
lui  ai  fait  connoitre  qu'il  sembloit  que  ces  grands  pr^paratifs 
se  faisoient  plutöt  contre  le  Roi  de  Prusse  que  pour  remplir 
les  engagements  envers  TAngleterre.  Je  fis  lä-dessus  entendre 
au  comte  de  Kaunitz  que  je  ne  voyois  pas  trop  bien  comment 
la  Russie  pourroit  entretenir  des  arm^s  si  nombreuses  hors  de 
ses  frontieres,  si  les  subsides  d'Angleterre  devoient  cesser, 
qu'il  falloit  donc  que  Tlmpiratrice  -  Reine  fut  intentionnöe  de 
les  remplacer;  sur  quoi  il  me  röpondit:  qu'on  ne  regretteroit 
point  Targent,  pourvu  qu'on  le  süt  bien  employer;  c'ötoient 
ses  propres  paroles.  Et  lorsque  je  lui  fis  remarquer  qu'il  seroit 
ä  craindre  que  ce  prince  rus^  et  p^nötrant,  venant  k  p^n^trer 
k  cet  ^gard  un  concert  avec  cette  cour-ci,  ne  tombät  tout 
d'un  coup  sur  eile,  il  me  röpartit:  qu'il  n'en  ötoit  pas  beau- 
coup en  peine,  qu'il  trouveroit  k  qui  parier,  et  qu'on  etoit 
pr^parä  ä  tout  äv^nement. 

Dans  la  d^peche  du  14  juillet  le  comte  de  Flemming  s'ex- 
prime  ainsi: 

Le  comte  de  Keyserlingk  a  regu  une  lettre  d'un  certain 
ministre  de  Russie  dans  laquelle  il  regne  tant  d'obscurit^ 
qu'on  a  de  la  peine  ä  juger  des  sentiments  de  sa  cour  sur 
la  d^termination  qu'elie  voudra  prendre  dans  la  crise  präsente. 
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Ladite  lettre  est  dat^e  du  15  de  juin,  et  eile  renferme  en  sub- 
stance  qu'il  n'auroit  pas  manquä  de  le  mettre  au  fait  de  la 
connexion  des  affaires  presentes,  si  le  grand  secret  qu'on  ätoit 
convenu  de  garder,  ne  Ten  empechoit  et  ne  lui  imposoit  la  loi 
de  se  servir  d'un  style  aussi  laconique  que  mystärieux;  qu'il 
n'^toit  point  surpris  que  lui,  Keyserlingk,  voyoit  devant  ses 
yeux  un  chaos  qu'il  ne  savoit  point  d^brouiller;  mais  que, 
pour  le  präsent,  il  ne  pouvoit  que  le  renvoyer  au  proverbe 
sapienti  saij  se  flattant  que  dans  la  suite  lui  aussi  bien  que 
Kaunitz  pourroient  mettre  fin  ä  leur  retenue;  que  le  traitö  de 
TAngleterre  avec  la  Prusse  avoit  fait  une  grande  alt<^ration 
dans  les  affaires  et  que,  comme  la  correspondance  entre  TAn- 
gletierre  et  la  Prusse  continuoit  son  train,  il  devoit  etre  sur 
ses  gardes  avec  mr.  de  Keith. 

Les  d^peches  du  eomte  de  Flemming  sont  remplies  d'un  grand 
nombre  de  traits  pareils.  II  rapporte  entre  autres  que  le  comte 
de  Keyserlingk  avoit  re^u  ordre  de  n'epargner  ni  peines,  ni  argent 
pour  parvenir  ä  une  connoissance  exacte  de  l'^tat  des  revenus  de 
la  cour  de  Vienne,  et  il  assure  que  celle-ci  avoit  fait  passer  un 
million  de  florins  ä  Pötersbourg.  II  t^moigne  fort  souvent  etre  lui- 
mßme  persuadä  du  concert  ötabli  entre  les  deux  cours  de  Vienne 
et  de  Russie,  que  celle-ci,  pour  masquer  d'autant  mieux  les  v6ri- 
tables  raisons  de  son  armement,  le  faisoit  sous  le  prötexte  apparent 
de  se  trouver  par  lä  en  6tat  de  satisfaire  ä  ses  engagements  con- 
tract^s  avec  TAngleterre,  et  quand  tous  les  pr^paratifs  seroient 
achev^s,  de  tomber  inopin^ment  sur  le  Boi  de  Prusse!  Cette  per- 
suasion  r^gne  dans  toutes  ses  d^peches,  et  on  a  lieu  de  s'en  rap- 
porter  ä  un  ministre  aussi  ^laire,  aussi  bien  instruit  et  aussi  ä 
portte  de  l'etre. 

En  combinant  toutes  ces  circonstances,  le  traitä  de  Pätersbourg 
qui  autorise  la  cour  de  Vienne  ä  reprendre  la  Sil^sie,  des  qu'il  y 
a  une  guerre  entre  la  Prusse  et  la  Russie;  la  r^solution  solennelle- 
ment  prise  en  Russie  d'entamer  le  Roi  &  la  premi^re  occasion,  soit 
qu'il  füt  Tagresseur,  ou  qu'il  füt  attaquä;  les  armements  des  deux 
cours  Imperiales  dans  un  temps  oü  ni  Pune  ni  l'autre  n'avoit  aucun 
ennemi  ä  craindre,  mais  oü  les  conjonctures  paroissoient  favoriser 
les  vues  de  la  cour  de  Vienne  sur  la  Sil^sie;  Faveu  formel  des 
ministres  de  Russie  que  ces  armements  6toient  destin^s  contre  le 
Roi;  Taveu  tacite  du  comte  de  Kaunitz,  Tempressement  des  mi- 
nistres russiens  de  se  procurer  un  prötexte  pour  accuser  le  Roi 
d'avoir  voulu  susciter  une  r^bellion  en  Ukraine:  en  combinant,  dis- 
je,  toutes  ces  circonstances,   il  en  r^sulte  une  esp^ce  de  d^monstra- 
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tion  d'un  concert  secret  pris  contre  le  Roi,  et  le  public  impartial 
jugera  ai  Sa  Majestä,  infonnee  de  longue  main  de  toutes  ces  parti- 
cularit^s,  a  pu  refuser  toute  cröance  aux  avis  positifs  qui  Lui  sont 
venus  de  bonne  part  d'un  concert  pareil,  et  si,  par  consequent,  Elle 
n'a  pas  eu  raison  de  demander  k  la  cour  de  Vienne  des  explica- 
tions  et  des  assurances  amicales  sur  Tobjet  de  ses  armem ents. 

Au  lieu  de  r^pondre  par  un  juste  retour  k  cette  fa9on  d'agir 
egalement  pleine  d'amiti<^  et  de  franchise,  Tlmp^ratrice  -  Reine  a 
trouvö  k  propos  de  fortifier  les  justes  soupigons  du  Roi  par  une 
r^ponse  aussi  seche  que  captieuse  et  obscure,  en  disant  au  sieur  de 
KlinggraefFen :  qu'elle  avoit  pris  ses  mesures  pour  sa  süret^  et  pour 
Celle  de  ses  alli^s  et  amis. 

On  ne  comprend  rien  k  ce  prötendu  danger;  Tlmpöratrice- 
Reine  n'avoit  rien  ä  craindre  pour  elle-meme,  surtout  apres  sa  nou- 
velle  alliance  avec  une  des  plus  respectables  puissances  de  TEurope, 
et  il  n'y  avoit  aucun  de  ses  alli^s  qui  eut  besoin  de  son  secours; 
mais  l'^nigme  disparoit,  quand  on  rapporte  a  cette  r^ponse  les  Cir- 
co nstances  susall^gu^es  et  surtout  Tarticle  secret  de  l'alliance  de 
Petersbourg,  en  vertu  duquel  Tlmp^ratrice-Reine  se  croit  en  droit 
de  revendiquer  la  Silösie,  toutes  les  fois  que  le  Roi  seroit  en  guerre 
avec  un  de  ses  alli^s.  C'est  en  vain  qu'on  opposeroit  que  cette 
alliance  ne  portoit  que  sur  la  defensive.  Le  pas  n'est  pas  difficile 
de  la  defensive  k  l'oflFensive,  quand  deux  alli^s  se  pretent  mutuelle- 
ment  les  pr^textes  de  la  guerre,  et  que  la  partie  auxiliaire  croit 
pouvoir  faire  des  conquetes  sur  Tennemi  de  la  partie  bellig^rante. 
Le  pr^texte  qu'on  a  recherchö,  fait  d'ailleurs  voir  suffisamment  de 
quelle  fa§on  on  a  voulu  Interpreter  roffensive. 

Enfin,  on  est  k  meme  de  montrer  au  public  le  v^ritable  but  de 
cette  reponse  par  les  propres  paroles  du  comte  de  Kaunitz,  rap- 
portöes  dans  une  d^peche  fort  int(5ressante  du  corate  de  Flemming, 
du  28  juillet.  Cetfce  d^peche  qui  se  trouve  in  extenso  parmi  les 
pieces  justificatives,  met  le  Systeme  de  la  cour  de  Vienne  dans  tout 
son  jour.  Le  comte  de  Flemming,  apr^s  avoir  detaillö  le  recit  que 
le  comte  de  Kaunitz  lui  avoit  fait  de  la  döclaration  du  sr.  de 
Klinggraeffen,  continue  ainsi: 

Ce  ministre  m'a  ajout^  qu'^tant  allö  immödiatement  apr^ 
k  Schönbrunn,  il  avoit  chemin  faisant  röflöchi  sur  la  reponse 
qu'il  conseilleroit  k  sa  souveraine  de  donner  k  mr.  de  Kling- 
graeffen, et  qu'ayant  cru  entrevoir  que  le  Roi  de  Prusse  avoit 
deux  objets  en  vue  qu'on  vouloit  ^alement  eviter  ici,  savoir 
d'en  venir  k  ies  pourparlers  et  ^claircissements  qui  pourroient 
d'abord    causer   une    Suspension    des    mesures    qu'on   jugeoit 
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n^cessaires  de  continuer  avec  vigueur,  et,  en  second  Heu, 
d 'amener  les  choses  plus  loin  et  k  d'autres  propositions  et 
engagements  plus  essentiels,  il  avoit  jug^  que  la  r^ponse  devoit 
etre  d'une  nature  qui  öludät  entiferement  la  question  du  Roi 
de  Prussc,  et  qui,  en  ne  laissant  plus  lieu  ä  des  explications 
ult^rieures,  föt  en  meme  temps  ferme  et  polie,  sans  etre  sus- 
ceptible  d'aucune  Interpretation,  ni  sinistre  ni  favorable.  Qu'en 
conformitö  de  cette  idöe,  il  lui  avoit  paru  suffire  que  l'Imp^ra- 
trice  se  conteutat  de  r^pondre  simplement  que,  dans  la  forte 
crise  gön^rale  oü  se  trouvoit  TEurope,  il  etoit  de  son  devoir 
et  de  la  dignit^  de  sa  couronne  de  prendre  des  mesures  süffi- 
santes pour  sa  propre  sürete  aussi  bien  que  pour  celle  de  ses 
amis  et  alliös. 

On  voit  clairement  par  lä  que  le  comte  Kaunitz,  en  dictant  ä 
sa  souveraine  la  röponse  susmentionn^e,  s'est  propos^  de  fermer  la 
porte  a  toute  voie  d'öclaireissement  et  de  conciliation,  et  de  pour- 
suivre  en  meme  temps  les  pr^paratifs  de  ses  desseins  dangereux, 
dans  Tattente  que  le  Roi,  poussÄ  k  bout,  feroit  quelque  d^marche,  dont 
il  pourroit  se  servir  pour  le  faire  passer  pour  agresseur. 

Sa  Majeste,  sans  Se  laisser  rebuter  par  le  mauvais  succ^s  de 
Sa  premiere  d^marche  et  ne  voulant  rien  oublier  pour  conserver  la 
paix,  a  fait  r6it6rer  encore  deux  fois  Ses  instances  aupres  de  la 
cour  de  Vienne,  pour  avoir  simplement  une  assurance  qu'Elle  ne 
seroit  point  attaqu^e;  mais,  sur  la  seconde  proposition,  ladite  cour 
a  eiude  cette  demande  en  se  contentant  de  nier  l'existence  du 
concert  contre  Sa  Majestä  qu'on  vient  pourtant  de  prouver,  et,  k 
la  troisiifeme  requisition,  eile  a  entiirement  refus6  toute  explication 
ult^rieure. 

Ce  refus  constant  de  se  preter  ä  une  assurance  aussi  innocente, 
donne  le  demier  degr6  d'dvidence  k  la  r^alitö  des  desseins  dange- 
reux de  la  cour  de  Vienne,  et  Sa  Majest^  ne  pouvant  plus  avoir 
le  moindre  doute  lä-dessus,  Elle  S'est  vue  forcöe  de  prendre  le  seul 
parti  qui  Lui  restoit  pour  pr(3venir  les  dangers  dont  Elle  ^toit  me- 
nac^e,  en  allant  au  devant  d'un  ennemi  irr^conciliable  qui  avoit 
jur^  Sa  perte. 

Le  public  impartial  d^cidera  lequel  des  deux  doit  etre  censt^ 
l'agresseur,  celui  qui  pr^pare  tous  les  moyens  pour  ^craser  son 
voisin,  ou  celui  qui,  voyant  le  bras  leve  sur  la  tete  pour  lui  porter 
les  coups  les  plus  dangereux,  tache  de  les  parer  en  les  portant  dans 
le  sein  äe  son  ennemi. 

La  conduite  du  Roi  envers  la  cour  de  Saxe  est   fond^e  sur  le 


364  Memoire  raisonn^. 

meme  principe  d'une  nöcessit^  indispensable  de  pourvoir  ä  sa  propre 
sürete  contre  les  desseins  les  plus  dangereux. 

Des  le  commencement  des  troubles  qui  viennent  de  s'<Slever,  le 
eomte  de  Brühl  a  pris  le  role  dont  11  6toit  convenu,  depuis  long- 
temps,  avec  les  alli^s  de  sa  eour,  en  empruntant  le  masque  de  la 
neutralit<5;  mais  en  attendant  qu*il  put  se  montrer  ä  visage  d^'ou- 
vert,  il  n'a  pas  laissö  d'entrer  d'abord  personnellement  dans  le  dernier 
concert  formö  contre  Sa  Majeste.  On  ne  sauroit  donner  de  preuve 
plus  forte  qu'en  r^p^tant  ici  ce  qu'on  a  dötaille  ci-dessus,  que  ce 
ministre  n'a  pas  balancä  de  preter  son  ministere  pour  r^pandre  la 
calomnie  d'une  r^volte  que  le  Roi  vouloit  exciter  en  Ukraine. 

Le  trait  suivant  r(5pandra  encore  plus  de  jour  sur  le  Systeme 
que  le  comte  de  Brühl  s'est  propos^  de  suivre,  dans  la  präsente 
guerre.  Le  comte  de  Flemming  ayant  discutö  dans  une  de  ses 
d^peches  s'il  convenoit  mieux  aux  int^rets  de  la  Saxe  que  la  Silesie 
restät  entre  les  mains  du  Roi  ou  qu'elle  retournät  ä  la  cour  de 
Vienne,  le  comte  de  Brühl  lui  röpondit,  le  26  de  juillet  1756: 

Je  ne  fais  qu'une  seule  remarque  sur  le  doute  oü  vous  paroissez 
etre,  s*il  nous  seroit  plus  avantageux  que  le  Roi  de  Prusse  reste 
dans  la  tranquille  possession  de  la  Silesie  ou  de  voir  retourner  cette 
province  ä  la  Maison  d'Autriche,  sans  que  nous  puissions  profiter 
d'une  partie  de  cette  acquisition.  Je  conviens  d'abord  que  les 
succes  que  la  cour  Imperiale  pourroit  avoir,  ne  la  rendront  pas 
d'abord  plus  facile  et  accommodante  envers  nous,  mais  du  moins 
nous  ne  courrons  pas  avec  eile  les  risques  que  Texpörience  fächeuse 
nous  a  appris  k  craindre  de  la  part  de  la  Prusse  et  de  sa  grande 
puissance,  tant  pour  la  Saxe,  qu'ä  T^gard  de  la  Pologne.  Aussi  ne 
d^sesp^r(5-je  point  que  nous  ne  puissions  profiter  des  övenements 
favorables  qui  se  prösenteront  peut-etre  dans  la  suite,  et  pour  les- 
quels  nous  ne  manquons  point  de  m^nager  surtout  Tamitiö  de  la 
Russie. 

Le  comte  de  Brühl  n'a  point  perdu  de  temps  ä  arranger  son 
Systeme  de  neutralitä  en  consöquence  de  pareils  principes. 

Ce  premier-ministre  öcrivit  au  comte  de  Flemming  le  1*"  juillet, 
par  cons6quent  deux  mois  avant  que  Tarmöe  du  Roi  se  seit  mise 
en  marche: 

Qu'il  devoit  proposer  k  la  cour  de  Vienne  de  prendre  des 
mesures  contre  le  passage  de  TarmcJe  prussienne  par  la  Saxe, 
en  rassemblant  une  arm^e  dans  les  cercles  de  Boheme  limi- 
trophes  de  cet  ^lectorat,  et  de  donner  des  ordres  au  mar^chal 
de  Browne  de  se  concerter  secretement  avec  le  mar^chal  comte 
de  Rutowski. 
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Le  comte  de  Flemming  r^pondit  ä  cela  le  7  juillet: 

Que  le  comte  de  Kaunitz  l'avoit  assur^  qu'on  nommeroit 
incessamment  les  gön^raux  qui  devoieDt  Commander,  apres 
quoi  on  en  d&igneroit  aussi  un  qui  auroit  k  se  concerter  avec 
le  comte  de  Rutowski;  que  ce  ministre  avoit  ajoutö  que  la 
cour  de  Saxe  ne  devoit  laisser  remarquer  aucun  embarras  ni 
inqui^tude,  mais  tenir  plutot  bonne  contenance,  en  se  pröparant 
sous  main  k  tout  ^venement,  comme  il  apprenoit  avec  plaisir 
(jue  le  Roi  de  Pologne  y  avoit  ddjä  song^  en  donnant  des 
ordres  en  consöquence  au  susdit  comte  Rutowski. 

On    peut  juger  de  ce  concert  par  le  conseil  que  le  comte  de 
Flemming  donne  au  comte  de  Brühl  dans  sa  d^peche  du  14  juillet: 
d'accorder  le  passage   aux   troupes  prussiennes  et  de  prendre 
apres  cela  les  mesures  qui  conviendroient  le  mieux. 

Selon  une  döpeche  du  comte  de  Flemming  du  18  aoüt  Tlm- 
p^ratrice  -  Reine  s'est  ouverte  envers  ce  ministre  dans  les  termes 
suivants : 

Qu 'eile  ne  d^siroit  pour  le  pr&ent  rien  du  Roi  de  Po- 
logne ,  comprenant  fort  bien  la  dölicatesse  de  sa  Situation ; 
qu'elle  esp^roit  cependant  qu'il  se  mettroit,  en  attendant,  en 
bonne  posture  pour  etre  preparö  ä  tout  övencment,  et  que  Sa 
Majeste,  dans  la  suite  du  temps,  en  cas  qu'il  arrivät  quelque 
^  ^clat  entre  eile  et  le  Roi  de  Prusse,  ne  Se  refuseroit  pas  dans 
le  besoin  ä  concourir  aux  mesures  nöcessaires  pour  leur  süretÄ 
mutuelle. 

On  n'a  qu'ä  repasser  succinctement  tous  les  faits  qu'on  vient 
d'exposer,  pour  se  former  un  tableau  tidele  de  la  conduite  de  la 
cour  de  Saxe  envers  le  Roi  et  pour  juger  de  la  justice  de  celle 
que  Sa  Majest^  tient  actuellement  ä  T^gard  de  cette  cour. 

La  cour  de  Dresde  a  eu  part  k  tous  les  desseins  dangereux 
qu'on  a  formös  contre  le  Roi;  ses  ministres  en  ont  ^t^  les  auteurs 
et  les  principaux  promoteurs,  et  si  eile  n'est  pas  formellement 
accöd^e  au  traitö  de  Pötersbourg,  eile  est  pourtant  convenue  avec 
ses  aUiös  de  n'attendre  pour  y  concourir  effectivement  que  le  moment 
ou  les  forces  du  Roi  seroient  affoiblies  et  partagees,  et  qu'elle  pour- 
roit  lever  le  masque  sans  danger. 

Sa  Majestö  Polonoise  a  adopt^  pour  principe  que  toute  guerre 
entre  le  Roi  et  un  de  ses  alliös  lui  fournissoit  un  titre  de  faire  des 
conquetes  sur  Sa  Majest^,  et  c'cst  en  consöquence  qu'EUe  a  cru 
partager  en  pleine  paix  les  Etats  de  son  voisin. 

Les  ministres   saxons  ont  sonn^  le  tocsin  contre   le  Roi  dans 
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toute  TEurope,  et  ils  n'ont  öpargne  ni  calomnies,  ni  mensonges,  ni 
insinuations  sinistres  pour  augmenter  le  nombre  de  ses  ennerais. 

Le  comte  de  Brühl  est  entrö  avec  empressement  dans  le  dernier 
coraplot  de  la  cour  de  Vienne  par  le  bruit  injurieux  qu'il  s'est 
Charge  de  röpandre,  et  on  a  fait  voir  qu'il  existe  ddjä  im  concert 
secret  entre  les  cours  de  Vienne  et  de  Saxe  selon  lequel  la  der- 
niere  a  voulu  laisser  passer  Tarmöe  du  Roi  pour  agir  ensuite  selon 
les  övfenements,  soit  en  se  joignant  ä  ses  ennemis,  soit  en  faisant 
une  diversion  dans  ses  Etats  d^gamis  de  troupes. 

Voila  la  Situation  dans  laquelle  le  Roi  s'est  trouvö  vis-a-vis  de 
la  cour  de  Saxe,  en  voulant  marcher  vers  la  Boheme  pour  pr6- 
venir  le  danger  qui  lui  ^toit  pr6par6.  Sa  Majestä  n'a  donc  pu 
S' abandonner  ä  la  discr^tion  d'une  cour  dont  Elle  a  connu  toute 
la  mauvaise  volonte,  mais  Elle  S'est  vue  forcee  de  prendre  les 
mesures  que  la  prudence  et  la  sürete  de  Ses  Etats  ont  exigöes,  et 
auxquelles  Elle  S'est  trouv^e  autoris^e  par  la  conduite  de  la  cour 
de  Saxe  ä  Son  ögard. 


Piöces  Jastificatires  *). 

No.  I. 
Trait(5  de  partage  ^ventuel,  du  18  mai  1745. 

L'experience  n^ayant  que  trop  fait  connoitre  ä  quel  point  lo  Roi  de 
Pnissc  poussc  ses  mauvaises  intentions  pour  troubler  le  repos  de  sea  voisins, 
et  ce  prince  ayant  d'un  c6t6  et  reit^rativement  envahi  et  d<Svastc  les  Etats 
de  Sa  Majeste  la  Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme,  et  inquidt^  de  Tautre  Sa 
Majeste  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe,  par  plusieurs  menaces,  pr^para- 
tifs  de  gaerre  et  passages  violents,  sans  qu'on  en  ait  pu  obtenir  la  satisfaction 
due  pour  le  pass6,  ni  süretö  süffisante  pour  Tavenir,  il  a  M  consid6r6  que 
CO  double  but  ne  sauroit  6tre  obtenu,  tant  que  ledit  voisin  redoutable  nc  sera 
resserrö  dans  des  bomes  ^.troites.  C'est  pourquoi  Sa  Majest<^  le  Roi  de  Po- 
logne, Electeur  de  Saxe,  comme  alli6  auxiliaire,  et  Sa  Majest6  la  Reine  de 
Hongrie  et  de  Boheme,  comme  partie  attaqu^e  et  bellig^rante,  sont  convcnus, 
par  le  präsent  acte  s^par^  et   secret,    d'employer  leurs  cfforts  communs,   non 

seulement  k  pleinement  remplir  Tacte  pass^  entre  Leurs  Majestds  le  — -  mai 

1744,  et  les  mesures  concert6c8  sur  les  engagements  pris  par  Leur  traite  d'al- 
liance,  conclu  le  8  janvier  1745  avec  les  puissances  maritimes,  mais  encore  de 
ne  pas  poser  ni  l'une  ni  l'autre  bas  les  armes  que,  outre  la  conqußte  de  toute 

*)  Sämtliche  hier  folgende  Auszüge  sind  von   Friedrich  unverändert  in 
»seiner  Histoire  de  la  guerre  de  sept  ans  wiedergegeben.    (Euvres  4,  40  f. 
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la  Sil6sie  et  do  la  comt^  de  Giatz,  on  n'ait  encore  plus  6troitement  r^duit  le 
Roi  de  Prusse. 

Et  pour  qu'on  soit  entcndu  enscmblc  d'avance  sur  le  partage  des  con- 
(juetos  k  faire,  pcndant  quc  le  8  articlc  dudit  trait6  de  Varsovie  n'6tablit 
qu'en  gros  que  Sa  Majest6  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxc,  doit  parti- 
ciper  aux  avantages  par  des  convenances,  il  a  paru  n^cessaire  de  distinguer 
les  cas  qui  pourroient  arriver  dans  la  suite,  et  de  s'entendre  sur  un  cha- 
cun  d'iceux. 

Suppose  done  que,  outre  la  r^acquisition  de  toute  la  Sil^sie  et  de  la  comt^ 
de  Glatz,  on  parvint  in  conqu6rir  sur  ledit  Roi  le  duch^  de  Magdebourg,  le 
cerclc  de  Saal  y  compris,  la  principaute  de  Crossen  avec  le  cercle  de  Zül- 
lichau  y  appartenant,  et  les  fiefs  de  Bohöme  poss6d6s  par  cc  Roi  et  situ^s 
dans  la  Lusace,  nomm^ment  Cottbus,  Peitz,  Storkow,  Beeskow,  Sommerfeld  et 
d'autres  endroits  et  districts  qui  y  appartiennent :  en  ce  cäs,  toute  la  Silesie 
et  la  corat6  de  Glatz,  k  Schwiebus  prös,  devront  revenir  k  Sa  Majest<5  la  Reine 
de  Ilongrie  et  de  Boheme,  laquelle  c6de  cn  <5change  tout  le  reste  qu'on  vient 
d'enoncer,  avec  le  district  de  Schwiebus  appartenant  d'ailleurs  k  la  Silesie,  k 
Sa  Majest^  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe. 

Suppos^  au  contraire  que,  outre  la  r^acquisition  de  toute  la  Sil6sie  et  de 
la  comt6  de  Glatz,  on  ne  parvint  k  conqu^rir  sur  Tagresseur  que  le  cercle  de 
Saal,  la  principaute  de  Crossen  avec  le  cercle  de  Züllichau  et  les  susnomm^s 
fi<»fs  de  Boheme  lui  appartenant  en  Lusace :  alors  Sa  Majest^  Polonoise,  Elec- 
teur de  Saxe,  Se  contentera  de  ce  dernier  partage  et  du  district  de  Schwiebus, 
cn  laissant  pareillement  k  Sa  Majest6  la  Reine  de  Hongrie  et  de  Bohdme 
toute  la  Silesie  et  la  comt^  de  Glatz,  k  Schwiebus  pr^s.  Mais  supposä  enfin 
que,  contre  toute  attente  et  nonobstant  les  efforts  communs  susdits,  on  ne 
parvint  qu'k  conquörir,  outre  la  comt6  de  Glatz,  toute  la  Silesie,  de  m§me  que 
la  principaute  de  Crossen  avec  le  cercle  de  Züllichau  et  les  susdits  fiefs  de 
Boheme  poss^d^s  par  ledit  Roi  en  Lusace:  en  ce  cas,  Sa  Majest^  Polonoise 
aura,  outre  la  principaute,  le  cercle  et  les  fiefs  qu'on  vient  de  nommer,  le 
district  de  Schwiebus,  appartenant  autrement  k  la  Silesie. 

Et  pour  que  Sa  Majest^  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saxe,  soit  d'au- 
taut  plus  assure,  du  moins  et  pour  le  pis  aller,  de  ces  derniöres  acquisitions, 
Sa  Majeste  [la]  Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  S'engage  de  la  maniere  la 
pliis  forte  et  la  plus  solennelle,  que  Sa  Majeste  le  Roi  de  Pologne,  Electeur 
de  Saxe,  doit  avoir  precis^ment  les  memes  süret^s  pour  ces  nouvelles  acqiiisi- 
tions  qu'EUe  aura  ou  pourra  avoir  pour  la  r^acquisition  de  Ses  anciens  Etats 
patrimoniaux,  c'est-ä-dire,  la  Silesie  et  la  comtd  de  Glatz,  de  sorte  que  tout 
doit  aller  k  pas  ^gaux,  et  qu'Elle  ne  sauroit  se  pr6valoir  plus  tot  de  la  posses- 
sio« de  toute  la^Silesie,  que  lorsque  Sa  Majeste  le  Roi  de  Pologne  Se  trouvera 
pareillement  dans  la  possessio«  de  Sa  quote-part  aux  conquetes.  A  cette  fin, 
les  troupes  saxonncs  de  Sa  Majeste  Polonoise  resteront  dans  la  Silesie  recon- 
quise  jusqu'i  ce  que  Sa  quote-part  sera  effectu6e,  du  moins  selon  le  dernier 
des  cas  ci-dessus  önonc^s. 

Apres  quoi,  les  Hauts  Contractants  se  garantiront  reciproquement,  pour 
eux  et  pour  leurs  h^ritiers  et  successeurs  k  perpötuitö,  tout  ce  qu'ä,  Tun  et  k 
l'autre  sera  tomb^  en  partage,  en  tachant  d'en  obteuir  aussi  la  garantie  de 
leur«  allies. 

En  foi  de  quoi,  Leurs  Majestcs  ont  sign^,  chacime  de  propre  main,  un 
exemplaire  de  la  mcme  teneur  de  cet  acte  s^pare  et  secret,  pour  etre  öchange 
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run  contre  Tantre,  et  y  ont  fait  apposer  Leurs  sceaax  royaux.  Fait  k  Lieipzig, 
ce  18  mai  1745. 

(L.  S.)  Auguste,  Roi. 


No.  IL 

Traduction  du  quatrieme   article   separ^   et  secret  du 
trait^  de  Petersbourg,  du  22  mai  1746. 

Sa  Majestd  rimp^ratrice-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  declare  qu'Elle 
observora  religieusement  et  de  bonne  foi  le  trait^  de  palx  condu  entre  Elle 
et  Sa  Majest6  le  Roi  de  Prusse  k  Dresde,  le  25  d^eembre  174-5,  et  qu'Elle  ne 
sera  point  la  premiöre  k  Se  departir  de  la  renonciation  qu'Elle  a  £aite  de  Ses 
droits  sur  la  partie  c^^e  du  duch^  de  Sil^sie  et  de  la  comt^  de  Glatz. 

Mais  si,  contre  toutc  attente  et  les  voeux  communs,  le  Roi  de  Prusse  fut 
le  premier  k  e'^carter  de  cette  paix  en  attaquant  hostilement,  soit  Sa  Majeste 
rimp^ratrice-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  ou  Ses  h^ritiers  et  successeurs, 
soit  Sa  Majest^  Tlmp^ratrice  de  Russie,  ou  bien  la  R^publique  de  Pologne, 
dans  tous  lesqucLs  cas  les  droits  de  Sa  Majest^  rimp^ratricc-Reine  de  Hongrie 
et  de  Boheme  sur  la  partie  e^d^e  de  la  Sildsie  et  la  comt^  de  Glatz,  par  con- 
s<^quent  aussi  les  garanties  renouvel6es  dans  le  second  et  troisi^me  article  de 
la  part  de  Sa  Majest^  rimp^ratrice  de  Russie,  auroient  de  nouveau  lieu  et 
reprendroient  Icur  planier  effet:  les  deux  hautes  parties  contractantes  sont  con- 
venues  exprcsa^ment  que,  dans  ce  cas  inesp^r^,  mais  pas  plus  tot,  ladite 
garantie  sera  remplie  enti^rement  et  sans  perte  de  temps,  et  elles  se  promet- 
tent  solennellement  que,  pour  d^toumer  le  danger  commun  d*une  pareille  agres- 
sion  hostile,  elles  uniront  leurs  conseils;  qu'elles  enjoindront  la  meme  con- 
fidence  rdciproquc  k  leurs  ministres  dans  les  cours  ^trang^ros,  qu'elles  se 
commun iqueront  confidemment  ce  que,  de  part  ou  d'autre,  on  pourroit  apprendre 
des  de^seins  de  Tennemi;  et  enfin  SaMajest^  Tlmpdratrice-Reine  de  Hongrie  et 
de  Boheme  tiendra  prßt  en  Boheme,  en  Moravie  et  les  comt^s  adjacentes  de 
Hongrie,  un  corps  de  20,000  hommes  d*infanterie  et  de  10,000  hommes  de  cava- 
lerie;  et  que  Sa  Majest^  Tlmperatrice  de  Russie  tiendra  pret  un  corps  pareil 
en  Livonie,  Esthonie  et  autres  provinces  voisines;  de  faQon  qu'en  cas  d'une 
attaque  hostile  de  la  part  de  la  Prusse,  soit  contre  l'une,  soit  contre  Tautre 
partie,  ces  30,000  hommes  pourront  et  devront  aller  au  secours  de  la  partie 
attaqu<^.e  en  deux  ou  tout  au  plus  tard  en  trois  mois,  k  compter  du  jour  de  la 
requisition  fait<^ 

Mais,  comme  il  est  facile  k  pr^voir  que  60,000  hommes  ne  suffiront  pas 
pour  d^toumer  une  pareille  attaque,  pour  recouvrer  les  provinces  c^d^es  par 
la  paix  de  Dresde,  et  pour  assurer  en  meme  temps  la  tranquillit^  g^ndrale 
pour  Tavenir,  les  deux  parties  contractantes  se  sont  en  outre  engagi^es  d'em- 
ployer  pour  cet  efFet,  le  cas  existant,  non  seulement  80,000  hommes,  mais 
meme  le  double,  savoir  60,000  hommes  de  chaque  c6t6,  et  d'assembler  ce  corps 
avec  autant  de  cdl^rit^  que  la  distance  dos  provinces  les  moins  ^loign^es  le 
permettra.  Les  troupes  de  Sa  Majestd  Imperiale  de  toutes  les  Russies  seront 
employ^es  par  mer  ou  par  terre,  selon  ce  qui  sera  trouv6  le  plus  convenable, 
mais  Celles  de  Tlmp^ratrice-Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  ne  seront  emplo^^es 
que  sur  terre.  Chaque  partie  commencera  k  faire  du  cot^  de  ses  propres  Etats 
une  diversion  dans  cenx  du  Roi  de  Prusse;   mais  on  suite  on  tachera  de  se 
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joindre  et  de  poursuivrc  les  Operations  conjointoment:  mais  avant  que  cette 
jonction  se  fasse,  il  sc  trouvera  uii  g^n^ral  de  part  et  d^autre  dans  les  deiix 
arm^es  respectives,  taut  pour  concerter  les  Operations,  que  pour  en  Stre  temoin 
oculairc,  et  pour  sc  communiqucr  par  ce  canal  les  avis  qu'on  aura  k  se  donncr. 

Sa  Majeste  rimp6ratrice  dcRussie,  en  promettant  un  si  puissant  >ecours 
k  Sa  Majeste  Vlmperatricc^-Reinc  de  Hongrie  et  de  Boheme,  n'a  aucun  dessein 
de  faire  des  conquetcs  k  cette  occAsion;  mais  commcElle  vcut  bien  faire  agir 
son  Corps  de  60,000  hommes,  tant  par  mer  que  par  terre,  ot  que  r^quipement 
d'une  flotte  causeroit  des  d^pensos  considerablcs,  de  sorte  qu'en  partageant 
ainsi  les  forces  de  Pennemi,  on  auroit  Heu  de  regarder  le  corps  russien  conime 
fort  exc^dant  le  nombre  de  60,000  hommes,  Sa  Majest^  rimp6ratrice  -  Reine 
de  Hongrie  et  de  Boheme  s'engage  et  proraet  que,  pour  t^moigner  d'autant 
plus  efiBcacement  sa  reconnoissance,  Elle  payera  k  Sa  Majeste  rimperatricc  de 
Russic  la  sommo  de  2  millions  de  florins  du  Rhin  dans  un  an,  k  compter  du 
jour  qu'EUe  aura  la  Sildsie  en  Son  pouvoir,  sans  pouvoir  en  döcourter  quclque 
ehosc,  sous  titre  de  ce  qu'on  aura  tire  du  pays  ennemi. 

Ce  quatri^mc  article  s<5pare  et  secret  aura  la  meme  force  que  s'il  etoit 
inser^  mot  pour  mot  au  corps  du  traitc  d^fcnsif,  et  doit  Stre  ratifie  en  mcme 
temps.  En  foi  de  quoi,  les  ministres  susmentionnes  y  ont  appos^  leur  signa- 
ture  et  cachet    Fait  k  Saint- P^tersbourg,  le  22  mai  1746. 

(L.  S.)  (L.  S.) 

Alexei  Comtc  Bestushew-Rumin.  Jean-  Fran^ois  de  Pretlack. 

(L.  S.)        Nicolaus  Sebastian  Noble  de  Hohenholtz. 


No.  in. 


K^solutions  et  Instructions  pour  le  comte  de  Vicedom 
et  Ic  sicur  de  Pezold,  k  Sain t-P^tersbourg. 

Rapport  circonstancie  ayant  ^t^  düment  fait  au  Roi  du  contenu  des  der- 
ni^rcs  depeches  du  18,  19  et  23  d'avril,  de  son  conseiller  priv6  et  ministre 
pl6nipotcntiaire  k  la  cour  impdriale  de  Russic,  le  comte  de  Vicedom,  et  de  son 
resident  k  la  möme  cour,  le  conseiller  prive  d'ambassade  sieur  de  Pezold, 
apport^es  ici  de  P^tersbourg  par  le  courrier  Consoli  le  6  d^cembre,  et  Sa 
Majeste  y  ayant  surtout  pris  en  consid^ration  Taffairc  d*accesaion  que  Lui 
demandent  avec  instance  les  deux  cours  imperiales  k  leur  nouveau  traite 
d'alliance  defensive,  et  k  ses  articlea  separes  et  secrets  signes  k  Petersbourg 
le  22  mai  1746,  et  ratifies  ensuite  de  part  et  d'autre,  Sa  Majeste  a  trouve  bon 
de  faire  pour\'oir  l&-dessus  ses  susdits  deux  ministros  en  Russie  des  points  de 
resolution  et  d'instruction  suivauts,  qui  leur  doivent  servir  de  r^gle  pour  y 
diriger  leur  negociation  et  conduite  dans  cette  affaire  aussi  importante  que 
deiicate. 

1. 

Sur  ce  que  le  Grand-Chancelier  de  Russie  leur  a  fait  connoitre,  et  Ta  fait 
temoigner  aussi  par  son  frerc  le  Grand-Marechal  ici,  que  les  deux  cours  im- 
periales seroient  bien  aises  que  PafFaire  de  Faccession  du  Roi  se  traität  et 
conclüt  preferablement  k  Petei-sbourg,  comme  k  l'endroit  oü  le  traite  d'alliance 
defensive  renouveie  entre  elle^,  dont  il  s'agit,  a  ete  negocie,  conclu  et  signe, 
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Sa  Majest^,  pour  y  complairc,  fait  pourvoir  &  cet  effet  le  eomte  de  Vicedom 
et  sieur  de  Pezold  du  ci -Joint  plein  pouvoir  avcc  la  clause  de  samt  utul 
sonders,  afin  qu'eii  ea^  d'absencc,  dMndisposition  ou  d'autre  empöchement  de 
Tun,  Tautre  puisse  eonttnuer  la  ndgociation,  en  communiquant  n^^anmoins  en- 
semble  et  agissant  dans  un  parfait  eoncert. 

2. 

Ils  feront  valoir  cet  empressement  du  Roi  auprös  du  Grand -Chanceli er 
et  de  Pambassadeur  Pretlack  comme  une  preuve  certaine  du  penchant  d'attache- 
ment  sincere  de  Sa  Majeste  pour  les  deux  Imp^ratrices,  pr6f6rablement  a  toute.s 
autres  (^onsiderations  qui  pourroient  Teiigager  k  aller  plus  bride  en  main  daiis 
une  affaire  de  cette  <^tendue  et  cons^quence. 

3. 

Le  resident  Pezold  coniioissaut  le  mieux  ce  qui  s'est  pass^,  il  y  a  pr6s 
de  deux  ans,  entre  les  deux  cours,  lorsque  le  Roi  se  trouva  dans  le  cas  de 
n^cessiti^  de  röclamer  le  secours  de  la  Russie,  en  vertu  de  leur  trait<S  d'alliance 
defensive  renouvele  contre  le  Roi  de  Prasse,  et  ledit  resident  ayant  6te. 
t^moin  oculaire  de  l'indifförence,  lenteur  et  insufBsance  avec  lesquelles  on 
r^pondit  k  la  cour  de  P^tersbourg  aux  r^quisitions  r^itdr^es  de  Sa  Majeste, 
proced<S  auquel  la  Saxe  doit  principalement  attribuer  ses  dcrniers  malheurs, 
il  fera  bien  d'en  faire  souvenir  en  particulier  le  Grand-Chancelier,  comte  de 
ßestushew,  non  pns  tant  sur  le  pied  de  reproches  k  lui  en  faire,  mais  plutot 
sur  un  pied  de  r^flexions  confidentes,  et  pour  le  faire  convenir  que  c'est  une 
resolution  bien  g^n^reuse  du  Roi  de  se  preter  si  promptement  aux  d^sirs  des 
deux  cours  imperiales,  et  qu'aprös  ce  qui  lui  est  arriv6  en  dernier  Heu  avec 
celle  de  Russie,  il  n*y  a  que  la  grande  confiance  que  Sa  Majest«  met  en  lui, 
Grand-Chancelier,  et  dans  son  präsent  credit  et  pouvoir,  qui  ait  pu  La  d^ter- 
miner  sitöt  pour  Taccession,  dans  l'esp^rance  que  ce  ministre  principal  songera 
ä  reparer  le  jmsse,  en  prenant  de  loin  si  bien  ses  mesurcs,  pour  qu'Ä  l'avenir 
le  Roi  soit,  en  cas  de  besoin,  non  seulement  secouru  k  temps  et  suffisamment, 
mais  qu'aussi  Sa  Majestt^,  dans  les  occasions  d'une  assistance  r^ciproque,  trouve 
Son  compte,  dedommagement  et  avantage  r6eL 

4. 

Quant  au  trait^  principal  des  deux  cours  imperiales,  le  Roi  est  tout  dis- 
posc  d'y  acccder,  sans  autre  restriction  que  celle  du  nombre  des  troupes  qu'ellos 
s'y  sont  stipulees  reciproquement  pour  les  cas  ordinaires  d'un  secours  k  preter; 
et  il  est  n6cessaire  que  les  pl^nipotentiaires  de  Sa  Majeste  proposent  et  in- 
sistent  k  ce  que  son  assistance  soit  regime  dans  Pacte  d*accession  sur  le  double 
du  secours  promia  de  l'i^lectorat  de  Saxe,  d'autant  plus  que  la  cour  de  Vienne 
envoie  au  Roi  et  entretient  k  ses  propres  frais,  dans  tous  les  cas,  les  secours 
reciproques  de  6  et  12,000  hommes. 

5. 

Apr^s  que  le  comte  de  Vicedom  et  le  sieur  de  Pezold  en  seront  d'accord 
avec  les  ministres  des  deux  cours  contractantes,  ils  procederont  aussi  k  trait4^r 
sur  l'aceession  du  Roi  aux  6  articles  s^par^s,  dont  cinq  sont  secret«,  et  qui 
demandent  beaucoup  plus  de  r<5flexions  et  d'ajustemeut  pour  loa  convenances 
du  Roi. 
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6. 

Coinme  cependant  Sa  Majcst^,  par  iiiclination  et  z^le  pour  Tint^ret  com- 
mun  et  pour  le  bien  public,  n'est  pas  ^ioign^e  de  S'y  joindre  aussi  au  possible 
et  k  Proportion  de  Stis  forces,  Ses  plenipotentiaircs  prendront  iin  soin  particulier 
ä  s'expliquer  lä-dessus  plus  specialement  avec  ceux  des  deux  cours  imperiales, 
afin  que  leurs  demandes  et  la  condesceodance  du  Roi  4  cbaque  article  soient 
combin^es  aox  int^r^ts  de  Sa  Majest^. 

7. 

Y  ayant  panni  les  articles  des  points  d'engagements  qui  ne  regardent 
proprement  que  les  deux  cours  imperiales  principalement  contractantes ,  ils 
tÄcheront  d'obtenir  que  Ic  Roi  en  soit  dispens^,  ou  qu'ils  soient  temp^res  pour 
Sa  Majest^;  commc  aussi  que  toute  guerre  future  en  Italic  soit  except^e,  amsi 
qirellc  Testddjä  dans  Ic  traite  avec  la  cour  de  Vienne. 

8. 

Le  Ipr  et  le  4e  des  articles  secrets  ^tant  los  plus  difficiles  et  on^reux  si 
le  Roi  y  accAde  dans  leur  sens  et  6tenduc,  les  deux  cours  impi^riales  ne  sau- 
roient  trouver  ä  redire  que  Sa  Majest^  demande,  outre  plus  de  proportion 
dans  les  engagements,  qu'ils  renferment,  des  conditions  et  avantages  r6ci- 
proques. 

9. 

A  r^gard  du  1«''  article  secret,  qui  concerne  la  garantie  des  possessions 
du  Grand-Duc  de  RuFwie,  comme  Duc  de  Holstein-Schleswig  et  de  sa  maison 
ducale,  rimp^ratricp  de  Rnssie  voudra  bien  consid6rer  les  grands  m^nage- 
ments  que  le  Roi  a  k  garder  pour  la  cour  de  Danemark,  k  cause  de  son  paren- 
tage  et  droit  de  sticcession  i^ventuelle,  et  ainsi  ladite  souveraine,  aussi  bien 
que  rimpcratrice-Reine  et  TEmpereur  son  dpoux  meme,  ne  refiiseront  pas  en 
6change  au  Roi  et  k  sa  postdrit^  la  garantie  de  la  succession  due  avec  lo 
temps  k  un  prince  de  la  maison  ^lectorale  de  Saxe  sur  le  trdne  de  Danemark. 

10. 

Pour  ce  qui  est  enfin  du  4«  article  secret,  qui  regarde  des  mesures  even- 
tuelles et  plus  fortes  contre  une  nouvelle  attaque  soudaine  et  inopin6e  du  Roi 
de  Prusse,  le  Roi  reconnoit  en  cela  la  sage  pr^voyance  des  deux  Imp^ratrices, 
en  songeant  de  loin  k  se  concerter  et  s'entr'aider  avec  force,  si  contre  meil- 
leure  attente  et  malgr^  la  plus  scrupuleuse  attention  de  leur  part  pour  Tob- 
sei'vation  de  leurs  trait^s  avec  ledit  prince,  e^Iui-ci  se  portoit  k  cnvahir  les 
Etats  de  Tune  ou  de  Tautre,  et  le  Roi  est  assez  port^  k  concourir  en  ce  cas 
aux  memes  mesures;  mais  comme  il  est  le  plus  expos6  au  ressentiment  d'un 
voisin  si  redoutable  et  inquiet,  t^moin  la  triste  exp^rience  que  Sa  Majest6  en 
a  eue  en  dernier  Heu,  Leurs  Majest^s  Impdriales  ne  pourront  pas  trouver 
etrange  que  le  Roi,  avant  d'entrer  dans  un  pareil  engagement  nouveau,  6ven- 
tuel  et  6tendu,  prenne  mieux  ses  pr^cautions,  tant  pour  sa  sfiretd  et  defense 
mutuelle,  que  pour  en  ötre  d^dommagö  et  r^compens^  k  proportion  de  ses 
efforts  et  des  progrös  contre  un  tel  agresseur. 

11. 

A  cette  fin,  le  comte  de  Vicedom  et  le  sieur  dePezold  demanderont  aux 
ministres  plenipotentiaircs  imperiaux:  P  quel  nombre  de  troupes  leurs  sou- 
vcraines  d^sirent,  pour  tel  cas,  du  Roi,  et  lui  offirent  en  6cbange  pour  Tassister 
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de  part  et  d'autre?  Et  2®  que  ce  secours  d6sir6  du  Roi  iie  soit  pas  dispro- 
portionne  aux  Forces  de  son  arm<5e.  3®  Que  les  deux  cours  imperiales  en  pro- 
mettent  le  double  au  Roi.  4®  Que  les  deux  Iinpc'^ratrices  s'eni^agent  k  tenir 
chacune,  pour  le  moing,  un  tel  corps  de  leurs  troupes  en  etat  mobile  et  pret 
iV  marcher  au  secours  de  Sa  Majestd,'  d'un  cote  sur  les  froiitiöres  de  Prasse, 
et  de  Tautre  en  Boheme.  5®  Qu'elles  s'obligent  k  faire  participer  le  Roi  des 
prisonniers,  d^pouilles  et  conquetes  qu'elles  feront,  ensemble  ou  s^pai'cmeDt, 
sur  l'agresseur  et  par  \k  ennemi  commun. 

12. 

Par  rapport  k  ce  dernier  point  et  partage  de  conqußtes  k  faire,  les 
ministres  plönipotentiaires  du  Roi  auront  k  demander  au  ministre  de  Russie 
les  oflFres  de  sa  souveraine,  et  k  d^clarer  relativement  k  Tlmp^ratrice- Reine 
de  Hongrie  et  de  Boheme  qu'en  tout  cae  et  si  cette  priucesse,  de  nouveau 
attaqu^e  par  le  Roi  de  Pnisse,  parvenoit  k  reconqu^rir  non  seulement  lu 
Sildsie  et  la  comt6  de  Glatz,  mais  aussi  k  resserer  cet  agresseur  dans  dtns 
bornes  plus  c^troites,  le  Roi  de  Pologne,  comme  Electeur  de  Saxe,  s'en  tien- 
droit  au  partage  stipul^,  entre  eile  et  Sa  Majest^,  par  la  Convention  sign^e  k 
Leipzig  le  18  mai  1745,  dont  le  resident  Pezold  a  re^u  la  copie  par  une  lettre 
mini8t<^riale  du  14  novembre  de  la  meme  ann^c;  excej)te  le  troisi^me  degrt^ 
de  partage  y  defini,  dont  Sa  Majest<5  ne  sauroit  se  contenter,  puisqu'en  cas 
que  rimp6ratrice-Reine  ne  püt  parvenir  qu'ä  conquerir,  outre  la  corat^  de 
Glatz,  tonte  la  Silösie,  de  meme  que  la  principaut6  de  Crossen,  avec  le  ccrcle 
de  Züllichau  et  les  fiefs  de  Bohßme  poss^dds  par  le  Roi  de  Prusse  en  Lusace, 
it  faudroit  accorder  öventuellement  au  Roi,  Electeur  de  Saxe,  une  part  plus 
consid^rable  k  ces  conquetes  que  ladite  principaut^,  le  cercle  et  les  fiefs; 
sur  quoi,  SaMajest^  attendra  les  ofires  de  la  cour  de  Vienne,  et  y  fera  nego- 
cier  par  le  comte  de  Loss,  souhaitant  seulement  que  celle  de  Russie  s'emploie 
k  faire  obtenir  pour  ce  cas  de  Tlmp^ratrice-Reine  un  meilleur  partage  au  Roi, 
et  en  assure  et  garantisse  ensuite  k  celui-ci  Tacquisition. 

13. 

Sur  ce  que  dessus,  le  comte  de  Vicedom  et  le  sieur  de  Pezold  prendront 
tout  Cid  re/erendum,  et  ne  concluront  rien,  avant  que,  sur  leurs  rapports,  ils  y 
soient  autorises  par  des  ordres  et  rdsolutions  finales  du  Roi. 

14. 

Le  reste  est  remis  k  leur  prudence,  dext6rit<^  et  z61e  pour  le  scrvice  et 
les  intörets  et  la  gloire  de  Sa  Majeste,  qui  les  assure  de  Sa  protection  et  de 
Ses  bonnes  gräces,  lorsqu'ils  s'appliqueront  k  remplir,  avec  toute  Texactitud«» 
dont  ils  sont  cApables,  1(»8  points  de  cette  Instruction.  Ecrit  k  Drcsde,  ce 
23  mai  1747. 

Auguste,  Roi. 
(L.  S.) 

C.  de  Br. 

de  Walther. 
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No.  IV. 

Traduction  du  memoire   prösent^  par  les  ministres  de 

14 
Saxe  ä  P^tersbourg,  le  öf  septembre  1747. 

Dans  la  Conference  tenuc  avec  nons  soussign^s  le  8  et  19  du  courant, 
nons  avons  k  la  v^rit^  d^jk  produit  nos  pleins  pouvoirs,  aussi  bien  que  les 
d^clarations  et  conditions  sous  Icsquclles  SaMajeste  le  Roi  de  Pologne,  notre 
tres  gracieux  maitre,  comme  Electeur  de  Saxe,  est  pr^t  d'acc^der  au  trait^ 
d'alliance  defensive  conclu  entre  les  deux  cours  imperiales  k  P^tersbourg  le 
22  mai  1746,  aussi  bien  qn'aux  articles  secrets  et  scpar^s  du  m6mc  traite, 
Selon  les  ordres  et  instructions  que  nous  avons  reyus  lä^dessus. 

Mais  comme  Leurs  Excellences  messieurs  les  ministres  des  deux  cours 
imperiales  autoris^s  pour  conförer  avec  nous,  ont  souhaite  de  recevoir  de  nous 
quelque  chose  par  ^crit,  nous  n'avons  pas  voulu  manquer  de  r^capituler  ce 
qui  suit: 

I.  Sa  Majeste  Polonoise  reconnoit,  avec  autant  de  gratitude  que  d'em- 
prcssement,  Tamitie  que  les  deux  cours  imperiales  ont  voulu  Lui  temoigner, 
en  Lui  faisant  communiquer  ledit  traite  avec  les  articles  separes  et  secrets, 
et  en  La  faisant  invitcr  d'y  acceder;  mais  Elle  Se  flatte,  en  möme  temps,  qu'ayant 
tant  de  raisons  importantcs  de  S'abstenir  dans  la  crise  presente  de  tous  nou- 
veaux  engagements,  les  deux  hautcs  parties  contractantes  regarderont  la  faci- 
lite  que  Sa  Majeste  temoigne  dans  cette  occasion,  comme  une  nouvelle  marque 
de  Son  amitie  sinc^re  et  de  Sa  parfaite  confiance,  et  qu'elles  en  seront  d'autAnt 
plus  portees  k  regier  ladite  accession  snr  un  pied  que  Sa  Majeste  seit  non 
seulement  sccourue  saus  perte  de  temps  et  suffisamment  dans  le  cas  existant, 
mais  qu'Elle  puisse  aussi  jouir  d'un  dedommagement  convenable  et  d'avantages 
reels  pour  Sa  concurrcncc  reciproque  et  reelle. 

IL  Dans  cette  confiance,  Sa  Majeste  est  prßte  d'acceder  purement  au 
Corps  du  traite,  en  y  ajoutant  la  seule  restriction  qu'en  retour  du  nombre  de 
troupes  auxiliaires  que  Sa  Majeste,  comme  Electeur  de  Saxe,  S'obligera  de 
foumir,  les  deux  cours  imperiales  Lui  stipulent  le  double,  selon  Texemple  dos 
engagements  qui  subsistent  deji  entre  Elle  et  Sa  Majeste  rimpjfiratrice- Reine 
de  Hongrie  et  de  Boheme.  Pour  ce  qui  rcgarde  le  nombre  meme  des  troupes 
auxiliaires  k  foumir  par  notre  cour,  nous  avons  ordre  d'attendre  lÄ-dessus  les 
premieres  ouvertures  des  deux  hautes  parties  contractantes.  Cependant  nous 
croyons,  vu  que  les  secours  qu'on  auroit  k  se  foumir  dans  les  cas  ordinaires 
sur  lesquels  roule  le  corps  du  traite,  est  dejä  determine  par  les  traites  que 
Sa  Majeste  a  dejä.  avec  les  deux  cours,  qu*on  pourroit  s'y  tenir  aussi  dans  la 
presente  accession,  et  se  contenter  de  faire  servir  celle-ei  k  la  confirmation  des 
engagements  precedents. 

in.  Les  circonstances  etant  fort  diflPerentes  k  regard  des  articles  separes 
et  secrets,  dont  le  premier  et  le  quatriöme  meritent  surtout  une  attention  beau- 
coup  plus  serieuse,  nous  sommes  instruits,  par  rapport  au  premier  article,  qui 
rcgarde  la  garantie  des  posscssions  presentes  de  Son  Altessc  Imperiale  le  Grand- 
Duc  de  Russic,  comme  Duc  de  Holstein-Schleswig  en  Allemagne,  de  representer 
les  grands  menagements  que  Sa  Majeste  est  obligee  de  garder  envers  la  cour 
de  Danemark,  en  consideration  des  liens  du  sang  et  de  la  succcssion  even- 
tuelle qui  Lui  comp^te,  et  de  proposer  par  cette  raison  qu'en  retour  de  ladite 
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garantie  dont  Sa  Majeste  doit  Se  charger,  on  Lui  accorde  la  garantie  des 
deux  hautes  parties  contractanteß,  aussi  bien  que  de  TEmpereur,  sur  le  sus- 
mentionn^  droit  de  succession  Eventuelle  au  tröne  de  Danemark,  et  qu^ou 
reconnoisse  en  attendant  ce  droit. 

IV.  Quant  au  quatri^me  article,  Sa  MajestE  approuve  parfaitement  les 
mesures  sages  et  efficaces  que  les  cours  imperiales  ont  prises  Eventuellement 
pour  le  cas  que  Sa  Majest6  le  Koi  de  Prusse,  malgrE  Texacte  Observation  de 
la  paix  conclue  avec  eile,  vint  k  attaquer  de  nouveau  hostilement  les  Etat« 
de  l'une  ou  de  Tautre  partie,  et  Elle  est  prete  d'y  concourir.  Mais  comme  Sa 
Majest6  a  encore  plus  de  raison s  que  les  deux  cours  imperiales  d'y  penser 
mürement,  et  qu'EUe  doit  surtout  considärer  que,  selon  la  triste  cxperience 
qu'Elle  en  a  eue  en  dernier  lieu,  lo  Roi  de  Prusse  a  pris  le  secours  qu'Elle 
6toit  oblig^e  de  foumir  k  Sa  MajestE  rimp^ratrice- Reine  de  Hongrie  et  de 
Bob6me,  pour  pr^texte  de  Lui  d^clarer  la  guerre;  qu'en  outre  r^lectorat  de 
Saxe  par  sa  Situation  est  si  fort  exposE  k  son  ressentiment,  que,  si  Elle  n'^toit 
pas  secourue  sur-le-champ,  il  ne  Lui  seroit  pas  possible  de  Se  garantir  par 
Ses  propres  forces,  contre  les  attaques  subites  qu'on  a  vu  exEcuter  au  Roi  de 
Prusse;  et  enün  que,  si  on  ne  pourvoit  pas  avant  toute  chose  k  la  süretE  et 
k  la  conservation  dudit  61ectorat,  les  deux  hautes  partics  contractantes  souf- 
friroient  elles-memes  un  pr^judice  infini  par  la  ruine  de  cet  Etat.  En  consE- 
quence  de  ces  considerations,  Sa  Majeste  Se  Hatte  que  les  deux  hautes  parties 
contractantes  reconnoitront  elles-memes  la  n^cessite  et  la  justice  des  conditions 
et  modifications  que  nous  sommes  charg^s  de  proposer;  savoir:  1®  Que  le 
nombre  des  troupes  auxiliaires  qu'on  exigera  de  Sa  Majeste,  ne  soit  pas  dis- 
proportionne  aux  forces  de  Son  armee.  2^  Que  chacune  des  deux  cours  im- 
periales promette  le  double  k  Sa  Majestö,  et  si  cela  ne  suffisoit  pas,  une  as- 
sistance  encore  plus  forte.  3^  Que  les  deux  Imperatrices  s^engagent  k  tenir 
chacune,  pour  le  moins,  un  tel  corps  de  leurs  troupes  mobile  et  pret  k  marcher 
au  secours  de  Sa  Majeste,  d'un  cote  sur  les  frontieres  de  Prusse,  et  de  l'autre 
en  Boheme.  4**  Que  ces  corps  de  troupes  fassent  une  diversion  dans  les  pays 
ics  plus  proches  d^s  lo  moment  qu(>  les  Etats  de  Saxe  seront  attaques,  ou 
que  la.  guerre  sera  declaree  contre  ces  Etats;  et  cela  sans  qu'on  puiss'»  exiger 
un  concert  prealable,  malgre  ce  qui  est  statue  k  cet  egard  dans  le  corps  du 
traite  aussi  bien  que  dans  Tarticle  secret.  5^  Que  dans  le  cas  qu'uue  des  deux 
cours  imperiales  füt  attaquee,  Sa  Majeste  ne  soit  pas  obligee  de  commencer 
les  Operations  avant  que  la  seconde  cour  imperiale  n'ait  commencE  effective- 
ment  k  agir,  pour  detourner  l'effet  de  la  preponderance  de  Tennemi,  ou  que 
du  moins  le  dauger  evident  d'etre  ecrase  tout  d'un  coup  soit  venu  k  cesser. 
6®  Qu'on  fasse  participer  Sa  Majeste,  en  cousequeuce  de  Tarticle  10  du  traite, 
non  seulement  au  butin  et  aux  prisonniers,  mais  aussi  aux  conquetes  qu'on 
pourra  faire  sur  l'ennemi  7°  Et  enfin.  ^m«,  comme  Sa  Majeste  Vlmp^atrice  de 
BtMsie  a  de'dare,  dans  le  quatrieme  article  secret^  que  dmis  le  cas  d'un  secours 
a  pr^er  ou  d'u/ne  diversion  ä  faire,  Eüe  n'avoit  aucwn  dessein  de  faire  de  nou- 
veUes  conquStes,  et  que  par  conse'quent  ü  Lui  sera  indifferent  de  queüe  fojQtm  Sa 
Majeste  s'arranyera  avec  la  cour  de  Vienne  sur  le  partage  eventuel  et  un  dSdom- 
magement  convenable^  Sadite  Majeste  Imperiale  de  Russie  veutUe  bien  approucer 
d'avance  cdte  cofiveiition,  et  Se  charger  de  la  garantie. 

V.  Pour  ce  qui  regarde  l'article  separe  et  le  second,  troisieme  et  cin- 
quieme  article  secret,  Taccession  de  Sa  Majeste  k  ces  articles  doit  cesser  par 
soi-m^me,   d'un  cote,   parceque  lesdits  articles   roulent   sur   des   engagements 
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qui  ne  rogardcnt  que  les  deux  cours  imperiales,  et  d'un  autre  c6t6,  parcequ' 
eo  n'ayant  pas  cominuniqu^  k  Sa  Majcst^  i'articic  secrdtissime  all^gue  dans 
Ic  troisiömo  article  sccret,  elles  ont  donn6  par  \k  k  coonoitrc  elles-memes 
qu^on  ne  demandc  pas  la  concurrence  du  Roi  pour  ce^  cngagements,  et  que 
pour  le  reste  on  veut  s^en  tenir  k  ee  qui  a  6t6  stipul^  ant^rieurcment  dans 
les  trait^s  qui  subsistent  entre  Sa  Majest^^  et  l'une  aussi  bien  que  Tautre 
des  deux  cours  imperiales.  Mais  comme,  dans  le  troisi^me  et  cinqui^me  ar- 
ticle secrct,  on  a  encore  röp^te,  Texception  du  castis  foederis  d^jk  Stabil  dans 
le  traite  memc  k  T^gard  des  guerres  futures  d'It&lie,  et  qu'on  y  a  ajout^ 
que,  de  la  part  de  rimpdratricc-Reine,  la  guerre  präsente  avec  la  maison  de 
Bourbon,  et,  de  la  part  de  Sa  Majeste  Tlmperatrice  de  Russie,  une  agres- 
sion  hostile  de  Son  Empire  du  c6t6  du  nord,  ne  doivcnt  pas  6tre  cens^cs  des 
cas  qui  puissent  cmpecher  ce  qui  a  ete  Statut  dans  le  quatriöme  article  secret 
k  r^gard  d'unc  rupture  de  la  part  de  la  Prusse,  ainsi  les  deux  hautcs  parties 
contractantos  ne  rcfuscront  pas  de  faire  aussi  comprendre  Sa  Majest^  dans 
cctte  stipulation. 

Au  reste,  le  Roi  ne  doute  pas  que  les  deux  cours  imperiales  ne  trouvent 

dans  toute  cette  proposition  autant  de  preuves  de  son  äquite,  de  sa  coniianee 

et   de   son   amitie    sincere,    et  Elle  Sc  iiatte  d'autant  plus   de  recevoir  une 

r^ponse  favorable,  qu'Elle  a  m6rite,  par  les  malheurs  qu'Elle  a  encourus  pour 

la  cause  commune,   qu'A  Pavenir  on  pourvoie  d'autant  mieux  k  Sa  sürete  et 

k  Son  dedommagement.  Nous  soussignes  attendons  ladite  d^claration  et  r^ponse, 

pour  pouvoir  aller  outre  dans  TafFaire  de  Paccession.    Saint- P^tersbourg,  le 

14 

or  septombre  1747. 

Louis  Sigefroi  Comte  Vitzthum  d'Eckstädt. 

Jean  Sigismond  de  Pezold. 


No.  V. 

Depeche  flu  Roi  de  Pologne  au  comte  de  Loss  k 
Vienne,  du  21  d(5cembre  1747. 

Monsieur  le  comte  de  Loss.  Vous  vous  souviendrez  indubitablement 
de  ce  que,  d^s  que  les  deux  cours  imperiales  de  Vienne  et  de  Petersbourg 
M'ont  fait  in\nter  par  les  comtes  d'Esterhazy  et  de  Bestushew  d'aceeder  au 
traite  d'alliance  defensive  renouveie  entre  les  deux  Imperatrices  le  22  mai 
1746,  Je  vous  ai  fait  donner  information  de  Tinstruction  envoyee  l&-dessus  k 
Mes  ministrcs  pienipotcntiaires  k  la  cour  de  Russie,  oü  on  etoit  convenu  que 
Taffaire  de  Mon  accession  seroit  traiteo.  Ce  fut  le  23  mai  dernier  que  Je  vous 
en  fis  donner  part,  et  sur  ce  que  la  cour  oü  vous  etes,  tardoit  de  vous  com- 
muniquer  le  traite  cn  question,  J'ordonnai  de  vous  en  faire  tenir  au  mois  de 
juillet  suivant  une  copie,  de  meme  que  de  tous  les  articles  separes  et  secrets 
qui  M*avoient  ete  communiques  par  les  ministrcs  imperiaux  ici,  k  l'occasion 
(le  leur  iuvitation  commune.  Les  Miens  k  Petersbourg,  aprös  avoir  dedare 
en  gros  Mes  dispositions  favorables  pour  Taccession  et  produit  leur  plein 
pouvoir,  se  sont  tenus  toujours  prßts  k  entrer  en  matiere  lä-dessus  avec  les 
ministres  autorises  pour  cela  par  les  deux  Imperatrices,  sans  avoir  pu  y  par- 
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venir  plus  tot  que  lo  jq  septembre  dernier  dans  une  conf6rence;  et  ayant  ^t6 
requis  de  donner  leurs  oiivertures  par  <^.crit,  ils  s'y  sont  encore  pr^t^s  moyen- 

nant  un  Pro  Memoria  sign^.  le  qq  septembre,  dont  Je  vous  fais  joindre  ici  une 

copie  sub  A. 

Cemme  en  attenäant  que  les  deux  eonrs   ifrpSriales  y  fassent  reponse  par 

lewrs  mmisires  ä  Peterahourgy  ti  avant  que  Je  me  determme  fincdement  lä-dessus 

pour  Mon  acte  cPaccessum,  ü  M*importe  de  Märe  entendu  ctoec  Tlmperatrice-Beme 

8u/r  le  partage  eventud  qui  doü  Me  revemr  pour  Ma  porHon,   en  cos  que  ceüe 

princesse,  de  nouveau  aUaquee  contre  meilleure  attente  par  le  Bot  de  Pnisse,  fasse^ 

par  le  concours  de  Mon  assistance,  des  d^pouiUes  et  conqußtes  sur  Im,  ainsi  que 

cela  se  trowoe  escplique  plus  en  deiaü  dans  le  12  artide  de  Vinstruction  susmen- 

tionn^,  dont  Mes  ministres  ä  P^tersbourg  fwrent  munis  le  23  mai  a.  c,  Je  vous 

Charge  de  cette  negociation  et  vous  autorise  par  le  present  ordre;  et  Mon  intention 

est  que  Ma  Convention  sign^e  ci-devant  ä  Leipzig^  le  18  mai  1745,  avec  la  Beine 

de  Hongrie,  dont  vous  trouverez  ci-joint  sub  B  la  copie,  pouvant  setoir  de  base  de 

partage  eventuel  a  Vavenirt  excepte  le  troisieme  degre\  ou  en  cos  que  la  cour  de 

Vienne  ne  put  reconqudriry  outre  la  com*e  de  Glotz ,  que  toute  la  SiUsie  avec  la 

principaute  de  Crossen^  le  cerele  de  ZuMichau  et  les  fiefs  de  Boheme  que  le  Bot 

de  Prusse  poss^  en  Lusace,  vous  demandiez  powr  Moi  ä  Vlmp&atriee-Beine  une 

part  plus  considerable  ä  ces  oonquetes  que  ladite  principaute'y    le   cerele  et  les 

fiefSy  et  que  vous  insistiee  ä  ce  que  cette  princesse  Men  fasse  Voffire,  pour  que  Je 

puisse  voir  en  suiJte  si  ce  seroit  de  Ma  conoenance  d'y  acquiescer.    En  faisant 

Tonverture  k  rimp^ratrice-Reine  et  k  son  minist^re  confidcnt  de  Ma  demande 

k  cet  6gard,    vous   leur   en    exposerez   la  justice  et  P^quit6  qu'il  y  a  qu'on 

M'accorde  une  portion  un  peu  plus  avantageuse,  pour  Me  d^dommager  et  con- 

soler  du  sort  malheureux  et  des  pertes  que  J^ai  essuy^s  k  Mon  secours  ant^- 

rieurement  pr^t^  de  toutes  Mes  forces  k  8a  Majestä  Imperiale.    Sur  les  rap- 

ports  que  vous  Me  ferez  successivement  des  progrös  de  votre  n^gociation,  Je 

vous  ferai  parvenir  Mes  ordres  ult^rieurs,  priant,  en  attendant,  Dicu  qu^il  etc. 

Ecrit  k  Dresde,  ce  21  d^cembre  1747. 

Auguste,  Roi. 

C.  de  Brühl. 
Au  ministre  de  conf6rence  et  d'Etat 

comte  de  Loss  k  Vienne. 


No.  VI. 


Extrait  de   Tavis   du   Conseil   priv^   de  Sa  Majestö  Po- 
lonoise,   au   sujet   de   raccession    au   traitö   de    Peters- 

bourg,  donn^  le  15  aoüt  1747. 

Nous  sommes  aussi  du  sentiment  que  le  quatri^me  article  secrct  va  au 
dclk  des  regles  ordinaires,  en  ce  qu'il  y  est  d^clar^  que  non  seulement  le  cas 
d*une  agression  hostile  de  la  part  de  Sa  Majest^  Prussienne  contre  Sa  Ma- 
jest^  rimp^ratrice-Reine,  mais  aussi  le  cas  d'une  pareille  agression  contre 
Tempire  de  Russie  ou  contre  la  Republiquc  de  Pologne  doit  etre  regard6 
comme  une  violation  de  la  paix  de  Dresde,   et  doit  mettre  Sa  Majest^  Tlni- 
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p^ratrice-Reine  en  droit  de  n;vendiquer  le  duch^  de  Sil^sie  et  la  comt6  de 
Glatz.  Si  Votre  Majest^  approuvoit  cette  stipulation  par  Son  acccssion,  nos 
appr<^hension8  de  Sa  Majest^  Prussicnne  augmenteroient  beaucoup,  et  iious 
reconiioitrions  par  1^  Ic  principe,  que  nous  avons  d'ailleurs  toujours  conibattu : 
q^WM  puissanee  au  cäiaire  doit  itre  regard^  sw  le  meme  pied  que  la  puissance 
bdligerantey  etc. 


No.  vn. 


Extrait  de  Tavis  du  Conseil    priv^  de   Sa  Majest^  Po- 

lonoise,  du  17  septembre  1748. 

On  a  8tipul6,  dans  l'article  secret,  qifon  regardera  poiir  une  violation  de 
la  paix  de  Dresde,  non  seulcmcnt  le  cas  oü  le  Roi  de  Prusse  attaqueroit  Sa 
Majestö  rimperatrice  -  Reine ,  mais  aussi  toute  agression  contre  Teinpire  de 
Riissie  ou  contre  la  R^publique  de  Pologne. 

Si  Votre  Majest^  approuvoit  donc  par  Son  accession  wn  principe  ai  oppose' 
aux  regles  ordinaires,  le  Roi  de  Prusse,  8*il  venoit  k  Tapprendre,  pourroit  Lui 
imputer  une  violation  de  la  paix  de  Dresde,  etc. 


No.  vin. 

Extrait   d'une   apostille   du   comte   de  Brühl   au  comte 
de  Loss  k  Paris,   de  Dresde,   le  12  juin  1747. 

Quant  aux  deux  points  mentionn^s  dans  la  lettre  de  Votre  Excellence 
du  8  d.  c,  sur  lesquels  Elle  dcmande  les  ordres  du  Roi,  je  dois  Lui  diro  au 
nom  de  Sa  Majest^  que,  quoique  la  pr^tention  de  la  d^claration  qu'on  exige 
soit  un  peu  extraordinaire ,  le  Roi  permet  cependant  que  Votre  Excellence 
donne  une  d^claration  pour  assurer  que  le  trait^  dont  il  s'agit  ne  contient 
rien  de  plus  que  ce  qui  est  port^  dans  la  copie  allcmande  qu'on  a  communi- 
qu^e,  et  que  nous  ne  savons  rien  d'aucun  article  s6par^  ou  secret;  mais  que 
suppos^  aussi  qu'il  en  exist&t,  qu*on  nous  les  communiquät,  et  qu'on  nous  in- 
vität  A  y  accMer  pareillement,  la  France  pouvoit  etre  süre  que  nous  n'en- 
trerions  dans  aucun  engagemcmt  qui  tendit  k  son  offense  ou  qui  füt  contraire 
en  fa^on  quelconque  k  ceux  que  nous  avons  avec  cette  couronne. 


No.  IX. 

D^claration   du   comte   de  Loss   au   ministere   de 

France.   1747. 

Le  soussign6  ambassadeur  extraordinaire  de  Sa  Majest^  le  Roi  de  Po- 
logne, Electeur  de  Saxe,  est  autoris^  de  d^clarer,  au  nom  du  Roi  son  maitro, 
que  le  trait^  entre  la  cour  de  Vienne  et  celle  de  P^tersbourg,  auquel  Sa  Ma- 
jestd  a  6t^  invit^e  d'accdder,  ne  contient  rien  de  plus  que  ce  qui  est  port6 
dans  la  copie  allemande,  que  Tambassadeur  susmentionnö  a  eu  Thonneur  de 
remettre  k  mr.  le  marquis  de  Puyzieulx,  sans  qu'aucun  article  8<5par6  ou 
secret  ait  6t6  eommuniqu6  au  Roi  de  Pologne  de  la  part  des  cours  susdites. 
A  quoi  il  a  ordre  d'ajouter  qu'au  cas  que  cet  article  s^par^  ou  secret  existat, 
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et  qu'on  invität  Sa  Majcst^  Polonoiso  d'y  Jicc^der,  qu'on  ce  cas,  Sadite  Ma- 
jestö  n'entrora  on  ricn  qui  puis8C  tondre  4  offeiiser  le  Roi  Trös-Chretien,  ou 
qui  puisse  etre  contraire  en  fa^on  quelconque  aux  ongagements  qui  subsistent 
entre  le  Roi  de  Pologne  et  Sa  MajeBt^  Tres-Chr6tienne  par  le  traitö  qui  a 
6t6  conclu  eutre  eux  le  21  d'avril  1746.  En  foi  de  quoi,  j*ai  digne  cette  decla- 
ration,  et  y  ai  appose  le  cachet  de  nies  armes.  Fait  au  camp  de  la  Grande- 
Commandcrie,  ce  etc. 


No.  X. 

Extrait  de   rinstruction  du   gön^ral   d'Arnim   pour    sa 
mission  de  Pötersbourg,  datee  le  19  f^vrier  1750. 

b)  Aprös  cela,  le  g^n^ral  d'Amim  peut  insinuer  qu'on  se  souvieudroit  de 
quelle  fa^on  Sa  Majeste  avoit  fait  d^clarer  depuis  longtemps  par  Ses  ministrcs 
k  P^tersbourg,  le  comte  de  Vicedom  et  le  sieur  de  Pezold,  Son  iuclination 
d*acc4der  au  trait^  de  P6tersbourg  du  22  mai  1746,  et  qu'on  avoit  trouv6  que 
la  question  an  etoit  si  6troitement  li6e  k  celle  du  quomodo,  qu'on  ne  pouvoit 
pas  d<5cider  l'unc  sans  Tautre. 

c)  Que  dans  la  nögociation  sur   la  question   qttomocio,  on  avoit  rencontr<^ 

toutes  sorteß  de  difficult^s,  commc  cela  paroit  plus  amplenient  par  le  memoire 

du  ministere  russien  en  date  du  3  janvier  1748,  servant  de  r^ponse  au  memoire 

14 
des  ministrcs  du  Roi  du  öf  septembre  1747;  mais  que  Sa  Majest6  Se  flattoit 

de  Tamiti^  de  Sa  Maje8t<5  rimp6ratricc  de  Rnssie  et  des  bonnes  intentions  du 
ministöre  de  Russie,  qu'on  n'exigeroit  rien  d'Elle  qui  surpasse  Ses  forces,  et 
qu'on  ne  demanderoit  pas  autrement  Son  accession  que  sous  la  condition  qu'on 
ne  La  chargeroit  de  rien  qu'Elle  ne  füt  pas  capable  d'eflFectuer;  qu'on  Lui 
promette,  d'un  autre  c6t4,  de  la  part  des  deux  cours  imperiales,  dans  le  cas 
d'une  invasion  hostile  dans  Ses  Etats  patrimoniaux  en  Allcmagne,  une  assi- 
stance  prompte,  süre  et  suf^sante,  moyennant  deux  arm<^e8  a  tenir  toujours 
pretes  sur  les  frontiöres  respectives,  et  qui  puissent  d'abord  La  secourir,  ou 
faire  une  diversion  selon  l'exigcnce  du  c:i8;  et  enfiv,  qu'on  determine  posiHve- 
ment  la  part  qu'KUe  doit  avair  aux  avantages  qu'on  poun'oü  remporter  par  un 
heureux  succes  des  armes. 


No.  XI. 

Mömoire   remis  au  ministre  de   Russie,   comte   de 
Keyserlingk,  ä  Dresde,  le  26  juin  1  756. 

Le  Roi  n'a  pas  h(lsit6  d^clarer  d^jk  de  bouche,  k  Son  Excellence  mr.  le 
comte  de  Keyserlingk,  les  bonnes  dispositions  dans  lesquellcs  Sa  Majeste  Se 
trouvc  rclativement  au  traitö  d^finitif  d'alliance  et  de  garantie  conclu  k 
P^tersbourg,  le  22  de  mai  1746,  entre  Lcurs  Majestös  Tlmp^ratrice  de  Russie 
et  rimp^ratrice-Reine  de  llongrie,  auquel  trait6  le  Roi  a  ^te  invit/;  d'accdder. 
Cette  d^claration,  Joint  k  tout  ce  qui  a  6t^  donn^  k  connoitre  en  meme  temps 
audit  ministre  de  Russie,  lui  sera  encore  en  fraiche  nuSmoire. 

Tout  commc  on  röitöre  ici  expressöment  la  nißme  dWaration  amiable, 
qui  tend,  entre  autres  vues  salutaires,  principalement  k  prouver  la  haute  con- 


Memoire  raisonn^.  379 

sid^ration  quo  Sa  Majest6  porte  k  Leurs  Majest^s  Imperiales  et  aux  autres 
alli^s,  et  le  cas  qu'Elle  fait  de  leur  amiti^.  Ainsi  Sa  Majest^  ne  met  non  plus 
le  moindrc  doute  dans  les  assurances  si  souvent  donn^cs  et  r^it^r^es  de  la 
pr^cieuse  amiti^  de  Sa  Majest6  riinp^ratrice  de  Ruesie,  qu'Elle  ne  veuille  en 
6changc,  k  roccasion  de  Taccession  doiit  il  s'agit,  pourvoir  pr^alablement  et 
suffisamment  k  la  süretcS  des  Etats  h^röditaires  de  Sa  Majestö,  et  efifectuer 
la  mC^me  chose  prös  des  autres  alli^s. 

Dans  cette  attente,  Sa  Majest^  fera  pourvoir  au  plus  tot  Son  ministre 
k  la  eour  de  Russie  des  instructions  n^cessaires  pour  entrer  plus  avant  en 
matiere,  et  conduire  la  n^gociation  dont  il  s'agit  k  une  heureuse  fiu. 

C'est  de  quoi  Ton  n'a  pas  voulu  manquer  de  faire  part  k  Son  Excellence 

le  comte  de  Keyserlingk,  pour  qu'il  en  puisse  inforraer  sa  eour,  etc.    Dresde, 

ce  26  juin  1751. 

C.  de  Brühl. 


.  No.  XIL 


Extrait  d'une  lettre  du  comte  de  Fleniming  au  comte 
de  Brühl,  de  Vienne,  le  28  fövrier  1753. 

En  conformit^^  de  la  d^peche  dont  Votre  Excellence  m'a  honor^,  du  19 
d.  c.|  j'ai  t^moigni^  k  mr.  le  comte  d'Ulfeld  la  satisfactiou  du  Roi  notre 
maitre  de  la  d6claration  claire  et  nette  de  Sa  Majest^  Tlmperatrice-Reine  sur 
Tagnition  du  trait^  qui  subsiste  entre  les  deux  cours,  et  sur  Tapplication  au 
cas  dont  il  s'agit  avec  le  Roi  de  Prusse. 

J'ajoutai  en  möme  temps  qu'il  soroit  bon,  et  que  le  Roi  mon  maitre  s'y 
attendoit,  qu'&  Texemple  de  la  Russie  Ton  autorisat  aussi  6ventuellement  les 
ministres  respectifs  qui  subsiste'nt  aux  cours  principalement  int^ressees  au 
maintien  de  la  paix,  k  pouvoir  dans  son  temps,  et  suppos^  que  le  besoin  parüt 
exiger,  avant  quoi  nous  ne  le  dcmanderions  pas  nous-memes,  d<^clarer  de  quel 
oeil  les  cours  imperiales  envisageroient  toute  avanie  qui  nous  seroit  falte  par 
la  part  du  Roi  de  Prusse. 

Le  comte  d'Ulfeld  me  repoudit:  Qu*il  n'y  auroit  point  de  difficult^  sur 
les  ordres  k  envoyer  k  cet  ^gard  k  leurs  ministres,  si  nous  Texigions;  mais 
qu'il  me  donnoit  dereclief  k  consid^rer  k  quoi  nous  pourroit  servir,  et  quelle 
impression  feroit  sur  Tesprit  du  Roi  de  Prusse  une  pareille  d^claration  qu'on 
donneroit  dans  le  sens  du  traite  de  1743,  vu  Tinsuffisance  du  secours  y  sti- 
pul^;  qu'il  me  chargeoit  de  repr^senter  de  nouveau,  k  cette  occasion,  k  ma 
eour  qu'on  ne  pouvoit  pas  prendre  assez  de  mesures  contre  les  vues  ambi- 
tieuses  du  Roi  de  Prusse;  et  que  surtout  la  Saxe,  comme  la  plus  expos6e,  ne 
pouvoit  pas  user  d'assez  des  pr^cautions  pour  s'en  garantir ;  qu'ü  importoit  donc 
beatuxmp  de  renforcer  nos  anciena  engagements  sw  le  pied  propostf  par  le  ßu 
comte  de  Harrach  en  1745;  que  cda  powoaü  se  faire  ä  V occasion  de  notre  acces- 
sion  au  traitä  de  PeterBbowrg,  ou  de  teile  autre  fagon  qui  nous  paroüroü  la  plus 
conoenable  pou/r  notre  surete\  et  la  plus  propre  pour  garder  le  secret;  qu'il  croyoit 
qu'il  n'y  avoit  point  de  temps  k  perdro  pour  se  mettre  en  bonne  posture  et 
ötat  de  defense,  les  conjonctures  präsentes  lui  paroissant  exiger  absolumcnt 
que  les  cours  allides  s'unissent  plus  <5troitement  cnsemble  que  jamais,  et  que 
chacune  d'elles  regardät  les  int^rets  de  son  allie  comme  les  siens  propres  et, 
pour  me  servir  de  ses  termes:    dass  alle  für  einen  und  einer  für  alle  stünde. 
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No.  xni. 

Extrait   de    la  lettre   du   comte  de  Brühl    au    comte  de 
Plemraing  ä  Vienne,  de  Dresde,  le  8  mars  1753. 

Je  profite  en  meme  temps  de  Texcursion  de  mr.  le  chevalier  de  Williams 
et  de  cette  occasion  süre  pour  vous  conimuniqucr,  monsieur,  un  rapport  du 
Conseil  priv6  du  3  d.  c-,  contenant  le  sentiment  de  ce  Ck)nseil  sur  des  engage- 
ments  plus  ^tendus  auxquels  la  cour  de  Vieuiie  nous  invite  k  l'occasion  de 
notre  prochaine  accession  au  traite  de  Russie.  Cette  communicatioii  ne  doit 
vous  sennr  que  pour  que  vous  soyez  inform^  comment  on  (»nvnsage  la  chose, 
et  des  difRcult^s  qu'on  y  trouve.  Mais  d'ailleurs  le  Roi  n'approuve  pas  Tex- 
pedient  propos^,  d'ins^rer  d'abord  dans  notre  acte  d'accession  l'engagement 
r^ciproque  de  s'entresecourir  de  toutes  ses  forees.  Sa  Mnjeste  n'est  cejßendnnt 
pas  eloigne'e  de  S^entendre  par  la  suüe^  dans  le  demier  secrtty  avec  la  cour  de 
Vienne  sur  un  tel  secowrs,  par  des  de'clarations  particuiieres  et  confidenlesi  relaiina 
au  IV,  artii'le  secret  du  iraiie  de  P^ersbourg,  mayennant  des  justes  conditions  et 
avantages  qu'en  ce  cos  on  doit  aussi  «omä  accordery  et  a  Tegard  desqueäes  vous 
powrrez  prendre  ad  referendum  tout  ce  qu'on  vo%tdra  txms  proposer.  Je  pense 
d'avance  que  ce  qui  nous  fui  promis  par  la  dedaration  de  Vlmpe'ratrice-Beine  du 
3  de  mai  1745^  powrra  servir  de  hose. 


No.  XJV. 


Extrait  d'une    d^peche   du   comte  de  Vicedom  au   comte 
de  Brühl,  de  Saint-P^tersbourg,  le  18  avril  1747. 

J'ai  rhonneur  de  dire  k  Votre  Excellence  que  J*retlack  m'a  confie  (jue, 
dans  une  entrevue  secrite  qu'il  a  eu(!  avee  rimp6ratrice  et  le  Grand-Chanee- 
lier,  il  avoit  trouv^  moyen,  par  des  Communications  confidentes  de  la  part  de 
sa  cour  au  sujet  de  plusieurs  men6es  de  ce  prince  d^savantagcuses  k  Sa 
Majeste  Imperiale,  dlnspirer  dos  sentimcnts  qui  ont  pouss6  l'inimitie  au 
supreme  degr6,  et  au  point  que  cot  ambassadeur  s'imagine  qu'il  n(;  faudroit 
plus  que  tr6s  peu  pour  que  Sa  colörc  dclatät  par  quelquc  voie  de  fait,  etc. 

J'ai  donc  c^mmencd  par  m 'adresser  k  l'ambassadeur  de  Pretlack,  apres 
lui  avoir  ddtaillö  tous  Ics  avantages  qui  pourroient  rcsulter  de  nos  d^marches 
amicales  pour  sa  cour  et  meme  pour  celle  de  Russie,  en  procurant  par  un 
accommodement  avec  la  France,  plus  de  facilit^  k  Tlmp^ratrice-Reine  k  faire 
tßte  au  Roi  de  Prusse,  etc. 


No.  XV. 

Traduetion   de    la    lettre    du   secrötaire   d'ambassade 
de  Weingarten  au   comte  d'Ulfeld,  Berlin,  du 

24  aoüt  1748. 

Avant -hier  il  passa  ici  un  courrier  du  lord  flyndford  qui  m'a  apjwrte 
une  d^»peche  de  la  part  du  comte  de  Bern  es,  laquelle  donne  au  comte  de 
Keyserlingk  et  k  moi  de  grandes  lumi^res  sur  les  preparatifs  militaires  d'iei, 
puisque  le  comte  ßenies  marque  que  le  parti  fran^ois   et    prussien  en  SutVde 
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travailloit  k  toute  force  pour  procurer  la  souverainct^  au  Prince  Successeur; 
qu'en  consid^ration  de  ces  circonstanceß  on  souhaitoit  d'empecher  Ic  voyago 
de  rimp6ratricc  k  Moscou,  et  que,  commc  personne  ne  pourroit  y  contribuei* 
davantage  que  le  comte  de  Keyserlingk,  en  <^gard  aux  preparatifs  et  desseins 
dangereux  de  la  cour  de  Berlin,  il  devoit  animer  ce  ministre  pour  cet  effet. 
Cclui-ci  6tant  d^j4  asscz  pr^vcnu  contre  la  cour  d*ici,  il  ne  m*a  pas  6t<5  diffi- 
cile  d'obtenir  mon  but,  puisqu'il  m'a  fait  lire  hier  sa  relation  dress^c  sclon 
le»  desirs  du  comte  de  Bemes,  en  promctt.ant  de  continuer  sur  ce  ton  toutes 
Ics  semaines. 


No.  XVI. 


Lettre    du    comte   de    Bernes    au   comte    de    la   Puebla, 
dat(5c  de  Pötersbourg,  le  12  döcembrc  1749. 

J'ose  V0U8  faire,  dans  le  plus  grand  secret,  la  requisition  qui  suit: 
On  souhaitc  que  vous  fasaiez  glisser  k  Toreille  de  mr.  de  Gross,  ministre 
de  Russie,  mais  cela  avec  tant  de  pr^caution  qn'on  ne  puissc  jamais  soup- 
9onner  que  la  chose  vient  de  vous,  qu*il  se  machine  en  Su6de  des  choses 
contre  la  personne  de  l'Impöratrice,  auxquelles  la  cour  de  Prussc  a  sa  bonne 
part;  et  comme  ledit  ministre  ne  manquera  probablement  pas  de  vous  faire 
confidence  de  cette  d^couverte,  vous  ßtes  pri6  de  lui  r6pondrc  que,  n'en  sa- 
chant  rien,  vous  feriez  des  recherches,  et  de  la  lui  confirmer  ensuite,  commc 
chose  que  vous  auriez  apprise  par  perquisition. 


No.  xvn. 


Extrait   de    Tinstruction   donnöe    au    genöral    d'Arnim, 
Dresde,  le  19  fevrier  1750.     Traduit. 

Le  gen6ral  d' Arnim  aura  aussi  soin  d'entretenir  la  d^fiauce  de  l'Impera- 
trice  et  de  ses  ministres  bien  intcntionn^s  contre  la  puissance  prussienne, 
Tagrandissement  et  Tabus  qu'on  en  fait;  en  conö^quence,  il  ne  manquera  pas 
de  louer  et  d'applaudir  k  Tattention  et  k  toutes  les  mesures  que  rimperatria^ 
pourroit  y  opposer,  etc. 


No.  xvra. 


Extrait   d'une    lettre  du  sicur  de    Funcke  au   comte  de 
Brühl,  datöe  de  Saint-Pdtersbourg,  Ie6d6cembre  1753. 

Traduit. 

En  racontant  les  motifs  qui  lui,  Funcke,  et  le  baron  Pretlack,  ministre 
de  Vienne,  avoient  allegues  aux  ministres  de  Russie  pour  tenir  toujours  une 
forte  armöe  sur  les  ironti^res  de  la  Prusso,  il  dit  leur  avoir  repr^sentc  entre 
autres : 

„Que  cette  pr6caution  ^toit  d'autant  plus  ndcessaire,  en  <5gard  aux  vues 
notoires  des  cours  de  France,  de  Prusse  et  de  Su^de,  dans  le  cas  de  la 
vacance  du  tröne  de  Pologne,  que  le  Koi  de  Prusse  ne  tarderoit  alors 


382  Memoire  raiaonn^. 

pas  d'ex6ciiter  ses  dcsseins  sur  la  Pnisse  polonoise  sur  Pembouchure  de 
la  Vistule  —  — 

„QuMI  falloit  imitcr  rexemple  du  Roi  de  Prusse,  qui  iic  regrettoit 
aucunes  depenscs  qui  pouvoicnt  le  rendre  pIuB  redoutable,  venant  de 
former  encore  trois  iiouveaux  r^giments ;  quo  la  cour  de  Russie  iie  devoit 
pas  craindrc  d'etre  abandonnöe  par  ses  alli^s  lorsqu'elle  en  viendroit 
aux  mains;  qu'ils  connoissoient  trop  bien  leurs  propres  int^rets,'^  etc. 


No.  XIX. 

Extrait   de    la   d<5peche   du    comte    de    Brühl    au    sieur 
Funcke  ä  P^tersbourg,  le  6  fövricr  1754.     Traduit, 

Je  ne  doute  pas  que  la  cour  de  Russie  ne  soit  d^jk  inform^e  des  diff(6- 
roiit^  mouvements  et  arrangements  que  le  Roi  de  Prusse  fait  faire  dans  lo 
royaume  de  ce  nom,  avec  la  plus  grande  cel6rit6  et  dans  le  demier  secret, 
par  rapport  au  commerce  et  aux  monnoies  et  surtout  pour  des  preparatifs 
militaires;  j'esp^re  aussi  que  cette  cour  y  sera  d'autant  plus  attentive  qu^on 
a  remarqu^  ces  pr^paratifs  surtout  apres  la  grande  augmentation  de  troupcs 
que  rimp^ratrice  de  Russie  a  fait  faire  en  dernier  Heu  dans  ses  provinces 
limitrophes,  et  qu'ils  paroissent  y  avoir  rapport.  J'ai  pourtant  cru  devoir 
vous  communiquer  les  a\'is  qui  nous  en  sont  parvenus  successivemcnt,  afin 
que  vous  en  puissicz  faire  usage  dans  vos  entretiens  avec  le  minist^re  de  la 
cour  oü  vous  etes.  Nous  y  sommes  fort  attentifs,  d'aiftant  que  nous  con- 
noissons  l'envie  du  Roi  de  Prusse  de  se  meler  des  affaires  domestiques  de  la 
Pologne;  que  ses  projets  pour  ruiner  le  commerce  de  la  Polognc  et  surtout 
cclui  de  Dantzig,  se  manifestent  de  plus  en  plus ;  et  que  ses  vucs  d'agrandisse- 
ment  de  ce  c6t^-l&  fönt  sürement  un  des  objets  les  plus  flattcurs  de  ses 
projets. 

La  d^peche  du  comte  de  Brühl  du  13  fßvrier  1754  ne  roule  que  sur  le 
detail  des  pr^paratifs  militaires  que  le  Roi  faisoit  faire  en  Prusse. 

Extrait    de    la  lettre   du   sieur  Funcke   au   comte    de 

Brühl,  du  31  juin*)  1754. 

Selon  le  rapport  de  mr.  Tenvoye  de  Gross,  Votre  Excellencc  Ta  informe 
Elle-nieme  de  la  prochaine  levc^e  de  sept  nouveaux  rögiments  pmissiens.  Ou 
remorcio  Votre  Excellencc  de  cet  avis,  en  L'assurant  qu'on  ne  manquera  pas 
d'en  faire  bon  usage,  comme  de  toutes  les  autres  nouvelles  de  cette  nature. 


No.  XX. 


Extrait   de   la    dcSpeche    du    comte    de    Brühl    au    sieur 
Funcke,    de  Varsovie,  le  28  juillet  1754.     Traduit. 

Les  desseins  que  quelques  puissances  malintentionn^es  couvent  k  l'^gard 
do.  la  Courlande,   se  manifestent,  entre  autres   indices   et   pr^paratifs,  par  les 

*)  sie 
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gazettes  publique»  de  Berlin,  qui  annoncent  tantot  la  niort  et  tantot  r<^tat 
d^8esp6r^  de  la  sant^  du  malheureux  Duc,  pour  pr^parer  ainsi  le  public  aux 
^v^nements  futurs,  etc. 


No.  XXL 


Extrait   de   la   d^peche    du    comte    de  Brühl    au    sieur 
Funcke,   de  Varsovie,  le  2  aoüt  1754.     Traduit. 

En  parlant  de  l'ombrage  que  la  Porte  Ottomane  prenoit  au  sujet  de  la 
forteresse  que  la  cour  de  Russie  faisoit  bätir  sur  les  fironti^res  de  la  Turquie, 
il  ajoute: 

„Comme  les  cours  de  France  et  de  Prusse  ont  jusqu'ici  constamment 
travaill^  h  entrainer  la  Porte  Ottomane  dans  une  guerre  contre  la 
RuBöie,  cettc  affaire  leur  donneroit  beau  jeu;  le  Roi  de  Prusse  ne  tar- 
deroit  plus  longtemps  ä  se  d^masquor,  vi  k  faire  paroitre  le  but  de  ses 
armemcnts  continucls ;  dans  lequcl  cas  la  Courlande  pourroit  bien  dcvenir 
le  prcmier  sacrifice  de  son  ambition." 


No.  XXII. 


Extrait    d'une    depeche    du    comte    de    Brühl    au    sieur 
Funcke,  du  T-'  d^cembre  1754.     Traduit. 

Je  ne  saurois  vous  cacher  un  avis  qui  m'est  parvenu,  touchant  un  nou- 
veau  dossein  du  Roi  de  Prusse  pour  faciliter  ses  vues  d'agrandissement.  On 
sait  que  ce  prince  travaille  dopuis  longtemps  h  entrainer  les  dcux  cours  de 
SutVle  et  de  Dänemark  dans  ses  interßts.  La  tentative  qu'il  en  a  faite  en 
Danemark,  k  l'occasion  de  la  Prolongation  du  trait(5  de  subsides  entre  cette 
cour  et  Celle  de  France,  ne  lui  ayant  pas  r^ussi,  il  pense  k  d'autres  moyens 
de  gagner  la  cour  de  Copenhague. 

La  naissance  du  jeune  Grand-Duc  de  Russie  doit  lui  avoir  paru  une  oc- 
casion  favorable  pour  parvenir  k  ce  but.  Gar,  comme  il  s'imagine  qu'aprös 
cet  6v6ncment,  qui  affermit  la  succession  dans  le  duch6  de  Holstein,  la  n^go- 
ciation  touchant  l'öchange  de  ce  duch^  contre  la  comt^  d'Oldcnbourg  deviendra 
plus  difficilc,  et  que  la  cour  de  Danemark  sera  fort  fachte  de  rcnonccr  ä  un 
arroudissement  si  d^sir^,  on  pr^tend  qu'il  a  fait  proposer  un  autre  plan  k  la 
cour  de  Dänemark  pour  r^ussir  dans  ses  vues.  On  n'a  pas  encore  pu  appro- 
foudir  en  quoi  consiste  ce  plan,  de  quelle  fa^on  il  a  promis  de  le  seconder, 
s'il  vise  möme  k  des  moyens  violents,  et  ce  qu'il  se  veut  stipuler  en  retour. 
Cependant  mes  avis  fönt  conjecturer  que  dans  ce  projet  on  n^aura  pas  oubli<^ 
le  pr^texte  de  la  religion  grecque  que  le  Grand-Duc  a  embrass^e,  et  qui  nVst 
pas  une  des  religions  tol^röes  dans  l'Empire,  et  qu'on  se  flattc  d'y  meler  par 
CO  moyen  PEmpire  et  les  garants  de  la  paix  de  Westphalie. 

Quoique  j(?  ne  pr^tende  rien  d^cider  sur  ce  projet,  d'ailleurs  si  conforme 
au  g^nio  du  Roi  de  Pnisse,  et  que  je  sois  aussi  d'opinion  que  la  cour  de  Dane- 
mark n'en  sera  pas  la  dupe,  Tid^e  seule  d'un  pareil  projet  paroit  pourtant 
etre  assez  importante  pour  que  vous  en  fassiez  confidence  au  ministere  de 
Russie,  quoique  avec  le  m^nagement  n6cessaire,  etc. 
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No.  XXIII. 

Extrait    irunc    lettre    du   sieiir   Funcke  au    conite   de 
Brühl,  de  Pötersbourg,  le  0  juin  1755.     Traduit. 

Oll  rondroit  un  boii  servicc  k  la  cause  commuiK»,  si  on  8upp6ditoit  eii 
confiance  i  mr.  de  Gross  qu'il  fasse  mentioii  dana  iin  de  st^s  rapports,  en  ternnes 
j^enoraux,  iiniquement  poiir  avoir  roccasion  de  rinsinuer  adroiteincnt  }\  l'Im- 
peratricc,  qiic  Ic  Roi  de  Prusse  devoit  avoir  trouv6  un  canal  en  Courlaiid«* 
pour  6tre  oxactement  inform^  des  secrets  de  cette  cour,  etc. 


No.  XXIV. 


Extrait    de    la    döpeche    du    comte    de    Brühl    ä    mr.    de 
Funcke,  du  23  juiUet  1755.     Traduit. 

En  accusant  votre  ddpßche  du  30  pa«s6,  je  vous  dirai  que  je  n'ai  im»* 
manquc  de  m'acquitter  envers  mr.  de  Gross  de  la  coinmission  contenue  dans 
votre  lettre  du  9  du  pass^.  II  a  re^u  avec  reconnoissance  Tavis  qu'on  lui  a 
donne,  qu'il  ne  pourroit  pas  mieux  faire  sa  cour  (ju'en  faisant,  dans  ses  rap- 
ports, souvent  et  adroitement  mcntion  des  vues  pernicieuses  et  des  artific**^ 
de  la  cour  de  Prusse,  qui  nc  sont  que  trop  vrais,  et  il  ne  manquera  pas  de 
profitcr  de  ce  conscit,  etc. 


No.  XXV. 

Extrait  de  la  lettre  du  sieur  Funcke  au  comte  de  Brühl, 
de  Pötersbourg,  le  20  octobre  1755, 

Ce  que  je  puis  dire  de  positif  de  Tobjet  des  d61ib^rations  du  demier 
Grand  Conseil,  consiste  en  ceci :  qu'en  prenant  pour  base  le  rdsultat  connu  du 
Grand  Conseil  do  Moscou,  on  a  ctabli  de  nouveau  comme  une  maxime  fonda- 
mentale  pour  le  futur,  de  s'opposer  de  toutes  ses  forces  A.  Tagrandissement 
ulterieur  de  la  maison  de  Brand ebourg,  et  de  ae  mettre  pour  cet  effet  en  si 
bon  etat,  qu'on  puisse  profiter  de  la  premi^re  occasion  qui  se  präsent era;  et 
Von  est  risolu  d'aUaquer  le  Eoi  de  Prusse  sans  auctme  disoMswn  tUterieure,  noti 
setdetnent  dans  le  cos  que  ce  prifice  vint  h  attaquer  un  des  aUie's  de  cette  caur-ci^ 
niais  cela  doit  aussi  avoir  lieu  si  le  Bot  de  Prusse  venoü  a  etre  entame  par  un 
desdits  aüie's  de  cette  cour,  On  veut  6tablir,  pour  cet  cffet,  des  magasins  pour 
100,000  hommes  k  Riga,  Mitau,  Libau  et  Windau,  et  on  a  trouv^  pour  cela 
un  fonds  de  denx  millions  et  demi  de  roubles,  et  un  autre  fonds  anmiol  d'un 
million  et  demi  pour  entretenir  ces  arrangements. 


No.  XXVI. 

Extrait  de  la  döpeche  du  comte  de  Brühl  au  secrötaire 
Prusse  k  Pötersbourg,  du   2  juin  1756. 

Pour  ce  qui  regarde  la  commission  secr^te  de  faire  parvenir  j\  Paters- 
bourg,  par  des  canaux  cach6s,  Tavis  des  machinations  prussiennes  en  Ukraine, 
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nous  sommes  encore  occnp^s  k  trouver  un  bon  et  BÜr  canal,  et  on  s'apercevra 
bientöt,  de  fa9on  ou  d'antre,  de  l^effet  de  mon  inclination  personnelle  jt  seconder 
une  si  bonne  Intention,  qnoique  un  pen  artifideuse. 


No.  xxvn. 


Extrait  de  la  lettre  du   comte   de  Flemming.  au  comte 
de  Brühl,  de  Vienne,  le  juin*)  1756. 

Je  dois  encore  ajouter  qu'il  a  ^t^  enjoint  k  mr.  le  comte  de  Kejserlingk, 
par  le  demier  rescrit,  de  ne  m^nager  ni  peines  ni  argent  pour  parvenir  k  une 
connoissance  exacte  de  T^tat  des  revenus  de  cette  cour-ci.  D  j  a  apparence 
qu^on  en  veut  6tre  inform^  ponr  savoir  au  juste  si  Ton  est  ici  jt  m§me  de 
pouvoir  soutenir,  par  ses  propres  fonds  et  sans  le  secours  de  TAngleterre,  les 
frais  d'une  guerre,  et  si  eile  peut  en  outre  foumir  des  subsides,  etc. 

Du  mSme,  en  date  du  9  juin: 

On  a  lieu  de  pr^sumer  qu'il  a  6t^  concert^  entre  les  deux  conrs  imp^ 
riales  de  Vienne  et  de  Russie  que  celle-ci,  pour  masquer  d'autant  mieux  les 
v^ritables  raisons  de  son  armcment,  le  fasse  sous  le  pr^texte  apparent  de  se 
trouver  par  1&  en  ^tat  de  satisfaire  ä,  ses  engagements  contract^s  dans  la  der- 
ni^re  Convention  subsidiaire  avec  i'Angleterre,  en  cas  qu*il  en  füt  besoin;  et 
quand  tous  les  pr^paratifs  seront  acbev^s,  de  tomber  inopin^ent  sur  le  Roi 
de  Prusse,  etc. 

Du  m^me,  en  date  du  19  juin : 

Par  les  ouvertures  g^n^rales  et  obscures  qu'un  certain  ministre  a  faitee 
au  sieur  Prasse,  touchant  Tarmement  de  la  Bussie,  et  que  Votre  Excellence 
a  bien  voulu  me  communiquer  par  ladite  d^p^che,  j'ai  remarquä  que  ce 
ministre  commence  k  devenir  plus  r^serv^  et  myst^rieux  sur  les  intentions 
de  sa  cour.  Oette  retenue  me  paroit  dtre  conforme  k  celle  qu'on  garde  ici, 
ok  Ton  se  contente  ^galement  de  donner  k  entendre  qu'on  n'a  d^autre  dessein 
que  de  se  tenir  en  repos  et  se  pr^parer  en  attendant  k  tout  ^vönement  qui 
pourroit  arriver  dans  les  präsentes  conjonctures,  etc. 


No.  xxvin. 

Lettre  du  comte  de  Flemming  au  comte  de  Brühl. 

Vienne,  ce  28  juillet  1756. 

Monseigneur. 

Monsieur  de  Klinggräffen  re^ut  samedi  passö  un  exprös  de  sa  cour,  en 
cons^quence  duquel  il  envoya  le  lendemain  un  billet  k  mr.  le  comte  de 
Kaunitz  pour  le  prier  avec  beaucoup  d*empressement  de  lui  marquer  une 
heure  ou  il  pouvoit  lui  parier.  Ce  billet  fut  remis  k  ce  chancelier  d'Etat 
justement  lorsqu'il  se  trouvoit  en  conförence  avec  les  maröchaux  comtes  de 
Neipperg  et  de  Browne  et  avec  le  g^n^ral  prince  Piccolomini.  Et  comme  il 
^toit  intentionn^  de  se  rendre  d'abord  aprös  la  conförence  aupr^s  de  Tlmp^ra- 
trice-Reine,  pour  lui  en  faire  son  rapport,  il  fit  r^pondre  k  mr.  de  Klinggrft£Pen 
qu*il  6toit  k  la  v^rit^  oblig^  d'aller  k  Schönbrunn,  mais  qu*il  lui  feroit  cepen- 

*)  sie. 

Preas8i«ehe  Staatuchriften.     UI.  25 


386  Memoire  raisonn^. 

dant  plaisir  s'il  vouloit  se  h&ter  de  venir  dans  Tinstant  m@me;  ce  que  le 
ministre  pnusien  n*a  pas  manqu^  de  faire.  Mr.  le  comte  de  Kaunitz  m*a  dit 
confidemment,  dans  un  entretien  que  j'eus  hier  matin  avec  lui,  que  mr.  de 
Klinggräffen,  d*abord  en  entrant  chez  lui,  avoit  donnä  h  connoitre,  avec  un 
certain  embarras  m^lö  d'inqui^tude,  qu'il  venoit  de  recevoir  un  exprös  de  sa 
cour,  qui  lui  avoit  apport^  des  ordres  dont  il  devoit  exposer  en  personne  le 
contenu  k  Tlmpdratrice-Reine;  et  que  pour  cet  effet  il  lui  dtoit  enjoint  de 
demander  une  audience  particuliöre  de  Sa  Majest^,  qu'il  le  prioit  de  vouloir 
bien  lui  procurer.  Que  lui,  comte  de  Kaunitz,  avoit  r^pondu  qu^^tant  sur  le 
point  de  se  rendre  k  Schönbrunn,  il  se  chargeoit  volontiers  de  demander  pour 
lui  Taudience  qu'il  d^siroit;  mais  qull  ne  pouvoit  se  dispenser  de  lui  faire 
entendre  qu'il  ätoit  k  propos  de  le  mettre  en  ^tat  de  pouvoir,  du  moins  en 
g^n^ral,  pr^venir  Tlmp^ratrice  sur  la  nature  des  insinuations  qu^il  avoit  ordre 
de  faire  k  Sa  Majest6.  Que  lä.-dessus  mr.  de  Klinggr&ffen  lui  avoit  dit  qu*il 
^toit  charg^  de  demander  amicälement  et  par  voie  d'^claircissement,  au  nom 
du  Roi  son  maitre,  k  quoi  aboutissoient  les  armements  et  prdparatifs  guerriers 
qu'on  faisoit  ici,  et  si  peut-6tre  ils  le  regardoient;  ce  qu'il  ne  sauroit  cepen- 
dant  sHmaginer,  ne  sachant  point  j  avoir  donnä  occasion  en  la  moindre  chose. 
Que  lui,  Kaunitz,  avoit  r^pliqu^  qu'il  ne  pouvoit  lui  r^pondre  d*avance  sur 
cette  Ouvertüre;  qu'il  ne  manqueroit  pas  d'en  faire  ineessamment  son  rapport 
k  rimp6ratrice  et  de  lui  procurer  l'audience  qu'il  d^siroit;  que  cependant  il 
ne  pouvoit  s*emp@cher  de  lui  dire  qu'il  ^toit  surpris  de  Texplication  que  le 
Roi  son  maitre  demandoit  au  sujet  des  mesures  qu*on  prenoit  dans  ce  pays, 
aprös  que,  de  c5t^-ci,  on  n'avoit  t^moign^  k  ce  prince  aucune  inqui^tude  nt 
ombrage  des  grands  mouvements  et  pr^paratifs  qu'on  avoit  remarques  le  pre- 
mier  dans  son  arm^e.  Ce  ministre  nCa  ajout^:  qu'dant  alle  imme'diatement  ttpre» 
ä  Schänbrtmny  Ü  avoü  chetnin  faiaant  r^chi  sur  la  riponse  qu^ü  conseülenii  h 
sa  sowoefoine  de  dormer  a  mr,  de  Klinggräffen,  et  qu'ayant  cru  entrecoir  que  le 
Bai  de  Prusse  avoit  deux  oljets  en  vue  qu^an  vouloä  egcdement  imter  ici^  savok: 
(Ten  venir  ä  des  poturparlers  et  edaircissements  qui  pourraient  d'abord  eauser  une 
suspensUm  des  mesures  qu^on  jugeaä  nicessaires  de  conünuer  avec  viguewr;  et  en 
second  lieu,  d'amener  les  choses  plus  hin  et  ä  Sautres  proposüions  et  enga§e- 
menJts  plus  essentids,  ü  avoit  jugS  que  la  reponse  devoit  itre  d^une  natttre  qui 
^luddt  entierement  la  question  du  Soi  de  Prusse,  et  qui,  en  ne  hissant  plus  lieu 
ä  des  eaplications  ültSriewes,  füt  en  meme  temps  ferme  et  polie,  sans  etre  sus- 
c^ibk  d'aucune  interpretation  ni  sinistre  ni  favorable.  Qu'en  conformüe'  de  tette 
idie,  ü  lui  avoit  paru  suffire  que  TImp&atrice  se  contentdt  de  räpondre  sunpie- 
ment:  que  dans  la  forte  crise  g^nSrale  Oi)k  se  trouvoit  VEurope,  il  HoU  de  son 
devoir  et  de  la  dignitS  de  sa  oouronne  de  prendre  des  mesures  süffisantes  pour 
sa  propre  sürete\  aussi  bien  que  pour  ceüe  de  ses  amis  et  attiis,  Que  Plmp^ra- 
trice-Reine  avoit  approuv^  cette  reponse;  et  que  pour  montrer  que  la  d^marcho 
et  demande  du  Roi  de  Prusse  ne  causoit  ici  le  moindre  embarras,  Sa  Majest^ 
avoit  fait  fixer  Pheure  pour  Taudience  de  mr.  de  Klinggräffen  d'abord  pour 
le  lendemain,  qui  füt  avant-hier;  et  apr^  avoir  öcoutö  la  proposition  de  ce 
ministre,  comme  il  Pavoit  expos^e  la  veille  k  mr.  le  comte  de  Kaunitz,  Elle 
lui  avoit  pr^cisdment  r^pondu  dans  les  termes  mentionn^  et  avoit  rompu  par 
un  signe  de  tdte  tout  d'un  coup  l'audience,  sans  entrer  dans  aucun  plus  g^and 
detail,  n  est  vrai  que  toute  Vienne,  qui  ^toit  alors  assembl^e  dans  Fanti- 
chambre  de  rimp6ratricc-Reinc,  k  cause  de  jour  de  gala,  a  vu  entrer  et  sortir 
le  moment  apr^s  mr.  de  Klinggräffen  avec  un  air  assez   ^tonn6.    Je  tiens 
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tontes  ces  circonstances  de  la  beuche  de  mr.  le  comte  de  Kaunitz  qui  m'a 
dans  cette  rencontre  parl^  avec  plus  d'ouverture  et  de  oonfiance  qu^il  n'a  fait 
jusqu*4  präsent,  me  chargeant  mdme  d'en  faire  usage  dans  mes  d^pdches  ^ 
Votre  Excellence,  se  r^servant  ndanmoins  l^i-dessus  un  secret  des  plus 
exacts. 

On  doute  d'autant  moins  que  cette  r^ponse  aussi  änergique  qu'obscure 
ne  Jette  le  Roi  de  Prusse  dans  un  grand  embarras;  et  on  pr^tend  ici  que  ce 
prince  doit  Stre  dans  de  grandes  inqui^tudes,  et  qu*il  a  d6j&  tir6  de  son 
tr^sor  prös  de  8  millions  d'^cus,  que  ses  pr6paratifs  et  augmentations  lui 
ont  coüt^. 

On  pr^sume  que  le  bnt  qu*il  s'est  propos^  par  la  demande  süs-all^guöe, 
a  it6  probablement  que  si  Ton  avoit  r^pondu  que  c'^toit  lui  qui  avoit  occa- 
8ionn6  les  armements  qu'on  faisoit  ici,  il  auroit  tftch^  de  s^en  disculper,  en 
donnant  pour  preuve  que  par  cette  raison  il  n^avoit  pas  m@me  assembl^  les 
camps  qu'il  avoit  fait  däj&  tracer  pour  exercer  ses  soldats,  mais  qu*il  avoit 
ordonnd  aux  r^giments  de  se  s^parer;  imaginant  peut-6tre  de  mettre  cette 
Gour  dans  la  n^cessit^  de  suivre  son  exemple,  en  discontinuant  ^galement  ses 
pr6paratifs.  Je  crois  cependant  qu*il  auroit  de  la  peine  k  la  d^toumer  de 
son  dessein  par  ces  sortes  d'illusions. 

On  a  SU  par  un  exprös  d^pSchö  par  le  comte  de  Puebla,  aniv6  ici  di- 
manche  pass^,  que,  malgr^  les  feintes  dispositions  du  £oi  de  Prusse,  ses 
troupes  ne  cessoient  pas  de  filer  vers  la  Sil^sie.  On  comprend  d*ailleurs  fort 
bien  que  ce  prince,  par  la  position  locale  de  son  arm^e,  qu*il  peut  assembler 
en  autant  de  semaines  qu'on  a  besoin  ici  de  mois,  vu  T^loigpiiement  des  quar- 
tiers  oü  les  troupes  se  tiennent,  a  un  avantage  trop  marquö  sur  cette  cour-ci, 
k  laquelle  il  causeroit,  par  de  longues  et  continuelles  marches,  de  si  grandes 
d^penses,  qu^eUes  deviendroient  4  la  fin  insoutenables.  Je  dis  que  Ton  com- 
prend fort  bien  qu'il  est  n^cessaire  de  poursuivre  sans  Interruption  les  me- 
sures  qu*on  a  dijk  commenc^es,  afin  de  se  mettre  dans  les  circonstances  prä- 
sentes k  denx  de  jeu  et  en  bon  ^tat;  que  le  Roi  de  Prusse  se  trouve  par  Ik 
Obligo,  pour  soutenir  ses  armements  et  les  augmentations  faites  et  k  faire,  qui 
surpassent  ses  forces,  ou  de  se  consumer  k  petit  feu,  ou,  pour  privemr  cet  »n- 
eonvMent,  de  se  kUsaer  äUer  ä  une  resoluUon  ^^eipiUe;  et  c'eet  pricis^nent  la 
au  ü  me  semble  qu'on  Tattend, 

Le  retour  du  courrier  de  mr.  de  Klinggr&ffen,  que  ledit  prince  attend 
sans  doute  avec  la  demiöre  impatience,  nous  fera  voir  plus  clair  dans  ses 
dispositions.  II  est  k  croire  que,  s*il  se  croit  menac6,  il  ne  tardera  plus  k 
porter  des  coups  et  k  pr^venir  ceux  qu'il  craint,  pour  proiiter  de  la  Situation 
dans  laquelle  on  se  trouvera  ici  jusqu'jt  la  fin  du  mois  d*aoüt,  qui  est  le 
terme  oü  toutes  les  troupes  seront  assembl^es.  Mais  d*un  autre  c6t^,  s*il  reste 
tranquille,  il  peut  6tre  persuad^  quMl  ne  sera  point  inquiöt^  ni  attaqu^,  du 
moins  pas  cette  ann^e.  Cependant,  par  tout  ce  que  je  remarque,  je  ne  saurois 
m'imaginer  autrement  que  la  cour  d'ici  doit  dtre  bien  süre  de  Tamiti^  et  de 
Tattachement  de  la  Russie;  ce  qui  m*a  paru  se  confirmer  encore  par  une 
lettre  que  le  ministre  hollandois  k  Pötersbourg,  mr.  Swart,  a  ^crite  du  6  d.  c. 
k  mr.  de  Burmannia,  oü  il  mande  entre  autres  que  T^missairc  fran^is,  lo 
Chevalier  Douglas,  gagnoit  de  jour  en  jour  plus  de  terrain. 

Comme  cela  ne  pourra  manquer  de  produire  en  Russie  une  alt^ration 
dans  son  ancien  systöme,  il  ne  parolt  pas  surprenant  que  le  Grand-Chancelier 
comte  de  Bestushew,  suivant  cc  que  Votre  Excellence  m'a  fait  Thonneur  de 

25* 
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m*^crire  par  Sa  demiöre  d^p^che,  a  pris  la  r^solution  de  se  retirer  k  la 
campagne,  sous  pr^texte  de  r^tablir  sa  santä,  et  de  s'^loigner  pour  quelquc 
temps  des  affaires,  voulaat  apparemment  attendre  quel  pli  elles  prendront,  et 
pT^vojant  peut-Stre  que  ce  moment  ne  tardera  plus  d'arriverf  puisque  tout 
semble  d^pendre  de  la  rdsolution  du  Roi  de  Prusse,  etant  certain  que,  s*il  se 
tient  en  repos,  la  cour  de  Vienne  ne  commencera  non  plus  rien,  du  moins 
cette  awn^;  mais  eUe  tdchera  d^cu^iever  pendant  cet  intervaUe  ses  pr^paratifs,  pour 
se  irauver  Vam^e  proehaine  en  süuatum  de  pouoair  prendre  un  parti  ccwoenable 
sehn  les  drconstances  et  evhiemewts  du  temps. 

Ce  qui  me  confirme  de  plus  en  plus  dans  Vopinüm  que  fai  osff  prendre  la 
liheriS  de  commwniquer  a  Votre  ExceUence  par  mes  pre'eedentes ,  que  notre  cour 
n^a  pas  de  moyen  plus  sur  de  profiter  des  conjonctures  präsentes  qui  n'ont  pewt- 
etre  jamais  eU  si  favorables  sous  Je  regne  de  notre  augt$ste  mattre,  qti'en  se  met- 
tant  en  howne  posture  pour  se  faire  rechercher:  c'est  qu'un  de  mes  amis,  qui  pre- 
tend  en  äre  inform^  par  un  des  commis  du  tresor,  m'assure  que  la  cour  cTtci 
avoit  faä  passer  un  miüion  de  florins  en  Bussie. 

Mr.  le  comte  de  Kaunitz  m'a  dit  que  les  avis  que  Yotre  ExceUence  lui 
avoit  fait  parvenir  sur  les  bruits  qu^avoit  r^pandus  le  Roi  de  Prusse  sur  des 
alliances  &  faire  entre  lui  et  nous,  de  mSme  qu'avec  la  Russie,  et,  de  plus, 
que  la  cour  d'ici  se  mSloit  d'une  m^diation  entre  la  France  et  TAngleterre, 
lui  ^toicnt  d€jk  parvenus  d'ailleurs,  et  m^ritoient  par  cons^quent  d^autant 
plus  d*attention  et  d'Stre  contredits,  comme  on  en  donneroit  Fordre  aux  mi- 
nistres  de  Tlmp^ratrice-Reine  dans  les  cours  de  TEurope.  Ce  chancelier 
d'Etat  m'a  dit  encore  qu'il  y  avoit  des  avis  comme  quoi  le  Roi  de  Prusse 
avoit  voulu  surprendre  la  ville  de  Stralsund  dans  la  Pom^ranie  su^doise,  et 
qu^apparemment  si  cela  se  v^rifioit,  c'^toit  en  conformit^  de  la  trame  d6cou- 
verte  en  demier  lieu  ä  Stockholm. 

Si  Votre  ExceUence  est  k  port^e  de  pouvoir  faire  des  insinuations  avec 
süret^  k  la  cour  de  Londres,  Elle  lui  rendroit  peut-gtre  service  en  lui  faisant 
connoitre  le  danger  dans  lequel  eile  se  trouve,  et  dans  lequel  les  mauvais 
conseils  de  ceux  qui  sont  le  plus  dans  le  credit  aujourd'hui,   Tont   entrain^e. 

Cette  cour  ne  sortira  que  difficilement  de  la  br^douille  oü  eile  s'est  pr^ci- 
pit^e,  et  si  eile  ne  se  s^pare  pas  du  Roi  de  Prusse  en  faisant  sa  paix  avec 
la  France  aux  meilleures  conditions  possibles,  cette  demi^re  ira  de  succ^s  en 
succ^s  et  de  projets  en  projets,  qui  pourroient  k  la  longue  devenir  funestes 
k  la  maison  de  Hanovre. 

Je  demande  en  gräce  k  Votre  ExceUence  de  ne  rien  communiquer  en 
detail  k  mr.  de  Broglie  de  ce  que  j'ai  Thonneur  d'^crire  k  Votre  ExceUence, 
cet  ambassadeur  6tant  en  correspondance  avec  mr.  d'Aubeterre,  qui  m*a  dit 
avec  surprise  que  le  comte  de  Broglie  4toit  entiörement  persuad6  qu*on  en 
vouloit  ici  au  Roi  de  Prusse,  et  qu'il  Taccusoit  m@me  de  d^fiance  et  de  trop 
de  r^serve  sur  les  desseins  de  la  cour  de  Vienne. 

Le  marquis  d'Aubeterre  ayant  soUicit^  depuis  longtemps  la  permission 
de  pouvoir  s'absenter  de  son  poste  pour  quelques  mois,  afin  de  vaquer  k  des 
affaires  de  famille  qui  exigent  sa  pr^sence  k  Paris,  vient  d'en  obtenir 
Tagr^ment. 

Le  g^n^ral  Karolyi,  et  non  pas  le  g^n^ral  Nadasdy,  comme  on  Ta  cru, 
vient  d^^tre  d^clar^  Banus  de  la  Croatie. 

J'ai  Thonneur  d'ötre  avec  un  tr^s  profond  respect,  Monseigneur,  de  Votre 

ExceUence 

Comte  de  Flemming. 
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No.  XXIX. 

A.   mr.   le  comte  de  Flemming  k  Vienne. . 
Dresde,  le  1«' juillet  1756. 

Monsieur.  Je  profite  du  d^part  d'un  courrier  que  mr.  le  comte  de  Stem- 
berg  d^p^che  k  sa  cour  pour  y  porter  les  avis  que  mr.  le  comte  de  Puebla 
lui  a  communiqu^B  nouvellemedt  touchant  les  grands  pr^paratifs  militaires  du 
Boi  de  Prusse,  qui  paroissent  menacer  de  plus  en  plus  d*une  lev^e  de  bouclier 
de  sa  part. 

Votre  Excellence  ne  pourra  pas  manquer  d'^tre  inform^e  du  detail  plus 
special  de  ces  avis  et  apparences  dangereuses  par  le  ministöre  de  Leurs  Ma- 
jest^s  Imperiales,  et  je  me  contente  de  Lui  faire  parvenir  ci-joint  Textrait  de 
la  demiöre  lettre  de  mr.  de  Bülow,  qui  parle  des  mSmes  appröhensions. 
Venant  de  m'entretenir  confidemment  l&-dessus  avec  mr.  le  comte  de  Stem- 
^6fgi  je  dois  vous  autoriser,  Monsieur,  de  conförer  sur  un  objet  aussi  interes- 
sant pour  Tune  et  pour  Tautre  cour  avec  le  ministöre  de  celle  ou  vous  sub- 
sistez ;  de  lui  faire  comprendre  la  position  difficile  et  dangereuse  oü  le  passage 
d'une  armöe  prussienne  par  la  Saxe,  auquel  notre  Situation  ne  nous  permet 
aucunement  de  nous  opposer,  ou  peut-@tre  quelque  proposition  et  demande 
ult^rieure  et  plus  significative  que  Sa  Majestö  Prussienne  pourroit  nous  faire 
dans  cette  occasion,  nous  exposeroient ;  et  de  Tengager  k  s*ouvrir  dans  la  der- 
niöre  confidence  envers  nous  sur  les  mesures  qu'on  se  propose  d'employer, 
pour  se  garantir  soi-mSme  d*une  injuste  attaque  et  pour  couvrir  et  protöger 
en  m§me  temps  les  Etats  du  Roi  notre  maitre,  qui  se  trouvent  derechef 
menacös  par  notre  attachement  fidöle  k  nos  alliös. 

Dans  cette  demiere  intention,  il  seroit  scms  doute  ne'cessaire  qu^on  rassemblät 
incessamment  un  oorps  d'armtfe  süffisant  dans  les  cerdes  de  la  Boheme  les  plus 
proches  de  nos  frantieres;  et  ü  seroit  egalement  utile  pour  les  deux  cours^  s'ü 
plaisoü  ä  Sa  Majeste  Vlrnp^ratnce- Beine  d'enjoindre  a  mr.  le  feld-niarichal 
Browne  de  communiquer  et  de  se  concerter,  ä  tout  evhiement  et  avec  le  minagement 
et  secret  requis,  avec  notre  feld-mare'chal  comte  de  Butowskiy  qui  vient  d'y  etre  d^h 
autorifi^  par  le  Boi. 

£tant  persuade  que  la  cour  de  Vienne  trouve  dans  notre  conservation 
et  sürete  ses  propres  avantages,  je  me  suis  expliquö  sur  tout  ceci  plus  au 
long  avec  mr.  le  comte  de  Stemberg,  qui  ne  manquera  pas  d'en  rendre  un 
compte  exact  par  le  m@me  courrier,  et  je  puis  me  rapporter  au  reste  k  vos 
lumiöres,  Monsieur,  k  votre  z61e  et  dext^rite,  pour  me  dispenser  d'ajouter  k 
ma  präsente  toutes  les  röflexions  et  motifs  essentiels,  convenables  k  cette 
Situation  critique  et  conformes  aux  liaisons  qui  subsistent  entre  les  deux  cours. 

Je  prie  seulement  Votre  Excellence  de  häter  autant  quMl  sera  possible 
les  öclaircissements  qu'EUe  aura  k  me  donner,  ötant  d'ailleurs  trös  veritablc- 
ment  et  avec  etc 
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la  condnite  dn  ßoi  contre  les  fansses  impnta- 

tions  de  la  cour  de  Saxe,    Berlin  1756, 


(rleicheeitig  und  in  sehr  nahe  verwandter  Tendenss  mit  dem  Memoire 
raisonne  erschien  die  hier  vorliegende  Staatsschrifl. 

Wie  wir  wissen^  war  die  Entrüstung  über  den  preussischen  Ein* 
fall  in  Sachsen  allen  Franzosen  gemeinsam.  Der  tiefe  und  aufrichtige 
Schmer ß  der  Dauphine^  einer  geborenen  sächsischen  Prinzessin,  hatte, 
wie  Kngphausen  einmal  meldete*),  die  ganze  Nation  ergriffen  und 
selbst  viele  von  denen  mit  fortgerissen^  welche  bis  dahin  auf  preussi- 
scher  Seite  gestanden  und  gegen  den  neuen  Bund  der  Häuser  von 
Habsburg  und  Bourbon  gekämpft  hatten. 

Als  nun  noch  die  Nachricht  hinzukam^  dass  der  franzäsische 
Vertreter  am  Dresdener  Hofe  von  den  Rreussen  äbsichÜich  mit  Ver^ 
letzung  des  Völkerrechts  beleidigt  worden  wäre**),  erreuhte  die  Auf' 
regung  fast  den  Siedepunct: 

y^lch  kann  Ew.  Majestät  nicht  verhehlen,*^  meldete  der  preussische 
Gesandte  aus  Paris***),  ,fdass  die  Erbitterung  über  diese  Vorfälle 
sich  von  Tag  zu  Tag  ganz  sichtlich  steigert;  sie  hält  kein  Maass 
mehr  inne  tmd  hat  das  ganze  Volk  durchdrungen.  Man  nimmt  in 
keiner  Weise  mehr  Rücksicht  auf  Ew.  Majestät  und  läset  seiner 
Zunge  mit  einer  beispiellosen  Zugellosigkeit  freien  Lauf.*^ 

*)  Bericht  aus  Paris  vom  12.  September.  Vergl.  Politische  Correspon- 
denz  13,  434. 

**)  VergL  darüber  weiter  unten  „Rundschreiben  vom  2.  bezw.  6.  November 
und  Zeitungsartikel  vom  18.  November**. 
♦♦♦)  Politische  Correspondenz  13,  496. 
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Was  für  gehässige  Gerüchte  wurden  nicht  aus  den  sächsischen 
Briefen  in  dem  sensationslustigen  fransösischen  Volke  und  in  den  be- 
nachbarten Staaten  verbreitet!  Sogar  die  polnische  Königin  soUte 
von  preussischen  Soldaten  {haisädüich  misshandelt  und  des  noiMürf- 
tigsten  Unterhalts  beraubt,  die  Leipziger  Gomptoirs  vofi  den  beute- 
gierigen Truppen  kahl  ausgeleert  und  dem  ganzen  Lande  eine  Con- 
tribuUon  von  25  Millionen  Thaler  auferlegt  sein.  Und  dabei  wäre 
jede  Möglichkeit  genommen,  auch  nur  einen  Theil  der  unerschvnng- 
liehen  Summe  aufzubringen^  da  der  tyrannische  Feind  jeden  zum 
Waffendienst  irgend  tauglichen  Mann  unter  seine  Fahnen  gezwungen 
hätte  *). 

So  stark  war  der  Eindruck  dieser  Gerüchte,  dass  auch  der  Ge- 
sandte des  verbündeten  England- Hannovers  am  erzbischöflichen  Hofe 
zu  Bonn  öffentlich  von  dem  Missfallen  seines  Monarchen  Über  die 
preussischen  Thaten  in  Sachsen  sprach"*^*). 

Selbst  in  den  officiellen  Schriftstücken  des  VersaiUer  Cabinets 
Hess  sich  gleich  ein  sehr  gereizter  .Ton  wohl  vernehmen.  j^Man  hätte 
nicht  nöthig  Worte  zu  suchen^ ^  hiess  es  von  der  „verhassten'*  preussi- 
schen Ueberziehung  Sachsens  in  einem  Circularerlass  an  die  französi- 
schen Gesandten  ***)y  „tim  ein  solches  ungerechtes  Beginnen  gehörig 
auszudrücken^  da  sich  solches  schon  von  Selbsten  charakterisiret  und 
zum  wenigsten  zur  Trennung  aller  Oesellschaftsbande  zunschen  sou- 
veränen Häuptern  gereichet^  Es  wäre  eine  Usurpation,  ein  Attentat 
auf  alle  göttliche  und  menschliche  Rechte,  angezettelt,  um  gemeinsam 
mit  England  die  m  Deutschland  erregten  Unruhen  unter  dem  Vor- 
wände  eines  Religionskrieges  zur  Vermehrung  von  Macht  und  An- 
sehen auf  Kosten  der  Nachbarn  im  Reiche  zu  benutzen. 

*)  Vergl,  Gazette  de  Leyde  Nr.  76  und  85.  Gazette  de  Cologne  vom 
21.  September.  Duclos,  m^moires  secrets,  638.  D'Argenson,  Journal  etc.  6d. 
Rath^ry  9,  360.    Barbier,  Journal  6,  368.    Siehe  auch  S;  184. 

♦♦)  Bericht  Michells  vom  2.  November.  An  demselben  Tage  konnte  aber 
der  preussische  Gesandte  über  die  wirkliche  Stimmung  des  britischen  Königs 
melden:  „que  Ton  est  autant  satisfait  ici  de  la  conduite  qu'Elle  (Sa  Majest^ 
Prussienne)  a  tenue  avec  le  Roi  de  Pologne,  que  fermement  r^olu  de  faire 
cause  commune  avec  Elle." 

***)  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  109|  S.  110.  „Le  ton  du  manifeste  le  plus 
mena^ant^  Hess  die  preussischen  Minister  (Erlass  an  Knjphausen  vom  5.  Oc^ 
tober)  die  Authendtftt  des  Erlasses  bezweifeln.  (Erlass  vom  16.  October  an 
Knyphausen:  „Les  termes  sont  si  peu  m^nag^s  et  m§me  si  ind^cents  qu*une 
cour  qui  est  en  pleine  guerre  avec  une  autre,  n*en  sauroit  faire  d^avantage.**) 
Knjphausen  meldete  am  17.  October,  das  Rescript  wftre  so  gehalten,  „pour 
tranquilliser  la  Dauphine  et  pour  lui  prouver  combien  on  ^toit  dispos^  id 
d'assister  le  Roi  de  Pologne.*' 
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Um  derartigen  Verleumdungen  und  Unterstdlungen  den  Boden 
zu  enUfiehen,  befahl  Friedrich  am  6.  October  von  Lobositz  aus  seinem 
Cabinetsmmister  Finehenstein*),  der  schon  die  Diclaraium  verfassi 
hatte  **)j  sofort  „em  wohlgeschriebenes  Memoire  auf  zusetzen  und  darin 
en  präds  dasjenige  auf  zufuhren  y  wctö  wegen  Sr,  Königh  Majestät 
Einmarsch  in  Sachsen  und  sonsten  bei  solcher  Gelegenheit  ge- 
schehen sei.^ 

Nicht  Raubsuchtf  so  sollte  in  der  Schrift  ausgeführt  werden,  son- 
dern ^die  tibelen  Absichten  des  sächsischen  Hofes  und  dessen  Concert 
mit  dem  zu  Wien^^  wofür  Wegpfosten  im  Gebirge  mit  der  Aufschrift 
„Militärsirasse  aus  Böhmen  nach  Sachsen*^  greifbare  Belege  wären, 
hätten  den  König  zur  Besetzung  des  Churfürstenthums  genöthigt  Oder 
sollte  er  etwa  durch  allzu  weit  getriebene  Langmuth  von  neuem  die 
Gefahren  wider  sicth  herauf  beschwören  y  die  ihn  l/M  und  1745  be- 
droht hätten?  Die  Occupaiion  wäre  aber  nur  eine  R^äventivmaass- 
regele  Icein  Act  der  Rache.  Damit  widerlegten  sich  alle  jene  „Crimi- 
nationen  derer  nach  Frankreich  gegangenen  captieusen  Schreiben^ 
über  die  schlimme  Behandlung  des  königlichen  Churhatises  und  seiner 
Unterthanen. 

^Dass  aber  vom  Lande  Fourage  tmd  Vivres  vor  die  Armee 
gefordert  worden^  solches  wäre  ohnentbehrlich  gewesen^  im  üirigen 
aber  sei  darunter  nichts  anders^  noch  ein  mehreres  geschehen^  was 
nicht  bei  dem  reguläresten  Kriege  geschehe,  den  man  in  der  Welt 
machen  könne,  welches  aber  der  Graf  Brühl  bei  dem  französischen 
Hof  ohnendlich  zu  amplificiren  gesucht^  von  dem  dergleichen  sonsten 
schon  genug  bekannt  wäre.^ 

Finckensiein  beeilte  seine  Arbeit^  in  der  er  sich  im  Ideengang 
und  Stoffwahl  mehrfach  dem  Memoire  raisonn^  und  seiner  eigenen 
D4claration  anschhsSj  so  sehr^  dass  bereits  am  16.  October  die  fran- 
zösischen Drucke  und  drei  Tage  später  die  deutsche  Uebersetzung 
gemeinsam  mit  Exemplaren  des  Memoire  raisonni  an  alle  Gesandte 
geschickt  werden  konnten. 

Das  kleine  Werk  tvurde  als  eine  Ergänzung  und  Erweiterung 
des  eben  genannten  Mömoires  in  Bezug  auf  die  sächsische  Politik 
aüerwärts  mit  derselben  Begierde  aufgenommen,  vne  die  bedeutende 
Actenpublication  Hertzbergs  selbst.  Fast  allerorts,  wo  diese  neu  auf- 
gelegt wurde^  ist  auch  das  M4moire  pour  jüstifier  nachgedruckt. 

Die  Originalausgäbe  führt  die  Aufschrift: 

*)  Politische  Correspondenz  13,  493. 
♦♦)  Vergl.  S.  108. 
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Memoire  \  Pour  Justifier  \  La  Conduite  Du  Boy  \  Conbre 
Les  Fausses  Imptdations  \  De  La  Cour  De  Saxe.  |  Berlin 
1756. 
40.    7  Bl. 

Eine  Titelauflage  ßgt  noch  den  Druckort  hingu: 

Ä  Berlin  \  Ches  Chräien  Frideric  Henning y  \  Imprimeur  Du 
Boi.    1756. 

Ausserdem  sind  uns  noch  drei  Nachdrucke  dieser  Edition  eu 
Gesicht  gekommen. 

Wer  von  dem  auswärtigen  Departement  mit  der  Ueberseteung 
der  Finekensteinschen  Schrift  betraut  worden  ist,  lässt  sich  nicht  an- 
gebenj  da  über  die  Entstehung  unseres  Mimoires  keine  Specialacten 
erhalten  sind. 

Der  officielle  deutsche  Druck  trägt  den  Namen: 

Das  I  gerechtfertigte  Betreten  \  Sr.  Königl.  Majestät  \  in 
Preussen  \  gegen  \  die  falsche  Beschuldigungen  \  des  \  Dreßden- 

schen  Hofes.  \  Berlin^  1756. 

40.    16  S. 

Auch  von  dieser  Uebersetaung  existirt  eine  Titelauflage  mit  dem 
Zusätze: 

Berlin  1  \  gedruckt  und  ssu  finden   bey   Christian  Friedrich 
Henning^  \  Königl.  privilegirten  Hof-Buchdrucker.    1756. 

Eine  andere  Ausgabe  ist  von  y^Friderichs  BucJidruckerey^  in 
Halberstadt  verlegt  worden. 

Afssser  den  hier  genannten  haben  urir  noch  acht  formell  unter 
einander  verschiedene  Drucke  gefunden. 

Wie  beim  Memoire  raisonni  warteten  die  Buchhändler  auch  bei 
unserer  Staatsschrift  nicht  auf  das  Erscheinen  der  amtlichen  Ueber- 
Setzung,  sondern  veranstalteten  sofort  eigene  Verdeutschungen  *),  Zwei 
davon  sind  uns  bekannt  geworden: 

Vorstellung  \  das  Betragen  \  Sr.  Majestät  des  Königs  \  gegen  \ 
die  ungegründeten  Beschuldigungen  |  des  Dreßdner  Hofes  \  zu 

rechtfertigen.  \  Berlin^  1756. 

4^    8  S. 

Mefnoire  |  Zur  \  Rechtfertigung  \  des  Verfahrens  \  Sr.  Ma^ 
jestät,  des  Königes  von  Preuffen^  \  wider  \  die  falschen  JBe- 
schuldigungen  \  des  Chursächsischen  Hofes. 

40.    4  Bl. 
♦)  Vergl.  S.  839. 
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Vielleicht  ist,  soweit  man  dies  (ms  der  Gleichheit  der  Vignette  mit 
dem  oben  eru^ähnten  franeösischen  Drucke  aus  HaJberstadt  schUessen 
darf^  die  euletet  genannte  Uebertragung  ebenfalls  bei  Friderich  er- 
schienen,  Sie  erlebte  nicht  nur  eine  zweite  Auflage,  sondern  wurde 
anscheinend  noch  jsu  folgender  Bikikübersebnmg  in  das  Französische 
verwandt : 

Memoire  \  Servant  \  De  \  Justification  Au  Prodde  \  De  Sa 

MajestS,  I  Le  |  Roi  De  Prusse  \  Contre  \  Les  Fausses  Impu- 

tations  De  La  \  Cour  Electoräle  De  Saxe.  \  M.DCCLV1. 
4^   4  BL 

Eine  andere  unautorisirte  üebersetzung  bringt  die  Kriegskanzlei 
von  1756  (Nr.  29,  S.  158): 

jfBechtfertigung  des  Betragens  Sr.  Königl  Majest.  in  Preussen 
gegen  die  Ihro  von  dem  Chur- Sächsischen  Hofe  gemachten 
Beschuldigungen. " 

Von  der  englischen  und  holländischen  Uebertragung  ist  uns  kein 
Exemplar  bekannt  geworden. 

Die  schlesischen  privüegirten  Staats-Kriegs-  und  Friedenszeitungen 
vom  S7.  October  1756  (Nr.  ISff,  S.  562),  die  Danziger  Beiträge  1, 
569)  und  die  Neuunrthsche  Sammlung  der  Staaisschriften  geben  den 
amtlichen  deutschen  Text. 

Die  bedeutenderen  Erwiderungen  auf  die  vorliegende  Flugschrift 
sind  bereits  bei  der  Besprechung  des  Memoire  raisonnS  aufgeführt 
worden  *). 


Memoire  pour  justifier  la  conduite  du  Roi  contre  les 
fausses  imputations  de  la  cour  de  Saxe. 

Les  justes  motifs  qui  ont  obligä  le  Roi  s'assurer  des  Etats 
^lectoraux  du  Roi  de  Pologne,  pendant  les  cours  des  troubles 
actuels,  ne  sont  pas  de  nature  k  craindre  le  grand  jour  et  k  devoir 
etre  Caches  aux  yeux  du  public.  Sa  Majest^,  par  m^nagemeiit  pour  un 
prince,  qu'Elle  ne  vouloit  pas  traiter  en  ennemi,  n'avoit  fait  que 
les  indiquer  dans  la  D^claration  qu'Elle  fit  publier,  lors  de  Son 
entr^e  en  Saxe;  Elle  Se  äattoit  qu'en  rappellant  le  Souvenir  du 
pass^  et  en  faisant  connoftre  Ses  appr^hensions  pour  l'avenir,  la  cour 
de  Saxe  sentiroit  d'elle  mgme,  que  Sa  Majest^  devoit  ^tre  instruite 

♦)  Vergl.  8.  347. 
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de  ses  men^es  secr^tes  et  de  ses  desseins  dangereux,  et  que,  prenant 
en  cons^quence  le  parti  le  plus  sage,  eile  tächeroit,  bien  loin  de 
s'opposer  ä  Ses  mesures,  de  concourir  plutfit  k  leur  ex^cution. 
Mais  la  r^sistance  de  cette  cour,  les  fausses  couleurs  sous  les- 
quelles  eile  s'efforce  de  faire  envisager  l'entreprise  du  Roi,  les  calom- 
nies  et  les  impostures  que  ses  ministres  ont  la  t^meritä  de  r^pandre 
sur  Son  sujet,  metteut  Sa  Majestä  dans  la  n^cessitä  d'entrer  dans 
des  d^tails,  qu'EUe  auroit  voulu  supprimer,  et  de  faire  voir  k 
toute  TEurope  qu'Elle  n'a  pris  qu'un  parti  forci,  et  qu'Elle  n'a 
fait  dans  cette  occasion  que  ce  que  la  saine  politique,  la  raison  et 
la  justice  mSme  Lui  prescrivoient 

Ce  n'est  pas  d'aujourd'hui,  que  la  cour  de  Saxe  a  commencä, 
k  travailler  contre  les  inter^ts  du  Roi.  La  conduite  qu'elle  tint 
pendant  la  guerre  de  1744,  foumit  une  preuve  bien  concluante  de  ses 
mauvaises  intentions  et  de  ses  projets  pemicieux,  et  le  trait^  de  partage 
qui  ffit  signä  k  Leipzig  le  18  de  mai  de  Tann^e  suivante,  et  par  lequel 
eile  s'appropria  les  duch^s  de  Magdebourg  et  de  Crossen,  le  cercle 
de  Schwiebus  et  la  partie  de  la  Lusace  qui  appartient  au  Roi,  fit 
assez  connoltre  le  motif  secret,  qui  Tavoit  portöe  ä  s'unir  avee  les 
ennemis  de  Sa  Majest^.  Le  Roi  ne  voulut  pas  cependant  paroftre  se 
ressentir  d'un  complot  qu'il  eut  le  bonheur  de  faire  Schoner,  et 
lorsque  le  succ^s  de  ses  armes  le  mit  en  it&t  de  faire  öclater  sa 
vengeance,  il  aima  mieux  suivre  le  penchant  qui  le  portoit  k  fat 
g^n^rosit^ ;  il  se  flatta  qu'il  s'attacheroit  cette  cour  mal  intentionnöe 
par  les  liens  de  la  reconnoissance ;  mais  T^v^nement  ne  tarda  pas 
&  lui  prouver  le  contraire,  et  si  la  paix  de  Dresde  fait  l'^oge  de 
la  modäration  du  Roi,  eile  sera  aussi  un  monument  ätemel  de  l'in- 
gratitude  de  la  cour  de  Saxe. 

Deux  ans  apr^s  la  conclusion  de  cette  paix,  les  ministres  saxons 
n'eurent  rien  de  plus  press^,  que  de  faire  revivre  ce  mSme  traitä 
de  partage,  qui  avoit  it&  signä  pendant  la  guerre.  Les  avantages 
que  la  cour  de  Saxe  s'ätoit  stipuläs,  la  part  qu'elle  s'^toit  choisie 
des  d^pouilles  du  Roi,  devoient  servir  de  base  &  son  accession  au 
traitä  de  P^tersbourg.  C'ötoit  le  prix,  auquel  le  comte  Brtlhl 
offiroit  Tamitiö  de  son  maitre  et  Fassistance  de  la  Saxe  k  tous 
ceux  qui  la  recherchoient.  Ce  fut,  pendant  longtemps,  Tobjet  de 
toutes  ses  n^ociations  k  Vienne  et  k  P^tersbourg;  la  proposition 
en  a  6t&  renouvel^  tout  autant  de  fois  qu'on  a  eu  besoin  de  la 
Saxe.  C'est  un  plan  qui  a  subsistä  depuis  la  paix  de  Dresde 
jusqu'ä  aujourd'hui,  et  dont  on  dteouvre  des  traces  dans  toutes  les 
d^pSches  des  ministres  saxons,  que  le  Roi  a  trouv^  moyen  de  se 
procurer. 
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Pour  parvenir  d'autant  plus  sürement  ä  ses  fins,  le  comte  de 
Brühl  ne  negligeoit  rien  de  ce  qu'il  croyoit  pouvoir  lui  en  assurer 
Tex^cution.  La  ruse  et  le  mensonge,  les  insinuations  les  plus 
sinistres  et  les  artifices  les  plus  grossiers,  tout  fut  mis  en  usage, 
pour  rendre  la  conduite  du  Roi  suspecte  et  pour  räpandre  du  venin 
sur  ses  actions  les  plus  innocentes ;  et  ajoutant  k  la  noirceur  de  ces 
procMäs  la  duplicitä  la  plus  marqu^e,  il  redoubloit  ses  protestations 
envers  les  ministres  du  Roi^  ä  mesure  qu'il  travailloit  sourdement 
contre  lui^  et  tandis  qu'il  frappoit  ä  toutes  les  portes,  pour  allamier 
les  voisins  de  Sa  Majest4,  pour  Lui  enlever  des  alli^s  et  pour  Lui 
susciter  des  ennemis,  on  tenoit  k  Dresde  le  langage  de  Famiti^^  et 
il  sembloit^  k  en  juger  par  les  discours  du  ministre  saxon,  qu'il 
n'avoit  pour  but  que  l'union  la  plus  ötroite  et  la  plus  intime  entre 
les  deux  cours.  Mais  le  secret  transpira,  malgrö  ces  pröcautions, 
et  le  comte  de  Brühl,  plus  habile  k  former  des  machinations  qu'ä 
les  cacher,  ne  put  pas  empecher  que  le  Roi  n'en  fut  informä. 

Cependant  Sa  Majestö  auroit  continu^  de  m^priser  les  efforts 
impuissants  de  ce  ministre  artificieux,  si  l'approche  des  äv^nements 
que  la  politique  ambitieuse  de  la  maison  d'Autriche  a  su  faire 
naitre,  n'avoit  reveillä  Son  attention.  Dans  un  moment  aussi  cri- 
tique,  les  desseins  de  la  Saxe  ne  pouvoient  plus  Lui  etre  indiflK- 
rents :  et  Elle  eut  bientöt  de  nouveaux  indices  d'un  concert  secret 
entre  les  deux  cours.  Une  lettre  du  comte  Rutowski  au  marächal 
Browne,  relative  aux  circonstances  präsentes,  et  que  le  hazard  fit 
tomber  entre  les  mains  du  Roi,  prouvoit  assez  clairement  qu'il 
ätoit  question  de  mesures  k  prendre  en  cas  de  besoin.  Le  Roi 
apprit  peu  apr&s  que  la  nögociation  du  comte  Flemming  ä  Vienne 
tendoit  au  memo  but;  que  ce  ministre  avoit  fait  sentir  que  la  Situa- 
tion de  la  cour  de  Saxe  et  la  puissance  du  Roi  ne  lui  permettoient 
pas  de  se  döciarer  dans  le  moment  präsent;  que  la  cour  de  Vienne 
ätoit  enträe  dans  ces  raisons,  mais  qu'elle  avoit  donnä  k  connoitre 
en  meme  temps,  qu'il  se  präsenteroit  peut-etre  par  la  suite  des  cir- 
constances favorables,  dont  on  pourroit  profiter,  et  qu'en  ce  cas  on 
se  flattoit  que  la  cour  de  Dresde  ne  refuseroit  pas  d'entrer  dans 
les  vues  de  la  maison  d'Autriche ;  que  le  comte  de  Brühl  avoit  paru 
goüter  cette  Insinuation,  et  qu'il  avoit  6t&  räsolu  en  consäquence 
de  mänager  pour  cet  effet  l'amitiä  de  la  cour  de  Russie,  de  se  prä- 
parer  k  tout  ävänement^  de  laisser  passer  tranquillement  l'armöe  du 
Roi  en  Boheme  et  de  se  däterminer  en  suite  selon  que  les  circon- 
stances le  permettroient 

n  n*y  a  rien  dans  tout  ce  qui  vient  d'etre  annoncä,  qui  ne  seit 
conforme  k  la  rintA  et  constatä  par  des  pi^ces  authentiques,  qui 
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8ont  entre  les  mains  de  Sa  Majest^,   et  qui  vont  etre  incessamment 
expos^es  aux  yeux  du  public. 

Le  Roi  veut  bien  aprfes  cela  s'en  rapporter  au  jugement  de 
tous  ceux  qui  ne  se  sont  pas  laisses  pr^venir  par  les  artifices  des 
Saxons  et  des  Autrichiens,  et  leur  laisser  d^eider,  si,  apres  des 
preuves  si  claires  des  projets  dangereux  de  la  cour  de  Dresde,  il 
restoit  ä  Sa  Majest^  le  choix  d'un  parti  k  prendre,  dans  les  circon- 
stances  ou  Elle  se  trouvoit,  et  si  Elle  pouvoit  S'abandonner  k  la 
discretion  d'un  voisin  dont  la  mauvaise  volonte  Lui  Ätoit  si  connue? 
Le  Roi,  obligö  de  prevenir  un  agresseur  injuste,  pouvoit-il  laisser 
derri^re  lui  rannte  saxonne,  sans  s'exposer  volontairement  k  la 
dövastation  de  ses  Etats  et  k  sa  propre  ruine?  L'exp^rience  du 
pass^  et  la  protection  qu'il  devoit  k  ses  peuples,  ne  lui  imposoient- 
elles  pas  la  loi  de  s'assurer,  avant  toutes  choses,  de  la  Saxe  et  de 
la  mettre  hors  d'^tat  de  lui  nuire? 

Ce  sont  aussi  ces  consid^rations  pressantes  qui  ont  port^  le 
Roi,  quoiqu'k  regret,  k  une  d^marche,  qu'il  auroit  voulu  pouvoir 
^viter,  mais,  si  Sa  Majestä  a  senti  la  n^cessit^  de  ce  parti,  avant 
que  de  le  prendre,  Elle  a  eu  Heu  de  S'en  convaincre  de  plus  en 
plus,  depuis  le  s^jour  qu'EUe  a  fait  en  Saxe.  Les  magasins  con- 
sid^rables  qu'on  avoit  prepar^s  de  longue  main,  et  qui  fournissent 
aujourd'hui  k  la  subsistance  des  troupes  saxonnes;  la  räsolution 
que  le  Roi  de  Pologne  a  prise  de  se  mettre  k  la  tete  de  son  arm^e 
et  de  se  poster  dans  une  Situation  si  propre  k  faciliter  la  jonction 
de  Varm^e  autrichienne;  enfin  un  chemin  nouvellement  construit 
k  travers  les  montagnes  de  Boheme  et  marquä  de  distance  en 
distance  par  des  poteaux  avec  Tinscription  remarquable  de  chemin 
militaire;  ce  sont  tout  autant  de  circonstances  qui  ach^vent  de 
mettre  les  desseins  de  la  cour  de  Saxe  dans  tout  leur  jour.  Ce 
nouveau  chemin  militaire  en  particulier  n'aura  assur^ment  pas  6t& 
fait  pour  faciliter  le  passage  de  Tarm^e  du  Roi,  et  ces  poteaux 
qui  subsistent  encore  aujourd'hui,  sont  des  preuves  parlantes  d'un 
concert  form^,  il  y  a  ddjä  quelque  temps,  entre  les  cours  de  Vienne 
et  de  Saxe,  et  ne  justifient  que  trop  les  raisons  que  le  Roi  a  eues, 
d'en  empScher  les  effets. 

Vainement  les  ministres  saxons  voudroient-ils  opposer  ä  des 
preuves  si  convaincantes  les  propositions  de  neutralitä  faites  par  le 
Roi  de  Pologne;  car  quel  fond  le  Roi  auroit-il  pu  faire  sur  un 
trait^  extorqu^  par  la  force?  Le  comte  de  Brühl,  dont  Tesprit  est 
si  fertile  en  subtilit^s,  n'auroit-il  pas  trouvä  dans  cette  seule  circon- 
stance  un  pr^texte  plus  que  süffisant  pour  en  revoquer  la  validit^, 
et  le  Roi,  qui  vouloit  äcarter  tout  ce  qui  pourroit  ramener  les  cir- 
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constances  f&cheuses  de  Fannie  1745,  ne  se  seroit-il  pas  vu  par  lä 
dans  cette  mSme  situatioDy  qu'il  avoit  voulu  ^iter.  H  ne  restoit 
donc  pour  sa  süretö  que  le  seul  moyen  de  blocquer  le  camp  de 
Pirna  et  de  d^sarmer  ces  troupes,  si  visiblement  destinöes  k  Passi* 
stance  de  ses  ennemis  et  ä  la  ruine  de  ses  £tat8;  c'ötoit  le  seul 
parti  k  prendre,  dans  les  circonstances  pr&entes,  et  tout  homme 
impaiüal,  et  qui  juge  des  choses  sans  pr^vention,  conviendra  que 
Sa  Majest^.n'auroit  pu  en  agir  autrement,  sans  manquer  k  toutes 
les  regles  de  la  prudence  et  sans  Se  rendre  responsable  envers  Ses 
propres  sujets. 

Le  Roi  entre  avec  sensibilitä  dans  la  Situation  du  Roi  de  Po- 
logne;  mais  ce  prince  ne  doit  s'en  prendre  qu'au  ministre  dont  il 
suit  les  conseils,  et  qui  n'est  pas  moins  Tennemi  de  la  Saxe  que 
celui  du  Roi.  H  n'auroit  tenu  qu'ä  Sa  Majestä  Polonoise  de  se 
retirer,  dös  le  commencement  de  ces  troubles,  dans  Son  royaume, 
et  d'assister  k  la  Diite  qui  devoit  s'assembler  k  Varsovie;  le  Roi 
Tauroit  desirä  et  Lui  avoit  foumi  toutes  les  facilitäs  n^cessaires  pour 
cet  effet;  et  ce  n'est  pas  sa  faute,  si  ce  prince,  suivant  encore  dana 
cette  occasion  des  conseils,  qui  devroient  depuis  longtemps  lui  @tre 
suspects,  a  pris  le  parti  de  rester  en  Saxe,  de  se  mettre  k  la  tete 
de  ses  troupes  et  de  se  laisser  enfermer  dans  son  camp.  Tout  ce 
que  le  Roi  a  pu  faire  dans  ces  circonstances,  se  bome  k  traiter 
le  Roi  de  Pologne  avec  tous  les  ^gards  dus  aux  souverains,  et 
c'est  aussi  ce  qui  s'est  fait  jusqu'ici,  et  ce  qui  se  fera  constamment 
ä  Tavenir.  Le  Roi  n'ignore  pas  les  bruits  injurieux  et  les  faus- 
set^s  manifestes  que  le  comte  Brühl  a  trouvä  k  propos  de  r^pandre 
partout  sur  ce  sujet,  aussi  bien  que  sur  Toppression  des  habitants 
et  sur  les  prätendues  cruautäs  qu'on  exerce  k  leur  ägard.  Mais 
tout  ce  qui  part  d'une  source  aussi  suspecte  ne  devoit  jamais  faire 
la  moindre  impression,  et  encore  moins  devroit-on  donner  creance 
k  des  suppositions  aussi  ^loign^es  de  la  fagon  de  penser  de  Sa  Ma- 
jestä,  que  contraires  k  la  v^rit^.  Le  Roi  de  Pologne  pourra  tou- 
jours  s'attendre,  de  la  part  du  Roi,  k  toutes  les  attentions  et  k 
tous  les  mänagements  compatibles  avec  les  circonstances.  On  lui 
envoie  joumellement  les  provisions  et  les  räfraichissements  n^es- 
saires  pour  sa  table.  On  n'a  jamais  fait  la  moindre  di£Scultä  de 
remettre  k  la  Reine  tout  autant  d'argent  qu'Elle  a  souhaitä  d'en 
avoir.  La  süretä  publique  rögne  dans  Tintärieur  du  pajs;  les 
troupes  prussiennes  y  observent  la  discipline  la  plus  exacte;  il 
n'y  est  question  ni  de  pillage  ni  de  violence,  et  le  commerce  y 
est  aussi  libre  qu'au  sein  memo  de  la  paix.  Si  Ton  est  oblig^  de 
fournir  des  livraisons  de   vivres  et  de  fourrages  k  Tarm^e  du  Roi, 
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c'est  une  suite  n^essaire  des  circonstances  oü  Sa  Majestä  se  trouve, 
et  encore  ne  fait-on  rien  k  cet  ^ard,  que  ce  qui  s'observe  parmi 
lea  nations  les  plus  policäes  dans  des  cas  semblables«  Si  Ton  a 
fait  ouvrir  les  archiveS;  ce  n'a  &t6  que  pour  avoir  les  originaux 
de  plusieurs  pi&ces  dont  le  Roi  avoit  d^jä  les  copies  entre  ses 
mains.  On  n'a  pas  touchä  k  tout  le  reste,  et  Sa  Majestä  ne  s'est 
port^e  ä  cette  dömarche  que  pour  mettre  le  comte  Brühl  hors 
d'ötat  de  nier  rexistence  de  ces  pi^ces,  qui  serviront  k  convaincre 
le  public  de  la  v^ritö  de  tout  ce  qu'on  vient  de  lui  annoncer.  En 
un  mot,  le  Boi  n'a  pour  but  dans  toute  cette  entreprise  que  sa 
süretä  et  sa  defense.  Ce  sont  les  troupes  saxonnes  que  Sa  Ma- 
jestä  veut  mettre  hors  d'ötat  de  Lui  nuire.  Elle  n'a  aucun  dessein, 
ni  contre  le  Roi  de  Pologne  ni  contre  ses  Etats.  Elle  n'a  forma 
aucune  prätention  sur  la  Saxe,  et  Elle  ne  prätend  pas  y  acquärir 
un  seul  pouce  de  terre.  II  est  vrai  que  les  proc^^  de  cette  cour 
auroient  mis  le  Roi  en  plein  droit  d'en  user  tout  autrement,  et 
qu'il  7  a  eu  bien  des  guerres  commencäes  pour  des  sujets  de 
plaintes  beaucoup  moins  graves  que  ceux  que  la  cour  de  Saxe  a 
donnäs  ä  Sa  Majestä;  mais  ces  considärations  n'empechent  pas  que 
le  Roi  ne  persiste  dans  la  ferme  räsolution  de  remettre  le  Roi  de 
Pologne,  ainsi  qu'il  a  däclar^  dans  la  pleine  et  paisible  possession 
de  tous  ses  Etats,  d^s  qu'il  pourra  le  faire  sans  risque  et  sans 
danger  pour  les  siens. 

Le  Roi  se  flatte  que  ce  fidMe  exposä  des  motifs  qui  Tont 
fait  agir,  et  de  la  v^ritable  Situation  des  choses  servira  k  con- 
vaincre toute  TEurope  de  la  justice  de  sa  cause  et  k  dätruire  les 
exagärations  et  les  calomnies  que  les  ministres.  saxons  ne  cessent 
de  röpandre,  pour  surprendre  la  compassion  du  public  et  le  pr6- 
venir  en  leur  faveur. 


Anhang. 

Auch  m  den  Genercästaaten  tmd  in  Schweden^  das  seine  politi" 
sehen  Nachrichten  grossentheils  aus  den  Vereinigten  Frovineen  erhielt^ 
liefen  in  den  öffentlichen  Blättern  sehr  nachfheilige  Gerüchte  Über  die 
barbarische  Behandlung  der  sächsischen  Lände  um.  Hellen  erhielt 
auf  seine  Klage  darüber  *)  den  Befehl^  diese  Erfmdtmgen  schleunigst 

*)  Bericht  vom  28.  September. 
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in  den  Zeitungen  zu  widerlegen.    Es  erschien  darauf j   uns  nur  als 
Sonderabdruck  bekannt: 

Memoire  \  Contre  Les  \  Imputaiions  \  A  La  Charge  \  Des 
Troupes  Prussiennes  \  En  Saxe.  \  ä  la  Haie,  1756*). 

SolmSy  der  preussische  Gesandte  in  Siockholnt,  hatte  gegen  die 
böswilligen  üebertreibungen  eine  kleine  Schrift  aufgesetjst  und  dem 
Kaneleipräsidenten  Höpken  übergeben. 

nlch  woTlte^*^  meldete  er**),  j^nur  das  Ministerium  von  der 
wahren  Sachlage  überzeugen^  da  mich  das  andere  wenig  schiert. 
Aber  der  Senator  Höpken  bezeigte  seine  grosse  Freude  üAer  das 
von  mir  Verlesene  und  erachtete  für  nöthig^  da  kein  Blatt  der- 
artiges berichtete,  es  in  der  Gazette  de  Su^de  zu  veröffentlichen 
und  dadurch  das  Publikum  mit  den  rühmlichen  Thaten  Sr.  Majestät 
bekannt  zu  machen.  Er  bat  mich  um  meinen  Auszug,  und  ich 
glaubte  diesem  Senator  die  Genugthuung  nicht  versagen  zu  dürfen, 
einen  Beweis  seiner  Hinneigung  zu  Ew.   Majestät  zu  liefern***).'^ 

In  Supplimenl  zu  Nr.  41  der  Gazette  de  Stockholm  vom  15.  Oc- 
tober  erschien  darauf  die  preussische  Kundgebung  unter  dem  Titel 
^Extrait  d!une  lettre  de  Leipzig  du  2  odobre^. 


Memoire   contre    les   imputations   ä   la    charge   des 
troupes  prussiennes  en  Saxe.    ä  la  Hai'e,  1756. 

II  seroit  superflu  de  r^pondre  en  detail  k  tout  ce  que  les  gazettes  ^tran- 
g^res  renfennent  et  de  faux  et  d*exag^r^,  snr  la  Situation  de  la  Saxe  et  sur 
Toppression,  oü  Ton  pr^tend  qu'elle  se  trouve  dans  les  conjonctures  präsentes. 
La  y^rit^  de  ce  qni  se  passe,  est  assez  Evidente  pour  ceux  qui  veulent  ouvrir 
les  jeux.  On  ne  doit  pas  esp^rer  de  ramener  ceux  qu'une  passion  aveugle 
domine. 

On  ne  sauroit  s'empScher  n^anmoins  de  faire  sentir  que  les  plaintes 
amöres  qui  paroissent  sortir  du  sein  d'une  nation  d^sol^c,  ne  sont  autre  chose 
que  les  murmures  des  gens  qui  ne  pensent  qu'&  leurs  vils  int^rets,  et  qui  ne 
connoissent  point  ceux  de  leur  patrie,  ou  ne  s'en  soucient  pas.  Les  n^gociants 
d'une  seule  villef)  sont  les  odieuses  trompettes  qui  r^pandent  ces  faux  bruits, 
parceque  leurs  gains  souflfrent  actuellement  quelque  interruption.  Peu  leur  im- 

*)  Die  deutsche  Uebersetzung  dieses  Schriftstücks  haben  wir  unter  dem 
Titel  erwähnt  gefunden:  „Memoire  über  die  den  Preussischen  in  Sachsen  be- 
findlichen Truppen  zur  Last  gelegten  Beschuldigungen.  Haag  1756.*^  (Denk- 
würdigkeiten 2,  288). 

♦*)  Bericht  vom  15.  October. 
*♦♦)  Vergl.  S.  117. 
t)  Es  ist  Leipzig  gemeint. 
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porteroit  que  tout  le  reste  fftt  en  souffirance,  pourvu  que  la  faveur  d'an 
ministre  partial  leg  soutlnt,  et  qu'ils  ne  fussent  point  troubl^s  dans  le  y^ri- 
table  monopole  qu'ils  exercent  depuis  longtemps  au  pr^jndice  des  autres  villes 
de  la  Saxe,  dont  le  suffirage  confirmera  tonjours  ce  que  Ton  ayance  ici.  On 
a  eu,  dans  tout  le  cours  de  cette  guerre,  de  fr^quentes  occasions  d'dtre  snr- 
pris  de  leur  imprudence  et  de  leur  insolence.  II  seroit  temps  qu'ils  y  missent 
enfin  des  bornes. 

Le  Roi  de  Prasse  n^est  point  rennemi  de  la  Saxe  et  ne  la  traite  point 
en  ennemie.  Elle  ne  tardera  pas  d*en  6tre  conyaincue,  et  les  bons  patriotes 
ont  d^jä  cette  conyiction.  Les  incony^nients,  ins^parablement  attach^s  k  une 
guerre  legitime,  ne  lui  causeront  jamais  autant  de  dommage  que  les  d^pr^- 
dations  d'un  ministre  qui  en  a  suc6  le  sang  le  plus  pur,  et  auquel  eile  est 
redeyable  des  maux  ni§mes  dont  on  se  plaint.  Mais  quels  sont  ces  maux? 
Qu^on  se  rappelle  les  rayages  affireux  que  presque  toutes  les  guerres  ont 
caus^s!  Les  Fran^ois,  lorsque  dans  le  siScle  pass^  ils  mirent  tout  k  feu  et 
k  sang  dans  le  Palatinat,  en  ayoient-ils  des  raisons  pareilles  k  Celles  qu*au- 
roient  pu  all^guer  les  Prussiens,  s^ils  ayoient  youlu  les  imiter? 

Que  parle- t-on  des  ennemis!  Les  Saxons  ont-ils  ^prouye  des  traite- 
ments  aussi  doux  de  leurs  amis,  de  leurs  z^l^s  d^fenseurs,  les  Autrichiens, 
toutes  les  fois  que  ceux-ci  sont  entr^s  dans  leur  pays?  Qu*on  leur  offre  le 
choix  de  receyoir  de  tels  amis,  ou  de  continuer  k  loger  des  ennemis  tels  que 
les  Prussiens :  On  yerra  s'ils  balanceront.  La  Boheme  elle-m^me,  si  eile  osoit 
parier,  tiendroit  un  pareil  langage. 

Que  Ton  cesse  donc  d'en  imposer  k  Tuniyers  par  ces  clameurs  artifi- 
cieuses,  lesquelles,  comme  nous  Tayons  ddjä  dit,  partent  d*un  seul  Heu,  d*un 
seul  ordre  de  personnes  qui  croient  tout  perdu,  d^s-que  la  yile  idole  de  leur 
sordide  int^ret  soufire  quelque  atteinte. 

II  n'y  a  point  de  pays,  ni  de  yille  au  monde  qui,  dans  un  cas  oü  le 
redoutable  fl^au  de  la  guerre  les  menaceroit,  ne  souhaitassent  de  tomber 
entre  les  mains  d'un  Roi,  tel  que  celui  de  Prasse,  ou  d'une  arm^e  comme  la 
sienne. 

Apr^s  cela  on  ne  sauroit  plus  6tre  surpris  que  des  gens  insensibles  k 
ces  y^rit^s  rejettent  les  ouyrages,  les  m^moriaux  oii  dies  sont  Stabiles;  qu'ils 
disent  qu'on  ycut  y  introduire  un  droit  des  gens  tout  nouyeau,  et  qu'ils  ne 
r^pondent  k  des  d^monstrations  que  par  des  inyectiyes. 


Extrait  d'une  lettrö  de  Leipzig,  du  2  Oetobre. 

Le  Roi  de  Prasse  a  fait  6tablir  k  Torgan  en  Saxe  une  cbambre  de 
finance  sous  la  direction  du  ministre  d'Etat  Borcke.  Tous  les  reyenus  de 
r^lectorat  s'y  paient,  sans  qu'on  ait  la  moindre  augmentation  des  impöts. 
Cette  chambre  de  domaines  tient  un  compte  exact  de  la  recette  et  de  la  d^- 
pense  et  administre,  en  un  mot,  les  finances  de  la  Saxe  pour  le  pays  m^me  et 
pour  son  prince.  Le  Roi  de  Pologne,  la  Reine  et  la  famille  royale  ne  manque 
de  rien,  et  leur  ^tat  est  entretenu  sur  le  mdme  pied  qu'il  T^toit  par  le  pass^. 
II  n'y  a  que  les  d^penses  que  demandoit  Tentretien  de  la  maison  du  premier- 
ministre  comte  de  Brühl  qui  sont  ray^es  de  ce  nouyel  ^tat,  et  il  n'y  a  que 
les  terres  de  ce  comte  et  de  quelques  autres  qu'on  a  raison  de  regarder  comme 
les  auteurs  de  tout  ce  qui  arriye,  qui  ont  ^t^  trait^s  un  peu  moins  doucement 
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que  le  reste  du  pays,  qui  ne  souf&e  aucunement.  Lea  troupes  prussiennes 
paient  tout  ce  dont  ils  ont  besoin  pour  leur  subsistance,  et  re^oivent  lear 
solde  des  revenus  des  Etats  de  S.  M.  Prussienne  et  nuUement  de  ceux  de 
Saxe.  La  compassion  du  Boi  de  Prasse  pour  des  gens  qui  sont  malheureux 
sans  quHls  m^ritent  de  T^tre,  va  si  loin  qu'ajant  appris  la  mauvaise  r^colte 
qu'ü  7  a  eu  dans  ce  pajs-l^,  et  qui  le  mena^it  d'une  famine,  il  a  fait  venir 
de  ses  pays  de  Magdebourg  et  de  Halberstadt  une  quantit^  de  bl^  pour  sou- 
lager  le  pauvre  paysan  et  pour  lui  fournir  de  quoi  ens^mencer  les  terres  cette 
ann^e.  Des  traits  de  g^n^rosit^  pareille  caract^risent  un  grand  prince  et  lui 
gagnent  les  coeurs.  Aussi  est-il  ador^  en  Saxe,  on  Vy  regarde  comme  le  p^re 
et  comme  le  conservateur  du  pays.  H  a  fait  faire  de  terribles  ex^cutions  sur 
des  soldats  qui  ont  commis  des  d^sordres,  et  un  major-g^n^ral  a  ^t^  longtemps 
aux  arrets,  pour  avoir  pill^  un  village,  et  il  n^a  obtenu  sa  libert^  qu'en  payant 
3000  ^cus  de  sa  bourse  en  d^dommagement  et  selon  T^valuation  qui  en  avoit 
M  faite.  L'arm^e  saxonne  est  encore  dans  le  camp  de  Pirna,  quoique  fort 
diminu^e  par  la  d^sertion. 


XXVII. 

Lettre  du  cardinal  de  Richelieu  au  ßoi  de 
Prusse.  Des  Cliamps  Elis6es  le  15  octobre  1756. 


AJs  Friedrich  den  Vertrag  von  Westminster  abschlosa,  beahsichiigte 
er  TceineswegSy  seine  bisherigen  Beziehungen  zu  Frankreich  abzubrechen^ 
sondern  hoffte  im  Vertrauen  auf  die  alte^  tief  eingewurzelte  Feind- 
schaft der  Häuser  von  Habsburg  und  Bourbon  zugleich  mit  Lud- 
wig X  V.  und  dem  britischen  Könige  ein  freundschaftliches  Verhältniss 
aufrecht  erhalten  zu  können. 

Der  Gedanke  an  ein  Bündniss  zwischen  Oesterreich  und  Frank- 
reich lag  ihm  ganz  fem.  Noch  im  März  1756  wollte  er  den  Nach- 
richten über  die  geheimen  Verhandlungen  zwischen  diesen  beiden 
Staaten  keine  grössere  Bedeutung  beilegen^  da  die  französische  üe- 
gierung  unmöglich  dem  Feinde  zum  eigenen  Nachiheile  die  Hand  bieten 
würde  *). 

Geradezu  unnatürlich  erschien  ihm  eine  französisch-österreichische 
Allianz**)^  wie  er  lachenden  Mundes  zu  Mitchell  sagte.  Es  entging 
ihm  vollkommen j  dass  die  Franzosen  „dadurch  aller  Gegenwirkung 
in  den  Niederlanden  und  von  Spanien,  Italien  und  Bussland  her  ein 
Ende  machten  und  ein  so  umfassendes  Interesse  wie  das  katholische 
mit  ihrer  Politik  in  Verbindung  brachten*^  ***^. 

Selbst  als  er  die  Kunde  von  der  Batiftcation  des  Versaüler  Ab- 
kommens empfangen  hatte  f) ,   wolUe   er   dieser  neuen  Freundschaft 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  12,  225.  381. 
•*)  Politische  Correspondenz  12,  385. 
♦*♦)  Ranke,  Werke  30,  186. 
t)  Die  österreichische  Ratification  des  Bündnisses  traf  den  27.  Mai  in 
Versailles  ein.    Am  1.  Juni  gab  der  Staatssecretar  Rouill^  den  fremden  Ge- 
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keine  lange  Datier  verheissen.  Der  plötzliche  Systemtvechsel  des  Ver- 
saiUer  Cahinets  erschien  ihm  so  gezwungen  und  schädlich^  dass  die 
Franzosen  selbst  bald  mit  voller  Klarheit  den  Widersinn  erkennen 
milssten. 

j^Meine  Maassnahmen,*^  schrieb  er  zuversichtlich*),  y^werden 
ihnen  harmlos  erscheinen^  wenn  sie  erst  einsehen  werden ^  wie 
vollkommen  sich  die  Lebensbedingungen  und  die  Ziele  der  Bour- 
bonen  und  Oesterreicher  ausschliessen.  Jetzt,  wo  sie  noch  im  ersten 
Freudentaumel  sind,  muss  man  sie  gehen  lassen  und  abwarten^  bis 
ihr  Bausch  verfliegt.^ 

Um  so  überraschender  wirkte  die  Erklärung  Valorys  vom  26.  Juli, 
dass  Frankreich  einen  preussischen  Angriff  auf  Oesterreich  ais  Kriegs- 
fall auffassen  würde**).    Enttäuscht  klagte  Friedrich***) : 

^Kaunitz  wird  die  Franzosen  so  weit  treiben,  dass  sie  endlich 
selbst  iiber  die  Folgen  ihrer  seltsamen  Verblendung  staunen  werden; 
aber  sie  werden  die  Augen  zu  spät  öffnen.^ 

An  die  Möglichkeit  eines  Krieges  mit  Frankreich  dächte  der  König 
trotzdem  nicht  Am  17.  Odober  schrieb  er  seinem  Gesandten  in 
Paris  f): 

„Ich  hoffe  noch  immer,  das  französische  Ministerium  wird  sich 
nicht  beständig  der  Bücksicht  auf  die  wahren  Interessen  der  Krone 
und  der  Nation  verschliessen,  sondern  wird  erkennen,  une  nach- 
theilig  den  Franzosen  die  Vergrösserung  der  Macht  des  neuen 
Hauses  Oesterreich  istj  das  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird^ 
nach  der  Unterjochung  von  ganz  Deutschland  und  wenn  die  rechte 
Stunde  gekommen  ist,  die  Maske  abzuwerfen  und  auch  dem  fran- 
zösischen Reiche  Gesetze  vorzuschreiben.^ 

Selbst  damals  nochy  als  Ludwig  XV,  durch  die  Zurückberufung 
Valorys  den  diplomatischen  Verkehr  mit  dem  Berliner  Hofe  ganz 
dSbrach^  musste  der  Cabinetsminister  Podewils  zu  dem  Scheidenden 
von  der  Erwartung  auf  eine  baldige  Rückkehr  Frankreichs  zum  alten 

sandten  das  Vertragsinstrument  zum  Lesen  und  sprach  zu  Elnyphausen,  dem 
preussischen  Vertreter,  die  Hoffiiung  aus,  Friedrich  würde  dieses  Abkommen 
sicherlich  mit  Freuden  begrüssen,  da  darin  alle  Tractate  von  dem  Münster- 
sehen  bis  zum  Aachener  gewährleistet  würden.  Bericht  Knyphausens  vom 
4.  Juni. 

*)  Politische  Correspondenz  18,  64. 
**)  Politische  Correspondenz  13,  138, 
***)  Politische  Correspondenz  13,  130. 
t)  Politische  Correspondenz  13,  555.    Vergl.  ebendaselbst,  418.  426.  435. 
458.  548  u.  s.  w. 
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Systeme  sprechen  *)  und  nickt  viel  später  jenes  merktoürdige  Schreiben 
an  den  Herzog  von  Nivemois  richten**). 

Oft  waren  die  preussischen  Minister  des  auswärtigen  Departe- 
ments voll  trüber  Ahnungen^  während  ihr  Herrscher  keine  Oefähr 
sehen  wollte.  Aber  auch  y^monsieur  de  la  timide  politique^^  wie  Fried- 
rich spöttisch  den  vorsichtigen  Podewüs  nannte***),  glaubte  nicht 
ganz  an  den  Ernst  der  frangösischen  Kriegsvorbereitungen.  Noch  am 
16.  November  musste  auf  seine  Anregung  der  ausserordentliche  Ge- 
sandte Häsder  die  dänische  Regierung  ersuchen,  durch  ihre  Vermitt- 
lung Frankreich  von  dem  neuen  Systeme  abmbringen  oder  wenigstens 
so  nachgiebig  eu  stimmen,  dass  die  Hülfsiruppen  auf  die  vertrags- 
mässig  festgesetete  Zahl  von  S4000  Mann  beschränkt  würden  f). 

Wir  dürfen  diese  Hoffnungen  nicht  vom  Standpunkte  unserer 
heutigen  Kenntniss  als  phantastisch  veruriheUen.  Auch  Staatsmänner 
ausserhalb  Preussens  iheiÜen  damals  die  Ansicht  Friedrichs  und  seiner 
Räihe.  Der  schwedische  Kanaleipräsident  wollte  im  November  1756 
aus  guter  Quelle  erfahren  haben,  dass  Frankreich  im  Interesse  des 
europäischen  Oleichgewichts  die  Kaiserin'Königin  nicht  so  nadkärück- 
lieh  unterstützen  würde^  wie  sie  wohl  glaubte  ff). 

Widersprachen  denn  überhaupt  die  politischen  Interessen  und 
Verhältnisse  des  französischen  Reiches  so  ganz  und  gar  einer  Wieder- 
annäherung an  Preussen? 

Freilich  Ludwig  XV.  selbst  war  ein  überzeugter  Anhänger  des 
neuen  Bundes,  den  er  mit  Stolz  sein  ureigenes  Werk  nannte  fffj.  Er 
meinte  durch  den  VersaiUer  Vertrag  dem  allzu  gefährlich  aufstreben- 
den Könige  von  Preussen  ein  Halt  geboten  und  ihn  empfindlich  dafür 
bestraft  zu  haben,  dass  er  es  gewagt  hätte,  sich  der  Oberherrlichkeit 
Frankreichs  zu  entziehen.  Denn  nur  als  einen  Vasallenstaat,  nicht 
als  gleichberechtigte  Macht  hatten  die  meisten  Franzosen  das  ver- 
bündete Reich  angesehen  *f).  Erschwerend  trat  noch  hinzu,  dass  der 
französische  Herrscher  und  die  Pompadour   durch  geflissentlich  zu- 

*)  Politische  Correspondenz  13,  583. 
♦♦)  CEuvres  27.  3,  284.    Politische  Correspondenz  14,  66. 
♦•♦)  Politische  Correspondenz  13,  106.    Auch  Valory  (2,  76)  schrieb:   ,le 
comte  de  Podewils  assez  trembleur  de  son  naturel*'. 
t)  Vergl.  auch  Ranke,  Werke  80,  404. 

tt)  Politische  Correspondenz  14,  4.  Vergl.  auch  die  Depesche  Flemmings 
im  Maltzahnschen  Berichte  vom  4.  Juni  1756.  Politische  Correspondenz 
12,  403. 

ttt)  Stuhr  1,  41. 

*t)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  257.  (Euvres  4,  32;  27.  3,  282. 
Raumer  2,  366.  Droysen  5.  4,  455.  Peyssonnel,  Situation  politique  de 
la  France.    Neuchfttel  1789.  vol.  1,  44. 
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getragene  Stachelreden  der  Tafelrunde  von  SanssotMi  sich  persönlich 
tief  beleidigt  fühlten*).  Die  allgebietende  Crunstdame  vergass  die 
Worte  kalten  Stolzes  nicht,  mit  der  Friedrich  ihren  Annäherungs- 
verstich  durch  Voltaires  Vermittlung  zurückgewiesen  hatte.  Als  beim 
Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  die  Gräfin  von  Lüteelburg  in 
Voltairescher  Redeweise  König  Friedrich  mit  Salomo  verglich^  schrieb 
die  Maitresse:  j^Wen  nennen  sie  den  Salomo  des  Nordens?  Seggen 
sie  jder  Tyrann^  und  sie  werden  Recht  haben'^**).  Der  Ausrufj 
welcher  der  unglücklichen  Dauphine,  einer  Tochter  Augusts  III.  von 
Polen,  während  einer  Truppenmusterung  entfuhr:  „  Warum  sind  diese 
Tapferen  nicht  in  Dresden?^ '^**)  fand  bei  der  sonst  der  Rrinzessin 
nicht  freundlich  gesonnenen  Pompadour  einen  beredten  Widerhall. 

Auch  im  französischen  Volke  selbst  war  seit  dem  Vertrage  von 
Westminster  eine  tiefe  Verstimmung  gegen  Preussen  bemerkbary  die 
an  allerlei  Zwischenfällen  immer  neue  Nahrung  fand.  So  nahmen 
die  französischen  Seidenfabrikanten  das  1/56  erlassene  Einfuhrverbot 
von  seidenen  Stoffen  und  Waaren  als  eine  absichtliche  Verletzung  der 
Präliminar' Commercienconvention  von  1753  auff).  Schon  im  August 
1756  beschwerte  sich  Knyphausen  einmal^  dass  in  den  Strassen  von 
Paris  ungeahndet  Schmähgedichte  auf  seinen  Herrn  gesungen  und  ver- 
kauft  würden  ff). 

Wie  stieg  erst  diese  allgemeine  Erbitterung^  nachdem  jene  über-^ 
triebenen  Nachrichten  von  dem  preussüchen  Auftreten  in  Sachsen  em- 
gelaufen  waren  fff). 

Aber  inBeanttvortung  der  allein  entscheidenden  Frage^  ob  Frankreich 
am  Kampfe  gegen  Preussen  theilnehmen  sollte,  gingen  die  Meinungen 
trotz  allem  weit  auseinander.  Während  die  Partei  der  Pompadour 
schon  nach  Empfang  der  ersten  Depesche  über  Friedrichs  Einfall  in  die 
Erblande  Augusts  III.  auf  die  Abberufung  des  französischen  Gesandten 
aus  Berlin  drängte* f),  widersetzte  sich  die  zweite  grosse  Hofpartei, 
zu  der  auch  der  Dauphin  gehörte  **fj,  jeder  kriegerischen  Bewegung 

*)  Bericht  Knyphausens.  Paris  8.  November  1756.  Vergl.  auch  Coxe,  65. 
**)  Goncourt,  Madame  de  Pompadour,  846. 

*♦♦)  Valory  1,  350.    Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  417.  424.  434- 
t)  Promemoria  Valorys.    Berlin,  14.  Juli  1756.    Vergl.  Valory  2,  83. 
tt)  Vergl.  Luynes  15,  190.    Unter  den   dort  mitgetheilten  Proben   ist 
folgende  wohl  am  bemerkenswerthesten:  „Par  plus  d'une  alliance  Tu  te  dois 
k  la  France.    £s-tu  roi,  De  ta  foi  Sois  esclave.    Rien  ne  lave  Un  grand  nom 
comme  le  tien,  D'ötre  frivole  et  vain.** 
ttt)  Vergl.  S.  184.  391. 
*t)  Bericht  Kn7phausen%,    Paris,  10.  September  1756. 
**t)  Vergl.  Soul a vi e,  Mdmoires  historiques  1,  229  f. 
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gegen  Preussen,  Ihr  galt  jene  Erklärung  Piufieülx's  über  die  enge 
Interessengemeinschaft  von  Freussen  und  FranJsreich,  die  jedes  Brii- 
ten  Einmischung  ausschlösse*)^  als  die  wahre  Richtschnur  einer  ge- 
sunden Politik.  Es  war  noch  nicht  viel  mehr  als  ein  Jahr  verstrichen, 
seit  de  la  Touche  emphatisch  xu  Friedrich  von  dem  französischen 
Bunde  versichert  hatte,  y^er  beruhe  auf  Principien,  die  ihn  ewig  machen 
müssten"^  **), 

In  dem  Conseilj  das  nach  der  Bekanntmachung  des  preussisch- 
englischen  Vertrages  in  Versailles  abgehalten  wurde,  gelang  es  der 
gemässigten  Partei  trete  der  Stimmen^  die  Friedrich  des  wiederholten 
Verraths  an  Frankreidi  bezichtigten***),  die  stürmische  Erregung  zu 
beschurichtigen. 

Die  Auffassung,  dass  Friedrich  beim  Abschlüsse  dieses  Bundes 
sich  mehr  in  der  Form  als  in  der  Sache  vergangen  hätte  f),  gewann 
immer  mehr  Anhänger.  Der  Herzog  von  Luynes  glaubte  sein  Vater- 
land sogar  zu  Dank  gegen  Preussen  verpflichtet,  da  den  Bussen  durch 
jene  Allianz  der  Weg  nach  Deutschland  versperrt  wäre  ff).  Einer 
der  angesehensten  Männer  des  damaligen  Frankreichs,  der  von  beiden 
Hofparteien  gleich  hochgeschätzte  f ff)  Marschall  BeUe-Isle  hatte  an- 
fangs  das  Abkommen  von  Westminster  gleichsam  als  eine  persönliche 
Beleidigung  empfunden* f);  aber  seine  alte  Neigung  und  wohl  berech- 

*)  Droysen  5.  4,  97.  „Nos  interöts  sont  les  mgmes,  et  pourvu  que  nous 
les  favirisions  par  un  sjst^me  suivi  et  constant,  nous  ne  devons  pas  nous 
piquer  de  vouloir  toujours  Ic  faire  par  les  mßmes  voics . . .  On  ne  nous  fera 
jamaia  prendre  le  change  sur  ce  qui  pourra  nous  §tre  dit  contre  le  Roi  de 
Prusse;  mais  quand  il  pourroit  arriver  que  nous  ne  penserions  pas  quelque- 
fois  de  mSme  sur  ccrtaincs  choses,  il  ne  £aut  pas  que  les  autres  le  sachent, 
et  eneore  moins  qu'ils  puiasent  croire  que  nous  nous  d^fions  Tun  de  Tautre." 
Politische  Correspondenz  6,  522. 

*•)  Droysen  5.  4,  448. 

***)  Politische  Correspondenz  12,  118.  —  Nach  Duclos  (636)  wurde  Valory 
nach  Berlin  gesandt  j,pour  veiller  sur  la  conduite  d'un  prince  que  nous  de- 
vions  d^ji  regarder  comme  notre  ennemi,  mais  avec  qui  nous  n'avions  point 
eneore  de  guerre  ouverte." 

t)  Bericht  Knyphausens.  Paris,  15.  März  1756:  „qu'EUe  (Votre  Majesti) 
a  plutot  pech^  par  la  forme  que  par  le  fonds.^ 

ft)  Luynes  14,  401.    Barbiers  entgegenstehende  Meinung  vergl.  Journal 
6,  242. 

ttt)  D'Argenson  nannte  ihn  „eins  der  grossen  Genies  unseres  kleinen  Jahr- 
hunderts". Ueber  die  Achtung,  die  der  Marschall  bei  Ludwig  XV.  und  der 
Pompadour  genoss,  vergl.  Goncourt,  45. 

*t)  Politische  Correspondenz  13,  62. 
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nete  Artigkeiten  Friedriclis*)  Hessen  ihn  bald  wieder  in  die  Beihe 
der  Preussenfreunde  eurücktreten  ^  die  er  in  Wahrheit  eigentlich  nie 
verlassen  hatte**). 

Noch  hräftigeren  Halt  fand  die  Friedenspartei  an  dem  Minister 
Grafen  d'Argenson.  Auch  er  hatte  an  dem  preussisch-^nglischen  Ver- 
trage nichts  auszusetzen  gehabt  ***),  Als  gegen  seinen  Roth  der  Feld- 
jsug  gegen  Preussen  beschlossen  uwrdcy  schrieb  er  ingrimmig  f): 

nDer  Krieg,  in  den  wir  uns  stürzen,  um  die  Freiheit  des  deut- 
schen Reichs  zu  vernichten  und  die  Tyrannei  Oesterreühs  zu  ver- 
theidigen  und  zu  stärken,  ist  das  Werk  von  Maitressen,  Oünst- 
lingen,  Cabinetten  u.  s.  w.  Frankreich  hat  in  Zeiten  der  Schwäche 
wohl  müssig  zugesehen,  wie  die  Habsburger  Deutschland  zu  knechten 
trachteten,  hat  ihnen  aber  niemals  beigestanden.  Das  war  erst 
unserem  buhlerischen  Zeitalter  vorbehalten.  Welche  Schmach  für 
den  König! ff).'' 

Eines  gewissen  Misstrauens  gegen  die  letzten  Ziele  der  österreichi- 
schen Politik  konnten  sich  selbst  die  Anhänger  der  Pompadour  nicht 
erwehren.  Sie  fürchteten,  dass  die  Kaiserin-Königin,  nicht  zufrieden 
mit  der  Rückeroberung  von  Schlesien  und  OUUz,  die  Franzosen  um 
die  ihnen  zugesicherten  Niederlande  betrügen  würde  fffj,  und  woVien 
daher  die  preussische  Macht  als  natürliches  Gegengewicht  nicht  aUzu 
sehr  geschwächt  sehen* f).  RouilU,  der  französische  Staatssecretär 
des  Auswärtigen,  machte  bereits  im  September  1756  seinem  MissfdUen 
über  die  allzu  weit  gehenden  Zugeständnisse  Ludwigs  an  Oesterreich 
in  fast  beleidigenden  Vorwürfen  gegen  den  Vertreter  des  neu  verbün- 
deten Staates  Luft**f). 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  583;  14,  15.  Ein  sehr  schmeichel- 
haftes Urtheil  Friedrichs  über  Belle-Isle  aus  dem  Jahre  1741  siehe  (Euvres 
22,  70. 

**)  Die  widersprechende  Angabe  Retzows,  Charakteristik  des  sieben- 
jährigen Krieges  1,  79,  beruht  auf  Irrthum. 

***)  D'Argenson  9,  181.    Ueber  sein  absprechendes  Urtheil  von  derVer- 
sailler  Allianz  siehe  auch  Politische  Correspondenz  12,  424. 
t)  D'Argenson  9,  327. 

tt)  Erst  nach  dem  Sturze  d^Argensons  hoffte  der  österreichische  Gesandte 
auf  die  Dauer  der  Versailler  Allianz.  Arneth,  Maria  Theresia  im  sieben- 
j&hrigen  Krieg  1,  29.  491. 

ttt)  Vergl.  Arneth  a.  a.  0.  1,  29.  35.  112.  Ranke,  Werke  30,  110. 
Stuhr  2,  37. 

•t)  Vergl.  Valory  2,  192.    Arneth  4,  467. 

♦♦t)  Arneth,  Maria  Theresia  im  siebenjährigen  Krieg  1,  33.  474.  Knyp- 
hausen  meldet  am  17.  September:  „Rouill^  consid^rablement  radouci,  a  beau- 
coup  d'^gards.** 
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War  doch  selbst  der  leichihereige  Bemis,  der  rechte  Arm  der 
Pompadour,  nicht  ohne  Bedenken  an  den  Abschluss  des  Vertrags 
herangegangen.  Bevor  er  den  verhängnissvoUen  Schritt  thatj  legte  er 
seiner  Gönnerin  die  folgenschwere  Tragweite  ihres  Unternehmens  dar  *)j 
das  eine  Abkehr  von  einem  eweihundertjährigen  Systeme  bedeutete^  die 
deutschen  Fürsten^  die  alten  Schtäubefohlenen  der  französischen  Könige^ 
der  habsburgischen  Macht  überantwortete'^*)  und  durch  die  Vereini- 
gung der  beiden  grössten  europäischen  Mächte  alle  anderen  mit  Knecht- 
Schaft  bedrohte***). 

In  einem  Berichte,  der  allerdings  erst  um  die  Mitte  des  Octobers 
im  preussischen  Cäbinet  eintraf  giebt  Knyphausenf)  ein  anschaur 
liches  Bild  von  der  Stimmung^  die  nach  der  ersten  fieberhaften  Er- 
regimg in  dem  französischen  Bürgerthum  wieder  die  Oberhand  ge- 
wann : 

y^  Allmählich  gehen  den  Leuten  die  Augen  auf  sie  erkennen, 
dass  eine  Unterstützung  Maria  Theresias  der  überlieferten  Politik 
zuwider  läuft;  würde  doch  das  Haus  Oesterreich  über  kurz  oder 
l^ng  seine  Waffen  gegen  Frankreich  kehren.  Sie  gestehen  sogar 
zu,  dass  im  eigenen  Interesse  des  französischen  Staats  läge,  Etc. 
Majestät  auch  vor  dem  geringsten  Schlage  zu  bewahren,  weil  eine 
Minderung  der  preussischen  Macht  das  europäische  Oleichgewicht 
verrücken  würde.  Ohne  das  Geschrei  über  die  preussischen  Oewalt- 
thätigkeiten  in  Sachsen,  welches  das  Herz  des  Königs  und  seiner 
Familie  zerreisst,  wäre  jede  Verblendung  über  Oesterreich  schon 
längst  geschwunden.  Aber  jetzt  wagt  niemand  dem  zornigen  Herr- 
scher zu  wider  sprechen  ff )^ 

Vielleicht  war  es  doch  noch  möglich,  dass  ein  Sieg  Friedrichs 
das  ßr  äussere  Erfolge  so  empfängliche  Volk  der  Franzosen  be- 
geisterte und  das  Zünglein  der  Wage  trotz  alles  Widerstandes  zu 
Gunsten  der  Anhänger  des  alten  Systems  hinabdrückte. 

Auf  dem  Schlachtfelde  von  Lobositz  beschwor  der  noch  unbesiegte 

•)  Duclos,  634.  Aelinliches  meldet  Enjphausen  in  einer  Depesche  vom 
7.  Juni  1756. 

**)  Vergl.  Knyphausens  Bericht.    Paris,  7.  Juni  1756. 
***)  Aus   diesem   Momente   erklärt    sich   die    spanische    Intervention   für 
Preussen  1759.    Vergl.  Flassan  6,  131. 
t)  8.  October  1756. 

tf)  Vergl.  hierzu  ein  Gedicht,  das  Turgot  zugeschrieben  wird.  M^moires 
du  mar^chal  duc  de  Richelieu.  £d.  Soulavie  9,  137.  —  Die  Franzosen 
waren  aber  auch  damals  noch  so  sehr  für  Oesterreich  eingenommen,  dass 
grosse  Freude  in  Paris  über  den  angeblichen  Sieg  Brownes  bei  Lobositz 
herrschte.    Vergl.  Politische  Gorrespondenz  13,  575. 
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König '  Connäable  den  Geist  RichelieuSj  auf  dass  dieser  gewaltige 
Schatten  sein  Frankreich  auf  die  von  ihm  mit  energischer  Hand  vor- 
gezeichnete  Bahn  BurücJcfiihrte, 

Zu  den  wirklich  grossen  Männern  mochte  Friedrich  den  Cardinal 
nicht  zahlen^  da  Hochmuth  und  grausame  Rachsucht  dessen  Gedächtniss 
verdunkelten;  aber  er  bewunderte  in  ihm  den  Schöpfer  der  französi- 
schen Monarchiey  jjenen  klugen  Minister j  der  sich  mit  Schweden  ver- 
band, um  Oesierreichs  Despotismus  niederzuwerfen'^  *).  Die  Erinne-- 
rwng  an  ihn  sollte  seine  Landsleute  von  dem  Bunde  mit  dem  hcAs- 
burgischen  Erbfeinde  wider  den  neuen  Gustav  Adolf  —  denn  mit 
jenem  grossen  Schwedenkönige  wurde  der  König  von  Preussen  in 
Deutschland  und  Frankreich  öfters  verglichen"^*)  —  zurückschrecken. 

Die  Thränen  der  Dauphine  waren  beredter  gewesen,  als  die 
preussischen  Staatsschriften***) :  vielleicht^  dass  Witz  und  Ironie  im 
Vaterlande  Voltaires  bereitwilligeres  Gehör  fänden. 

Im  Hochgefühl  des  Siegers  f)  fand  Friedrich  trotz  der  gewaltig- 
sten Arbeitslastff)  noch  Müsse,  jenen  Brief  Richelieus  aufzusetzen, 
wie  die  meisten  Werke  des  königlichen  Autors  ein  Kind  der  augen- 
blicklichen Empfindung, 

Der  erste  Entwurf  der  geistvollen  Satire  ist  durch  ein  glückliches 
Geschick  erhalten  geblieben,  er  trägt  die  Ueberschrift :  Lettre  du  Car- 
dinal de  Mazarin  au  Roi  de  Prusse. 

Wir  können  nicht  mehr  entscheiden  ^  ob  hier  ein  Flüchtigkeits- 
fehler vorliegt,  oder  dem  Könige  beim  Niederschreiben  der  Eingangs- 
sätze zuerst  die  Gestalt  des  wirMichen  Regenerators  von  Frankreich 
vor  das  geistige  Auge  trat. 

Nachdem  Friedrich  den  Brief  vollständig  umgearbeitet  hatte,  liess 
er  ihn  in  der  neuen  Redaction  nach  Berlin  äbsendenfff).  Der  ver- 
traute Cabinetsminister  Graf  Finckenstein  sollte  ihn  dort  gemeinschaß- 
lieh  mit  dem  Marquis  d'Argens  im  „grossesten  Secret  durchgehen,  hier 
oder  da  corrigiren^  und 

y^von  solcher  Pibce  en  forme  eines  Pamphlet  500  bis  600  Exemplaria 


*)  Vergl.  (Euvres  27,  485.  Polit.  Correspondenz  12,  130.    Bischoff,  181. 
**)  Vergl.  d'Argenson  8,92.  Flassan  5,228.   Schreiben  eines  Branden- 
burgers an  einen  Ausländer.    Berlin  1757. 

**♦)  (Euvres  27.  8,  284.    Politische  Correspondenz  13,  528. 
t)  Vergl.  seinen  Brief  an  Moritz  von  Dessau.    Politische  Correspondenz 
13,  482.    An  seine  Schwester  Wilhelmine  schrieb  der  König  damals:  „Veuille 
le  Ciel  que  la  valeur  de  mon  arm^e  nous  procure  une  paiz  stable.    Ce  doit 
Stre  la  but  de  la  guerre."    Ebendaselbst  487. 

tt)  Politische  Correspondenz  13,  488.    Nr.  8154. 
fft)  Politische  Correspondenz  13,  493. 
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mit  aller  Pricaution  eines  grossesten  Geheimnisses  m  Berlin  drucTcen 
lassen,  so  dass  nicht  ein  einiges  Exemplar  davon  detoumiret^  noch 
abhanden  kommen  könne,  tmd  darauf  solche  insgesamt  durch  einen 
Expressen  von  Bielefeld  oder  der  Orten  aus  an  den  von  Hellen 
nach  dem  Haag  schicken,  mit  der  Instruction,  dass  solcher  das 
grosseste  Beeret  davon  halten,  die  sämtlichen  Exemplaria  aber  nach 
einer  ihm  zugleich  zumsendenden  Liste  couveriiren  und  überschreiben 
und  sodann  in  Holland  ohnvermerkt  auf  die  Tost  nach  Frankreich 
geben  und  abgehen  lassen  möchte.^ 

D'Argens  sollte  die  Adressen  ^von  allerhand  Leuten  in  Frank- 
reich de  la  robe  et  de  Vipie,  bei  welchen  es  convenable  ist,  die  Mi- 
nister davon  ausgenommen^,  angeben,  „damit  also  diese  Pamphlete  in 
Frankreich,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  kämen,  herumgebracht  und 
bekannt  wiHrdenJ^ 

Da  der  Marquis  der  deutschen  Sprache  nitht  mächtig  war,  umrde 
mit  Finckensteins  Genehmigung  noch  der  Hofrath  de  Francheville, 
dem  Könige  als  Corredor  der  (Euvres  du  phihsophe  de  Sanssouci 
bekannt*),  in  das  Geheimniss  gezogen. 

Nach  dem  Drucke,  der  im  Schlosse  selbst  stattfand**),  schrieb 
^Argens  dem  Könige  am  17.  October: 

„Ewr.  Majestät  Werk  ist  entzückend  und  so  vornehm  als  mög- 
lich gehalten.    Man  hat  nur  ein  Wort  darin  geändert.    Da  mir 
Graf  Finckenstein  sagte,    dass  die  Schweden  sich  seit  Monatsfrist 
sehr  mühten,  ihren  guten  Willen  zu  beweisen,  und  nun  fürchtete, 
sie  wurden  durch  den  Ausdruck  aristocratie  cruelle  et  sanguinaire***) 
sehr  beleidigt  werden,   so  habe  ich  daf&r  aristocratie  tumultueuse 
gesetzt.    Ich  hoffe,   Ew.  Majestät  werden  diese  kleine  Milderung 
nicht  in  Ungnaden  aufnehmen,  denn  der  Minister  schien  mir  wirk- 
lich aufrichtig  besorgt  zu  sein.^ 
Aus  Höflichkeit  verschwieg  der  Marquis  in  diesem  Briefe,  dass 
er  ausser  der  erwähnten  Veränderung,  allerdings  der  einzigen,  die  den 
Sinn  etwas  beeinflusste,  noch  an  zahlreichen  Stellen  den  Urtext  sti- 
listisch ausgefeilt  hat. 

Als  Adressaten  des  Richelieuschen  Schreibens  nannte  d'Argens 
die  vornehmsten  Mitglieder  der  französischen  Gesellschaft,  soweit  sie 

*)  Joseph  du  Fresne  de  Francheville,  preussischer  Hofrath  und  Mitglied 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Unter  seinem  Namen  erschien 
die  erste  Ausgabe  des  Si^cle  de  Louis  XIY. 

♦*)  D'Argens   schreibt  am   17.  October:    „il  a  fallu  se  servir  de  Timpri- 
meur  qui  a  pret^  le  serment,  et  qui  imprime  au  chäteau  tous  les  manuscrits 
qu^on  veut  tenir  secrets  jusqu'ji  leur  publication."    (Euvres  19,  42. 
*♦*)  S.  417. 
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nicht  ausgesprochene  Freunde  der  Pompadour  waren^).    Zu  der  von 
ihm  didirten  Liste  schrieb  er  eigenhändig  hinzu: 

„Man  muss  mit  grosser  Aufmerksamkeit  die  TiiulcUuren   be- 
achten.   Sonst  würde  man  den  ganzen  hohen  Adel  am  Hofe  auf- 
bringen^   dem  das  Prädikat  Monsetgneur  in  Briefen  zusteht^  oder 
den  Argwohn  rege  machen,  dass  der  Absender  des  Schreibens  ein 
sehr  hoher  Herr  isi^  da  er  weder  den  Prinzen  noch  den  Herzögen 
die  Anrede  Monsetgneur  giebt.^ 
Am  18.    October  wurden   Hellen   dreihundert  Drucke    mit  den 
nöthigen  Anweisungen  zugeschickt    Den  Empfang  der  Sendung  sollte 
er  nur  mit  der  Anzeige   „das  Packet  richtig  erhalten  zu  haben,^   be- 
stätigen, um  selbst  in  dem  Faücy  dass  sein  Brief  von  Unbefugten  er- 
brochen wurde,  das  Geheimniss  zu  bewahren. 

Da  der  Haager  Vertreter  in  seinen  Depeschen  mit  keinem  Worte 
des  geheimen  Auftrages  gedachte,  so  bat  Eichel  in  einem  Briefe  vom 
19.  November  den  Grafen  Finckenstem,  ^ein  paar  gedruckte  Exem- 
plaria  oder  auch  nur  Abschriften  von  der  bekannten  Lettre  du  car- 
dinal de  Richelieu*^  an  den  König  persönlich  zu  senden  und  in  dem 
Begleitschreiben 

y^zugleich  eine  und  andere  Umstände  zu  berOhren,  wie  alles  nach 
geschehener  Communication  mit  dem  Marquis  ctArgens  nach  Sr.  Ma- 
jestät Intentionen  ausgerichtet  worden^  da  ich  glaube,  dass  solches 
Deroselben  Plaisir  machen  wird.^ 
Der  Cabinetsminisfer  sandte  darauf  unverzüglich  in  einem  Schrei- 
ben**) vier  Exemplare  der  Flugschrift.   Er  sprach  die  Hoffnung  aus, 
dass  der  Druck,  den  er  wohl  gelungen  und  ganz  in  der  Art  solcher 
Pamphlete  nennt,  den  Beifall  des  Herrschers  finden  wurde,  und  er- 
zählte dann  von  den  Vorkehrungen,  die  zur  Wahrung  des  Geheim- 
nisses getroffen  waren.    Allerdings,  fügte  er  verbindlich  hinzu,  der 
gewählte  Stil  und  der  innere  Gehalt  der  Schrift  könnte  die  Franzosen 
unschwer  die  Wahrheit  ahnen  lassen.     Vielleicht  wären  jetzt  die  Sen- 
dungen schon  an  ihren  Bestimmungsorten;  der  damit  betraute  Kurier 
wäre  wenigstens  bereits  am  25.  October  im  Haag  eingetroffen***). 

Diesem  Berichte  gegenüber  musste  es  doppelt  auffallen,  dass 
Hellen  auch  fernerhin  nichts  von  dem  Schicksale  des  Pamphlets  meldete. 
Ebenso  wenig  wurde  von  anderer  Seite  etwas   darüber  verlautbar. 

*)  £r  theilte  sie  in  folgende  Klassen:  1)  La  Cour,  2)  ä,  Paris  [enth&lt  die 
Intendanten],  8)  Province  [enthält  die  Präsidenten  und  Procureurs  g^n^rauz 
der  Parlamente],  4)  Ev^ques  und  5)  Acad^mie. 

**)  Immediatbericht  Finckensteins  vom  20.  November  1756. 
***)  Friedrich  hat  eigenhändig  zu  diesem  Briefe  geschrieben:  Je  lui  suis 
fort  Obligo.    Fr. 
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Eichel  musste  daher  m  einem  Schreiben  an  Finckensiein  vom  22.  De- 
cember  tcieder  „das  besondere  Verlangen^  des  Königs  ausdrücken^  j^m 
mssenj  wie  es  mit  denen  Schreiben  aus  den  Elyseischen  Feldern  weiter 
gegangen^.  In  Berlin  war  man  aber  um  so  weniger  im  Stande,  dies 
Begehren  eu  befriedigen^  als  Hellen  angewiesen  worden  war^  nur  in 
Immedicdberichten  die  Geschichte  des  Flugblatts  miteutheilen.  Alle 
Umstände  schienen  aber  dem  Minister  darauf  hineuweisen  *),  dass  die 
atss  Holland  abgesandten  Packete  in  den  franaösischen  Postbureaux 
geöffnet  und  auf  höhere  Ordre  mit  Beschlag  belegt  worden  wären. 
Auf  einen  direcien  Befehl  Finckensteins  schrieb  der  Gesandte  im 
Haag  an  den  König '^*)  : 

„Ich  hohe  die  beireffende  Sache  nach  und  ncuih  aus  mehreren 
Städten  Hollands  abgeschickt^  um  ihre  Herkunft  möglichst  gu  ver- 
bergen, und  ich  wage  m  versichern,  dass  nach  den  von  mir  ge- 
troffenen Maassregeln  keine  Entdeckung  gu  fürchten  ist.  Ich  gweifle 
indessen,  ob  bis  gu  diesem  Augenblicke  alles  an  den  Ort  seiner  Be- 
stimmung angelangt  istj  da  ich  bisher  keinen  Beweis  habe^  der  mich 
das  Gegentheil  glauben  Hesse,  und  ich  nirgends  von  der  Begeben- 
heit  gehört  habe,^ 
Mit  diesem  Berichte  sind  die  Acten  über  unsere  Staatsschrift  ge- 
schlossen; weder  Finckensiein  noch  HeUefi  erwähnen  sie  je  wieder. 

In  den  frangösischen  Nachrichten  aus  jenen  Tagen  wird  des 
kleinen  Pasquills  nirgends  gedacht.  Wahrscheinlich  ist  «9,  une  der 
Minister  vermuihet  haiy  durch  die  frangösische  Postcontrolle  trotg  aller 
Vorsicht  entdeckt  und  confiscirt  worden. 

Ein  Original  des  untgigen  Briefes^  der  im  Gangen  nur  in  500 
Exemplaren  aufgellt  worden  wary  gehört  heute  gu  den  bibliographi-- 
sehen  Seltenheiten.  Die  Schrift  ist  gum  ersten  Male  seit  1756  wieder 
abgedruckt  worden  im  ^Suppliment  aux  ceuvres  posihumes  de  Fr6- 
deric  II  Roi  de  Prusse.    Cologne  1789.    T.  III,  22r  f. 

Auf  dem  Königlichen  Geheimen  Staatsarchive  gu  Berlin  befinden 
sich  vier  Handschriften  der  Lettre.  Wir  nennen  sie  A^  B,  C  und  D. 
A  und  B  sind  eigenhändig  von  Friedrich  geschrieben  worden. 
A  ist  die  älteste^  B  die  umgearbeitete  Redaction.  B  wurde  gur  Durch- 
sicht und  gum  Abdrucke  nach  Berlin  gesandt,  und  der  Marquis 
SArgens  hat  seine  Verbesserungen  diesem  Texte  des  Königs  bei- 
gesetgt. 

C  ist  eine  vom  Marquis  d^Argens  herrührende^  aber  an  mehreren 
Stellen  noch  veränderte  Abschrift  von  B. 


*)  Immediatbericht  Finckensteins  vom  25.  December  1756. 
**)  Postscriptum  zum  Immediatberichte  vom  4.  Januar  1757. 
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B  endlich  ist  eine  Copie  von  C,  wahrscheinlich  aus  Franche- 
villes  Feder.  Sie  weicht  nur  in  ewei  Äeusserlichkeiten  von  Qnrer  Vor- 
lage ab.  1)  Sie  trägt  die  Zeitdatirung  des  Briefes,  die  in  den  voran- 
gegangenen drei  Red^ionen  fehU.  Vielleicht  ist  der  Brief  Richelieus 
gerade  am  15.  Odober  druckfertig  geworden  oder  gedruckt^  und  des- 
halb dieser  Tag  als  Batum  gewählt.  2)  Sie  schliesst:  ceJui  qui  a 
Vhonneur  d!6ire  Sire  de  Votre  Majesti  Le  trds-humble  et 
tr^s-sincdre  admirateur^  Armand  etc.  In  den  Vorlagen  fekU 
das  gesperrt  Gedruckte.  Uebrigens  ist  es  auch  prst  während  des 
Brucks  am  Blatze  von  tr^-obüssafd  serviteur  gesetzt  ^  wie  auch  D 
ursprünglich  hatte.  Biese  letzte  Redaction  liegt  dem  Brücke  m 
Grunde.  Auch  Freuss  folgte  ihr  in  der  Ausgabe  der  CEuvres 
(15^  81).  Nur  an  einer  Stelle  hat  er  auf  den  Text  von  B  zurück- 
gegriffen*). Was  ihn  veranlasste,  diese  eine  Lesart  nach  dem  Ort- 
gindle  zu  geben,  sonst  aber  die  Veränderungen  von  d^Argens  beizu- 
behalten, ist  nicht  ersichtlich. 

Es  mag  zum  Schlüsse  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
1757,  angeblich  in  Strassburg,  eine  Schrift  erschien**))  die,  geunsser- 
maassen  als  Entgegnung  auf  das  Schreiben  Richelieus,  die  vielen 
Allianzen  Frankreichs  mit  deutschen  Fürsten  seit  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  aufzählte  und  dadurch  beweisen  wollte, 

„dass  solche  Bündnisse  zu  machen,  weder  unter  die  ungewöhnlichen^ 
noch  unier  die  unerlaubten,  noch  unter  die  an  sich  gefährlichen 
Handlungen  gehöre,  und  dass  es  sich  vor  diejenigen  am  allerwenig- 
sten schicke,  solche  zu  tadeln,  deren  ihre  ruhmvolle  Voreltern  oder 
sie  selbst  sich  in  älteren  und  neueren  Zeiten  in  dem  nämlichen  Fall 
befunden  haben.^ 


A. 

Lettre  du  Cardinal  de  Mazarin  au  Roi  de  Prusse. 

Sire.  Nous  apprenons  depuis  peu  dans  les  tranquilles  demeures 
que  nous  habitons,  les  grands  avantages  que  Votre  Majestä  vient 
de  remporter  sur  Ses  ennemis;  des  morts  descendus  en  foule  ne 
nous  entretiennent  que  de  Vos  victoires.  Quoique  les  morts  n^aient 
plus  cet  attachement  pour  le  monde  sublunaire  qu'ont  pour  lui  les 

*)  (Euvres  15,  8. 

**)  Die  Freundschaft  der  Teutschen  mit  den  Franzosen  zum  nützlichen 
Gebranch  unsrer  Zeiten  entworfen.    Strassborg  1757. 


.AAj 
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bommes  qui  rhabitent,  J6  ne  eatirois  cependant  me  d^partir,  apr^s 
mon  tr^pas;  de  rattachement  que  j'ai  eu  pour  ma  patrie,  et  en 
qiialit^  de  bon  Fran9ais  j'ose  föliciter  Votre  Majestö  de  Ses  heureux 
Saccus.  Voufl  suivez  donc,  Sire,  les  traces  de  Q-ustave- Adolphe, 
Vous  continuez  d'exöcuter  les  desseins  que  j'avoiß,  lorsque  je  gou- 
vemois  la  France.  Ah!  que  j'applaudis  aux  sages  mesures  que 
Votre  Majestä  prend  pour  abaisser  les  v^ritables  ennemis  de  la 
France:  Vous  etes,  Sire,  le  meiUeur  alli^  qu'ait  jamais  eu  ce 
royaume,  Vous  suivez  invariablement  les  seuls  principes  que  doit 
avoir  tout  homme  qui  est  n^  sujet  du  Roi  Tris-Chr^tien.  Le  car- 
dinal de  Fleury  qui  depuis  peu  a  grossi  le  nombre  des  bienhetireux 
qui  habitent  ces  contr^es  d^licieuses,  m'a  inform^  des  progres  que 
la  monarchie  fran^aise  a  faits  depuis  mon  administration :  je  vois 
TAlsace,  la  Lorraine  et  la  Franche  -  Comtö  incorporöes  dans  ce 
royaume,  je  vois  la  maison  de  Bourbon  r^gner  en  Espagne  et  Stabile 
en  Italic;  mais  j'apprends  que  la  nou  volle  maison  d' Au  triebe,  renais- 
sante  de  ses  cendres,  a  r^par^  la  perte  de  bien  d'Etats  par  Tordre 
admirable  de  ses  finances  et  de  ses  arrangements  int^rieurs,  j'ap- 
prends  qu'avec  une  meme  ambition  eile  emploie  des  voies  plus 
dötoum^es  pour  aller  k  ses  fins:  qu'elle  sape,  au  lieu  de  donner 
des  assauts,  et  qu'elle  couvre  ses  dangereux  projets  des  masques 
les  plus  s^duisants.  II  Vous  ^toit  r^serv^,  Sire,  de  lui  arracher  ce 
masque  trompeur,  pour  d^couvrir  toutes  ses  difformitis,  surtout 
d'arreter  le  cours  de  ses  artifices,  en  opposant  la  digue  de  Vos  vic- 
toires  au  d^bordement  de  son  ambition. 

Nous  autres  morts,  quoique  ombres,  nous  qui  sommes  dögagös, 
Sire,  de  toutes  les  parties  terrestres  qui  enveloppent  les  ämes  des 
vivants,  nous  dont  Tessence  subtile  et  d^liöe  aper9oit  Tavenir  comme 
le  präsent,  nous  qui  lisons  les  cons^quences  dans  leurs  principes, 
je  dois  Tavouer,  nous  Vous  applaudissons  d'autant  plus  que,  par  la 
connoissance  que  j'ai  de  ce  qui  se  passe  sur  la  terre,  je  lis  que 
les  desseins  de  la  nouvelle  maison  d' Antriebe  ont  6t6  de  renverser 
Votre  puissancC;  d'6tablir  sa  tyrannie  en  Allemagne,  afin  de  priver 
la  France  de  son  meilleur  alliä  et  d*dtre  la  maitresse  ensuite  d'em- 
ployer  toutes  les  forces  du  Saint-Empire  Romain  contre  les  rois  de 
France.  Si  Vous  tombiez,  Sire,  la  France  ne  gardoit  plus  d'alliä 
puissant  dans  le  Nord,  TAUemagne  devenoit  une  province  imperiale, 
TAutriche,  formte  nouvelle  puissance,  et  la  Russie  se  trouvoient 
assez  fortes  pour  accabler  les  descendants  des  Mahomet  et  des 
Soliman,  et  ma  patrie  se  trouvoit  en  t§te  d'un  ennemi  devenu  aussi 
formidable  que  Charles-Quint,  qui  revendiqueroit  sans  cesse  la  Lor- 
raine, TAlsace,  la  Franche-Comtä  et  peut-ötre  la  Flandre  fran9aise 
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memo,  sans  compter  le  hasard  auquel  seroit  exposä  le  Roi  des  Deux- 
Siciles  et  les  Princes  de  Bourbon  qui  ont  des  possessions  en  Italie. 
Quelles  guerres  cruelles  ne  se  seroient  allam^es  dans  ce  fiineste 
avenir!  que  de  Fran9ais  gönöreux  seroient  venus  remplir  nos  de- 
meures,  moissoniiäs  avant  le  temps  et  p4ris  par  les  fureurs  de  Mars ! 
C'est  donc  Vous,  Sire,  qui  pr^venez  ces  fächeuses  cons^uences ; 
c'est  donc  Vous  qui  sauvez  la  France  des  malheurs  qui  lui  etoient 
pr^agäs!  Ah!  continuez,  Sire,  d'abaisser  nos  ennemis  ou  du 
moins  de  lutter  contre  leur  ambition.  Ne  Vous  ^cartez  point  de  la 
route  des  Gustave  et  de  cette  saine  politique  dont  j'ai  laiss4  des 
exemples  ä  tous  mes  successeurs ;  c'est  lä  le  chemin  de  la  gloire,  et 
qui,  apr&3  une  vie  longue  et  heureuse  que  je  souhaite  k  Votre  Ma- 
jestö,  Lui  donnera  une  place  dans  la  demeure  des  bienheureux  que 
j'habite.    J'ai  l'honneur  d'etre  etc. 

Armand  du  Plessis  Cardinal  Duc  de  Richelieu. 


B. 

Lettre  du  Cardinal  de  Richelieu  au  Roi  de  Prusse. 

Des  Champs-Elysees  ce  .  .  . 

Sire.  n  nous  est  arrivä  depuis  peu  une^  quantitä  d'habitants 
de  la  terre  qui  nous  ont  rendu  compte  des  avantages  que  Votre 
Majestä  vient  de  remporter  sur  Ses  ennemis.  On  ne  parle  dans 
notre  tranquille  s^jour  que  de  Vos  victoires.  Quoique  des  ombres 
n'ont  plus  cet  attachement  outrö  pour  le  monde  sublunaire  que 
les  hommes  qui  Thabitent,  nous  conservons  cependant  les  senti- 
ments  que  tout  honn^te  homme  doit  avoir;  je  participe  donc, 
quoique  mort,  aux  avantages  de  ma  patrie,  je  m'intöresse  k  la  gloire 
de  TEtat  que  j'ai  gouvem^  autrefois,  dans  le  sens  qu'un  tuteur 
reste  sensible  k  la  fortune  d'un  pupille  qui  lui  a  ^t^  confi^.  C'est 
donc  en  qualitä  de  bon  Fran9ais  que  j'ose  föliciter  Votre  Majestä 
de  Ses  heureux  succ^s  qui  int^ressent  si  fort  cette  monarchie.  Vous 
neVous  äcartez  donc  pas,  Sire,  de  mes  principes,  ni  de  mes  exem- 
ples ;  Vous  ne  perdez  pas  de  vue  les  vöritables  ennemis  de  la  France, 
et  en  ne  Vous  ^cartant  jamais  de  cette  saine  politique,  vous  ^galez 
les  exploits  de  Gustave -Adolphe.  Ahl  que  j'applaudis  aux  sages 
mesures  que  prend  Votre  Majestä  pour  contenir  dans  leurs  bomes 
les  vastes  projets  de  la  maison  d'Autrichel  C'est  donc  Vous  qui 
mettez  un  frein  k  sa  cupiditö  et  k  son  ambition?  Vous  etes,  Sire, 
le  meilleur  alliä  qu'ait  jamais  eu  la  monarchie  frangaise.  II  ne 
manquoit  k  mon  bonheur  que  d'etre  n6  Votre  contemporain.   Quoique 
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les  choses  soient  bien  chang^s  depuis  ma  mort^  je  suis  cependant 
au  fait  de  la  Bitoation  prösente  des  affaires,  tout  comme  si  j'en  ^tois 
encore  charg4.  Le  cardinal  de  Fleury  dont  Tombre  aimable  est 
descendu  dans  ces  contra  dälicienses,  m'a  montr^  la  Franche- 
Comtä;  l'Alsace  et  la  Lorraine  rang^  sous  la  domination  fran9aise 
et  la  maison  de  Bourbon  r^gner  en  Espagne  et  ätablie  en  Italie; 
il  m'a  fiait  voir  d'une  autre  c6t4  la  maison  d'Autriche  Steinte  et 
un  nouveau  rejeton  naqui(!)  de  ses  cendres  qui,  poussant  de  fortes 
racines,  acquiert  plus  de  forces  par  Tarrangement  admirable  de  ses 
finances  et  l'ordre  de  ses  troupes  qu'il  n'en  a  perdu  par  des  pro- 
vinces  d^membr^es  de  cette  monarchie.  Le  cardinal  Fleury  m'a 
fait  remarquer  la  conduite  artificieuse  de  cette  nouvelle  maison,  qui, 
avec  autant  d'ambition  que  la  premi^re,  sait  couvrir  ses  pi^es  de 
fieurs;  qui  va  par  la  sape,  au  lieu  de  donner  des  assauts;  qui 
endort  ses  ennemis,  au  lieu  de  les  combattre,  et  qui  emprunte 
toutes  sortes  de  formes  pour  cacher  la  v^ritable.  Mais  Vous  avez, 
Sire,  comme  un  autre  Hercule,  obligä  ce  Protöe  k  reprendre  sa 
figure  naturelle,  et  Vous  avez  opposä  la  digue  de  Vos  victoires  au 
däbordement  de  son  ambition. 

Nous  dont  l'esprit  d'une  mati^re  subtile  et  d^liäe  est  d^agä 
de  toutes  ces  parties  pesantes  et  terrestres  qui  enveloppent  et  cap- 
tivent  les  ämes  des  vivants,  nous  avons  la  connoissance  de  Tayenir 
comme  du  pr^ent;  aucun  artifice  est  impän^trable  k  nos  yeux. 
J'aper^ois  d'un  coup  d'oeil  les  cons^uences  dans  leur  principe. 
C'est  de  cette  mani^re-lä  qu'en  examinant  nagu^re  TEurope,  je 
m'aper9us  des  desseins  dangereux  que  formoit  la  nouvelle  maison 
d'Autriche;  j'ai  vu,  Sire,  que  cette  maison  d' Antriebe,  mais  qui  ne 
l'est  que  de  Lorraine,  se  flattoit  d'^craser  Votre  puissance  pour 
6tablir  le  despotisme  et  la  tyrannie  en  AUemagne;  qu'elle  comptoit 
de  priver  la  France  de  son  alliä  le  plus  fid^le  pour  toumer  ensuite 
toutes  les  forces  du  Saint-Empire  Romain  contre  le  Roi  TrÄs-Chri- 
tien.  J'ai  tu  que  la  Su^de  ne  se  ressembloit  plus:  que  sur  les 
ruines  du  tröne  s'^live  une  aristocratie  sanguinaire  et  cruelle  et 
que,  par  cons^uent,  sans  Vous  ma  patrie  n'avoit  plus  d'alliä  dans 
le  Nord.  J'ai  vu  qu'une  nouvelle  puissance,  k  demi  sortie  de  la 
barbarie,  mais  formidable  par  son  nombre  et  r^gnant  depuis  la  Mer 
Glaciale  jusqu'aux  marais  du  Palus  M^tide  pouvoit,  k  Taide  des 
C4sars  germains,  accabler  les  descendants  des  Soliman  et  des  Ma- 
homet  et  que,  si  la  France  n'y  pourvoyoit,  eile  se  trouveroit  en 
tete  [d']un  ennemi  plus  puissant  que  Charles-Quint,  aussi  ambitieux 
que  Ferdinand  11,  plus  actif  que  Charles  VI,  qui  revendiqueroit 
sans  cesse  la  Franche-Comt^,  TAlsace,   la  Lorraine  et  peut-etre  la 
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Flandre  m^me;  dont  les  yastes  desseins  tendoient  m6me  ä  chasser 
les  Bourbons  de  Tltalie:  que  de  guerres  cruelles  alloient  s'allumer 
dans  ce  faneste  avenir,  que  de  Fran9ais  g^n^reux  moissoim^s  avant 
le  temps,  seroient  descendus  ici  bas  pour  habiter  nos  tranquilles 
demeures!  H  Vous  etoit  r&erv6,  Sire,  de  pr^venir  tant  de  maux, 
d'assurer  le  trone  de  nos  Eois  et  d'abattre  cette  hydre  dont  les 
tetes  renaissantes  s'^lövent  sans  cesse  contre  Tempire  des  lis! 
Apres  d'aussi  illustres  [actions],  et  apr^s  une  vie  longue  et  heureuse, 
que  je  soubaite  k  Votre  Majestät  Elle  viendra  prendre  place  dans 
ce  s^jour  heureux  que  nous  habitons^  pour  y  recevoir  nos  hom- 
mages.  Daignez,  Sire,  distinguer  du  nombre  de  ceux  [qui]  vous 
[entoureront]  celui  qui  a  Thonneur  d'etre  etc. 

Armand  du  Plessis  Cardinal  Duc  de  Richelieu. 


Lettre  du  Cardinal  de  Richelieu  au  Roi  de  Prusse. 

Des  champs  Elys^es,  le  15  octobre  1756. 

Sire. 

II  nous  est  arrivä  depuis  peu  une  quantitö  d'habitants  de  la 
terre,  qui  nous  ont  rendu  compte  des  avantages  que  Votre  Majestä 
vient  de  remporter  sur  Ses  ennemis.  On  ne  parle  dans  notre  trän- 
quille  sdjour  que  de  Vos  victoires.  Quoique  les  ombres  n'aient 
plus  pour  le  monde  sublunaire  cet  uttachement  outrä  qu'ont  les 
hommes  qui  Thabitent,  elles  conservent  cependant  les  sentiments 
que  tout  citoyen  doit  avoir. 

Ainsi  je  participe,  quoique  mort,  aux  avantages  de  la  France. 
Je  m'int^resse  k  la  gloire  d'un  Etat  que  j'ai  gouvemä  autrefois,  et 
je  goüte  le  doux  plaisir  que  ressent  un  tuteur  en  voyant  croitre  la 
fortune  d'un  pupille  qui  lui  a  ^t^  confiö.  C'est  donc  en  qualitä  de 
bonFran9ais  que  j'ose  föliciter  Votre  Majestä  de  Ses  heureux  succes 
qui  sont  si  utiles  k  la  monarchie  frän9aise.  Je  vois,  Sire,  que  Vous 
suivez  mon  exemple,  et  que  Vous  ne  Vous  äcartez  pas  de  mes  prin- 
cipes.  Vous  ne  perdez  pas  de  vue  les  vöritables  ennemis  de  la 
France  et,  en  ne  Vous  äloignant  jamais  de  cette  saine  politique, 
Vous  ^alez  les  exploits  de  Gustave- Adolphe.  Ah!  que  j'applaudis 
aux  sages  mesures  que  prend  Votre  Majestö  pour  donner  des  bomes 
aux  vastes  projets  de  la  maison  d'Autrichel  C'est  donc  Vous  qui 
mettez  un  frein  k  sa  cupiditä  et  k  son  ambition?    Vous  §tes,   Sire, 
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le  meilleur  ellii  qu'ait  jamais  eu  la  France.  II  ne  manquoit  k  mon 
bonheur  que  d'§tre  Ji6  Votre  contemporain. 

Quoique  les  choses  soient  bien  chang^es  depois  ma  mort^  je 
suis  cependant  au  fait  de  la  Situation  präsente  des  affaires,  tout 
comme  si  j^en  ^tois  encore  charg^.  Le  cardinal  de  Fleury  dont 
Pombre  aimable  est  descendue  dans  ces  contr^es  d^licieuses,  m'a 
appris  que  la  Franche-Comt^  TAlsace  et  la  Lorraine  ätoient  sou- 
mises  ä  la  domihation  fran9ai8e,  et  que  la  maison  de  Bourbon  r^gnoit 
en  Espagne  et  en  Italic.  H  m'a  dit  qu'un  nouveau  rejeton  ätoit 
sorti  des  cendres  de  la  maison  d'Autriche  Steinte,  et  que  ce  rejeton, 
poussant  de  profondes  racines,  acquäroit  plus  de  forces  par  l'arrange- 
ment  admirable  de  ses  finances  et  par  la  discipline  de  ses  troupes 
qu*il  n'en  avoit  perdu  par  le  dämembrement  de  plusieurs  provinces* 
Le  cardinal  de  Fleury  m'a  fait  encore  remarquer  la  conduite  arti- 
ficieuse  de  cette  nouvelle  maison  d'Autriche,  qui,  avec  autant  d'am- 
bition  que  la  premi^re,  sait  couvrir  ses  pi^es  de  äeurs ;  qui  va  par 
la  sape,  au  lieu  de  donner  des  assauts;  qui  endort  ses  ennemis,  au 
lieu  de  les  combattre,  et  qui  emprunte  toutes  sortes  de  formes  pour 
cacher  la  vöritable.  Vous  avez,  Sire,  conune  un  autre  Hercule, 
Obligo  ce  Protze  k  reprendre  sa  figure  naturelle,  et  Vous  avez  op- 
posä  la  digue  de  Vos  victoires  au  däbordement  de  son  ambition. 

Nous,  Sire,  habitants  de  TElys^e,  dont  Tesprit  subtil  est  d^agä 
des  parties  terrestres  qui  enveloppent  et  appesantissent  les  ämes  des 
vivants,  nous  avons  la  connoissance  de  Tavenir  comme  du  präsent. 
Aucun  artifice  n'est  imp^n6trable  k  nos  yeux.  Nous  apercevons 
d'un  coup  d'oeil  les  cons^quences  dans  leurs  principes.  De  \k  vient 
que  nagu^re,  examinant  TEurope,  je  m'apergus  des  desseins  dange- 
reux  que  formoit  la  nouvelle  maison  d'Autriche.  J'ai  vu,  Sire,  que 
cette  maison  d' Antriebe,  mais  qui  n'est  que  Celle  de  Lorraine,  se 
äattoit  d'^raser  Votre  puissance,  pour  ^tablir  le  despotisme  et  la 
tyrannie  en  Allemagne;  qu'elle  comptoit  de  priver  la  France  de 
son  alliä  le  plus  fid^le,  pour  toumer  ensuite  toutes  les  forces  du 
Saint-Empire  Romain  contre  le  Roi  Tris-Chritien.  J'ai  vu  que  la 
Suede  ne  ressembloit  plus  k  elle-m§me ;  que  sur  les  ruines  du  trone 
s'äl^ve  une  aristocratie  tumultueuse  et  que,  par  consäquent,  sans 
Vous,  ma  patrie  n'auroit  plus  d'alliö  dans  le  Nord.  J'ai  vu  qu'une 
nouvelle  puissance,  k  demi  sortie  de  la  barbarie,  mais  formidable 
par  le  nombre  de  ses  troupes  et  r^gnant  depuis  la  Her  Glaciale 
jusqu*au  Palus  M^otide,  pouvoit,  k  Taide  des  C&ars  germains,  ac- 
cabler  les  descendants  des  Soliman  et  des  Mahomet,  et  que,  si  la 
France  n'y  pourvoyoit,   eile   se  trouveroit  avoir  en  tete  im  ennemi 

plus  puissant  que  Charles-Quint,  aussi  ambitieux  que  Ferdinand  11, 
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plus  actif  que  Charles  VI,  qui  reyendiqueroit  sans  cesse  la  Franche- 
Comt^y  rAlsace,  la  Lorraine  et  peat-§tre  la  Flandre^  et  dont  les 
vastes  desseins  tendroient  m&rae  k  chasser  les  Bourbons  de  l'Italie. 
Que  de  guerres  cruelles  alloient  s'allumer  dans  ce  fiineste  avenir! 
Qae  de  Fran$ais  gänäreux^  moissonnös  avant  le  temps,  seroient  des- 
oendus  ici-bas  poor  habiter  nos  paisibles  demeures!  H  Vous  ätoit 
r6Berv6j  Sire^  de  pr^enir  tant  de  maux,  d^assurer  le  tröne  de  nos 
rois  et  d'abattre  cette  hydre  dont  les  t^tes  renaissantes  s'^ivent 
sans  cesse  contre  Tempire  des  lis. 

Aprös  d'aussi  illustres  actions^  aprös  une  vie  longue  et  heureuse, 
que  je  souhaite  k  Votre  Majestä,  Elle  viendra  prendre  place  dana 
ce  sdjour  fortunä,  pour  j  recevoir  nos  hommages,  et  j'ose  esp^rery 
Sire,  que  Vous  daignerez  distinguer^  dans  le  nombre  de  ceux  qui 
Yous  entoureront,  oelui  qui  a  Thonneur  d'^tre, 

Sire, 

de  Votre  Majestä 

le  tr^-humble  et  tr^s-sinc^re  admirateur, 
Armand-Jean  du  Plessis,  Cardinal  Duc  de  Richelieu. 


xxvin. 

Circularrescript  Sr.  Königlichen  Majestät 

in  Prenssen  an  Dero  Ministers  an  auswärtigen 

Höfen,  d.  d.  Berlin  den  18,  October  1756.  in 

Antwort,  auf  dasjenige,  so  die  Kayserin 

Königin,  unter  dem  20.  Sept  ejusd. 

an  die  Ihrige  erlassen  hat. 


Die  Anklagen  Friedrichs^  dass  die  Kaiserin -Königin  seit  einem 
Jahrzehnte  im  Vereine  mit  Bussland  den  Rachekrieg  gegen  H'eussen 
diplomatisch  und  schliesslich  auch  militärisch  vorbereitet  hättCy  unirden 
in  dem  kaiserlich -königlichen  Oircularrescripte  vom  20.  September 
1756*)  als  y^BUndwerk^  hingestellt^  das  erfunden  wäre  gur  Beschöni- 
gung der  feindlichen  Anschläge  auf  Sachsen  und  die  österreichi- 
schen Erbsiaaten.  Aus  guten  Chünden  wollte  man  in  Wien  die  Ent- 
scheidung, wem  die  Schuld  an  dem  Kriege  beimmessen  wäre,  nicht 
von  ethischen  Orundsätgen,  sondern  von  den  praktischen  j  allgemein 
bekannten  Erfahrungen  abhängig  machen.  Die  Argumentation  gipfelte 
in  dem  Satge,  welcher  nur  unter  gewissen  Voramseteungen  auf  CHUig- 
keit  Anspruch  machen  kann^  dass  der  guerst  Hustende  der  Friedens^ 
brecher  wäre. 

War  aber  die  PrioriUU  der  preussischen  Kriegsvorbereitiungen 

*)  Vergl.  Kriegskunzlei  1756,  Nr.  18,  S.  86;  Faber,  Staatskanzlei  111, 
dOl;  Danziger  Beiträge  1,  400.  Der  Erlass  wurde  veröffentlieht,  „damit  das 
Pablikum  in  den  Bland  gesetzt  wäre,  den  Schein  von  der  Wesenheit  und  das 
ungerechte  Verfahren  von  der  vorgespiegelten  Veranlassung  ohne  VomrtheÜ 
unterscheiden  zu  können." 


422  Circularrescript  vom  18.  October. 

0u  leugnen?  ^Mit  der  reinen  und  offenkundigen  Wahrheit  gemässen 
Erläuterungen^  suchte  die  Hofburg  zu  beweisen,  dass  sie  am  8.  Junij 
nachdem  von  allen  Seiten  Nachrichten  über  die  drohenden  Anstauen 
des  Königs  von  Freussen  eingelaufen  waren, 

j^zum  ersten  Male  in  behörige  Ueberlegung  gezogen  und  festgesteUety 
was  . .  .  dargegen  zu  Bedeckung  und  mehrerer  Sicherheit  der  böhmi- 
schen und  mährischen  Landen  für  MacLSsnehmungen  einzuschlagen 
wären,  wonach  dann  die  erste  Kriegsveranstaltungen  in  der  Mitte 
des  besagten  Monats,  mithm  um  so  viele  Wochen  später  als  die 
preussische^  ihren  Anfang  genommen  haben,  ja  wirklich  noch  nicht 
zu  ihrer  Vollkommenheit  gelanget  seind.*^ 

Eher  hätte  Oesterreich  durch  allzu  grosse  Mässigung  gefehlt,  als 
j^durch  billige  Empfindlichkeit^,  Denn  eigentlich  hätte  eine  ganz 
andere  Abfertigung,  als  wirklich  erfolgt  wäre,  den  drei  Anfragen 
Klinggräffens*)  gebührt,  worin  so  klar  ausgesprochen  wärcy  y^wie 
wenig  preussischer  Seits  auf  das,  was  Souveränen,  die  noch  nicht  die 
Feindseligkeiten  angefangen  haben,  einander  schuldig  sein,  zurück- 
gesehen^ werde,  und  in  denen  der  Kaiserin,  „so  zu  sagen  befehk- 
weis  vorgeschrieben  werde,  auf  was  Art  die  diesseitige  Antwort  cm- 
gerichtet  sein  müsse,  wann  anders  der  feindliche  Einfall  unter- 
bleiben solL^ 

Aber  gesetzt,  der  Wiener  Hof  hätte  wirklich  Anlass  zum  Kriege 
gegeben,  warum  wird  dann  Sachsen  so  schrecklich  heimgesucht**)? 
Wird  doch  selbst  in  der  Diclaraüon  „kein  Wort  gemeldet^  von  dem 
y^werkthätigen  Antheü^  Augusts  an  den  österreichischen  j^wider  Freussen 
führen  sollenden  höchst  schädlichen  Gesinnungen*^,  yfiielmehr  deutlich 
eingestanden*^,  dass  Friedrich  „nicht  die  geringste  Beschu?erde*^  gegen 
den  König  zu  fuhren  habe.  Oder  darf  sich  Freussen  auf  die  Er^ 
fahrungen  von  1744  berufen,  nachdem  im  Dresdener  Frieden  „eine 
ewige  Vergessenheit  des  Geschehenen*^  gelobt  worden  ist***)? 

*)  Die  preussischen  Anfragen  mit  den  Erwiderungen  der  Kaiserin  sind 
in  Gestalt  von  fünf  Beilagen  dem  Circularrescript  angefugt.  Vergl.  Politische 
Correspondenz  13,  90.  163.  285.  278.  374. 

**)  Von  den  preussischen  Maassregeln  in  Sachsen  handelt  Beilage  6: 
„Extract  Graf  Stembergischen  Berichtschreibens  de  dato  Dresden  den  10.  Sep- 
tembris  1756.''  Stemberg  war  der  österreichische  Gesandte  am  Dres- 
dener Hofe. 

***)  Gemeint  ist  damit  Artikel  2  des  Dresdener  Friedens  zwischen  Preussen 
und  Sachsen:  „H  y  aura  aussi  entre  Leurs  susdites  Majest^s  et  Leurs  ^tats^ 
pajs  et  Sujets  respectifs  une  amnistie  g^närale  et  un  oubli  ^temel  de  tout  ce 
qui  s'est  pass^  entre  Elles,  k  Toccasion  de  la  präsente  guerre,  de  quelque 
nature  que  cela  puisse  avoir  M,  et  il  n'en  sera  jamais  phis  fait  mention,  ni 
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jtÄlle  Übrige  Mächte,  welche  jemals  mit  dem  König  in  Preussen 
in  MisshelligJceiten  gerathen  und  hemachmals  mit  ihme  entweder 
auf  feierliche  Art  wieder  ausgesöhnet  oder  eum  Nachgeben  ge- 
ewungen^  finden  an  dem  gegenwärtigen  Vorgang  mit  Sachsen  ein 
sehr  nachdenkliches  Beispiel^  was  sie  feindseliges  zu  gewarten  haben, 
wann  dem  ernannten  König  eine  anderweite  Conveniene  oder  die 
sogenannte  Klugheitsregeln  anrathen^  bei  nicht  vorfindenden  Miss- 
helligkeitsursachen  die  alte  und  längst  abgethane  wieder  hervoreu- 
suchen,  um  nur  die  Gelegenheit  bu  neuen  Feindseligkeiten  oder  eigen- 
willigen Beeinträchtigungen  nicht  eu  verabsäumen.^  ....  „Uebrigenfi 
laufen  die  angebliche  Beweg-Ursachen  des  mehr  dann  feindlichen 
Verfahrens  gegen  Chursachsen  in  einem  kurzen  Begriff  dahin  aus^ 
dass  Wir  Uns  von  dem  König  in  Freussen  nicht  ohne  sfubereitende 
Gegenwehr  über  fallen  lassen  wollen;  die  wahre  und  von  Ihm^  König^ 
sorgfältig  verschwiegene  Grundursach  bestehet  in  seinem  gefassten 
Unwillen  über  Unseren  mit  der  Krön  Frankreich  errichteten  Neu- 
tralitätS'  und  Defensiv -Tractat,  als  wordurch  Ihm  die  Hoffnung 
vereitelt  worden,  dass  Wir  in  die  amerikanische  Unruhen  und  in 
den  daraus  in  Europa  entstandenen  Krieg  mit  verwickelt^  Unsere 
Niederlande^  nach  dem  gegebenen  Fingerzeig^  deshalben  feindlich 
Überzogen  und  Ihme,  König  in  Preussen,  alsdann  die  vortheilhafte 
Gelegenheit  an  Hand  gegeben  worden  wäre,  Ufiserem  Erzhaus  einen 
in  seinem  unversöhnlichen  Herzen  längst  vorbereiteten  tötlichen  Streich 
beizubringen  und  anmit  seiner  unmässigen  Vergrösserungsbegierde 
ein  weites  Feld  zu  eröffnen,  sofort  ganz  Teutschland  die  Fesseln 
anzulegen.^ 

Von  preussischer  Seite  wurde  diese  Note  durch  den  hier  unten 
stehenden  Circularerlass  beantwortet  Das  Eescript,  von  Vette  ent- 
worfen und  von  beiden  Cabinetsministem  verbessert,  wurde ^  nach- 
dem die  Ausfertigung  vom  König  selbst  unterzeichnet  worden  war^ 
j^zur  Gewinnung  von  Zeit^  sofort  in  Berlin  gedruckt  und  am 
23.  October  den  einzelnen    Vertretern   Friedrichs  zugestellt*).     Wir 

demand6  d^dommagement  de  part  et  d*aatre  sous  quelque  pr^tezte  ou  nom 
que  cela  puisse  Stre,  mais  tontes  les  prötentions  r^ciproque.?,  occaaionn^es  par 
les  deux  derni^res  guerres,  aprös  la  mort  de  Tempereur  Charles  VI,  entre 
Leurs  Majest^s,  Le  Roi  de  Prnsse  et  le  Roi  de  Pologne,  Electeur  de  Saze, 
^oit  par  Pentr^e  ou  passage  des  troupes  de  part  et  d'autre,  dans  les  Etats 
r^ciproqnes,  avant  ou  pendant  cette  guerre,  soit  pour  d'autres  exactions,  con- 
tributions,  fourrages,  magasins  ou  exc^s  et  autres  dommages,  de  quelque  na- 
ture  et  de  quelque  nom  qu'ils  puissent  @tre,  demeureront  enti^rement  äteintes, 
annull^es  et  an^anties,  de  sorte  qu'il  n*en  sera  Jamals  plus  fait  mention.'' 

*)  Die  meisten  Gesandten  erhielten  drei,  Plotho  fünfzig  Exemplare. 
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geben  das  Schreiben  nach  dem  deutschen,  noch  erhoMenen  Concepte 
wieder. 


Oircular  -  Beseript  |  Sr,  K^igl.  Majestät  |  m  Premsen  \  an 
Dero  Ministers  an  auswärtigen  Höfen^  \  d.  d.  BerUn  den 
18,  Octobr.  1756  |  in  Antwort,  auf  dasjenige,  \  so\  die  Käy^ 
serin  Königin,  \  unter  dem  20.  Sept.  ejusd.  \  an  die  Ihrige 
erlassen  hat.  \  Berlin^  1766. 

fo.    11  Bl. 

Die  Nachdrucke  sind,  wenn  wir  von  dem  in  der  Neuwirthschen 
Staatsschriftensammlung  (16.  Stück)  absehen^  sämtlich  in  Quartformat 
erschienen  *).  Es  sind  uns  acht  bekannt  geworden,  darunter  einer  mit 
der  Angabe 

Berlin,  \  gedruckt  und  eu  finden    bei  Christian   Friedri(h 
Henning^  \  Königl  privHegirten  Hof-Buchdrucker.  1756. 
14  BL 

Eine  Ausgabe  unserer  Schrift  erschien  vom  38.  October  bis  Ende 
Novenü>er  in  Lieferungen  unier  dem  Titel: 

Königliche  Preussische  Antwort  \  auf  das  Wienersche  ar- 
cular '  Beseript  \  vom  20.  Sept.  1756  \  und  andere  Neuig- 
keiten**)' 

Die  officieUe  französische  Ueberseteung  ^  die  am  27,  October  an 
Michelle  Hellen  und  Amman  sum  Nachdrucke  Ohersändt  wurde^  fiihrt 
die  Bezeichnung : 

*)  Einer  dieser  Nachdrucke  ist  von  Plotho  veranlasst  worden;  der  Mi- 
nister vertheilte  400  Exemplare  der  Staatsschrift.  Bericht  Plothos.  Begens- 
barg,  1.  November. 

**)  Die  „Neuigkeiten**  sind  im  wesentlichen  Nachrichten  über  den  sächsi- 
schen Kriegsschauplatz,  über  russische  Truppenbewegungen  und  femer  Ex- 
tracte  von  Briefen  aus  Frankfurt,  Paris,  Berlin  und  London.  Am  Schlüsse 
werden  zwei  Epigramme  gegeben.  Bemerkenswerth  ist  in  dem  Londoner 
Brief  folgendes  Citat  aus  einer  nicht  näher  bezeichneten  englischen  Zeitung: 
„Gegenwärtig  regieren  drei  Könige,  welche  in  der  Geschichte  den  Ruhm 
wahrer  Kriegeshelden  davontragen  müssen,  der  König  von  Preussen,  der 
König  von  Grossbritannien  und  der  König  von  Sardinien.  Insonderheit  hat 
der  erstgedachte  Fürst  die  Welt  überzeugt,  dass  er  ein  ebenso  grosser  Kriegs- 
ais Staatsverständiger  sei,  und  seine  Verrichtungen  der  letzten  Tage  sind 

wahrlich  so  gross  als  bewimderungswürdig So  wird  solches  alles  bei 

der  Nachwelt  zum  unvergänglichen  Buhme  dieses  Monarchen,  gegenwärtig 
aber  zu  Vereitelung  aller  verderblichen  Unternehmungen  und  Absichten  der 
Höfe  von  Wien  und  Versailles  gereichen.** 
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Traäuctian  \  Du  \  Rescripi  Oirculaire  \  De  \  8a  MajesU 
Le  I  Bot  De  Prusse  \  ä  \  Ses  Ministres  \  Dana  Les  Cours 
EtrangereSy  \  En  Daie  De  Berlin  Le  XXIII*)  Octohre 
MDCCLVL  I  Paur  Servir  De  R^onse  \  ä  Cdui;  Que  \ 
L Imperairice-Reme  \  IXHongrie  Et  De  Boheme  \  A  Adressi  j 
Aux  Siens  \  Le  XX.  Septembre  De  La  RrSsente  Annie  \ 
Berlmy  \  Chee  Frideric  Qmttaume  Bimsiiel,  Imprimeur  iVw. 

4«.    27  S. 

Am  28.  Odoher  wurde  das  Circularrescript  an  hervorragender 
Stelle  in  den  Berliner  Zeitungen  veröffentlicht**). 

Die  Berlinischen  Nachrichten,  die  Danziger  Beiträge  (2,  432)  und 
die  DenkuHirdigkeiien  (2,  332)  gehen  den  Text  in  der  Form,  wie  er 
an  die  preussischen  Vertreter  ausser  Ploiho  gerichtet  wurde;  Faher 
(111,  738)  und  du  Kriegskanelei  1756  (Nr.  ^,  S.  343}  drucken  den 
an  Plotho  gesandten  Erlass  ab  ***). 


Circular-Rescript  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
an  Dero  Ministers  an  auswärtigen  Höfen,  d,  d.  Berlin 
den  18.  Octobr.  1756  in  Antwort  auf  dasjenige,  so  die 
Eäyserin  Königin,  unter  dem  20.  Sept.  ejusd.   an   die 

Ihrige  erlassen  hat.    Berlin  1756. 

Friedrich  König  u.  s.  w.  Vermuthlicht)  ist  auch  alldort  das  mit  der 
grossesten  Animosität  und  Hintansetzung  aller  unter  sonrerainen  ^fachten 
sonsten  herkömmlichen  reciproquen  Achtung  abgefasste  Circular-Bescript  der 
Kaiserin-Königin  an  Dero  auswärtige  Ministros  sub  dato  den  20.  Septembris 
a.  c.  bekannt  geworden,  dessen  Gegenstand  und  Absicht  vornehmlich  dahin 
gerichtet  ist,  um  die  zu  Unserer  nothwendigen  Vertheidigung  abgedrungene 
Maassreguln  und  die  nicht  ehender  als  bis  nach  aller  fruchtlos  angewandten 
äussersten  Bemühung  ergriffene  Waffen  vor  eine  Aggression  auszugeben, 
Uns  den  Anfang  der  Kriegeszurüstungen  beizumessen,  den  zu  Unserer  ohn- 
umgänglichen  Sicherheit  mit  Unserer  Armee  durch  die  chursächsische  Lande 
angetretenen  Marsch  mit  denen  hässlichsten  Farben  abzuschUdem,  auch 
solches  alles  mit  an  sich  grundfalschen  und  erdichteten  Umbständen  und  £x- 
aggerationen  zu  begleiten,  umb  dadurch  das  Publicum  irre  zu  machen,  alles, 

♦)  sie!   Druckfehler  für  XVIII. 

♦♦)  Berlinische  Nachrichten  Nr.  130  bis  188,  S.  550  bis  584. 
***)  Beide  Texte  weichen  nur  im  Eingange  unwesentlich  von  einander  ab. 
t)  Der  an  Plotho  gerichtete  Erlass  beginnt:  „Wir  haben  das  von  euch 
eingesandte  mit  der  grossesten  Animosität  u.  s.  w.  Circularrescript  u.  s.  w. 
wohl  erhalten. 
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wo  möglich,  gegen  Uns  aufzubringen  und  die  de  concert  mit  dem  dresden- 
schen  Hofe  wider  Uns  und  Unsere  Lande  geschmiedete  und  zum  Ausbrach 
gestandene  gefahrliche  Desseins,  so  man  doch  zu  verneinen  sich  bis  dato  nicht 
entröthet,  der  Attention  des  Publici  zu  entziehen.  Nun  würde  es  Uns  zwar 
wohl  von  Niemanden  verdacht  werden  können,  wenn  Wir  auf  gleiche  Weise 
und  in  eben  solchen  ungemessenen  und  anzüglichen  Terminis  Uns  hierüber 
äusserten;  da  Wir  aber  nicht  gewohnet  sind,  diejenige  Consideration  ausser 
Augen  zu  setzen,  so  das  Decorum  unter  Sou verainen  erfordert,  so  wollen  Wir 
Uns  auch  lediglich  damit  begnügen,  den  ganz  ungegründeten  und  erdichteten 
Inhalt  jenes  Circular-Rescripts  ins  Offne  zu  legen.  Zufoderst  ist  es  leicht  zu 
erachten,  warum  der  wienersche  Hof  die  zu  Vorkommung  des  Uns  zuge- 
dachten Überfalles  abgedrungene  vigoureuse  Defensionsmittel  als  feindliche 
Angriffe  ausschreien,  ja  gegen  alle  Notorietät  den  Zeitpunct  derseitiger  gegen 
Uns  gemünzeten  formidabelen  Kriegeszurüstungen  nach  denen  Unsrigen  fest- 
setzen und,  als  ob  Wir  den  Anfang  damit  gemachet,  Uns  fälschlich  auf- 
bürden wolle,  indem  dessen  gefahrliche  Absicht  dahin  gerichtet  und  ihm 
allzu  sehr  daran  gelegen  ist,  unter  solcher  Vorspiegelung  und  Blendwerk 
seine  Bundesgenossen  und  auswärtige  Mächte  sowohl  gegen  Uns  zu  prä- 
veniren,  als  die  an  diesen  Händeln  keinen  Antheil  nehmende  Reichsstände 
gegen  Uns  aufzubringen  und,  wo  möglich,  diesen  Glauben  zu  machen,  dass, 
ob  Uns  gleich  an  der  Conservation  des  teutschen  Reichs-Systematis,  als  eines 
dessen  ersten  Mitgliedern,  gewiss  äusserst  gelegen.  Wir  doch  dessen  Ruhe  ge- 
flissentlich zu  stören  und  dessen  Freiheit  zu  untergraben  trachteten,  omb 
dadurch  jene  dem  Hause  Oesterreich  von  Seculis  her  ganz  eigene  Maxime  zu 
verbergen,  solche  Uns  zu  imputiren  und  das  damit  verknüpfte  Odium  auf  Uns 
zu  wälzen.  Damit  aber  der  eigentliche  Zeitpunct,  in  welchem  die  gegenseitige 
und  Unsere  Kriegeszurüstungen  den  Anfang  genommen,  ins  Licht  gesetzt 
werde,  so  will  zwarn  von  der  Kaiserin-Königin  behauptet  werden,  als  wann 
Wir  im  verwichenen  Monat  Junio  damit  den  Vorgang  gemachet  hätten;  es 
beruhet  aber  in  der  Notorietät,  dass  so  wenig  damals  als  vorhero  von  Uns 
nicht  die  mindeste  Kricges-Präparatorien  angefangen,  sondern  Unsere  Truppen 
geruhig  in  ihren  Standquartieren  gewesen,  noch  auch  sonsten  die  geringste 
ausserordentliche  Bewegung  vorgenommen  worden.  Wir  können  Uns  deshalb 
auf  das  Zeugniss  aller  an  Unserm  Hoflager  befindlichen  auswärtigen  Mini- 
strorum  ganz  getrost  beziehen;  ja,  Wir  waren  so  weit  entfernet,  in  dem  An- 
fang dieses  Jahres  auf  Kriegesrüstungen  zu  gedenken,  dass  Wir  Uns  vielmehr 
die  Hoffnung  machten,  es  würde  durch  die  mit  des  Königs  von  Engelland 
Majestät  geschlossene  Neutralitäts-Convention  Friede  und  Ruhe,  besonders  in 
Teutschland,  erhalten  werden.  So  gross  das  Vergnügen  zu  sein  schiene,  so 
verschiedene  Mächte  über  diese  Convention  bezeuget,  und  so  ausnehmend  die 
Freude  war,  welche  der  grosseste  Theil  gesamter  Chur-  und  Fürsten  des 
Reichs  über  solches  Evönement  geäussert,  wodurch  sie  mit  Uns  die  Ruhe  in 
Teutschland  befestiget  hielten,  so  sehr  schiene  der  wienersche  Hof  darüber 
Ombrage  zu  schöpfen.  £s  konnte  auch  derselbe  wegen  seiner  ihm  einiger- 
maassen  dadurch  deconcertirten  Anschläge,  um  den  Krieg  ins  Herz  von 
Teutschland  zu  spielen,  seine  Animosität  darüber  nicht  bergen,  sondern  es 
wusste  derselbe  Unsere  reineste  Absichten  durch  falsche  und  erdichtete  An- 
striche in  der  hässlichsten  Gestalt  abzubilden;  allerlei  Kunstgriffe  und  sinistre 
Insinuationes  an  verschiedenen  Höfen  zu  employiren,  umb  Unsere  Bundes- 
genossen von  Uns  zu   entfernen;   durch   neue  Verbindungen  die  Unsr'ge  zu 
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schwächen,  folglich  die  Anzahl  Unserer  Feinde  zu  vermehren,   umb  dadurch 
desto   ehender  zu   seinem  Zweck  und   gefährlichen   Absichten  zu   gelangen. 
So  gewiss  es  nun  dem  wienerschen  Hof  in  ein  und  anderen  Stück  hierunter 
gelungen,  so  unstreitig  ist  es  auch,  dass  in  eben  diesen  Zeitpunkt  und  gleich 
nach  obgedachter  im  Januario  zwischen  Uns  und  des  Königs  von  Engelland 
Majestät  geschlossener  Neutralitäts-Oonvention  der  Anfang  derer  kriegerischen 
Zubereitungen  des   wienerschen  Hofes  anzutreffen   ist,  als   welche  Situation 
der   politischen  Conjuncturen    er   zu  Ausführung   seiner   schon  längest  gegen 
Uns  beschlossenen  gefährlichen   Absichten  am   bequemsten  gehalten.    Denn 
es  ist,  ganz  zuverlässig-  und  unwidersprechlichen  Nachrichten  zu  folgen,  be- 
reits im  Monat  Februario  zu  Wien  der  Anfang  gemachet  worden,   zu  denen 
resolvirten  grossen  Lagern  in  Böhmen  und  Mähren  durch  Anlegung  sehr  an- 
sehnlicher Magazine  und  des  Endes  nach  besagten  Provincien  abgesendeten 
Ck>mmissarien  das  Nöthige  zu  arrangiren.    Gleich  darauf  und  zu  Anfang  des 
Monats  Martii  wurde  Ordre  ertheilct,   die   vorhin   nicht  mehr  als  500  Mann 
starke  Husaren-Regimenter,   und  wovon  etwan  nur  300  beritten  waren,   auf 
800  Mann  zu  vermehren  und  zu  denen  Remontepf erden  die  Veranstaltung  zu 
machen;  es  wurden  zu  gleicher  Zeit  die  Kriegesrüstungen  dermaassen  stark 
poussiret,  dass  bereits  zu  Anfang  Aprilis   diese  und   andere  zum  Marsch  be- 
orderte Regimenter  in  völligen  marschfertigen  Stande  sich  befanden  und  des- 
halb nur  auf  die  Ordre  warteten,  welche  aber  vermuthlich  aus  denenjenigen 
Motiven  verschoben  wurde,  welche  Wir  in  denen  zum  Druck  beförderten  und 
Euch   zu   seiner  Zeit  communicirten  Ursachen,   warum  Wir,   die  gefährliche 
Absichten  des  Wienerschen  Hofes  vorzukommen,  Uns  nothgedrungen  gesehen, 
mit  mehreru  anfuhren  lassen.  Indessen  hatte  derselbe  doch  alle  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  sein  gegen  Uns  geschmiedetes  gefährliches  Project  eines  jählingen 
Ueberfalles   noch   im  verwichenen  Frühjahr  mit  Hülfe    des   russischen  und 
chursächsischen  Hofes  zur  Execution  zu  bringen,  indem   mit  denen  Krieges- 
anstalten dermaassen  eifrig  fortgefahren  wurde,  dass  in  denen  ersten  Tagen 
des  Maimonats  fast  alle  zu  Wien  anwesende  fremde  Ministri  über  die  ausser- 
ordentlich  grosse   kriegerische  Rüstungen    nicht  wenig  Ombrage   schöpften, 
auch   ein  und  andere  und  unter  diesen   der  sardinische  Ministre,   auf  Ordre 
seines  Hofes,  darüber  bei  dem  Grafen  von  Kaunitz  eine  Anfrage  zu  thun  ge- 
müssiget,   jedoch   mit    der    gewöhnlichen   und   dem   wienerschen    Hof  ganz 
eigenen  hautainen  und  generalen  Antwort,  dass  diese  Anstalten  zu  Niemandes 
Präjudiz  gereicheten,  abgespeiset  worden.    Anstatt   aber,   dass  man  bishero 
noch,   so   viel   möglich,   unter  der  Hand   und   allerlei  Prätezt   die  Krieges- 
zurüstungen  poussiret  hatte,   so  wurden  solche  nunmehro,   gleich  zu  An&ng 
des  nur  besagten  Monats  Mai,  öffentlich  und  mit  der  grossesten  Vigueur  fort- 
gesetzet.    Man  Hess  nämlich   noch  eine  weit  grössere  Anzahl  schweren  Ge- 
schützes  nadi    Olmütz    transportiren ;    der  Fürst   von   Liechtenstein   musste 
schleunig  eine  Reise  nach  Böhmen  thun,  umb  die  Feldartillerie  zu  reguliren; 
die  in  denen  innersten  Comitaten  des  Königreichs  Ungarn  verlegte  Cavalerie- 
Regimenter  bekamen  positive  Marschordres ;  es  defilirten  bereits  einige  davon, 
und  unter  andern  das  Ansbachische  Cürassierrcgiment,  nach  Böhmen,  und  an 
dessen  Statt  musste  das  Kolowratische  in  die  vorige  Quartiere  rücken,  und 
zu  gleicher  Zeit  wurden  8  Cavalerie-Regimenter  beordert,  im  Monat  Julio  bei 
Pesth  und  Raab  zu  campiren,  da  immittelst  verschiedene  andere  denen  öster- 
reichschen  Grenzen  sich  täglich  näherten.     Gleich  in  denen  ersten  Tagen  des 
Monats  Junii  wurde  abermals  viele  schwere  Artillerie  nebst   einer   erstaun- 
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liehen  Menge  Ammunition  nach  Böhmen  und  M&hren  gesandt,  auch  wurden 
die  fernem  Arrangements   zu  denen  vorseienden   grossen  Lagern   mit   aller 
Yigneur  und  Eilfertigkeit  continniret  *).     Wollte  man   nun   gleich   den   von 
dem  wienerschen  Hof  selbst  willkürlich  angenommenen  Termin  des  Monats 
Junii  gelten  lassen,  in  welchen  Wir  mit  Unseren  Kriegesrüstnngen  den  An- 
fang gemachet  haben  sollen,   so  lieget  es  doch  hergegen  am  Tage,  dass  die 
seinige  im  Monat  Februario   bereits   den  Anfang  genommen,   ron  daher  be- 
ständig fortgesetzet  und  den  ganzen  Maimonat  hindurch  mit  aller  Macht  con- 
tinniret worden,  so  dass  es  gewiss  wohl  eines  mehren  Beweises  nicht  bedarf, 
dass  keinesweges  von  Uns,   sondern  von  Seiten  des   wienerschen  Hofes  mit 
ungemeinen  Krieges-Präparatorien  der  Vorgang  gemachet  ist,  und  zwam  zu 
einer  Zeit,  da  Wir  in  Unsem  Landen  so  wenig  an  einige  Kriegesrüstung  ge- 
dacht, dass  Wir  vielmehr  zu  Erhaltui^  der  allgemeinen  Ruhe,  und  besonders 
in  Teutschland,  Uns  eifrig  beschäftiget  und  in  solcher  Absicht  Unsere  äusserste 
Bemühung  angewendet  haben.  Bereits  in  Unsem  vorigen  an  Euch  erlassenen 
Rescripten  ist  deutlich  dargeleget  worden,   dass  selbst  in  dem  Monat  Junio 
noch  nicht  die  geringste  Veranstaltung  von  Uns  getroffen  worden,  so  einiger 
Kriegesrüstung   gleichen    oder   Veranlassung  zur   Continuation   dererjenigeu 
geben  können,  welche  von  dem  wienerschen  Hofe  bereits  verschiedene  Mo- 
nate vorhero  angefangen  worden.    Zwam  haben  Wir  damals  zu  Verwechse- 
lung der  Garnisonen  4  Regimenter  nach  Pommern  marschiren  lassen;  da  aber 
diese    von   denen  Grenzen  der  österreichschen  Erblande   weit  entfernet  ge- 
blieben, so  kann  auch  hieraus  ein  Anfang  der  Krieges-Präparatorien  und  das 
Uns  angedichtete  feindliche  Vorhaben  wohl  nicht  erzwungen  werden,  da  so 
wenige  Regimenter  dem  wienerschen  Hofe  keine  Ombrage  verursachen,  am 
wenigsten  aber  eine  wichtige  Expedition   unternehmen   können:   und  bei  so 
bewandten  Umbständen  ist  es  fast  nicht  möglich,  dass  die  von  der  Kaiserin- 
Königin  angezogene  Berichte  ihrer  an  auswärtigen  Höfen  gestandenen  Mini- 
strorum  andere  Nachrichten  von  Unsem  Militär- Arrangements  enthalten  haben, 
wann  sie  anders  nicht,  eben  wie  die  angebentliche  Warnungen  freundschaft- 
licher Höfe,   erdichtet  und  mit  falschen  Umbständen  geflissentlich  angefallet 
worden  sind. 

Je  mehr  Wir  aber  solchergestalt  alle  Gelegenheit  sorgfältig  vermieden, 
welche  bei  dem  wienerschen  Hofe  einiges  Aufsehen  erwecken  können,  mit 
desto  grösserm  Eifer  wurden  die  Kriegesanstalten  in  Böhmen  und  Mähren  in 
vorbesagtem  Monat  Junio  fortgesetzet,  indem  mit  Transportirung  vieler 
Kanonen  und  Mörser,  auch  einer  grossen  Menge  an  Kriegesmunition  nach 
besagten  Landen  continuiret,  auch  von  dem  Fürsten  von  Liechtenstein  dahin 
eine  anderweite  Reise  zu  Einrichtung  der  Feldartillerie  vorgenommen  wurde, 
und  die  in  Ungarn  stehende  Regimenter  waren  bereits  damals  in  vollem  An- 
marsch nach  Böhmen  imd  Mähren  begriffen;  welches  auch  so  notorisch  ist, 
dass  alle  öffentliche  Zeitungen  von  diesen  zu  Anfang  des  Junii  schon  in  Be- 
reitschaft gestandenen  österreichschen  Kriegesrüstungen  Meldung  gethan, 
und  muss  es  dahero  der  ganzen  unparteiischen  Welt  nicht  wenig  befremden, 
wann  man  mit  der  gegentheiligen  gewöhnlichen  Arroganz  zu  behaupten  sich 
nicht  entröthet,  dass  zu  Wien  allererst  den  8.  Julii  a.  c.  zum  ersten  Mal  über 
die  Bedeckung  und  Sicherheit  der  böhmischen  und  mährischen  Lande  deli- 
beriret  worden,   folglich  die  erstem  Kriegesveranstaltungen  in  der  Mitte  be- 

♦)  Vergl.  Nr.  XHI  bis  XVI. 
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sagten  Monats  Julii,  und  also  einige  Wochen  später   als  die  Unsrige,  den 
Anfang  genommen  hätten;  weilen  Wir  aber  das  klare  Gegentheil  vorhin  deut- 
lich gezeiget,  so  finden  Wir  auch  nicht  nöthig,  Uns  über  diesen  ganz  ausser 
allen  Zweifel  und  Contestation  gesetzten  Punct  im  mindesten  weiter  aufzu- 
halten, zumalen  Euch  vorhin  bereits  rescribiret  worden,  dass  Wir  zu  Ver- 
meidung aller  Ombrage  und  zum  deutlichsten  Beweis,  wie  sehr  Wir  Uns  auf 
die  Disposition  der  feierlich  geschlossenen  und  garantirten  Tractaten  verlassen, 
keinen  Mann  mehr  nach  Schlesien  marschiren  lassen.    So  grossen  Eindruck 
dieses  bei  allen  ohnbeflGuigenen  redlichen  Gremüthem  machen  und  Uns  noth- 
wendig  von  der  Uns  fälschlich  imputirten  friedbrüchigen  Gesinnung  entledigen 
muss,   ebenso  leicht  würde  es  Uns  gewesen  sein,   denen  ausserordentlichen 
Veranstaltungen  des  wienerschen  Hofes  in  Böhmen  ein  und  andere  Defensiv- 
Arrangements  in  Unseren    schlesischen  Landen   entgegenzusetzen,   welches 
Wir  aber,  nach  Unserer  friedliebenden  Gesinnung  und  Moderation,   bis  auf 
das  änsserste  verschoben  und  nicht  ehender  darzu  geschritten  sind,  bis  Uns 
alle  Hoffnung  zu  Erhaltung  des  Friedens  durch  die  von  der  Kaiserin-Königin 
Uns  zu  geben  verwegerte  Erklärung  gänzlich  abgeschnitten  worden;  worauf 
Wir  aber  auch  damit  länger  zu  säumen  nicht  Ursache  gehabt,  sondern  solche» 
zu  Vorkommung  des  Uns  angedroheten  Ungewitters,   aufs  schleunigste  ver- 
anstalten lassen.    Wie  unzulänglich  und  zweifelhaft  die  Antwort  seie,   so 
Unserm  zu  Wien  gevoUmächtigt  gewesenen  Ministro,  dem  p.  von  Klinggräffen, 
von  der  Kaiserin-Königin  selbst  und  Dero  Ministerio  gegeben  worden,  siebet 
ein  jeder  Unpartei  scher  so  leicht  ein,  als  dass  es  gewiss  ohne  Efironterie  nicht 
behauptet  werden   mag,   dass  Wir  den  fast   auf  allen  Blättern  des  mehr- 
erwähnten Gircularrescripts  repetirten  Vorgang  der  Kriegesrüstung  gemachet 
haben  sollen.    Wann  Wir  Uns   aber  in   einer   so  wichtigen  Angelegenheit^ 
welche  die  Erhaltung  des  theuren  Friedens  und  die  sorgfältig  gesuchte  Ab- 
wendung des  Kriegsfeuers  betrifft,  so  behutsam  betragen  und  mit  so  grosser 
Moderation  und  Gelassenheit  über  die  auf  Schrauben  gestellete  und  theils 
hautaine,  dem  p.  von  Klinggräffen  ertheilte  Antworten  zu  wiederholten  Malen 
eine   deutliche    und   positive   Erklärung   nachsuchen,    auch   die    gefährliche 
Folgen,  so  zu  Unsem  äussersten  Leidwesen  widrigenfalls  entstehen  dörften, 
dabei   erwähnen   lassen,   solches   ist  lediglich   eine  Wirkung  Unserer  fried- 
liebenden und  offenherzigen  Gesinnung,  und  in  der  Absicht  geschehen,  umb 
die  Kaiserin-Königin,  wo  möglich,  auf  eben  solche  friedfertige  Gredanken  zu 
bringen.    Es  kann  aber  dieses  so  wenig  als  bedrohentlich  angesehen  oder  vor 
unanständige  Ausdrückungen  angegeben  werden,   als  die  von  Uns  begehrte 
Erklärung    nicht    dem    Schatten    einer   befehlsweise    gegebenen    Vorschrift 
gleichet,  wie  in  dem  Rescript  der  Kaiserin-Königin  ganz  unerfindlich  debi- 
tiret  werden  wollen;  jedoch  ist  das  von  dem  p.  von  Klinggräffen  übergebene 
Promemoria  in  der  Maasse  ver&sset,  wie  ein  Souverain  gegen  den  andern  in 
solchen  Fällen  sich  durch  seine  Gesandtschaft  mit  der  gehörigen  Dignität  zu 
ezpliciren  pfleget.  Jedermann,  der  nur  mit  unparteiischen  Augen  dessen  Inhalt 
ansehen  will,  wird  so  wenig  einen  bedroheten  feindlichen  Einfall  als  einen 
angedichteten  Unglimpf  darin  antreffen,   es  wäre  dann,   dass  man  zu  Wien 
alle  schriftliche  Eingaben  als  unförmlich  und  unglimpflich  ansehen  wollte, 
welche  nicht  auf  solchen  Fuss  und  in  einer  solchen  Sprache  eingerichtet  sind, 
als  man  dort  von  denen  Reichsständischen  Höfen  fast  gewöhnet  zu  sein  und 
dadurch  eine  Prärogativ  zu   affectiren  scheinet,  die  in  geziemenden  und  der 
Sache    gemässen    Ausdrückungen    verfassete    M^moires    derer    auswärtigen 
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Ministres    auf   eine    lakonische,    unvernehmliche   und   hautaine    Art    zu    be- 
antworten. 

Aus   eben  solcher  Grewohnheit   und  Arroganz   scheinet  es  herzurühren, 
wann   in   dem   mehrerwähnten  Circular-Rescript  von    einer   bedrohentlichen 
Retradition  des  Promemoria  und  Abschlagung  der  von  Unsem  p.  dem  p.  von 
Klinggräffen  nachgesuchten  Audienz  Erwähnung  gethan  werden  will.    Es  ist 
auch  nicht  wohl  abzusehen,   was   die  Kaiserin  -  Königin   dadurch   vor   einen 
Buhm  in  Ansehung  Dero  Mässigung  sich  erwerben   können,  wann   sie  dem- 
selben, statt  einer  Antwort  auf  seinen  mündlichen  Vortrag,  an  Dero  Hof-  und 
Staats-Kanzlei   zu   verweisen  gut  gefunden.    Dann   obgleich  diese   dem  von 
Klinggräffen   unterm  21.  Augusti   a.  c.   eine   schriftliche   Antwort    zustellen 
lassen,  so   ist  doch  solche  der  von  der  Kaiserin-Königin  angerühmten  Mässi- 
gung so  wenig  gemäss,   dass   sie   vielmehr  in   nichts  bedeutenden  und  auf 
Schrauben  gestelleten  Ausdrücken  verfasset,  auch  darinnen  zu  Unserer  nicht 
geringen  Disconsolation  diejenige  Erläuterung  und  positive  Antwort,  so  Wir 
doch  eigentlich  zu  Unserer  Beruhigung  und  zu  Conservation  des  lieben  Frie- 
dens verlangt,   auf  eine    so   unfreundliche  als   höchst  bedenkliche  Art  über- 
gangen worden.    Das  blosse  Läugnen  der  mit  Russland  gegen  Uns  geschlos- 
senen Offensiv-Allianz  und  der    in  solcher  Absicht  von  dem  wienerschen  Hof 
zuerst  gemachten  Kriegeszurüstungen  wird  hoffentlich  bei  Niemanden  einigen 
Glauben  finden,  als  welcher  ebenso  wie  der  nur  besagte  Hof  gegen  Uns  ge- 
sinnet ist,  zumalen  Wir  das  erste  durch  unverwerfliche  und  authentique  Ur- 
kunden   der   ganzen   Welt    in    öffentlichen   Druck   bereits   bekannt   machen 
lassen*),   und  was  das  letztere   betrifft,   so   können  Wir  auf  das  Urthel  des 
unparteischen  Publici  dreist  provociren:   ob  Wir   oder  die  Kaiserin-Königin 
die  erste  Kriegesveranstaltungeu  gemachet  haben?  indem  ein  jeder  vernünf- 
tiger Mensch  aus  oballegirten  Umbständen  mit  Händen  greifen  kann,  dass  die 
Zurüstungen   des  wienerschen  Hofes   bereits  im  Februario   den  Anfang  ge- 
nommen, folglich  demjenigen  willkürlich  gesetzten  Zeitpunct  des  Monats  Junii, 
in  welchem  Wir,  nach  seiner  eigenen  Angabe,   mit  denen  Unsrigen  den  An- 
fang gemachet  haben  sollen,  über  vier  Monat  zuvorgekommen  sein;  und  eben 
diese    Umbstände   rechtfertigen    umb    desto    mehr   Unser  Betragen  vor  der 
ganzen  Welt,  und  es  ist  solchergestalt  ganz  unbegreiflich,  wie  man  Uns  ohne 
Erröthung  eine  Aggression  aufbürden  wolle,  da  Wir  unsererseits  nichts  sehn- 
licher als  die  Beibehaltung   der  Ruhe   in  Teutschland  gewünschet  und  alle 
äusserste  Bemühung  nur  dahin  gerichtet  haben,  so  dass  Wir  auch  nicht  ehen- 
der,   als  bis  Wir  gesehen,   dass  alle  zu  diesem  Zweck  von  Uns  angewandte 
Efforts  fruchtlos  geblieben,   zu   denenjenigen  Rettungsmitteln  zu  greifen  be- 
wogen und  gedrungen  worden,  welche  Wir  Unserer  Selbsterhaltung  schuldig 
gewesen.    Es  wird  Niemand  als  nur  diejenige,   welche  das  Recht  der  Natur 
und  die  Reguln  des  Völkerrechts  geflissentlich  misskennen  wollen,   in  Abrede 
stellen,  dass  Uns  keinesweges  eine  Abweichung  von  der  Vorschrift  dieser  Gre- 
setze,  noch  auch  eine  Agression  beigemessen  werden  könne,  da  Wir  den  Uns 
geschwomen  Untergang   und  den  Uns  gedroheten  und  auf  den  Ausbruch  ge- 
standenen Ueberfall  vorzukommen  und   solche  von  Uns  und  Unfiem  Landen 
abzuwenden,  zu  Unserer  und  der  Unsem  Unterthanen  schuldigen  Vertheidi- 
gung  die  Waffen  zu  ergreifen,  genöthiget  worden«    Hoffentlich  wird  man  Uns 
in  diesen  Fall   dasjenige  nicht  missgönnen,   sondern  zugestehen  wollen,  was 

*)  Vergl.  Nr.  XXV. 
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die  natürliche  und  allgemeine  Rechte  auch  einem  jeden  Privato,  der  in  den 
Stand  einer  Nothwehr  gesetzet  ist,  bekanntermaassen  verstatten.  Wann  Wir 
sonsten  von  der  Kaiserin-Königin  zum  dritten  Mal  eine  kategorische  Erklärung 
über  ihre  Gesinnungen  erfodern  lassen,  solches  wird  ausser  dem  wienerschen 
Hofe  Uns  niemand  in  der  Welt  verargen  können.  Es  kann  auch  dieses  gewiss 
nicht  anders  als  vor  eine  Folge  Unserer  Moderation  und  friedliebenden  Ab- 
sicht betrachtet  werden,  wann  Wir  bei  denen  österreichischen  ausserordent- 
lichen Kriegeszurüstungen  und  denen  darunter  steckenden  und  Uns  nicht  un- 
bekannten gefährlichen  Absichten  auf  eine  positive  Declaration  bestanden, 
dass  es  mit  jenen  grossen  Rüstungen  nicht  auf  Uns  gemünzet  seie.  Konnte 
wohl  etwas  billigers  oder  eine  mehrere  Nachgiebigkeit  und  Glimpf  von  Uns 
erwartet  werden,  als  dass  Wir  Uns  hierunter  auf  das  Wort  der  Kaiserin- 
Königin  lediglich  reposiren  und  hergegen  Unsere  Defensions  -  Anstalten  so- 
gleich einstellen  zu  lassen,  Uns  ausdrücklich  engagiren  wollten?  Wir  konnten 
auch  hiebei  natürlicher  Weise  keinen  andern  Vortheil  oder  Absicht  haben,  als 
den  lieben  Frieden  beizubehalten,  in  der  Hoffnung,  dass  sich  durch  fernere 
freundschaftliche  Explicationes  und  Bemühungen  wohlgesinneter  Höfe  das 
unter  der  Asche  glimmende  Kriegesfeuer  noch  gänzlich  ersticken  lassen 
würde. 

Unsererseits  haben  Wir  die  von  der  Kaiserin -Königin  redamirte  feier- 
liche Tractaten  jedesmal  heilig  erfüllet;  es  ist  Uns  auch  an  deren  Aufrecht- 
haltung allzu  viel  gelegen,  als  dass  Wir  solche  jemalen  zu  infringiren  Uns 
beigehen  lassen  sollten ;  folglich  wird  es  jedermann  unbegreiflich  bleiben,  wie 
jene  verlangte  positive  Erklärung:  dass  man  Uns  mit  denen  ausserordentlich 
grossen  Kriegesrüstungen  in  diesen  und  folgenden  Jahre  nicht  anzugreifen 
intendire,  vor  einen  von  Uns  gesuchten  Waffenstillstand,  gegen  die  Natur 
und  Situation  der  Sache,  ausgegeben  werden  könne,  da  man  derozeit  mitten 
im  Frieden,  und  Unsere  einzige  Absicht  wäre,  selben  beizubehalten  und  noch 
mehr  zu  befestigen,  worunter  Wir  aber,  bei  denen  gegen  Uns  einmal  be- 
schlossenen feindlichen  Absichten  und  unversöhnlichen  Hass  des  wiener« 
sehen  Hofes  zu  Unseren  grossesten  Leidwesen  zu  r^ussiren  nicht  vermocht 
haben. 

Es  wird  hoffentlich  hieraus  zur  Genüge  erhellen,  dass  alles  dasjenige, 
was  Uns  der  wienersche  Hof  in  Ansehung  Unserer  Absichten,  Krieges- 
rüstungen und  prämeditirten  Anfalls,  wiewohl  fälschlich,  anzuschuldigen  sich 
bemühet,  dergestalt  mit  der  Wahrheit  streite,  dass  solches  vielmehr  ihm  selbst 
überall  zur  Last  fallen  müsse;  das  Publicum  aber  wird  auf  eine  noch  mehr 
überzeugende  Art  hiervon,  und  zwar  durch  die  von  Uns  mit  authentischen 
Urkunden  bestärkte  Memoires,  von  welchen  Ihr  bereits  einige  Exemplaria  be- 
kommen*), überführet  worden  sein,  in  welchen  die  Briefe  von  dieses  und  des 
chursächsischen  Hofes  gegen  Uns  geschmiedeten  und  zu  Unsem  gänzlichen 
Untergang  gerichteten  gefahrlichen  Desseins,  deshalb  geführten  Negociationen 
und  gespielten  Intriguen  demselben  nunmehro  entdeckt  und  vor  Augen  geleget 
worden  sind.  Wann  hiemächst  die  Kaiserin-Königin  gutfinden  können,  die 
Defension  des  dresdenschen  Hofes  auf  eine  so  heftige,  wiewohl  ganz  irre- 
levante Art  zu  unternehmen,  so  müsste  Uns  dieses  billig  noch  mehr  darin  be- 
stärken, dass  der  chursächsische  Hof  von  denenjenigen  einer  mit  gewesen,  so 
an  denen   gegen  Uns  tramirten  gefährlichen  Desseins   werkthätigen  Antheil 

*)  Vergl.  Nr.  XXV  und  XXIV. 


432  Circularrescript  vom  18.  October. 

genommen,  wann  nicht  obgedachte  unverwerfliche  Urkunden  solches  hinläng- 
lich justificirten. 

Die  Bewegursachen,  so  Wir  gehabt,  mit  Unserer  Armee  in  die  chur- 
sächsische  Lande  zu  rücken,  sind  von  Uns  öffentlich  bekannt  gCToachet  wor- 
den-, Niemanden  aber  als  nur  denenjenigen,  so  gegen  Uns  ein  unversöhnliches 
Herz  hegen  und  Unsem  Untergang  geschworen  haben,  können  jene  Raisons 
unvollenkommen  und  unzulässig  scheinen,  und  wer  nicht  von  Missgunst  and 
Neid  verblendet,  wird  Uns  allen  Beifall  geben,  dass  Wir  hierunter  mit  aller 
Vorsichtigkeit  zu  Werke  gehen  und  solche  Mesures  ergreifen  müssen,  welche 
nicht  allein  die  Beguln  der  Gerecht-  und  Billigkeit,  sondern  auch  die  Noth- 
wendigkeit  der  Vertheidigung,  ab  in  welchen  die  Gesetze  des  Krieges  nach 
dem  eigenen  Anführen  der  Kaiserin-Königin  bestehen,  ohnumgänglich  erfodert 
haben,  ohne  dermalen  zu  erwähnen,  dass  die  Lage  der  chursächsischen  Lande 
und  die  Erinnerung  der  vorigen  so  bekannten  als  unangenehmen  Umstände, 
welche  im  Jahre  1745  durch  eine  vor  den  König  in  Polen  gehegte  Oon- 
descendance  sich  ereignet,  bei  Uns  dermalen  alle  Attention  erwecken  müssen. 
Wollten  Wir  einen  mächtigen  Feind,  der  Uns,  so  zu  sagen,  das  Messer  an  die 
Gurgel  setzte,  noch  in  Zeiten  präveniren,  und  waren  Wir  Uns  dieses  kraft 
der  in  denen  natürlichen  Rechten  gegründeten  Selbstcrhaltung  und  zu  Be- 
deckung Unserer  Land-  und  Leute  schuldig,  so  mussten  Wir  den  nächsten 
Weg  darzu  suchen,  anbei  die  nöthige  Pr^cautions  nehmen,  damit  die  chur- 
sächsische  EinverständniEts  mit  dem  wiener  Hofe  und  dessen  entdeckte  höchst 
widrige  und  auf  Unsem  gänzlichen  Untergang  gerichtete  Anschläge  Uns  nnd 
Unsem  Landen  zu  keinen  gefährlichen  Folgen  gereichen  konnten;  und  dieses 
hatten  Wir  von  Chursachsen  allerdings  zu  besorgen,  indem  dessen  feindseliges 
Betragen  durch  seine  heimliche  Menöes  und  Verständniss  mit  Unsem  Feinden 
vorausgegangen,  und  davon  sowohl  unfehlbare  Anzeige  als  von  einen  medi- 
tirten  und  beschlossenen  UeberMl  Unserer  von  Truppen  entblösseten  Landen 
vorhanden  war;  folglich  wird  bei  solchen  Umständen  die  Kaiserin-Königin, 
nach  obgedachten  von  ihr  selbst  als  richtig  angegebenen  Principiis,  auch 
wider  ihren  Willen,  selbst  anerkennen  müssen,  dass  Unsere  Veranlassung  gegen 
Chursachsen  denen  Gesetzen  des  .Krieges,  des  natürlichen  Rechtes,  der  Defen- 
sion  und  Selbsterhaltung  gemäss  sind;  wie  dann  alles  dasjenige,  so  in  An- 
sehung einer  von  dem  chursächsischen  Hofe  anerbotenen,  aber  aus  der  Er- 
fahrung nur  zum  Scheine ,  und  nichts  weniger  als  zu  Unserer  Sicherheit 
dienenden,  hiemächst  aber  unter  allerlei  Prätext  leicht  zu  eludirenden  Neu- 
tralität, imgleichen  von  denen  mit  Uns  grenzenden  Mächten  und  Reichsständen 
zu  Unserer  VerungUmpfiing  überhaupt  angebracht  werden  wollen,  hieher  so 
wenig  applicable  als  dem  Schein  nach  gegründet  und  lediglich  aus  der  Quelle 
der  exorbitanten  Animositäten  des  wienerschen  Hofes  entsprungen  ist. 

£s  würde  Uns  nicht  schwer  fallen,  die  Uns  in  diesen  Stück  zur  Un- 
gebühr und  falschlich  aufbürdende  Imputationes  nur  besagtem  Hofe  mit 
Wahrheit  und  Bestände  beizumessen,  wann  nicht  dessen  im  vorigen  Kriege 
gegen  die  churbayerischen  und  churpfälzischen,  theils  auch  selbst  die  chur- 
sächsischen Lande  bezeigtes  feindseliges  Betragen  ganz  Europa  bekannt  und 
noch  im  frischen  Andenken  wäre.  Was  von  denen  Reichsverordnungen,  von 
der  VorBchrift  des  Landfriedens  und  einem  erlassenen  Reichshofiraths-Ooncluso 
gerühret  werden  wollen,  solches  ist  durch  das  untern  29.  pass.  Euch  zuge- 
fertigte gedmckte  und  auf  den  Reichstag,  auch  sonsten  allenthalben  bereits 
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diatribnirte  Promemoria*)  hinl&nglich  entkräftet  und  darin  besonders  gewiesen 
worden,  dass  jenes  Reichshofraths-Conclusnm  an  sich  illegal ,  denen  Reichs- 
Constitutionen  und  der  Wahl-Capitulation  zuwider,  auch  allenfells  denen 
Reichsständischen  Juribus  comitialibus  schnurstracks  entgegenlaufe,  folglich 
seine  Nullität  und  Cassation,  selbst  nach  Vorschrift  der  Kaiserlichen  Wahl- 
Capitulation,  schon  auf  den  Rücken  trage.  Was  in  dem  dresdenschen  Frieden 
und  von  der  darin  enthaltenen  Amnestie  disponiret  worden,  ist  Uns  zur 
Gnüge  bekannt;  Wir  haben  aber  dasjenige,  so  im  vorigen  Kriege  geschehen, 
nicht  als  eine  Ursache  und  Folge  Unserer  gegenwärtig  genommenen  Maass- 
reguln,  sondern  nur  als  ein  Exempel  angefnhret,  wessen  Wir  Uns  vom  chur- 
sächsischen  Hofe  zu  versehen  hätten,  wann  Wir  bei  seinen  nach  dem  dresden- 
schen Frieden  mit  dem  wiener-  und  russischen  Hofe  gegen  Uns  von  neuem 
machinirten  gefährlichen  Anschlägen  hinlängliche  Präcautiones  zu  nehmen 
und  denselben  ausser  Stand  zu  setzen,  solche  auszuführen,  verabsäumen 
wollten;  so  viel  ist  indessen  wohl  unstreitig,  dass  er  dadurch  seinerseits  die 
Amnestie  zuerst  gebrochen  und  den  dresdenschen  Frieden  solchergestalt  durch- 
löchert, auch  seine  undankbare  Gesinnung  gegen  Uns  zu  seiner  unauslösch- 
lichen Schande  umb  so  viel  mehr  an  den  Tag  geleget,  da  Unsere  bei  dem 
dresdenschen  Friedenschluss  gegen  ihn  bezeigte  G^n^rosit^  und  d^sinteres- 
sirtes  Betragen,  ob  Wir  gleich  damals  alle  Avantage  in  Händen  hatten,  ihn 
billig  davon  abhalten  und  zu  einem  beständigen  freundnachbarlichen  Com- 
portement  anfrischen  sollen.  Unsererseits  haben  Wir  zu  Aufrechthaltung  be- 
sagten Friedens  alles  mögliche  beigetragen,  und  wenn  der  wienersche  Hof 
sowohl  als  der  dresdensche  gleiche  Gesinnung  geheget,  und  nicht  auf  Unsem 
Untergang  sich  Tag  und  Nacht  bearbeitet,  folglich  jenen  feierlichen  Frieden- 
schluss zu  untergraben  sich  bestrebet  hätte,  so  würden  Wir  nach  dem  Aus- 
druck des  wienerschen  Circular-Rescripts  letztem  so  wenig  vor  Unsem  ewigen 
Feind  anzusehen,  als  vielmehr  dessen  beständige  Freundschaft  so  gerne  zu 
conserviren  gesuchet  haben,  als  von  Uns  alle  menschmögliche  Kräfte  an- 
gewandt worden,  den  gegen  Uns  tragenden  unversöhnlichen  und  ewig  schei- 
nenden Hass  und  Groll  des  wienerschen  Hofes  gegen  Uns  zu  mildem.  Da 
Wir  aber  zu  Unsem  Leidwesen  hierunter  nicht  zu  r^ussiren  vermocht,  so 
kann  auch  der  dresdensche  Hof  Uns  so  viel  weniger  etwas  zur  Last  legen, 
da  er  vielmehr  dem  Betragen  des  wienerschen  gegen  Uns  und  denen  geföhr- 
lichen  Rathschlägen  seines  eigenen  Ministerii  alles  ihm  überkommende  Un- 
gemach lediglich  zu  verdanken  und  beizumessen  haben  wird. 

Unsere  gegen  den  König  in  Polen  hegende  personnelle  Hochachtung  und 
Freundschaft;  ist  keinesweges  verstellet.  Wir  haben  demselben  von  Unserer 
Zuneigung  und  billigen  Gesinnung  auch  noch  bei  Unserer  dermaligen  An- 
wesenheit in  Sachsen  thätige  Proben  gegeben  und  ihm  solche  Vorschläge  zu 
einer  ^quitablen  Auskunft  thun  lassen,  wodurch  dessen  selbsteigene  und  Unsere 
Beruhigung  gewiss  befordert  sein  würden;  jedoch  haben  Wir  auch  in  diesem 
Stück  leider  erfahren  müssen,  dass  Unser  wohlgemeinter  Antrag  durch  die 
bekannte  Rathgeber,  denen  der  König  fast  blindlings  folget,  verworfen  und 
dadurch  sowohl  sich  selbst  als  dem  Lande  einige  Ungemächlichkeit  zugezogen 
worden,  welche  letztere  Wir  aber,  und  besonders  die  ohnumgängliche  Liefe- 
rong  der  Provision  vor  Unsere  Trappen  so  erträglich  und  milde,   als  es  bei 

*)  Vergl.  Nr,  XXI,  S.  197. 
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solchen  Umbständen  immer  möglich  gewesen,  veranstalten  lassen.  Man 
scheinet  indessen  die  Reguln  der  Freundschaft  zu  weit  treiben  zu  wollen, 
wann  der  wienersche  Hof  von  Uns  verlangen  will,  dass  Wir,  ihm  und  dem 
König  von  Polen  zur  Gefölligkeit,  das  Principium  des  natürlichen  Bechtes, 
nach  welchen  sich  ein  jeder  selbst  der  nächste  ist  und  vor  seine  eigene  Er- 
haltung vorzüglich  sorgen  muss,  hintansetzen  und  dadurch  Unsere  Land-  und 
Leute  ihrem  Untergang  blossstellen  sollen. 

Die  übrige,  so  erdichtet  als  zerstümmelt  angeführte  Veranstaltungen  in 
denen  chursächsischen  Landen  betreffend,  da  erachten  Wir  überflüssig  zu  sein, 
auf  die  von  Animosit&t  und  unversöhnlichen  Hass  dictirte  und  mit  denen  an- 
züglichsten Ausdrücken  angeführte  Passagen  Uns  einzulassen,  zumalen  die- 
selbe vermuthlich  aus  eben  derselben  Quelle  ursprünglich  hergeflossen  sein 
werden,  woher  das  Promemoria  originiret,  so  der  churs&chsische  Resident  im 
Haag  am  29.  pass.  alldort  übergeben  hat,  und  welches  fast  eben  dieselbe 
Sprache  fuhrt.  Es  ist  aber  solches,  wie  Ihr  aus  der  abgedruckten  Anlage  er- 
sehen werdet,  von  Unserm  dasigen  Ministro,  dem  von  der  Hellen,  durch  eine 
Antwort  dergestalt  gründlich  widerleget  worden,  dass  darauf  mit  Bestände 
schwerlich  etwas  wird  repliciret  werden  können.  Es  ist  sonsten  eine  offen- 
bare Calumnie,  dass  das  chursächsische  Archiv  spoliiret  worden.  Wir  haben 
nur  einige  wenige  Originalien  daraus  erheben  lassen,  wovon  Wir  l&ngstens 
die  Copeien  in  Händen  hatten,  und  die  nur  darzu  dienen  sollen,  deren,  von  den 
wienerschen  und  dresdenschen  Ministeriis  sonst  gewiss  geläugnete  Authen- 
ticität  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen.  Die  übrige  Archiv-Acten  sind  so  wenig 
angerühret  worden,  dass  Wir  solche  vielmehr  sorgfaltig  bewahren  lassen.  Wie 
wenig  überhaupt  denen  Vorspiegelungen  des  wienerschen  Hofes  zu  trauen, 
und  mit  was  vor  falschen  und  erdichteten  Umbständen  die  Berichte  ihrer  an 
auswärtigen  Höfen  stehenden  Ministrorum  grösstentheils  angefüllet  sein  müssen, 
erhellet  insonderheit  aus  der  dem  Bescript  der  Kaiserin -Königin  sub  No.  6 
angefugten  Relation  des  Grafen  von  Sternberg  sub  dato  Dresden  den  10.  Sep- 
tembris  a.  c,  als  worin  unter  andern  wider  alle  Wahrheit  angegeben  ist,  als 
ob  Wir  durch  Unsem  Grrosskanzler  das  dresdensche  Ministerium  absetzen 
lassen.  Es  beruhet  aber  in  der  Notorietät,  dass  Unser  Grosskanzler  von  Uns 
keinesweges  nach  Dresden  berufen  worden,  sondern  seit  Unserer  Anwesenheit 
in  Sachsen  und  bis  diese  Stunde  sich  beständig  in  Unserer  Residenz  Berlin 
aufgehalten  habe.  Wann  Wir  auch  denen  chursächsischen  Ministris  insinuiren 
lassen,  ihre  gewöhnliche  Conferentien  vorerst  in  dieser  Crisi  und  bei  Abwesen- 
heit des  Königes  von  Polen  Majestät  einzustellen,  da  Uns  die  Veranlassungen 
eines  solchen  Ministerii  nicht  anders  als  zum  höchsten  Nachtheil  gereichen 
können,  so  ist  dennoch  denen  chursächsischen  Landen  und  Unterthanen  so 
wenig  Schaden  oder  Nachtheil  daraus  erwachsen,  da  alle  Justiz-Collegia  in 
ihren  Gang  und  behöriger  Activität  belassen,  Handel  und  Wandel,  so  in-  als 
ausser  denen  Leipziger  Messen,  geruhig  fort  getrieben,  bei  Unsem  Truppen 
aber  die  schärfste  Mannszucht  beständig  unterhalten  worden.  Die  übrige  von 
Uns  in  Sachsen  gemachte  Arrangements  sind  lediglich  zu  Unserer  Sicherheit 
genommen  und  keinesweges  auf  solchen  Fuss  eingerichtet,  wie  es  der  wienersche 
Hof  mit  fälschlich  erdichteten  Umbständen  angeben  wollen;  ob  Wir  zwam 
ganz  wohl  überzeuget  sind,  dass  man  Deroseits  gewiss  solchergestalt  und  noch 
weit  ärger,  als  Uns  auf  eine  injurieuse  Art  aufgebürdet  werden  will,  gegen 
Uns  zu  verfahren  wünschete  und  gewiss  verfahren  haben  würde,  wann  die 
Hand  des  Höchsten  nicht  über  Uns  gewaltet  und  Uns  Kraft,  Macht  und  Stand- 
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haftigkeit  verliehen  hätte,  denen  Uns  zugedachten  gefährlichen  Desseins  noch 
in  Zeiten  vorzukommen.  Indessen  aber  ist  es  notorisch,  dass  Wir  es  an  den- 
jenigen nicht  ermangeln  lassen,  so  die  Politesse  und  Achtung  sowohl  gegen 
des  Königs  von  Polen  Person  in  hinl&nglich  verstatteter  Zufuhr  der  vor  dessen 
Tafel  benöthigten  Victualien  und  Kafr^chissements  erfodert,  als  in  Ansehung 
Dero  Königlichen  Gemahlin,  welche,  so  viel  sie  an  Gklde  verlangen,  allemal 
erhalten  und  noch  nie  daran  den  mindesten  Abgang  erlitten  haben.  Dass  man 
aber  auch  sogar  von  Seiten  des  wienerschen  Hofes  sich  nicht  entblöde.  Unsere 
Declaration  in  Ansehung  des  Eintritts  Unserer  Armee  in  die  chursächsischen 
Lande  gegen  deren  ausdrücklichen  und  buchstäblichen  Inhalt  zu  alteriren, 
auch  derselben  einen  widrigen  Sinn  anzudichten,  als  ob  Wir  nur  die  Chur- 
Lande,  nicht  aber  gesamte  chursächsische  Erblande,  als  ein  D^pdt,  wiederum 
übergeben  wollten,  da  Wir  doch  in  besagter  Unserer  Declaration  Uns  keines 
andern  Ausdrucks  als  der  chursächsischen  Erblande  bedienet  haben;  solches 
muss  abermals  der  ganzen  unparteiischen  Welt  zum  klaren  Zeugniss  dienen, 
dass  nichts  als  nur  vergällter  Neid  und  Hass  fähig  sind,  solche  gegen  den 
klaren  Buchstaben  laufende  Ausdeutungen  dem  Publico  aufzubürden.  Um 
aber  dieses  von  Unserer  reinesten  Gedenkungsart  zu  überzeugen,  so  wieder- 
holen Wir  hiemit  Unsere  vorige  feierliche  Declaration,  dass  Wir  die  gesamte 
chursächsische  Erblande  als  ein  Uns  heiliges  Depositum  dem  König  in  Polen 
wiederumb  übergeben  wollen,  sobald  Wir  nur  dieses  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit in  Ansehung  Unserer  eigenen  Lande  zu  thun  vermögen  werden,  und 
welches  grossesten  Theils  von  des  Königes  in  Polen  eigenen  Entschliessung 
abhangen  wird. 

Von  eben  solchem  falschen  Schlag  sind  die  Uns  angedichtete  Beweg- 
ursachen, warum  Wir  durch  die  chursächsische  Lande  den  Marsch  mit  einem 
Theil  Unserer  Armee  antreten  lassen;  Wir  haben  davon  die  wahre  Kaisons 
in  obgedachter  Declaration  und  denen  ebenmässig  zum  Druck  beförderten  und 
ganz  Europa  bereits  bekannten  Ursachen,  welche  Uns  bewogen,  Uns  wider 
die  gefahrlichen  Absichten  des  wiener-  und  dresdenschen  Hofes  zu  setzen 
und  deren  Ausfuhrung  vorzukommen,  hinlänglich  dargeleget,  und  werdet  Ihr 
solches  aus  denen  Euch  bereits  zugesandten  M^moires  und  andern  mit  authen- 
tischen Documenten  angefulleten  gedruckten  Pi^cen,  wodurch  die  Richtigkeit 
des  Uns  zugedachten  jählingen  Ueberfalls  und  geschwomen  Unterganges  dem 
Publico  klar  vor  Augen  gestellet,  mit  mehrern  darzuthun,  völlig  im  Stande 
sein.  Wir  zweifeien  auch  keinesweges,  es  werde  die  ganze  unparteiische  Welt 
die  gegen  Uns  machinirte  unerhörte  Demarchen  des  wiener-  und  dresden- 
schen Hofes  aufs  äusserste  detestiren  und  daraus  völlig  überführet  werden, 
dass  es  weit  von  Uns  entfernet,  hergegen  die  Kaiserin-Königin  und  der  chur- 
sächsische Hof  es  sein,  welche  sich  daraus  kein  Gewissen  machen,  die  feier- 
lichste Tractaten  zu  infringiren,  was  sonsten  unter  Souverainen  heilig  ist, 
ausser  Augen  zu  setzen  und  alles  darauf  anzulegen,  umb  Uns  diejenige  Lande 
durch  unvorhergesehenen  Ueberfall  zu  berauben,  welche  Uns  von  denen  mäch- 
tigsten Puissancen  von  Europa  garantiret  worden ;  bei  welchen  Umständen  Uns 
Niemand  in  der  Welt  wird  verargen  können,  wann  Wir  jenen  Unsem  Unter- 
gang drohenden  gefährlichsten  Desseins  auf  alle  mögliche  und  schleunige  Art 
noch  in  Zeiten  vorzukommen  gesuchet  und  des  Endes  die  nöthige  Defensions- 
Anstalten  vorgekehret  haben;  wobei  Wir  aber,  ausser  Unserer  Selbsterhaltung 
und  Errettung  Unserer  Lande  von  der  ihnen  bedroheten  Gefahr,  gewiss  keine 
andere  Absichten  haben  und  dem  ganzen  unbefangenen  Publico  zur  Beurthei- 
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lang  getrost  überlassen  können,  auf  welche  Seite  die  gehässige  Imputation 
fallen  müsse,  welche  in  Ansehung  einer  Vergrösserungsbegierde  und  umb 
Teutschland  Fesseln  anzulegen,  uns  jenerseits  mit  denen  gewöhi^ichen  arro- 
ganten Ausdrückungen  fälsdilich  beigemessen  werden  wollen. 

Wir  können  Uns  dahero  die  feste  Hoffnung  machen,  es  werde  jenes  mit 
falschen,  erdichteten  und  animosen  Insinuationen  angefullete  Gircular-Bespript 
der  Kaiserin-Königin  bei  Niemanden  einigen  Ingress  finden,  vielmehr  dessen 
Ungrund  und  die  Nichtigkeit  der  darin  angebrachten  Imputationen  von  Jeder- 
mann hieraus  überzeugend  eingesehen  werden,  auch  sattsam  daraus  erhellen, 
dase  Wir  Unsererseits  den  von  der  Kaiserin-Königin  mit  Hülfe  einiger  mäch- 
tigen Höfe  Uns  zubereiteten  UeberftiU  und  gedroheten  Untergang  vorzu- 
kommen, die  an  Hand  genommene  Bettungsmittel  zu  ergreifen,  nothgedrungen 
worden.  Wir  versprechen  Uns  also  billig,  dass  alle  mit  Uns  alliirte  und  wohl- 
gesinnete  auswärtige  Mächte,  auch  Unsere  gesamte  Reichs -Mitstände  Uns 
hierunter  ihren  Beifall,  Hülfe  und  Assistenz  nicht  versagen,  sondern,  da  des 
wienerschen  Hofes  gefährliche  Absichten  nicht  allein  gegen  Uns,  sondern 
auch,  wie  Wir  zuverlässig  wissen,  hiemächst  und  nach  vorgehabter  Unserer 
Unterdrückung  wider  andere  Beichs- Mitstände  eben&Us  gerichtet  gewesen, 
dagegen  wohl  auf  ihrer  Hut  und  Uns  mit  allen  möglichen  Vertheidigungs- 
mitteln  in  Unserer  gerechten  Sache  beizutreten  nicht  abgeneigt  sein  werden, 
hergegen  aber  in  allen  Fällen  sich  von  Uns  eine  gleiche  Willfahrung  ver- 
sprechen können.  Ihr  habt  dannenhero  von  dem  Inhalte  dieses  Unsem  gnä- 
digsten Rescripts  an  allen  dienlichen  Orten  den  nöthigen  Gebrauch  und 
solchen  überall  bestens  geltend  zu  machen. 

Friderich. 

H.  Gr.  V.  Podewils.        Finckenstein. 


XXIX. 

Abhandlung  von  dem  Unterscheid  der  Off-  und 
Defensiv -Kriege,  worinn  besonders  die  Frage 
beantwortet  wird:  Werbey  einem  entstehenden 
Kriege  für  den  eigentlichen  Aggresseur,  oder 
angreifenden  Theil  zu  achten?    1756. 


Die  vorliegende  Schriftf  die  das  gleiche  Thema  wie  die  Lettre  Sun 
ami  de  Leyde  behandelt  %  wandte  sich  an  die  uriseenschaftUch  ge- 
bildeten Kreise  in  Deutschland  und  suchte  in  der  schwerfälligen  Form 
des  damaligen  Qelehrtenstils  scheinbar  tendenelos  deren  Auffassung 
von  den  wahren  Urhebern  des  ausgebrochenen  Krieges  zu  be- 
stimmen. 

Schon  vor  dem  Anfange  des  Kampfes,  am  3,  September  J756, 
hatte  sich  das  Berliner  Cabinetsminisierium  mit  dem  Professor  und 
Hofrath  Wideburg  m  Hatte**),  der  sich  damals  eines  nicht  unver- 
dienten Rufes  als  Lehrer  des  Staatsrechts  erfreute,  in  Verbindung  ge- 
setzt und  ihm  befohlen^  „tn  reiner  und  deutlicher  Schreibart^,  so 
heisst  es  in  dem  Erlasse  wörtlich^  eine  gelehrte  Abhandlung  auszu- 
arbeiten, 

*)  Vergl.  S.  211,  Nr.  XXDL 

**)  Wideburg,  ein  geborener  Hamburger,  wurde  1731  in  Halle  Doctor  und 
gleich  darauf  Professor  der  Beredtsamkeit  und  der  Alterthümer.  Er  starb 
1758  im  fun&igsten  Lebensjahre.  (Vergl.  Weidlich,  Geschichte  der  jetzt 
lebenden  Rechtagelehrten  2,  687  f.)  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  seien 
hier  erwähnt:  Panegyricus  Friderico  Magno  Borussiae  regi  dictus,  1746; 
und  Sammlung  vermischter  Anmerkungen  aus  dem  Staatsrecht  und  der  Ge- 
schichte, 1751. 
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„tim  aus  dem  Natur-  und  Völkerrecht  (und  aus  derselben  berühm- 
testen Äutoribus,  als  Grotius,  Pufendorf,  Cocceji  und  Barbeyrae) 
zu  deduciren  und  mit  wohl  gewählten  Exempeln  aus  der  Historie 
eu  iUustriren^  wer  in  den  verschiedenen  Fällen  eines  entstehenden 
Krieges  pro  aggressore  zu  halten,  und  dass  nicht  atteeeit  derjenige^ 
so  den  ersten  Angriff  thut,  als  angreifender  Theü  anzusehen,  son- 
dern dass,  wenn  eine  Puissance  wider  die  andere  geheime  Bund- 
misse  macht,  viele  Iniriguen  spielet  und  an  der  Grenze  fürchterliche 
und  plötzliche  Krieges-Anstalten  machet^  auch  nicht  einmal  sich  in 
einige  deutliche  JExplicationes  über  den  Endzweck  ihrer  Krieges^ 
rHistungen  einlassen  unU,  und  alsdenn  die  mit  einem  UeberfaU  be- 
drohete  Macht  das  Fraevenire  spielet  und  den  ersten  Angriff  thuty 
alsdenn  nicht  dieselbe,  sondern  diejenige^  so  zu  dem  Kriege  Anlass 
gegeben,  vor  den  wahren  Agresseur  zu  halten  sei."^ 

Um  die  Schrift  politisch  unverdächtig  erscheinen  zu  lassen,  wurde 
dem  Professor  ausdrücklich  eingeschärfte 

y^aUe  Application  auf  besondere  Fälle^  so  existiren  möchten^  zu  ver- 
meiden und  alles  nur  auf  den  Fuss  einer  academischen  Abhandlung 
einzurichten.*^ 

Er  sollte  daher  auch  seinen  Auftrag  in  tiefster  Verschwiegenheit 
ausführen  und  die  vollendete  Abhandlung  vor  der  Veröffentlichung  bei 
dem  auswärtigen  Departement  zur  Prüfung  einreichen, 

Wideburg  versicherte  in  seinem  Antwortschreiben,  j^gedctchte  Ma- 
terie seiner  besten  Einsicht  und  Vermögen  nach  aufs  möglichste  in 
einiges  Licht  zu  setzen^,  und  unterbreitete  nach  dem  Verlauf  von  nicht 
ganz  zwei  Wochen  bereits  den  fertigen  Tractat  den  Ministem  *h  Mit 
einem  gewissen  Stolze  auf  sein  Werk  äusserte  er  die  zuversichtliche 
Erwartung^  dass  sein  Aufsatz  vor  die  Augen  Sr.  Königlichen  Ma- 
jestät kommen  würde  und  legte  für  diesen  hoch  envünschten  Glücks- 
fall ein  unterthäniges  Immediatschreiben  bei. 

Sein  Wunsch  blieb,  wie  aus  mehreren  Gründen  vorauszusagen 
war,  unerfüllt.  Der  Professor  musste  sich  mit  einem  sehr  gnädigen 
Erlasse  begnügen,  der  im  Namen  des  Königs  vom  Cabinetsfnntisterium 
aus  an  ihn  erging**).    In  einem  Sonderschreiben  vom  selben  Tage 

*)  Schreiben  Wideburgs  an  das  Cabinetsministerium.  Halle,  7.  und 
18.  September. 

**)  90.  October.  Es  heisBi  darin:  „Wie  Wir  die  Abhandlung  mit  vielem 
Fleiss  und  Geschicklichkeit  ausgearbeitet,  auch  unserer  Absicht  und  Er- 
wartung vollkommen  gemäss  befinden,  so  haben  Wir  solche  zum  Druck  be- 
fördern lassen  und  bezeugen  euch  hierdurch  nicht  allein  unsere  gnädigste  Zu. 
friedenheit  und  Wohlgefallen   über   euren  bei   dieser  Gelegenheit  bezeigten 
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bedankte  sich  Podetvih  noch  persönlich  hei  dem  Verfasser  für  j^die 
wohlgerathene  Arbeit^  und  fugte  mr  Erüärung  der  fehlenden  eigen- 
händigen königlichen  Unterschrift  unier  dem  Erlasse  hingu^  der 
Monarch  würde  sicher  0um  deutlichen  Beweise  seiner  Zufriedenheit 
mit  der  vorgelegten  Arbeit  das  Besorgt  unterzeichnet  haben^  wenn  er 
nicht  beim  Ausrücken  ins  Feld  verfügt  hätte,  ihn  y^bei  gegenwärtigen 
Umständen  so  viel  möglich  mit  Unterschriften  zu  verschonen^  *^. 

Die  kleine  Abhandlung  erschien  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oc- 
tobers  ohne  Ortsangabe  im  Handel,  Sie  ist  in  Berlin  bei  Fr.  W. 
Bimstiel  gedruckt  worden.  Dieser^  einer  der  bedeutenderen  Verleger 
und  Buchdrucker  in  der  preussischen  Hauptstadt^  empfahl  sie  in  den 
Berlinischen  Nachrichten  vom  23.  October**)  zum  Kaufe.  Eine  wohl- 
wollende Kritik  der  Schrift  wurde  in  derselben  Zeitung  drei  Wochen 
später***)  veröffentlicht.    Es  heisst  in  ihr  unier  anderm: 

„Er  [der  Verfasser]  verfährt  in  seiner  Abschilderung  sehr  auf- 
richtig und  macht  es  gamicht  nach  der  Gewohnheit  eines  schmeicheh 
„   haften  Malers^  der  die  Flecken  und  Narben  derjenigen  Person,  die 
sein  Pinsel  vorstellen  soUy  künstlich  zu  verstecken  und  zu  beschönigen 
pflegt  ....    Kurz  diese  Abhandlung  enthält  viel  Schönes."' 

Im  Allgemeinen  fand  die  Wideburgsche  Deduction  wenig  Be- 
achtung. Der  gewaltige  Gang  der  Ereignisse  selbst  und  sensatio- 
nellere Schriften  übertönten  die  gemässigte  Stimme  des  anspruchslosen 
Gelehrten. 

Es  ist  zweifelhaft f  ob  die  Abhandlung  jemals  von  einem  Buch- 
händler des  Nachdrucks  für  werth  erachtet  worden  ist.  Allerdings 
meldete  Plotho  am  4.  November  aus  Regensburg,  er  würde  den  Auf- 
satz nachdrucken  und  j^auf  eine  convenable  Art^  bekannt  machen^  da 
er  wahrgenommen  hätte^  y^dass  auch  viele  Gesandte  von  dem  Natur- 
und  Völkerrecht^  so  in  dieser  Pi^ce  sehr  gründlich  ausgeführt,  keinen 
rechten  Begriff  haben^.  Ob  er  seine  Absicht  tcirklich  ausgeführt  hatj 
ist  uns  unbekannt  geblieben. 

ErwäJint  mag  übrigens  hier  zum  Schlüsse  noch  werden,  dass  der 
gelehrte  Belgier  Coremans  1844  unserm  Tractate  das  Lob  zollte,  „er 
wäre  sehr  geschickt  im  preussischen  Interesse  redigirt  worden*^  f). 

Diensteifer,  sondern  werden  auch  ohnvergessen  sein,  bei  vorfallenden  Ge- 
legenheiten euch  Proben  von  Unserer  königlichen  Huld  und  Gnade  angedeihen 
zu  lassen.'^ 

*)  Vergl.  Politische  Correspondenz  13,  306. 
**)  Sonnabend,  23.  October.    Nr.  128,  S.  540. 
***)  Sonnabend,  13.  November.    Nr.  137,  S.  577. 
t)  Coremans,   Notice  sur  les  eph^m^rides  de  Jean  Kempis.     Brüssel 
1844.    S.  28. 
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Der  in  dem  geheimen  Staatsarchive  aufbewahrte  Originaidru^ 
trägt  folgenden  Titel: 

Abhandlung  \  von  dem  \  Unterscheid  \  der  \  Off'  und  Defensiv- 

Kriege,  \  worinn  besonders  die  Frage  beantwortet  wird:   i 

Wer  bey  einem  entstehenden  Kriege  für  den  eigent-  \  liehen 

Aggresseur,  oder  angreifenden  Theil  \  m  achten?  |  i75&. 
4«.    30  8. 

Die  Kriegskanßlei  1756  (Nr.  101,  S.  773)  und  die  Neuwirthsehe 
Sammlung  (15.  Stück)  haben  die  Wideburgsche  Abhandlung  auf- 
genommen^  die  Damiger  Beiträge  haben  ihr^  wahrscheinlich  aus  dem- 
selben  Orunde^  der  gegen  die  Veröffentlichung  des  Unbilligen  Ver- 
fahrens  in  einem  officiösen  preussiscJien  SanimeUcerhe  sprach  *),  heine 
Beachtung  geschenkt 


Abhandlung  von  dem  Unterscheide  der  Of-  und  De- 
fensivkriege ,  worinn  besonders  die  Frage  beant- 
wortet wird,  wer  bei  einem  entstehenden  Kriege  für 
den  eigentlichen  Agresseur  oder  angreifenden  Theil 

zu  achten?    1756. 

§1. 

Die  Benennung  der  Of-  und  Defensivkriege  wird  öfters  in  einer  ganz 
falschen  Bedeutung  gebrauchet,  und  ist  es  diesemnach  nothwendig,  richtigere 
Begriffe  damit  zu  verknüpfen  und  beiden  Arten  von  Kriegen  nach  den  Grün- 
den des  vernünftigen  Rechts  ihre  wesentliche  Bestimmung  zu  geben. 

§n. 

Man  betrügt  sich,  wenn  man  den  Unterscheid  der  Of-  und  Defensiv- 
kriege unter  einander  mengt.  £s  ist  unstreitig,  dass  es  die  rechtmässigsten 
Of-  und  Defensivkriege  geben,  hingegen  von  allen  und  jeden  Defensivkriegen 
das  Unrecht  nicht  schlechterdings  getrennet  werden  könne.  Entstehet  ein 
Offensivkrieg  aus  gerechten  Ursachen,  so  muss  in  diesem  Fall  der  Defensiv- 
krieg auf  der  andern  Seite  nothwendig  ungerecht  sein.  Eine  Puissance, 
welche  einen  völlig  gegründeten  Anspruch  gegen  eine  andere  Puissance  durch 
den  Weg  der  Waffen  auszuführen  unternimmt,  hat  bei  einem  solchen  Unter- 
nehmen ohne  Zweifel  die  Gerechtigkeit  auf  ihrer  Seite:  dagegen  der  auf 
solche  Art  rechtmässig  bekriegte  Staat  zwar  in  dem  Stande  der  Vertheidigung 
sich  befindet,  aber  mit  dem  augenscheinlichsten  Unrechte,  weil  er  sich  weigert, 
seinem  rechtmässigen  Feinde  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Barbeyrac 
in  den  Anmerkungen  zu  des  Freiherrn  von  Pufendorfs  System  des  Natur-  und 
Völkerrechts,  Tom.  IL  S.  476:  „II  y  a  des  gens  qui  croient  que  toute  guerre 
injuste  doit  dtre  appel^e  offensive,   ce  qui  n'est  pas  vrai;   car  sll  y  a  des 

♦j  Vergl.  S.  256. 
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guerres  offensives  qui  soient  justes,  comme  on  n'en  peut  pas  douter,  il  7  a 
donc  des  gnerres  defensives  qui  sont  injustes,  comme  lorsque  nous  nous  d6- 
fendons  contre  un  prince  qui  a  raison  de  nous  attaquer/ 

§IIL 

Ebenso  ungegründet  ist  es,  wenn  man  den  Unterscheid  der  Of-  und 
Defensivkriege  ohne  Einschränkung  und  Ausnahme  in  einem  bloss  zufölligem 
Umstände  des  ersten  thätigen  Angriffs  setzet.  Es  geschiehet  auf  diese  Art 
zu  Zeiten,  dass  man,  durch  dieses  grosse  Vorurtheil  verführet,  mit  dem  offen- 
baresten  Unrechte  einen  Offensivkrieg  auch  solchen  Mächten  aufbürdet,  welche 
bei  einer  genauem  Betrachtung  der  Umstände  nichts  weniger  als  offensive 
Absichten  führen,  hingegen  in  der  unstreitigsten  Yertheidigung  stehen,  ohn- 
erachtet  dieselbe  nach  Maassgebung  nothdringlicher  Conjuncturen  zu  denen 
ersten  Thätlichkeiten,  als  dem  sichersten  Mittel  ihrer  vorth eilhaftesten  Selbst- 
erhaltung, dann  und  wann  zu  schreiten  sich  genöthiget  gefunden.  Man  unter- 
stehet sich,  aus  obgedachtem,  überaus  falschem  und  betrüglichem  Grundsatze 
zu  schliessen,  dass  an  dem  andern  Theile  ein  wirklicher  Defensivkrieg  ge- 
führet  werde,  weil  dem  äusserlichen  Ansehen  nach  derselbe  einer  ihm  zu- 
gefügten Gewalt  sich  zu  erwehren  und  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben  hat. 

§iv. 

Wir  wollen  richtigere  und  zuverlässigere  Beschreibungen  bei  dieser 
Materie  zum  Grunde  legen.  Soll  ein  Krieg  ein  wahrhafter  Defensivkrieg 
heissen,  so  wird  eine  entweder  schon  zugefagte  oder  wenigstens  angelegte 
Kriegsgewalt  auf  der  andern  Seite  dazu  erfordert,  welcher  man  sich  mit  einer 
vertheidigenden  Gegengewalt  zu  widersetzen  genöthiget  wird.  Wofern  hin- 
gegen eine  Puissance  wider  eine  andere,  welche  nichts  weniger  als  Kriegs- 
absichten hat,  einen  Krieg  anfängt,  so  wird  ein  solcher  Krieg  mit  dem  besten 
Grunde  für  einen  Offensivkrieg  gehalten. 

§v. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  auf  das  deutlichste,  was  unter  den  Of-  und 
Defensivkriegen  für  ein  Unterscheid  sei.  Es  fällt  leicht  in  die  Augen,  dass 
die  Ursache  und  Absicht  in  beiden  Fällen  gar  sehr  von  einander  entfernet 
sei.  Bei  einem  Defensivkriege  ist  die  Selbsterhaltung  und  Beschützung  des 
Seinigen,  wenn  man  in  dem  Besitze  und  Gebrauche  desselbigen  durch  feind- 
liche Gewalt  gestöret  worden  oder  wenn  man  nur  dergleichen  Schicksal  augen- 
scheinlich ausgesetzt  ist,  die  einzige  und  wahre  Ursache;  ein  Offensivkrieg 
dagegen  wird  in  der  Absicht  unternommen,  um  einen  vermeinten  oder  ge- 
gründeten Anspruch  gegen  einen  andern  Staat  auszuführen  und  den  Gegen- 
theil  mit  gewaffneter  Hand  zur  Genugthuung  und  Satisfaction  zu  zwingen. 
In  dem  einen  Falle  finden  sich  gerechte  oder  ungerechte  Anforderungen  an 
eine  andere  Puissance,  in  dem  andern  verlanget  man  nichts,  als  zu  behalten 
und  zu  retten,  was  man  hat,  und  in  dem  Zustande  der  Ruhe  und  des  Friedens 
zu  bleiben,  worin  man  ist.  In  jenem  Falle  nöthiget  sich  der  kriegende  Theil 
zu  dem  andern  und  entschliesst  sich  aus  eigener  Bewegung  und  freier  Willkür 
zum  Krieg,  da  er  solchen  auch  unterlassen  und  entweder  verschieben  oder 
die  vorgefallenen  Misshelligkeiten  auf  andere  Weise  beizulegen  bemühet  sein 
könnte:  in  diesem  wird  der  Krieg  wider  des  Gegentheils  Willen  erzwungen, 
selbigem  die  Yertheidigung  abgenöthiget  und  die  Gegengewalt  an  seinem 
Theile  unvermeidlich  gemacht. 
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§  VI. 

Die  berühmtesten  Lehrer  des  Rechts  der  Natur  stimmen  hiemit  überein. 
Grotius  de  Jure  Belli  et  Pacis  im  zweiten  Buch,  c.  1,  §  2,  wenn  er  die  Ur- 
sachen des  Krieges  überhaupt  angiebt,  setzt  vornehmlich  folgende  zwei: 
1)  die  Yertheidigung,  2)  die  Behauptung  der  Gerechtsame  (defensionem  et 
recuperationem  rerum),  welches  eben  der  Unterschied  der  Of-  und  Defensiv- 
kriege ist  £in  gleiches  findet  sich  bei  dem  Ulrico  Huberto  de  Jure  Civitatis, 
im  dritten  Buch,  c.  IX.  Der  Freiherr  von  Pufendorf  im  Jure  Nat  et  G^nt., 
im  achten  Buch,  c  VI,  §  3,  bedient  sich  folgender  Worte,  welche  wir  nach 
der  französischen  Uebersetzung  des  Herrn  Barbeyrac  hieher  setzen:  „Toute 
guerre  juste  se  fait  ou  pour  nous  conserver  et  nous  d^fendre  contre  les  In- 
sultes de  ceux  qui  tächent  ou  de  nous  faire  du  mal  en  notre  personne  ou  de 
nous  enlever  et  de  d^truire  ce  qui  nous  appartient,  ou  pour  contraindre  les 
autres  k  nous  rendre  ce  qu^ils  nous  doivent,  en  vertu  d'un  droit  parfait  que 
Ton  a  de  Texiger  d'eux,  ou,  enfin,  pour  obtenir  r^paration  du  dommage  quHls 
nous  ont  injustement  caus^,  et  pour  leur  faire  donner  des  süret^s  k  Tabri  des- 
quelles  on  n^ait  rien  k  craindre  d^sormais  de  leur  part.  Les  guerres  entre- 
prises  pour  le  premier  sujet  fönt,  k  mon  avis,  des  guerres  defensives  et  les 
autres  des  guerres  offensives."  Der  Freiherr  von  Wolf  im  Jure  Gentium,  c  VI, 
§  615  u.  f.:  „Bellum  offensivum  dicitur,  quod  infertur  alteri,  qui  de  hello  in- 
ferendo  non  cogitat;  defensivum,  quo  quis  se  defendit  adversus  illum,  qui  ipsi 
bellum  infert."  (Man  nennt  einen  Offensivkrieg,  womit  eine  Puissance  über- 
zogen wird,  welche  nichts  weniger  als  Krieg  im  Sinne  hat;  einen  Defensiv- 
krieg, wenn  man  sich  gegen  einen  kriegerischen  Ueberfall  verth eidiget)  Der 
Geheime  Rath  Heineccius  in  Elementis  J.  N.  et  G.,  im  zweiten  Buch,  §  195: 
„Duae  sunt  belli  causae  justificae,  altera,  si  quis  populus  extraneus  populum 
alterum  injuste  laedat  vitaque,  libertate  et  opibus  spoliare  velit,  altera,  si  jus 
perfectum  deneget.  Ut  prior  sit  justa  causa  belli  defensivi,  posterior  offen- 
sivi."  (Es  giebt  zwei  rechtfertigende  Ursachen  zum  Krieg:  1)  wenn  eine  Na- 
tion der  andern  unbefugte  Gewsdt  anthut  und  diese  wohl  gar  in  Ckfedir  stehet, 
Güter,  Freiheit  und  Leben  darüber  einzubüssen,  2)  wenn  eine  Nation  die  Gre- 
rechtsame  der  andern  ungebührlicher  Weise  schmälert  Die  erste  ist  zu  den 
defensiven,  die  letzte  zu  denen  offensiven  Kriegen  zu  rechnen.) 

§  VIL 

Inzwischen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  man  vielfältig  einem  wirklichen 
Offensivkriege  die  Einkleidung  eines  Defensivkrieges  giebt,  indem  man  die 
vorgegebene  Vertheidigung  auf  die  Ahndung  aller  und  jeder  nicht  kriegeri- 
scher Beleidigungen  erstrecket,  welche  unter  freien  Völkern  und  Staaten  vor- 
fallen können.  Da  aber  eine  Vertheidigung,  welche  durch  Grewalt  der  Waffen 
geschiehet,  und  davon  eigentlich  hier  die  Rede  ist,  auch  eine  gewaltsame  Be- 
leidigung, und  nicht  alle  und  jede  Irrungen  voraussetzt,  welche  einen  Staat 
mit  dem  andern  in  Uneinigkeit  stürzen  können,  so  erkennet  man  daraus  mit 
leichter  Mühe  die  Unerheblichkeit  einer  solchen  Ausflucht,  und  gehören 
kriegerische  Thätlichkeiten ,  worzu  man  wegen  erlittener  anderer  Beleidi- 
gungen greifet,  nichtsdestoweniger  zur  Klasse  der  Offensivkriege.  Es  ist  noch 
nicht  allzu  lange  her,  als  nach  des  Polnischen  Königs  Augusts  IL  Ableben 
die  Kronen  Frankreich,  Spanien  und  Sardinien  sich  gegen  den  Römischen 
Kaiser  Karl  VI.  in  eine  sogenannte  Defensiv- Allianz  eingelassen.    Die  Defen- 
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sion  ward  aus  einigen  Beschwerden  und  Beleidigungen  gerechtfertiget,  welche 
man  von  dem  Kaiser  meinte  erlitten  zu  haben.  Man  lässt  die  Gerechtigkeit 
dieser  Klagen  an  ihren  Ort  gestellt  sein.  Gleichwohl  war  es  in  diesem  Falle 
mit  der  vorgeblichen  Vertheidignng  eine  vergebliche  Sache,  so  unstreitig  es 
ist,  dass  damals  Frankreichs,  Spaniens  und  der  savo3dschen  Staaten  Sicherheit 
und  Wohlfahrt  von  dem  kaiserlichen  Hofe  nicht  die  mindeste  Gefahr  zu  be- 
sorgen )iatte,  ohnerachtet  die  Kriegsmanifeste  nichts  als  eine  abgedrungene 
und  gerechte  Defension  im  Munde  fuhren. 

§  vm. 

Wer  eine  Puissance,  welche  an  keinen  Krieg  gedenket,  mit  Gewalt  der 
Waffen  angreift,  wenigstens  schädliche,  gewaltsame  Absichten  gegen  dieselbe 
äussert,  heisset  in  dem  eigentlichen  Verstände  der  angreifende  Theil  (agres- 
seur),  welchem  jene,  da  sie  sich  solchen  Absichten  und  Gewalt  mit  natürlich 
erlaubter  Gegengewalt  widersetzet  und  far  ihre  Sicherheit  streitet,  gerade 
entgegenstehet.  Man  räumt  ganz  gerne  ein,  dass  der  erste  gewaltsame  An- 
griff insgemein  von  demjenigen,  welcher  einen  Offensivkrieg  vorhat,  oder  dem 
Agresseur,  geschehe,  und  die  mehresten  Kriege  auf  diese  Weise  in  Bewegung 
gebracht  werden;  allein  es  ist  sehr  unrichtig,  wenn  aus  dem  blossen  Zufalle 
und  Umstände  des  ersten  thätlichen  Angriffs  ohne  alle  Ausnahme  die  eigent- 
liche Agression  gefolgert  werden  will. 

§IX. 

£s  ist  dieses  der  vornehmste  und  würdigste  Gegenstand  gegenwärtiger 
Betrachtung,  ob  ein  Offensivkrieg  und  Agression  aus  dem  ersten  kriegeri- 
schen Angriffe  ohne  Einschränkung  zu  schliessen  sei?  Wir  verneinen  diese 
Frage  mit  sonderbarer  Zuversicht  und  sind  bereit,  den  Beweis  davon  zu  über- 
nehmen. 

Es  kommt  hierbei  hauptsächlich  auf  die  Umstände  an.  Es  können  dem 
äusserlichen  Anscheine  nach  die  Thathandlungen  zweier  Personen  völlig 
einerlei  sein,  davon  sich  doch  der  grosseste  Unterscheid  bei  genauerer  Er- 
wägung der  Umstände  offenbaret.  Ein  Prinz  kann  einen  andern,  von  dem  er 
nichts  zu  furchten  hat,  in  der  Absicht  angreifen,  seine  Praetensiones  gegen 
ihn  mit  bewaffneter  Hand  auszuführen;  ein  anderer  Prinz,  welcher  von  der- 
gleichen Offensivabsichten  entfernet  ist,  kann  auch  zu  einem  thätlichen  An- 
griffe, nach  Erforderung  der  Umstände,  wider  seinen  Willen  veranlasset 
werden,  wenn  er  kein  anderes  Mittel  seiner  Selbsterhaltung  vor  sich  siehet. 
Er  gebraucht  sich  in  solchem  Falle  der  thätlichen  Gewalt  zu  nichts  weiter 
als  zu  seiner  eigenen  Sicherheit,  und  wer  ist  wohl  im  Stande  zu  behaupten, 
dass  Angriffe  dieser  Art  eine  Beleidigung  und  offensive  Absicht  bei  sich 
führen,  da  die  Absicht  und  Nothwendigkeit  einer  solchen  Vertheidigung  aus 
denen  Umständen  klar  ist?  Es  ist  im  geringsten  nicht  zu  leugnen,  dass  einer, 
welcher  im  Begriffe  ist,  uns  zu  überfallen  und  verderblichen  und  feindseligen 
Anschlägen  gegen  uns  Raum  giebt,  wenn  er  auf  vorgedachte  Art  zuerst  an- 
gegriffen und  prävenirt  wird,  über  keine  Agression  auf  unserer  Seite  sich  zu 
beklagen  habe,  weil  gegen  einen,  der  selbst  mit  offensiven  Absichten  um- 
gehet, keine  Offension  Platz  findet. 
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§XI. 

Man  begehet  eine  schädliche  Verwirrung  und  Verwickelung  verschiedener 
Ideen,  wodurch  eine  an  sich  klare  und  leidit  begreifliche  Materie  unnöthig 
verdunkelt  wird,  wenn  man  in  gegenwärtigem  Falle  den  ELrieg  selbst,  als  die 
Hauptsache,  nicht  sorgfältig  genug  von  der  Art  der  Kriegs-Operationen  unter- 
scheidet. Es  ist  ein  sehr  grosser  Unterscheid  unter  der  Sache  selbst  und 
unter  den  Mitteln,  deren  man  sich  dabei  bedienet,  welche  manchesmal  ausser- 
ordentlich sind,  und  die  man  zu  Zeiten  als  die  besten,  sichersten  und  bequem- 
sten zu  ergreifen  aus  besondem  Gonsiderationen  gezwungen  wird.  Die  Ver- 
theidigung  und  die  Art  und  Weise  derselben  sind  billig  zu  unterscheiden,  und 
wird  durch  diese  die  Natur  der  ersten  keinesweges  verändert.  Wie  oft  ge- 
schiebet  es,  dass  unterschiedliche  Menschen,  darunter  ein  jeder  seine  besondere 
Absicht  hat,  sich  einerlei  Mittel  bedienen,  ihren  Endzweck  zu  erreichen,  ohne 
dass  diese  Mittel  einen  wesentlichen  Einfluss  in  die  verschiedenen  Absichten 
gewinnen  und  verursachen,  dass  nunmehro  auch  unter  den  Absichten  kein 
Unterscheid  mehr  zu  finden  seL  Ein  Agresseur  gebraucht  sich  zu  seiner 
offensiven  Absicht  des  thätlichen  Angriffs,  der  vertheidigende  Theil  wird 
ebenfalls  nach  dem  Zusammenhange  der  Umstände  zuweilen  zu  diesem  Mittel 
genöthiget;  gleichwohl  kann  ein  Agresseur  und  der  sich  vertheidigende 
Gegentheil  ohne  offenbaren  Widerspruch  nicht  für  einerlei  gehalten  werden. 

§XII. 

Die  Beschaffenheit  einer  jeglichen  Unternehmung  bestimmet  sich  durch 
denjenigen  Gegenstand,  darauf  sie  gerichtet  ist  oder  darauf  sie  sich  beziehet. 
Befindet  sich  ein  benachbarter  Staat  in  vollkommener  Ruhe  und  Friedfertig- 
keit, es  wird  aber  derselbe  von  der  einen  oder  andern  Seite  gewaltsamer 
Weise  angegriffen  oder  nur  mit  einer  nahen  und  unmittelbaren  Gkfahr  ge- 
schreckt, so  charakterisirt  sich  diese  Begegnung  nach  den  Umständen  des  an- 
gegriffenen oder  mit  Krieg  bedroheten  Staats  auf  Seiten  des  angreifenden 
nicht  anders  als  eine  wirkliche  Offension  und  Agression,  und  ist  es  unmög- 
lich, eine  Defension  und  Vertheidigung  sich  dabei  vorzustellen.  „Ubi  enim 
nulla  laesio  imminet,  ibi  etiam  nulla  defensionis  causa  concipi  potest*'  (Wo 
keine  Beleidigung  oder  Gefahr  bevorstehet,  da  kann  auch  keine  Ursache  der 
Vertheidigung  gedacht  werden.)  Hofrath  Darios  in  Institut.  Jurispr.  natur. 
P.  Spec.  Tit.  m,  §  345.  Steigt  hingegen  in  den  benachbarten  Landen  ein 
gefährliches  Ungewitter  auf,  man  siebet  auf  den  Grenzen  gewaltige  und  ge- 
schwinde Rüstungen,  es  werden  geheime  und  gefährliche  Allianzen  getroffen 
und  allerhand  Intriguen  gespielet,  welche  auf  unsem  Schaden  und  Verderben 
abzielen,  so  qualificirt  sich  die  Aufführung  desjenigen  Staats,  welcher  einem 
solchen  Sturme  ausgesetzt  ist,  wenn  er  auch  den  Vortheil  des  ersten  Angriffs 
gegen  seinen  Feind  sich  zu  Nutze  machet,  nicht  anders  als  eine  höchst  ge- 
müssigte  Vertheidigung.  Der  Gegenstand  seiner  Unternehmungen  ist  ein  zum 
Streit  und  Angriff  fertiger,  gerüsteter  und  seiner  gewaltsamen  Absichten  wegen 
höchst  verdächtiger  Staat,  und  lasset  sich  hier  auf  der  andern  Seite  unmög- 
lich etwas  anders  als  eine  unschuldige  Gegenwehr  begreifen,  deren  Noth- 
wendigkeit  aus  der  nahen  Grefahr  entstehet,  davon  der  völlige  Ausbruch  in 
weniger  Zeit  zu  erwarten  ist. 
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§  xm. 

Es  würden  sich  die  allergrössesten  Ungereimtheiten  hervorthun,  wenn 
man  bei  allen  und  jeden  Umständen  den  ersten  Angriff  für  den  unfehlbaren 
Charakter  eines  Agresseurs  annehmen  wollte.  Es  würde  allen  Ungerechtig- 
keiten Thür  und  Thor  aufgethan,  Recht  in  Unrecht  und  Unrecht  in  Kecht 
verkehrt,  Defension  in  Agression  und  diese  in  jene  verwandelt,  die  vortheil- 
hafteste  Vertheidigung  vereitelt,  die  Vertheidigung  überhaupt  wider  alle 
Billigkeit  schwer  und  unsicher  gemacht,  die  unredlichsten  Kunstgriffe  und 
Chicanen  unterstützet  und  auctorisiret  und  jedermann  der  offene  Weg  ge- 
bahnet werden,  rechtschaffene,  wohlgesinnte  und  friedliebende  Puissancen  in 
das  grosseste  Unglück,  wo  nicht  gar  ins  Verderben  mit  leichter  Mühe  zu 
stürzen,  mit  einem  Worte,  die  heiligen  und  ewigen  Gesetze  der  Natur  unter 
die  Füsse  zu  treten.  Z.  E.  eine  Puissance  fasst  gegen  eine  benachbarte  feind- 
selige und  gefahrliche  Anschl&ge,  dieselbe  zu  überziehen,  zu  schwächen,  zu 
unterdrücken  oder  derselben  zum  wenigsten  alles  Ungemach  und  Unrecht  zu- 
zufügen. Die  zum  Ziel  dieser  Unternehmung  erwählte  Puissance  darf,  ohne 
Gefahr,  einer  Agression  beschuldiget  zu  werden,  welches  nach  denen  Um- 
ständen, wenn  etwan  bei  mächtigen  Staaten  eine  Garantie  im  Fall  eines  An- 
griffs erlanget  worden,  bedenklich  sein  und  weit  grösseres  Uebel  und  Gefahr 
nach  sich  ziehen  kann,  durch  keinen  prävenirenden  Angriff  sich  helfen,  so 
lange  der  Hauptfeind  sich  ausser  ihrem  Lande  hält.  Jedermann  ist  zwar 
nach  dem  Hechte  der  Natur  und  nach  denen  Pflichten,  welche  er  sich  selbst 
und  seiner  Erhaltung  schuldig  ist,  völlig  befugt,  seine  Vertheidigung  auf  die 
kürzeste,  geschickteste  und  vortheilhafteste  Art  einzurichten;  allein  diese 
Freiheit  bt  ihm  durch  dergleichen  Grundsätze  benommen,  man  schränkt  alle 
Befugnisse,  sich  zu  vertheidigen,  in  die  eigenen  Lande  eines  mit  Krieg  be- 
droheten  Prinzen  unvernünftig  und  eigenmächtig  ein  und  behauptet  kühnlich, 
dass  die  Vertheidigung  nicht  eher  angehe,  als  wenn  der  Ueberfall  schon  ge- 
schehen ist.  Der  Feind  behält  indessen  Zeit  genug,  seine  Macht  bis  zum 
Uebergewichte  zu  treiben  und  sich  in  den  Stand  zu  setzen,  seinen  Endzweck 
wahrscheinlich  zu  erreichen.  Er  behält  den  Vortheil  des  Angrifi^  für  sich 
allein  und  unternimmt  solchen  zu  gelegener  Zeit.  Dem  Gegentheile  werden 
gleichsam  die  Hände  gebunden,  es  wird  ihm  zugemuthet,  mit  einer  ganz  un- 
zeitigen und  erstaunenswürdigen  Gelassenheit  und  Geduld  solchen  unerlaubten 
und  unverantwortlichen  Machinationen  und  Vorbereitungen  zuzusehen  und 
das  entgegen  eilende  Wetter  unbewegt  und  unwirksam  über  seinem  Haupte 
zu  erwarten.  Er  wird  genöthiget,  den  Kriegsschauplatz  in  seinen  Possessionen 
eröffnen  zu  lassen,  die  Wirkungen  der  feindlichen  Absichten  in  seinem  eigenen 
Lande  zu  empfinden,  dieselbe  auf  gewisse  Maasse  preiszugeben  und  die  Art 
der  Selbsterhaltung  nach  dem  Eigensinne  eines  übel  gesinnten  Gegners  ein- 
zuschränken, in  dessen  Willkür  und  Macht  es  stehet,  ihm  sein  Schicksal  so 
nachtheilig  zuzumessen,  als  er  zu  seinem  Interesse  für  gut  findet. 

§xiv. 

Gewisö  eine  Kette  von  Ungerechtigkeiten,  welche  folgendergestalt  an 
einander  hängt.  Der  Prinz  A  schicket  sich  zu  einem  gefährlichen  Kriege 
gegen  den  Prinzen  B  an.  Der  Agresseur  A  will  eine  unbedingte  und  un- 
umschränkte Freiheit  behalten,  die  fürchterlichsten  und  nachdrücklichsten 
Mittel  darzu  anzuschaffen,  ohne  dass  B  sich  darüber  bewegen  und  ihm  darin 
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hinderlich  fallen  soll,  sondern  verbunden  ist,  die  Zeit  zu  erwarten,  da  die 
Mittel,  seinen  Untergang  zu  befördern,  zur  völligen  Reife  gediehen  sind.  Die 
Maske  wird  hiernächst  nach  eigenem  Befinden  abgezogen,  der  Angriff  er- 
folget, und  man  hoffet  sich  nun  des  Prinzen  B  ohnfehlbar  zu  bemeistem,  weil 
er  ausser  Stand  geblieben,  der  annähernden  Gewalt  zu  rechter  Zeit  zu  be- 
gegnen und  zu  seiner  Sicherheit  die  gehörigen  und  zuverlässigsten  Maass- 
reguln  zu  treffen. 

§XV. 

Ein  gewaffiieter  Mann,  welcher  das  entblösste  Schwert  schon  über  dem 
Haupte  eines  andern  schwinget,  kann  und  muss  es  für  keine  Beleidigung  oder 
für  einen  feindseligen  Angriff  aufnehmen,   wenn  dieser,   dem  Hiebe  zuvorzu- 
kommen,   und   den    Agresseur  zu   seiner  Kettung  und   Sicherheit  zuerst   zu 
Boden  zu  werfen  und  zu  entwaffnen  bedacht  ist.  Es  stehet  bei  einem  solchen 
Vorfalle  einem  jeden  ohne  Ausnahme   frei,   dem   mörderischen  Vorsätze  mit 
einer  prävenirenden  Gegenwehr  zuvorzukommen   und  dem  Gegner  diejenige 
Gewalt  zuerst  zuzufügen,  die  er  dem  andern  anzuthun  im  Begriffe  stund.    Eß 
streitet  mit  der  gesunden  Vernunft,  und  natürlichen  Gerechtigkeit,  dass  man 
den  ersten  Streich  auszuhalten  verbunden  sein  solle,  und  dass  jemanden  die 
Befugniss    abgesprochen    werde,    einem    bevorstehenden    Unglücke    auf   das 
Schnelleste  entgegenzugehen,  in  der  Absicht,  den  bequemsten  und  sichersten 
Zeitpunct  in  Acht  zu  nehmen,  sich  davon  zu  befreien.    Der  Römische  Rechte- 
gelehrte  Cajus  in  L.  4  Digest,  ad  L.  Aquil.:    „Adversus  periculum  naturalis 
ratio  permittit  se  defendere."    (Die  Natur  selbst   erlaubt  die   Vertheidigung 
gegen   eine   anscheinende   Gefahr.)    S.  auch  L.  Ut  vim  Digest,  de  Instit.  et 
Jure.    Cicero  in  der  Rede  für  den  Annius  Milo  c.  4:    „Est  haec  non  scripta» 
sed  nata  lex,  quam  non  didicimus,   accepimus,   legimus,   verum  e  natura  ipsa 
arripuimus,  hausimus,  expressimus,  ad  quam  non  docti  sed  nati,  non  instituti 
sed  imbuti  sumus,  ut,  si  vita  nostra  in  aliquas  insidias,   si  in  vim,   si  in  tcla 
aut  latronum  aut  inimicorum  incidisset,  omnis  honesta  ratio  esset  expediendae 
salutis.'^    (Es  geschiehet  nicht  kraft  geschriebener  Rechte  oder  nach  wiU  kür- 
licher Anweisung  oder  zufolge  der  Exempel,  sondern  kraft  eines  angebomen 
Triebes  der  Natur,   dass  man  berechtiget  ist,   auf  alle  ersinnliche  Art  seine 
Wohlfahrt  und  Leben  zu  retten,   wenn   man  feindlichen  Nachstellungen  und 
Gewalt  ausgesetzet   ist)    S.  auch  Pufendorfs  J.  N.  et  G.,   im   zweiten  Buch, 
c.  V,  de  la  juste  defense  de   soi-m6me,   und   daselbst   die   Anmerkungen  des 
Herrn  Barbeyrac. 

§xvi. 

Eine  Puissance,  welche  mit  offensiven  und  schädlichen  Absichten  schwanger 
gehet,  wird  dergleichen  Vorwurf  schwerlich  an  sich  kommen  lassen,  sondern 
sich  viel  damit  wissen,  einer  solchen  Beschuldigung  auf  das  standhafteste  und 
hartnäckigste  zu  widersprechen.  Allein  es  ist  sehr  möglich,  aus  denen  sich 
zeigenden  Umständen  den  Stoff  zu  einem  nicht  leicht  betrüglichen  Urtheil  zu 
nehmen.  Eine  Anzeige  von  dergleichen  Umständen  ist  in  dem  Vorhergehenden 
(§  XU)  geschehen.  Es  ist  dabei  nach  der  vernünftigen  Moral  niemals  etwas 
gutes  zu  vermuthen,  und  haben  in  dem  natürlichen  Zustande  der  Menschen 
die  vortheilhaften  Meinungen,  welche  das  römische  Positiv- Gesetz  annimmt 
ganz  und  gar  keinen  Platz.  Sollte  auch  über  alles  höchst  wahrscheinliche 
Vermuthen  die  Absicht  des  Gegentheils  wirklich  nicht  unlauter  oder  offensiv 
sein,   so  hat  dieser  dennoch  sich   lediglich  beizumessen,   wenn  er  in   einer 
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defensiven  Absicht  angetastet  worden  wäre,  weil  er  durch  verdächtige  und 
fürchterliche  Handlungen  zu  einer  rechtmässigen  Besorgniss  und  zum  Miss- 
trauen Anlass  gegeben  und  durch  eine  deutliche  und  glaubhafte  Erklärung 
allen  beschwerlichen  Händeln  kurz  und  gut   abzuhelfen  vermögend  gewesen. 

§  xvn. 

Wir  finden  nicht  unnützlich,  einige  auserlesene  Stellen  aus  denen 
Schriften  der  angesehensten  Rechtsgelehrten  und  vortrefflichsten  Weltweisen, 
welche  obiges  bestärken,  hieherzusetzen. 

a)  Albericus  Gentilis,  de  Jure  belli,  L.  I.  c.  13  in  fin.:  „Defensio  justa 
est,  quae  praevenit  pericula  jam  meditata,  parata,  etiam  nee  meditata,  at 
verosimilia,  possibilia.^  (Man  bedient  sich  einer  rechtmässigen  Vertheidigung, 
wenn  man  gefährlichen  Gonjuncturen  und  schädlichen  angesponnenen  An- 
schlägen zuvorkommt;  auch  ist  es  eine  gerechte  Vertheidigung,  wenn  diese 
Anschläge  nur  einen  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  hätten.) 

b)  Hugo  Grotius  de  J.  B.  et  F.,  im  zweiten  Buch  c.  1,  welches  ganz 
von  der  Selbstvertheidigung  handelt,  §  16:  „Inde  Ulis  (publicis  potestatibus) 
licet  praevenire  vim  non  pracsentem,  sed  quae  de  longo  imminere  videtur.^ 
(Den  hohen  Mächten  ist  die  Prävention  erlaubet,  wenn  auch  die  Gefahr  noch 
nicht  allzu  nahe  ist,  sondern  erst  von  weitem  bevorstehet.)  Woraus  sich  das- 
jenige verstehen  lasset,  was  ebendaselbst  vorher  geschrieben  ist,  1.  c.  §  5: 
„Periculum  praesens  hie  requiritur,  et  quasi  in  puncto.''  (Der  Zeitpunkt  einer 
gegenwärtigen  Gefahr  wird  hier  erfordert.)  Worüber  sich  Grotius  in  dem 
folgenden  also  erkläret:  „In  moralibus  ut  et  in  naturalibus  punctum  non  in- 
venitur  sine  aliqua  latitudine^.  (In  moralischen  sowohl  als  natürlichen  Dingen 
kann  man  das  Wort  Punct  nicht  anders  als  in  einer  gewissen  Weite  und 
Ausdehnung  annehmen.)    S.  auch  im  zweiten  Buch,  c.  XX.  §  39. 

c)  Sam.  Pufendorf  in  Element.  Jurispr.  Univers.,  im  zweiten  Buch,  in 
der  vierten  Anmerkung,  §  12:  „CÜrca  defensionem  observandum,  jus  belli  seu 
vim  usurpandi  incipere,  quando  alter  laedere  me  aggreditur.  Initium  vero 
laedendi  non  tantum  actuali  laesione  jam  facta  definitur,  sed  etiam  jam  tum 
adesse  censetur,  quando  periculum  aperte  intentatur  et  alterum  in  eo  jam 
manifeste  occupari  apparet,  ut  me  invadat.  Ubi  stolidum  sane  est,  primo  sese 
ictui  praebere,  sed  mature  potius  vis  opponenda  et  occupandus,  qui  in  eo  jam 
est,  ut  me  laedat^.  (Bei  der  Yertheidigung  hat  man  zu  beobachten,  dass  das 
Becht,  zum  Krieg  oder  zur  Gewalt  zu  schreiten,  sofort  anfangt,  sobald  der 
Gegentheil  anfängt,  uns  feindselig  zu  tractiren.  Dieses  aber  kommt  eben 
nicht  auf  einen  schon  wirklich  vollführten  Angriff  an,  sondern  wenn  der 
€regentheil  auch  nur  auf  einen  Ueberfall  zu  Werke  gehet  und  man  für  Augen 
siehet,  dass  der  Angriff  bald  erfolgen  werde.  Es  würde  in  diesem  Falle  sehr 
unbedachtsam  und  thöricht  sein,  den  ersten  Angriff  zu  erwarten;  man  hat 
vielmehr  Ursache,  bei  Zeiten  die  Gewalt  gegen  einen  solchen  zur  Hand  zu 
nehmen  und  ihm  zuvorzukommen,  indem  er  im  Begriffe  stehet,  uns  anzu- 
tasten.) Ebenderselbe  in  dem  grösseren  System  J.  N.  et  G.,  im  zweiten  Buch, 
ü.  y.  §  6,  nach  der  Französischen  Uebersetzung  des  Herrn  Barbeyrac:  „Lors 
qu*il  paroit  par  des  indices  manifestes  qu'un  homme  travaille  actuellement  k 
chercher  le  moins  de  nous  faire  du  mal,  quoique  ses  desseins  n'aient  pas 
encore  ^clat^,  il  est  permis,  dans  T^tat  de  nature,  de  commencer  dös  lors  ä 
se  mettre  en  ^tat  de  defense  et  de  pr6venir  Tagresseur  au  milieu  de  ses  pr^- 
paratifs,  pourvu  qu'il  ne  reste  d'ailleurs  aucune  esp^rance  de  le  ramener  par 


448  Unteracheid  der  Off-  und  Defensiv-Kriege. 

des  ezhortations  amiables  ou  qu^en  usant  de  cette  voie  de  douceur,  on  ne 
porte  point  de  pr^jadice  k  ses  propres  int^r^ts.  Car  on  n^est  point  tenn  d'at- 
tendre  tranquillement  ou  de  soufirir  actuellement  les  insultes,  pour  rendre 
legitime  la  violence  k  laquelle  on  a  recours  par  la  n^cessit^  de  se  d^fendre 
et  de  repouBser  un  danger  präsent.  II  faut  donc  tenir  iei  pour  Tagresseur 
celui  qui  forme  le  premier  le  dessein  de  nuire  et  se  dispose  le  premier  k 
Tez^cuter,  quoiqu'il  arrive  ensuite  que  Tantre,  venant  k  d^couyrir  ses  pr6- 
paratifs,  fait  plus  de  diligence  et  commence  les  actes  d^dar^s  d'hostilit^  Car 
la  juste  defense  de  soi-m^me  ne  demande  pas  toujours  qu'on  re^olve  le  premier 
coup,  ou  qu'on  ne  fasse  que  parer  et  repousser  cenz  qu'un  agresseur  nous 
porte  actuellement  Un  ancien  orateur  grec  Ta  tr^s  bien  remarqu6,  et  voici 
comment  il  täche  d'animer  les  Ath6niens  peu  soigneuz  de  pr^venir  les  machi- 
nations  du  Roi  Philippe  contr'euz:  »Tout  honune  qui  me  dresse  des  piSges  et 
fait  ce  qu'il  peut  pour  me  surprendre,  dans  ce  temps-lä  m6me  qu^il  n'en  est 
qu'auz  pr^paratifs,  ne  me  fait-il  pas  d^jk  la  guerre,  quoiqu'on  ne  voie  encorc 
voler  ni  flaches  ni  dards?«  Procopius  de  hello  Persico  L.  11.  c  IIL  p.  50, 
nach  der  Uehersetzung  Causins :  „II  ne  faut  pas  croire  que  ce  soient  ceuz  qui 
prennent  les  premiers  les  armes,  qui  rompent  la  paiz.  Ce  sont  ceuz  qui 
dressent  des  pi^ges  k  leurs  alli^s  dans  le  temps  m6me  de  Talliance.  On  est 
coupable,  quand  on  a  con^u  le  crime,  hien  qu'on  ne  Tait  pas  encore  ez^cute." 
Philo  Judaeus  de  special,  legibus:  „Hostes  habentur  non  solum  qui  nos  jam 
impugnant  classibus  aut  ezercitibus,  verum  etiam  qui  utrosque  apparatus 
facianf  (Man  erkennet  nicht  nur  diejenigen  für  Feinde,  welche  uns  mit 
Flotten  und  Armeen  wirklich  bekriegen,  sondern  auch  solche,  welche  dazu 
die  Anstalten  und  Präparatorien  machen.)  Ebendaselbst  L.  YIII,  c.  6  §  3: 
„Quelquefois  celui  qui  prend  le  premier  les  armes,  est  cens^  agir  d^fensive- 
ment;  lors,'  par  ezemple,  qu'on  pr^vient  un  ennemi  au  milieu  des  pr^paratifs 
qu'il  faisoit  pour  venir  fondre  sur  nous.** 

d)  L.  B.  de  Cocceji  in  den  Anmerkungen  über  den  Grotius,  L.  IL  c  1 
§  17,  nach  der  Lausannischen  Ausgabe  S.  50:  „£um  qui  actu  vim  parat  et 
insidias  struit  adeoque  animum  laedendi  in  actum  aliquem  ezternum  deducit, 
etiam  directe  praevenire  possum  idqne  ez  jure  necessariae  defensionis,  quia 
aliter  injuria  evitari,  nisi  praeveniendo,  non  potest"  (Es  stehet  einem  jeden 
frei,  denjenigen,  welcher  zu  einer  thätlichen  Gewalt  alle  Anstalten  macht 
und  schädliche  Nachstellungen  im  Schilde  fahret,  mithin  seinen  Vorsatz  ihm 
zu  schaden  durch  äusserliche  Kennzeichen  an  den  Tag  giebt,  directe  zu  prä- 
veniren,  und  dieses  aus  dem  Rechte  der  nothwendigen  Vertheidigung,  weil 
die  Gefahr  nicht  anders  als  durch  eine  Prävention  kann  abgewendet  werden.) 
Und  S.  51  ebendas.:  ,Si  certum  sit,  vicinum  meditari  bellum,  si  foedera  con- 
trahit,  si  ezercitum  äuget,  si  vicina  castra  munit^  etc.  et  constet,  contra  me 
hoc  parari,  tunc  eum  praevenire  possum,  quia  injuria  vere  fit  adeoque  jus 
necessariae  defensionis  incipit.'^  (Wenn  es  gewiss  ist,  dass  eine  benachbarte 
Macht  auf  einen  Krieg  zu  Werke  gehet,  wenn  sie  Allianzen  schliesset,  ihre 
Truppen  vermehret  und  die  Armee  in  einen  formidablen  Stand  zu  setzen  be- 
mühet ist,  wenn  Läger  an  den  Grenzen  bezogen  werden,  und  man  hat  glaub- 
würdige Anzeigen,  dass  diese  fürchterliche  Anstalten  auf  uns  abgezielet  sind, 
so  ist  es  uns  erlaubet,  solche  Macht  zu  präveniren,  weil  es  bereits  zu  einer 
wirklichen  Offension  gekommen  ist,  in  welchem  Fall  die  Nothwendigkeit  der 
Defension  ihren  Anfang  nimmt.) 

e)  J.  Franc  Buddeus  in  Element.  J.N.,  c.  IV.  Sect.  IL  §  8:  „Cum  g^tes 
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ad  pericula  avertenda  nuUa  implorare  judicia  possint  minimeque  consultum 
sit,  hostis  insultus  exspectare,  possunt  defensionem  suam  institnere,  quam 
primum  certiores  factae  sint,  alteram  gentem  hostilia  erga  se  moliri  eique  et 
animum  et  vires  esse  se  opprimendi.  Eandem  quoque  eo  usque  continuare 
possunt,  donec  sibi  fuerit  satisfaetum  suaeque  securitati  ita  caut\im,  ut  in 
posterum  similes  insultus  metuere  non  necesse  habeant.'^  (Weil  l&eie  Völker 
und  Staaten  wider  einbrechende  Gefahr  bei  keiner  Obrigkeit  und  Gerichte 
Schutz  haben,  inzwischen  gar  nicht  rathsam  ist,  den  Angriff  eines  Feindes 
abzuwarten,  so  sind  sie  befugt,  zu  ihrer  Vertheidigung  zu  schreiten,  sobald 
sie  in  Erfahrung  kommen,  dass  eine  andere  Nation  wider  sie  kriegerische  An- 
stalten mache,  und  es  dabei  derselben  weder  an  der  Absicht  noch  an  der 
Macht  fehle,  sich  ihrer  zu  bemeistern.  Eine  solche  in  Gefahr  sich  findende 
Nation  kann  ihre  Vertheidigung  so  weit  treiben,  l?is  sie  genügsame  Sicherheit 
wegen  des  Zukünftigen  erlanget  und  sich  in  den  Stand  gesetzt,  dass  sie  der- 
gleichen Attentaten  nicht  weiter  zu  furchten  habe.) 

f)  Hofrath  Daries  in  Institut.  Jurispr.  natur.  P.  Spec.  Sect.  11.  Tit  in. 
§  844:  „Si  quis  ostendit  conatum  nos  turbandi  in  possessione  et  usu  eorum, 
quae  ad  to  nostrum  pertinent,  ille  ostendit  conatum  nos  laedendi,  qua  ex 
ratione  ejusmodi  laesio  dicitur  imminens  et  mala  inde  enascenda  damna  im- 
minentia  vocantur,  subjectum  vero,  cui  ille  conatns  inexistit,  aggressorem,  et 
cui  laesiones  intentantur,  aggressum,  ipsum  vero  actum  aggressionem  appel- 
lamus."  (Lässet  jemand  den  Vorsatz  blicken,  uns  in  unseren  Besitzungen  und 
dem  ruhigen  Gebrauche  des  Unserigen  zu  stören,  so  zeiget  er  die  Absicht 
eines  Feindes  und  dass  er  uns  zu  beleidigen  im  Sinne  habe.  Man  nennet 
dieses  eine  bevorstehende  Beleidigung,  und  das  Uebel,  so  daraus  erwachsen 
kann,  ist  ein  bevorstehendes  Uebel.  Derjenige  Theil,  welcher  einen  solchen 
Vorsatz  heget,  wird  für  einen  Agresseur  oder  angreifenden  Theil  gehalten 
und  der  andere  Theil,  auf  welchen  es  gemünzet  ist,  der  angegriffene  Theil; 
die  Sache  selbst  heisst  eine  Agression.)  §  345  ebendaselbst:  „Si  aggressori 
malum  eo  animo  inferre  connitimur,  ut  laesionem  imminentem  a  nobis  avertere 
possimus,  nos  defendere  dicimur."  (Wenn  man  dem  Agresseur  mit  zeitiger 
Gewalt  begegnet,  um  das  vorstehende  Uebel  von  uns  abzuwenden,  so  ge- 
schiehet  nichts  anders,  als  dass  wir  uns  vertheidigen.)  §  346:  „Si  circum- 
stantiae  ita  comparatae  sunt,  ut  ex  Ulis  conatum  alterius  nos  laedendi  colligere 
possimus,  nobis  etiam  jus  defensionis  competit.  Jus  ergo  defensionis  locum 
habet  contra  alterum,  in  quo  animadvertimus  indagationem  et  usum  reme- 
diorum,  quibus  malignum  propositum  ad  actum  perducere  connititur,  curam 
removendi  obstacula,  expectationem  occasionis  nos  laedendi  et  ejus  excitandae 
soUicitudinem.  (Koeler  in  J.  N.  §  1113  seqq.)  Qui  se  juste  defendit,  jure  suo 
utitur  ideoque  neminem  laedit  atque  turbat."  (Sind  die  Umstände  also  be- 
schaffen, dass  man  daraus  den  Vorsatz  einer  feindlichen  Begegnung  abseiten 
des  Gegentheils  deutlich  schliessen  kann,  so  verbleibet  dem  andern  Theile 
das  vollkommenste  Recht  zur  Vertheidigung.  Es  hat  demnach  das  Vertheidi- 
gungsrecht  gegen  einen  solchen  allerdings  Statt,  welcher  anfangt,  die  be- 
quemesten  Mittel  hervorzusuchen ,  seinen  feindlichen  Vorsatz  auszuführen, 
welcher  darauf  bedacht  ist,  alle  seinem  Vorsatze  entgegenstehende  Hinder- 
nisse aus  dem  Wege  zu  räumen,  anbei  auf  gute  Gelegenheit  lauret,  auch 
selbige  möglichst  zu  befördern  suchet.  Wer  sich  rechtmässig  verth eidiget, 
gebraucht  sich  seines  Rechts,  hingegen  wird  durch  ihn  niemand  beleidiget 
oder  verunruhiget.)    §  347:  „Illi,  quem  alter  aggreditur,   competit  jus  defen- 
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sioniB.  Qui  alterum  aggreditur,  habet  conatum  illi  mala  inferendi:  illi  ergo, 
quem  alter  aggreditur,  competit  jus  aggressori  ante  mala  inferendi,  quam 
aggressor  conatum  suum  ad  actum  perducere  possit;  hoc  dum  dicitur  jus  prae- 
ventionis, ex  jure  defensionis  jus  praeventionis  concipitur.^  (Dem  angegriffenen 
Theile  stehet  das  Yertheidigungsrecht  zu;  der  angreifende  Theil  hat  den  Vor- 
satz, dem  anderen  Gewalt  anzuthun:  diesemnach  hat  der  andere  Theil  ein 
sattsam  gegründetes  Recht,  dem  A'gresseur  das  zugedachte  Uebel  vorher  selbst 
und  eher  anzuthun,  als  er  seinen  feindseligen  Vorsatz  ins  Werk  setzen  kann. 
Man  nennet  dieses  das  Recht  der  Pr&vention,  und  ist  solches  Recht  aus  dem 
Rechte  der  Vertheidigung  herzuleiten.) 

§  xvm. 

Die  Ehre  eines  Prinzens  ist  desto  grösser  und  die  Unschuld  seiner  ver- 
theidigenden  Unternehmungen  desto  reiner  und  unwidersprechlicher,  wenn  er 
vorher  alle  ersinnliche  Sorgfalt  angewendet  hat,  solcher  gewaltsamen  Maass- 
reguln  entübriget  zu  sein,  und  wenn  er  mit  einer  ruhmvollen  Grossmuth  dem 
Kiiege  und  Blutvergiessen  möglichst  vorzubeugen  bedacht  gewesen.  Hieher 
gehöret  vorzüglich,  wenn  er  dem  in  voller  Rüstung  stehenden  Nachbar  seine 
Besorgniss  offenherzig  entdecket  und  auf  eine  positive  Erklärung  dringet, 
was  er  bei  denen  obwaltenden  bedenklichen  und  geföhrlich  anscheinenden 
Zeitläuften  für  sich  selbst  zu  furchten  oder  zu  hoffen  habe;  wenn  er  zu  einer 
gütlichen  Vereinigung  die  Hand  bietet  und  die  billigsten  und  glimpflichsten 
Vorschläge  thut,  überall  aber  auf  seiner  Seite  eine  aufrichtige  Neigung  zur 
Eintracht,  Ruhe  und  Frieden  zu  erkennen  giebt.  Wann  in  diesem  Falle  der 
Gegentheil  undeutliche,  verfängliche,  unzureichende  und  auf  Schrauben  ge- 
setzte Erklärungen  von  sich  giebt,  welche  wenig  gutes  anzuzeigen,  vielmehr 
den  geschöpften  Argwohn  zu  vergrössem  fähig  sind,  am  wenigsten  sich  über- 
winden kann,  durch  Versicherung  guter  Freundschaft  und  Wohlmeinung  den 
andern  Theil  zu  beruhigen  und  alle  Funken  des  Missverständnisses  auszu- 
löschen, so  ist  nichts  gewissers,  als  dass  man  sich  nur  allzu  bloss  giebet,  den 
Grund  des  Verdachts  stillschweigend  einräumet  und  die  Befugniss  einer  con- 
venablen  Vertheidigung  dem  andern  Theile  selbst  in  die  Hände  liefert. 

§  XIX. 

Es  mangelt  in  den  Geschichten  der  Prinzen  und  Völker  garnicht  an 
erläuternden  Beispielen,  dass  man  zu  einer  unumgänglichen  Vertheidigung 
den  Schritt  durch  eine  vorgreifende  Gewalt  zu  thun  genöthiget  gewesen, 
ohne  den  verhassten  Character  eines  Agresseurs  dadurch  zu  verdienen.  Die 
Historie  Teutschlands  zeiget  uns  unter  des  Kaiser  Karls  V.  Regierung  einige 
vorzügliche  Begebenheiten,  welche  zu  unserm  Zwecke  gehören. 

§xx. 

Es  geschähe  im  Jahre  1528,  als  die  evangelischen  Fürsten  und  Stände 
von  einem  gefährlichen  Bündnisse  benachrichtiget  wurden,  welches  zwischen 
dem  österreichischen  Erzherzog  Ferdinand,  dem  Churfürsten  von  Mainz, 
dem  Erzbischof  von  Salzburg,  denen  Bischöfen  von  Bamberg  und  Würzbu^ 
und  denen  bayerischen  Herzogen  zu  ihrem  Untergange  getroffen  worden: 
dass  man  sich  über  einen  geheimen  Occupationsplan  bereits  einverstanden, 
worinnen  dem  Herzoge  Georgen  von  Sachsen  die  sächsischen  Churlande, 
denen  Bischöfen  die  churfurstlichen  Erblande  in  Franken  u.  s.  f.  zugetheUet 
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worden.  Die  unverantwortlichsten  Intriguen  der  Feinde  kamen  ans  Licht. 
Man  hatte  sich  nicht  entsehen,  offenbare  Unwahrheiten  auszusprengen:  der 
Landgraf  von  Hessen  hätte  in  Willens,  sich  von  Frankfurt  am  Main  Meister 
zu  machen,  hiemächst  aber  sich  dem  Teutschen  Reiche  zum  Römischen  König 
aufzudringen;  er  ginge  mit  einem  neuen  Bauernkriege  um;  er  sei  in  eine  ge- 
heime Verbindung  mit  Frankreich  getreten  u.  w.  d.  m.  Damit  auch  bei  dem 
Torhabenden  Angriffe  Greorgens  auf  die  churfurstlichen  sächsischen  Lande 
^e  vetterliche  Erbeinung  und  Verbrüderung  keine  Hindemiss  machen  möchte, 
so  hatte  man  vor  kurzem  listiger  Weise  die  Clausul  hineingerncket,  dass 
davon  der  Papst,  der  Kaiser  und  das  österreichische  Erzhaus  ausgenommen 
bliebe.  Bei  diesem  androhenden  Ungewitter  und  in  guter  (Versicherung  der 
BchSdlichen  Offensiv  -  Absichten  besann  sich  der  herzhafte  Landgraf  nicht 
lange,  sondern  brach  in  Begleitung  einer  Armee  von  20000  Mann  zu  Ross 
und  zu  Fuss  in  die  churmainzischen ,  würzburgischen  und  bambergischen 
Lande  ein.  Was  von  der  andern  Seite  hierwider  angefahret  worden,  beruhet 
einzig  und  allein  darauf,  dass  man  das  entdeckte  feindselige  Vornehmen 
platterdings  ableugnete,  ohne  dass  im  übrigen  über  die  Natur  der  vor- 
gekehrten Vertheidigung  einiger  Scrupel  vorgefallen.  Inzwischen  wurden 
durch  diese  guten  Anstalten  die  Entwürfe  der  Katholischen  damals  auf  das 
glücklichste  verderbet  und  die  nahe  Grefahr  durch  den  prävenirenden  hessi- 
schen Angriff  in  Zeiten  abgewendet;  Die  Katholischen  neigeten  sich  gleich 
bald  zum  Frieden  und  bequemeten  sich  über  dem  die  sämtlichen  Kriegs- 
kosten zu  bezahlen,  wozu  Mainz  40000,  Würzburg  ebenso  viel  und  Bamberg 
20000  Ducaten  beigetragen.  S.  Hortleders  Handlungen  und  Ausschreiben 
wegen  des  Teutschen  Krieges,  Tom.  L  Lib.  11,  vor  andern  aber  den  Frei- 
herm  von  Seckendorff  in  Historia  Lutheranismi,  Lib.  IL  Sect.  XHL  S.  94 
u.  f.,  allwol  das  landgräfliche  Ausschreiben  besonders  merkwürdig  ist,  wo- 
rinnen  dieser  Prinz  sich  gegen  die  Gonf5derirten  offenherzig  und  standhaft 
erkläret,  dass  er  ihren  Ueberfall  abzuwarten  nicht  gemeinet  sei,  sondern  dass 
er  sich  wider  selbige  durch  prävenirende  Maassreguln  je  eher  je  lieber  Sicher- 
heit und  Recht  zu  verschaffen  nach  allen  Ejräften  bemühet  sein  würde. 

§XXI. 

Unter  eben  dieser  kaiserlichen  Regierung  Karls  hegte  Heinrich,  Herzog 
von  Braunschweig-Lüneburg,  die  verderblichsten  Entschliessungen  gegen  die 
flchmalkaldischen  Bundes-Verwandten,  selbige  mit  ehestem  zu  überfallen  und 
aufzureiben.  Er  war  in  sehr  starkem  Verdachte,  dass  er  die  Mordbrennereien 
angestiftet,  wodurch  Dörfer,  Flecken  und  Städte  in  denen  evangelischen 
Landen  um  diese  Zeit  verheeret  worden.  Man  war  von  seinen  rauhen  Ab- 
sichten genugsam  überführet  und  dass  er  für  Begierde  brennete,  die  Wir- 
kungen seines  unversöhnlichen  Hasses  gegen  die  evangelische  Religion,  sobald 
es  ihm  gut  deuchtete,  ausbrechen  zu  lassen.  Der  Churfurst  zu  Sachsen  Johann 
Friederich  und  Philipp,  Landgraf  zu  Hessen,  glaubten  als  Häupter  des  evan- 
gelischen Defensivbündnisses  vorzüglich  berechtiget  zu  sein,  diesem  unglück- 
lichen Angriffe  zuvorzukommen.  Beide  Prinzen  ergriffen  zu  dem  Ende  die 
Waffen,  rückten  in  das  braunschweigische  Land  ein  und  unterzogen  sich  der 
Vertheidigung  der  gemeinen  Sache  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  der  Herzog 
binnen  weniger  als  zwei  Monaten  sein  Land  [zu]  verlassen  und  in  Bayern 
seinen  Aufenthalt  zu  nehmen  genöthiget  ward.  Die  Rechtfertigung  dieses 
prävenirenden  Verfahrens  sind  von  Seiten  Chur-Sachsens  und  Hessens    auf 
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denen  teutschen  Reichstagen  mit  allgemeinem  Beifalle  übergeben;  man  hat 
sich  darin,  nach  vorläufiger  Bescheinigung  der  bevorgestandenen  gewaltsamen 
Demarchen  des  Herzogs  von  Braunschweig  auf  das  im  natürlichen  Rechte 
gegründete  Präventionsrecht  bezogen,  hingegen  haben  alle  patriotisch  ge- 
sinnte Stände,  ja  selbst  das  höchste  Oberhaupt  des  Reichs,  das  Verfahren 
der  evangelischen  Fürston  für  nichts  weniger  als  eine  Offension  oder  Agres- 
sion,  sondern  als  eine  wirkliche  Defension  angesehen  und  erkannt.  Die  Evan- 
gelischen suchten  nichts  für  sich  selbst,  wovon  ein  klarer  Beweis  ist,  dass  sie 
die  eroberten  Länder  dem  Kaiser  alsofort  in  Sequestration  überlassen,  bis 
wegen  zukünftiger  Sicherheit  genügsame  Versicherung  erlanget  worden. 
S.  Hortleder,  Tom.  I.  L.  IV,  Seckendorflf,  Lib.  III.  Sect.  XXV. 

§  xxn. 

Noch  bewundert  Europa  den  glücklichen  und  glorreichen  Angriff  der 
Republik  der  Vereinigten  Niederlande,  welchen  solche  im  Jahr  1688  auf 
Engelland  und  den  Besitzer  dieses  Königreiches,  Jacob  11.,  unternommen. 
Man  kennete  vorlängst  die  Gedenkungsart  dieses  Prinzen,  man  entdeckte  mit 
der  Zeit  die  scheusslichsten  Intriguen  und  das  concertirte  gefahrliche  Bund- 
niss,  welches  auf  den  Umsturz  des  niederländischen  Staats  hinausging.  Diese 
fürchterliche  Conjuncturen  erweckten  und  beschäftigten  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit der  Republik,  und  sie  glaubte  verloren  zu  sein,  wofeme  sie  diesen 
entsetzlichen  Absichten  nicht  auf  das  schleunigste  zuvorkäme.  Man  machte 
an  Grossbritannien  und  den  König  dieses  Reichs  gar  keinen  Anspruch, 
sondern  den  niederländischen  Staat,  Freiheit  und  Religion  zu  beschirmen 
und  im  Stande  zu  erhalten,  war  das  alleinige  Ziel  aller  Bemühungen  und  ge- 
waltigen Rüstungen  zu  Wasser  und  Lande.  Der  Himmel  selbst  beglückte 
diese  unschuldigen  Maassreguln  nach  Wunsch  und  Verlangen.  Die  Landung^ 
auf  Engelland  ging  ohne  alle  Hindernisse  von  statten,  man  kam  denen 
drohenden  Feindseligkeiten  Jacobs  glücklich  zuvor,  er  ward  entwaffiiet  und 
zwar  auf  eine  so  nachdrückliche  Art,  dass  es  ihm,  bei  der  allgemeinen  Ab- 
neigung der  britischen  Nation,  Krone  und  Scepter  kostete.  Es  ist  leicht, 
über  die  Moralität  dieser  Sache  ein  gegründetes  Urtheil  zu  fällen,  und  können 
auch  Leute  von  massiger  Fähigkeit  einsehen,  welchem  Theile  bei  dieser  Be- 
gebenheit die  Defension  oder  die  Agrcssion  zuzuschreiben  sei.  S.  Le  Clerc, 
Histoire  des  Provinces-Unies  des  Pays-Bas,  Tom.  HL  S.  408  u.  f.,  iugleichen 
Gilb.  Bumer,  History  of  his  own  time. 

§  xxm. 

Die  schnellen  Entschliessungen  Karl  Gustavs,  Königs  von  Schweden, 
gegen  den  dänischen  Monarchen  Friederich  HJ.,  darzu  jener  bald  nach  dem 
zu  Rothschild  gemachten  Frieden  geschritten,  sind  weltbekannt.  Beide 
Reiche  stunden  mit  einander  im  Frieden,  welcher  auf  beiden  Seiten  förmlich 
genehmiget  war.  Plötzlich  ändert  sich  die  Scene.  Der  nordische  Held  er* 
griff  wider  Dänemark  die  Waffen,  und  Kopenhagen  wird  belagert.  Es  kann 
niemand,  welcher  der  Geschichte  nur  einigermaassen  kundig  ist,  verborgen 
sein,  wie  parteiisch  die  Erzählungen  von  dieser  Sache  bei  denen  dänischen 
Schriftstellern  lauten,  und  wie  man  bemühet  ist,  dem  Könige  Karl  Gustav 
die  eigennützigsten  und  unrechtmässigsten  Anschläge  aufzubürden,  dass  er 
durch  diesen  unvermutheten  Ueberfall  dem  dänischen  Staate  den  letzten  und 
tödtlichstcn  Stoss   zu  versetzen   und  Friederich  lU.   gänzlich  zu  stürzen  ge- 
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suchet  habe.  Es  ist  dagegen  gewiss,  dass  der  Monarch  der  Schweden  viel- 
mehr die  gefährlichsten  Absichten  auf  Seiten  Dänemarks  verspüret,  da  des 
dänischen  Gabinets  Meinung  war,  nach  geschlossenem  Rothschildischen 
Frieden,  wenn  die  schwedischen  Waffen  an  andern  Orten  gegen  die  Feinde, 
womit  diese  Krone  damab  auf  allen  Seiten  umgeben  war,  würden  gerichtet 
werden,  sich  zu  selbigen  zu  schlagen  und  Schweden  von  neuem  mit  einer 
verstärkten  Kriegsmacht  zu  überziehen.  Die  grossen  Zurüstungen  nach  voll- 
zogenem Frieden,  die  mit  den  Vereinigten  Niederlanden  getroffene  Allianz, 
verschiedene  nach  Engelland  abgefertigte  verdächtige  Briefe  und  Depeschen 
unterhielten  und  vergrösserten  das  Misstrauen  Karl  Gustavs,  worauf  der 
prävenirende  Angriff  auf  die  Residenzstadt  Kopenhagen  erfolgete,  welchen 
niemand  als  die  der  Umstände  gänzlich  Unkundigen  für  einen  Friedensbruch 
und  vorsetzliche  Agression  von  Seiten  Schwedens  ausgeleget.  S.  Londorpii 
Acta  publica,  L.  VTH;  Pufendorf  de  rebus  gestis  Caroli  Gustav! ;  Freiherr 
von  Hollberg  in  der  dänischen  Reichs-Historie,  Tom.  lU.  S.  310,  all  wo  die 
eigene  Declaration  Karl  Gustavs  zu  befinden,  worin  er  denen  Dänen  gleich 
an&ngs  vorwirft,  dass  sie  seinen  und  seines  Reichs  Untergang  gesuchet;  und 
S.  312  daselbst  lasset  sich  der  schwedische  Minister  Graf  von  Schlippenbach 
gegen  die  dänischen  Deputirten  folgendermaassen  heraus:  „Was  Ihr  von 
Argwohn  sprechet,  ist  nicht  ein  schlechter  Argwohn,  sondern  ein  solcher, 
welcher  allen  Potentaten  und  Staaten  Ursache  zum  Krieg  giebet,  weil  ein 
jeder  verpflichtet  ist,  sich  zu  erhalten  und  seinen  Staat  in  Acht  zu  nehmen. 
Von  solchen  Exempeln  sind  alle  Historien  voll." 

§  XXIV. 

Jedermann  schwebt  noch  in  frischem  Gedächtniss,  was  in  dem  west- 
lichen Europa  nach  dem  im  Jahre  1725  getroffenen  wienerschen  Bündnisse 
und  aufgerichteten  gegenseitigen  Tractate  von  Hannover  vorgefallen.  Das 
letztere  Bündniss  war  von  des  Königs  von  Gross-Britannien  Majestät  mit  der 
uneigennützigsten  Fürsichtigkeit  zum  Stande  gebracht,  weil  man  dem  spani- 
schen Hofe,  welchen  damals  der  Cardinal  Alberoni  nach  seinem  Kopf  regierte, 
nichts  gutes  zutrau ete  und  der  Meinung  war,  dass  solcher  die  allgemeine  Ruhe 
zu  stören  überaus  geneigt  und  schon  [wirklich  dazu  entschlossen  wäre.  Diesen 
nicht  ohne  Grund  gefassten  Argwohn  waren  die  vormaligen  Anfölle  auf  die 
Königreiche  Sardinien  und  Sicilien  zu  rechtfertigen  vollkommen  geschickt, 
und  der  Ausgang  selbst,  ich  meine  die  hernach  unternommene  Belagerung 
von  Gibraltar,  hat  diese  Absichten  genugsam  entwickelt.  Insonderheit  sähe 
Oross-Britannien  die  Gefahr  seiner  Domänen  vor  Augen.  Man  kam  aber 
zuvor.  Es  wurden  ansehnliche  Flotten  in  die  amerikanischen  Gewässer  aus» 
gesendet,  ehe  noch  von  Seiten  Spaniens  der  förmliche  Ausbruch  der  Gewalt 
vorhanden  war,  und  wurden  englischer  Seits  die  thätlichen  Feindseligkeiten 
durch  die  Bloquade  des  Hafens  Porto-Bello  wirklich  angefangen.  Keiner  von 
allen  neutralen  Höfen  hat  die  Auffuhrung  der  Engelländer  für  eine  Offension 
des  spanischen  Staats  ,und  die  grossbritannische  Nation  als  den  angreifenden 
Theil  angesehen,  indem  es  derselben  lediglich  darum  zu  thun  war,  ihre  Be» 
Sitzungen  durch  dieses  Mittel  aus  aller  Gefahr  zu  reissen,  ohne'  die  geringste 
Absicht  und  Begierde  auf  der  Spanier  Rechnung  und  Kosten  Eroberungen 
zu  machen,  da  vielmehr,  bewandten  Umständen  nach,  die  eigentliche  Zu— 
nöthigung  und  Agression  auf  der  Spanier  Seite  ganz  klar  gewesen. 
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§  XXV. 

Aus  denen  bishero  angefahrten  Gründen,  welche  aus  denen  Wahrheiteik 
des  natürlichen  Bechts  und  aus  dem  kundbaren  Gebrauche  der  Völker  und 
Staaten  der  Welt  hergeleitet  worden  und  überdem  das  Ansehen  der  grosse- 
sten Männer  vor  sich  haben,  erhellet  ohne  Zweifel,  wie  wenig  Ursache  vor^ 
banden  sei,  aus  einer  blossen  Defension  eine  Offension  zu  erzwingen  und  die 
erste  ausgeübte  Gewalt  für  ein  allgemeines  und  untrügliches  Merkmal  eine» 
Agresseurs  auszugeben. 


XXX. 

Patriotische  Gredancken  über  das  wider  Se. 

Königl.  Majestät  in  Preussen  den  20.  Septembr. 

zur   öffentlichen  Eeichs  -  Dictatnr  gekommene 

Kayserliche  Hof-Decret    1756. 


Dem  preussischen  Cotnitialgesandten  Flotho  hatte  das  in  Berlin  auf- 
gesetsfte  Promemoria  auf  das  kaiserliche  Hofdecret  vom  14,  Sep- 
tember*) nicht  genügt  Er  vermisste  darin  eine  eingehendere,  auf  das 
Beichsredd  und  die  Creschichte  gegriHndete  Darlegung  des  unrecht- 
mässigen Verfahrens^  dessen  sich  der  Beichshofrath  durch  die  voreilige 
Parteinahme  gegen  Preussen  schuldig  gemacht  hätte.  Um  Friedrich 
von  vorneherein  der  WoUthat  des  §  54  des  Beichstagsabschiedes  von 
1555  verlustig  zu  nutchen  und  ihn  dadurch  als  Landfriedensbrecher  dar- 
stellen  eu  können  ^  wäre  mit  Muger  Berechnung  in  dem  Decrete  der 
österreichischen  im  tiefsten  Frieden  veranstalteten  bedrohlichen  Büs- 
tungen  nicht  gedacht  worden.  Aber  selbst  gesetzt  die  Krone  Preussen 
wäre  des  Landfriedensbruches  schuldig^  wer  gäbe  denn  dem  Beichs- 
hofrath und  dem  Kaiser  die  Befugniss  zu  eigenmächtiger  Verfügung  ? 
Das  einzige  rechtmässige  Forum^  wo  gerade  laut  der  jüngsten  WahU 
capitulaiion  über  derartige  Angelegenheiten  entschieden  werden  müsste, 
wäre  die  Beichsversammlung  in  Begensburg,  Doch  dem  Beichshofrath 
hätte  es  anstatt  dieses  gesetzlichen  Weges  beliebt^  aus  eigener  an- 
gemaasster  Machtvollkommenheit  und  in  blinder  Parteilichkeit  jene 
Avocatorien^  Dehortatorien  und  Erlasse  an  die  kreisausschreibenden 
Fürsten  ergehen  zu  lassen,  in  denen  der  König  ungehört  ah  Beichs- 
feind  verdammt  und  alle  Stände  wider  ihn  aufgeboten  würden 

•)  Vergl.  Nr.  XXI.  S.  190  f. 
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Der  rührige  Diplomat  machte  sich  selbst  daran,  diese  Gedanken 
in  einer  Druckschrift  ausführlicher  zu  entwickeln.  Am  30.  Sep- 
tember meldete  er,  dass  er  eine  Abhandlung  unter  der  Feder  hätte, 
die  er  unvermerkt  „.9m6  rubrica  Patriotische  Gedanken"'  verbreiten 
wollte, 

„worin  nach  meiner  wenigen  Einsicht  und  Vermögen  m  geigen 
suchen  werde^  wie  sehr  wider  die  Beichsgesetee  und  Verfassungen 
gehandelt,  jedoch  alles  mit  c2er  grössten  Moderation,  damit  mich  um 
so  mehr  hierunter  verstelle,^ 

Wohl  absichtlich  hat  er  sein  Werhchen  yj^atriotisch^  betitelt; 
denn  mit  diesen^  Schlagworte  begründete  der  Reichshofraih,  an  den 
yfReichspairiotismus^  der  Stände  appellirendj  alle  seine  widrigen 
Maassnahmen  gegen  Preussen  und  gab  ihnen  dadurch  einen  legalen 
Anstrich. 

Plothos  Schrift  umrde  in  Berlin,  wohin  er  sie  am  4.  October  ge- 
schickt hatte,  für  werth  der  Veröffentlichung  befunden  *J: 

,^Es  sind  darin  sehr  wohl  gegründete  Argumenta  angegeben 
worden,*^  wurde  ihm  vom  Cabinetsministerium  geschrieben,  j^nur 
dürfte  es  wohl  besser  gewesen  sein,  wenn  ihr  den  Umstand  von  dem 
Reichskrieg  de  2734  übergangen  und  das  damalige  Reichscondusum 
nicht  angezogen  hättet**),  weil  solches  leicht  eine  widrige  ImpreS' 
sion  bei  ein-  und  andern  erregen  kann,  obwohl  besagtes  Reichs- 
conclusum  und  dessen  Veranlassung  mit  dem  vorliegenden  Casu  an 
sich  keine  Aehnlichkeit  hat***),^ 

Dieser  berechtigten  Ausstellung  konnte  aber  der  Gesandte  kein 
Gehör  mehr  schenken,  da  inzwischen  der  Druck  seines  Tra-ctatf  bereits 
vollendet  worden  war.  Das  genaue  Datum,  an  welchem  die  patrioti- 
schen Gedanken  veröffentlicht  worden  sind,  entzieht  sich  unserem 
Wissen;  nur  so  viel  Hess  sich  feststellen,  dass  sie  im  letzten  Drittel 
des  Octobers  bereits  bekannt  waren. 

Die  Schrift  umrde  von  demselben  Schicksale  wie  die  Lettre  (Tun 
ami  de  Leyde  betroffen  fj.  Durch  Reichshofrathsbeschluss  vom  19.  No- 
vember 1756 ff)  wurde  ihre  Beschlagnahme  verfugt,  y^weil  bei  diesem 
Scripta  weder  der  Name  des  Verfassers,  noch  jener  des  Druckers  mit 
beigesefzet  wäre^,  und  dem  frankfurter  Magistrat  die  Bestrafung  der 

*)  Erlass  an  Plotlio.    Berlin,  16.  October. 
**)  Vergl.  S.  461  u.  462. 

"****)  In  der  officiellen  Entgegnung  auf  die  patriotischen  Gedanken  wurde 
auch  dieser  Punct  richtig  hervorgehoben.    Kriegskanzlei  1756.    S.  472. 
t)  Vergl.  S.  214. 
tt)  Kriegskanzlei  1756.    Nr.  56  S.  441. 
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dortigen  Buchßhrer  Hechtet  und  Esslinger  wegen  des  Vertriebs  beider 
genannter  Werke  anheim  gegeben. 

Ausserdem  veröffentlichte  der  Eeichshofrafh  Baron  Heinrich 
Christian  von  Senkenberg*)  im  December  I?'56  eine  weit  verbreitete 
Antwort  auf  die  patriotischen  Gedanken  unter  dem  Titel**):  „Gesetz- 
mäfßge  Anmerkungen^  gegen  die  sogenannte  Patriotische  Gedanken 
über  das  wider  Sr.  Königlichen  Majestät  in  JPreussen  den  20,  Septembr. 
1^56  zur  öffentlichen  Reichs-Dictatur  gekommene  Hof-Decret.  Oum 
Permissu  Superiorum.  Pressburg,  gedruckt  bey  Johann  Michael 
Lander  er,  l^'öß^ 

Als  Podewils  diese  Schrift  durch  Ploiho  empfing,  äusserte  er 
sich***): 

„Diese  in  ziemlich  harten  Terminis  verfassete  Pidce,  in  welcher 
man  von  Seiten  des  wienerschen  Hofes  mit  gänzlicher  Vorbeigehung 
der  jüngsten  kaiserlichen  Wahlcapitulation  und  des  Modi  procedendi 
ratiofie  des  dadurch  reprobirten  Processus  batmi  auf  die  alte  Reichs- 
abschiede bezieht^  ist  durch  das  von  dem  Herrn  Kammergerichts' 
rath  Kahlen  aufgesetzte  Promemoria  j^Reichsconstitutionsundriges  Ver- 
fahren  des  Reichshofraths*^  benannt,  thetls  durch  das  von  dem  Herrn 
von  Phtho  neu  aufgesetzte  Promemoria  vom  10.  hujus  schon  der- 
gestalt zum  voraus  widerleget  worden^  dass  ich  fast  nicht  abzusehen 
vermag,  was  noch  mehr  itzo  darauf  repliciret  werden  könnte^  ohne 
die  vorigen  Argumenta  zu  recoquiren,^ 

Welcher  unter  den  uns  vorliegenden  Drucken  von  Phtho  ver- 
anlasst worden  isty  Hess  sich  nicht  ermitteln.  Wir  geben  hier  den 
Text  und  den  Titel  desjenigen  Exemplars  wieder,  das  in  der  Flug- 
schriftensammlung des  Geheimen  Staatsarchivs  aufbewahrt  ist. 

Patriotische  \  Gedancken  \  über  das  \  wider  \  Se.  Königl.  Ma- 
jestät I  in  IVeussen  \  den  20.  Septembr.  |  zur  \  öffentlichen 
Reichs -Dictatur  \  gekommene  Kayserliche  \  Hof- Beeret.  | 
1756. 

4^  12  s. 

Wie  gewöhnlich  veranstaltete  der  berliner  Hofbuchdrucker  Chri- 
stian Friedrich  Henning  einen,  wahrscheinlich  mehrmals  aufgelegten 
Nachdruck. 

Ausserdem  sind  uns  noch  zwei  andere  Ausgaben  bekannt  ge- 
worden. 

♦)  Vergl.  Fischer  1,  468. 

♦*)  Abgedruckt  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  58,  S.  448  f.    Danziger  Beiträge 
9,  498. 

***)  18.  December  1756.  Demgemäss  Erlass  an  Plotho.  Berlin,  20.  December. 
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Abgedruckt  sind  die  patriotischen  Gedanken  nehst  den  j^GesetM- 
massigen  Anmerhmgen^  von  den  Dangiger  Beiträgen  (Bd.  9  S.  493)^ 
der  Kriegskanelei  vom  J756  (Nr.  58  S.  448)  und  in  der  Nemvirthschen 
Sammlung  (IX,  StückJ. 


Patriotische  Gedancken  tlber  das  wider  Se.  Königl. 
Majestät  in  Preussen  den  20.  Septembr.  zur  öffent- 
lichen Reichs-Dictatur  gekommene  K«yserliche  Hof- 

Decret.     1756. 

Je  wichtiger  der  Inhalt  dieses   an   das  Reich  gebrachten   kaiserüchen 
Hof-Decrets  ist,  wodurch  man  bei  dem  gegenwärtigen  Ausbrach  eines  leidigen 
Krieges  das  gesamte  teutsche  Beich  wider  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen 
in  Harnisch  und  Rüstung  zu  bringen  bemühet  ist,  und  je  wichtiger  die  dar 
rinnen  zu  erkennen  gegebene  Maassnehmungen  und  Vorkehrungen  sind,  weldie 
Kaiserliche  Majestät  wider  Höchstgedachte  Se.  Königliche  Majestät  in  Preussen 
allbereits  zu  beschliessen  und  in  Würklichkeit  zu  bringen  für  gut  befunden, 
desto  nöthiger  will  zu  sein  scheinen,  etwas  genauer  zu  prüfen  und  gründlich 
zu  untersuchen,  wiefeme  ein  oder  das  andere,  theils   denen  Gresetzen  und 
sonstigen   Verfassungen  des  Reichs,   theils  denen  Beispielen  in   andern  und 
ähnlichen  Fällen   gemäss  zu  sein  erachtet  werden  könne.    Ihro   Kaiserliche 
Majestät  beurtheilen  und  behandeln  in  diesem  Hof-Decret  denjenigen  ersten 
Schritt,   welchen   Diro   Königliche  Majestät  in  Preussen  in  Ansehung  derer 
chursächsischen  Lande  gethan,  und  dasjenige  weitere  Absehen,   so  gegen  die 
churböhmischen  Lande  darbei  gerichtet  ist,  als  einen  ganz  o£Fenbaren  Land- 
Friedensbruch,   Ihro  Königliche  Majestät  aber  als  einen  offenbaren  Reichs- 
Feind,   und   in   welchem  Betracht   Kaiserlicher  Majestät   weiter  sowohl  un- 
mittelbar und  von  Kaiserlicher  Gewalt  wegen  mit  denen  in  solchen  Fällen 
gewöhnlichen  Verordnungen  und  Geboten,  nämlich  mit  Dehortatoriis,  Avoca- 
toriis,  Inhibitoriis  und  Excitatoriis  respective  an  Ihro  Königliche  Majestät,  Dero 
Kriegsvölker    und  gesamte   Reichskreise  fürgeschritten,   sondern   auch    dem 
Reichs-Hofrath,  um  von  Amts  und  Gerichts  wegen  auf  einen  Land-Friedens- 
bruch  zu  verfahren  und  das  gehörige   sofort  zu  verfugen,   erinnern  und  an- 
befehlen lassen.    Wer  nur  in  denen  Reichs-Handlungen  und  Reichs-Gesetzen 
ein  wenig  bewandert  ist,  der  wird  sogleich  erkennen,  wie,  da  gegenwärtiger 
Fall  auf  der  einen  Seite  der  Kaiserin  Königin  Majestät,  auf  der  andern  Seite 
aber  Ihro  Königliche  Majestät  von  Preussen  betrifft,  dieser  einzige  Umstand 
bei  dem  Kaiserlichen  Hof  der    Sache  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben 
vermögend  gewesen,  als  jene  Reichs  -  Gesetze  und  andere  Beispiele  der  ver- 
gangenen Zeit  es  mit  sich  bringen.     Ist  das  allerhöchste  Kaiserliche  Amt  bei 
dermaligen  Umständen  anzuwenden  gewesen,   so  hätte   vor  allen  darin  ge- 
schehen mögen,   der  Kaiserin  Königin  Majestät  zu   erinnern,   von  allen  mit 
dem  Land-Frieden  nicht  vereinbarlichen  Anstaltungen  und  Zubereitungen  ab- 
zustehen,  zu   ruhestörerischen,    gefährlichen    Ausbrüchen   nicht    den   ersten 
Anlass  zu  geben. 

Dass  Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  in  gegenwärtigen  Fall  nicht  der^ 
jenige  höchste  Theil  sein,  der  einen  Reichs-Mitstand,  dem  Land-Frieden  zu- 
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wider,  wegen  eines  vermeinten  Anspruchs  mit  Gewalt  zu  überziehen,  zu  be- 
kriegen und  zu  befehden  gesucht,  als  worinnen  die  bekannte  Erfordernisse 
eines  Land  -  Friedensbruchs  bestehen,  davon  scheinen  Höchstdieselben  das 
Publicum  schon  dergestalt  überzeuget  zu  haben,  dass  der  Kaiserl.  Königl. 
Hof  zu  Wien  das  Gegentheil  noch  bis  diese  Stunde  wahr  zu  machen  und  von 
denen  Ursachen  besagtes  Publicum  noch  bis  diese  Stunde  zu  überführen  hat, 
warum  derselbe,  wann  es  ihme  um  Friede  und  Buhe  zu  thun  gewesen,  eine 
so  leicht  zu  ertheilen  gestandene  positive  Erklärung,  Ihro  Königliche  Ma- 
jestät in  Preussen  weder  in  diesem  noch  künftigem  Jahre  angreifen  zu  wollen, 
und  wodurch  Teutschland  von  seiner  jetzigen  Bekümmernisse,  ein  gefahrliches 
Kriegs-Feuer  in  seinen  Grenzen  aufgehen  zu  sehen,  frei  geblieben  wäre,  von 
sich  zu  geben  Anstand  genommen. 

So  wenig  nun  aber  ohne  Verletzung  des  Land -Friedens  und  :  nderer 
darauf  gegründeter  Keichs-Satzungen  denen  Ständen  des  Beichs  frei  und  er- 
laubt ist,  anstatt  den  Weg  Bechtens  zu  gehen,  durch  den  Weg  der  Gewalt 
und  Waffen  ihre  Anforderungen  gegen  einander  auszufuhren  und  geltend  zu 
machen,  eben  so  wenig  ist  hingegen  für  unerlaubt  anzusehen,  Gewalt  mit 
Gegen-Gewalt  abzutreiben,  und  es  würde  das  denen  Churfürsten  und  Ständen 
des  Beichs  zustehende  Jus  armorum  ein  non  ens  sein,  wenn  die  nöthige  De- 
fension  und  Abwendung  geföhrlicher  Anschläge  wider  Land  und  Leute  wollte 
verwehret  werden.  Vielmehr  werden  in  dem  Beichs- Abschiede  de  Anno  1555. 
§.  54  Churfürsten  und  Stände  ermahnet,  sich  in  solche  Verfassung  und  Bereit- 
schaft zu  setzen,  um  bei  einem  Ueberfall  sich  selbst  helfen  zu  können. 

Gleichwie  nun  aber  sobald  von  dem  einen  Mit-Stande  des  Beichs,  an- 
statt den  gesetzmässigen  Weg  des  Beichs  einzuschlagen,  zur  Gewalt  der 
Waffen,  und  also  zu  denen  nur  in  einem  freien  und  natürlichen  Zustand  er- 
laubten Mitteln  gegriffen  wird,  auch  der  gegentheilige  Mit-Stand  in  diesen 
freien  und  sogenannten  Statum  naturalem  auf  gleiche  Weise  zurücktritt, 
folglich  zu  allem  dem  berechtigt  wird,  was  Natur-  und  Völkerrecht  und  die 
in  dem  allgemeinen  Völker-Gebrauch  bekannte  Krieges-Begel  und  sogenannte 
Baison  de  guerre  mit  sich  bringen:  Also  muss  eben  hieraus  dasjenige  billig 
beurtheilet  werden,  worzu  Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  Sich  ent- 
schlossen, und  will  man  sich  aller  voreiligen  Beurtheilung ,  warum  Höchst- 
dieselben gegen  Höchstes  Churhaus  Sachsen  Sich  eben  so,  wie  geschehen, 
bishero  betragen,  und  nicht  in  den  anfangs  angebotenen  Neutralitäts  -  Tractat 
Ihro  völlige  Sicherheit  und  Beruhigung  gefunden,  hier  um  so  mehr  ent- 
halten, als  der  Schlüssel  hierzu  nicht  ander  als  in  denen  Geheimnissen  und 
Entdeckungen  des  Cabinets  zu  finden  sein  will.  Nur  zu  einigem  Beweis, 
dass  unter  andern  von  dem  Churhaus  Sachsen  selbst,  und  zwar  bei  Ge- 
legenheit der  in  dem  ehemaligen  nordischen  Krieg  von  demselben  vorgenom- 
menen Besetzung  der  Stadt  Friedland  in  dem  Mecklenburgischen,  welches 
Herzogthum  gleichwohl  an  dem  damaligen  Krieg  keinen  Theil  genommen, 
nicht  ungleiche  Grundsätze  von  der  schon  angeführten  Baison  de  guerre  ge- 
heget, will  man  sich  auf  das  chursächsische  Gesandschafts-Memorial  dahier 
beziehen,  welches  den  20sten  Octobr.  Anno  1712.  zur  öffentlichen  Beichs- 
Dictatur  gebracht  worden,  und  worinnen  man  sich  wegen  gemeldeter  Be- 
setzung ausdrücklich  dahin  vernehmen  lassen: 

Dass  man  also  bei  diesen  Umständen,  auch  wider  seinen  Willen,  da 
man  das  Mecklenburgische  gerne  in  allen  Wegen  verschonet  wissen 
mögen,  der  Baison  de  guerre  folgen  müssen  etc.  etc. 
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So  betrübt  nun  aber  freilich  dergleichen  Kriegsfolgen  und  Würkungen, 
wodurch  auch  öfters  des  Dritten  Lande,  wie  dermalen  die  chursächsischen, 
betroffen  werden,  an  und  für  sich  sind,  und  so  eine  Reichs-Oberhauptliche 
Pflicht  und  Obliegenheit  es  eben  daher  bleibet,  solche  gewaltthätige  Aus- 
brüche zwischen  Ständen  des  Reichs  in  ihrer  ersten  Brut  ersticken  zu  suchen, 
so  wenig  mag  bei  einem  würklich  erfolgten  Ausbruch,  was  zumal  von  einem 
in  einen  nach  allen  Reichs- Grund- Gesetzen  erlaubten  Bello  defensivo  gegen 
seinen  Mit-Stand  stehenden  Theil,  auch  in  einem  dritten  Land  aus  einer  ge- 
wissen Kriegs-Nothwendigkeit  und  gegründeten  Raison  de  guerre  geschiehet, 
demselben  so  sehr  nicht  zur  Last  und  Schuld  geleget,  oder  solches  sogleich 
vor  einen  Land-Friedens-Bruch  und  reichsfeindliches  Unternehmen  angesehen 
und  beurtheilet  werden. 

Wofeme  man  aber  das  jetzt  angefahrte  auf  einige  Zeit  bei  Seite  setzen 
wollte,  und  das  Königl.  Preussische  Unternehmen  würklich  als  einen  Land- 
Friedens-Bruch  und  reichsfeindliches  Betragen  anzusehen  und  zu  behandeln; 
folglich  gegen  Se.  Königl.  Majestät  mit  der  in  denen  Reichs-Gresetzen  hierauf 
gesetzten  Schärfe  und  mit  denen  in  ofterwähnten  Kaiserl.  Hof-Decret  ent- 
haltenen Verordnungen  zu  verfahren  wäre;  so  verdienet  jedoch  die  Aufinerk- 
samkeit  und  Nachdenken  des  ganzen  Reichs  und  aller  dessen  Ständen,  dass 
ein  ganz  einseitiges  Erkenntniss  Ihro  Kaiserl.  Majestät  und  dessen  Reichs- 
Hofrath  hierunter  für  genung  angesehen  worden,  und  sämtliche  Reichs-Stände 
und  Kreise  nur  dasjenige  zu  vollstrecken  haben  sollen,  was  jener  Erkenntniss 
gemäss  ist,  und  dass  also  diejenige  Mit-Erkenntniss  des  ganzen  Reichs  und 
seiner  Stände  völlig  hintangesetzet  und  ausser  Acht  gelassen  worden,  welche 
gleichwohlen,  absonderlich  in  denen  neuerlichen  Reichs-Verordnungen,  nämlich 
in  denen  letzteren  Kaiserl.  Wahl-Oapitulationen,  so  klar  und  deutlich  er- 
fordert und  ausbedungen  ist 

So  viel  den  Land-Friedens-Bruch  betrifft,  so  ist  zwar  an  deme,  dass  die 
Klagen  über  denselben  auch  wider  einen  Stand  des  Reichs  an  ein  Höchstes 
Reichs-Gericht  gebracht  werden  mögen.  Sobald  es  hingegen  nachhero  auf  die 
Beurtheilung  und  würkliche  Erkenntniss,  ob  solcher  Land-Friedens-Bruch 
begangen  worden,  folglich  hiemach  das  weitere  Verfahren  abzumessen  seie, 
ankommt,  ist  die  Sache  ohnumgänglich  an  das  versammlete  Reich  gehörig, 
und,  um  mit  denen  Worten  des  Gesetzes  zu  reden,  das  Urthel  allda  zu  ver- 
gleichen. 

Dass  hierunter  nicht  die  mindeste  einseitige  Befugniss  Kaiserl.  Majestät 
und  Dero  Reichs-Hofrath  zustehe,  wird  hoffentlich  niemand,  welcher  den 
Art.  XX.  derer  neuern  Wahl-Capitulationen  eingesehen  und  dabei  weiss  und 
erwäget,  was  für  Bestrafung  ein  würklicher  Land-Friedens-Bruch  nach  sich 
ziehen  soll,  in  Abrede  zu  stellen  gemeinet  sein. 

Eben  so  wenig  will  auch  mit  denen  Gesetzen  und  dem  Herkommen  auch 
sonstigen  Verfassungen  des  Reichs,  mithin  auch  nicht  mit  denen  gegründeten 
Rechten  aller  Stände  des  Reichs  bestehen,  wann  Kaiserl.  Majestät  abermalen 
ganz  einseitig,  und  ohne  das  gesamte  Reich  vorhero  darüber  zu  vernehmen, 
Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  als  einen  würklichen  Reichs-Feind  be- 
handeln, und  bereits  wider  Höchstdieselben,  theils  durch  Aufbot  des  ganzen 
Reichs  und  sämtlicher  Kreise,  theils  durch  die  schärfesten  Avocatorion  an 
Deroselben  Kriegsvölker,  auf  eine  solche  Art  herfürgeschritten ,  wiewohl 
zu  keiner  Zeit  anders  als  gegen  würkliche,  vom  Kaiser  und  Reich  erkannte 
und  declarirtc  Reichs-Feinde  geschehen,   und   wovon  die  Geschichte,  wenig- 
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stens  seit  derjenigen  Zeit,  als  die  Comitial-ßechte  derer  Stände  ratione  derer 
Mit-Erkenntniss  und  Mit-Berathschlagungen  in  denen  das  allgemeine  Wohl 
und  Sicherheit  des  Reichs  betreffenden  Sache  etwas  mehr  befestiget  sind, 
kein  Beispiel  geben  werde,  dass  hierbei  sogar  alles  vorgängige  Ermessen 
des  Reichs  und  seiner  Stände  wäre  bei  Seite  gesetzet,  alles  bloss  nach 
dem  Gutbefinden  eines  teutschen  Kaisers  behandelt,  auch  überhaupt  eine 
solche  Schärfe,  wie  dermalen,  in  ähnlichen  Fällen  jemalen  wäre  beobachtet 
worden. 

Wie  stark  aber  aus  allen  diesen  das  eigentliche  und  besondere  Interesse  des 
Kaiserl.  Wienerischen  Hofes  hervorleuchte,  und  wie  um  solches  desto  leichter 
und  geschwinder  dermalen  zu  befördern,  über  Verordnungen  und  Verfassungen 
hinauf  zu  gehen  für  rathsam  befunden  worden,  wird  keiner  umständigen  An- 
merkungen hier  bedürfen,  wohl  aber  eine  desto  grössere  Aufmerksamkeit 
und  Vorsichtigkeit  der  Stände  des  Reichs  verdienen. 

Als  im  Jahr  1734  der  bekannte  Reichs-Krieg  wider  die  Krone  Frank- 
reich beschlossen  worden,  ist  in  das  de  dato  14.  April  besagten  Jahres  er- 
stattete Reichs-Gutachten  unter  andern  folgendes  mit  eingerückt: 

Da  auch  einige  auswärtige  Potenzen,  oder  auch  Chur-Fürsten,  Für- 
sten und  Stände  des  Reichs,  bei  währendem  Krieg,  um  eine  etwaige 
Diversion  zu  machen,  damit  des  Reichs  Kräfte  zu  schwächen  und  dessen 
gerechtes  Vorhaben  zu  hindern,    oder  was  aus  Ursache  und  unter 
was  vor  Schein  es  immer  sein  möchte,  einen  andern  Chur-Fürsten, 
Fürsten  und  Stand  des  Reichs  und  derer  Länder  überzöge,  überfiele, 
oder  beunruhigte,  der  und  diejenige  sollen  gleichmässig  pro  hostibus 
Imperii  ipso  facto  erkläret,   und  so  lange  dafür  gehalten  sein,  bis 
das  Abgenommene  also  gleich  cum  omni  causa  restituiret. 
Was  allhier  vor  Umstände  vorausgesetzet,  um  wegen  Ueberziehung  eines 
Landes  sogleich  pro  hoste  Imperii  angesehen  und  behandelt  zu  werden,  redet 
der  Buchstabe,  und  wie  viel  hiervon  der  jetzige  Fall,  man  mag  auf  das  Königl. 
Preussische    Verhalten   in   Ansehung    der    chursächsischen    Lande   oder   auf 
das  Veranstalten  gegen  die   churböhmischen  Lande   das  Augenmerk   richten, 
zu  unterscheiden,   und  also  auch  ganz  anders  dieser  zu  beurtheilen  sei,  wird 
man  aus  demjenigen  erkennen  müssen,  was  allbereit  vorhero,  theils  von  einer, 
von  einem  angefangenen  Krieg  öfters  verkpüpften   und  in  den  Kriegs-   und 
Klugheits-Regcln  gegründeten  Nothwendigkeit,  theils  auch,  so  viel  nämlich  die 
chursächsischen  Lande   betrifft,   von  der   Rechtmässigkeit   eines  Belli  defen- 
siv! auch  zwischen  Ständen  des  Reichs  hinlänglich  angeführet  worden. 

Belangend  aber  diejenige  Vorstellung  mehr  angezogenen  Hof-Decrets, 
welche  darinnen  [gegen  die]  von  einem  bei  dermaligen  Königl.  Preussischen 
Unternehmen  der  Sicherheit  des  Reichs  und  seiner  Stände  bevorstehende  Ge- 
fahr beschehen,  so  mag  auch  diese  Beschaffenheit,  wenn  man  selbige  gleich 
an  sich  für  bekannt  annehmen  wollte,  dasjenige  so  wenig  rechtfertigen,  was 
Kaiserl.  Majestät  hierüber  einseitig  und-  [ohne]  das  Mit-Ermessen  des  Reichs 
diesfalls  abzuwarten,  zu  beschliessen  und  anzuordnen  gut  befunden. 

AllerhÖchstdicselbe  sind  ausdrücklich  in  allen  Sachen,  welche  des  Reichs 
Sicherheit  und  publicam  salutem  betreffen,  auch  sogar  alsdenn,  wenn  die 
Sache  schon  einige  Beschleunigung  erforderte,  an  die  reichsständische  Bei- 
stimmung, zumalen  wo  das  Reich,  wie  dermalen,  versammlet,  in  der  be- 
schwomen  Wahl-Capitulation  Art.  VI.  §.  2.  so  deutlich  und  fest  gebunden, 
dass  darwider  sich  dermalen  nichts  sagen  und  einwenden  lä^st. 
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Wie  sehr  unter  andern  bei  dem  schon  erwähnten  Kriegsfeuer  die 
Sicherheit  des  Reichs  und  vieler  neutraler  Stände  desselben  in  Gefahr  ge- 
standen, und  wie  es  dabei  keinesweges  an  solchen  Ereignissen  gefehlet,  die 
denen  gegenwärtigen  Begebenheiten  ziemlich  gleich  kommen,  da  unter  andern 
das  neutrale  holsteinische  Haus  Gottorp  das  Unglück  betroffen,  dass  dessen 
Lande  auf  geraume  Zeit  von  dem  Königl.  Haus  Dänemark  occupirt  und 
in  Besitz  genommen  worden,  und  wie  hierbei,  und  auch  die  hierüber  an 
Kaiser  1.  Majestät  und  das  Reich  gekommene  Beschwerden  gleichwohl  ganz 
anders  als  dermalen,  und  theils  mit  solcher  Schärfe,  theils  auch  nicht  ohne 
vorgängige  Reichs- Berathschlagungen  zu  Werk  gegangen  worden,  davon 
können  die  dermaligen   Reichs-Tag-Handlungen  den  weitern  Beweis  geben. 

Um  aber  auf  diejenigen  Avocatoria  besonders  noch  zu  kommen,  welche 
Kaiserl.  Majestät  dermalen  an  alle  unter  des  Reichs  Botmässigkeit  gesessene 
oder  gebürtige  Königl.  Preussische  Kriegsvölker  unter  Androhung  der  auf 
Leib,  Gut  und  Ehre  verordneten  Strafen  ergehen  lassen,  und  welche  insonder- 
heit auch  auf  die  in  gemeldeten  Kriegsdienste  stehende  reichsritterschaft- 
liche  Mitglieder  mit  besondern  Nachdruck  und  unter  angedroheten  gleichen 
sehr  schweren  Strafen  erstrecket  worden,  so  ist  dabei  zu  bemerken,  dass 
dergleichen  Abberufungs-Gebote  niemalen  anders  als  gegen  offenbare  und 
würklich  erklärte  Reichs-Feinde,  theils  auch  und  wenigstens  nicht  ohne  vor- 
herige Wissenschaft  und  Gutbefinden  sämtlicher  Stände  des  Reichs  erlassen 
worden,  mithin,  da  alles  dieses  dermalen  ausser  Acht  gelassen,  hierinnen  aber- 
mals etwas  ganz  anders  geschehen  sei,  als  was  Gesetz  und  Ordnung  im  Reich 
erfordern  und  mit  sich  bringen. 

Was  allbereit  in  dem  Reichs-Abschiede  de  Anno  1641.  §.  82.  et  83.  bei 
dergleichen  damals  beliebten  Mandatis  avocatoriis  zum  Grund  genommen 
worden,  und  wie  hierzu  auch  das  Ermessen  und  Einstimmung  sämtlicher 
Stände  gekommen,  solches  ergiebet  dieser  Reichs- Abschied  deutlich  genung. 

Als  femer  im  Jahr  1675.  von  damaligem  Kaiser  Leopold  wegen  eines 
von  der  Krone  Schweden  zu  der  Zeit  unternommenen  feindlichen  Ueberzugs 
der  churbrandenburgischen,  märkischen  und  pommerischen  Lande  eben 
dergleichen  Mandatum  avocatorium  an  die  Königl.  Schwedischen  Kriegs- 
völker erlassen  worden,  ist  solches  ebenfalls  nicht  anders,  als  auf  zwei  vor- 
hero  abgefasste  Reichs-Conclusa,  auch  mit  ausdrücklicher  darinnen  befindlicher 
Erwähnung  der  an  Kaiserlicher  Majestät  von  dem  Reich  hier  übergangenen 
Erinnerungen  und  Anlangens  geschehen. 

Eben  so  wenig  kann  auch  von  ganz  neuerer  Zeit  unbekannt  sein,  dass, 
da  im  Jahr  1734.  bei  damaligen  reichskundigen  Umständen  und  aus- 
gebrochenen Reichs-Krieg  an  die  in  Königl.  Französischen  und  des  Königs 
von  Sardinien,  als  Herzog  von  Savoyen,  Diensten  gestandene  Kriegsleute 
Avocatoria  zu  erlassen  nöthig  gelinden  worden,  hierüber  abermals  bei  dem 
gesamten  Reich  dessen  Meinung  an  Kaiserl.  Majestät,  und  zwar  mittelst 
Beichs-Gutachtens  vom  26.  Febr.  besagten  Jahrs,  ausdrücklich  zu  erkennen 
gegeben  worden.  Wie  nun  also  dieses  nach  dermaliger  Absicht  genug  sein 
mag,  und  daraus  zu  erkennen,  was  maassen  in  gegenwärtigen  Ihro  Königl« 
Majestät  in  Preussen  betreffenden  Fall,  wenn  man  auch  die  Sache  an  sich 
selbst  an  ihren  Ort  gestellet  sein  lassen'  will,  gleichwohl  durch  die  Art  und 
Weise  und  einseitiges  Ermessen  und  Behandeln  also  aus  vorliegendem 
Kaiserl.  Hof-Decret  zu  vernehmen,  Gesetze,  Herkommen  und  Ordnungen  im. 
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Beich,  nebst  denen  darauf  gegründeten  Rechten  und  Befugnissen  aller  Stände, 
viel  zu  weit  bei  Seite  gesetzt,  und  letzterer  viel  zu  nahe  zu  eben  einer 
aolchen  Zeit  getreten  worden,  da  wegen  einer  sämtlicher  Stände  Freiheit 
und  Bechten,  auch  der  ganzen  Beichs-Yerfassung  anderer  Seits  bevorstehen 
sollenden  Gre£EÜir  der  Unterdrückung  und  Umsturzes  das  ganze  Beich  in 
Harnisch  und  Büstung  sich  setzen  sollte,  als  wird  solches  ohnmöglich  ohne 
Aufinerksamkeit  und  standhaften  Bedacht  Allerhöchst  und  Hohen  Beichs- 
8tände  bleiben  können. 


XXXI. 


Beantwortung  des  Gegen -Promemoria. 
Begensbiirg  30.  October  1756. 


Als  Antwort  auf  die  Beschuldigungen  des  preussischen  Promemarias 
vom  4.  October*)  gegen  die  dresdener  Politik  erschien  bereits  nach 
vier  Tagen  ein  „Gegen- Promemoria  der  Chur-Sächsischen  Gesandt- 
schaß  die  K.  Pr.  Änmaassungen  und  Proceduren  in  Sachsen  be- 
treffend^ **^.  Als  Verfasser  nannte  sich  der  untermengte  Comitial- 
gesandte  Hans  George  von  Ponickau,  einer  der  regsamsten  und  er- 
bittertsien  Gegner  Friedrichs.  Wahrscheinlich  hatten  ihm  aber  die 
kaiserUch-königlichen  Vertreter  a/uf  dem  Reichstage  hiüfreiche  Hand 
dabei  geliehen***);  an  mehreren  Stellen  wenigstens  erinnern  Stil  und 
Art  des  Ausdrucks  an  die  österreichische  Kanelei, 

Die  „friedliebendsten  Gesinnungen'^  des  sächsischen  Herrschers 
wurden  der  preussischen  Gewaltthätigkeit  gegenübergestellt  ^  die  sich 
nicht  entblödet  hätte^ 

^in  gane  ungeziemenden  Ausdrücken  Ihro  Königh  Majestät  in  Polen 
die  nur  ersinnlichste  gegen  Ihro  Königh  Majestät  in  Preussen  und 
Dero  Königl.  Haus  hegende  gehässigste  und  schädlichste  Absichten 
schlechtweg  beissulegen,  ohne  mindesten  anderen  Beweis  hierunter 
himueußigen,  als  die  Zusicherung^  solches  aUes  dereinsten  dem 
Publico  mit  unvorwerflichen  Zeugnissen  vor  Augen  legen  bu 
wollen  f).^ 

*)  Vergl.  Nr.  XXI  S.  201. 

**)  Regensburg,  8.  October  1756.    Abgedrackt  bei  Faber,  Staatskanziei 
111,  402;  Danziger  Beiträge  1,  461  und  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  31,  S.  178. 
***)  Vergl.  S.  184.  193. 
t)  Das  Gegen-Promemoria  fahrt  weiter  fort:   „In  Ansehung  der  desfaÜB, 
dem  Anfuhren  nach,  Ihro  Königl.  Majestät  in  Preussen  schon  vor  Jahr  und 
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Es  läge  im  eigensten  Interesse  der  Reichsmitstände ,  angesichts 
eines  so  unerhörten  Bruchs  der  Beichsgeseiee  und  des  Völkerreckts 
„jgu  allen  diesfaUsigen  nöthigen  ReUungsentschUessungen  unverlangt  zu 
eilen^  und  dadurch  y^die  alsbaldige  Restitution  derer  chwsächsischen 
Lande,  Indemnisation  und  Genugthuung^  eu  erwirken. 

Plotho  hielt  dies  kleine  Anschreiben  wegen  seines  dürfligen,  aus 
Wiederholungen  eusammengesetzten  Inhalts  keiner  Widerlegung  für 
werth*);  die  treffendste  Entgegnung,  meinte  er,  wäre  die  schleunige 
Veröffentlichung  der  geheimen  österreichischen  und  sächsischen  An- 
schläge**). 

Obwohl  zur  Zeit  des  Empfanges  dieser  Depesche  bereits  die  beiden 
M4moires  erschienen  waren,  die  auf  Grund  von  Originalacten  die 
feindselige  Gesinnung  der  Höfe  von  Wien  und  Dresden  klar  dar- 
legten***), entschied  sich  das  berliner  Auswärtige  Departement  doch 
zu  einer  besonderen  Antwort  auf  Ponickaus  Promemoria.  Die  Ckh 
binetsminist^  standen  noch  unter  dem  Eindrucke  jenes  scharfen  Ver- 
weises^ den  ihnen  Friedrich  fiir  die  verzögerte  Veröffentlichung  des 
M^oire  raisonni  ertheilt  hatte  f).  Schon  in  dem  nächsten  Erlasse 
kundigten  sie  daher  dem  regensburger  Gesandten  an  ff),  dass  in 
Berlin  eine  Enmderung  auf  die  jüngste  sächsische  Veröffentlichung 
verfasst  und  ihm  baldigst  zugestellt  werden  sollte,  die  im  Verein  mit 
den  erwähnten  MSmoires  die  verborgenen  Unterhandlungen  zunschen 
Oesterreich  und  dem  Churfurstenihum  ins  rechte  Licht  rücken  würde. 

Am  20.  October  wurde  ihm  dann  die  kleine,  vom  Geheimrath 
Vette  aufgesetzte  Staatsschrift  im  Manuscript  gesandt,  mit  dem  Be- 

Tag  zufälliger  Weise  in  die  Hände  gerathenen  authentiquen  Pi^cen  begnüget 
man  sich  abermalen,  solche  bios  allegiret  zu  haben,  sondern  von  deren  Inhalt 
irgend  etwas  bekannt  zu  machen.'' 

*)  Bericht  Plothos.  Kegensburg,  11.  October. 
**)  Der  Gesandte  fahrt  weiter  fort:  „Wie  bereits  die  vorläufige  Nachricht 
gehabt,  ....  so  ist  auf  heute  die  Reichsversammiung  über  diese  Sache  [den 
preussischen  Einfall  in  Sachsen.  Vergl.  S.  190  f.]  angesaget.  Es  ist  illegal 
und  reichsverfassungswidrig,  dass,  wie  die  Ferien  per  Conclusum  und  mit  Be- 
willigung derer  Stände  des  Beichs  durch  dero  Gesandtschaften  gemachet 
worden,  das  churmainzische  Directorium  sich  anmaassen  wollen,  ohne  vor- 
herige Verabredung  und  Mitbewilligung  derer  Keichstagsgesandtschaften  ein- 
seitig die  Ferien  aufzuheben  und  abzukürzen.  Dahero  um  alle  Schritte  einer 
Illegalität  heute  darzuthun,  nicht  zu  Rathe  fahren  werde,  und  worzu  auch 
alle  evangelische  Gesandtschaften  disponiret;  dem  churmainzischen  Gesandten 
aber,  dem  von  Linker,  werde  die  billige  Beschwerde  darüber  zu  sagen  heute 
noch  Gelegenheit  nehmen.'^ 

♦**)  Nr.  XXV  und  XXVI  Seite  318  und  390. 
t)  Vergl.  S.  325  f. 
tt)  Nachschrift  zum  Erlasse  an  Plotho  vom  16.  October. 
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fehle^  „solche  auf  die  dort  gewöhnliche  Art  eum  Abdruck  eu  befördern 
und  deren  Distribution  sfu  besorgen*^. 

Ploiho  unterzeichnete  nach  PanicJcaus  Vorgang  die  Beantwortung 
mit  seinem  Namen  und  datirte  sie  vom  30.  October,  wahrsckeinlich 
dem  Tage,  an  welchem  der  Druck  beendigt  worden  war.  Am  1,  No- 
vember meldete  er,  dass  das  Memoire  schon  „ad  aedes  distribuiret^ 
worden  wäre*). 

Der  regensburger  Druck  trägt  den  Titel: 

Beantwortung  \  des  \  Gegen- Pro  Memoria, 

fo.    4  8. 

Ausführlicher  ist  ein  anderer  Druck  bezeichnet: 

Beantwortung  \  des  \   Gegen-  \  Pro-Memoria  [  des  ChMr- 

Brandenburgischen  Gesandten  \  Herrn  \  Erich  Christoph  Frey- 

herm  von  Plotho,  \  auf  das  \  Chur-Sächßische  Pro-Memoria.  \ 

üebergeben  den  30.  Od.  1756. 
40.    2  Bl. 

Eine  österreichische  Ausgabe  ist  benannt: 

Gegen-PrO'Memoria  \  welches  \  der  Chur-Sächsische  ComiticH- 
Gesandte  \  Herr  \  Johann  George  von  Ponickau  \  auf  dem  \ 
allgemeinen  Reichs-Tag  \  den  8.  Octobris  1756.  \  durch  öffent- 
lichen Druck  bekannt  machen  lassen.  \  Nebst  der  \  BeavU- 
wortung  \  des  \  Gegen-Pro-Memoria  \  des  Chur-Brandenburgi- 
sehen  Gesandten  \  Herm  \  Erich  Christoph  Freyherm  von 
Ploiho.  I  Üebergeben  den  30.  Oct.  1756.  \  Nach  dem  Regenfput- 
ger  Exemplar.  \  Wien  und  Prag,  \  Zu  finden  in  denen  Trott- 

nerischen  Buchhandlungen. 

4«.    4  Bl. 

Abgedruckt  ist  die  Schrift  bei  Faber  113,  S.  353  f.  und  in  der 
Kriegskanelei  1756y  Nr.  45,  8.  262.  Wir  geben  sie  nach  Vettes  Con- 
cept  wieder. 


Beantwortung  des  Gegen-Promemoria. 

Das  von  der  Chur-Sächsischen  Comitialgesandtschaft  am  8.  dieses  datirte 
sogenannte  Gregen-Promemoria  wegen  der  von  Sr.  KönigL  Majestät  in  Preussen 
genommenen  und  zu  Dero  eigenen  Sicherheit  ohnumg&nglich  erfoderten  £nt- 
Schliessung,  mit  einem  Theil  Dero  Armee  in  die  Chur-S&chsische  Lande  ein- 
zurücken, scheinet  zwam  der  Bubrique  nach  dem  am  4.  dieses  königlich 
Preussisch-  und  Chur-Brandenburgischer  Seits  bekannt  gemachten  Promemoria 
entgegengesetzt  zu  sein;  wann  man  aber  dasselbe  Ton  Anfang  bis  zu  Ende 

*)  Nachschrift  zum  Berichte  Plothos  yom  1.  November. 
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-einsiehet,  so  gleichet  es  so  wenig  einer  Widerlegung,  als  es  höchstens  vor 
nichts  anders  als  eine  Wiederholung  der  vorigen  anmaasslichen  Criaillerien 
anzusehen  ist.  Diesen  hat  man  in  vorgedachtem  Königlich  Preussisch-  und 
Chur-Brandenburgischer  Seits  distribuirten  Promemoria  bereits  hinlänglich  be- 
gegnet, es  sind  auch  darinnen  die  wichtigste  in  dem  Natur-  und  Völkerrecht 
voUenkommen  gegründete  Motiven,  so  Se.  Eönigl.  Majestät  in  Preussen  zu 
solcher  Veranlassung  genöthiget,  vorläufig  und  gründlich  gezeiget  worden, 
so  dass  man  das  Publicum  mit  deren  Wiederholung  nicht  beschwerlich  fallen, 
vielmehr  diensam  acceptiren  will,  dass  man  Chur-Sächsischer  Seits  die  Rechts- 
bestandigkeit  jener  Königlich  Preussischen  an  sich  wohl  fundirten  Ursachen 
nicht  entkräften  können,  sondern  stillschweigend  einräumen,  hergegen  aber 
eine  desto  grössere  Ungeduld  bezeugen  wollen,  dass  die  dem  Publico  vorzu- 
legen versicherte  authentique  und  unverwerfliche  Zeugnisse  von  denen  ge- 
fährlichst- und  schädlichsten  Absichten  des  Chur-Sächsischen  Hofes  gegen  Se. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen  wären. 
Da  aber  solchem  Verlangen  nunmehro  abgeholfen  und  dieses  alles  unter  der 
Bubrique:  „Memoire  raisonn^  sur  la  conduite  des  Cours  de  Vienne  et  de  Saxe 
et  sur  leurs  desseins  dangereux  contre  Sa  Majest^  le  Roi  de  Prasse,  avec  les 
Pikees  originales  et  justificatives  etc.^,  zum  Druck  befordert  und  überall, 
«uch  auf  hiesigem  Reichstag,  bekannt  gemacht  worden,  so  kann  man  sich 
Königlich  Preussischer  Seits  damit  begnügen,  das  unparteiische  Publicum  auf 
solche  Piöcen  zu  verweisen,  in  der  festen  Zuversicht,  es  werde  dasselbe 
daraus  sattsam  überzeuget  sein,  dass  vorhin  nichts  avanciret,  sondern  hie«' 
durch  alles  mehr  als  hinlänglich  bewiesen  und  der  Chur-Sächsische  Hof  völlig 
convinciret  worden  seie.  Eben  diese  Urkunden  werden  deutlich  bewähren, 
dass  man  keinesweges  Königlich  Preussisch-  und  Chur-Brandenburgischer-, 
sondern  Chur-Sächsischer  Seits  die  Untergrabung  und  Durchlöcherung  des 
dresdenschen  Friedens  sogleich  nach  dessen  Schliessung  auf  alle  nur  ersinn- 
liche Art  und  Weise  zu  befördern  gesuchet  und  deshalb  weder  KunstgriflFe 
noch  Intriguen  und  Mühe  gesparet,  sich  aber  dadurch  den  unauslöschlichen 
Schandflecken  der  grossesten  Undankbarkeit  vor  der  ganzen  Welt  zugezogen 
habe,  als  welcher  un verborgen  und  in  frischem  Andenken  ist,  mit  was  vor 
Orossmuth  und  G^n^rosite  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  bei  dem  dres- 
denschen Frieden  Sich  gegen  den  Chur-Sächsischen  Hof  betragen,  ob  Sie 
gleich  damals  die  grosseste  Avantage  in  Händen  hatten,  und  Ihro  von  nie^ 
manden  würde  verdacht  sein,  wann  Sie  davon  hätten  profitiren  wollen. 

Der  übrige  Theil  des  Chur-Sächsischen  Promemoria  bestehet  in  denen 
injnrieusesten  Anschuldigungen,  welche  zwarn  auf  das  äusserste  exaggeriret, 
aber  keinesweges  erwiesen  sind.  Jene  unbillige  Anzapfungen  schiebet  man 
seinem  Autori  zurück,  und  verdienen  umb  so  viel  weniger  einer  Beant- 
wortung, als  durch  das  Natur-  und  Völkerrecht  ein  jeder  die  ihm  androhende 
Gefahr  und  Untergang  vorkommen  und  zu  seiner  Vertheidigung  und  Sicher- 
heit alle  dienliche  Mittel  anwenden  kann  und  zu  seiner  Selbsterhaltung  vor- 
kehren muss;  und  hiernach  sind  alle  Königlich  Preussischer  Seits  in  denen 
Chur-Sächsischen  Landen  genommene  Maassreguln  genau  abgemessen,  und 
man  ist  niemals  aus  denen  Schranken  der  gerechten  Vertheidigung  und  der 
erforderlichen  Sicherheit  geschritten,  umb  denen  gegen  Sr.  Königl.  Majestät 
in  Preussen  geschmiedeten  gefährlichen  Desseins  und  dem  de  concert  und  mit 
Hülfe  des  dresdenschen  Hofes  Ihro  bedroheten  und  auf  dem  Ausbruch  ge- 
standenen feindlichen  Anfall  so  gut  als  möglich  vorzukommen. 

30» 


468  Beantwortung  des  Gegen-Promemoria. 

Se.  Eönigl.  Majestät  in  Preusaen  haben  es  hauptsächlich  mit  einem  Feind 
zu  thun,  der  wie  Sie  eine  souveraine  Macht  ist,  und  da  der  Ghur*Sächsische 
Hof  sich  mit  derselben  gegen  Se.  Königl.  Majestät  einverstehet  und  gegen 
Sie  in  die  gefährlichste  Oonspiration  sich  einlasset,  so  wird  derselbe  das 
daraus  entstehende  Ungemach  dem  wienerischen  Hof  und  seinen  eigenen  Rath- 
gebern  allein  beizumessen  haben. 

So  viel  die  unerfindliche  und  sehr  exaggerirte  Imputationes  betrifft, 
solche  scheinen  aus  eben  der  unreinen  und  suspecten  Quelle  hergeflossen  zu 
sein,  aus  welcher  das  von  dem  Chur-Sächsischen  Residenten  im  Haag  über- 
gebene  und  überall  divulgirte  Promemoria  originiret;  da  aber  solches  von  dem 
Königlich  Preussischen  alldort  anwesenden  Ministro  durch  eine  hinlängliche 
Antwort  abgefertiget*)  und  diese  in  jedermanns  Händen  ist,  so  will  man  sich 
Kürze  halber  darauf  beziehen. 

Die  Reichs-Constitutiones  sind  dem  Natur-  und  Völkerrecht  nicht  ent- 
gegen, vielmehr  darauf  gebauet:  so  wenig  sie  jemanden  auctorisiren,  gegen 
feierliche  Friedenschlüsse  heim-  oder  öffentlich  anzugehen  und  gefährliche 
Anschläge  gegen  eines  Dritten  Land  und  Leute  zu  machiniren,  so  wenig 
improbiren  dieselbe  die  nothgedrungene  Vertheidigung  gegen  alle  Anfalle, 
erlauben  hergegen  bekannter  Maassen,  dass  sich  ein  jeder  bei  dem  Seinigen, 
so  gut  er  kann,  schützen  und  zu  seiner  Sicherheit  die  nöthige  Maassregaln 
ergreifen  könne. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  versehen  Sich  dahero  zu  Dero 
Höchst-  und  Hohen  Reichsmitständen,  sie  werden  nunmehro  völlig  über- 
zeuget sein,  dass  nicht  Sie,  sondern  der  Chur-Sächsische  Hof  es  seie,  welcher 
gegen  den  Inhalt  der  feierlichsten  Friedensschlüsse  anzugehen  sich  kein  Ge- 
wissen gemachet  und  AUerhöchstderoselben  den  gefährlichsten  Streich  zu  ver- 
setzen und  Ihren  Untergang  zu  befördern  intendiret  habe ;  folglich  auf  den- 
selben die  Ihro  zur  Ungebühr  angedichtete  feindliche  Agression  lediglich 
zurückfallen  müsse,  AUerhöchstderoselben  aber  wohl  nicht  verdacht  werden 
könne,  diejenige  Yertheidigungsmittel  zu  ergreifen,  welche  Sie  Sich  Selbst, 
Ihren  Landen  und  Unterthanen  schuldig  sein;  und  wie  solchergestalt  von 
Seiten  des  Chur-Sächsischen  Hofes  so  vergeblich  als  widerrechtlich  die  Hülfe 
und  Beistand  des  gesamten  Reichs  nachgesuchet  wird,  so  versprechen  Sich 
solche  vielmehr  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  und  dieses  umb  desto  zu- 
versichtlicher, da  Dero  Höchst-  und  Hohe  Mitstände  Ihro  diejenige  Lande 
feierlichst  garantiret  haben,  welche  von  Seiten  des  wiener-  und  des  mit  ihm 
unter  einer  Decke  liegenden  Chur-Sächsischen  Hofes  Ihro  mit  Gewalt  und  un- 
versehenen  Überfall  entrissen  werden  wollen,  und  welchen  Sie  durch  die  vor- 
gekehrte Rettungsmittel  zuvorzukommen  Sich  nothgedrungen  entschliessen 
müssen. 

Regensburg,  den  30.  October  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 
*)  Vergl.  Nr.  XXm  S.  230. 
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Kurtze  Abfertigung  der  sogenannten 
Beantwortung  des  Wienerschen  Hofes  auf  das 
Königlich  Preussische  Manifest    Berlin,  1756. 


JJie  erste  grössere  StacUsschrift  mit  der  Oesterreich  im  siebenjährigen 
Krieg  auf  den  Plan  trat  war  die  y^Beantwartung  des  unter  dem 
Titul:  Ursachen^  welche  Sr.  KönigL  Majestät  in  Preussen  bewogen^ 
sich  wider  die  Absichten  des  Wienerischen  Hofes  jsu  setzen  und  deren 
Ausführung  vorssukommen^  hund  gewordenen  Kriegs  -  Manifests^  *). 
Wir  müssen  einige  Zeit  bei  dieser  Schrift  verweilen  ^  da  sie  ähnlich 
wie  das  Eocpos4  auf  preussischer  Seite**)  die  leitenden  Ideen  der 
meisten  österreichischen  Staatsschriften  während  der  ersten  Kriegsjahre 
in  der  Kürze  medergiebt 

Eine  systematische  Widerlegung  der  gegnerischen  Beschuldigungen 
findet  hier  ebenso  wenig  wie  in  späteren  Auslassungen  statt :  Anklagen 
werden  mit  Anklagen  zurückgewiesen. 

Die  Argumente  des  Eocposi  für  die  Kriegslust  der  Hofburg^ 
j^leercy  sich  selbst  undersprechende  Worte^,  werden  einer  ausfuhrlichen 
Krörterung  um  so  weniger  für  werth  erachtet,  als  sämtliche  Gründe 
der  Preussen  zur  Rechtfertigung  ihres  Friedensbruchs  y^auch  durch 
die  handgreiflichsten  Erdichtungen  sich  nicht  einmal  scheinbar  machen 
lassen'^. 

Als  Gegensatz  zu  der  lauteren  Politik  und  „der  jederzeit  be- 
obachteten Wahrheitsliebe  des  wiener  Hofes^  sollen  die  geheimen  An- 
schläge des  Potsdamer  Cabinets  an  das  Licht  gezogen  werden^ 

*)  Vergl.  S.  140  f. 
*♦)  Vergl.  S.  211. 
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y^welche  auf  Bestechung  beeidigter  Diener^   Äuftmegehmg   fremder 
Unterthanen,     Unterdrückung    angesehener   Reichsmitstände ,    Auf- 
wärmung  nichtiger  Rechtsansprüche  auf  ganze  IVovinzen,  ja  auf 
Änspinnung  derer  weit  aussehendsien  Rehellionen  in  grossen  Reichen 
gerichtet  seind.^ 

Wie  konnte  sich  die  Kaiserin-Königin  solchem  Gegner  gegenüber 
eu  „einer  niederträchtigen  Erklärung  über  den  in  Mitten  des  Friedens 
angetragenen  zweijährigen  Waffenstillstand^  herbeilassen?  Wäre  es 
doch  nicht  das  erste  Mal,  dass  Friedrich  Verträge  ^widersinnig'^  aus^ 
lege  und 

lydas  gerade  Gegentlml  von  dem,  wozu  er  sich  förmlich  verbindet 
oder  was  er  auf  sein  königlich  Wort  versichert,  alsdann  m  Ab- 
sicht führe,  wann  er  seinen  geheimen  Anschlägen  dadurch  eine  vor-- 
theilhafte  Frleichterung  zu  schaffen  vermöchte.'^ 

Nicht  0 esterreich  sei  der  Feind  der  deutschen  Libertät,  une  in 
den  preussischen  Staatsschriften  mit  gewaltsam  herbeigeholten  Grründen 
und  Beispielen  aus  den  längst  verflossenen  Tagen  Ferdinands  II.  be- 
wiesen werden  solle.  Oder  wann  hätte  das  Erzhaus  gleich  seinem 
Ankläger 

^die  ersten  Reichsgrundgesetze  in  den  vordersten  Reichsgliedem  ge- 
waltsam verletzt,  sich  fremder  Reichslanden  blos  ihrer  Lage  und 
der  eigennützigen  Anständigkeit  halber  bemächtigt,  eine  ganze  könig- 
liche Familie  unter  treulosen  Freundschaftsversicherungen  mit  denen 
äussersten  Drangsalen  verfolgt^  den  allgemeinen  Ruhe-  und  Friedens- 
stand  von  Deutschland  von  freien  Stücken  gestört,  den  Reichsmit^ 
ständischen  Nachbarn  wegen  seiner  zubereitender  Gegenwehr  feind- 
lich OberfaUen,  dem  gesamten  Reiche  eigenwillige  Sätze  wider  dessen 
hergebrachte  Verfassung  aufgedrungen,  zu  jedermanns  Beschwerde 
eine  unerlaubte  Menschenräuberei  ausgeübet,  die  ihm  darin  be- 
gegnete Anstände  mit  unerhörten  Thätlichkeiten  gerochen  *)  und  end- 
lich durch  Unterdrückung  aller  mindermächtigen  Stände  einen 
fürchterlichen  Despotismum  in  ganz  Deutschland  eingeführt?' 

Durch  die  hochherzige  und  selbstlose  Beschirmung  der  deutschen 
Reichsfreiheiten  habe  die  Hofburg  gerade  die  Wuth  und  Rachgier 
des  Fteussenkönigs  auf  sich  gezogen.  Unaufhörlich  habe  er,  der  nun 
y,vermessenilich^  Gott  zum  Zeugen  seiner  Friedfertigkeit  anrufe, 

yfSeit  dem  dresdener  Frieden  andere  Mächte  angefrischet,  ja 
gleichsam  beschworen,  dass  sie  die  von  ihm  angezeigte  und  als  vor- 
iheilhaft  erhobene  Gelegenheit  ja  nicht  ausser  Acht  lassen  möchten, 

*)  Vergl.  S.  9  und  19. 
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um  mit  und  nebst  ihm  das  Erzhaius  von  Oesterreich  sm  bekriegen 
tmdy  nach  seiner  gewohnten  Redensart^  zu  Scrasiren.^ 

Deswegen  hätte  er  sich  auch  so  ennphatisch  des  von  niemand  ver- 
folgten  Protestantismus  angenommen*) : 

y^wo  doch  die  Vernünftigen  von  dieser  Religion  selbst  innerlich 
überzeugt  seind,  dass^  wann  es  blos  und  wahrhaft  auf  die  Erhaltung 
der  Religion  ankomme,  und  dem  königlichen  Ghurhause  Branden- 
burg weiter  kein  Nebennutsen  dadurch  zuwachsen  könnte,  der  heutige 
König  in  Preussen  sich  wohl  gross  bedenken  uHirde,  auch  nur  einen 
einzigen  Mann  von  seiner  Kriegsmacht  dafür  zum  Opfer  herzu- 
geben.^ 

Soeben  habe  dieser  Hort  des  Evangeliums  in  Sachsen  „tausende  seiner 
Glaubensgenossen  ihrer  Habseligkeiten  und  Freiheiten  beraubt*^. 

Nicht  also  der  Sorge  um  das  Bekenntniss  oder  der  hoch  an- 
gepriesenen reichspatriotischen  Gesinnung  verdanke  der  Vertrag  von 
Westminster  seine  Entstehung^  sondern  y^Preussens  übertriebener  Po- 
litik und  listigen  Absicht  sich  zu  gleicher  Zeit  bei  Frankreich  und 
England  verdienstlich  zu  machenj  dabei  aber  das  Erzhaus  von  Oester- 
reich in  einer  beständigen  Verlegenheit  zu  halten'^. 

Der  König  gestehe  selbst  ein  „und  zwar  in  diesem  Stücke  mit 
aUem  Wahrheitsgrunde^ ,  den  Krieg  angefangen  zu  haben.  Allerdings 
suche  er  die  unbequeme  Thaisache  mit  dialectischen  Künsten  zu  ver- 
schleiern, aber 

y^die  Supposita,  wodurch  er  solche  zu  beschönigen  vermeinet,  be- 
ruhen auf  ebenso  unläugbaren  Erdichtungen.  Die  Mittel^  deren  er 
sich  bedient,  um  das  von  ihm  angesponnene  Kriegsunheil  vorgeblich 
abzuwenden,  waren  nur  gesuchte  Ausflüchte  und  der  aufrichtigen 
Friedfertigkeit  gelegte  Falktricke.  Der  preussische  Vorsatz^  an  dem 
Erzhaus  Oesterreich  zum  vierten  Male  friedbrüchig  zu  werden^  ist 
von  weit  älterem  Dato,  als  er  dem  Publico  zur  Einsicht  gelangen 
möge.  Die  Verletzung  des  geheiligten  Gesandtenrechts  durch  die 
Bestechung  und  hemachmalige  Verhehlung  des  förmlich  reclamirten 
Secretarii  des  Grafen  von  Puebla  und  mehr  andere  unerlaubte 
Unterbauungen  hatten  keinen  anderen  Endzweck.  Und  da  dem 
König  zuletzt  die  so  gerecht-  ah  friedliebende  Einverständniss 
zwischen  Ihro  Majestät  der  Kaiserin- Königin  und  des  allerchrist- 
lichsten  Königs  Majestät  den  gamicht  zu  verschmerzenden  Sirich 
durch  seine  grosse  Rechnung  gemacht .  .  . .,  so  wurden  auf  einmal 
alle  geheiligten  Banden  der  menschlichen  GeseUschaft  zu  schwach 

*)  Vergl.  Nr.  XXIV  S.  234  f. 
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und  unvermögend,  um  den  völligen  Ausbruch  seiner  gewalisamen 
Anschläge  länger  zurückzuhalten.^ 

Bekanntlich  hat  Friedrich,  der  gegen  litterarische  Angriffe  durA- 
aus  nicht  so  unempfindlich  war^  wie  gewöhnlich  erzählt  wird,  der 
Kaiserin  mehrmals  während  des  Krieges  Vorstellungen  iiber  den  Ton 
der  von  ihrem  Cahinet  herausgegebenen  Flugschriften  machen  lassen. 
Grosse  Herrscher,  so  Hess  er  sich  aus,  könnten  ihre  Kämpfe  mit  dem 
Degen  allein  ausfechten  und  brauchten  sich  nicht  vor  aUer  Welt  in 
Schriften^  die  auf  den  Geschmack  des  Pöbels  berechnet  wären,  zu  be- 
schimpfen. Er  achtete  Anschläge,  die  wider  sein  Leben  geschmiedet 
würden,  weit  geringer  als  jene  Anfälle  anonymer  Puhlicisten,  die  ihm 
die  Ehre  abschnitten*). 

Seine  Klage  ist  nicht  ganz  tmgerechifertigt  Schon  in  der  hier 
betrachteten  Beantwortung,  die  verhältnissmä^sig  noch  einen  anstän- 
digeren Ton  anschlägt  als  viele  der  nachfolgenden  Staatsschriften^ 
wird  der  König  persönlich  angegriffen  **),  ihm  schwarze  Undankbar^ 
keit  vorgeworfen  und  sogar  das  Zeugniss  seines  eigenen  Vaters  wider 
ihn  aufgerufen***).  Den  oft  wiederholten  Beschwerden  der  Hofburg 
über  die  ^^unziemlichen  Ausdrückungen^  der  preussischen  Stuats- 
Schriften  stehen  nicht  minder  berechtigte  des  berliner  Cahinets 
gegenüber. 

Am  18,  October  übersandte  Plotho  die  eben  in  Regensburg  er- 
schienene ^Beantwortung^  dem  Auswärtigen  Departement  Der  Graf 
Fodewils  hielt  die  Schrift,  deren  ,^allergehässigste  und  anzüglichste 
Expressionen''  ihn  mit  Zorn  erfüllten,  für  so  bedeutend,  dc^  er  selbst 
daran  ging,  in  einem  längeren  Memoire  seine  „unvorgreiflichen  Ge^ 
danken  über  die  zu  verfertigende  Replik  des  Gegen-Manifestes  des 
wienerschen  Hofes  gegen  Seine  Königl.  Majestät^  seinem  Amts- 
genossen  Finckenstein  zu  entwickeln  f).  Er  hielt  es  für  verfehlt,  edle 
Puncte,  die  von  dem  Feinde  berührt  worden  waren,  der  Reihe  nach 

*)  Oeuvres  4,  104.  180. 
*♦)  Vergl.  S.  140. 
***)  „Ansonsten  sollte  der  König  in  Preussen  sich  wohl  am  meisten  be- 
denken, von  fremder  Dankbarkeit  eine  Anregung  zu  machen,  nachdem  er 
seine  eigene  diesfällige  Schuldigkeit  gegen  das  Erzhaus  von  Oesterreich,  als 
den  Ursprung  seiner  Königlichen  Würde,  schon  längstens  in  einen  todfeind- 
lichen Hass  verwandelt  und  die  ehemalige  Warnung  seines  Königlichen  Herrn 
Vaters  wahr  gemachet  hat,  was  von  dessen  G-emüthsart  der  grossmüthige  Er- 
halter seines  Lebens  für  diese  und  mehr  andere  bekannte  Wohlthaten  der- 
einstens  in  seiner  Durchlauchtigsten  Abstammung  zu  gewärtigen  habe."  — 
lieber  diese  angebliche  Lebensrettung  durch  die  Fürsprache  Karls  VI.  vergL 
Kos  er,  Friedrich  der  Grosse  als  Kronprinz.    S.  69.  241. 

t)  Berlin,  30.  October. 
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jm  fciderlegenf  da  durch  die  Enthüllungen  des  Memoire  raisonnd*) 
schon  hinlänglich  IVeussens  Recht  ssu  einer  Schilderhebung  bewiesen 
wäre.  Nach  seiner  Ansicht  soUte  die  Ungerechtigkeit  des  wiener 
BofeSj  dessen  Auflehnung  gegen  göttliche  und  menschliche  Sateungen 
den  Kempunct  der  preussischen  Erwiderung  bilden. 

Die  Vorwürfe  der  Oesterreicher  wären  insgesamt  ungerecht  und 
fielen  auf  ihre  Urheber  Burück.  Niemals  hatte  König  Friedrich  Bur 
Empörung  in  den  Erbstaaten  die  Unterthanen  der  Kaiserin-Königin 
aufgewiegelt;  es  wäre  derm^  dass  die  Hofburg  schon  die  wohlwollende 
Unterstüteung  der  gequälten  Protestanten  **)^  denen  sogar  das  Recht 
der  freien  Auswanderung  versagt  worden  wäre,  als  „Aufwiegdung 
fremder  Unterthanen^  ansähe.  Im  eigenen  Interesse  hätte  sie  besser 
gethan^  gamicht  auf  confessionelle  Fragen  einjsugehen:  hätten  doch 
die  Ereignisse  bei  der  Bekehrung  des  Erbprinzen  von  Hessen-Kassel 
genug  von  den  gefährlichen  Practiken  der  häbsburgischen  Propaganda 
enthüllt. 

Die  Uebertreibungenj  die  Weingartens  Bestechung  als  einen  un- 
erhörten Frevel^  ja  als  einen  Bruch  y,des  geheiligten  Gesandtenrechts^ 
brandmarkten,  wies  Podewils  mit  dem  ironischen  Rathe  fsurück, 

jfin  den  eigenen  Busen  zu  greifen,  da  fast  kein  wichtiger  und  mäch- 
tiger  Hof  in  Deutschland  zu  finden,  an  welchem  der  unenersche 
nicht  seine  Pensionnaires  unter  den  vornehmsten  Dienern  zu  haben 
suchete.^ 

Ausser  dem  hier  Skizzirten  wäre  nur  noch  auf  zwei  Puncte  der 
nBeantworiung""  einzugehen,  nämlich  auf  die  Fragen  nach  dem  Be- 
ginn und  dem  Anlass  der  beiderseitigen  Kriegsrüstungen  und  des 
vorangegangenen  ZoUkampfes;  ^alle  uhrigen  mit  der  grössten  Heßig- 
keit  und  vergällten  und  unter  gekrönten  Häuptern  noch  niemalen  ge- 
wöhnlichen Schreibart  angeführten  BeschMigungen^  wären  bereiis  im 
voraus  von  dem  Memoire  raisonni  Lügen  gestraft  worden. 

Die  politische  Vorsicht  verbot  dem  preussischen  Cabinet,  „ver- 
schiedene  höchst  bedenkliche  und  giftige  Pensies^  des  wiener  Hofes, 
in  denen  auf  Frankreich  und  Russland  angespielt  wurde,  „at^s  be- 
kannten Ursachen  zu  releviren  und  zu  widerlegen^  ***). 

Hin  doppelt  kräftiger  Angriff  sollte  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  von  dieser  schwachen  Stelle  in  der  preussischen  Rükstung  ab- 
lenken.  Den  Habsburgem  stünde  am  wenigsten  der  Vorwurf  der  Un- 
dankbarkeit gegen  das  königliche  Churhaus  an.    Brandenburgischem 

*)  VergL  Nr.  XXV  8.  818  f. 
♦*)  Vergl.  S.  244. 
♦**)  Vergl.  S.  111.  324.  327  f. 


474  Kurze  Abfertigung. 

Heldenmuthe  hätten  es  die  Vorgänger  der  Kaiserin  sfum  guten  Theäe 
zu  verdanken^  wenn  sie  Ungarn  den  Türken  abgerungen  und  das  Feld 
gegen  Ludwig  XIV.  im  spanischen  Erhfolgehriege  behauptet  häUen. 
Trotz  aller  Aufopferung  wäre  dem  wackeren  Bundesgenossen  von  arg- 
wöhnischer Missgunst  der  wohlverdiente  Lohn  und  die  gereckte  An- 
erkennung stets  vorenthalten. 

Doch  wer  hätte  nicht  Orund  über  die  Hofburg  m  Magen?  In 
Jedermanns  Mund  waren  Beschwerden  über  ihre  Eingriffe  in  die 
Reichssatzungen,  ihre  Ländergier  und  tyrannische  Herrschsucht.  Und 
diese  Macht  wollte  sich  jetzt  als  Schirmherrin  Deutschlands  auf- 
werfen!  Im  Gefühle  reiner  Absichten  vertraute  Preussen^  so  schliessi 
Podetvils,  auf  die  göttliche  Vorsehung  und  deren  Schutz  vor  allen 
Widersachern. 

Als  Beilage,  zur  Erläuterung  des  Falles  Weingarten^  sollte  ^die 
dem   Grafen  de.  Puebla   auf  dessen   frische  Reclamirung  gleich  an- 
fänglich gegebene  ausführliche  Resolution  in  extenso  angesetzt  werden^. 
Finckenstein  fand  bei  diesen  y^gründlichen  und  soliden  Gedanken"^ 
fast  gamichts  zu  erinnern.    Er  schlug  noch  vor^ 

,^dass,  da  in  denen  mehresten  gegenseitigen  Scriptis  der  Titul  von 
Majestät  ganz  geflissentlich  ausgelassen  worden,  ein  gleiches  auch 
in  dieser  Beantwortung  zu  beobachten^  und  nur  blas  und  allein  der 
Kaiserin-Königin  ohne  Beifügung  zu  erwähnen  sei ....  Was  die 
anzüglichen  Expressiones  anbetrifft,  deren  der  wienersche  Hof  sich 
in  diesem  Scripte  bedienet,  so  würde  man  auch  wohl  können  loco 
congruo  mit  einfliessen  lassen,  dass  8e.  Königl.  Majestät  sich  zu  er- 
niedrigen glauben  würden,  warm  Sie  eine  solche  8chreiba/rt  nach- 
ahmen und  annehmen  sollten,  so  unter  den  gekrönten  Häuptern  un- 
gewöhnlich  und  nur  einem  solchen  Hofe  zukäme,  welcher  in  Er- 
mangelung gerechter  Ursachen  und  hinlänglicher  Gründe  sich  mit 
erdichteten  Imputationen  und  gehässigen  Ausdrücken  zu  cantentiren 
suchet^ 
Femer  wäre  auch  noch  auf  den  Umstand  hinzuweisen  y  dass  Wein- 
garten erst  drei  Wochen  nach  seiner  Flucht  von  dem  kaiserlichen 
Gesandten  reclamirt  worden  wäre. 

Der  Kriegsrath  Müller  wurde  mit  der  Ausarbeitung  der  Staais- 
Schrift  betraut.  Er  hielt  sich  so  genau  an  dem  Entwürfe  von  Fode- 
wils^  dass  er  mehrmals  sogar  wörtlich  ganze  Sätze  daraus  entlehnt 
hat.  Sein  deutsches  Concepty  das  bereits  den  von  Podewils  gewöhUen 
Titel  trägt,  wurde  von  den  beiden  Chefs  des  Auswärtigen  Departe- 
ments durchgesehen  und  unterzeichnet 

Schon  am  2.  November  icurde  die  y^Kurze  Abfertigung^  den 
preussisch^en    Vertretern   im  Reiche,   in   den   Vereinigten  IVovinzenj 
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Folenj  Schweden  und  Dänemark  mit  dem  Befehle  übersandt,  y^ehen 
den  Gehrauch  davon  m  machen,  welcher  ....  vorhin  in  Ansehung 
dergleichen  Schriften  vorgeschrieben  worden^  *),  Auch  der  Präsident 
des  Feldhriegsdirectoriums  ^  der  schlesische  Provinisiälminister  und 
Qeneralfeldmarschall  Lehwaldt  sowie  die  befreundeten  Ministerien  von 
Hannover^  Baireuthy  Ansbach^  Wolfenbüttel,  Kassel,  Gotha,  Stutt- 
gart, Bonn  und  Düsseldorf  wurden  zur  selben  Zeit  mit  einigen  Ab- 
gügen  der  Broschüre  bedacht. 

Nachdem  die  französische  Uebersetzung  eine  Woche  später  er- 
schienen war,  u?urde  sie**)  sämtlichen  Gesandten  des  Königs  im  Aus- 
lande, soune  dem  Residenten  Ammon  zu  Köln  und  dem  Legations- 
secretär  Plesmann  in  Dresden  zugestellt. 

Die  Heine  Schrift  wurde  in  den  befreundeten  Kreisen  mit  dem 
gewohnten  Wohlwollen  aufgenommen.  Die  kasseler  Geheimräthe 
schrieben  an  das  Auswärtige  Departement***),  ihr  Landgraf  hätte 
„den  Inhalt  des  Impressi  nach  dessen  Bündigkeit  und  Nachdruck  mit 
so  vielem  Vergnügen  als  Beifall  und  Ueberzeugung  angehöret  und 
vernommen^.  In  Begensburg  fand  die  Beantwortung  nach  Plothos 
Bericht f)  ungemeinen  Beifall.  „Besonders,^  meinte  er,  „wird  das, 
was  wegen  Wasserburg  darin  mit  angefuhret,  dem  churbaierischen 
Hofe  sehr  angenehm  sein  ff ).^  Auch  in  der  protestantischen  Schweiz 
wurde  die  Abfertigung  eifrig  gelesen  f ff). 

*)  Es  heisst  in  dem  Erlasse:  „Vermuthlich  wird  der  wienersche  Hof 
seine  sogenannte  Beantwortung  Unseres  Manifeste  auch  unter  das  dortige 
Publicum  gebracht  und  durch  seine  darin  ausgesprengte,  mit  nichts  aber  zu 
erweisende  harte  Beschuldigungen  einen  und  andern  gegen  Unsere  gerechte 
Sache  einzunehmen  gesucht  haben.  Unparteiische  Leser  aber  werden  sich 
durch  dergleichen  unanständige  Vorspiegelungen  nicht  blenden  lassen,  und 
die  ganze  Welt  wird  deren  Ungrund  aus  der  allhier  zum  Druck  geforderten 
Abfertigung  derselben  mit  mehrerm  anerkennen  müssen. '^ 

**)  9.  November. 

*♦*)  Kassel,  11.  November. 

t)  Regensburg,  11.  November  1756. 

tt)  Wachtendonck  schrieb  in  seinem  Dankesbriefe  für  die  Zusendung  der 
Staatsschrift,  Mannheim,  12.  November,  „dass  man  allhier  sehnlichst  wünschen 
thuet,  dass  Gott  der  Allmächtige  die  hohe  Gemüther  derer  in  gegenwärtigen 
Krieg  verwickelten  höchsten  Theile  so  lenken  möge,  damit  der  liebe  Friede 
baldigst  hergestellt  werden  könne,  und  continuirt  man  hiesiger  Orten  noch 
immer  der  tröstlichen  Hoffnung  zu  sein,  Ihro  Königl.  Majestät  werden  bei 
jetziger  Wintersaison  Mittel  und  Wege  finden,  einen  dauerhaften  Frieden  zum 
Besten  des  teutschen  Vaterlandes  verschaffen  zu  können. '^ 

ttt)  Schreiben  Iselins  an  Podewils.    Basel,  4.  April  1757. 
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Die  preussischen  Feinde  nahmen  ofßciell  „an  den  harten  Ter- 
minis*^  den  meisten  Anstoss"^). 

Die  Ämähl  der  Nachdrucke  gieht  den  besten  Maassstab  ßr  den 
Erfolg  der  Staatsschrift.  Schon  am  7.  November  meldete  Schlabren- 
dorff^  dass  er  in  Breslau  die  Kurze  Abfertigung  nachgedruckt  hätte 
und  bat  um  die  Zusendung  der  französischen  und  lateinischen  Ueber- 
Setzung  zum  gleichen  Zwecke,  Es  wurden  ihm  darauf^^)  einige 
Exemplare  des  französischen  Textes  geschieht  und  ihm  anheim  gestellt^ 
auf  eigene  Hand,  da  dem  berliner  Cabinet  dazu  die  Zeit  fehlte^  die 
Schrift  ins  Lateinische  übertragen  und  veröffentlichen  zu  lassen. 

Auch  Plotho  hatte,  wie  gewöhnlich,  sofort  nach  dem  Empfange 
der  für  ihn  bestimmten  Hefte  einen  Neudruck  veranlasst,  den  er  in 
Regensburg  vertheilte.  Der  clevische  Regierungspräsident  von  Konen 
Hess  noch  im  November  zu  Duisburg  die  y^Abfertigung^  auflegen**^), 
um  sie  in  „verschiedenen  Städten  und  Provinzien^  zu  verbreiten,  und 
Hellen,  der  preussische  Geschäftsträger  im  Haag,  Hess  sie  dort  m 
französischer  und  holländischer  Sprache  veröffentlichen. 

Die  Berliner  Originalausgabe  trägt  folgenden  Titel: 

Kurtze  \  Abfertigung  \  der  sogenannten  |  Beantwortung  \  des  i 
Wienerschen  Hofes  \  auf  das  \  Königlich  Preussische  \  Mani- 
fest. I  Berlin^  1/56. 
4».    16  S. 

Als  Beilage  ist  angeheftet: 

Antwort  \  des  \  Königl,  Preusslf)  Cäbinets-Ministerii,  |  auf 
das,  I  von  dem  Römisch -Kayserh  und  Königl.  Ungar  und  ; 
Böhmischen  General-  Feldmarschall  -  Lieutenant  und  \  BevoU- 
mächtigtem  Minister^  \  Grafen  von  Pueblttj  \  unter  dem  IS^en 
Junii  eingereichtes  \  Pro  Memoria^  \  die  Ausfimdigmachungy 
Inhaftirung  und  Auslieferung  |  des  von  der  |  Kayserl.  König- 
lichen Gesandtschaft  I  entu^ichenen  \  Secretarii  van  Wein- 
garten I  des  jüngeren  betreffend.  \  d.  d.  Berlin  den  J94ten  Junii 

1756. 
4®.    4  Bl. 

Die  Broschüre  ist  in  Berlin  bei  Henning  gedruckt  worden, 

*)  Bericht  Plothos.  Regensburg,  15.  November  1756:  „Gewiss  ist  es,  dass 
die  Kurze  Abfertigung  die  kaiserlichen  Ministros  und  deren  Anhänger  nicht 
wenig  beisset,  und  daher  auf  alle  Art  von  Rache  wird  gedacht  werden;  hin- 
gegen findet  das  Impressum  bei  allen  andern  den  grössten  Beifall." 
*♦)  Erlass  vom  12.  November. 

•*•)  Bericht  an  das  Departement  der  Auswärtigen  Afiairen,  26.  November. 
t)  sie! 
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Aus  derselben  Ofßcin  gingen  noch  Bwei  Auflagen  hervor^  die  den 
Verlagsort  auf  dem  Tiielhlatte  nennen. 

Die  Typen  und  die  Ausstattung  ewei  anderer  Drucke  (4^  16  S. 
und  4^  8  Bl)  verweisen  ebenfalls  auf  diesen  Ursprungsort. 

Ausser  den  bisher  aufgeßhrten  sind  uns  noch  vier  Nachdrucke 
bekannt  geworden;  einer  von  ihnen  (4^  6  Bl.)  ist  ohne  die  Beilage 
der  Weingartenschen  Acten  erschienen. 

Auch  diese  Beilage  allein  erlebte  mehrere  Auflagen. 

Endlich  ist  unsere  Schrift  msammen  mit  der  vorangegangenen 
österreichischen  ^Beantwortung^  *^  als  Flugblatt  herausgegeben  worden. 

Von  der  französischen  Uebersetmmg  sind  uns  zwei  von  einander 
verschiedene  .Ausgaben  von  Henning  und  ein  holländischer  Nachdruck 
bekannt  geworden. 

Die  offideUe  Ausgabe  trägt  den  Titel: 

Refutation  \  De  \  La  Reponse,  \  Que  \  La  Cour  De  Vienne  \ 
A  Faite  \  A  UExposi  Des  Motifs,  \  Qui  \  Ont  Obligo  \  La 
Roy  I  De  Privenir  Les  Desseins  \  De  Cette  Cour.  \  A  Berlin 
1756. 

Repowie  \  Du  \  Minisiere**)  Du  Roi,  \  Au  Memoire ^  Que 
Mr.  Le  Comte  \  De  Puebla,  |  A  Frisenti  Le  15.  Juin,  |  Pour 
Demander  L'Exiradition  |  Du  \  SScräaire  De  Ligaiion  \ 
Weingarten. 
4«.    12  ßl. 

Der  Verfasser  dieser  Uebertragung  wird  in  den  Acten  nicht 
genannt. 

Die  Abfertigung  erschien,  wie  erwähnt,  auch  in  holländischer 
Sprache  und  ist  in  der  Gazette  de  Leyde  (Nr.  96),  von  dem  Haager 
Buchhändler  Pierre  Gosse  zum  Verkauf  angezeigt. 

Von  gleichzeitigen  Sammelwerken,  in  denen  unsere  Schrift  wieder- 
gegeben istj  mögen  hier  genannt  werden  Fabers  Staatskanzlei  112, 
336 j  Danziger  Beiträge  1,  719,  die  Kriegskanzlei  1756,  Nr.  51  S.  408, 
die  Heldengeschichte  3,  758  und  die  Neuwirthsche  Sammlung,  16  StUck, 

Den  französischen  Text  finden  wir  im  Mercure  historique  1dl, 
693  und  im  Supplement  der  Leydener  NouveUes  extraordinaires  vom 
23.  und  26.  November,  Nr.  94  und  95. 

♦)  Vergl.  S.  469. 
*•)  sie! 
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Anhang. 

Maximilian  von  Weingarten. 

In  einem  Anhange  zu  der  soeben  besprochenen  Staatsschrift  sind 
zwei  Äctenstüeke  abgedruckt^  die  auf  die  Flucht  des  österreichischen 
Legatümssecretärs  von  Weingarten  aus  Berlin  Bezug  haben. 

Gegenüber  den  vielen  underspruchsvoUen  Angäben  sei  hier  ver- 
stattet,  einige  authentische  Mittheüungen  aus  den  preussischen  Acten 
über  diesen  Vorfall  und  die  begleitenden  Umstände  zu  bringen. 

Maximilian  von  Weingarten  kam,  soweit  ersichtlich  ist,  1746 
oder  Anfang  174?^  als  Secreiär  des  österreichischen  Gesandten  Genertüs 
Bemes  nach  Berlin.  Wahrscheinlich  trat  er  fast  unmittelbar  nach 
seiner  Ankunft  in  unerlaubte  Beziehungen  zu  der  preussischen  Be- 
gierung;  nach  einigen  AndetUungen  zu  schliessen,  hat  er  von  freien 
Stücken  die  ersten  Schritte  dazu  gethan.  Zunächst  war  Fredersdarf, 
der  Geheime  Kämmerier  und  Vertraute  Friedrichs,  die  Mittelsperson 
bei  den  Verhandlungen. 

Das  erste  Schriftstück,  das  uns  über  diese  Angelegenheit  erhalten^ 
ist  ein  französisches  Schreiben  Weingartens  an  den  König  vom 
S9.  März  J747.  Er  dankte  darin  ßr  die  günstigen  Bedingungen,  die 
ihm  zugestanden  wären,  und  versprach  einen  überzeugenden  Aus- 
druck *)  seiner  Erkenntlichkeit  zu  geben.  FVedersdorf  übersandte  das 
Schreiben  mit  einem  Immediafberichte**),  in  dem  er  seine  Untere 
redung  mit  y^dem  bewussten  Menschen^  erzählte.  Danach  haue  sich 
Weingarten  unter  anderem  auch  erboten  j^die  richtigsten  Nachrichten^ 
von  dem  belgischen  Kriegsschauplätze  zu  liefern.  Er  könnte  sich  diese 
sehr  leicht  verschaffen^  da  Bemes  im  vertrauten  Briefwechsel  mit  dem 
Feldmarschaü  Batthyany  stände,  der  in  den  Niederlanden  common^ 
dirte  und  beim  Prinzen  von  Oumberland  sehr  viel  galt. 

j^Wegen  unserem  Aecord,"  fährt  der  Kämmerier  fort,  „bin  nad^ 
vieler  Pro  et  ControrVorstelhmg  mit  ihm  fertig  worden.  Das  muss 
ich  Ew.  Moßestät  unterthänigst  sagen,  dass  der  Mensch  viele  Ver- 
nunft hat,  tmd  glaube  ich,  dass  er  preussisch  bleiben  wird,  so  lange 
er  lebt'' 

Als  Preis  seiner  Enthüllungen  erhielt  Weingarten  auf  seine  Forde- 
rung ein  Patent  als  Legatumsrath,  y^worin  der  Platz  vom  Namen  frei 

*)  une  marque  convaincante. 
*♦)  Berlin,  30.  März  1747. 
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sein  mttös,  welchen  er  selbst  einseifen  tviU^,  dreitcmsend  Thaler  haar 
auf  einmal  und  eine  monatliche  Pension  von  hundert  Thalem, 

j^ Davor  engagirt  er  sich^^  so  schliesst  der  Brief  mit  unbeabsich- 
tigter Ironie,  ^Ewr.  Königh  Majestät  Zeit  seines  Lebens  treu  und 
ehrlich  eu  sein,  was  nur  vorkommt  an  Ewr,  Majestät  Seinen  oder 
anderen  Höfen  seinen  fidehn  Bapport  abzustatten.^ 

Ein  irgendwie  milderndes  Motiv  seines  Verraths  liegt  bei  Wein- 
garten nicht  vor.  Er  war  ein  verlogener,  cynischer  Mensch,  der  alles 
an  die  Befriedigung  seiner  derbsinnlichen  Gelüste  setzte.  Da  das 
karge  Gehalt  eines  Secretärs  seinen  Ansprüchen  an  das  Leben  nicht 
genügen  konnte,  stand  er  nicht  an,  sich  durch  Landesverrath  die  er- 
sehnten Genüsse  zu  verschaffen. 

Am  30.  März  kam  Weingarten  „in  einem  aparten  Habit^  zu 
Fredersdorf  in  die  Wohnung  und  schrieb  dort  während  der  Oster- 
zeit  *^  die  Correspondenz  seines  Gesandten  ab  **). 

Neben  seinem  ansehnlichen  Jahresgehalte  suchte  sich  der  Ver- 
räther noch  ausserordentliche  Belohnungen  zu  verschaffen,  da  mit  dem 
steigenden  Einkommen  auch  seine  Verschwendung  und  Ausschweifung 
mmahm.  Schon  im  Juli  T/^  äusserte  er  einmal,  nach  Fredersdorfs 
Meldung*"^*),  aufgefordert  ein  Bescript  im  Original  dem  Cabinette 
zu  überliefern:  y^diese  Sache  wäre  so  important,  dass  er  glaubte^  Ew. 
Königl.  Majestät  würden  ihn  generöse  bezahlen*^.  Und  im  folgernden 
Jahre  verlangte  er  sogar  die  Verdoppelung  seiner  Monatsgelder,  die 

Vorausbezahlung  für  ein  Jahr  und  ausserdem  tausend  Thaler  ^  mit 
denen  er  angeblich  einen  Spiessgesellen  in  der  Geheimen  Kanzlei  zu 

Wien  belohnen  wollte  f). 

Als  im  März  1748  General  Bemes  nach  Petersburg  versetzt 
worden  war  und  Maximilian  von  Weingarten  mit  sich  nehmen  woUte, 
gab  dieser  als  Beweggrund  seiner  Weigerung  an,  dass  er  sich  mit 
4er  von  ihm  verführten  Tochter  des  Charlottenburger  Bürgermeisters 
Witte  versprochen  hätte.  Mit  Hülfe  seines  ahnungslosen  Bruders 
Leopold,  der  die  Stelle  des  ersten  Secretärs  bei  der  österreichi- 
schen Gesandtschaft  bekleidete,  glückte  es  ihm,  den  General  umzth 
stimmen  und  die  Heiratserlaübniss  zu  erlangen.    Nach  seiner  Hoch- 

♦)  Ostern  fiel  1747  auf  den  2.  April. 

**)  „Es  lässt  sich/  schrieb  Fredersdorf  in  dem  bereits  angeführten  Im- 
mediatberichte,  „in  acht  Tagen^  sofeme  er  alle  Tage  kommen  kann,  viel  ab- 
schreiben. Ich  werde  so  viel  wie  möglich  alles  thun,  damit  er  auch  keine 
<:;hiffire  zurückbehält.'' 

♦*♦)  Immediatbericht  Fredersdorfs.    Berlin,  26.  JuK  1747. 
t)  Immediatbericht  Fredersdorfs.    Berlin,  8.  März  1748. 
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eeii  sollte  er  aber  nach  Wien  gehen,  um  dort  schneller  vorwärts  jsu 
kommen*). 

Durch  seine  Vermählung  mit  einem  preussischen  Landeskmde 
hatte  Weingarten  die  Gelegenheit  gewonnen,  auch  aus  Oesterreich  im- 
beargwöhnt  nach  Berlin  correspondiren  m  können.  Da  er  versprochen 
hatte,  aus  Wien  „nicht  Bagatelles"^  zu  berichten**)^  so  erhielt  er 
dreitausend  Thäler  als  Geschenk  aus  der  königlichen  Schattdle. 
Seinem  Gesandten  und  dem  Bruder  wies  er  diese  Summe  ais  die  Mit- 
gift seiner  Frau  vor,  ssu  Fredersdorf  aber  äusserte  er  cynisch:  „sie 
hat  nicht  dreitausend  Läuse*^. 

Nach  der  Trauung  (17.  April  1748)  reiste  Weingarten  über 
Stendal,  wo  Verwandte  seiner  Gattin  wohnten,  nach  Wien.  Weü  er 
bei  seiner  untergeordneten  Stellung  kaum  in  der  Lage  sein  konnte^ 
wichtige  Mittheilungen  über  die  Politik  der  Hofburg  ssu  geben,  war 
ihm  als  Hauptaufgäbe  seiner  Thätigkeit  gesetzt,  „gu  sehen,  ob  er  in 
Wien  von  des  neuen  Gesandten,  der  nach  Berlin  herkommen  soU^ 
Gefolge  nicht  Jemand  gewinnen^  könnte***). 

Seine  Bemühungen  für  Preussen  scheinen  trgehnisshs  gewesen 
zu  sein;  was  er  selbst  darüber  erzählt,  ist  sicherlich  erlogen  und  auf 
die  Erlangung  netter  Geschenke  berechnet  f). 

Im  Sommer  1749  kam  er  wieder  nach  Berlin  zurück  als  Secretar 
des  Gesandten  Generals  von  Puebla  und  nahm  seine  alte  verbreche- 
rische Thätigkeit  wieder  im  vollen  Umfange  auf. 

Er  umsste  sich  so  geschickt  das  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  zu 
erhalten,  dass  er  im  April  1756  anstatt  seines  Bruders,  der  ^^mit  einer 
inländischen  Stelle  in  Böhmen  consolirt  werden  sollte^  ßr  den  Platz 
des  ersten  Legaiionssecretärs  bei  der  berliner  Gesandtschaft  in  Aus- 
sicht genommen  wurde  ff). 

Plötzlich  trat  die  Katastrophe  ein.  Die  äussere  Veranlassung 
dazu  ist  nidht  ganz  klar.  Nachdem  Weingarten  im  April  dem  Grafen 
Puebla  eine  halb  aus  Lugen,  halb  aus  Wahrheit  zusammengesetzte 
Eröffnung  über  die  preussischen  Intriguen  und  seine  trotz  aUer  Ar^ 
fechtungen  bewährte  Unbestechlichkeit  gemacht  hatte,  verliess  er  den 
Monat  darauf  seine  Wohnung  und  zog  in  das  berliner  Haus  seiner 
Schwiegermutter,   angeblich   um   dort  eine  Molkenkur  zu  brauchen, 

*)  Lnmediatberichte  Fredersdorf s.    Berlin,  6.  und  8.  April  1748. 
♦*)  Immediatbericht  Fredersdorfs.    Berlin,  4.  April  1748. 
••*)  Immediatbericht  Fredersdorfs.    Berlin,  9.  April  1748. 
t)  Nach  A  r  n  e  t  h  4 ,  475   war  er  in   der  Zwischemseit  in  Bronn  ge- 
wesen. 

tt)  Schreiben  Weingartens.    Berlin,  17.  April  1756. 
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Ende  Mai  verschwand  er  eines  Abends  ohne  Urlaub  seines  Gesandten 
aus  Berlin*). 

Dies  räthselhafte  Betragen  verstärkte  den  wohl  schon  erwachten 
Argwohn  Pueblas.    Der  General  forderte  am  15.  Juni   durch  eine 
Verbalnote,  die  er  Finckenstein  überreichte,  „dass  der  jüngere  Wein- 
garten, der  seit  einiger  Zeit  seinen  Obliegenheiten  nicht  nachgekommen 
und  sich  allen  Befehlen  bis  anhero  widerspenstig  geeeiget,  auch  die 
an  ihm  geübte  Langwuth  vöUig  zu  missbrauchen  und  in  seiner  straf- 
liehen  Widerspenstigkeit  forteufahren    beginnet,    als  ein  kaiserlicher 
Unterihan  und  Diener  ohne  Umstand  und  allen  Fleisses  aufgesucht 
und  nebst  seiner  Familie  und  allen  Habseligkeiten^  ausgeliefert  würde. 
Auf  den  Unmediatbericht  Finckensteins   über  dies  Begehren**)   er- 
widerte Friedrich,  der  gerade  die  Manoeuvres  im  Magdeburgischen 
leitete***): 
^Fr  soU  ihm  (Puebla)  nur  in  ganz  höflichen  Terminis  sagen,  dass 
Ich  sein  Gesuch  eu  deferiren  wegen  des  jüngeren  Weingarten  keinen 
Anstand  nehmen  würde,  wenn  er  (Puebla)  Mir  nur  melden  lassen 
würde,  wohin  er  entunchen;  wonach  Ich  Mich  auch  allenfalls  auch 
selbst  erkundigen  würde.     Was  aber  die  Frau  anbelangte,  so  hier 
aus  dem  Lande  gebürtig  sei,   da  wüsste  Ich  nicht,  ob  deren  Arre^ 
tirung  füglich  und  mit  Becht  gefordert  werden  könne,  da  selbige 
vermuthlich  an  ihres  Mannes  Gonduite  nicht  Theil  habe,  noch  davor 
repondiren  könne.^ 
Der  Gesandte  war  durch  diesen  Bescheid,  den  ihn  Finckenstein  in 
Form  einer  Note  am  34.  Juni  auf  Verlangen  mehrmals  vorlas,  nicht 
zufrieden  gestellt,  sondern  verlangte  von  neuem  nachdrücklich  die  AuS" 
lieferung  von  Weingartens  Frau  und  Kindern  als  kaiserlicher  Unter- 
thanen.  Er  gab  zugleich  an,  dass  nach  seinen  Nachrichten  die  Spuren 
der  Flüchtlinge  bis  Stendal  eu  verfolgen  wären.    Auf  sein  Drängen 
vernahm  der  berliner  Polizeidirector  Kircheisen  die  oMe  Frau  Witte 
und  übersandte  ihm  das  Brotokoll  des    Verhörs  (S^.  Jum)f).     Zu 
semer  BescJiwichtigung  wurde  auch  den  Magistraten  von  Magdeburg 

*)  Für  die  Behauptung  bei  Huschberg- Wuttke  (Die  drei  Kriegsjahre  1756, 
1757,  1758,  S.  LXXV  und  41)  findet  sich  in  den  Acten  des  Geheimen  Staats- 
archivs keinerlei  Anhalt. 
**)  Berlin,  15.  Juni  1756. 

***)  Die  mündliche  allergnädigste  Resolution,  Pitzpuhl,  18.  Juni  1756,  nach 
der  die  im  Text  citirte  Cabinetsordre  entworfen  ist,  lautet:  „Habe  befohlen 
darnach  zu  erkundigen.  Mehr  kann  nicht  thun.  Mutter  pro  forma  befragen 
kann  man  wohl  thun.  Kann  sagen  über  Alte  Mark  und  Hannover  nach 
Holland.« 

t)  Politische  Correspondenz  12,  437. 
Prenasüche  Stutssduiften.    III.  31 
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und  Stendal  befohlen,  sich  nach  dem  Gesuchten  y,jm  erkundigen  und, 
im  Fall  erwähnter  Weingarten  da  isty  ihn  arretiren  m  lassen  tmd  es 
anzuzeigen^  *),  Gemäss  dem  Befehle  des  Königs  wurden  die  CabinetS' 
ordre  und  die  darauf  eingegangenen  Berichte  dem  Gesandten  in  Ah^ 
Schriften  zugestellt.  In  der  Copie  des  stendaler  Schreibens  war  aber 
absichüich  eine  Stelle  ausgelassen^  die  angab,  dass  Frau  von  Wein-- 
garten  nebst  ihrem  Bruder  und  ihren  drei  Kindern  vom  19.  bis 
21.  Juli  in  dieser  Stadt  verweilt  hätte  und  von  dort  mit  Edrapost 
nach  Kyritz  gereist  wäre,  Friedrich  hatte  diesen  Satz  sireiehen  lassen, 
um  nicht  zur  Auslieferung  der  unschuldigen  Familie  genöthigt  werden 
zu  i^nen**). 

Das  Ereigniss  hatte  bei  der  schon  sehr  erregten  Stimmung  in  den 
politischen  Kreisen  grosses  Aufsehen  gemacht  und  galt  als  unheilvolles 
Vorzeichen.  Mitchell  sagte  zu  Finckenstein***):  „Derikt  daran,  die 
Leute  suchen  Händel.  Eigentlich  ist  die  Sache  nur  eine  BagateUej 
aber  ihr  mit  solcher  Förmlichkeit  gestelltes,  so  eindringliches  Ver- 
langen  lässt  eine  ganz  bestimmte  Absicht  erkennen.^  Auch  der  säch- 
sische Vertreter  in  Berlin  schhss  seine  Depesche  an  Brühl  f),  in  der 
er  über  den  Fall  Weingarten  berichtete,  mit  den  Worten:  „Diese  An- 
gelegenheit  scheint  der  Art  zu  sein,  dass  sie  unfehlbar  folgenreich 
sein  muss.*^ 

Es  bleibt  noch  übrig^  kurz  die  weiteren  Schicksale  des  Verräthers 
zu  erzählen.  Nach  Friedrichs  Angäbe  fand  Weingarten  eine  2!uflucht 
in  Colberg  unter  dem  angenommenen  Namen  von  Weiss  ff).  Er 
scheint  sich  aber  dort  nicht  dauernd  während  des  Krieges  aufgehalten 
zu  haben;  wenigstens  schrieb  seine  Frau  einmal fff),  sie  hätten  aus 
Furcht  vor  den  Feinden  j^noihwendig  reisen  und  umherziehen^  müssen. 
Später  lebte  er  in  der  AÜmark  und  starb  dort  1781* f).  Obwohl  er 
bis  zu  seinem  Tode  eine  nicht  unbedeutende  Pension  vom  Könige  be- 
zogen   haue,    hinterliess   er  seine   Familie    doch  in  so    drückend&r 

*)  Politische  Correspondenz  12,  430. 
*•)  Schreiben  Eichels  an  das  Cabinetsministerium.  Potsdam,  28.  Juni  1756. 
**•)  Immediatbericht  Finckensteins   vom   22.  Juni.    Vergl.  Politische  Cor- 
respondenz 13,  459. 

t)  Intercept.    Berlin,  21.  Juni  1756.    Vergl.  auch  Erlass  an  Rnjphausen 
vom  20.  Juni:    „D  paroit  qu'on  voudra  peut-6tre  se  servir  in  Vienne  de  cet 
^v^nement  uniquement  pour  Me  chercher  noise  et  pour  en  saisir  peut-^tre 
Toccasion  de  rappeler  d'ici  k  Tünproviste  le  comte  de  Puebla,  afin  d'acheminer 
insensiblement  une  rupture.* 
tt)  (Euvres  4,  .35. 
ttt)  Schreiben  an  Friedrich  Wilhelm  11.  vom  26.  August  1786. 
*t)  Immediatberichte  des  Gabinetsministeriums  vom  26.  August  und  80.  Oc- 
tober  1786. 
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Armut,  dass  Friedrich  Wilhelm  II.  der  WiUwe  ein  jährliches  Gnaden- 
gehaU  von  100  Thdlem  aussetzen  liess,  um  ihren  noch  unmündigen 
Sohn  ordentlich  erziehen  zu  können*)- 

Eine  Tochter  Weingartens  ist  die  berüchtigte  Giftmischerin 
Ursinus. 

Die  Aeusserung  Friedrichs  über  den  hohen  Werfh^  den  die  Ent- 
hüllungen Weingartens  für  ihn  gehabt  hätten**),  ist  mehrfach  anr 
gezweifelt  worden.  Der  beste  Kenner  der  österreichischen  Geschichte 
hehauptet^  Weingarten  wäre  garnicht  im  Stande  gewesen,  wirTcliche 
Staatsgeheimnisse  zu  verrathen,  Jndem  solche  zwischen  dem  wiener 
Hofe  und  seinem  Gesandten  zu  Berlin,  der  sich  in  völliger  Un- 
Jcenntniss  der  geheimen  Verhandlungen  zwischen  Oesterreich  und  Franh- 
reich  befand,  gar  nicht  verhandelt  wurden***).^ 

Die  Behauptung  steht  im  Einklang  mit  einer  Depesche  Valorys 
vom  19.  Juni  1756,  in  der  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass 
Puebla  die  Nachricht  von  der  Flucht  seines  Secretärs  mit  vieler  Buhe 
aufgenommen  hätte,  weil  j,der  Schuft^  seit  seiner  Vermählung  mit 
einer  preussischen  Frau  niemals  mehr  in  diplomatische  Geheimnisse 
eingeweiht  worden  wäre;  „seme  angeblichen  Neuigkeiten  könnten  daher 
nur  von  ihm  erfunden  worden  sein*^  f).  Im  geraden  Gegensatze  dazu 
wollte  der  Cabinetsminister  Finckenstein  bemerkt  häben^  der  öster^ 
reichische  Gesandte  hätte  Weingartens  Auslieferung  zwar  in  ge- 
wohnter höflicher  Art,  aber  mit  den  sichtlichen  Zeichen  grosser  Auf- 
geregtheit gefordert 

Nach  einer  Aeusserung  des  Verräthers  selbst  «mä  dem  Jahre 
1/56  ff)  war  die  diplomatische  Stellung  Pueblas  eme  so  isolirtCj  dass 
er  „schon  so  lange  Zeit  gar  nicht  das  Mindeste  von  wichtigen  Welt-- 
affairen^  erfahren  hätte, 

*)  Cabinetsordre  vom  31.  October  1786. 

**)  CEuvres  4,  34  nennt  der  König  Weingarten  „la  seule  boussole  qui 
Tavait  orient^  jusqu'  alors  dans  lea  t^n^bres  de  la  politique  qui  Tenvironnaient." 
8chon  vorher  hat  er  einmal  in  seiner  Histoire  de  la  guerre  de  sept  ans  (4, 18) 
erzählt:  „La  Situation  od  le  Roi  se  trouvait ....  aurait  pu  devenir  dangereuse, 
si  Ton  n'avait  pas  eu  le  bonheur  de  corrompre  deux  personnes,  par  le  moyen 
desquelles  le  Roi  6tait  informä  des  desseins  les  plus  secrets  de  ses  ennemis: 

Tun  s'appellait  Weingarten ;  il  ^tait  secr^taire  du  comte  de  La  Puebla 

Le  secr6taire  rendait  la  copie  de  toutes  les  d^p^ches  que  le  ministre  recevait 
de  P^tersbourg,  de  Vienne  et  de  Londres.** 

***)  Arneth,  Maria  Theresias  erste  Regierungsjahre  4,  479.    Vergl.  auch 
Denkwürdigkeiten  2,  210. 

t)  Valory  2,  81. 

ff)  Bericht  vom  15.  März.    Vgl.  auch  8.  491. 

31* 
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Aher  u>ar  denn  nichts  ausser  den  Verhandlungen  zwischen  Wien 
und  Versailles  f  die  allerdings  im  MiUelpuncie  der  damaligen  Be- 
gebenheiten standen^  für  den  König  von  Preussen  unssenswerth? 
Hatten  die  Beziehungen  Oesterreichs  m  Russland  und  Ghrosshritan-' 
nien,  die  Zettelungen  im  Reiche  wie  in  Preussen  selbH  und  schliess- 
lich die  wahre  Stimmung  der  Hofburg  nicht  ebenfalls  für  ihn  eine 
hohe  Bedeutung? 

Wie  wir  wissen^  hatte  Weingarten  gleich  im  Anfange  die  wich- 
tigeren  Actenstucke,  welche  an  seinen  Gesandten  ergangen  oder  von  ätm 
abgeschickt  worden  waren^  in  Abschriften  dem  preussischen  Cabinette 
ilbergeben  und  diese  Thätigkeü  bis  1756  fortgesetzt.  Allerdings  konnte 
er  nicht  aller  Papiere  habhaft  werden;  als  er  einmcä  1751  auf  Qe- 
heiss  Pueblas  dessen  Correspondenz  durchsuchen,  musste,  fand  er  zu 
seinem  grössten  Erstaunen  Schreiben^  die  ihm  über  anderthalb  Jahre 
verborgen  geblieben  waren. 

Noch  folgenreicher  war  die  Mittheilung  der  Schlüssel  zu  der 
österreichischen  Geheimschrift,  die  bis  dahin  allen  Auflösungsversttchen 
der  Preussen  gespottet  hatte.  Man  vermochte  seit  dem  April  1747  in 
Berlin  die  Depeschen  von  Bemes  an  die  Kaiserin,  an  Ulfeid  und  an 
Pretlack  in  Bussland  zu  entziffern.  Auch  die  Auflösung  der  neuen 
Chiffreschriften,  die  1747  und  1763  den  österreichischen  Vertretern  in 
Berlin  zugestellt  wurden,  verkaufte  Weingarten  der  preussischen  Re- 
gierung. In  ihrem  ganzen  Umfange  wurde  aber  auch  dadurch  nicht 
der  Briefwechsel  der  österreichischen  Gesandtschaft  zugänglich.  Aüe 
Schreiben,  die  zwischen  Bemes  und  dem  kaiserlich -königlichen  Ge- 
sandten im  Haag  gingen^  ja  selbst  viele  der  na^^h  Wien  geri^Meten 
Depeschen  konnten  nicht  dechiffrirt  werden*). 

Immerhin  erlangte  Friedrich  auf  diesem  Wege  viele  Aufschlüsse 
Ober  die  österreichische  Politik,  besonders  über  die  Absichten  der 
beiden  Kaiserhöfe  gegen  Preussen  und  die  Pläne  zur  Königswahl 
Josefs  U.  Auch  über  die  militärischen  Anordnungen  der  Oesterreicher 
brachten  die  intercipirten  Depeschen  öfters  wichtige  Nachrichten. 

Nicht  selten  waren  Berichte  Weingartens  über  mündliche  MO- 
theilungen,  die  ihm  im  Vertrauen  gemacht  u^rden,  vorzüglich  von 
seinem  Bruder  Leopold,  der  mit  Recht  in  Wien  sehr  angesehen  war 

*)  Für  gewöhnlich  wurden  die  Schreiben  für  die  österreichische  Gesandt- 
schaft, die  mit  der  gewöhnlichen  Post  einliefen,  vom  Postmeister  Jordan  ab- 
geschrieben und  dann  von  Eichel  oder  dem  Grehcimen  Cabinetssecretär  Cöper 
dechiflfrirt;  Weingarten  musste  nur  von  denjenigen  Berichten,  die  von  Esta- 
fetten abgeholt  oder  überbracht  wurden,  oder  sonst  dem  preussischen  Cabinet 
unbekannt  geblieben  waren,  Copien  liefern. 
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und  von   der  Kaiserin-Königin  mehrmais  der  Ehre  einer  längeren 
Audienjs  gewürdigt  worden  war*). 

Es  stand  den  Oesterreichem  aber  nicht  wohl  an,  von  j^einem 
tiefen,  gerechten  Unmuthe^  über  des  Königs  Verfahren  m  Rechen. 
Gerade  aus  Weingartens  Enthüllungefh  wissen  wir,  dass  die  wiener 
Regierung  vor  keinem  dunkelen  Wege  zurückscheute,  um  hinter  die 
preussischen  Geheimnisse  zu  kommen.  Ihre  Bemühungen  waren  nickt 
erfolglos.  Die  Geheimschrift^  in  der  Friedrich  mit  seinen  Gesandten 
in  Wien  und  Petersburg  verkehrte^  war  ihr  verraihen  worden.  Als 
Fuebla  darüber  einmal  mit  Maximilian  von  Weingarten  sprach^  ent- 
fuhr ihm  die  Aemserung,  ^da  sie  in  Wien  so  michard  wären  und 
des  Königs  von  Preussen  Briefe  aufmachten  y  könnte  er  es  gamicht 
verdenken^  wenn  man  es  hiesigen  Ortes  auch  so  machte.^ 

Die  Hofburg  kargte  nicht  mit  Belohnungen^  um  Spione  und  Ver- 

räther  in  Preussen  gu  unterhalten.    Kurz  vor  seiner  Abberufung  6r- 

sfähUe  der  General  Bemes  dem  jüngeren  Weingarten  im  Vertrauen, 

yfit  hätte  einen  sicheren  Kanal  y  durch  welchen  er  alles  erfahren 

könnte,  was  bei  Friedrich  vorginge,  und  wäre  ihm  solches  so  li^ 

als  eine  grosse  Revenue**).'^ 

I^  entzieht  sich  unserer  Kermtniss,  ob  diese  geheimnissvolle  Per- 
sönlichkeit  mit  einer  1753  erwähnten  identisch  istj  die  dem  wiener 
Hofe  eingehende  Nachrichten  über  die  politischen  Vorgänge  im  preussi- 
schen Cäbinette  lieferte. 

nGraf  Ulfeld,*^  meldete  Weingarten  in  dem  angegebenen  Jahre^ 
„soll  gesagt  hahen^  dass  dieser  Kanal  dem  Kaiser  zwar  eine  sehr 
grosse  Summe  Geldes  kostete,  jedoch  dass  er  versichert  wäre,  dass, 
wann  hier  [Berlin]  einsmals  sollte  ein  Coup  wider  eine  Puisscmce 
ausgeßhrt  werden  wollen,  der  kaiserliche  Minister,  so  sich  hier  be- 
finden würde,  schwerlich  etwas  davon  würde  einberichten  können, 
bis  nicht  der  Marsch  schon  vor  sich  gegangen,  dahingegen  durch 
diesen  Kanal  alles  zur  rechten  Zeit  dem  kaiserlichen  Hofe  zu  Ohren 
käme.^ 
In  dem  Eifer,  Friedrich  zu  überlisten,  griff  die  österreichische  Politik 

*)  Als  Leopold  von  Weingarten  1748  interimistisch  die  Geschäfte  in 
Berlin  führte,  erzählte  er  seinem  Bruder,  es  wäre  ihm  besonders  eingeschärft 
worden,  dem  neuen  britischen  Gesandten  „von  Friedrichs  Gedenkungsart 
keine  gar  zu  vortheilhafte  Idee  beizubringen**. 

**)  Ausser  diesem  unbekannten  „Kanal**  war  noch  ein  Preusse  Namens 
Langenberg  1747  durch  Bestechung  von  der  österreichischen  Gesandtschaft 
gewonnen  worden.  Yergl.  auch  Einige  neuere  Actenstücke  über  die  Ver- 
anlassung des  siebenjährigen  Krieges.  Leipzig  1841.  S.  9.  Huschberg- 
Wuttke  1,  54. 
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£U  ganz  abenteuerlichen  Mitteln.  Man  dachte  g.  B.  ernsthaft  dar(m%^ 
den  Dr.  Lieherhuhn  durch  glanzvolle  Angebote  in  kaiserliche  Diensie 
m  ziehen,  da  man  von  ihm  viel  über  das  preussische  j^System^  er^ 
fahren  könnte.  Selbst  von  der  Gräfin  Schmettau  tourden  wichtige 
Enthüllungen  erwartet. 

In  einem  Erlasse  an  Puebla  wurde  einmal  angefragt  (1/50),   ob 
der  König  keine  Günstlinge  hätte,  y^und  ob  keine  Möglichkeit  wäre^ 
einen  davon  zu  gewinnen,  es  möchte  auch  kosten,  was  es  wollte^.    Der 
Gesandte  soUte  „alles  unternehmen,  worauf  er  nur  denken  könnte^ 
jemanden  von  denen  zu  gewinnen^.   Und  1756  berichtete  Weingarten: 
j^Es  ist  beschlossen  worden,  aller  Orten  gut  aufzuUmem  und  sich 
nach  und  nach  sowohl  hier  [Berlin]   als  in  Potsdam  um  solche 
Leute  umzusehen,  welche,  wann  sie  auch  nicht  mehr  zu  sagen  wissen, 
wenigstens  zur  rechten  Zeit  von  denen  zu  machenden  Dispositionen 
Nachrichten  geben  können.*^ 
Mehrmals  sind  durch  Weingartens  Hinweise  preussische  Landes- 
verräther, die  im  Solde  der  Hofburg  standen,  enÜarvt  worden.    Der 
erste  unter  ihnen  war  em  Proviantcommissarius  Fäber,    Seine  Nach- 
richten,  die  Friedrich  zum  Theil  in  der  Urschrift  vorlagen,   trugen 
nicht  stets  den  Stempel  der  Glaubwürdigkeit,  waren  aber  doch  nickt 
ohne  Werth.    Er  lieferte  dem  kaiserlichen  Gesandten  unter  anderem 
das  streng  geheim  gehaltene  Gavalierie- Reglement  von  1/4A.  Im  JcAire 
1 753  stand  der  Auditeur  Pfeil  beim  Regmente  Markgraf  Karl  in 
unerlaubter  Correspondenz  mit  dem  niederländischen  Gesandten,  dem 
Grafen  Gronsfeld,  der,  vom  fanatischen  Hasse  gegen  IVeussen  ein- 
genommen, die  vertrautesten  Beziehungen  zu  Puebla  unterhielt*). 

Gefährlicher  hätte  1754  das  Anerbieten  des  Hauptmanns  Schmid- 
seck  vom  Regimente  WolfenbüUel  werden  können,  „viele  Plans  . » 
von  denen  von  Sr.  Majestät  erfundenen  Mancßuvres"^  zu  verkaufen^ 
Um  einen  höheren  Preis  für  seine  Enthüllungen  zu  bekommen,  ver- 
stieg er  sich  zu  offenbaren  Uebertreibungen.  So  wollte  er  einmal  selbst 
gehört  haben,  dass  Friedrich 

„im  Eifer  des  Gesprächs  sich  soweit  herausgelassen  hätte,  wie  und 
auf  was  Art  Se.  Majestät  es  machen  wollten,  wenn  Sie  wiederum 
mit  den  Oesterreichem  in  Krieg  verfallen  sollten,  also  zwar,  dass 
Sie  hemachmäls  selbst  erkannt  hätten,  dass  Sie  Sich  zuweit  heraus- 
gelassen  und  zu  den  Umstehenden  gesprochen  hätten:  Messieurs, 
j'esp^e  que  cela  restera  entre  nous  et  mime  je  vous  Vordonne.*^ 
In  Wien  war  man  nicht  abgeneigt,  die  in  Aussicht  gestellten  Miir 
iheilungen  durch  Verleihung  einer  OfficiersteUe  und  einer  Pension  zu 

*)  Bericht  Weingartens.    Berlin,  31.  August  1753. 
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erkaufen;  aber  im  Februar  1755,  noch  ehe  die  Verhandlungen  0um 
Ahschlusse  gelangt  waren,  wurde  Schmidseck  verhaftet  und  nach  Piüau 

abgeführt*). 

Aus  den  Weingartenschen  Papieren  geht  endlich  hervor,  dass  der 

bekannte  Generalmajor  Gerhard  Cornelius  von  Wallrawe  nichts  wie 

officiell  seiner  Zeit   angegeben   «CMrde**^,   wegen   der    VeruntreuMng 

königlicher  Gelder^    die  übrigens  wirklich  im  Processe  na^chgewiesen 

wurde,  sondern  wegen  Landesverraths  zum  lebenslänglichen  Gefängniss 

verurtheilt  worden  ist     Weingarten  unterrichtete  den  König  zuerst 

von  dem  geheimen  Verkehre  des  Generals  mit  dem  österreichischen 

Gesandten^   tmd  wttsste  sich   einige  Actenstücke  zu  verschaffen^   aus 

denen  erhellte,  dass  Wallrawe  die  Pläne  der  preussischen  Festungen 

den  Oesterreichem  verkaufen  woUte. 

Um  Weingarten  nicht  bloss  zu  stellen^  wurde  Wallrawe  so  lange 

auf  freiem  Fusse  gelassen,  bis  ein  passender  Vorwand  gefunden  und 

die  rechte  Stunde  abgewartet  worden  war***).    Als  alle  geeigneten 

Vorkehrungen  getroffen   worden   waren,  schrieb  der  Gesandtschafts- 

secretär  an  Fredersdorf: 

nich  bin  der  unvorgreiflichen  Meinung^  dass,  weil  heute  General 
WaVrawe  zu  dem  Grafen  Bemes  gekommen  und  vermuthlich  wegen 
des  Zukünftigen  alle  Abrede  gepflogen  haben  wird,  Ihro  Majestät 
der  König  ihn  bei  persönlicher  Constituirung  seines  Verbrechens 
nicht  dahin  zu  nöthigen  geruhen  möchten,  dass  er  an  den  Grrafen 
Bemes  selbst  schreiben  soUe,  sondern  lediglich  ihn  durch  seine 
Maitresse  denen  getroffenen  Maassreguln  nach  vor  dem  Publico 
beschämen  lassen,*^ 

Bei  der  Nachricht  von  Wallrawes  Verhaftung  wurde  der  öster- 
reichische Gesandte  j^ganz  confus^,   da  er  seinen   Verkehr  mit  dem 

*)  In  diesem  Zusammenhange  mag  schliesslich  noch  erwähnt  werden, 
dass  der  Resident  Hecht  in  Hamburg  auf  Befehl  seines  Ministeriums  (4.  De- 
cember)  folgenden  Artikel  durch  die  hamburger  und  altonaer  Zeitungen  ver- 
öffentlichen musste.  „Hannover,  den  20.  Novembris.  Der  hiesige  Depeschen- 
secretär  Hinnüber,  der  zugleich  zum  Dechiffriren  gebraucht  wurde,  ist  vor 
kurzem  heimlich  entwichen  und  hat  verschiedene  Briefschaften  von  Wichtig- 
keit mitgenommen.  Man  muthmasst,  dass  er  seinen  Weg  nach  Wien  ge- 
nommen, und  dass  er  schon  längst  ein  geheimes  Verständniss  mit  diesem  Hofe 
unterhalten."    Vergl.  auch  Berlinische  Nachrichten  1756,  S.  622. 

**)  Vergl.  P  reu  SS  3,326  und  Bonin,  Geschichte  des  Ingenieurcorps  und 
der  Pioniere  in  Preussen.    Berlin  1877.    Bd.  1. 

***)  Weingarten  hatte  gerathen,  den  Generalmajor  nicht  vor  der  Abreise 
des  älteren  Weingarten  nach  Wien,  die  auf  den  9.  Februar  1748  angesetzt 
worden  war,  zu  verhaften,  damit  dieser  nicht  schon  in  Berlin  davon  hören 
„und  in  Wien  der  Sache  eine  üble  Farbe  anstreichen  möge". 
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General  entdeckt  glaubte.  Um  ihn  jni  beschwichtigen  y  rieth  Wem- 
garten  dem  preussischen  Cäbinety  ^dem  Bemes  nur  recht  schon  bu 
ihun^  damit  er  auf  andere  Gedanken  geräth*^. 


Kurze    Abfertigung    der    sogenannten    Beantwortung- 
des  Wienerschen  Hofes  auf  das  Königlich  Preussische 

Manifest.    Berlin  1756. 

Schwerlich  wird  man  in  denen  Geschichten  anderer  gesitteter  YöLker 
alter  und  neuer  Zeiten  eine  Schrift  antreffen,  welche  mit  so  viel  Stolz  und 
Unanständigkeit  abgefasset  ist  als  die  von  dem  wienerschen  Hofe  zum  Druck 
beforderte  sogenannte:  „Beantwortung  des  unter  dem  Titul:  Ursachen,  welche 
Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  bewogen,  Sich  wider  die  Absichten  des 
Wienerschen  Hofes  zu  setzen  und  deren  Ausfuhrung  zuvorzukommen,  kund- 
gewordenen Krieges-Manifests'*. 

Die  allen  gekrönten  Häuptern  schuldige  Achtung  wird  darin  gänzlich 
aus  denen  Augen  gesetzet,  und  der  Hauptinhalt  davon  ist  ein  elendes  Ge- 
webe von  den  allergröbsten  Unwahrheiten  und  schändlichsten  Erdichtungen, 
welche  man  dem  Publico  in  denen  allerbittersten  und  gehässigsten  Aus- 
drücken zwar  glauben,  mit  nichts  aber  erweislich  zu  machen  gedenket. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  würden  Sich  zu  erniedrigen  glauben, 
wenn  Sie  hierunter  obgedachtem  Hofe  nachahmen  und  eine  gleichmässige 
Schreibart  annehmen  wollten,  welche  unter  gekrönten  Häuptern  ganz  un- 
gewöhnlich und  nur  einem  solchen  Hofe  zukommt,  welcher,  wie  der  wiener- 
sche,  in  Ermangelung  gerechter  Ursachen  und  hinlänglicher  Gründe,  mit  er- 
dichteten Beschuldigungen  und  anzüglichen  Ausdrücken  sich  zu  begnügen 
suchet. 

Sie  haben  auch  dieser  niederträchtigen  Mittel  zu  Rechtfertigung  Ihres 
Betragens  garnicht  nöthig.  Die  in  ganz  anständigen  Ausdrücken  bekannt 
gemachte  Anzeige  Ihrer  Bewegursachen,  Sich  wider  die  Absichten  des  wiener- 
schen Hofes  zu  setzen  und  deren  Ausfuhrung  zuvorzukommen,  enthält  nicht 
das  allergeringste,  als  was  Sie  schon  damals  zu  beweisen  im  Stande  waren, 
und  es  ist  eine  handgreifliche  Erdichtung,  wenn  gegentheils  vorgegeben 
werden  will,  es  hätten  Höchstdieselbe  erst  die  Ursachen  und  deren  Beweis 
aus  des  Königlichen  Gabinets  zu  Dresden  geheimten  Schriften  sorgfaltigst 
aufsuchen  lassen  müssen.  Der  Inhalt  derselben  war  Ihnen  schon  vorlängst 
bekannt,  und  Sie  hatten  sogar  die  Abschriften  davon  in  Händen.  Weil  Sie 
aber  auf  der  einen  Seite  denen  wienerschen  und  dresdenschen  Höfen  wenig- 
stens noch  so  viel  Scheu  vor  das  Publicum  zutrauen  mussten,  dass  sie  der 
darin  sich  offenbarenden  abscheulichen  Complots  nicht  eingeständig  sein 
würden,  auf  der  andern  Seite  hingegen  zu  gewärtigen  hatten,  dass  diese  Höfe 
das  wirkliche  Dasein  dergleichen  geführten  höchst  gefährlichen  Briefwechsels 
ganz  und  gar  abzuleugnen  sich  entschliessen  möchten,  so  wurden  Sie  in  die 
Nothwendigkeit  gesetzet,  Sich  der  Originalurkunden  der  von  dem  wiener- 
schen Hofe  selbst  abo  benannten  entdeckten  Cabinetsgeheimnisse  zu  be- 
mächtigen. 

Sie  würden  aber  dennoch  zu  deren  Bekanntmachung  nicht  geschritten 
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sein,  sondern  vielmehr  solche  in  der  Finsterniss,  darin  sie  geschmiedet  worden, 
auf  ewig  haben  liegen  lassen,  wann  nicht  der  wienersche  Hof,  ohnerachtet 
er  der  erste  Urheber  derselben  gewesen,  sich  auf  das  äusserste  bemühet  hätte, 
Höchstderoselben  dawider  ergriffene  Maassreguln  den  allergehässigsten  An- 
strich zu  geben. 

Die  Rechtfertigung  dieser  Maassreguln  gegen  die  wienerische  An- 
schwSxzungen  erforderte  also  gedachte  Schriften  an  das  Licht  zu  bringen 
und  solche  denen  Augen  von  ganz  Europa  in  dem  Memoire  raisonn^  und 
denen  demselben  beigefugten  Urkunden  zur  Beurtheilung  vorzulegen;  und 
mehrem  Beweis  wird  man  hoffentlich  von  Sr.  Königl.  Majest&t  wichtigen  und 
überzeugenden  Bewegungsursachen  wohl  nicht  fordern  wollen. 

Die  geföhrliche  und  zu  Sr.  Königl.  Majestät  gänzlichen  Untergang  ge- 
reichende Absichten  obgedachter  beiden  Höfe  bestehen  nach  solchen  nicht  in 
angeblichen,  erdichteten  Vorspiegelungen  oder  blossen  Muthmaassungen,  son- 
dern in  einem  wirklich  getroffenen  und  auf  eine  hinterlistige  und  höchst  un- 
erlaubter Weise  sogar  mitten  im  Frieden  eingegangenen  Einverständniss;  und 
soUte  solches  nach  denen  wienerischen  Einsichten  noch  nicht  genug  sein,  ge- 
dachte Absichten,  wie  man  sich  ausdrückt,  scheinbar  zu  machen,  so  ist  man 
nunmehro  im  Stande,  die  Original- Archivurkunden  davon  jedermann  vor  Augen 
zu  legen. 

Se.  Königl.  Majestät  können  demnach  dem  Urtheil  der  ganzen  vernünf- 
tigen und  unparteiischen  Welt  ganz  getrost  überlassen,  ob  nicht  diese  schon 
längst  so  glücklich  entdeckte  höchst  gefährliche  Absichten  den  Namen  einer 
zum  gänzlichen  Untergang  und  Unterdrückung  eines  Dritten  angesponnenen 
Zusammenverschwörung  verdienen,  und  ob  nicht  alle  gött-  und  natürliche, 
auch  allgemeine  Völkerrechte,  wie  nicht  weniger  die  Selbsterhaltung  gegen 
dergleichen  über  ein  gekröntes  Haupt  schwebende  Gefahr  solchen  auf  alle 
Weise  bei  Zeiten  zuvorzukommen  und  solche,  noch  ehe  sie  zur  völligen  Reife 
und  Ausbruch  gerathen  können,  zu  zernichten,  mithin  des  Königs  Majestät 
darwider  genommene  und  Ihnen  abgedrungene  Maassreguln  vollkommen 
rechtfertigen  ? 

Es  könnten  dannenhero  auch  diese  Urkunden  zu  alleiniger  Abfertigung 
der  sogenannten  Beantwortung  des  wienerischen  Hofes  mehr  als  hinlänglich 
sein,  wenn  nicht  aller  Vermuthung  nach  das  Selbstbewusstsein  derselben  ge- 
dachten Hof  bewogen  hätte,  sich  nicht  lange  bei  deren  Gregenbeweis  aufzu- 
halten und  dagegen  dem  Publice,  um  seine  Aufinerksamkeit  davon  abzuziehen, 
eine  Reihe  ganz  fremder,  von  Sr.  Königl.  Majestät  bekannten  Denkungsart 
weit  entfernter  Anschläge:  in  Aufwärmung  nichtiger  Rechtsansprüche  auf 
ganze  Provincien,  Anspinnung  weit  aussehender  Empörungen  in  grossen 
Reichen,  Aufwiegelung  fremder  Unterthanen,  Unterdrückung  angesehener 
Mitstände  und  Bestechung  beeideter  Diener  auf  eine  ganz  unverschämte  Weise 
aufzubürden. 

Se.  Königl.  Majestät  können  wegen  dieser  schändlichen  Verleumdungen 
dem  wienerischem  Hofe  ganz  dreist  unter  die  Augen  sehen  und  ihm  mit  weit 
mehrerem  Recht  als  er  öffentlich  Trotz  bieten,  diese  aus  der  Luft  ergriffene, 
Se.  Königl.  Majestät  bei  Dero  mächtigen  Nachbarn  anzuschwärzen  abzielende 
und  auf  eine  höchst  strafbare  und  verwegene  Weise  ausgesprengte  Beschuldi- 
gungen anders  als  durch  das  von  seinen  eigenen  Ministers  in*)  derselben  be- 

*)  „in  ...  Briefen",  Zusatz  von  Podewils. 
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kannt  gemachten  Briefen  ganz  gottloser  Weise  ausgesonnene  und  erdichtete 
Vorgeben  zu  erweisen ;  wie  denn  sogar  einige  der  Urheber  dieser  unwürdigen 
und  niederträchtigen  Ränke  sich  derselben  selbst  gesch&met  und  solches  in. 
ihren  eignen,  dem  mehrgedachtem  Memoire  raisonn^  beigefugten  Briefen  zu- 
gestanden haben. 

Will  aber  die  Kaiserin-Königin  etwa  Sr.  Königl.  Majestät  grossmüthiges 
Mitleiden  gegen  ihre  in  denen  österreichschen  Erblanden  um  der  Ilelig;ion 
willen  recht  religions^edensbrüchig  auf  das  grausamste  gemisshandelte  und 
verfolgte  Glaubensgenossen  vor  eine  Aufwiegelung  fremder  Unterthanen  ans- 
schreien,  so  müssen  Sic  zwar  derselben  darunter  ihre  besondere  Denkungsart 
frei  lassen;  Sie  haben  aber  dabei  den  freudigen  Trost,  dsLss  die  ganze  un- 
parteiische Welt  solche  Gesinnungen  nicht  mit  dergleichen  vermessenen  An- 
schuldigungen, welche  nach  dem  Geständniss  des  wienerschen  Hofes  selbst 
auf  souveraine  Mächte  sich  gamicht  anwenden  lassen,  keinesweges  ver- 
mengen, sondern  d^egen  anerkennen  werde,  wie  Hochstdieselbe  darunter 
nichts  anders  gethan,  als  was  Sie  nach  dem  Beispiele  aller  andern  evangeli- 
schen Mächte  inn-  und  ausserhalb  des  Reichs  zu  thun  berechtiget  gewesen, 
nachdem  obgedachten  unschuldig  Bedrängten  zwar  in  dem  Religionsfrieden 
allenfalls  ein  freier  Abzug  heilig  versprochen,  bis  dahin  aber  auf  eine  ganz 
unverantwortliche  Art  verweigert  worden.  Dahingegen  hat  gedachter  Hof 
von  seiner  Aufwiegelungsbegierde  nur  noch  im  vorigen  Jahre  eine  höchst  be- 
denkliche Probe  durch  diejenigen  Ränke  abgeleget,  welche  derselbe  durch 
seine  Ministers,  den  Grafen  von  Pergen  und  den  Freiherm  von  Kurtzrock, 
bei  dem  hessen-kasselschen  Erbprinzen  anspinnen  lassen,  um  denselben  der 
väterlichen  Gewalt  gänzlich  zu  entfuhren. 

Wie  dann  auch  derselbe  in  Ansehung  der  Sr.  Königl.  Majestät  mit 
gleicher  Vermessenheit  zur  höchsten  Ungebühr  vorgeworfenen  Bestechungen 
fremder  beeideter  Diener  billig,  ehe  er  andern  gekrönten  Häuptern  dergleichen 
unwürdige  Handlungen  aufbürden  wollen,  erst  in  seinen  eigenen  Busen 
greifen  und  bedenken  sollen,  wie  fast  kein  einziger  mächtiger  Hof  in  Teutsch- 
land anzutreffen  sei,  an  welchem  er  selbst  nicht  unter  denen  vornehmsten 
von*)  desselben  Dienern  einige  in  seinem  Sold  zu  setzen  sich  äusserst  be- 
mühet und  noch  dazu  dieses  Handwerk  ganz  ohne  Scheu  treibet. 

Dann  was  derselbe  von  dem  entwichenen  KaiserL  Königl.  Legations- 
secretär  von  Weingarten  dem  jungem  mit  seiner  gewöhnlichen  Drebtigkeit 
aussprenget,  ist  nichts  weiter  als  eine  leere  Erdichtung.  Wie  wenig  Sr. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  hierunter  etwas  zur  Last  geleget  werden  könne, 
erhellet  aus  der  dem  Grafen  von  Puebla  als  damaligem  KaiserL  Königl.  be- 
vollmächtigtem Minister  am  Königl.  Hofe  gleich  anfanglich  ertheilten  und 
ausführlichen,  am  Ende  beigedruckten  Antwort,  nach  welcher  man  auf  sein 
Ansuchen  alle  nur  ersinnliche  Veranstaltungen  vorgekehret  hatte,  um  sich 
des  flüchtigen  zu  versichern  und  solchen  zur  gefänglichen  Haft  bringen  zu 
lassen,  auch  darauf  gedachtem  Grafen  von  Puebla  die  eingegangene  Berichte 
aus  denen  Städten,  durch  welche  er  seine  Flucht  fortgesetzet  haben  sollte, 
jedesmal  sogleich  zugeschickt  hat.  Dass  aber  alle  diese  Veranstaltungen  ver- 
geblich gewesen,  hat  man  um  so  viel  weniger  sich  zu  verwundem  Ursach, 
als  nach  mehrbenannten  bevollmächtigten  Ministers  selbsteigenem  Geständniss 
bemeldter  von  Weingarten  bereits  drei  Wochen  aus  seinem  Hause  und  einige 

*)  „von  . . .  Dienern",  Zus.  von  Podewils. 
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T^e  aus  der  Stadt  gewesen,  als  er  wegen  dessen  Ausfindigmachung  die  erste 
Ansuchung  gethan.  Gesetzt  aber  auch,  dass  Se.  Eönigl.  Majestät  Sich  zu 
dergleichen  niederträchtigen  Kunstgriffen,  als  Ihnen  die  wienersche  Ver- 
messenheit falschlich  aufbürden  will,  entschliessen  könnten,  so  würde  es  sich 
doch  wohl  nicht  der  Mühe  verlohnet  haben,  bei  einem  so  nichtswürdigen 
Menschen,  welchen  der  Graf  von  Puebla  mehr  zu  seinen  häuslichen  als  Ge- 
sandtschaftseachen  gebraucht  zu  haben  selbst  vorgegeben,  mithin  wenig  oder 
garkeine  Geheimnisse  zu  entdecken  im  Stande  gewesen  sein  würde,  den  An- 
fang zu  machen. 

So  viel  aber  hiemächst  den  Zeitpunct  der  grossen  Zurüstungen  des 
wienerschen  Hofes  anbetrifft,  welchen  man  Königlich  Preussischer  Seits 
lange  vor  denen  zu  diesseitiger  Vertheidigung  ergriffenen  Ma^ssreguln  fest- 
zusetzen aus  gutem  Grunde  sich  berechtiget  erachtet,  darüber  haben  Sich  Se. 
König].  Majestät  in  dem  an  Ihre  auswärtigen  Ministers  unter  dem  18.  Oc- 
tobris  erlassenem  und  zum  Druck  beförderten  Circulair-Bescript  dergestalt 
ausführlich  erkläret,  dass  ein  jeder  daraus  gar  leicht  erkennen  wird,  welcher 
von  beiden  Höfen  selbigen  am  richtigsten  angegeben  habe  oder  nicht. 

Die  von  der  Kaiserin-Königin  über  diese  von  ihr  viele  Monate  vor  denen 
Königl.  Preussischen  vorgenommene  Kriegszurüstungen  verlangte  Erklärung 
wird  auch  wohl  von  niemand  in  der  Welt,  wann  er  anders  aufrichtig  sein 
will,  in  der  wahrheits widrigen  Gestalt  können  angesehen  werden,  als  solche 
die  wienersche  sogenannte  Beantwortung  gern  vorstellen  möchte.  Man  trifft 
in  der  deshalb  von  dem  Königl.  bevollmächtigtem  Minister  von  Klinggräffen 
geschehenen  Vorstellung  keine  bcfehlerische  und  übermüthige,  sondern  unter 
Souverainen  gewöhnliche  Ausdrücke  an.  Die  Quelle,  woraus  solche  geflossen, 
waren  Sr.  Königl.  Majestät  Medliebende  Gesinnungen  und  die  Ihnen  so  theure 
Verbindlichkeit  für  die  Erhaltung  Ihrer  Länder  und  Unterthanen  zu  sorgen. 
Dahingegen  sind  die  geheime  Triebfedern  und  die  wahre  Ursachen  der  darauf 
von  ernannter  Kaiserin-Königin  ertheilten  zweideutigen  und  dunklen  Antwort 
ganz  anders  beschaffen.  Es  sind  auch  solche  nunmehro  entdecket  und  in  dem 
Memoire  raisonnö  und  denen  dabei  befindlichen  Urkunden  unter  No.  27  und 
28  der  ganzen  Welt  vor  Augen  geleget  worden,  so  dass  solche  weiter  gar 
nicht  zu  misskennen  sein  werden. 

Eben  diese  Urkunden  werden  dann  auch  die  seit  dem  dresdenschen 
Friedensschluss  wider  Se.  Königl.  Majestät  geschmiedete  höchst  gefährliche 
Complots  ganz  sonnenklar  darthun  und  wohl  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  ob 
Se.  Königl.  Majestät  den*)  wienerschen  Hof,  oder  nicht  vielmehr  dieser 
Höchstdieselbe  unter  die  Füsse  zu  treten  gesucht  habe,  und  wie  grundfalsch 
die  nimmermehr  zu  erweisende  Andichtungen  sind,  als  wann  Se.  KönigL 
Majestät  andere  Mächte  gegen  die  Kaiserin-Königin  anzufrischen  Sich  be- 
mühet hätten. 

Ebenso  verdrehet  ist  auch  das  gegenseitige  Vorgeben  der  angeblichen 
friedensbrüchigen  Abweichung  von  dem  Statu  quo  in  schlesischen  Commer- 
ciensachen,  und  man  behält  sich  vor,  solches  sowohl,  als  dass  die  Kaiserin- 
Königin  gegen  den  Annum  normalem  von  1789  die  Imposten  im  Jahr  1758 
auf  80,  hiemächst  auf  60  Procent  erhöhet,  ja  sogar  bis  auf  100  zu  setzen  ge- 
drohet, durch  eine  besondere  Schrift  in  ein  noch  helleres  Licht  zu  stellen. 

*)  .jden  . .  .  Hof",  Verbesserung  von  Podewils  statt  des  ursprünglichen 
„die  Kaiserin-Königin". 
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Alle  andere  mit  der  dem  österreichischem  Stolz  gemfissen  Heftigkeit 
in  denen  bittersten  Ausdrücken  ausgestossene  Beschuldigungen  finden  ihre 
hinlängliche  Abfertigung  in  dem  mehrmals  angezogenem  Memoire  raisonn^ 
und  dessen  Archiv-Urkunden,  so  dass  es  überflüssig  sein  würde,  sich  mit 
selbigen  allhier  nochmals  abzugeben.  Se.  Königl.  Majestät  haben  vielmehr 
die  gegründete  Hofifhung,  es  werden  alle  unparteiische  Mächte  von  der  Reinig- 
keit  Ihrer  Gesinnungen  durch  Ihr  bisheriges  Betragen  hinlänglich  überzeugt 
sein  und  sich  daher  durch  die  darüber  ausgesprengte  giftige  Verleumdungen 
des  wienerschen  Hofes,  auf  welche  Höchstdieselbe  Sich  einzulassen  für  un- 
anständig halten,  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  vielmehr  die  Stärke  der 
diesseitigen  Beweisthümer  von  der  Schwäche  und  Falschheit  der  gegenseitigen 
mit  nichts  erwiesenen  Verunglimpfangen  nach  ihren  erleuchteten  Einsichten 
gar  leicht  zu  unterscheiden  wissen. 

Dann*),  was  die  Königl.  Französische  und  Grrossbritannische  Höfe  an- 
betrifft, so  hat  ersterer  nodi  nie  in  dem  diesseitigen  Expos6  angegriffen  zu 
sein  sich  beschweret;  letzterem  aber  will  man  nicht  vorgreifen,  auf  dasjenige, 
was  ihm  in  dem  ärgerlichen  wienerschen  Impresso  zur  Last  geleget  werden 
will,  gebührend  zu  antworten. 

Nur  hätte  der  wienersche  Hof  billig  Scheu  tragen  sollen,  Se.  Königl. 
Majestät  mit  dem  in  Ihren  Augen  alleniiedrigsten  Vorwurf  der  Undankbar- 
keit zu  belegen.  Wie  leicht  würde  es  fallen,  solchen  mit  weit  grösserem 
Recht  auf  ihn  selbst  zurückzuwerfen !  Allein  die  ganze  unparteiische  Welt 
mag  urtheilen,  ob  dieser  Vorwurf  dem  Königl.  Churhause  Brandenburg  zur 
Last  bleibe,  nachdem  solches  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des 
jetzigen  Jahrhunderts  dem  Erzherzoglichen  Hause  Oesterreich  zu  dessen  Er- 
haltung die  allerwichtigstcn  und  crspriesslichsten  Dienste  geleistet  und  dabei 
sowohl  in  Ungarn  als  in  dem  spanischen  Successionskriege,  in  denen  Nieder- 
landen, Deutschland  und  Italien  viele  tausend  Mann  seiner  eigenen  Trupi>en 
aufgeopfert,  dafür  aber  mit  dem  schnödesten  Undank  belohnet  worden. 

Dahingegen  hat  ernanntes  Erzhaus  seinen  eingewurzelten  alten  Groll 
gegen  das  Königliche  Churhaus  Brandenburg  dadurch  augenscheinlich  zu  er- 
kennen gegeben,  dass  es  solches  bei  allen  Gelegenheiten  zu  schwächen  und 
zu  unterdrücken  äusserst  beflissen  gewesen  und  die  Wirkungen  seines  Hasses 
sogar  denen  Markgräflich  Brandenburgischen  Häusern  in  Franken  in  allen 
ihren  Angelegenheiten  empfinden  lassen. 

Was  vor  harte  Vergewaltigungen  und  Eingriffe  übrigens  die  reichs- 
ständische  Gerechtsame,  die  Reichsgrundgesetze  und  die  so  heilig  beschwome 
Wahlcapitulation  seit  der  Zeit,  da  dieses  Erzhaus  die  Kaiserliche  Würde  fast 
erblich  an  sich  gebracht,  von  demselben  erdulden  müssen,  bedarf  keines  weit- 
läuftigen  Beweises.  Die  auf  dem  Reichstag  verhandelte  Acta  legen  davon 
ein  ebenso  unverwerfliches  Zeugniss  ab  als  die  bei  dem  Reichshofrath  an- 
gebrachte, meistentheils  aber  verworfene  oder  doch  wenigstens  unerledigt 
gebliebene  Klagen  der  Reichsstände,  und  es  wird  sich  fast  kein  einziger  unter 
ihnen  finden,  welcher  davon  nicht  die  traurige  Erfahrung  an  sich  selber  ver- 
spüret haben  sollte.  Am  allermeisten  aber  kann  hiervon  das  Corpus  Evan- 
gelicorum  einen  glaubwürdigen  Zeugen  abgeben,  und  noch  ganz  neuerlich  ist 
von  diesem  Hause   in  der  Gräflichen  Wied-Runckelschen  Religionssache  auf 

*)  Dieser  Absatz  ist  von  Podewils  im  Müllerschen  Manuscript  zugesetzt. 
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eine  höchst  widerrechtliche  und  dem  westphälischen  Friedensschluss  schnur- 
stracks entgegenlaufende  Art  verfahren  worden. 

Endlich  stehet  es  diesem  Hof  am  allerwenigsten  an,  von  anderer  Ver- 
grösserungsbegierde  und  Unterdrückung  seiner  Mitstände  zu  sprechen.  Es 
ist  mehr  als  zu  bekannt,  auf  was  für  eine  besondere  Art  derselbe  von  vielen 
Jahrhunderten  her  sich  mit  denen  abgedrungenen  Staaten  anderor  Mächte 
und  sogar  der  Reichsstände  zu  bereichem  und  zu  vergrössern  gesucht  hat, 
und  was  in  denen  neuem  und  jetzigen  Zeiten  in  Italien  mit  dem  Fürstlichen 
Hause  Gonzaga  wegen  Mantua,  wegen  seiner  andern  Absichten  auf  das 
Modencsische,  Parmesanische  und  Placenzische,  im  Reich  hingegen  ganz  neuer- 
lich wegen  Wasserburg  zum  offenbarem  Nachtheil  des  Chur-Baierschen  Hauses 
vorgefallen,  ist  reichskündig. 

Nach  der  österreichischen  stolzen  Einbildung  aber  soll  alles  dieses 
wohl  gethan  und  erlaubt  heissen,  und  wer  demselben  in  seiner  Vergrösse- 
rungsbegierde  nur  das  geringste  im  Weg  leget  oder  solche  nur  verhindern  zu 
können  den  Anschein  hat,  auf  dessen  Umsturz  ist  man  sogleich  bedacht  und 
macht  sich  dazu  alle  Gelegenheiten  zu  Nutze. 

Bei  solcher  wahren  Gestalt  der  Sachen  überlässt  man  dem  Urtheil  eines 
jeden  vernünftigen  und  durch  die  gewöhnlichen  Blendwerke  des  wienerschen 
Hofes  nicht  verblendeten  Menschen,  wie  solches  Betragen  mit  denen  so  hoch 
gerühmten  friedliebenden  Gesinnungen  der  Kaiserin  -  Königin  und  dem  da- 
gegen gebotenen  Öffentlichen  Trutz,  das  Gegentheil  zu  beweisen,  zu  verein- 
baren stehe. 

Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  aber  vertrauen  bei  diesen  sich  mehr 
und  mehr  entwickelnden  herrschsüchtigen  und  gefahrlichen  Absichten  des*) 
wienerschen  Hofes  auf  den  ferneren  Beistand  der  das  Schicksal  derer  Mäch- 
tigen auf  Erden  regierenden  göttlichen  Vorsehung.  Diese  wird  darin  ein  ge- 
rechtes Einsehen  haben,  die  Unterdrückung  dererjenigen,  welche  mit  Sr. 
Königl.  Majestät  vor  dem  Riss  stehen,  abwenden,  Höchstdieselbe  aber  unter 
der  grossen  Anzahl  der  wider  Sie  durch  die  arglistigen,  nunmehro**)  glück- 
lich entdeckten  und  in  ein  klares  Licht  gestellten  Kunstgriffe  bemeldten  Hofes 
aufgebrachten  mächtigen  Feinde  nicht  unterliegen  lassen,  sondern  vielmehr 
fernerhin  Dero  zu  Ihrer  eigenen  Vertheidigung  und  Abwendung  des  Ihnen 
angedroheten  gänzlichen  Unterganges  genonmiene  und  abgedrungene  Maass- 
reguln  dergestalt  kräftigst  unterstützen  und  segnen,  dass  Ihrer  Feinde  ab- 
gezielter Endzweck  verfehlet,  dahingegen  aber  das  Ihnen  vorgesteckte  Kleinod 
eines  ehrlichen,  dauerhaften  und  Ihre  und  Ihrer  sämtlichen  Lande  Ruhe  und 
Sicherheit  befestigenden  Friedens  baldigst  erreichet  werden  möge;  da  alsdann 
die  ganze  Welt  wird  anerkennen  müssen,  dass  dieses  nur  allein  das  einzige 
Augenmerk  Sr.  Königl.  Majestät  gewesen  und  die  Vergrösserungsbegierde 
auch  nur  eines  Daumenbreits  Landes  zum  Nachtheil  eines  Dritten  in  dem 
Herzen  eines  Königs  keineswegcs  aufsteigen  könne,  welcher  bereits  mehr 
als  eine  Probe  von  seinen  edlen  und  grossmüthigen  Gesinnungen  gegeben 
und  durch  den  dresdenschen  Friedensschluss  ein  öffentliches  und  immer- 
währendes Denkmal  seiner  Mässigung  und  uneigennützigen  Absichten  ge- 
stiftet hat. 

*)  „des  .  .  .  Hofes",  Verbesserung  von  Podewils  statt  „der  ernannten 
Kaiserin-Königin". 
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Antwort  des  Königl.  Preussischen  Cabinets-Ministerii  auf  das 
von  dem  Römisch  Kaiserl.  und  Königl.  Ungar-  und  Böhmischen 
Generalfeldmarschall  -  Lieutenant  und  bevollmächtigten  Mi- 
nister Grafen  von  Puebla  unter  dem  15.  Junii  eingereichtes 
Promemoria,  die  Ausfündigmachung,  Inhaftirung  und  Ausliefe- 
rung des  von  der  Kaiserl.  Königl.  Gesandtschaft  entwichenen 
Secretarii  von  Weingarten  des  Jüngern  betreffend. 

D.  d.  Berlin  den  24.  Junii  1756. 

Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  meinem  Allergnädigstem  Herrn,  ist  der 
Inhalt  desjenigen  Promemoria,  so  der  allhier  anwesende  Römisch  Kaiserlich 
Königlich  Ungarisch-  und  Böhmische  Generalfeldmarschall-Lieutenant  und 
bevollmächtigte  Minister  Herr  Graf  von  Puebla  unterm  15.  dieses  Monats 
eingereichet,  und  mittelst  welchen  derselbe  den  ohnlängst  von  hier  ent- 
wichenen bei  der  hiesigen  Römisch  Kaiserl.  Gesandtschaft  als  Legatioiis- 
eecretaire  bestellten  jungem  von  Weingarten  nebst  seiner  Frau  und  Kindern, 
auch  sämtlichen  hinterlassenen  Effecten  reclamiret,  gebührend  allerunter- 
thänigst  vorgetragen  worden. 

Höchstgedachte  Se.  Königl.  Majestät  haben  mir  darauf  allergnädigst  an- 
befohlen, vorwohlerwähntem  Herrn  Generalfeldmarschall -Lieutenant  und  be- 
vollmächtigtem Minister  hiermit  geziemend  zu  eröffnen  und  ihn  zu  versichern, 
wie  Höchstdieselbe  gewiss  nicht  die  allergeringste  Schwierigkeit  machen 
würden,  den  p.  von  Weingarten,  falls  sich  derselbe  in  diesseitigen  Königl. 
Landen  aufhalten  und  daselbst  betreten  lassen  sollte,  sofort  extradiren  zu 
lassen,  maassen  dann  zu  dem  Ende  bereits  die  benöthigten  Befehle  ergangen 
sein,  ihn  aufzusuchen  und  zu  arretiren;  dass  femer  Se.  Königl.  Majestät,  so- 
bald Sie  vernommen,  als  ob  nach  denen  bei  vorwohlbemeldtem  Herrn  Gr^neral- 
feldmarschall-Lieutenant  und  bevollmächtigtem  Minister  eingegangenen  Nach- 
richten der  p.  von  Weingarten  sich  zu  Stendal  bei  einem  seiner  dasigen  Ver- 
wandten beünden  soll,  dem  Magistrat  besagter  Stadt,  wie  die  abschriftlich 
hierneben  geschlossene  desfalls  ertheilte  Königl.  Ordre  des  mehreren  zeiget, 
ohne  einigen  Zeitverlust  aufgegeben,  ihn  ohne  den  allermindesten  Anstand 
aufheben  und  in  sicheren  Verhaft  bringen  zu  lassen;  und  dass  endlich  dem 
hiesigem  Königl.  Greheimten  Rath  Stadtpräsidenten  und  Polizeidirectori  Herrn 
Kircheisen  der  Auftrag  geschehen,  die  Schwiegermutter  des  ausgerissenen  von 
Weingarten  ad  protocollum  zu  vernehmen,  umb  aus  derselben  Aussage  zu 
beurtheilen,  ob  ihr  etwas  sicheres  von  dem  Orte  des  Aufenthalts  ihres 
Schwiegersohns  bekannt  sei,  mithin  man  desselben  desto  eher  habhaft  werden 
könne. 

Sr.  Königl.  Majestät  hat  es  zu  einem  wahren  Vergnügen  gereichet,  alle 
diese  Veranstaltungen  und  Verfügungen  treffen  zu  lassen,  umb  dadurch  ein 
neues  Merkmal  an  den  T^  zu  legen,  wie  hoch  Sie  der  Kaiserin-Königin  Ma- 
jestät Freundschaft  schätzen,  und  wie  gross  Ihre  Begierde  ist,  Höchstdieselbe 
bei  allen  Vorfallenheiten  von  Deroselben  Ihro  zutragenden  besondem  Hoch- 
achtung und  Consideration  durch  die  thätigste  Proben  zu  überzeugen. 

Wann  hingegen  Höchstdieselbe  bis  hieher  billig  Bedenken  getragen,  die 
Frau  und  Blinder  des  entwichenen  von  Weingarten  in  Verhaft  nehmen  zu 
lassen,  so  ist  solches  vornehmlich  aus  einem  mitleidigen  Höchsten  Königl. 
Herzen  nicht  nur  gegen  eine  Ihro  angebome  Unterthanin,  welche  ohnehin 
bereits  durch  das  Vergehen  ihres  Mannes  nicht  anders  als  sehr  gerühret  und 
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betrübet  worden  sein  muss,  und  welche  sich  vermuthlich  der  unanständigen 
Auffihrung  des  letzteren  auf  keine  Weise  theilhaftig  gemacht,  sondern  auch 
aus  Mitleiden  gegen  derselben  unmündige  und  annoch  in  dem  zartesten  Alter 
befindliche  Kinder  geschehen. 

Se.  Königl.  Majest&t  leben  daher  auch  der  zuversichtlich  gewissen  Hoff- 
nung, der  Kaiserin-Königin  Majestät  werden  in  Erwägung  sothaner  triftiger 
Bewegursachen  nach  Dero  grossmüthigen  Gredenkungsart  und  Billigkeit  lieben- 
dem Gremüthe  auf  die  Arretirung  und  Extradition  besagter  Frau  und  Kinder 
nicht  mehr  insistiren  lassen;  maassen  dann  Se.  KonigL  Majestät  solches  als 
eine  sehr  angenehme  Marque  Ihrer  Kaiserl.  Königl.  Majestät  vor  Sie  habenden 
höchst  schätzbaren  Freundschaft  ansehen  und  Höchstderoselben  dafür  beson« 
ders  verbunden  sein  werden.    Berlin  den  24.  Junii  1756. 


Königl.  Cabinets-Ordre. 

An  den  Magistrat  zu  Stendal  wegen  Inhaftirung  gedachten  Qe- 
sandtschafts-Secretarii  von  Weingarten,  d.  d.  Potsdam  den 

19.  Junii  1756. 

Da  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  Unserm  Allergnädigstem  Herrn 
allerunterthänigst  gemeldet  worden  ist,  wie  der  jüngere  von  Weingarten, 
Secretaire  des  Römisch  Kaiserlichen  Königlichen  Gesandten  zu  Berlin,  Grafen 
von  Puebla,  jüngsthin  von  Berlin  heimlich  entwichen  und  nach  Stendal  zu 
seinen  Verwandten  daselbst  gegangen  sei,  so  befehlen  Höchstgedachte  Se. 
KonigL  Majestät  Dero  Magistrat  zu  Stendal  hierdurch  so  gnädig  als  alles 
Ernstes,  vorgedachten  von  Weingarten,  dafem  derselbe  sich  zu  gedachtem 
Stendal  befindet,  alsofort  arretiren  und  zum  sichern  Verhaft  bringen  zu  lassen, 
auch  sodann  sogleich  an  Se.  Königl.  Majestät  immediate  davon  zu  berichten, 
damit  zur  sicheren  Abholung  erwähntes  Weingarten  sogleich  das  weitere  ver- 
fuget werden  könne.  Womach  erwähnter  Magistrat  sich  eigentlich  und  aller- 
unterthänigst zu  achten  hat.    Potsdam,  den  19.  Junii  1756. 


XXXIII. 


Königliches  Schreiben 

an  die  Reich  sversammlung  zu  Eegensburg, 

Berlin,  30.  October,  nebst  Plothos  Promemoria^ 

Regensburg,  23.  November  1756. 


Der  Stillstand  in  den  hriegerischen  Operationen  beim  Anbruche  des 
Winters  gewährte  den  Federkämpfen  auf  dem  Reichstage  einen  desto 
weiteren  Baum,  Die  beiden  entzweiten  Mächte  suchten  wetteifernd 
durch  Schreiben  y  Promemorien  und  andere  Vorstellungen  die  m 
JRegensburg  vertretenen  Beichsstände  auf  ihre  Seite  eu  ziehen  und  von 
den  verderblichen  Absichten  des  Gegners  auf  die  Beichsverfassung 
und  den  Besitz  der  einzelnen  Mitstände  zu  überzeugen. 

Kurze  Zeit,  nachdem  der  preussische  Gesandte  Plotho  sein  Pro- 
memoria  vom  d.  October  vertheilt  hatte*),  wurde  ein  Schreiben  der 
Kaiserin -Königin  an  die  Reichsversammlung  vom  10.  October  zur 
Dictatur  gebracht**).  Wie  gewöhnlich  wurde  Preussen  darin  angeklagt 
durch  seine  widrigen  Feindseligheiten  „alle  Natur-  und  Völkerrechte^ 
die  Gesetze  des  Trauens  und  Glaubens  und  die  unter  gesitteten  Völ- 
kern eingeführte  denen  gekrönten  Häuptern  schuldige  Rücksicht^  ver- 
letzt zu  haben  und  unverantwortlich  y^die  f&mehmste  und  feierlichste 
Reichssatzungen,  namentlich  aber  die  Verßgung  der  goldenen  BuUf 
dann  die  so  heilsame  Verordnungen  des  höchst  verpönten  Landfriedens 
und  anderer  Reichsgesetze^  zu  brechen.  Freilich  werde  der  von  den 
Preussen  j^so  oft  missbrauchte  Name  der  Religion,  des  FHedens,  der 

*)  Vergl.  Nr.  XXI,  S.  190. 

**)  Es  wurde  am  21.  October  dictirt.    Abgedruckt   ist   das  Schreiben  in 
Fabers  Staatskanzlei  111,  732  und  in  der  Kriegskanzlei  17S6,  Nr.  42,  S.  251. 
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Meichsruhe  und  der  ständischen  Freiheit  gur  Beschönigung  eines  gerade 
darunder  strebenden  Verfahrens  nur  hei  jenen  einige  Aufmerksamkeit 
erwecken  können,  welche  eum  Voraus  entschlossen  seind,  sich  durch 
die  preussischen  Vorspiegelungen  blenden  zu  lassen*^ :  alle  anderen 
Stände  ohne  Unterschied  der  Religion  würden  das  Panier  der  wirk- 
lich gerechten  Sache  ergreifen.  Denn  wem  wäre  es  nicht  erinnerlich^ 
tüte  sich  die  Kaiserin  seit  dem  Antritt  ^ihrer  miüisamen  Regierung^ 
um  jfden  allgemeinen  Ruhestand  und  die  Reichsgrundverfassung^  ge- 
sorgt und  jfin  dieser  heilsamen  Absicht  so  ansehnliche  Lande  auf- 
geopfert^ hätte?  Jetzt,  wo  sie  j^zum  Besten  des  gesamten  Vaterlandes^ 
zu  Wiederherstellung  und  Befestigung  dessen  Ruhe  und  Sicherheit, 
zur  Rettung  und  Befreiung  der  bedrängten  hohen  und  niederen  Mit- 
stände  und  zur  Aufrechterhaltung  der  im  gegenwärtigen  mehr  dann 
jemals  auf  dem  Umsturz  stehenden  Reichsgrundverfassung  und  dessen 
Zusammenhangs  die  äussersten  Kräfte  ihrer  Erb-Königreiche  und 
Lande  aus  wahrer  teutsch-patriotischer  Gesinnung*^  anstrengte,  wäre 
sie  daher  wohl  befugt,  auf  den  Beistand  aller  Mächte  „welchen  an 
der  Aufrechterhaltung  der  menschlichen  Gesellschaflsba/nde  gelegen 
ist^,  vorzüglich  aber  auf  die  ungesäumte  und  werkthätige  Hülfe  der 
grossmüthig  vertheidigten  Mitstände  zu  rechnen, 

Plotho  schickte  sofort  nach  der  Dictatur  das  kaiserlich-königliche 
Schreiben  durch  eine  Estafette  an  seine  Regierung  und  forderte*)  mit 
Rücksicht  auf  die  noch  unentschiedene  Haltung  der  meisten  Territoriair' 
herren  in  Deutschland, 

„dass  auf  gleiche  Art  durch  eine  Vorstellung  hiesiger  Reichsver- 
sammlung gebührend  und  nach  Ordnung  solcher  fälschlichen  Vor- 
gebungen geantwortet  werde»^ 

Es  wäre  sehr  zweckmässig  in  dieser  Erwiderung^  rieth  der  nächste 
Bericht  des  Gesandten**),  die  Garanten  des  westfälischen^  des  bres^ 
lauer  und  des  dresdener  Friedens  um  den  Schutz  des  preussischen 
Besitzstandes  anzugehen;  wäre  auch  ein  unmittelbarer  Erfolg  dieses 
Schrittes  ausgeschlossen^  so  würden  doch  der  kaiserliche  Hof  und  die 
Beichsstände  dadurch  in  die  grösste  Verlegenheit  gebracht,  und  den 
Wohlgesinnten  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  offen  dem  Könige 
anzuschliessen.  Als  günstiges  Vorzeichen  wäre  ohnehin  die  wachsende 
Missstimmung  über  den  Einmarsch  fremdherrlicher  Truppen  auf  deut- 
sches Gebiet  zu  begrüssen. 

In  der  ofßciellen,  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Entgegnung 
des  berliner  Ministeriums  konnte  dieser,    vielleicht  auch  nicht  ganz 


*)  Bericht  Plothos  vom  21.  October. 
**)  Bericht  Plothos  vom  25.  October. 
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emaüurfsfreie  Vorschlag  nicM  mehr  herücksichtigi  werden*).  Geheim- 
raik  VeUe  hatte  hereits  am  30.  öciober  das  nachsiehende  Schreiben 
an  die  in  Begensburg  versammelten  Reichssiände  entworfen  und  dem 
ausujärtigen  Departement  vorgelegt**).  Nachdem  Friedrich  die  Note 
in  Sedlitz  unterzeichnet  hatte***),  wurde  sie  am  7.  Novetnber  j^unter 
offenem  Siegel^  dem  regensburger  Vertreter  zugesandt  mü  denn 
Befehle, 

„solche  an  die  Behörde  abeugeben  und  zu  befördern,  dass  es  eben^ 
massig  wie  das  Schreiben  der  Kaiserin-Königin  zur  fordersamsten 
Dietaiur  gebracht  werden  mögef).^ 

SoUte  der  churmainzische  Directorialgesandte  die  Armähme  verweigern^ 
80  würde  ^^die  NothdUrß  erfordern'',  durch  ein  kurzes  Promemoria  die 
Gesandtschaften  davon  zu  informiren 

„und  solches  nebst  dem  Schreiben  an  die  Beichsversammlung  ent- 
weder aUdort  oder  in  der  NaM>arschaft  zum  Druck  zu  befördern 
und  überall  dann,  wo  es  nöthig,  distribuiren  zu  lassen.^ 

In  Begensburg  wurden,  wie  vorausgesehen  war,  verschiedene  Be- 
denken  gegen  die  Annahme  des  Anschreibens  zur  Dictatur  erholen,  Sie 
erschienen  diesmal  an  und  für  sich  nicht  ganz  unberechtigt,  da  y^einige 
allzu  harte  und  anstössige  Atisdrücke^,  une  „schändlichste  Absicht'^, 
j^Conspiration^ ,  „Bodomontaden'^  u.  s.  w.,  dem  Schriftstücke  einen  ge- 
reizten Charakter  gaben.  Der  churmainzische  Gesandte  IVetherr 
von  Linker  machte  daher  in  seiner  Eigenschaft  als  Director  des  ckur- 
fürstlichen  Collegiums  die  Dictatur  in  einer  Unterredung  mit  Ploiho 
am  23.  November  von  einer  Aenderung  der  gerügten  Stellen  abhängig. 

*)  Plothos  Bericht  kam  erst  am  7.  November  in  Berlin  an. 
**)  Befehl  an  Geheimrath  Vette  vom  26.  October. 

***)  Die  Ausfertigung  des  Schreibens   wurde   dem  Könige  mit  Immediat' 
bericht  vom  81.  October  zugesandt.. 

t)  Plotbo  empfing,  das  königliche  Schreiben  am  11.  November  und  aber- 
reichte  es  am  folgenden  Tage  dem  mainzer  Gesandten.  Dieser  wollte  es  so- 
fort seinem  Hofe  zusenden.  „Nur  verhoff ete  er,  dass  es  nicht  in  so  harten 
Termini«  abgefasset,  wie  die  ganz  letztlich  von  mir  distribuirte  Kurze  Ab- 
fertigung." Obgleich  die  Annahme  eines  Schriftstückes  zur  Dictatur  erst  nach 
Genehmigung  des  Churfürsten  von  Mainz  selbst  „ein  von  den  Ständen  d^ 
Reichs  oft  gerührtes  Gravamen"  wäre,  schwieg  Plotho  doch  zu  dieser  Aeuaite- 
rung,  um  nicht  gleich  einen  scheinbaren  Anlass  zur  Ablehnung  der  Dictatur 
zu  geben,  und  erklärte  nur,  „wie  die  Kurze  Abfertigung  mit  der  Beant- 
wortung von  dem  wienerschen  Hofe  gewiss  in  keine  Vergleichung  zu  setzen 
und  hier  nichts  als  gegründete  Wahrheiten  enthalten;  übrigens  würde  es 
ge'vi'iss  höchst  zudringlich  sein,  wenn  anjetzt  ein  solches  Bedenken  wolle  ge- 
tragen werden,  so  bei  denen  bisherigen  Dictatis  gegen  Ew.  Königl.  Maj.  nicht 
wahrgenommen  worden."    (Bericht  Plothos  vom  15.  November.) 
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Dtt  Vtemse  voeigetie  sich  aber  ganig  entschiedefiy  in  einet  tofi  steinern 
IMge  sdbst  uniergeichneten  und  dadurch  nach  Form  tfnd  InhaÜ  ge^ 
billigten  Ktatdmachung  irgend  welche  Correciur  m  vetsUsUen  und  iffi^ 
43nis  diesem  Gründe  auch  den  scheinbat  in  guter  Absicht  gemachten 
Vorschlag  <t6,  das  Urtheil  der  j^nicht  intereäsirten  öhurftirsßichen  Ge- 
sandten"' über  die  Streiipuncie  einzuholen.  Binnen  Tageäfri^  sollte 
sieh  Linker  entscheiden,  ob  er  die  Note  unverändert  mir  Dietatur  an* 
nehmen  oder  gänelich  ablehnen  wollie*). 

Trotz  dieser  entschiedenen  Erkläfung  wurde  doch  am  24.  No- 
tember  in  der  maineer  Gesandtschaft  eine  Conferenz  der  churfüfst- 
lichen  Vertreter  über  die  eventuelle  Aufnahme  des  königlichen  Schr'ep- 
bens  abgehauen.  Die  Entscheidung  dieses  Raths  stemd  von  vorne 
herein  fest,  da  der  kölnische  Abgeordnete  noch  die  Stimme  des  pßlzet 
Gesandten  führte  und  Trier  gerade  von  Imker  selbst  vertreten  u)urde. 
Mit  Ausnahme  Churbrawnschweigs  erklärten  alle,  dass  das  preussiseh^ 
Memorandum  „m  seiner  jeteigen  Gestalt^  nicht  mr  Dietain/ar  gegd>en 
werden  dürfte, 

„jedoch  gegen  solche  harte  Eqpressiones,  die  ehenfatls  von  der 
Kaiserin-Königin  in  ihrem  Schreiben  ad  Comitia  gebrauchet  worden, 
nichts  weiter  erinnert  werden  sollte.^ 

Floiho  war  über  diese  in  den  Formen  des  Rechts  und  der  Billig^ 
keii  verkleidete  Parteilichkeit  aufs  höchste  aufgebracht  und  weigerte 
sich,  das  (original  der  Note  aus  der  churmaineis'chen  Kanzlei  abholen 
zu  lassen; 

„wäre  es  doch  überhaupt  sehr  ungeziemend,  wenn  einem  grossen 
Könige  und  ersten  Stand  des  Reichs  wollte  angemuthet  werden,  das 
einmal  vollzogene  Schreiben  zurückzunehmen  und  abzuändern.^ 

Da  aber  diese  Vorstellungen,  „wie  zu  einem  Gehörlosen  ge- 
sprochen"^ gar  keinen  Eindruck  machten,  Hess  er  schleunigst  eine  vor- 
sorglich schon  genommene  Abschrift  des  Briefes  mit  einem  kurzen 
IVomemoria  über  die  „aufs  höchste  treibende'^,  „des  Reichs  Ehre  und 
Freiheit  verletzende,  mehr  als  magisieriscke  Anmaassung*  des  chur- 
mainzischen  Diredoriums  drucken  und  unter  die  Gesandten  veriheilen. 
Ärtw  einleitendes  Promefnoria  datirte  er  vom  J23.  November,  als  dem 
Tage,  da  Linker  ihm  die  Dietatur  abgeschlagen  hatte  **)- 

*)  Bericht  Plothos  vom  27.  November. 

**)  1757  schrieb  Kahle  aus  Anlass  dieses  ttnd  eines  weiter  zu  eti^äh- 
nenden  Vorfalls  die  Staatsschrift  „Unverantwortliches  Betragen  des  CÜur- 
Maynzischen  Reichs-Directorii  gegen  Se.  Königliche  Majestät  von  Preussen, 
die  Verweigerung  der  JDictatur  des  Königl.  Preussischen  Schreibens  an  die 
Beicbs- Versammlung  zu  Regensburg,  vom  30sten  Octobr.  1756.    Itfgleichen  derf 
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Zm  Verstärkung  des  Eindrucks  wollte  der  Gesandte  insgeheim 

die  Abgeordneten   der  BeichsfOrsten   aufreizen,   dass   die  Berathung 

„wtir  inter  Electorales^  stcUtgehait  hätte;  er  erwartete  davon, 

„vielleicht  um  so  ehender  zu  erhalten,  dass  die  fürstlichen  Höfe  en 

depit  und  zu  Salvirung  ihrer  Oerechtsame  das  pro  dictato  distri- 

buirte  auch  also  anerkennen  und  ansehen.^ 

Ausserdem  wünschte  er  noch  von  Berlin  aus  durch  eine  Oirculamote 

an  die  Reichsstände  unterstützt  zu  werden, 

„worm  mit  Beilegung  des  Schreibens  vom  30,  October  verlangt  würde^ 
dass  bei  so  offener  Ungerechtigkeit  Mainz  und  Trier  als  Directoren 
recusirt  und  dafür  Churköln  eingesetzt  würde.^ 

Das  preussische  Departement  der  auswärtigen  Affairen  glaubte 
von  einem  derartigen  Schritte^  welcher  gar  keine  Aussicht  auf  Erfolg 
versprach^  durch  seinen  Radicalismus  aber  die  noch  unentschiedenen 
Stände  leicht  abschrecken  konnte,  y^vorlä/ufig  noch  Abstand  nehmen  zu 
sollen^  *),  und  begnügte  sich,  die  Ministerien  von  Hannover,  Braun- 
schweig,  Kassel,  Darmstadt,  Stuttgart,  Gotha,  Baireuth,  Ansbach, 
Köln  und  Mannheim  „von  dem  Reichsconstitutionswidrigen  Verfahren 
zu  informiren^  und  ihnen  einige  Exemplare  des  Plothoschen  Memorials 
zu  übersenden**). 

Der  von  Plofho  in  Regensburg  veranstaltete  Druck  d£s  könig- 
lichen Schreibens  und  seiner  eigenen  Einfuhrung  trägt  die  Aufschrift: 

Bro  Memoria. 

4«.    15  S. 

Drei  uns  bekannt  gewordene  Ausgaben^  die  nur  in  den  Typen, 
bezw.  in  der  Seitenzahl  von  einander  abweichen,  fuhren  den  Titel: 

PrO'Memoria,  \  welches  \  Se.  Königl.  Majestät  in  I^'eussen  \ 
durch  Dero  Comitial- Gesandten  ^  \  Herrn  |  Erich  Christoph 
Freyherm  von  Plotho,  \  am  25  Nov.  1756  \  auf  der  all- 
gemeinen Reichstags 'Versammlung  |  zu  Regen fpurg  über- 
geben lassen. 
40.    12  S. 

Andere  Wiedergaben  der  beiden  Schriftstücke  sind  bezeichnet: 

Pro  Memoria  \  des  \  Königl.  Preuss.  und  ChurfurstL  Bran- 
denb.  \  ComitialrOesandten  \  Ehrich  Christoph  Freyherr  vem 
Plotho^  I  de  dato  Regensburg  23.  Novembr.  1756.  \  Nebst  an- 

Ghnr-Brandenhurgischen  GesandtschafiRis-Memoriales  vom  238ten  Decembr.  1756 
betrefPend.** 

*)  Ministerialbericht  an  Plotho  vom  4.  December. 

**)  Schreiben  des  preussischen  Departements  der  auswärtigen  Afiairen  an 
die  genannten  Ministerien  vom  4.  December. 
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gefügten  Schreiben  \  Sr.  Königl.  Majestät  in  Premsen  |  und 
Churfl,  Durchl.  zu  Brandenburg  \  an\  die  allgemeine  Beichs- 

Versammlung  \  m  Begensburg,  \  d,  d.  Berlin  30.  Octobr.  1756. 

4^    15  S. 

Sr.  Majestät  \  des  Königs  von  Bremsen  \  Schreiben  \  an  die 

Hohe  Beichs  Versammlung  \  m  Begenfpurg.  \  d.  d.  Berlin 

den  30.  October  1756.  \  nebst  einem  \  Pro  Memoria  |  des  Frey- 

herm  von  Plotho.  \  d.  d.  Begenspurg  den  33.  November  1756. 
4^    2  Bl. 

Das  Schreiben  vom  30.  October  ist  äbgedrtickt  in  den  Danssiger 
Beiträgen  2y  133  und  nebst  dem  Ploihoschen  Promemoria  bei  Faber 
113,  603;  in  der  Kriegskamlei  1756,  Nr,  59,  S.  533;  in  der  Neu- 
unrthschen  Sammlung  als  zwa/neigstes  Stück  und  in  der  Helden-y 
Staats-  und  Lebensgeschichte  3,  S.  968. 


Promemoria. 

Eine  abermalige  ganz  neue  überzeugendste  Probe  des  churmainzischen 
Directorii  auf  das  Höchste  treibenden,  auch  ebenso  derer  Höchst-  und  Hohen 
Ständen  des  Reichs  Ehre  und  Freiheit  verletzenden,  mehr  als  magisterischen 
Anmaassung  und  einer  gar  nicht  verhehlten,  sondern  ganz  deutlich-  und  offen- 
baren Parteilichkeit  ist  es,  wenn  ein  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
unter  Höchsteigenhändiger  Unterschrift  an  hiesige  Reichsversammlung  er- 
lassenes Schreiben  und  welches  von  Endesunterschriebenen  dem  churmainzi- 
schen Directorio  mit  dem  geziemendsten  Ersuchen  baldigster  Beförderung  zur 
Reichs-Dictatur  am  12.  dieses  zugestellet,  nach  eilf  Tage  Zurückhält  aber  unter 
dem  Vorwand  einiger  vermeintlich  sich  darinnen  befindenden  harten  Aus- 
drücken zu  dictiren  verweigert  worden. 

Wie  gross  diese  Zudringlichkeit  und  wie  offenbar  die  Parteilichkeit  bei 
Gegeneinanderhaltung  desjenigen,  was  ohne  einiges  Bedenken  bishero  gegen 
Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  dictiret  worden,  und  worinne  nach  denen 
Reichsgesetzen  und  der  Billigkeit  kein  Unterscheid  zu  machen,  solches  wird 
zu  aller  Unparteiischen  Beurtheilung  gegeben  und  quam  solennissime  pro- 
testando  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  das  weitere  deshalb  expresse  reser- 
viret,  auch  allen  Höchsten  und  Hohen  Ständen  des  Reichs  die  nöthige  Sal- 
virung  Ihrer  Rechte  und  Gerechtsame  überlassen. 

Indessen  Endesunterschriebener  bei  so  ungebührlich  verweigerter  Dio- 
tatur  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  seines  allergnädigsten  Königs  und 
Herrn,  an  hiesige  Reichsversammlung  erlassenen  Schreibens  sich  genöthiget 
gesehen,  solches  hiermit  pro  dictato  geziemend  zu  insinuiren. 

Regensburg,  den  23.  Novembris  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 
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[Schreiben  Se.    Königl.   Majestät   in    Freussen   an    die 

allgemeine   Versammlung   zu   Regensburg. 

d.  d.  Berlin  30.  Octobr.  1756.] 

Von  Gottes  Gnaden  Friederich,  König  in  Preussen  p.  Unsem  günstigen 
und  geneigten  Willen  zuvor.  Hochwohlgebome,  Wohlgebome,  Edle,  Yest- 
und  Hochgelahrte,  Ehrsame,  Gelehrte,  besonders  Liebe  und  liebe  Besondere. 

Auf  was  vor  eine  höchst  ungerechte  und  unerhörte  Art  von  Seiten  der 
Kaiserin-Königin   seither  den  dresdenschen  Frieden  gegen  Uns  in  viele  Wege 
gehandelt,   wie  dieselbe   mit  Hülfe  und   Zuthun   des  Königes  von  Polen,  als 
Clhur£urfiQten  zu  Sachsen,  auf  Unsem  gänzlichen  Umsturz  sich  bearbeitet  habe, 
und  wie  zu  Ausfahrung  solcher  auf  den  Ausbruch  gestandenen  gefährlichen 
Desseins  mit    ganz   ausserordentlichen  Kriegeszurüstungen   in    Böhmen   und 
Mähren   der  Anfang   gemachet,   und  Wir  dahero   nothgedrungen  worden,  zn 
Unserer  Sicherheit  und  Selbsterhaltung  und  umb  den  Uns  bedroheten  Unter- 
gang vorzukommen,   alle  mögliche  Defensionsmittel  aufs  schleunigste  zu  ec- 
greifen,  solches  ist  bereits  weltkündig.  Wie  sehr  jene  gegen  Uns  geschmiedete 
höchst  gefährliche  Anschläge  dem  Natur-  und  Völkerrecht  widerstreben,  und 
wie  sie  schnurstracks   gegen   den  westphälischen  und  dresdenschen   Frieden 
angehen   und   zu  deren  Untergrabung  abzielep:^,  ja  denen  bekannten  Reichs- 
Constitutionen,  womach  ein  jeder  bei  dem  Seinigen  ohngestört  gelassen  werden 
^oUe,  zuwiderlaufen«  und  wie  aljLe  diese  Satzungen  .durch  das  Yerfi^irien  dea 
wiener   Hofes  auf  das   freventlichste  verletzet  worden,  solches  fäUet  einem 
^edeQ  jba  die  Augen;  ja  es  wird  niemand  ohne  Abscheu  und  Indignation  jen.e 
P^maixhen  vernehmen  können,  der  dasjenige  Memoire  raisonnä  oder  die  ufß 
Teutsch^  übersetzte  Gründete  Anzeige  des  unrechtmässigen  Betragens  u^d 
.der  geßJbirlichen  Anschläge  des  wienerischen  und  sächsischen  Hofes  gegc^ 
XJns  nur  obenhin  angesehen,  welche  Wir  jüngsthin  zum  Druck  befordern  un4 
lyelben  die  u^verwerflichste  Archiv-Urkunden  als  die  deutlichste  Proben  bei- 
fügen lassen,    wodurch  des  wiener  Hofes   schändliche^  Absichten,    dessei^ 
JiinterliBtiges  Vorhaben,   Uns  die  durch  die  feierlichste  Tractaten,  besonder^ 
den  dresdenschen  Frieden,   versicherte  und  vom  gesamten  Beiche  garantirt^ 
pchlQsiscbe  I^ande  ohne  die  geringste  Ursache  mit  Gewalt  zu  entreissea.  Uns 
px  4qp^  Innersten  Unserer  Staaten  den  gefahrlichsten  Streich  zu  versetzen,  folg- 
lich mit  Hülfe   mächtiger   Puißsancen,   absonderlich  aber  des  drasdenachesi 
Hofes,  Unsem  Umsturz  und  Untergang  zu  bereiten,  auf  eine  ohnwidersprech- 
liehe  Art  an  den  Tag  geleg£t,  auch  das  Concert  oder  vielmehr  die  Com^irar 
Üon  entdecket  worden,  welche  des  Endes  mit  dem  dresdenschen  Hofß  ge^ 
ina^het  und  von  diesem  sogar  unter  andern  die  Beraubung  eines  Theiles  der 
durch  den  westphälischen  Frieden  Unserm   Königlichen  Chur-Hause  zur  In- 
^^pinisation  zugelegten  JLiande  conditioniret  und  sich  zugeeignet  werden  wollen. 
Ißß  sind  diese  höchst  detestable  Demarchen  an  sich  offenbar  und  so  beschaffen, 
dass  es  billig  jedermann  in  die  äusserste  Verwunderung  setzen  muss,  wie  die 
Kaiserin-Königin  sich   an  das  versammjete  Reich  wenden,    dessen  Assisten;^ 
und  Garantie  reclamiren,   sich  als  den  defensive  agirenden  TheU  darstellen 
und  durch  solche   Vorspiegelungen    Uns    als   Aggressorem   auszugeben   sich 
unternehmen   können«     Es   würde    überflüssig    sein,    die    Grösse  jener   Un- 
gerechtigkeiten, die  Durchlöcherung  der  feierlichsten  Tractaten  und  Frieden- 
schlüsse und  die  gewissenlose  und  heimliche  Intriguen  des  wiener  Hofes  näher 
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zxL  detailÜFen-,  welche  er  mit  Hintansetzung  alles  des,  was  unter  souTerainen 
Uftohten  heilig  heisset,  o'hnabläs&ig  angewendet,  seinen  unersättlichen  Be- 
gierden und  gegen  Uns  hegenden  Animosititt  und  unversöhnlichen  Hass  ein 
Gofftgen  zu  thun;  Wir  können  auch  übergehen,  wie  derselbe  Hof  zu  Aus- 
fvhnng  seines  vasten  Plans  mit  denen  formidabelsten  Kriegeszurüstungen  den 
Anfang  gemachet,  da  dieses  alles  bereits  reichst,  ja  weltkündig  ist. 

£in  solches  Verfahren  ist  denen  von  Secnlis  her  dem  Hanse  Gestenreich 
^nz  eigenen  Maximen  ganz  gemäss  und  vorzüglich  zu  Unterdrückung  der 
-mächtigsten  Beichsstände  abgesehen,  so  dass  die  Mindermächtige  daran  ein 
trauriges  Beispiel  zu  nehmen  haben,  wie  es  Ihnen  in  der  Folge  ergehen 
können,  waim  Wir  nicht  in  Zeiten  auf  Unserer  Hut  gewesen  und  dem  Uns 
über  dem  Haupte  geschwebeten  Ungewitter  zuvorgekommen  wären.  Bei 
dieser  zur  Defension  und  Beschützung  des  Unsrigen  ergriflFenen  Nothwehr 
•sind  Wir  zugleich  fest  entschlossen,  alle  von  Gott  verliehene  Kräfte  zum 
Besten  Unserer  gesamten  Reichs-Mitstände,  zu  Erhaltung  des  echten  Reichs- 
Systematis  und  deren  Stände  Ehre,  Freiheit  und  Vorrechten  anzuwenden;  ob 
Wir  gleich  Unsererseits  nichts  mehr  gewünschet  hätten,  als  Denenselben 
solches  in  völligem  Ruhestand  zu  versichern.  Unsere  Absicht  und  äusserste 
Boi^üilt,  den  edlen  Frieden  in  Teutschland  zu  erhalten,  ist  jedermann  so  be- 
kannt, als  diejenige  Arglist  und  Bemühungen  ohnverborgen  sind,  mit  welchen 
der  wienerische  Hof  solche  Unsere  heilsame  Absichten  zu  hintertreiben  und 
vielmehr  den  Krieg  ins  Herz  von  Teutschland  zu  spielen,  sich  äusserst  be- 
mühet hat,  umb  dadurch  seine  gefährliche  Anschläge  desto  ehender  zur  Aus- 
führung bringen  zu  können.  Wir  versprechen  Uns  dahero,  es  werde  von 
jedermann  ohne  Unterscheid  der  Religion  Unsere  friedfertige  Gresinnung,  die 
von  der  Kaiserin-Königm  hergegen  offenbar  bezeigte  Abneigung  zum  Frieden, 
folglich  das  Uns  widerfahrende  Unrecht  und  fälschlich  beschehene  Auf- 
bürdung sowohl,  als  auch  dieses  eingesehen  werden,  dass  bei  denen  bekannten 
Umständen  und  Hergang  der  Sache  die  Vorspiegelung  des  wiener  Hofes  von 
seinen  Medlichen  Gresinnungen  und  dessen  Absicht  zu  Beförderung  des  Ruhe- 
standes in  Teutschland  und  deren  Stände  Wohlfahrt  auch  nicht  den  mindesten 
Schein  der  Wahrheit  habe.  Von  Deroselben  und  Eurer  Einsicht  sind  Wir 
gewiss  versichert,  dass  dieses  genugsam  anerkennet  werde,  und  dass  mehr- 
gedachte Kaiserin-Königin  sich  nur  vergeblich  bemühe,  durch  das  gemachte 
Blendwerk  und  gewöhnliche  Rodomontaden,  als  wann  ihre  Kriegesmacht  und 
innerste  Kräfte  zu  des  Reichs  Sicherheit  und  Erhaltung  abzieleten,  die  Reichs- 
versammlung irre  zu  machen,  dessen  Attention  von  ihrer  gefahrlichen  Ge- 
sinnung abzuziehen  und  solche  dadurch,  wo  möglich,  zu  verbergen.  Wir 
haben  vorhin  und  besonders  in  einem  an  Unsere  gesamte  auswärtige  Ministros 
erlassen-  und  überall  bekannt  gewordenen  Circular-Rescript  vom  18.  dieses 
Monates  umbständlich  dargethfi»),  dass  gleich  mit  Eintritt  dieses  Jahres,  da  in 
Unsern  Landen  an  die  mindeste  kriegerische  Rüstung  nicht  gedacht,  mit  denem 
formidabelsten  Krieges-Präparatorien  in  Böhmen  und  Mähren  der  Anfang  ge- 
machet und  wohin  damit  abgezielet  worden,  nämlich  die  gegen  Uns  be- 
schlossene Anschläge  auf  eine  schleunige  und  jählige  Art  zum  Vollzug  zu 
bringen. 

Wie  wenig  dergleichen  Machinationen  mit  der  so  sehr  vantirtcn  Be- 
scfautzung  der  teut«chen  Reichsstände  übereinstimmen,  welcher  Gefahr  deren 
Lande  und  Freiheiten  exponiret,  und  wie  wenig  auch  die  mindermächtige 
Stände  bei  dem  Ihrigen  sicher  sind,  wann  das  Haus  Oesterreich  sich  an  keine 
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Friedenschlüsse  und  Verträge  mehr  bindet,  solche  zwam  öffentlich  reclamiret, 
aber  heimlich  zu  untergraben  und   zu   durchlöchern  und  bei  einem  favoraVIe 
scheinenden  Tempo  mit  seiner  eigenen  Macht  und  durch  Hülfe  der  mit  ifame 
alliirten  Puissancen  seine  Anschläge  mit  Gewalt  durchzusetzen  unteminint, 
solches  kann  ein  jeder  Unparteiischer  so  leicht  beurtheilen,    als   bei  soTchen 
Umbständen  Uns  niemand   in   der  Welt   wird   verargen   können,   wann  Wir 
Uns  bei  Unsem  Land-  und  Leuten  zu  schützen  suchen   und   nach  der  einen 
jedem  Privato   erlaubten    und  in    natürlichen   Rechten    gegründeten   Selbst- 
erhaltung und  Beschützung  der  Unsrigen  zu  denen  ohnumgänglichen  Defen- 
sions-Mitteln  zu  schreiten,  folglich  dem  Uns  zugedachten  Untergange  vorzu- 
kommen und  abzuwenden   genöthiget   gewesen.    Die  Reichssatzungen,   deren 
Disposition  die  Kaiserin-Königin  sich  bei  dieser  Gelegenheit  so  sehr  zu  Nutze 
zu   machen   suchet,  ja   selbst   der  Landfriede   vom   Jahre  1548  §  1  u.  3,   im- 
probiren  aufs  höchste  alle  gefahrliche  Anschläge  und  Bündnisse,  umb  jemanden 
mit  gewaltsamer  Entsetzung  des  Seinigen  zu  berauben,  so  dass  derjenige,  so 
solches  unternimmt,  ipso  facto  als  ein  Friedebrecher  anzusehen  ist,  womit  der 
westphälische  Friedensschluss  im  Art.  Vm.  §  2  und  Art.  XVII  §  4  überein- 
stimmet,  nach  welchen  alle  diejenige,   so  mit  Rath  und  That  den  Friedens- 
schluss entgegen  gehandelt,  vor  Landfriedebrecher  öffentlich  erkläret  werden. 
Es  ist   dahero   nicht   abzusehen,   warumb   die   Kaiserin-Königin    zu    solchen 
Reichs-Constitutionen  die  Zuflucht  nehmen  und  was  sie  vor  sich  daraus  vor 
einen  Vortheil  gegen  Uns  erzwingen  will,  da  es  vielmehr  ohnstreitig  ist,  dass, 
wann  auch   diese  Gesetze   in  dem   vorliegenden  Fall  ihre  Application  finden 
können,  sie  zusamt  dem   dresdenschen   Hofe   darin   Ihr   eigenes   Urthel  und 
Verdammung'  mit  dürren  Worten  antreffen  werde. 

Das  gewöhnliche  Wortgepränge  von  der  patriotischen  Gesinnung  der 
oftbesagten  Kaiserin-Königin  und  deren  vorgebentliche  Entschliessung,  sich 
an  die  Spitze  der  Vertheidiger  der  teutschen  Freiheit  zu  stellen,  wird  hoffent- 
lich bei  Unsem  Reichs-Mitständen  umb  so  viel  weniger  einigen  Eindruck 
machen,  da  die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Kriegesrüstungen  des  wiener 
Hofes  und  gegen  wen  sie  zufoderst  gemünzet  gewesen,  Deroselben  nicht  im- 
bekannt geblieben;  indessen  hat  es  die  leidige  Erfahrung  oft  genug  gewiesen, 
was  es  dem  Reiche  vor  Vortheil  gebracht,  wann  das  Haus  Oesterreich  sich 
an  die  Spitze  zu  stellen  oder  vielmehr  zu  dringen  und  die  Stände  in  seine 
Hauskriege  einzufiechten  gesuchet;  was  daraus  vor  Ihre  reichsständische  Ge- 
rechtsame und  Freiheit,  auch  Ihre  Land-  und  Leute  vor  Nachtheil  und  übele 
Suiten  erwachsen  und  wie  oft  die  Unterdrückung  Ihrer  Freiheit  dabei  in  Gre- 
fahr  gewesen  sei.  Es  dörfte  gewiss  auch  bei  denen  dermaligcn  und  ausser- 
ordentlichen Kriegesrüstungen  mehrbesagten  Hauses,  wie  Wir  zuverlässig 
wissen,  das  Reich  davon  neue  betrübte  Proben  erfahren  haben,  wann  Wir 
nicht  noch  in  Zeiten  die  glückliche  Entdeckung  der  gefährlichen  Anschläge 
gemachet,  und  der  Höchste  Uns  nicht  Kraft  und  Muth  verliehen  hätte,  zu 
Unserer  und  Unseres  geliebten  teutschen  Vaterlandes  Vertheidigung  die 
Waffen  zu  ergreifen  und  dadurch,  nebst  Unserer  Sicherheit,  die  reichsständi- 
schen Vorrechte  und  Freiheit  ebenfalls  zu  erhalten  und  zu  erretten.  Wir 
machen  Uns  dahero  die  feste  Hoflnung,  es  werden  Unsere  Herren  Reichs- 
Mitstände  Uns  dessen  nicht  allein  verdanken,  sondern  auch  Uns,  als  dem  mit 
einen  jählichen  und  gewaltsamen  Ueberfalle  bedroheten  und  lediglich  in  dem 
Stande  einer  abgedrungenen  Nothwehr  befindlichen  TheUe,  Dero  Beifall  und 
Assistenz   nicht   versagen,    sondern   in   Kraft   des   westphälischen    Friedens- 
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Schlusses  und  der  von  Reichs  wegen  übernommenen  Garantie  des  dresden- 
sehen  Friedens  Uns  die  Sicherheit  und  Gewähr  der  Uns  in  nur  besagten 
beiden  feierlichen  Tractaten  versicherten  Landen  mit  eilender  Hülfe  zu  ver- 
scha£Fen,  folglich  gegen  das  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
alles  dessen,  was  unter  Fürsten  heilig  ist,  so  sehr  beleidigende  und  unge- 
rechte Verfahren  des  wiener  Hofes  Uns  Ihren  Beistand  zu  leisten  geneigt 
sein;  und  wie  Wir  Uns  ein  gleiches  von  denen  auswärtigen  Kronen  und 
Mächten,  besonders  denen  Garants  des  westphälischen  Friedens,  welchen  Wir 
von  der  Situation  dieser  Sache  nicht  minder  die  Nachricht  mittheilen  lassen, 
ebenmässig  versprechen,  so  haben  Wir  vornehmlich  gesamten  des  Heil.  Rom« 
Reichs  Churfursten,  Fürsten  und  Ständen  auf  dem  Reichstag  zu  Regenspurg 
anwesenden  Räthen,  Botschaftern  und  Gesandten  hievon  die  ohnverlängte 
Anzeige  zu  thun  und  Dieselbe  zu  ersuchen  ohnermangeln  wollen,  hierüber  an 
Ihre  Herren  Principalen,  Obern  und  Committenten  fodersamsten  Bericht  zu 
erstatten  und  Instruction  einzuholen,  wie  dieser  ohne  Unser  Verschulden  Uns 
treffenden  Gefahr  und  bedrohentlichem  Umsturz  von  Reichs  wegen  zu  be- 
gegnen sein  werde.  Wir  leben  des  gewissen  Zutrauens,  Unsere  Herren  Reichs- 
Mitstände  werden  die  Aufrechthaltung  des  westphälischen  Friedenschlusses 
sehr  zu  Herzen  nehmen  und  des  Endes  sowohl  als  auch  in  Kraft  der  von  ge- 
samtem Reich  übernommenen  Garantie  des  dresdenschen  Friedens  Uns  alle 
schleunige  und  kräftige  Hülfe  und  Assistenz  angedeihen  [lassen]  und  Uns  bei 
Unsem  durch  oftberührte  beide  feierliche  Tractaten  begründeten  Besitzungen 
und  Landen  mit  aller  Macht  und  Nachdruck  schützen  helfen.  Wir  werden 
diese  Willfahrung  gegen  das  gesamte  Reich  und  einen  jeden  Stand  insbeson- 
dere danknehmigst  erkennen.  Die  Wir  übrigens  Denenselben  und  Euch  mit 
Königlicher  Hulde  und  Gnade  stets  wohl  beigethan  verbleiben. 
Gegeben  Berlin,  den  30.  Octobris  1756. 

Friedrich. 
H.  G.  V.  Podewils.    Finckenstein. 


XXXIV. 

Enndschreiben  vom  2.  bezw.  6.  November  und 
Zeitungsartikel  vom  18.  November. 


AJs  ein  nach  Prag  bestimmter  Kurier  des  frantfösisehen  BoiscJtaflers 
gu  Dresden  Karl  Franz  Grafen  Broglie  am  7.  September  175ß  die 
preussischen  lAnien  vor  Pirna  passiren  wollte,  wurde  er  von  Musare» 
^mgebaUen^  seiner  Depeschen  beraubt  tmd  in  das^  Smptquartier  ^ 
bracht.  Von  dort  aus  wurden  seine  Briefsdiaflenj  y^ohne  selbige  im 
allergeringsten  zu  rvJiren^  *),  an  den  Legatiansrath  Maltaahn  gesandt^ 
damit  er  sie  mit  einer  Entschuldigung  dem  Grafen  Broglie  zurüch' 
stellte.    Zugleich  musste  er  aber  den  Botschafter  bedeuten, 

y^dass  man  dessen  Kuriers  allemal  ohngehindert  passiren y  nur  m 
gegenwärtiger  Situation  dergleichen  nach  Prag  m  schicken  nicht 
allerdings  augeben  würde  noch  könnte.^ 

Nach  den  Gesetzen  des  Völkerrechts  streng  genommen  war  diese  Er-' 
klärung  sehr  anfechtbar**). 

So  lange  der  Krieg  gegen  Oesterreich  nicht  offtcieU  angesagt  war 
—  er  begann  nach  EHedrichs  eigener  Auffassung  erst  am  18.  Sep- 
tember nach  dem  Empfange  der  Antwort  auf  das  dritte  preussische 
Ultimatum***)  —  so  lange  hatte  der  König  kein  materielles  Recht, 
den  Verkehr  einer  befreundeten  Nation  mit  der  Hofburg  eu  unter- 
binden. 

*)  Politische  Correspondenz  13,  362.  Vergl.  Valory,  m^moires  2,  178. 
180.  182. 

**)  Vergl.  über  diese  Frage  Lehsten,  de  jure  atque  limitibus  inviolabi- 
litatis  legati  hostilis.    Rostock  1738  und  F.  K.  von  Moser,  Kleine  Schriften, 
Bd.  4,  S.  245.    „Der  Courier  nach  seinen  Rechten  und  Pflichten**. 
♦♦*)  Vergl.  S.  136. 
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Mit  besseren  Gründen  konnte  Broglies  Gesuch*)  um  Erlmthniss 
mi  ungdnnderien  Reisen  MUfisehen  Dresden  und  dem  Lager  Augusts  JU. 
abgeschlagen  werden.  Um  seiner  selbst  willen^  so  umrde  ihm  in  der 
verbindlichsten  Form  eu  verstehen  gegeben,  müsste  der  Wunsch  un- 
erfüllt bleiben**).  Immerhin  stand  auch  dieser  Bescheid  in  gewissem 
Widerspruche  mit  jener  in  der  DSclaration  ausgesprochenen  Fiction 
einer  friedlichen  Besetzung  des  Churstaates***). 

Zum  Unglück  wurde  die  Auffassung  der  Dinge  noch  durch  ein 
persönliches  Missverhältniss  verschärft.  BrogliCj  der  in  seinem  Hoch- 
muthe  als  Sohn  des  Eintagssiegers  von  Sahay  das  scharfe  Urtheü 
Friedrichs  über  die  militärischen  Leistungen  des  alten  Marschalls  f) 
für  eine  böswillige  Verkümmerung  des  Familienruhms  hielt  ff )^  woUte 
in  den  eben  geschilderten  kleinen  Vorgängen  absichtliche  Beleidigungen 
erkennen  und  berichtete  in  diesem  Sinne  an  seinen  Hof.  Damit  war 
der  anlipreussischen  Partei  in  Versailles  eine  neue^  wiWcommene  Hand- 
habe 0ur  weiteren  Actian  gegeben  fff). 

Der  französische  Gesandte  in  Berlin,  Vcdory^  musste  dem  Gabi- 
netsministerium  eine  Verbalnote  überreichen  *fjf  die  dem  Befremden 
seines  Souverains  über  einen  so  offenbaren  Bruch  des  Völkerrechts 
und  der  gebräuchlichsten  und  gefestigtesten  Gesetze  unter  civilisirten 
Nationen  Alpdruck  gab,  eine  schnelle ,  befriedigende  Bühne  heischte 
und  das  kategorische  Verlangen  stellte^ 

y^dass  künftighin  weder  die  Boten  des  Grafen  Broglie  persönlich^ 
noch  ihre  Gepäckstücke  angetastet  würden,  vorzüglich  aber  dem  Ge- 
sandten unbehinderter  Ein-  und  Ausgang  bei  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Polen  freistünde** f),^ 

*)  Vom  11.  September.  —  Bericht  Maltzahns  vom  18.  S^ember:  ^11  m'a 
fait  dire  de  plus  comme  il  avoit  souvent  des  lettres  k  remettre  4  Sa  Majest^ 
Polonoise  de  la  part  de  sa  cour  et  k  en  recevoir  de  m§me,  et  qu'il  ^toit  oblig^ 
d'aller  pour  cet  cffet  au  camp." 

*•)  Politische  Correspondenz  13,  376. 
*♦♦)  Vergl.  ß.  125. 
t)  Vergl.  Politische  Correspondenz   1,  437.  441?  2,  202.    (Euvres  2,  97. 
117.  129;  3,  10. 

ff)  Friedrich  schrieb  über  Broglie  1752  an  Maltzahn,  er  habe  ihn  aui^ 
geblasen  gefanden  und  von  einem  Selbstgefühl,  wie  ihm  kaum  vorgekommen 
sei.    Vergl.  Droysen  5.  4,   324   und   Politische   Correspondenz   9,   210.  — 
Politische  Correspondenz  13,  506:    „Broglie   hat   sich  schon  in  anderen  Ge» 
legenheiten  garnicht  wohl  gesinnet  giegen  Mich  be.zeiget  und  noch  einen  perr 
sonellen  Hass  von  seines  Vaters  Zeiten  her  gegen  Mich  fortgesetzet  hat." 
•|-|i-)  Politische  Correspondenz  13,  496. 
*t)  Am  2.  October. 
**t)  Politische  Correspondenz  13,  503. 
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Friedrich,  der  noch  nicht  ganz  die  Hoffnung  auf  einen  Um- 
schvDung  in  der  französischen  PoliUk  aufgegeben  haite*)^  äusserte  in 
einem  Schreiben  an  Podemls  und  Finckenstein**)  sein  Bedauern  über 
^den  Vorfall^ ^  der  sich  ohne  sein  ^Vorbewusst^  Ordre^  noch  Genehm- 
haltung^  ereignet  hätte,  und  nur  die  Schuld  eines  Husaren  gewesen 
wäre,  j^der  nickt  gewusst^  was  ihm  zukäme  oder  nicht^.  Obgleich  den 
Franzosen  doch  bekannt  sein  müsste,  „dass  es  in  Kriegszeiten  wohl 
von  dem  Droit  des  gens  isiy  dass  man  keine  Couriers  nach  feindlichen 
Lagers  sendet^,  befahl  der  König  doch,  durch  Knyphausen  m  Ver- 
sailles y^eine  honnette  Excuse^  machen,  y^jedennoch  dabei  sehr  polimeni 
insinuiren  zu  lassen,  dass  jetzo  Couriers  durch  die  Armee  und  Truppen 
auf  Prag  zu  schicken  wohl  nicht  angehe^. 

Am  selben  Tage^  als  der  König  diese  Cabinetsordre  erliess,  hatte 
ein  neuer  Zwischenfall  bei  dem  preussischen  Cemirungscorps  in 
Sachsen  alle  versöhnlichen  Bestrebungen  zu  Schanden  gemacht. 

Auf  au>sdrücTdiche  Anweisung  seines  Hofes  hatte  Broglie  am 
6,  October  von  neuem  versucht,  durch  die  preussischen  Belagerungs- 
truppen  zu  König  August  zu  dringen.  Als  ihm  Dragoner  den  Weg  ver- 
sperrten,  hatte  er  sich  ^^sehr  unnütze  gemachet  und  gesageU  ihn  könnte 
niemand  aufhalten^  und  wollte  sich  mit  Gewalt  Bahn  brechen.  In 
erregten  Worten  beschwerte  er  sich  beim  Markgrafen  Karl,  der  hinzu- 
geritten  kam,  und  wies  die  Befehle  seines  Herrschers  vor,  „zum  König 
von  Polen  zu  gehen  und  dessen  Person  nicht  zu  verlassen.^ 

„Ich  versetzte  darauf*^  erzaJüt  Karl,  der  einen  ausführlichen  Rap- 
port über  diese  Begebenheit  abgestattet  hat***),  j^dass  er  ganz  Recht 
thäte,  die  Ordre  seines  Königs  zu  befolgen,  mir  hingegen  wäre  es 
auch  nicht  zu  verdenken,  der  Ordre  meines  Herrn  ncuihzuUben,  tmd 
ich  uHürde  hiervon  ebensowenig  als  er  abgehen.  Er  hielte  es  ab* 
scheulich,  dass  Fw.  Königl.  Majestät  befohlen,  ihn  als  einen  Ge- 
sandten nicht  durchzulassen;  ich  aber  versicherte  ihn,  dass  Ew. 
Königl.  Majestät  seiner  Person  gar  nicht  gedcuM  hätten,  sondern 
das  generale  Gebot  gegeben,  worunter  ich  jeden  ohne  Unterschied 
verstehen  müsste^  also  auch  nach  solchem  ohne  Anfrage  niemand 
durchlassen  könnte.*^ 

Das  Verlangen  des  Zornigen,  im  Hauptquartier  die  königliche  Ent'^ 
Scheidung  abzuwarten,  wurde  aus  militärischen  Gründen  ebenfalls  oi- 
geschlagen.  y^Er  blieb  danach  dabei,^  sMiesst  der  Markgraf  seinen 
Bericht,   ^werm  es  acht  Tage  dauerte,  so  ginge  er  von  der  Ordre 

•)  Vergl.  S.  404. 
♦*)  Lobositz,  6.  October.    Politische  Correspondenz  13,  504. 
♦♦*)  Politische  Correspondenz  13,  507. 
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seines  Königs  nicht  ab  und  wollte  da  halten^  .  . .  Endlich  aber,  nach- 
dem er  es  y^auf  alle  Weise  mit  Güte  und  Bösem  probiret^,  stand  er 
von  seinem  Vorhaben  ab  und  nahm,  mm  Zeichen,  dass  er  nur  der 
Gewalt  unche,  dicht  hinter  der  preussischen  Aufstellung  in  dem  Dorfe 
Heidenau  Quartier*)* 

König  Friedrich  sah  mit  Recht  in  diesem  u/ngefügen  Gebähren 
Broglies**)  die  Absicht,  ihn,  wie  es  in  einer  Cabinetsordre  an  Pode- 
wils  heisst***),  mit  dem  franeösischen  Hofe  „durch  Dinge,  so  er 
wider  alles  Völkerrecht  und  haut  ä  la  main  souteniren  unU,  mehr  und 
mehr  eu  committiren^ .  OfßcieU  wollte  er  jedoch  nichts  mit  dem  ärger- 
lichen Vorfalle  eu  thun  haben,  und  überliess  dem  Markgrafen,  mit 
Broglie  ^^durchzukommen,  so  gut  er  könnte^  f).  An  Winterfeldt  schrieb 
Friedrich:  „der  Franzose  mms  mit  Höflichkeit  geschoren  werden, 
aber  nicht  hereingelassen^  ff).  Nach  der  Capitulation  von  Pirna 
wurde  dann  dem  Gesandten  angezeigt,  dass  es  ihm  nunmehr  freistünde, 
„zu  dem  König  von  Polen  zu  reisen^  ttf)' 

Ganz  ungerügt  wollte  der  Sieger  von  Lobositz  doch  nicht  „das 
inäecente  und  ganz  ohnanständige  Betragen^  des  hochfahrenden  Diplo- 
maten hingehen  lassen  und  befahl  daher  seinem  Vertreter  in  Paris, 
Knyphausen,  sich  bei  dem  Ministerium  zu  beklagen  und  „eine  billige 
Bemedur^  zu  beantragen* f).  Der  Auftrag  konnte  nicht  mehr  aus- 
geführt werden.  Als  Knyphausen  am  20.  October  den  französischen 
Staatssecretär  BouilU  aufsuchte,  um  die  Antwort  auf  Valorys  Note 
vom  2.  October  zu  bringen  und  sein  Bedauern  über  den  Zwischenfall 
auszusprechen,  entgegnete  ihm  der  Minister  kurz,  „dass  der  König 
sieh  durch  die  Beleidigungen  des  Gesandten,  die  dem  wenig  maass- 
voUen  Verfahren  der  Preussen  die  Krone  aufsetzten,  ausserordentlich 
verletzt  fühlte^,   und  bestellte  ihn  zu   einer  neuen   Unterredung   am 

X 

*)  Vergl.  hierzu  Valory,  m^moires  1,  312;  2,  353  f. 

♦*)  Mitchell  an  Holdemesse  21.  October:  „count  Broglie  . . .  has  behaved 
with  as  much  passion,  absurditj  and  impertinence  as  was  possible.^  Bisset, 
memoirs,  215.  Maltzahn  schrieb  am  8.  October:  „Votre  Majest^  est  d^jä 
instruite  de  Talgarade  du  comtc  de  Broglie  et  comme  il  fait  le  Don  Quichotte 
k  Sedlitz.« 

♦**)  Politische  Correspondenz  13,  506.   513. 

t)  Politische  Correspondenz  13,  521. 

tt)  Politische  Correspondenz  13,  512. 

t+t)  Politische  Correspondenz  13,  545. 

*f)  Politische  Correspondenz  13,  506.  Demgeniäss  erging  am  10.  October 
ein  Ministerialerlass  an  den  Gesandten. 
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folgenden   Tage*),     Der    Gesandte  berichtet  iü>er  diese  Zuscrnimen" 
hmfl**): 

„Ich  war  kaum  eingetreten^  so  erklärte  mir  RouüU^  dass  Ew.  Ma- 
jestät alles,  was  vom  Völkerrecht  geheiligt  wäre^  verletgt  häUe,  so- 
wohl  durch  das^  was  sich  kürglich  mit  dem  Orafen  Broglie  ereignet 
hätte^  als  durch  die  Behandlung  des  Gesandtschaßskuriers;  er  habe 
mir  daher  m  eröffnen,  dass  8e.  AllerchrisÜichsie  Majestät  einen 
Eilboten  an  Valory  geschickt  hätte  ^  ihn  ohne  Abschied  dbsmr 
berufen***)^  und  mir  verböte,  mich  femer  vor  Ihr  eu  ßeigen  .  » .  .  . 
Eff  ist  mir  mehrfach  von  vertrauenswürdiger  Seite  mitgetheüt  worden, 
dass  die  Beschwerde  Broglies  nur  gum  Vorwand  gedient  häUe^  der 
begierig  ergriffen  worden  wäre,  um,  wie  schon  seit  dem  Einfalle  in 
Sachsen  geplant,   Valory  abzuberufenf).^ 

Sofort  erging  auch  cm  Knyphausen  in  Paris  der  Befehl  jsur 
Bückkehr  ff). 

'  „Das  sind  die  Intriguen  Oesterreichs ,  die  euch  gur  Abreise 
gwingen^^  schrieb  der  König  eigenhändig  gu  dieser  Ordre.  y^Sobald 
ihr  aus  Paris  fortgereist  seid,  hemmt  nichts  mehr  den  Lügenschwall 
meiner  Feinde.  Sie  werden  so  viel  Geschichten  erfinden  und  so  viel 
gu  berichten  wissen^  dass  man  nur  noch  mit  ihren  Augen  sehen  und 
mit  ihren  Ohren  hören  wird.  Wollen  sie  meine  Feinde  sein,  gut, 
sie  sind  es,  die  das  gewolU  haben.^ 

Noch  an  demselben  Abend,  an  dem  die  Depesche  aus  ForUaine* 
bleau  angelangt  war,  wurde  der  Cabinetsminister  Podewils  ange- 
wiesen ff  f),  unvergüglich  mit  Seinem  Amtsgenossen  Finckenstein 

*)  Bericht  Knyphausens  aus  Fontainebleau  vom  21.  October:  „que  le  Roi 
^tait  extr^mement  bless^  de  la  mani^re  dont  on  avoit  insult^  son  ambassadeur, 
et  qu'il  regardoit  cet  6v6nement  comme  mettant  le  comble  aux  proc^d6s  peu 
mesur^s  que  Votre  Majest^  avoit  eu  depuis  quelque  temps  k  son  Ägard." 

**)  Politische  Correspondenz  13,  581. 
***)  Erlass  an  Valory.    Fontainebl«au  19.  October. 
t)  Am  25.  October  berichtet  Knjphausefi,   er  hätte  kaum  Fontaiiiebi«ratt 
verlassen,  n<l^'^^  ^  envoy^  plusieurs  fois  pour  se  faire  informer  sous  mahl  si 
je  n'^tois  pas  encore  sorti." 

tt)  Politische  Correspondenz  13,  583.  In  der  von  Eichel  aufgesetzten 
Gabinetsordre  selbst  begegnen  uns  diese  Gedanken  schon  einmal :  ^'est  le  jeu 
de  TAutriche,  t^moin  ce  qui  arriva  il  y  a  plusieurs  annöes  en  Bussle,  qu^elle 
n'aime  pas  de  voir  des  ministres  des  cours  k  qui  eile  en  veut,  aus  cours 
auxqnelles  eile  a  gagn^  le  dessus  par  ses  illusions  afin  qu'elle  puisse  d'autant 
mieux  d^biter  ses  mensonges  et  ses  catomnies,  sans  qu^l  y  ait  quelqu'un  qui 
puisse  d^sabuser  ceux  k  qui  eile  en  impose." 

ftt)  Politische  Correspondenz  13,  587. 
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„em  woU  aansgecarbeUetes  Factum^  oder  Promemoria  über  die  mit 
dem  Grafen  BrogUe  vorgegangenen  ScuJien  sowohl  wegen  seines 
Kuriers^  als  wegen  seiner  intendirten  Beise  nach  dem  König  von 
Polen  und  seine  Auffuhrung  dabei  aus  den  von  des  Marigrafen 
Karl  Hoheit  und  des  Herrn  von  MaUgahn  gegebenen  Nachrichten 
aufzusetzen^  die  eigene  von  dem  Grafen  BrogUe  dabei  gebrauchte 
Expressiones  mit  zu  inseriren  und  solches  ohne  weiteren  Anstand 
allen  Höfen  bekannt  zu  machen*).^ 

lyas  Promemoria  soUte  vor  allem  dem  englischen  Gesandten- 
Mitchell  möglichst  schneü  zugestellt  werden^  um  durch  ihn  Williams, 
den  Vertreter  Grossbritammens  in  Petersburg  üiher  die  wahre  Ver^ 
hnOpfimg  der  Ereignisse  aufklären  zu  können. 

Finckenstein  entwarf  darauf  das  vorliegende  Bund^chreiben^  das' 
Podewüs  mit  Aenderungen  versah.  Es  wurde  dem  britischen  Minister 
beim  Könige  am  3,,  den  Übrigen  Diplomaten  am  6.  November  zt^- 
gesandt**).  8e  viel  wir  tvissen^  ist  die  Note  bisher  nicht  veröffent'^ 
Ueht  werden. 

Die  Schlusssätze  dieses  Schriftstücks,  in  denen  die  Hofffiung  auf 
einen  gütlichen  Vergleich  mit  Frankreich  ausgesprochen  wurde,  wollte 
Podewils  nur  in  den  esoteri^hen  Kreisen  der  Diplomatie  bekannt 
werden  lassen;  er  äusserte  sich  darüber  zu  Eichel***): 

„Das  Memoire  wegen  des  comte  de  BrogUe  ist  zwar  dergestalt^  wie 
es  gefasset,  unseren  Ministem  in  der  Fremde  und  auch  von  mir 
dem  Herrn  Mitchell  ohne  davon  etwas  zu  retranchiren,  communi- 
drei  worden,  weil  man  sich  nicht  vorstellen  kann,  dass  man  in 
England  und  Holland  sich  über  gewisse  unter  beide  Hbfe,  so  noch 

♦)  Schreiben  des  Grafen  Podewils  an  Mitchell.  Berlin,  2.  November: 
y^e  Roi  m'ayant  ordonn^  de  vous  envoyer  nn  memoire  pour  jnstifier  la  con- 
duite  de  Sa  Majest^  contre  le  bruit  que  la  France  vient  de  faire,  touchant 
rinfraction  pr^tendue  an  droit  de  gens  dans  la  personne  de  son  ambassadeur  • 
&  la  cour  de  Saxe,  le  comte  de  Broglie,  ce  qui  a  occasionn^  le  rappel  brusqne 
et  soudain  de  mr.  le  marqnis  de  Valory,  ministre  de  France  k  notre  cour, 
Sans  prendre  cong^,  j'ai  Thonneur  de  vous  l'adresser  d-joint,  et  le  Boi  se 
'flatte  que  vous  voudriez  bien  Tcnvoyer  k  votre  cour  aussi  bien  qu'a  mr.  le 
Chevalier  de  Williams^  ambttssadeur  de  Sa  Majest^  Britannique  aupr^s  de 
l^Imp^ratrice  de  Russie,  en  priant  ce  ministr«  d'en  vouloir  bien  faire  tout 
Tusage  oonvenable  dans  les  circonstances  präsentes  k  la  cour  oö  il  se  trouve. 
Jie  souhaite  que  nous  ayons  bientot  1&  satisfaction  de  vous  voir  ici  en  pai^ 
fftite  sant^" 

**)  Die  preussisohen  Gesandten  waren   schon  früher  durch  Erlasse  Vom 
80.  Oetober  und  2.  November  über  die   Abberufung  Valorys  und  den  Fall- 
Broglie  unterrichtet  worden. 
♦**)  Brief  vom  13.  November. 
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nicht  zu  einer  offenbaren  Ruptur  geschritten,  0u  ohservirende  vage 
Managements  informalisiren  könnte ,  noch  daraus  Sr.  Königh  Mo-- 
jestät  eine  einseitige  Begierde  Sich  mit  Frankreich  zu  versöhnen 
beilegen  wird.  Inzwischen  aher^  wenn  es  hierauf  zur  JPubliccUion 
dieses  MSmoires  durch  den  Druck  kofnmen  soUte^  wird  man  die 
anstössig  geschriebene  Passage  wegen  Frankreich  gänzlich  retran- 
chiren,^ 

Der  König ^  sonst  weniger  besorgt  als  seine  Minister,  pflichtete 
dieser  Vorsorge  bei*).  Da  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  von 
der  französischen  Regierung  nichts  durch  Oute  zu  erreichen  warCy 
mochte  er  nicht  durch  eine  inhaltslose  Redewendung  bei  den  ihm  zu- 
gethanen  Völkern  den  Schein  erwecken^  als  ob  er  noch  ,,mü  Frank- 
reich zu  raccrochiren^  beabsichtigte. 

Als  Friedrich  am  14.  November  nach  Dresden  zurtickkehrtej  wo 
er  sein  HoMptquarUer  für  den  Winter  aufschlug,  Hess  er  dem  Grafen 
Broglie  durch  den  FWigdadjudanten  von  Coccqi  anzeigen,  dass  der 
König  sich  seine  Aufwartung  verbäte  und  ihn  ersuche,  sich  mögUehst 
schnell  samt  seinem  ganzen  Haushalte  zu  der  polnischen  Majestät  zu 
begeben**).  Der  Botschafter  reiste  darauf  am  16.  November  nach 
Frag,  und  erwartete  dort  die  Befehle  Augusts  III.  An  seiner  Skille 
hatte  er  den  Legationssecretär  Peter  Michael  Hennin  im  Auftrage 
seines  Herrschers  zum  Geschäftsträger  bei  der  Königin  von  Polen  er- 
nannt. Auch  dieser  sollte  noch  im  selben  Monat  aus  Dresden  aius- 
gewiesen  werden^  wusste  aber  durch  seine  energische  Berufiing  auf  die 
ausdrücklichen  Befehle  seines  Hofes  sich  Duldung  zu  erwirken***). 
Fr  umrde  erst  im  März  1757 ,  als  Ludung  XV.  sich  officieU  gegen 
Friedrich  erklärt  hatte  und  seine  Truppen  gegen  Cleve  marschiren 
Hess,  über  die  sächsische  Grenze  gebracht  f). 

Noch  vor  Broglies  Abreise  hatte  Friedrich  einen  kleinen  Artikel 

verfasst,  der  zur  Rechtfertigung  seiner  Maassnahmen  gegen  den  franr 

'  zösischen   Gesandten   in   den   Zeitungen  veröffentlicht   werden  soUie. 

*)  Politische  Correspondenz  14,  37. 

**)  Der  österreichische  Gesandte  Graf  Stemberg  war  schon  am  31.  Oc- 
tober  aus  Dresden  ausgewiesen  worden.  In  dem  Rundschreiben  an  die  preussi- 
sehen  Gesandten  vom  9.  November  über  diese  Maassregel  heisst  es:   ,,pour 

Me  d^faire  d'autant  plus  ais^ment   du  ministre   autrichien sans  avoir 

aucun  dessein  de  manquer  d'^gard  aux  cours  avec   lesqnelles  J*ai  le  plaisir 
de  vivre  en  amiti^.*    Vergl.  Mercure  historique  et  politique  T.  141,  527. 

***)  Promemoria  Hennins  vom  30.  November:  „J'ai  des  ordres  positifs  d*y 
rester,  et  ni  les  insinuations  ni  m§me  les  sommations  ne  peuvent  me  porter  k 
les  cnfreindre." 

t)  Politische  Correspondenz  14,  496.  499. 
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Sein  Ingrimm  gegen  den  Grafen,  in  dem  er  das  plumpe  Werkzeug 
der  französischen  Kriegspartei  sahj  liess  ihn  die  Gebote  kluger  Mässi- 
gung  heim  Schreiben  uAerireten:  so  glaublich  es  an  und  für  sich  auch 
war,  dass  Broglie  in  unerlaubtem  Verkehre  mit  den  Oesterreichern 
standf  es  wäre  dem  Könige  doch  schwer  geworden^  den  Beweis  für 
diese  Beschuldigung  zu  f^ren. 

jfich  hätte  sehr  wohl  geu?ünschet,^  schreibt  Eichel  an  Podewils  *), 
„dass  die  letztere  Passage  wegen  der  Carrespondanee^  etwas  adouciret 
werden  können,  es  ist  aber  Sr.  Königl.  Majestät  eigenhändiger  Auf- 
satz; ich  weiss  nichts  ob  nicht  eine  geschickte  teutsche  Uebersetzung 
ein  kleines  Adoucissement  leidet*^ 

Eichels  Wunsch  liess  sich  nicht  erfüllen. 

Der  Artikel  erschien  in  den  Berlinischen  Nachrichten  vom  18.  No- 
vember (Nr.  139,  S.  584)  an  hervorragender  Stelle  gleich  nach  den 
Hofnachrichten.  Wir  bringen  hier  diese  deutsche  Uebertragung,  da  der 
Originaltext  bereits  in  der  Politischen  Correspondenz  (14,  45)  a&- 
gedruckt  worden  ist. 

Auf  Anregung  des  preussischen  Vertreters  wurde  die  Mittheilung 
auch  in  den  altonaer  und  hamburger  Zeitungen  veröffentlicht. 

In  den  leydener  NouveUes  extraordinaires  fand  nur  eine  ver^ 
kürzte  Bückübersetzung  Aufnahme  **).  Desto  ausführlicher  wurden  in 
einer  späteren  Nummer*"^*)  die  einzelnen  Vorgänge  der  Ausweisung 
Broglies  erzählt.    Wir  geben  diesen  Bericht  im  Anha/ng  II  wieder. 


Memoire. 


Les  sentimente  d'amiti^  qui  ont  subsist^  jusqu'ici  entre  le  Boi  et  la  coor 
de  France,  ne  sembloient  pas  devoir  conduire  &  la  r^solution  prdcipit^e  qne 
cette  cour  vient  de  prendre  en  rappelant  son  ministre,  le  marqnis  de  Valory, 
sans  lui  permettre  m^me  de  se  cong^dier,  en  interdisant  la  cour  au  baron  de 
EjQyphausen,  envoy^  extraordinaire  du  Roi  aupr^s  de  Sa  Majest^  Tr^s-Chr^- 
tienne,  et  en  int^rrompant  ainsi  toute  correspondance  entre  les  deux  cours. 

Sa  Majest^  rend  trop  de  justice  k  la  fa^on  de  penser  du  Boi  Tr^s-Chr6- 
tien,  pour  croire  que  ce  prince  se  füt  port^  k  une  d^marche  si  peu  amiable, 
s'il  n'avoit  pas  ^t^  surpris  par  les  fausset^s  que  les  ennemis  du  Boi  se  sont 
efforc^s  de  r^pandre  k  toutes  les  cours  de  TEurope,  et  par  les  rapports  exa^ 
g^r^s  du  comte  de  Broglie,  son  ambassadeur  k  la  cour  de  Dresde. 

*)  Politische  Correspondenz  14,  45. 

**)  VergL  auch  Mercure  historique  et  politique,  T.  141,  713. 
***)  NouveUes    extraordinaires    de    divers    endroits.      14    d^cembre   1756. 
ür.  100.    Supplement. 
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Le  pr^texte  que  la  coar  de  France  a  choisi  pour  en  venir  k  un  ^clat 
de  cette  nature,  ne  confirme  que  trop  la  demi^re  de  ces  conjectnres,  et  le 
simple  expos^  de  tout  ce  qui  s'est  pass^  4  cet  6gard,  servira  k  justifier  la  con- 
duite  du  Roi. 

D^s  le  premier  moment  de  Tentr^e  de  Sa  Majest^  en  Saxe  le  oomte  de 
Broglie  d^clara  ses  sentiments  avec  une  passion  et  une  partialit^  non  permise. 
Tout  Dresde  a  ^t^  t^moin  des  discours  peu  mesur^  qu'il  y  a  tenus,  et  toutes 
ses  d^marches  furent  d^s  lors  calcul^es  sur  le  dessein  de  commettre  et  de 
brouiller  les  deux  cours. 

La  premi^re  preuve  qu'il  en  donna,  ftit  Tenvoi  d*un  courrier  k  Prag  qu'il 
voulut  faire  passer  par  Tarm^e  du  Boi ;  ce  seul  trait  suffiroit  pour  caract^riser 
Tesprit  dont  ce  ministre  6toit  anim^.  Le  courrier  fut  interrog^  par  un  d^- 
tachement  de  hussards  prussiens  et  arrgt^  selon  Tusage  de  la  guerre,  d^ 
qu'on  But  de  sa  propre  bouche  qu'il  ^toit  charg^  de  lettres  pour  un  pays 
ennemi.  Le  Roi,  inform^  de  cet  accident  qui  ^toit  arriv6  k  son  insu,  se  fit 
apporter  les  d^pSches,  pour  les  renvojer  tout  de  suite  k  Fambassadeur,  et  le 
sieur  de  Maltzahn,  ministre  du  Roi  k  Dresde,  les  lui  remit  le  lendemain  telles 
qu'elles  ^toient  sorties  de  ses  mains,  en  lui  faisant  un  compliment  de  la  part 
de  Sa  Majest^  et  en  lui  d^clarant  que  ses  courriers  passeroient  toujours  et  en 
toute  süret^,  mais  que  dans  la  Situation  actuelle  des  affiures  Sa  Majest^  ne 
pouvoit  pas  permettre  qu'ils  traversassent  Son  arm^e  pour  se  rendre  k  Prag. 
Un  ministre  bien  intentionn^  ne  se  le  seroit  pas  fait  dire  et  auroit  senti  que 
ces  sortes  de  passages  ne  se  permettent  et  ne  se  demandent  pas  mSme  en 
temps  de  guerre.  Mais  le  comte  de  Broglie  avoit  apparemment  ses  vues  et 
s*en  plaignit  k  sa  cour  comme  d'une  insulte  atroce  faite  k  son  caract^re. 

Le  Roi  ne  tarda  pas  k  en  gtre  inform^  par  les  plaintes  que  le  marquis 
de  Valory  eut  ordre  de  lui  en  porter  au  nom  de  Sa  Majest^  Tr^s-Chr^tienne, 
en  faisant  envisager  ce  qui  s'^toit  pass^  k  T^gard  de  ce  courrier,  comme  une 
violation  du  droit  des  gens.  Sa  Majest^  y  r^pondit  qu'Elle  ^toit  mortifi^e  de 
voir  qu'on  ne  rendoit  pas  plus  de  justice  k  Ses  sentiments  d'amiti^  pour  la 
cour  de  France;  que  TarrSt  du  courrier,  quoique  fait  k  Son  insu,  avoit  6t^ 
dans  l'ordre ;  et  en  exposant  les  v^ritables  circonstances  du  fait,  Elle  fit  sentir 
que  tout  ce  qui  s'^toit  pass^  k  cette  occasion,  ^toit  conforme  k  Tusage  6tabli 
en  pareil  cas.  Mais  le  Roi  se  vit  oblig^  en  m§me  temps  de  porter  des  plaintes, 
k  son  tour,  de  la  conduite  impardonnable  du  comte  de  Broglie  au  sujet  d'un 
nouvel  incident  qu'il  avoit  trouv6  k  propos  de  faire  naitre  et  qu'il  Importe  de 
d^tailler,  puisque  c'est  pr^cis^ment  celui  qui  sert  aujourd'hui  de  pr^texte  au 
rappel  du  marquis  de  Valory. 

Le  comte  de  Broglie  s'^toit  mis  dans  l'esprit  de  faire  des  all^es  et  des 
venues  continuelles  aupr^s  du  Roi  de  Pologne  en  passant  par  l'arm^e  du  Roi 
qui  faisoit  le  blocus  du  camp  saxon.  Sa  Majest^,  inform^e  de  cette  Präten- 
tion, lui  fit  d^clarer  qu'EUe  ne  pouvoit  y  acquiescer,  mais  lui  laissa  en  mSme 
temps  l'altemative  de  rester  k  Dresde  ou  dans  le  camp  du  Roi  de  Pologne. 
n  n*y  avoit  rien  dans  cette  proposition  qui  düt  offenser  cet  ambassadenr;  le 
Roi  ^toit  fond6  k  la  faire  par  les  lois  de  la  guerre  qui  fönt  partie  du  droit 
des  gens,  et  qui  ne  permettent  aux  puissances  neutres  aucune  communication 
avec  les  places  assi^g^es  ou  bloqu6es.  Sa  Majest6  avoit  par  devers  Elle 
Vexemple  du  comte  de  Croissy,  ambassadeur  de  France  auprös  du  Roi  Char- 
les Ali,  qui  lors  du  siöge  de  Stralsund  voulut  passer  au  camp  des  assi^geants, 
mais  k  qui  Ton  r^pondit  de  la  part  du  feu  le  Roi  de  Prusse  qu'U  ^toit  k  la 
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T^rit^  le  maitre  de  se  rendre  de  Stralsund  au  camp  des  assi^geants,  mais 
qu^aiors  on  ne  lui  permettroit  plus  de  retoumer  dans  la  place  assi^göe  auprös 
du  Boi  de  Su^de.  La  mdme  chose  arriva  k  Tenvoy^  de  Hollande,  sans  que 
ni  la  cour  de  France  ni  la  r^publique  aient  pr^tendu  en  införer  une  infrac- 
tion  du  droit  des  gens.  Mais  le  comte  de  Broglie  avoit  form^  le  projet  de 
commettre  les  deux  cours,  et  quand  on  ne  cherche  que  des  pr^textes,  il  n^est 
pas  difficile  d'en  trouver. 

Ce  ministre  avait  su,  apparemment  par  un  de  ses  rapports  envenim^s, 
se  procurer  un  ordre  de  sa  cour  de  se  rendre  aupr^s  du  Boi  de  Pologne,  k 
quelque  prix  que  ce  fÜt,  et  la  maniöre  dont  il  Tex^cuta,  fit  bien  voir  qull 
avoit  r^solu  de  ne  plus  garder  aucune  mesure.  H  ^crivit  k  la  v^rit^  au  Roi 
pour  lui  en  faire  part;  mais  Sa  Majest^  ne  re^ut  cette  lettre  que  le  jonr 
mdme  de  la  bataille  de  Lobositz,  et  Elle  ^toit  occup^e  par  des  objets  d^une 
trop  grande  importance  pour  ponvoir  sur-le-champ  y  faire  une  r^ponse.  L'am« 
bassadeur  de  France,  choqu^  de  ce  d^lai,  ne  crut  pas  devoir  attendre  la  per* 
mission  de  Sa  Majest^  et  se  mit  en  devoir  de  s'ouvrir  un  chemin  k  travers 
Tarm^e  du  Roi,  en  döpit  de  tout  ce  qui  pourroit  en  arriver.  II  se  rendit  en 
passant  chez  le  sieur  de  Maltzahn  et  lui  annonQa  son  projet  avec  une  viva- 
cit^  digne  de  la  r^solution  quMl  avoit  prise.  II  dit  k  ce  ministre  que,  la 
r^ponse  du  Roi  pouvant  tarder  trop  longtemps,  il  venoit  pour  lui  d^clarer 
que  de  ce  pas  il  prenoit  le  chemin  de  Pirna;  qu'il  resteroit  av6C  Sa  Majest^ 
Polonoise  tant  qu'il  voudroit;  qu^il  La  quitteroit  et  La  rejoindroit,  quand  il 
lui  plairoit;  que  ses  courriers  iroient  au  camp  saxon  et  en  deviendroient 
•comme  bon  lui  semblcroit,  et  qu'il  verroit  qui  Vempgcheroit;  qu^un  ambassa- 
deur  de  France  ne  devoit  s'en  laisser  imposer  par  personne,  et  que,  si  Ton 
s^opposoit  k  Sedlitz  k  son  passage,  il  d^clareroit  aux  officiers  de  Sa  Majest^ 
<}ne  le  Roi  son  maitre  demanderoit  justice  nommöment  de  leur  personne. 
Enfin,  pr^voyant  sans  doute  les  snites  du  parti  extreme  qu'il.alloit  prendre, 
il  ne  dissimula  pas  au  sieur  de  Maltzahn  que  ce  seroit  apparemment  pour  la 
demiöre  fois  qu'ils  se  verroient.  Ce  ministre  qui  se  trouvoit  hors  d'ötat 
d^arrSter  Timp^tuosit^  du  comte  de  Broglie  ni  d'empdcher  Tex^cution  des 
ordres  que  le  Roi  avoit  laiss^s  k  son  arm^e,  n'opposa  k  une  sortie  si  violente 
que  le  langage  de  la  plus  grande  mod^ration  et  se  renferma  enfin  dans  les 
bomes  du  silence.  L'ambassadeur  ne  le  quitta  que  pour  mettre  la  demiöre 
main  au  plan  qui  devoit  d^sunir  les  deux  cours.  La  premiöre  garde  qu'il 
trouva  sur  son  chemin  ayant  fait  difficnlt^  de  le  laisser  passer  et  Tofficier  du 
jour  lui  ayant  d^clar^,  quoiqu'avec  toute  la  politesse  imaginable,  qu'il  n*^toit 
pas  le  maitre  de  d^f^rer  k  ses  d^sirs  sans  un  ordre  exprös  de  Sa  Majest^, 
cette  r^sistance  ne  fit  qu'irriter  la  fougue  de  ce  ministre  imp^tueux  et  lui  fit 
prendre  la  r^solution  singuli^re  de  vouloir  forcer  la  garde,  ce  qui  mit  celle-ci 
dans  la  n^cessit^  de  lui  barrer  le  chemin.  Ce  fiit  alors  que,  ne  mettant  plus 
de  bomes  k  ses  emportements,  il  ne  porta  que  de  se  venger  de  Tinsulte  qui 
lui  avoit  ^t^  faite;  il  menaQa  Tofficier  de  le  rendre  responsable  de  sa  pr^- 
tendue  t^m^rit^  et  d^clara  que  personne  ne  Temp^cheroit  de  passer  et  de  se 
rendre  aupr^s  du  Roi  de  Pologne  tout  autant  de  fois  qn'il  le  voudroit.  Le 
Margrave  Charles  lui-m§me  qui  commandoit  Tarm^e  pendant  Tabsence  du  Roi 
et  qui  survint  pour  tächer  de  lui  faire  entendre  raison,  ne  fut  pas  k  Tabri  de 
ses  vivacit^s  d^plac^es  et  de  ses  propos  ind^cents.  Ce  prince  eut  beau  le 
prier  dans  les  termes  les  plus  polis  de  se  d^sister  de  son  dessein,  en  lui 
all^guant  Timpossibilit^  oü  il  se  trouvoit  de  se  rel&cher  sur  une  defense  au- 
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toris^e  par  les  lois  de  la  guerre,  en  lui  proposant  d'6crire  une  seconde  lettre 
au  Eoi  et  en  s'ofirant  de  Tenvoyer  par  un  eourrier:  le  comte  de  Broglie 
r^pondit  qu'il  n'^eriroit  plus  4  un  prince  qui  ne  lui  avoit  pas  r^pondu  d'abord ; 
il  voulut  s'en  prendre  au  Margrave  lui-mSme  de  la  r^sistance  qu'il  oeoit  lui 
opposer;  U  d^elara  qu'il  ne  quitteroit  pas  la  place  jusqu'ä  ce  qu'on  Peüt  laiss^ 
passer,  dut-il  7  rester  huit  jours  de  suite;  il  demanda  d'etre  conduit  au  quar- 
tier g^n^ral,  et  ce  ne  fut  qu'apr^s  avoir  pass6  trois  jours  au  village  de  Hei- 
denau  qu'il  prit  enfin  le  parti  de  retoumer  k  Dresde,  pour  faire  k  sa  cour 
un  rapport  chargö  sans  doute  de  tout  ce  que  la  passion  et  Tesprit  de  parti 
ont  pu  lui  foumlr  de  plus  fort  et  de  plus  propre  k  aigrir  les  choses. 

Personne  n'^toit  assur^ment  plus  en  droit  que  le  Koi  de  se  plaindre  de 
Tabus  manifeste  que  le  comte  de  Broglie  faisoit  de  son  caractöre,  de  son 
manque  d'^gards  pour  Sa  Majest^  et  de  ses  comportements  peu  convenables 
envers  un  des  princes  de  Son  sang.  Sa  Majest6  est  aussi  persuad^e  que  les 
repr^sentations  que  Son  ministre  a  ^t^  charg^  de  faire  en  cette  oecaeion, 
n'auroient  pas  ^t^  sans  effet,  si  Ton  s'^toit  donn^  le  temps  de  les  attendre,  et 
pour  peu  que  la  cour  de  France  eüt  voulu  entrer  en  ezplication,  eile  n'aoroit 
pas  tard^  k  voir  que  Tintention  de  Sa  Majest^  n'avoit  jamais  ^t6  de  manquer 
au  ßoi  Tr^s-Chrötien,  et  eile  en  auroit  m§me  6t6  convaincue  par  Tempresse- 
ment  avec  lequel  le  Roi  a  täch^  de  remettre  les  choses  en  r^gle  k  Vigsad 
du  comte  de  Broglie,  d^s  que  le  moment  de  la  capitulation  est  venu  et  que 
les  circonstances  ont  pu  le  permettre.  Mais  sur  le  simple  rapport  d*un 
ministre  malintentionn^  et  avant  que  le  baron,  de  Knjphausen  fut  en  ätat  de 
s'acquitter  de  sa  commission,  la  r^solution  ^toit  d^jk  prise  de  sacrifier  Tamiti^ 
du  Roi  aux  d^sirs  de  la  cour  de  Vienne. 

Sa  Majest^  ne  sauroit  S'empecher  de  Se  rappeler  ici  le  manage  secret 
de  cette  mSme  cour,  lorsqu'elle  travailla,  il  7  a  quelques  ann^es,  k  inter- 
rompre  la  corrqspondance  entre  le  Roi  et  Tlmp^ratrice  de  Russie.  Int^ress^e 
aujourd'hui,  comme  eile  T^toit  alors,  k  se  d^barrasser  dans  la  personne  du 
ministre  de  Prusse  d'un  t^moin  incommode  qui  pouvoit  ^clairer  ses  men^es 
et  d^mentir  ses  calomnies,  eile  esp^re  sans  doute  de  pouvoir  jouer  d^onnais 
k  Versailles  le  mSme  röle  qui  lui  a  si  bien  r^ussi  k  P^tersbourg.  Mais  le  Roi 
se  promet  de  l'^quit^  de  Sa  Majest^  Tr^s-Chr^tienne  qu'Elle  ne  S'en  laissera 
pas  imposer  par  des  impostures  si  grossieres  et  que,  la  v^rit^  per9ant  tot  ou 
tard,  Elle  reconnoitra  Elle-mSme  un  jour  qu'Elle  n'a  pas  rendu  justice  aux 
sentiments  d'un  prince  qui  ne  d^siroit  que  de  vi  vre  avec  Elle  dans  les  termes 
de  l'amiti^  et  de  la  bonne  intelligence  qui  ont  si  heureusement  subsist^  jus- 
qu'id  entre  les  deux  cours. 


Zeitungdartik6l  vom  18.  November. 

Sobald  der  König  in  Dresden  angekommen  war^  sandten  Se. 
Maj.  den  Feldmarschall  von  Keith  nach  Hofe,  die  Königin  und  den 
Churprinzen  zu  complimentiren.  Nachdem  derselbe  die  gewöhn- 
lichen Complimente  abgelegt  hatte,  so  fügte  er  hinzu,  dass  Se. 
Königl.  Maj.  alle  mögliche  Maassregeln  ergreifen  würden,  damit  bei 
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^er  grossen  Anzahl  derer  in  Dresden  befindlichen  Truppen  nicht 
das  geringste  vorginge,  was  die  Königin  im  mindesten  beunruhigen 
könnte,  und  dass  niemand  die  Ihro  schuldige  Ehrerbietung  aus  den 
Augen  setzte,  ingleichen  dass,  wenn  der  König  bei  gegenwärtigen 
Umständen  Seinen  Besuch  bei  Höchstdenenselben  nicht  ablegte, 
solches  aus  keiner  andern  Ursache  geschehe,  als  weil  Se.  Königl. 
Maj.  besorgten,  dass  es  der  Königin  Maj.  beschweriich  fallen 
möchte. 

Der  Baron  von  Cocceji  wurde  an  den  Grafen  von  Broglio  ab- 
gesendet, um  demselben  zu  hinterbringen,  dass  er  sich  vor  des 
Königs  Maj.  nicht  zeigen  möchte,  wegen  desjenigen,  so  mit  dem 
Baron  von  Knyphausen  vorgegangen  und  des  an  den  Marquis  von 
Valory  ergangenen  Rappels.  Da  man  auch  glaubt,  ganz  zuver- 
lässige Nachricht  zu  haben  von  dem  in  gegenwärtigen  Umständen 
ganz  unziemlichen  Verständnisse,  welches  gedachter  Ambassadeur 
mit  dem  Marschall  von  Browne  unterhalten,  und  welches  so  weit 
gegangen  ist,  dass  er  die  geringsten  Elleinigkeiten  von  der  preussi- 
sehen  Armee  ausgekundschaftet  und  demselben  gemeldet  hat,  so 
hat  man  ihm  zu  verstehen  gegeben,  dass  er  dem  Könige  von 
Polen  mit  dem  fordersamsten  folgen  möchte,  so  wie  er  solches 
Willens  zu  sein  und  dazu  Ordre  zu  haben  öfters  selbst  ausdrück- 
lich declarirt  hätte.  Und  damit  auch  das  bisherige  unerlaubte  Ver- 
ständniss,  welches  von  Dresden  aus  mit  der  österreichischen  Armee 
unterhalten  worden,  gänzlich  aufgehoben  wUrde,  so  hat  man  ihm 
insinnirt,  dass  er  sein  ganzes  Gefolge  mit  sich  nach  Polen  nehmen 
möchte. 


Anhang    I. 

In  de»  Memoiren  des  lernen  August  Wilhelm  *)  findet  sich  eine 
ifiemlich  ausfiihrliche  ErzdMung  über  die  Abenteuer  Broglies  in  dem 
preussisehen  Lager  ^  welche  nach  der  Angabe  des  Thronerben  auf 
einem  Bericht  seines  Bruders  Heinrich  beruht  Wir  wollen  die  kleine 
Episode  hier  noch  in  den  Worten  des  Prinzen  unedergeben,  da  sich 
an  mehr  als  einer  Stelle  Abweichungen  von  detn  jRaj^orte  des  Mark- 
grafen Karl  finden.    Auch  in  diesen^  Bruchstüxke  tritt  die  Tendern 

*)  Yergl.  darüber  Forschungen  zur  Brandenburgischen  and  Prenssisclten 
Geschichte  1,  231.  Naud^,  Aus  angedruckten  Memoiren  der  Brüder  Fried*, 
richs  des  Grossen. 
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deutlich  m  Tage^  die  alle  aus  dem  Kreise  des  Frinzen  Heinrich  her- 
vorgegangenen  Relationen  über  die  Zeitgeschichte  beherrscht.  WnUer-- 
feldt  wird  gleichsam  als  Friedrichs  böser  Engel  geschildert;  wie  er 
aus  eigennützigen  Motiven  den  König  zum  siebenjährigen  Kriege  ver- 
leitet hat,  so  trägt  er  auch  durch  die  Brutalüäi  einer  seiner  Orea- 
turen  grossentheils  die  Schuld  an  dem  Bruche  mit  Frankreich.  Dass 
die  Beschwerden  Broglies  nur  ein  willkommener  Vorwand,  nicht  aber 
die  tiefer  liegende  Ursache  zur  Abberufung  Valorys  gewesen  sind, 
icird  mit  keinem  Worte  erwähnt  üebrigens  sei  noch  darauf  hin-- 
gewiesen,  dass  in  keinem  anderen  Berichte  die  Klage  des  Botschafters 
über  Obristlieutenant  Pflug  zu  finden  ist*).  Auch  die  respecÜose 
Aeusserung  des  Lieutenant  Borcke  ist  nur  hier  allein  arumtreffen. 


Le  Boi  re^nt  la  nouvelle  du  Margrave  Charles  du  camp  de  Sedlitz  de 
Taventure  arriv^e  avec  m.  de  Broglie,  ambassadeur  de  France.  Elle  tira  & 
de  trop  grande  cons^quence,  pour  que  je  puisse  Tomettre.  Je  la  rapporte 
teile  que  mon  fr^re  Henri  qui  ^toit  dans  le  camp,  me  T^crivit.    La  voici. 

»L'ambassadeur  de  France,  comte  de  Broglie,  arriva  le  6  octobre  au 
»camp  pruseien  4  Sedlitz  dans  Tintention  de  passer  au  quartier  du  Roi  de 
»Pologne  k  Struppen.  La  chauss^e  qui  conduit  de  Dresde  k  Pirna,  6toit 
»occup^e  pr^s  du  village  de  Heidenau  par  8  escadrons  du  r^giment  de  Wnr- 
>temberg  et  1  bataillon  de  grenadiers.  Le  lieutenant  de  Borcke  du  r^iment 
>de  Wurtemberg  arrdta  lYquipage  de  Tambassadeur  k  c6t^  de  la  garde  post^e 
«pour  la  süret^  des  äquipages  du  rdgiment  et  demanda  k  voir  les  passe-ports» 
»Le  comte  de  Broglie  en  n'avoit  pas.  Sur  quoi  le  lieutenant  lui  signifia 
»qu'il  ne  passerdt  pas  outre.  L'ambassadeur  lui  all^gua  en  vain  le  droit  des 
»ambassadeurs  et  les  ordres  de  sa  cour,  et  quoiqu'il  mena^a  le  lieutenant 
»Borcke  de  Tindignation  de  Sa  Majest^  Tr^s-Ohr^tienne,  celni-ci  ne  changea 
»rien  k  sa  conduite,  et  lorsque  Vambassadeur  lui  dit:  »Mais,  Monsieur,  faites 
»vous  donc  la  guerre  au  Roi  de  Pologne?«  »Non,  Monsieur,  c  lui  r^pondit-il; 
»mais  nous  ra£hmons.« 

»Cependant  on  avoit  fait  avertir  le  lieutenant-g^n^ral  Winterfeldt  de 
»rarriv^e  de  Tambassadeur  et  de  ses  pr^tentions,  celui-ci  envoja  un  nomm^ 
»Pflug,  döcor^  du  titre  de  lieutenant- colonel,  qui  avoit  quitt^  le  service  de 
»Saxe,  comme  Tarm^e  pmssienne  entra  en  Saxe.  Get  homme,  m^pris^  ^gale* 
»ment  des  Saxons  et  des  Prussiens,  se  donna  chez  Tambassadeur  pour  officier 
»du  jour,  et  le  comte  ajant  voulu  poursuivre  k  force  ouverte  son  chemin,  il 
»prit  la  garde  des  ^quipages  du  r^giment  de  Wurtemberg  et  la  pla^a  devant 
»le  carrosse  de  Tambassadeur.  M.  de  Winterfeldt  qui  ^toit  all^  rendre  compte 
»de  tout  ce  qui  se  passoit  au  Margrave  Charles  qui  commandoit  Tarm^e,  en- 
»gagea  ce  prince  d'aller  en  personne  pour  persuader  le  comte  Broglie  de  se 

*)  Ein  ziemlich  ausfuhrlicher  Bericht,  der  wahrscheinlich  auf  officielle 
französische  Actenstücke  zurückgeht,  erschien  in  der  Gazette  de  St  Paters- 
bourg  vom  25.  October.  —  üeber  Pflug  vergl.  Warnery,.  Feldzüge  Fried- 
richs n.  1789.  1,  1  f.    Aster,  119,  335  f.,  354. 
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»retirer.  Le  g^n^ral  de  Winterfeldt  qni  d'aillenrs  ^toit  charg^  de  toute  la 
»conduite  de  Tarm^e,  sut  profiter  de  la  bont^  du  prince  pour  se  d^barrasser 
>d*une  affaire  d^sagr^ble  k  tout  6gard.  L'ambassadeur  fit  voir  au  Margrave 
«les  ordres  du  Roi  son  maitre.  Le  Margrave  lui  dit  que  ceux  qu'il  recevoit 
»du  Roi  de  Prusse,  lui  ^toient  aussi  sacr^s  que  T^toit  au  comte  de  Broglie 
»celui  que  le  Roi  de  France  lui  donnoit,  et  lui  promit  qu^il  ^criroit  au  Roi, 
»pour  savoir  son  intention,  mais  que,  comme  personne  ne  pouvoit  passer  d'un 
»camp  k  Tautre,  qu'ainsi  Tambassadeur  [ne]  passeroit  pas,  avant  que  la  per- 
»mission  ne  lui  en  füt  accord^e.  Le  comte  de  Broglie  se  plaignit  au  Mar- 
»grave  sur  ce  qu'on  lui  avoit  envoy^  pour  TarrSter  un  miserable,  cn  mon tränt 
»Pflug,  connu,  dit-il,  de  toute  la  Saxe  et  m^pris^  des  Prussiens.  Le  Mar- 
»grave  se  tira  de  cet  embarras  par  plusienrs  r^v^rences,  et  Fambassadeur 
»consentit  enfin  k  passer  la  nuit  au  village  de  Heidenau  oh  on  lui  accorda 
,>une  garde.  Le  lendemain  il  envoya  un  gentilhomme  au  Margrave,  pour  lui 
»annoncer  qu'il  se  mettroit  en  marche,  si  la  r^ponse  du  Roi  tardoit  k  venir. 
»L'apr^s-din^e  il  se  mit  en  effet  en  devoir  de  passer,  mais  il  fiit  encore  arrdt^ 
»au  m^me  passage,  et  le  8.  apr^s-din^e,  persuad^  qu'on  Tamuseroit,  sans  que 
»Jamals  il  seroit  maitre  de  faire  un  pas  en  avant,  il  s'en  retouma  k  Dresde, 
»plein  de  d6pit  et  de  rage.« 

Cette  aventure  fut  cause  que  la  cour  de  France  rappela  le  marquis  de 
Valory  et  qu'elle  fit  d^fendre  la  cour  au  Baron  Knjphausen,  ministre  du  Roi 
k  Paris. 


Anhang   II. 

Dresde  le  4  d^cembre  *). 

Le  comte  de  Broglie  ambassadeur  de  France  se  trouvoit  chez  la  Reine 
le  14.  du  mois  demier,  lorsqu'on  vint  lui  annoncer  un  officier  du  Roi  de 
Prusse.  C^^toit  le  baron  de  Cocceji  qui  lui  parla  en  ces  termes :  „Monsieur,  le 
Roi,  mon  maitre,  m'a  charg^  de  dire  k  Votre  Excellcnce  que  Sa  Majest^  lui 
d^fend  de  paroitre  devant  Elle,  et  qu'Elle  lui  conseille  de  ne  pas  abuser  de 
Sa  complaisance.  Je  dois  lui  ajouter  que  le  Roi  sait  tr^s-bien  qu'EUe  est 
accr^dit6e  auprös  du  Roi  de  Pologne ,  mais  que  Sa  Majest^  ne  Vous  considöre, 
Monsieur,  que  comme  un  particulier.^ 

Monsieur  Fambassadeur,  surpris  de  cette  d^claration,  j  fit  la  r6pon8e 
suivante:  „Je  Vous  prie,  Monsieur,  de  dire  au  Roi,  Votre  maitre,  que  je  ne 
me  suis  Jamals  propos^  d'avoir  Fhonneur  de  Lui  faire  ma  cour;  que  je  ne  sais 
point  en  quoi  j'aurois  pu  mettre  k  F^preuve  la  complaisance  de  Sa  Majest6 
Prussienne,  puisque  je  n'^tois  charg^  d'aucun  ordre,  qui  me  mit  en  peine  de 
L'importuner  le  moins  du  monde;  et  qu'au  reste,  ^tant  k  la  place  oü  mon  de- 
voir m'appelloit  jusqu^ä  ce  que  j^cusse  re^u  les  ordres  du  Roi,  mon  maitre,  je 
comptois  pouvoir  rester  tranquille  k  Fabri  du  droit  des  gens  et  couvert  du 
caract^re  le  plus  respectable  dont  on  puisse  §tre  revStu." 

*)  Eine  Uebersetzung  dieses  Berichtes  erschien  als  besonderes  Flugblatt 
unter  dem  Titel :  „Erzählung  der  Umstände  von  der  Wegbegebung  des  Frant- 
zösischen  Gesandten,  Grafen  von  Broglio  aus  Dresden.    Strasburg  1756.'' 
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Une  demi-heure  aprös  le  baron  de  Cocceji   revint   trouver  le  comte  de 
Broglie  qui  ^toit  rentr6  chez  la  Reine,  et  lui  dit:   Que  rintention  de  Sa  Ma- 
jest^  PruBsienne  ^toit  qu'il  partit  de  Dresde  sans  perte  de  temps.    Son  'Ex- 
cellence  lui  r^pondit :  Que,  quoiqu'il  ne  d^sirftt  point  de  prolonger  inatüeineiit 
son  s^jouT  k  Dresde,  le  soin  de  ses  affaires  particuli^res  Tobligeroit  peat-^tre 
de  s'j  arrSter  encore  quelques  jours;  mais  qu*il  ne  pourroit  pas  se  dispenser 
dy  laisser  le  sr.  Hennin,   son  secr^taire,   pour   vaquer  k  la  correspondance 
que  la  Reine  entretenoit  avec  madame  la  Dauphine,  sa  fiUe.    „Ce  qua  Votre 
Excellence  m*a  dit,''    repartit  le  lieutenant-colonel  de  Cocceji,   „me  fait  pr^- 
sumer   que  je   serai  Obligo   de  revenir  une  troisi&me   fois.^      „Si   cela  est,^ 
r^pliqua  le  comte,    Je  Vous  prie,   Monsieur,   de  prendre  la  peine  de  passer 
cbez  moi.    II  convient  de  m^nager  le  palais  de  la  Reine."    Mr.  rambasaadeur 
retouma  en  cons^quence   cbez   lui,   oü  il  trouva  mr.  de  Cocceji  avec  dem 
autres   officiers   et   quelques   soldats  prussiens   qui  occupoient   le  bas  de   la 
maison  que  la  Reine  avoit  assign^e  pour  logement  k  Son  Excellence,  et  daas 
laquelle   le   ministre   du  Roi  de  Danemark  avoit  aussi  un  appartemeat.    Lte 
baron  r^it^a  sa  commission,  ajoutant:  Qu'il  convenoit  que  toute  la  ernte  du 
comte  de  Broglie,  sans  exception,  partit  avec  lui.  Son  Excellence  lui  r^pondit : 
Qu'elle  attendoit  k  toute  beure  les  ordres  du  Roi,  son  maitre:  qu*elle  ne  dlf- 
f^reroit  pas  un  instant  de  partir,  d^s  qu'elle  les  auroit  re^s,  mais  qnll  ^toit 
de  toute  n^cessit^  qu'il  laissÄt  k  Dresde  le  secr6ture  Hennin.    Et  Tambassa- 
deur  finit  en  se  recriant  sur  ce   qu'on   mettoit   des  soldats  dans  une  nmison 
assign^e  par  la  Reine  et  occup^e  par  des  ministres  ^trangers.    Mr.  de  Cocceji, 
revenu  pour  la  quatriöme  fois,  lui  dit:  Que  les  intentions  du  Roi  lui  avoient 
^t^  expliqu^es  si  clairement  quMl  6toit  inutile  d'y  rien  ajouter,  si  non  que  Sa 
Majest^  y  persistoit  invariablement,   et  qu'k  T^gard  des  soldats  qui  avoient 
^t^  mis  dans  la  maison   de  Son  Excellence,   on  s'^toit  trouva  Obligo,   faute 
d'avoir  assez  de  logements  k  Dresde  pour  la  gamison,  de  ne  pas  excepter  les 
maisons  des  ministres  ^trangers  de  la  n^cessit^  d'j  faire  prendre  des  quartiers 
aux  troupes.    Tout  ceci,  comme  nous  venons  de  le  dire,  se  passa  le  14.  no- 
vembre,  et  le  20.  le  comte  de  Broglie  partit  pour  Varsovie. 


XXXVI. 

Promemoria. 
Regeiisburg,  3.  November  1756. 


vremäss  einem  Beschlüsse  des  Reichshofraihs  vom  9,  October  *)  wurde 
am  folgenden  Tage  ein  y^Kaiserlich  allergnädigstes  ferneres  Hofdecret 
an  eine  Hochlöblich -allgemeine  Reichsversammlung  eu  Regenshurg"' 
erlassen,  ^den  gewaltsamen  Churbrandenburgischen  Einfall  in  die 
Chursächsische  Lande  auch  weiteren  Anzug  in  die  Reichslande  be- 
treffend^ und  am  18.  October  im  Reichstage  dictirt**). 

Der  preussische  Berrschery  hiess  es  darin,  plage  nicht  ntir,  wie 
bereits  mehrfach  dargelegt  wäre,  die  sächsischen  Unterthanen  aufs 
entsetgUchste,  und  verböte  ihnen  bei  härtesier  Strafe,  „ihre  erleidenden 
Bedrückungen  auch  nur  einmal  eu  melden^,  sondern  erhöbe  auch 
seine  Hand  gegen  die  königliche  Familie  selbst.  Schon  entzöge  er 
ihr  „dtte  eu  ihrer  Unterhaltung  nöthige  Mittel^  und  hätte  das  Cabinet 
Augusts  III.  jfin  selbstiger  Anwesenheit  Sr.  Majestät  der  Königin 
und  mit  gänzlicher  Ausserachtsetzung  der  gekrönten  Häuptern  ge- 
bührenden Achtung  gewaltthätig  erbrechen^  lassen.  Gegen  die  eigenen 
jiCmfänglich  ganz  anderweit  abgegebenen  Versicherungen^  beginge 
Friedrich  solche  Thaten  im  Sächsischen,  „darüber  auch  die  spateste 
Mitwelt  ein  schröckliehes  Grauen  schöpfen  müsse^. 

Statt  dem  gemessenen  Befehle  des  Dehortatoriums  vom  13.  Sep^ 
fernftcr***^  durch  Niederlegung  der  Waffen  gebührende  Parition  zu 

*)  Faber  111,  408.    Kriegskanzlei  1756,  Nr.  33,  S.  191. 
**)  Gredruckt  in  Begensburg  bei  Heinrich  Georg  Neubauer.  —  Faber  111, 
436.    Kriegskanzlei  1756,  Nr.  33,  S.  191.   —  Ueber  das  erste  kaiserliche  Hof- 
decret vergL  Nr.  XXI,  S.  190  f. 

♦♦♦)  Faber  110,  705.    Kriegskanzlei  1756,  S.  71.  Danziger  Beiträge  1,  281. 
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leisten,  hätten  die  Preussen  sogar  noch  ihre  „landfriedensbrüchigen 
Untemehmfmgen^  ausgedehnt  und  die  Königin  von  Ungarn  mit  Krieg 
überzogen, 

Müsste  es  da  nicht  der  Kaiser  „mit  gang  besonderer  Sefrem* 
dtmg  und  zugleich  als  empfindliche  Beleidigung*^  bemerken^  dass  der 
preussische  König  nach  der  Heimsuchung  Mecklenburgs  j  der  Ver- 
heerung Sachsens,  „auch  bei  der  von  mehreren  Mindermächten  der 
Orten  nahe  angelegenen,  auch  der  augsburgischen  Confession  sur 
gethanen  Ständen  erleidender  fast  gleicher  Vergewaltigung"^  sich  „ob 
einen  Beschützer  der  augsburgischen  Confessionsvenvandten  .  .  .  zu 
rühmen  unternehmen  möchte^  auch  sich  dabei  nicht  entsehen  hätte,  Se. 
Kaiserliche  Majestät  vor  dem  ganzen  Reiche  mit  solchen  Anschüldi' 
gungen  zu  beladen^  welche  Dero  Kaiserliche  allerhöchste  Würde  auf 
das  äusserste  beleidigten^!  Feierlich  versicherte  der  Kaiser  „zur 
offenbaren  Beschämung  aU  widriger  böslicher  Erdichtungen  und  ftUsch- 
liehen  Verblendungen'^,  er  würde 

„als  gemeinsamer  Vater  des  Reichs  und  aller  dessen  Stände  einem 
wie  dem  andern  Religion<stheil  was  auch  einem  und  dem  andern 
Religionsfheil  der  ReUgions-  und  westfälischen  Friedensschlüsse  zum 
Cruten  verordnen^  zu  allen  Zeiten  .  .  .  ohnabbrüchig  und  ohnwankeJr 
bar  handhaben,  auch  fortan^  wie  bishero  geschehen,  ohnparteiisches 
und  schleuniges  Recht  und  Gerechtigkeit  mitiheilen  und  keinen  Theü 
wider  die  gesetzmässige  Gebühr  im  mindesten  beschweren.^ 

An  den  Reichsständen  wäre  es  durch  geschwinde  Hülfe^  die  ge- 
setzlosen  AnmcMSSungen  Preussens  einzudämmen.  Bereits  hätte  sich 
die  Kaiserin- Königin j  ein  ruhmwürdiges  und  grossmüthiges  Beispiel, 
erboten,  mit  ihrer  Macht,  „das  heilige  römische  Reich  von  dem  nicht 
allein  schon  angedroheten,  sondern  wirklich  schon  angega$igenen  Um- 
siurz'^  seiner  Verfassung  und  dessen  Stände  „von  der  zum  Theil  otidk 
allschon  bewirkter  Unterdrückung  und  iheils  stiller,  theils  öffentlicher 
Beraubung  ihrer  Freiheiten  und  Rechte  auch  endlicher  Entsetzung 
ihrer  Landen  und  Leuten  noch  in  Zeiten  zu  erretten^. 

Den  kreisausschreibenden  Fürsten  wurde  durch  einen  kaiserlichen 
Frlass,  der  zugleich  mit  dem  Hofdecrete  und  dem  zweiten  an  Chur- 
brandenburg  gerichteten  Dehortatorium*)  dictirt  wurde,  befohlen,  „so- 
wohl  vor  sich  als  mit  ihren  angehörigen  Kreismitständen  der  geseUh 
massigen  Auflag  zu  Folg^  und  den  kaiserlichen  Geboten  „zur  schulr 
digsten  Gelebung,  urie  nicht  minder  der  von  selhsten  redender  societät- 
massigen  Obliegenheiten  zu  Genügen  die  erforderte  Hülf  und  Beistand 

*)  F  ab  er  111,  459.    Kriegekanzlei  1756,  S.  208. 
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denen  beeden  vergewaUigten  Churfürsten  zu  Böhmen  und   Scuihsen 
nach  aUen  äussersten  Kräften  schleunig  gu  leisten^. 

jyUnd  da   femer   es  wahrzunehmen,^   schloss  das  Schreibenj 
j^dass  aller  Orten  in  denen  Reichskreisen  verschiedene  zur  Empörung 
reizende^  fälschliche  Angehungen  und  Verblendungen  ausgestreuety 
auch  sogar  in  denen  öffentlichen  Zeitungen^  denen  Tiiuln  nach,  zum 
Verkauf  ausgeboten  oder  gar  in  extenso  eingedrucket  werden  ^  so 
tragen  Wi^  -Ew,  Liebden  als  ausschreibenden  Fürsten  ....  hiermit 
m  Gnaden  auf,  dass  Dieselbe  in  Kraft  dieser  Unserer  Kaiserlicher 
Specialcommission  auf  die  Urheber^  Drucker^  Ausstreuer  und  För- 
derer derlei  die  gemeine  Ruhe  störenden  oder  des  Reichs  Hoheit 
und  Satzungen  entgegen    laufenden  Schriften  alles  Ernstes  sehen^ 
sich  deren  Personen  und  Schriften  versicheren  und  hiervon  an  Uns 
zu  weitem  Kaiserlichen  Verfügung  und  Bestrafung  jedesmal-  den 
besondem  schleunigen  Bericht  erstatten  sollen*).^ 
Da  Floiho,   vorher   benachrichtigt,  nicht   an  der  Sitzung  theih 
genommen  hatte,  worin  die  Dictatur  stattgefunden  hatte,  so  konnte  er 
erst  am  20.  Odober,   als  das  Schriftstück  im  Druck  erschienen  war^ 
genaueres  über  die  neueste  Verfugung  des  obersten  Richters  im  deut- 
schen Reiche  melden. 

y^Es  ist  dieses  kaiserliche  Hofdecret  noch  härter  und  anmoiOSS' 
licher,^  schreibt  er**),   „als  das  erstere;  denn  nicht  allein  Wahlr 

*)  Colloredo  schrieb  am  5.  October  an  den  Fürsten  von  Thum  und  Taxis: 
Es  wäre  zu  ersehen,  „dass  einige  Zeitungsschreiber  nicht  allein  mit  denen 
offenbarsten  Unwahrheiten  von  des  Königs  in  Preussen  u.  s.  w.  landesfried- 
brüchigen  Unternehmen  ihre  Zeitungsblätter  anfüllen  und  dieses  reichsgesetz- 
widrige  Vorgehen  gleichsam  zu  beschönigen  sich  beeifem,  die  Wahrheit  da- 
gegen verhehlen,  ja  ihre  Vermessenheit  sogar  dahin  ausbreiten,  dass  alljenes, 
was  zur  weiteren  Empörung,  Zerrüttung  der  Reichsverfassung  und  Uneinig- 
keit zwischen  Haupt  und  Gliedern,  dann  deren  Gliedern  unter  sich,  bald  unter 
dem  Vorwand  der  Religion,  bald  unter  andern  sträflichen  Erdichtungen  den 
Weg  bahnen  kann,  ihren  Zeitungen  einmischen  und  einschmieren.  Diese  Zei- 
tungen werden  aber  auch  auf  den  Reichspostämtem  ausgetheilt  und  dadurch 
der  preussischen  Sache  Vorschub  geleistet."  Es  würde  daher  die  ernstliche 
Verordnung  an  Thum  und  Taxis  erlassen,  „dassiSie  derlei  sträfliche  Zeitungen 
in  Zukunft  nicht  mehr  austheilen,  den  Zeitungsschreibern  aber  diesen  Befehl 
kund  machen  und  sie  wegen  der  ihnen  bevorstehenden  schweren  Strafe,  falls 
sie  solche  durch  andere  Wege  ausstreuen  würden,  zu  warnen  hätten,  und 
wobei  Ew.  pp.  ihnen,  Zeitungsschreibern,  auch  bedeuten  lassen  wollen:  dass 
nachdeme  sie  verschiedene  preussische  Declarationes  publiciret,  sie  auch  die 
allerhöchsten  kaiserlichen  Verordnungen  durch  den  Druck  kundbar  machen 
lassen  sollen,  in  Zukunft  aber  alles,  was  zu  Königs  in  Preussen  Vorschub 
sein  könnte,  ihren  Zeitungen  einzuverleiben  sich  gänzlich  enthalten  sollen.** 
—  Vergl.  auch  S.  334. 

**)  Bericht  Plothos  vom  21.  October. 
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capitulati&fh  und  Reichsgesebnvidrig  die  annMosslid^  ÄvocaloriUf 
Excüatoria  und  Inhibüoria  darin  erneuert  und  gescharfetj  sondern 
auch  gane  deutlich  der  Kaiserin -Königin  feindliche  Dämarches  als 
eine  Executicn  derer  kaiserlichen  obristrichierlichen  Verfugungen 
wollen  angegeben  werden,  und  welchen  sich  die  übrigen  Stände  des 
Reichs  aneuscKliessen  Shnahnet  und  ammiret  werden.*^ 

Die  Baliung  der  wohlgesinnten  Höfe^  j^die  ewar  nicht  conträr,  jedoch 
aihm  indolent  und  schläfrig  sein,  Jura  stcUuum  emsthaftigst  m  scJr 
viren  und  solche  eu  prospiciren*^,  erheischte  y^eine  gründliche  und  nach- 
drücMiche  Beantwortung^  des  Erlasses.  Man  wüsste  an  Beispielen 
eeigen,  wie  wenig  es  mit  der  gerühmten  reichsväterlichen  Vorsorge 
des  Gemahls  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  auf  sidi  habe; 
überhaupt  müssten  alle  Ansprüche^  die  aus  dem  oberstrichteriidien 
Amte  des  Kaisers  entwickelt  ujürden^  mit  Hinblick  auf  die  Souveränität 
von  Preussen  und  Schlesien  als  nichtig  verworfen  werden*). 

Podewüs  ging  auf  die  Vorschläge  des  Gesandten  ein  und  befahl 
dem  GeJieimrath  Vette  **>,  auf  Grund  derselben 

y^eine  baldige  nerveuse  und  bündige  Antwort  des  abermaligen  hochsi 
impertinenten,  so  genannten  Kaiserlichen  Hofdecrets  vom  W^en  hujus 
und  des  Reichshofraihs-ConcJusi  vom  9^^  ynsdem,  nicht  weniger  des 
Anschreibens  der  Kaiserin-Königin  vom  10^^  dieses  an  die  Reichs- 
versammlung***) aufmseteen,^ 

in  der  auch  der  BeUgionsgravamina  der  Reidisstände  und  der  bereits 
im  MSmoire  raisonne  enthüllten  j^gotüosen  Anschläge^  m  gedenken 
wäre.  Mit  besonderem  Nachdrucke  und  unter  feierlichem  Proteste 
müsste  femer  noch  hervorgdwben  werden^  dass  Churmaine  j^die  JhibU- 
eation  und  Distribution  der  preussischen  JustificaUons-  und  Defen- 
sionsschriflen^  rechtswidrig  verbiete^  während  doch  ihrer  Zeit  die 
Schriften  gegen  Karl  VIL,  die  sogar  das  Reichsoberhaupt  persänÜA 
angegriffen  hätten,  ^ohne  Menagement  gedruckt  und  debitiret^  worden 
wären. 

Am  39.  October  konnte  das  Promemoria  im  Manuscript  an  Plofho 
geschickt  werden^  damit  er  es  in  Regensburg  oder  in  einem  benachr 
harten  Orte  drucken  und  an  die  Abgeordneten  auf  dem  Reichstage 
vertheilen  Hesse,  Zugleich  wurde  ihm  aufgegeben ,  das  nachtheilige 
Gerücht,  die  preussische  Regierung  hätte  aus  Furcht  vor  den  kaiser- 
lichen Avocatorien    an  ihre  Provineialbehörden  Oircularrescripte 


*)  üeber  die  Reichshofrathsdecrete  u.  8.  w.  vergl.  die  Bemerkung  Droj- 
Bens,  PrenssiBche  Politik  5.  i,  180. 

**)  Schreiben  von  Podewila  an  Vette  vom  26.  October. 
♦♦♦)  Vergl.  Nr.  XXXm,  S.  469  f. 
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lassetty  zu  dementiren.  WahrscheinUchy  so  sollte  er  erklären,  bezöge 
sieh  diese  falsche  Nachricht  auf  ein  Rundschreiben^  wodurch  mehrere 
Höfe  im  Reiche  angegangen  würden^  „die  Affixion  und  Publication 
derer  Tcaiserlichen  anmaasslichen  Verordnungen  an  die  Kreise  zu 
hintertreiben'^;  dank  diesem  Schreiben  hätte  auch  bis  dato  die  Publi- 
cirung  noch  in  keinem  Kreide  stattgefunden. 

Plotho  veröffentlichte  das  Promemoria  unter  dem  Datum  vom 
3.  November,  als  dem  Tage,  an  welchem  er  das  Schriftstück  von  dem 
Cabinetsministerium  empfangen  hatte*). 

Dem  Residenten  zu  Köln  war  die  Note  ebenfalls  zugeschickt 
worden**)  mit  dem  Befehle,  sie  ebenso  wie  die  noch  femer  zu  über- 
sendenden Stücke  nachdrucken  zu  lassen  und  dafür  Sorge  zu  tragen, 

„dass  auch  selbige  sehr  merhvürdige  und  fürireffliche  Schriften  auf 
gleiche  Weise  allenfhalben  in  den  dortigen  Kreisen  publiciret  werden 
mögen,  eines  und  dann  andren  Theils  der  Wiener  Hof  alle  seine 
Schriften  in  einer  vollständigen  Sammlung  nachdrucken  und  distri- 
buiren  lässt***y 

Ammon 'berichtete  darauf f): 

„Ich  habe  ein  Verzeichniss  dUer  von  Ewr.  Königlichen  Majestät 
bishero  herausgegebenen  und  zu  meiner  Wissenschaft  gekommener 
ostensibler  Rescripten  und  gedruckter  Pidcen  verfertiget  und  war 
Willens,  selbige  ad  imitationem  in  einerlei  Format  und  in  einem 
Volumine  zu  Mülheim  aJRh,  ebenfalls  nachdrucken  und  solcher 
Gestalten  unter  das  Publikum  bringen  zu  lassen.  Allein  auch  dieser 
mülheimsche  Buchdrucker  hat  sich  durch  das  harte  Bedrohen  des 
wienerischen  Hofes  ff)  schrecken  lassen  und  weigert  den  Verlag 
dieses  Werkchens  zu  übernehmen.  Da  inmittelst  diese  Pi^cen  ganz 
ungemein  nachgesucht  werden,  wie  ich  dann  von  sehr  vielen  Per- 
sonen  und  Gorrespondenten  darum  ersuchet  worden  bin:  so  stelle 
Ewr.  Königl.  Majestät  ich  es  aUerunterthänigst  anhdm,  ob  etwa 
Allerhöchstdieselben  den  allergnädigsten  Befehl  stellen  wollen,  dass 
die  specificirte  Pidcenfff)  zu  Cleve  oder  auch  zu  Duisburg  in  einer 
vollständigen  Sammlung  gedruckt  werden.'^ 

*)  Bericht  Plothos  vom  4.  November.  Er  gab  das  Promemoria  sofort  dem 
Dmeker  und  hoffte,  es  schon  am  5.  vertheilen  zu  können. 
**)  Erlass  an  Ammon,  Berlin,  30.  October. 
***)  Es  ist  damit  wahrscheinlich  auf  die  Kriegskanzlei  hingedeutet, 
t)  Bericht  Ammons  vom  16*  November. 
+t)  S.  523.    Vergl.  auch  S.  214  und  334. 

f-ft)  Ammon  führt  in  einer  Beilage  17  preussische  Staatsschriften  auf.    Er 
hat   für    den   Titel    folgendes    Schema    entworfen:    Sammlung  |  Preussischer 
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Der  clevischen  Regierung  wurde  dara/uf  vom  (hbinetsmmisteriuim 
befohlen^  ein  derartig  tfusamfnenfassendes  Werk  in  Quartformat  her- 
aussfugehen*);  bei  allen  Bescripten  wären,  das  wurde  in  dem  Erlasse 
noch  besonders  bemerkt^  die  Instructionen  für  den  Gesandten  fortsni^ 
lassen  und  nur  der  allgemeine  politische  Theü  wiedermgeben. 

Die  regensburger  Ausgabe  unserer  Siaatsschrift  fuhrt  den  Titel: 

Pro  Memoria. 

fo.    13  8. 

Drei  andere  ebenso  benannte  Editionen  sind  in  Quartformat  er- 
schienen. 

Eine  ausführlichere  Bezeichnung  fuhrt  folgender^  mindestens  vier- 
mal neu  aufgelegter  Druck  der  Henningschen  Officin  zu  Berlin: 

Königliche  Preussische  \  Beantwortung  |   auf  das   eweyte   \ 

Kayserliche  Hofdecret,  \  So  \  am  18ten  Odobr.  1756.  \  auf 

den  Reichstag  zu  Begensburg  \  zur  öffentlichen  Dietatur  \  ge- 

bracht  worden, 
4^    6  Bl. 

Auf  einem  uns  bekannt  gewordenen  Exemplare  (4^.  20  S.)  wird 
die  Henningsche  Druckerei  als  Verlagsort  genannt j  ein  anderes  (4^. 
16  8.)  bringt  ausser  dem  Promemoria  noch  den  Text  ^der  doppelten 
Capituhition  die  Sächsische  Armee  und  die  Festung  Königstein  be- 
treffend^. 

Die  Staatsschrift  ist  in  den  Berlinischen  Nachrichten  (Nr.  136, 
11.  November),  bei  Faber  (112,  S.  555)^  in  der  Eriegskanzley  1756 
(Nr.  50,  S.  395)  und  in  den  Danziger  Beiträgen  (2,  S.  143)  wieder 
abgedruckt  worden. 


Promemoria. 

Obwohl  Se.  Königl.  Majest&t  in  PreuBsen  der  festen  Zuversicht  gelebet, 
dass  dasjenige  Promemoria,  so  Dero  bei  der  allgemeinen  Reichsversammlung 
anwesende  Gesandtschaft  sub  dato  Regenspnrg  den  4.  Octobris  a,  c  daselbst 
distribuiren  lassen,  allenthalben  solchen  Eindruck  gemachet,  besonders  aber 
das  Reichs-Hofraths-Collegium  überzeugt  haben  würde,  wie  wenig  dessen 
voriges  gegen  AUerhöchstderoselben  anmaasslich  erlassenes  Oonclusum  wegen 


Staats  SchrifPten  |  Bey  Ausbruch  und  Fortgang  des  |  jetzigen  Krieges:  |  Cleve. 
Bei  N.  N.  privilegirten  |  Hoff  Buchdrucker  |  1756.  •—  Unseres  Wissens  ist  kein 
derartig  benanntes  Werk  erschienen. 

*)  Ministerialerlasse  an  Ammon   und   an  die  clevische  Begierung  vom 
22.  November. 
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des  Durchmarsches  Dero  Armee  durch  die  chursächsische  Lande,  so  nebst 
dem  Kaiserlichen  Hof-Decret  am  20.  Septembris  a.  c.  zur  öffentlichen  Dictatur 
gebracht  worden,  mit  denen  Reichssatzungen  und  der  Kaiserl.  Wahl-Capitu- 
lation  zu  concilüren,  viebnehr  AUerhöchstderoselben  Betragen  in  Ansehung 
der  nothgedrungen  ergriffenen  Defensionsmittel  zu  Ihrer  Sicherheit  und  ab- 
gedrungenen Selbstvertheldigung  in  dem  Natur-  und  Völkerrechte  hinlänglich 
gegründet  seie,  so  dass  folglich  von  allen  ferneren  Zudringlichkeiten  ab- 
strahiret  sein  würde,  so  müssen  Sie  dennoch  nicht  ohne  Befremdung  ver- 
nehmen, dass  am  18.  Octobris  a.  c.  ein  anderweites  Kaiserl.  Hof-Decret  nebst 
dem  beigefugten  Reichs- Hofräthlichen  Concluso  vom  9.  ejusdem  zur  öffent- 
lichen Reichs-Dictatur  gebracht  worden,  worin  die  vorige  Illegalität  und 
Heftigkeit  so  wenig  gemässiget,  dass  solche  vielmehr  auf  eine  nicht  leicht  er- 
hörte Art  gehäufet,  hauptsächlich  aber  die  vorigen  vermeintlichen  Verord- 
nungen geschärfet,  die  von  der  Kaiserin-Königin  an  Hand  genommene  feind- 
selige Demarchen  als  Folgen  derer  Kaiserlichen  oder  vielmehr  Reichs-Hof- 
Täthlichen  Verfugungen  ausgegeben  und  dadurch  alle  Stände  des  Reichs  zu 
einem  Beispiel  angefrischet  werden  wollen.  Was  nun  zuvorderst  in  dem  an- 
maasslichen  Reichs-Hofraths-Concluso,  als  worauf  sich  das  Kaiserl.  Hof-Decret 
gründet,  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  denen  chursächsischen  Landen  ge- 
nommenen Arrangements  auf  eine  noch  weit  mehr  als  vorhin  exaggerirte  Art 
angefuhret  wird,  solches  verdienet  so  wenig  einer  weitem  Abfertigung,  als  in 
dem  Impresso  das  gerechtfertigte  Betragen  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
gegen  die  falsche  Beschuldigungen  des  dresdenschcn  Hofes  und  in  dem  an 
AUerhöchstderoselben  an  auswärtigen  Höfen  befindliche  Ministros  am  18.  Oc- 
tobris a.  c  erlassenen  Circular-Rescript,  welche  in  aller  Händen  sind,  bereits 
auf  das  kläreste  dargeleget  worden,  dass  alles  auf  falschen  Imputatis,  Er- 
dichtungen und  Exaggerationen  beruhe  und  dem  Ausspruche  des  unparteii- 
schen Publici  getrost  überlassen  werden  könne,  ob  Se.  Königl.  Majestät  in 
Ansehung  der  von  dem  dresdenschen  Hofe  gegen  Sie  gehegten  gefährlichen 
Absichten  nicht  mit  aller  Moderation  in  denen  chursächsischen  Landen  ver- 
fahren und  mit  dem  grossesten  Glimpf  alles  dergestalt  einrichten  lassen,  wie 
es  die  dermalige  Umstände  und  die  mit  Ihrer  Lande  eigenen  Sicherheit  nur 
immer  erlauben  können  *).  Dahero  Sie  dann  als  eine  Ihro  fälschlich  aufgebürdete 
und  nie  zu  erweisende  Imputation  hiermit  öffentlich  declariren,  als  wenn  denen 
chursächsischen  Unterthanen  aufs  schärfeste  verboten  seie,  ihre  Klagen  zu 
melden.  £s  sind  denenselben  keine  neue  Imposten  oder  Schätzungen  auf- 
erleget; Sr.  Königl.  Majestät  Truppen  halten  die  strengeste  Mannszucht;  die 
Justiz-CoUegia  sind  in  ihrer  Activität,  auch  Handel  und  Wandel  auf  dem 
vorigen  Fuss  im  Gange  geblieben;  folglich  würde  auch  nicht  abzusehen  sein, 
worin  ihre  Beschwerden  bestehen  könnten,  welche  allenfalls  bewandten  Um- 
ständen nach  von  keiner  Erheblichkeit  sein  dörften. 

Was  von  andern  benachbarten  mindermächtigen  Reichsständen  erwähnet 
werden  will,  als  ob  selbige  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  bedrucket  sein 
sollten,  ist  eben  [so]  wenig  gegründet.  Von  Seiten  des  Reichs-Hofraths  gestehet 
man  zwar  selbst,  dass  diese  Stände  keinesweges  geklaget  haben;  man  weiss 
auch  die  Stände  so  wenig  zu  nennen,  als  die  Beschwerden  anzugeben;  den- 
noch aber  will  daraus  gegen  Sr.  Königl.  Majestät  ein  Gravamen  ex  officio 
formiret  werden. 

*)  sie! 
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Man   kann   ohne   weiteres  Anführen  eines  jeden  Einsicht  anheimgeben, 
was  dieses   vor   ein   neuer  Modus  procedendi   seie,   da   ohne  Benennung  des 
Klägers  und  der  Klage  jemand  verdammet  werden  will;   es   ist  aber   dieses 
nach  Art  der   alten  Fehm-  und  Rügegerichten   abgemessenes  Verfahren  eine 
neue  Probe,  was  von  der  so  hoch  gerühmten  unparteiischen  Justiz- Administra- 
tion des  Reichs-Hofraths,   besonders  wann  es  Se.  KönigL  Majestät  betrifEt,  zu 
halten  seie.    So  sehr  aber  dieses  CoUegium  sich  über  die  in   dem  chursftehsi- 
sehen  genommene  Maassreguln  zu  moviren  und  eine  Verwunderung  darüber 
zu  bezeugen  scheinet,  so  sehr  wird  die  ganze  unparteiische  Welt  in  Erstaunen 
versetzet  werden,  wann  sie  aus  dem  allenthalben  bekannt  gemachten  Abdrucke 
des  Memoire  raisonn^  und  denen  zum  Beweis  dabei  gefugten  unverwerflichen 
Urkunden  ersehen  haben  wird,  auf  was  vor  eine  ungerechte  Art  man  an  denen 
wiener-    und  dresdenschen   Höfen   gegen    Sr.   Königl.  Majestät  Peraon   und 
Lande  die  gefahrlichsten  Machinationes  angesponnen  und  Deroselben  Unter- 
gang zubereitet  habe,  so  dass  Dero  Betragen  in  denen  chursächsischen  Landen 
in  Vergleichung  jener  mehr  als  feindlichen  Absichten  nicht  anders  als  höchst 
glimpflich  und  Dero  dagegen  gebrauchte  grosse  Moderation  nicht  ohne  Beifall 
smgesehen  werden  kann.  Allerhochstdieselben  sind  auch  zwar  von  des  Königs 
in  Polen  personnellen  gerechten  Gesinnung  völlig  überzeuget,  jedoch  lieget 
das   höchst  ungerechte  Betragen  Dero  Ministerii,  dem  Sie  blindlings  gefolget, 
und  dessen   höchst  detestable  Demarchen  zu  Untergrabung  der  feierlichsten 
Friedensschlüsse  aus  vorgedachten  authentiquen  Piecen  sonnenklar  am  Tage. 
Sonsten  ist  Sr.  Königl.  Majestät  von   dem  erwähnten  an   Sie  ergangen  sein 
sollenden  Kaiserlichen  Schreiben  vom  13.  Septembris  a.  c  nichts  bekannt;  es 
dienet  aber   dieses  zur  fernem  Probe   der  Reichs-Hofräthlichen  Justizpflege, 
dass  man  ohne   Bescheinigung   dessen   legalen  Insinuation   mit  jenem   neuen 
fulminanten  Concluso  vom  9.  Octobris  a.  c  und  Rescript  vom  selbigen  Dato 
hervorzubrechen  sich  nicht  entblödet    Sollte   aber   dasjenige  gemeinet  sein, 
dessen  am  20.  Septembris  jüngsthin   bei   der  Reichs-Dictatur  des  damaligen 
Hof-Decrets  Erwähnung  geschehen  ist,  so  können   Se.  Königl.  Majestät  Sich 
damit  begnügen,  dass   Sie   Sich  deshalb  auf  obgedachtes  von  Dero  Comitial* 
Gesandtschaft  distribuirtes  Promemoria  vom  4.  Octobriff  a.  c  lediglich  beziehen 
und  Sich  dagegen  hiemit  abermals  protestando  bestens  verwahren. 

So  viel  aber  mögen  Allerhochstdieselben  dermalen  zu  melden  Sich  nicht 
entbrcchen,  dass,  da  die  Kaiserin-Königin  zu  Ungarn  und  Böhmen  in  solcher 
Qualität  und  als  eine  souveraine  Macht  gegen  Se.  Königl.  Majestät  zu  Dero 
Unterdrückung  und  Ruin  mit  auswärtigen  Mächten  Bündnisse  geschlossen  und 
solche  mit  deren  und  besonders  des  chursächsischen  Hofes  Hülfe,  Zuthun  und 
Vorwissen  zur  Ausfuhrung  zu  bringen  intendiret  hat,  so  ist  wohl  auf  keine 
Weise  abzusehen,  wie  Allerhöchstderoselben ,  als  einer  ebenmäasigen  sou- 
verainen  Macht  und  gekröntem  Haupte,  verwehret  oder  verdacht  werden 
könne,  gegen  solche  auf  den  Ausbruch  gestandene  gefahrliche  Absichten  Sich 
zu  setzen  und  die  von  Gott  Ihre  verliehenen  Defensionsmittel  zu  Dero  und 
Ihrer  Landen  Sicherheit  an  Hand  zu  nehmen,  ohne  dass  Sie  jemanden  in  der 
Welt,  wer  es  auch  seie,  davon  Rechenschaft  zu  geben  Sich  verbunden  er- 
achten. 

Noch  mehr  aber  muss  es  eines  jeden  Unparteiischen  Verwunderung  er- 
wecken, dass,  obgleich  die  Exemtion  der  Krone  Böheim  von  der  Reichsgericht« 
liehen  Jurisdiction  bekannt,  nicht  minder  notorisch  ist,  in  was  für  naher  Con- 
nexion  der  höchste  Reichsrichter  und  Oberhaupt  des  Reichs-Hofraths-GoUegii 
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mit  der  Besitzerin  jener  Krone  befangen,  dennoch  die  gegen  Se.  Königl.  Ma- 
jestät anmaasslich  ergangene  Verordnungen  unter  dem  so  hochgerühmten 
Scheine  der  Gottgeheiligten  Justiz-Administration  jedermann  als  legal  und 
unparteiisch  vorgespiegelt  werden  wollen.  Se.  Königl.  Majestät  contestiren 
dem  allen  ungeachtet,  dass  Sie  für  Ihro  KaiserL  Majestät  Hohe  Person  alle 
gebührende  Hochachtung  hegen,  mögen  aber  nicht  begreifen,  wie  Deroselben 
vorgebildet  werden  können,  als  ob  Ihro  dadurch  eine  Beleidigung  widerfahren, 
wenn  Se.  Königl.  Majestät  eine  Stütze  der  Reichsstände,  besonders  der  A.C.- 
Verwandten, in  denen  herausgegebenen  Impressis  genennet  worden.  Gleichwie 
nun  einerseits  dem  Kaiserlichen  Ansehen  dadurch  nichts  entgehet,  so  ist  auf 
der  andern  ganz  unstreitig,  dass  Sie,  als  einer  der  vornehmsten  Churfürsten, 
nach  der  bekannten  Sprache  derer  Reichssatzungen,  absonderlich  aber  der 
Kaiserlichen  Wahl-Capitulation  selbst,  eine  Gmndsäule  des  Reichs  mit  Recht 
zu  nennen  sein,  und  da  Sie  nicht  minder  als  ein  Mitglied  des  Corporis  Evan- 
gelici  und  Consors  des  westphälischen  Friedensschlusses  anzusehen,  so  werden 
Sie  auch  dadurch  zu  Behauptung  der  Evangelischen  Ständen  Freiheiten  und 
Vorrechten  das  Ihrige  beizutragen,  so  berechtiget,  als  Sie  willig  sein,  Sich 
deshalb  femer  nach  allen  Kräften  zu  verwenden. 

Nicht  ohne  besondere  Affeetation  geschiehet  der  mecklenburgischen 
Sachen  Erwähnung,  da  doch  selbige  zu  beiderseitigen  Vergnügen  längst  ver- 
glichen worden.  Unter  benachbarten  Ständen  ereignen  sich  dergleichen 
Irrungen  nicht  selten,  und  wäre  es  überflüssig  davon  Ezempel  anzuführen. 
Will  man  aber  solchen,  wie  geschehen,  odieuse  Namen  und  Absichten  bei- 
legen, so  wird  selbst  das  Erzhaus  Oesterreich  und  andere  ihm  ergebene  Reichs- 
stände sich  von  solchen  gehässigen  Anschuldigungen  zuvorderst  entladen 
müssen,  ehe  andere  damit  ohne  Ursache  bezüchtiget  werden  können. 

Sr.  Königl.  Majestät  ist  sonsten  mit  Wahrheit  nicht  aufzubürden,  dass 
Sie  die  Achtung,  so  Ihro,  als  Churfürst  des  Reichs,  gegen  Sr.  KaiserL  Ma- 
jestät Hohe  Person  oblieget,  jemals  hintangesetzet  hätten ;  es  werden  Dieselbe 
Sich  auch  von  demjenigen  niemalen  entfernen,  was  die  Reichs-Constitutiones 
in  solcher  Qualität  von  Ihro  erfordern:  wann  aber  von  dem  Reichs-Hofrathe 
entweder  willkürlich  oder  wider  die  Vorschrift  der  Reichsgesetze  und  Wahl- 
Capitulation  gegen  Sie  procediret  werden  will,  so  sind  Allerhöchstdieselben 
nach  dem  klaren  Inhalt  eben  dieser  Gesetze  an  jene  illegale  und  ausspürige 
Verordnungen  nicht  gebunden,  noch  derselben  zu  geleben  schuldig. 

Die  Kaiserin-Königin  sind  es  eigentlich,  mit  welcher  Se.  Königl.  Ma- 
jestät, als  Dero  Reichs-Mitstande,  zerfallen  sind,  und  selbige  hat  nicht  allein 
mit  Eintritt  dieses  Jahres  den  Anfang  mit  den  grossesten  Kriegeszurüstungen 
in  Böhmen  und  Mähren  gemachet,  zu  einer  Zeit,  da  in  Sr.  Königl.  Majestät 
Landen  und  alles  im  Reiche  still  und  geruhig  war,  wie  solches  in  dem  von 
Sr.  Königl.  Majestät  an  Dero  auswärtige  Ministros  erlassenen  Circular-Rescript 
vom  18.  Octobris  a.  c  ganz  ohnwiderleglich  und  mit  allen  Umständen  gezeiget 
ist,  sondern  es  sind  auch  von  Derselben  andere  mächtige  Höfe  gegen  Se. 
Königl.  Majestät  aufgebracht  und  ins  Concert  gezogen  worden,  so  dass  Sie,  wann 
Sie  nicht  Ihre  Land-  und  Leute  sacriflciren  wollen,  Sich  nothgedrungen  ge- 
sehen, zu  Ihrer  und  Ihrer  Lande  Sicherheit  und  Abwendung  der  Ihro  immi- 
nirenden  Gkfahr  die  schleunigste  Rettungsmittel  zu  ergreifen.  Es  ist  dahero 
nichts  anders  ab  ein  offenbares  Blendwerk  und  Animosität,  wann  wider 
besseres  Wissen  und  die  Notorietät  diese  kriegerische  gegen  Se.  KönigL  Ma- 
jestät gleich  anfänglich  gemünzte  ausserordentliche  Rüstungen  in  Böhmen  und 
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Mähren  vor  eine  Befolgung  der  Beichs-HoMtblichen  Verordnungen  und  zu 
einem  Beispiel  des  intendirten  allgemeinen   Aufgebots   und  Empörung  derer 
gesamten  Keichsstände  dargestellet  werden  wollen,  um  diese  gegen  Se.  K5nigl. 
Majestät  aufzubringen,   mit   welchen  Sie  doch  in  keine  Irrungen,  sondern  in 
aller  Freundschaft  leben,  auch  gegen  das  gesamte  Reich,  ja  ganz  Europa  noch- 
mals feierlichst  dedariren,   dass  Sie  von  andern  Keichsständen  keinen  Fnas 
breit  Erde  an  Sich  zu  reissen,  sondern  nur  bei  demjenigen,  so  Sie  von  Gk>tt 
und  Kechts  wegen  und  durch  feierliche  Tractaten  besitzen.  Sich  mit  denen 
von  dem  Höchsten  verliehenen  Kräften   zu   mainteniren  suchen;  dahero  Sie 
denn  durch  jene  fälschliche  Beschuldigung  Sich  nicht  anders  als  äusserst  be- 
leidiget finden  können  und  deshalb  Sich' das  Weitere  ausdrücklich  reserviren. 
Der  Umsturz  der  Reichsverfassung,  der  gesamten  Stände  des  Reichs  vor- 
gebildeter Untergang  und  Ruin  sind  in  der  That  ein  leeres  Geschrei,  womit 
der  Reichs-Hofrath  seine  in  diesem  Vorfall   incompetente  und  illegale  Ver- 
fugung zu  beschönigen  suchet;  es  mag  die  Situation  des  zwischen  Sr.  KönigL 
Majestät  und  der  Kaiserin-Königin  ausgebrochenen  Krieges  auch  betrachtet 
werden,  wie  sie  will,  so  ist  doch  der  Umsturz  des  Reichs-Systematis  so  wenig, 
als  die  Gefahr  abzusehen,   welche  mit  so  vielgehäuften  Exdamationen  vor- 
gebildet und  abzuwenden  gesuchet  werden  will.    Se.  Königl.  Majestät  sind 
mit  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  in  keinen  Krieg  verwickelt,  Sie  sind  auch, 
als  ein  Reichs-Mitstand,   daran  einsten  zu  gedenken  sehr  weit  entfernet;  nur 
geben  Sie  dieses  dem  unparteiischen  Publico  zu  erwägen  anheim,  ob  nicht  bei 
denen    annoch   in  frischem  Andenken  schwebenden  Kriegstroublen  zwischen 
der  Kaiserin  -  Königin   und  dem  in  Gott  ruhenden  Kaiser  Karl  VII.,  da  des 
Reichs  Oberhaupt  Sich  dadurch  in  solche  beschwerliche  Umstände  verwickelt 
sähe,  weit  ehender  als  jetzo  ein  Umsturz  des  Reichs-Systematis  zu  befurchten 
gewesen  ist;  dermalen   aber  haben  Se.  Königl.  Majestät  mit  denen  Uuro  ab- 
gedrungenen vigoureusen  Defensions-Rüstungen  keine  andere  Absicht  geheget, 
als  Ihro  eigene  Sicherheit  zu  befördern,  denen  auf  dem  Ausbruch  gestandenen 
und  Ihro  zugedachten  gefährlichen  Anschlägen  vorzukommen,  zugleich  auch 
diejenige  Gefahr  mit  abzuwenden,   so  denen  gesamten  Reichsständen  auf  dem 
Haupte  geschwebet,  da  von  Seiten  des  Erzhauses  Oesterreich  nichts  weniger 
seither  einiger  Zeit  intendiret   worden  ist,   als   mit  Zuthun  mächtiger  Hülfe 
ganz  Teutschland  mit  starken  Kriegsheeren   zu  überziehen  und  demnächst 
nach  seiner  Convenienz  im  Trüben  zu  fischen.    Je  mehr  man  indessen  von 
Reiten   des  Reichs-Hofraths  sich  bemühet,    die  Sr.   Königl.   Majestät  abge- 
drungene Rettungsmittel  verhasset  und  Dero  Verfahren  verdächtig  zu  machen, 
mit  desto  grösserem  Vertrauen  versprechen  Sie  Sich  von  Dero  Reichs-Mit- 
ständen,  dass  Sie  den  falschen  Schein  jener  Vorspiegelungen  von  selbst  er- 
kennen; und  da  Sr.  Königl.  Majestät  die  schlesischen  Lande,  so  Ihro  von 
denen  mächtigsten   Puissancen,  absonderlich   aber  auch  von  dem  gesamten 
Reiche,   garantiret  sind,    von  dem  wiener  Hofe    gegen    dem   dresdenschen 
Frieden  entrissen,  auch   ein   Theil  der  Ihro  Königl.  Ghur-Hause  durch  den 
westphälischen  Friedensschluss   zur    Indemnisation    zugelegten  Lande   eben- 
falls durch  den  chursächsLschen  Hof  beraubet  werden  wollen,  dass  besagt^e 
Dero  Rcichs-Mitstände  sich  viel  ehender  bewegen  lassen  werden,  Allerhöehst- 
deroselben   in  Ihrer  gerechten  Nothwehr  und   deshalben   ergriffenen  Maass- 
reguin  alle  mögliche  Hülfe  zu  leisten  und  zu  Behauptung  jener  Lande,  der 
Grarantie  gemäss,  vors  künftige  alle  Sicherheit  verschaffen  zu  helfen,  ab  den- 
jenigen Höfen  einigen  Vorschub  zu  geben,   so  Dero  Untergang  geschworen 
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und  mit  Untergrabung  jener  feierlichen  Friedensschlflssen  und  Verträgen  Sie 
Ihrer  Lande  und  Leute  zu  berauben  gesuchet  haben.  Se.  Königl.  Majestät 
zweifeln  zwar  an  der  gerechten  Gesinnung  Ihro  Kaiserl.  Majestät  zu  Auf- 
rechthaltung  der  Beichsgesetze  ohne  Ansehung  der  Religion  keinesweges;  da 
aber  die  reichsständische  Angelegenheiten  durch  den  Beiehs-Hofrath  be- 
handelt werden,  so  weiset  die  leidige  Erfahrung,  was  absonderlich  die  Evan- 
gelische bei  einem  Collegio  zu  gewärtigen  haben,  welches  nach  Maassgabe  der 
Beichs-Satzungen  mit  einer  egalen  Zahl  beiderseitigen  Beligions-Verwandten 
nicht  besetzet  ist.  Das  evangelische  Beligionswesen  ist  seit  kurzem  mehr 
wie  jemalen  in  Gefahr,  daselbst  den  letzten  Btoss  zu  bekommen;  die  in 
gprosser  Menge  angebrachte  Beligions-Gravamina  werden  so  wenig  abgestellet, 
dass  auch  auf  die  häufige  Intercessions-Schreiben  des  Corporis  Evangelici 
keine  Besolution  mehr  erfolget,  noch  darauf  die  mindeste  Beflexion  genommen 
wird,  gerade  als  ob  die  evangelische  Stände  zu  Aufirechthaltung  des  west- 
phälischen  Friedens  kein  Wort  mehr  zu  sagen  hätten;  noch  niemals  aber  hat 
sich  die  Ausschweifung  des  Beichs-Hofraths  so  weit  erstrecket,  als  in  der 
Dierdorfer  Klosterbausache  ohnlängst  geschehen,  da  man  sich  sogar  gegen  die 
Vorschrift  der  Beichsgesetze  und  Kaiserl.  Wahl-Capitulation  unternommen, 
gegen  den  Zustand  des  Anni  normalis  und  die  klare  Disposition  des  west- 
phälischen  Friedens  sich  einer  willkürlichen  Interpretation  derer  Beiehs-Oon- 
stitutionen  gegen  die  Evangelische  anzumaassen.  Der  Hohenlohische  Vorfall 
ist  noch  in  allzu  frischem  Andenken,  als  dass  die  Evangelischen  Stände  sieh 
nicht  erinnern  sollten,  wie  der  Beiehs-Hofrath  eine  anmaassliche  Gassation 
desjenigen  zu  veranlassen  sich  nicht  entsehen,  was  durch  den  Art.  XVn  des 
westphälischen  Friedens  denen  Consortibus  Pacis  ohnwidersprechlich  ein- 
geräumet  und  zugestanden  worden.  Diese  und  unzählig  andere  Ezempel  be- 
währen, dass  die  von  dem  Beichs-Hofrathe  in  Ansehung  der  Evangelischen 
Stände  und  solcher  Beligion  Sachen  so  hoch  erhobene  Versicherung  eine  pro* 
testatio  facti  contraria  seie  und  leider  auch  wohl  bleiben  werde,  da  die  £r- 
&hrung  bezeuget,  wie  wenig  die  so  heilig  beschwome  KaiserL  Wahl.Capitu- 
lation  diesem  Collegio  zur  Bichtschnur  diene:  obgleich  sonsten  dasjenige,  was 
darinnen,  denen  Beichssatzungen  und  Herkommen  gemäss,  zu  der  Stände 
Sicherheit  pactsweise  zugesaget  worden,  diese  so  wenig  als  ein  Effect  der 
sonst  in  seinen  Würden  belassenen  Kaiserlichen  Liebe  und  Sorgfalt  gewärtigen 
als  dessen  genaue  Beobachtung  vielmehr  auf  eine  reichsgesetzmässige 
Schuldig-  und  Verbindlichkeit  zu  gründen  glauben  können.  Ob  aber  übrigens 
die  Absichten  des  Hauses  Oesterreich  zu  Erhaltung  der  Beichsstände  Freir 
heiten,  Hoheit  und  Vorrechte  so  ungezweifelt,  als  vorgegeben  werden  will, 
gerichtet  sein,  darüber  lasset  man  einem^jeden  Unparteiischen,  dem  die  Ge- 
schichte des  vorigen  Seculi  und  die  nunmehro  der  Welt  entdeckte  gefährliche 
Anschläge  gegen  Se.  Königl.  Majestät  bekannt  geworden,  ganz  gerne  ur- 
theilen,  wie  auch,  was  von  jenes  Erzhauses  theuren  Versicherungen  zu  halten 
seie,  wann  dasselbe  sich  kein  Gewissen  machet,  die  feierlichste  und  garan- 
tirte  Friedensschlüsse,  als  das  heilige  Band  der  souverainen  Mächte  unter 
sich,  auf  alle  Weise  zu  zernichten  und  des  Endes  alle  Kunstgriffe  und  Intri* 
guen  ins  Werk  zu  stellen.  Se.  Königl.  Majestät  wollen  aber  aus  besonderm 
Management  mit  ein-  und  andern  Entdeckungen  annoch  an  Sich  halten,  welche 
auf  den  Umstuns  anderer,  besonders  einiger  protestantischer  Beichsstände  ge- 
zielet gewesen,   sobald  man  nur  an  Allerhöchstderoselben  das  Müthlein  ge* 
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kühlet  und  Sie  einiger  Ihro  vom  Reich  mitgarantirten  Provincien  beraubet 
haben  würde. 

Indem  aber  Allerhöchstdieselben  zu  Erhaltung  und  Sicherstellung  Dero 
Landen  denen  gegen  Sie  geschmiedeten  gefährlichen  Anschlägen  zuvorzu- 
kommen genöthiget  worden,  zugleich  aber  auch  den  dresdenschen  Hof,  wel- 
cher ebenfalls  gegen  Sie  mit  conspiriret,  einstweilen  ausser  Stand  setzen 
müssen,  Ihro  zu  schaden  und  den  meditirten  Streich  zu  versetzen,  so  haben 
Sie  gewiss  darunter  nichts  anders  verfüget,  als  was  Sie  Sich  Selbst,  der  in 
den  natürlichen  Rechten  gegründeten  Selbsterhaltung,  auch  zu  Bedeckung 
Ihrer  Lande  und  Leute  schuldig  gewesen.  Die  Reichsgesetze  sind  auf  das 
Natur-  und  Völkerrecht  gegründet,  und  so  wenig  sie  jemanden  auctorisiren 
oder  gestatten,  feierliche  Friedensschlüsse  nach  Grefallen  zu  inftingiren  und 
einem  andern  das  Seinige  mit  Gewalt  zu  entreissen,  so  wenig  improbiren  sie-, 
sondern  erlauben  vielmehr  einem  jeden,  gegen  alles  Unrecht,  androhende  Gre- 
fahr  und  Vergewaltigungen,  so  gut  er  kann,  sich  und  das^Seinige  zu  schützen 
und  zu  vertheidigen,  auch  des  Endes  alle  dienliche  Maassreguln  zu  ergreifen. 

Ob  nun  wohl  Se.  Königl.  Majestät,  als  eine  souveraine  Macht  und  ge- 
kröntes Haupt  und  Besitzer  so  vieler  souverainen  Fürstenthümer  und  Staaten, 
die  anmaassliche  Competenz  des  Reichs-Hofraths  wider  Höehstdieselbe  in 
solcher  Qualität  so  wenig  erkennen,  als  jemand  in  der  Welt,  wer  der  auch 
seie,  von  Ihrem  Thun  und  Lassen  Rede  und  Antwort  zu  geben  schuldig,  so 
sind  Sie  doch  auch  nicht  minder  versichert,  dass  durch  die  zu  Ihrer  Rettung 
und  Defension  nothgedrungen  ergriffene  Waffen  dem  Sinne  der  Reichs-Con- 
stitutionen,  wenn  gegenwärtiger  Vor&ll  darnach  beurtheilet  werden  könnte, 
auf  keine  Weise  zuwider  gehandelt  seie,  indem  darinne  nur  gefährliche 
Aggressiones  und  Vergewaltigungen,  nicht  aber  die  in  denen  natürlichen 
Rechten  gegründete  Selbsterhaltung  und  Vertheidigung  des  Seinigen  gegen 
die  androhende  Gefahr  und  deren  Vorkommung  missbilliget  worden:  folglich 
kann  alles  dasjenige,  was  von  Excitirung  des  Kaiserl.  Hof-Fiscalis  erwähnet 
werden  wollen,  auf  seinen  offenbaren  Ungrund  beruhen  bleiben,  und  haben 
Se.  Königl.  Majestät  Sich  dagegen  auf  das  feierlichste  hiermit  protestando 
verwahren  wollen. 

Dass  man  sonsten  Se.  Königl.  Majestät  als  einen  Störer  der  allgemeinen 
Ruhe  und,  so  zu  sagen,  für  einen  Reichsfeind  auf  eine  so  voreilige  als 
nichtige  Art  ansehen  will,  solches  müsste  Deroselben  billig  zu  C^emüthe 
dringen,  da  Sie  von  solchen  Imputationen  so  sehr  weit  entfernet,  dass  Sie 
vielmehr  zu  des  Reichs  Ruhe  und  Sicherheit  die  bekannte  Neutralitäts-Con- 
vention mit  des  Königs  in  Engeland  Majestät  zu  Anfang  dieses  Jahres  ge- 
schlossen und  zu  Hintertreibung  der  Absichten  des  wiener  Hofes  durch 
Negociationes  und  gütliche  Wege  alles  mögliche  beizutragen  gesuchet:  Sie 
sind  aber  dergleichen  Zudringlichkeiten  von  dem  Reichs-Hofrathe  bereits  ge- 
wohnet und  wollen  solche  Animosität  einer  Beantwortung  nicht  einmal  wür- 
digen, wann  auch  diejenige  patriotisch  gesinnte  Reichsstände,  so  sich  nicht 
blindlings  nach  dem  geblasenen  Lärm  zu  einem  generalen  Aufstand  gegen  Se. 
Königl.  Majestät  bewegen  lassen  wollen,  als  Mitstörer  der  Ruhe  benennet 
und  zugleich  bedrohet  werden  wollen:  so  hoffen  Se.  Königl.  Majestät,  es 
werden  alle  Dero  Reichs-Mitstände  eben  wie  Sie  den  Uuwerth  und  die  Ille- 
galität dergleichen  Reichs-Hofräthlichen  an  sich  nichtigen,  arroganten,  aus 
denen  Schranken  der  Reichsgesetze  schreitenden  und  gegen  die  Ehre  des 
teutschen  Fürstenstandes  angehenden  injurieusen  Ausdrücke  und  Bedrohungen 


Promemoria.   3.  November  1756.  533 

um  80  viel  mehr  emsehen  und  darfiber  ibre  Indignation  öfiFentlich  zu  erkennen 
geben,  als  dadurch  nicht  allein  denen  Juribua  comitialibuB  der  Stande  zugleich 
vorgegriffen  und  deren  Recht,  Bündnisse  zu  schliessen,  per  indirectum  an- 
maasslich  infiringiret,  folglich  abermals  verrathen  wird,  wie  sehnlich  man  dahin 
trachte,  die  Stände  unter  allerlei  Prätext  um  ihre  wichtigste  durch  den  west- 
phälischen  Frieden  gegründete  Hoheit,  Freiheit  und  Bechte  zu  bringen.    So 
viel  aber  noch  die  auf  eine  höchst  unjustificirliche  Weise  ergangene  Verord- 
nung betrifft,  wodurch  der  Debit  und  Distribution  der  von  Seiten  Sr.  Königl. 
Majestät  zum  Druck  beförderten  und  zu  Ihrer  Defension  gereichenden  Actorum 
publicorum  verboten  werden  will,  solches  ist  eine  abermalige  offenbare  Ver- 
gewaltigung der  reichsständischen  Freiheit,  um  Sie  zu  behindern,  Ihren  Reichs- 
Mitständen  Ihr  Anliegen  und  Justification  nicht  mittheilen  zu  können;  Aller- 
höchstdieselben müssen  dahero  vor  dem  ganzen  Reiche  gegen  solche  präjudicir- 
liche  Anmaassung  hiermit  feierlichst  protestiren.    £s  erhellet  die  Ungerechtig- 
keit dieser  unbilligen  Verfögung  um  so  viel  mehr  daraus,  als  es  dem  Publico 
ohnentfallen  ist,  was  von  Seiten  der  Kaiserin-Königin  in  dem  Kriege  mit  dem 
in  Gott  ruhenden  Kaiser  Karl  VIL  gegen  Denselben  vor  eine  Menge  der  hef- 
tigsten Impressorum  erschienen,  worinnen  Dessen  Kaiserliche  Wahl  und  persön- 
liche Würde,  auch  einige  der  vornehmsten  Churfursten  des  Reichs  ohne  das 
geringste  Management  angetastet,  und  dennoch  damals  öffentlich  überall  ge- 
druckt und  distribuiret,  auch  sogar  ad  dictaturam  publicam  gebracht  und  an- 
genommen  worden    sind.     Indessen    siebet  jedermann   die    Ursachen   dieser 
illegalen  Verfügung  gar  leicht  ein,   damit  Sr.  Königl.  Majestät  gerechtsames 
Verfahren  nicht  an  den  Tag  kommen,  des  wienerschen  Hofes  gefährliche  Ab- 
sichten verborgen  bleiben,  und  die  Stände  des  Reichs  durch  seine  einseitige 
Angaben  präveniret  werden  mögen ;  es  stehet  aber  zu  hoffen,  dass  hieraus  ein 
ganz   contrairer  Effect  erfolgen  werde,  und  diejenige  Acta  publica,   so  Se. 
Königl.  Majestät  zum  Druck  befördern  lassen,  eben  dieses  anmaasslichen  Ver- 
bots wegen  noch  mehreren  Abgang  finden  dörften.    Und  wie  übrigens  Aller- 
höchstdieselben gegen  das  bisherige  und  fernere  Reichs-Ho&äthliche  anmaass- 
liche  Verfahren  und  die  dabei  gebrauchte  sehr  beleidigende,  selbst  der  Kaiser- 
lichen Wahl-Capitulation   in  Ansehung   der  Churförsten  des  Reichs  zuwider- 
laufenden Ausdrückungen  Ihre  feierlichste  Protestation  nochmals  wiederholen 
und  Sich  deshalb  alle  gebührende  Genugthuung  reserviren,  so  hoffen  Sie  auch, 
es  werden  sämtliche  Dero  Hohen  Herren  Reichs -Mitstände  von  der  reinesten 
Absicht  Ihrer  Handlungen,  auch  sowohl  der  Gerechtigkeit  als  ohnumgänglichen 
Nothwendigkeiten  der  Ihro  gewiss  abgedrungenen  und  an  Hand  genommenen 
Rettungsmitteln  überzeuget  sein  und  sich  von  falschen  Vorspiegelungen  nicht 
verblenden,  noch  dadurch  abhalten  lassen,  Deroselben  zu  Aufrechthaltung  des 
westphälischen  Friedens  und  in  Ansehung  der  von  Reichswegen  übernommenen 
Garantie  des  dresdenschen  Friedens  alle  Assistenz  und  werkthätige  Hülfe  zu 
leisten;  wogegen  Allerhöchstdieselben,  wie  bishero,  also  auch  noch  fernerhin 
für  die  Aufrechthaltung  des   echten  Reichs- Systematis    und    der  teutschen 
Ständen  Freiheit  und  Vonrechten   alles   daran  zu  setzen  niemals  entstehen 
werden. 

Regensburg,  den  3.  November  1756. 

Erich  Christoph  Freiherr  von  Plotho. 


XXXVI. 

Schreiben  eines  Freundes  ans  L** 

an  einen  Frennd  in  Colin  am  Khein^  über  das 

Kayserliche  Hof-Decret  yom  14  Septbr.  1756. 

nnd  die  darin  befindlichen  Avocatorien. 


AJs  ein  Seiienrtüe^  eu  dem  offtcieUen  Promemoria  vom  4,  Odober 
und  Ploihos  Patriotischen  Gedanken*)  behanddt  die  hier  vorliegende 
Schrift  j  die  sich^  tvie  aus  ihrer  Einkleidung  schon  ersichUich  ist^  an 
das  grosse  Publikum  wandte^  das  erste  kaiserliehe  Hofdecret  vom 
14.  September  **).  Da  einem  Beichsstande  die  SelbsthMfe  nicht  ver- 
boten UfärCf  dürfte  der  König  von  Preussen  auch  nidd  ohne  Weiteres 
als  Landfriedensbrecher  behandelt  und  betrachtet  werden^  mithin  wäre 
das  scharfe  Hofdecret  zu  Unrecht  under  ihn  erlassen.  Allerdings 
könne  dieses  einseitige  Vorgehen  niemanden  verwundern^  der  mü  der 
Zusammensetmng  des  Beichshofraths  vertraut  wäre  und  die  beliebte 
österreichische  Praktik  kannte^  alle  TerrüorialangelegenheHen  künst- 
lich Bu  Reichssachen  aufzubauschen.  Unter  solchen  Umständen  aber 
wären  die  Mitglieder  des  Reichs  keineswegs  verbunden^  den  ohne  ihre 
Zustimmung  erlassenen  Avocatorien  zu  gehorchen^  und  es  wäre  daher 
nicht  zu  vermuthenf  ^dass  dieser  arglistige  Kunstgriff  des  wienerischen 
Beichshofraths  einen  Beichsstand  oder  Ritter  ^  der  tu  Sr.  Königh 
Majestät  Kriegesdiensten  stehet^  zu  einem  pflichtvergessenen  und  eid^ 
brüchigen  EntsMuss  verleiten  werde J^ 

In  dem  berliner  Geheimen  Staatsarchive  sind  keine  Acten  über 
dieses  Schreiben  erhalten.    Nur  aus  einzelnen  Bemerkungen  in  Er- 

•)  Vergl.  Nr.  XXI  8.  190  und  Nr.  XXX  8.  455. 
*•)  Siehe  8.  191. 
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lassen  an  Gesandte*)  und  aus  einem  im  Cabinetstninisterium  selbst 
aufgestellten  Verzeickniss  einiger  bis  gum  Ende  November  ptiblicirter 
Staatsschriften  wissen  tmr,  dass  auch  unsere  Abhandlung  officiösen 
Ursprungs  ist. 

Eine  geflissentliche  Verschleierung  ihrer  Herkunft  lag  wohl  kaum 
in  der  Absicht  des  Ministeriums;  es  wäre  sonst  schwerlich  eine  aus- 
fuhrliche  Besprechung  des  Schreibens  in  den  unter  strenger  Censur 
stehenden  Berlinischen  Nachrichten**)  geduldet  worden. 

„Die  tiefe  Einsicht  des  ungenannten  Herrn  Verfassers  in  die 
deutschen  ReichsgeseLsCy^  heisst  es  in  dieser  Recension,  „wie  auch 
die  deutlichsten  Beweisthümer,  dass  blos  Rache  und  Wuth  das 
kaiserliche  Hofdecret  und  die  Avocatorien  ausgebrütet  häben^  unirde 
den  Reichshofrath  noihwendig  eu  einer  bereuenden  Schamhaftigkeit 
über  sein  ungereimtes  Verfahren  zwingen  müssen ,  wenn  anders 
dieses  CoUegium  einer  Reue  und  Schamhaftigkeit  bei  seinen  vielen 
Ausschweifungen  fähig  wäre.  Schwerlich  smd  Avocatoria  übler  an- 
gebracht worden^  als  in  dem  gemeldten  Hofdecret,  Man  lese^  wenn 
man  sich  von  dieser  Wahrheit  Überfuhren  unlly  das  oft  erwähnte 
Schreiben^  man  lese  es  aber  auch  mit  Nachdenken  und  Ueber- 
legung  .^ 

Die  grosse  juristische  Belesenheit  j  die  in  der  Schrift  zu  Tage 
tritt  und  die  Beweisführung  weitschweifiger  gestaltet,  stilistische 
Eigenthümlichkeiten,  die  mehrfache  Berufung  auf  den  vom  Kammer- 
gerichtsrath  Kahle  gern  citirten  Hippolithus  a  Lapide  und  nicht  zum 
wenigsten  der  über  den  Rahmen  des  eigentlichen  Themas  hinaus- 
gehende Hinweis  auf  die  parteiischen  Maassnahmen  von  Kaiser  und 
Reichshofra^  in  religiös-politischen  Fragen  lassen  um  vielleicht  nicht 
fehlgehen^  wenn  wir  in  Kahlcj  dem  Autor  des  Unbilligen  Verfahrens  ***)y 
den  Verfasser  unseres  Schreibens  vermuthen. 

Welche  von  den  uns  vorliegenden  Ausgoiben  die  originale  ist,  läset 
sich  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  sagen.  Wir  geben  hier 
Titel  und  Text  nach  einem  im  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrten 
Drucke  wieder^  der,  nach  den  Typen  und  seiner  gangen  Ausstattung 
eu  uriheileftj  in  Berlin  entstanden  ist 

*)  So  z.  B.  im  Circularerlass  an  Häseler,  Solms,  Plotho,  Hellen,  Hecht 
Frey  tag,  Buirette,  Müller  u.  s.  w.  Berlin,  30.  November  1756:  ,,um  selbiges 
gehörigen  Orts  zu  distribuiren  und  das  Publicum  dadurch  von  dem  Ungrunde 
derer  gegenseitigen  Imputationes  zu  überzeugen/ 

**)  Nr.  142  der  Berlinischen  Nachrichten  vom  25.  November. 

♦*♦)  Vergl.  Nr.  XXIV,  8.  249. 
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Schreiben  \  eines  Freundes  aus  L**  \  an  \  einen  Freund  m 
Colin  am  Ehern,  \  über  |  Das  Kayserliche  Hof-Decret  \  vom 
14ten  Sepfbr.  1766.  |  und  die  darin  befindlichen  |  Avoca* 

torien.  \  1756. 

4^    28  S. 

Fünf  andere  uns  bekannt  gewordene  Ausgaben  weichen  nur  ge- 
ringfügig in  Anordnung  und  Orthographie  der  Aufschrift  sowie  in 
der  Seitenisahl  von  dem  hier  wiedergegebenen  Exemplare  ab*J. 

Von  der  wahrscheinlich  veröffentlichten  franBösischen  Ueberseteung 
des  Schreibens  ist  uns  kein  Druck  zu  Gesicht  gekommen. 

Mit  deutlichem  Hinweise  auf  unsere  Staatsschrift  erschien  1757: 

^Schreiben  eines  Buchdruckergesellen  aus  EL  an  seinen  guten 
Freund  in  L"^  iiber  einige  bisher  im  Druck  erschienene 
Schriften  der  preussischen  Publicisten*^  **). 

Hiergegen  wieder  wandte  sich  dann 

y^Erinnerung  des  Ttesbengels  an  seinen  Buchdruckergesellen 
wegen  seines  Schreibens  über  die  Schriften  der  Preussischen 
Publicisten.    Danteig  i757  ***).« 

Dasselbe  Thema  wie  das  Schreiben  aus  L**  behandelt  endlich 
noch  folgende  Abhandlung: 

„Ohnmaassgebliches  Bedencken  und  aus  denen  ohnleugbaren 
BeichS'Oesetzen  hergenommener  kurteer  jedoch  gründlicher  Be* 
weiss:  Dass  das  letetere  Verfahren  des  Beichs-Hof-Raths  bey 
Gelegenheit  der  jeteigen  öffentlicfien  Unruhen  nicht  allein  gante 
illegal^  Reichs-Constitutions-widrigf  mithin  ungültig^  sondern 
auch  denen  gesamten  Ständen  des  Reichs  höchst  präjudieirlich 
sey,  dergestalt,  dass  Sie  bey  der  geringsten  dermahlen  Nadt- 
giebigkeit  und  verabsäumender  gemeinschaftlicher  Vertheidi- 
gung  ihrer  dadurch  auf  die  empfindlichste  und  noch  nie  er- 
hörte Weise  angegriffenen  Berechtigungen  Gefahr  lauffen,  ihre 
so  iheuer  erworbene  und  dermalen  in  den  leteten  Zügen  liegende 
Teutsche  Freyheit,  Hoheit  und  gantee  Reichs-  Verfassung  völlig 
und  auf  alleeeit  eu  verliehren.  Entworffen  durch  einen  die 
Wahrheit  *und  Teutsche  Freyheit-  liebenden  Patrioten. 
Rostock  1756  f). 

*)  Eine  (24  S.)  schreibt  „September''  aus,  eine  andere  (24  S.)  „darinn*^  und 
eine  dritte  endlich  fugt  vor  der  Jahreszahl  am  Schlüsse  noch  ^Anno**  ein. 

**)  Kriegskanzlei  m,  204.    Diese  Abhandlung  wird  dem  sächsischen  Ma- 
gister Schumann  zugeschrieben. 
♦•*)  Kriegskanzlei  HI,  443. 
t)  Kriegskanzlei  IT,  324.    Danziger  Beitrage  9,  748.    Die  Schrift  erlebte 
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Die  Abhandlung  wurde  dem  preussisehen  Besidenten  in  Hamburgj 
Hecht,  in  einem  anonymen  Briefe^  aiiS  Mühlhamen  vom  29.  December 
1756  datiHj  gugesandt*)  und  von  ihm,  ^da  solche  nichts  enthält,  als 
was  der  Wahrheit  gemäss^,  unter  der  Hand  verbreitet. 

Abgedruckt  ist  das  SchreAen  aus  Z*'*'  in  den  Baneiger  Bei- 
trägen (10,  8.  331),  in  der  KriegsTcanglei  1756  (Nr.  109,  S.  833)  und 
in  der  Neuunrthschen  Sammlung. 


Schreiben  eines  Freundes  aus  L**  an  einen  Freund 
in  Colin  am  Rhein^  über  Das  Kajserliche  Hof-Decret 
vom  14ten   Septbr.   1756.   und  die    darin   befindlichen 

Avocatorien.     1756. 

Mein  Herr, 

Sie  bezeugen  mir  in  Dero  letzterem  Schreiben,  wie  angenehm  es  Ihnen 
gewesen,  dass  ich  Ihnen  die  bisher  herausgekommene  Schriften,  welche  den 
jetzigen  zwischen  Sr.  Königl.  Maj.  und  der  Kaiserin  Königin  entstandenen 
Krieg  Ibetreffen,  übersandt  habe ;  Sie  schreiben,  dass  Sie  mir  um  so  mehr  dafür 
verbunden  wären,  da  es  jetzt  schwer  halte  bei  Ihnen  einiger  dieser  Schriften 
ansichtig  zu  werden,  weil  denen  Buchf&hrem  und  Druckern  in  Ihrer  Stadt 
durch  Kaiserliche  Veranlassungen  so  hart  verboten  worden,  keine  Schriften 
zu  verkaufen  oder  kommen  zu  lassen,  welche  etwas,  so  zum  Yortheil  Sr. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  ausgelegt  werden  könnte,  in  sich  enthielten**). 
Ich  muss  gestehen,  dieses  Verbot  freuet  mich  herzlich,  theils  weil  dadurch 
der  Gefälligkeit,  die  ich  Ihnen  durch  Uebersendung  dieser  Schriften  erwiesen, 
ein  höherer  Werth  beigeleget  worden,  als  sie  sonst  würde  gehabt  haben, 
theils  aber,  weil  dieses  Verbot  eine  starke  Vermuthung  bei  aller  Welt  er- 
wecken muss,  dass  der  wienerische  Hof  solche  unwiderlegliche  Gründe  und 

mehrere  Auflagen  und  wurde  auch  in  das  Französische  übersetzt.    Kriegs- 
kanzley  11.  Nr.  37,  324. 

*)  Bericht  Hechts,  Hamburg,  11.  Januar  1757.  „Ew.  Hoch  wohlgeboren," 
so  schreibt  der  ungenannte  Verfasser,  ,  erhalten  hierbei  50  Exemplaria  einer 
Deduction  gegen  die  Avocatoria;  die  gesetzwidrige  Unternehmungen  haben 
solche  erfordert.  Niemand  ist  mehr  dabei  zu  bedauern  als  unsere  arme 
Beichsstädte,  welche  sich  dem  äussersten  Widerwillen  und  der  Vergewaltigung 
ausgesetzt  sehen.  Der  Reichsfiscal  und  die  Executiones  derer  Kreisausschrei- 
benden sollen  diese  schulmeistern  und  sie  zurecht  bringen;  in  welche  betrübte 
Zeiten  sind  wir  gerathen.  Ew.  Hochwohlgeboren  werden  dem  Publice  einen 
reellen  Dienst  thun,  woferne  sie  diese  Piöce  demselben  bekannt  zu  machen 
und  zu  veranstalten  geruhen  wollen,  dass  bei  denen  Zeitungen  ein  Exemplar 
an  verschiedenen  Orten  beigelegt,  insbesonders  nach  Kopenhagen,  Kiel,  Got- 
torp,  Altena  und  so  weit  als  möglich  distribuiret  werde.  Mein  Aufenthalt  ist 
unsicher,  daher  ich  mich  nicht  nennen  darf." 
•*)  Vergl.  S.  523. 
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60  starke  Kennzeichen  der  Wahrheit  in  denen  über  diese  Sache  preususcher 
Seits  herausgekommenen  Schriften  gefunden  haben  müsse,  dass  er  sich  ge* 
nöthiget  gesehen,  um  den  wahren  Grund  der  Sachen  dem  Publiijo  femer  zu 
verbergen,  sich  des  Kaiserlichen  Ansehens  zu  bedienen,  um  durch  dasselbe 
die  Ausbreitung  der  Wahrheit  und  der  Macht,  so  dieselbe  über  die  Gemüther 
aller  rein  und  vernünftig  denkenden  Menschen  hat,  zu  verhindern.  Jedoch 
wir  wollen  uns  um  dieses  Verbot  nicht  weiter  bekümmern«  und  ich  will  hier 
nicht  untersuchen,  ob  die  Rechte  dem  Kaiser  erlauben,  ein  dergleichen  Verbot, 
so  zur  Unterdrückung  der  Vertheidigungs-Schriften  eines  Beichstandes  wider 
den  andern  abzielet,  ergehen  zu  lassen,  noch,  ob  der  wienerische  Hof  nicht 
dadurch  seines  Endzwecks  um  so  viel  eher  verfehle  und  das  Publicum  nur  zu 
desto  grösserer  Aufmerksamkeit  auf  die  verbotene  Schriften  bringe.  Erlauben 
Sie  mir,  dass  ich  mich  nur  mit  Ihnen  über  den  Zweifel  unterhalte,  welchen 
Sie,  wie  Sie  mir  melden,  durch  das  Kaiserl.  Hof-Decret  vom  14ten  Septbr. 
dieses  Jahres  bekommen,  nämlich:  „ob  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen,  als 
„ein  Beichs-Stand  gegen  einen  andern  Reichs-Stand,  Sich  der  Selbst-Hülfe  be- 
„dienen  können,  und  ob  Sie  dadurch,  dass  Sie  mit  Ihrer  Armee  in  Sachsen 
„und  Böhmen,  als  zweien  Chur-Landen,  eingedrungen,  nicht  wider  die  Reichs- 
„Gresetze  und  insonderheit  den  Land-Frieden  (so  wie  Ihnen  solches  in  dem 
„Kaiserl.  Hof-Decreto  vorgeworfen  wird)  gehandelt  haben?" 

Es  schien  Ihnen  anfangs  auch  zweifelhaft  zu  sein,  ob  demjenigen  nicht 
der  Name  des  angreifenden  Theiles  zukomme,  der  um  seinem  Feinde  zuvor 
zu  kommen,  mit  den  Thfttlichkeiten  den  Anfang  machet ;  nun  aber  melden  Sie 
mir,  dass  Sie  die  in  dem  Schreiben  eines  Freundes  aus  Leyden  an  einen 
Freund  in  Amsterdam  aus  dem  Rechte  der  Natur  dargelegte  Grundsätze  so 
überzeugend  gefunden,  dass  Sie  nunmehro  erkennen,  dass  man  in  denen  Fällen, 
wo  keine  richterliche  Hülfe  zu  haben  ist,  bei  einer  dringenden  Ge&hr  mit 
Thätlichkeiten  auf  seinen  Feind  losgehen  könne,  um  ihn  ausser  Stand  zu 
schaden,  zu  setzen,  ohne  sich  eines  Angriffes  oder  Friedensbruchs  schuldig 
zu  machen.  Ich  hoffe  Sie  mit  gleich  starken  Gründen  zu  überzeugen,  dass 
diese  in  dem  natürlichen  Rechte  sich  gründende  Wahrheiten  auch  vollkommen 
bei  unseren  Reichs-Satzungen  bestehen  können  und  müssen,  und  dass  Se. 
Königl.  Majest.  durch  den  Einmarsch  in  Sachsen  und  Böhmen  denen  Reichs- 
Gesetzen  überall  nicht  zuwider  gehandelt  haben,  sondern  dass  das  Hof-Decret 
gar  sehr  ungereimt  ausfalle,  wenn  solches  Sr.  KönigL  Majest  einen  Bruch  des 
Land-Friedens  und  das  Verbrechen  der  Vergewaltigung  beilegen  will.  Sie 
sagen  mir  zwar,  Sie  könnten  sich  nicht  vorstellen,  wie  sonst  der  Reichs-Hof- 
rath,  der  doch  die  Reichs-Gesetze  kennen  muss,  und  der  auf  dieselben  ver- 
pflichtet ist,  sich  unterstehen  könnte,  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  so 
dreist  auf  die  Reichs -Gesetze  sich  zu  berufen  und  sogar  den  König  schon 
als  einen  Uebertreter  derselben  zu  verdammen,  wann  diese  Gresetze  durch  das 
Betragen  Sr.  Königl.  Majest.  nicht  verletzet  wären;  allein  dieser  Einwurf  be- 
deutet gar  nichts,  und  ich  werde  vielleicht  noch  vor  dem  Schlüsse  meines 
Briefes  Ihnen  mit  mehreren  zu  zeigen  Gelegenheit  haben,  dass  dieses  dem 
Reichs- Hofrath  garkeine  ungewöhnliche  Sache,  sondern  dass  es  ein  sehr 
alter  Kunstgriff  des  Hauses  Oesterreich  sei,  dass,  so  oft  es  wider  die  Reichs- 
Gesetze  etwas  vornehmen  und  eine  willkürliche  Gewalt  einfuhren  wollen,  es 
sich  der  Reichs- Gesetze  meisterlich  durch  seinen  Reichs-Hofrath  zu  bedienen, 
und  denen  offenbarsten  Ungerechtigkeiten  dadurch  den  Schein  eines  Rechtee 
zu  geben  gesucht. 
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Ich  gestehe  gar  gerne,  dass,  da  der  wienerische  Hof  seine  fürchterliche 
Krieges-Rüstungen  theils  geleugnet,  theils  ihnen  einen  zu  niemandes  Pr&judiz 
gereichenden  Endzweck  beigeleget,  es  schwer  gehalten  haben  wurde,  die  Welt 
zu  überzeugen,  dass  Se.  Königl.  Majest.  in  dem  nothwendigsten  Vertheidi* 
gungs-Kriege  gegen  diesen  und  den  sächsischen  Hof  stehen,  wenn  die  Gött- 
liche Vorsicht  es  nicht  so  gefüget  hätte,  dass  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen, 
nunmehro  mit  ganz  unverwerflichen  Urkunden  die  GrefEihr,  worinnen  Sie  und 
Dero  Lande  bishero  gestanden,  und  die  falschen  und  betrüglichen  Vorstel- 
lungen des  wienerischen  Hofes  der  Welt  vor  Augen  legen  und  jedem,  der 
noch  Empfindung  von  Recht  und  Wahrheit  in  seiner  Seelen  hat,  dadurch 
überzeugen  können,  dass,  wo  je  ein  gerechter  und  zur  Vertheidigung  unter- 
nommener Krieg  gefÜhret  worden,  es  gewiss  dieser  sei,  welchen  Se.  KönigL 
Majestät  gegen  die  Königin  von  Ungarn  und  Sachsen  zu  unternehmen  ge- 
nöthiget  worden.  Jeder  unparteiische  und  durch  die  Entdeckung  dieser  ab- 
scheulichen Entwürfe  nicht  in  Verwirrung  gesetzte  Hof  muss  gestehen,  dass 
nicht  Se.  Königl.  Majest.  in  Preussen,  sondern  der  wienerische  und  sächsische 
Hof  den  Frieden  gebrochen  und  wider  die  Reichs-Gesetze  gehandelt  haben. 

Die  gegründete  Anzeige  und  die  derselben  beigefügten  Urkunden  legen 
offenbarlich  an  den  Tag,  dass  die  Absicht  beider  nur  genannten  Höfe  keinen 
andern  Vorwurf  gehabt,  als  den  Umsturz  des  dresdner  und  des  westphälischen 
Friedens;  Frieden,  welche  das  Reich  garantiret  hat,  und  deren  letzterer  ein 
Reichs-Grund-G^setze  ist.  Dass  die  gefährliche  Unterhandlungen  der  wieneri- 
schen und  sächsischen  Höfe  zur  Vereitelung  des  dresdner  Friedens  abzielte, 
ist  in  der  gegründeten  Anzeige  so  deutlich  gewiesen,  dass  ich  eine  geschehene 
Arbeit  vornehmen  würde,  wenn  ich  dieses  noch  ferner  darthun  wollte.  Wenn 
Sie  in  dem  geheimen  Articul  des  petersburgschen  Tractats  finden,  dass  jeder 
Krieg,  der  zwischen  Sr.  Königl.  Majest.  in  Preussen  und  Russland  oder  der 
Repnblique  Polen  entstehen  sollte,  als  eine  von  Seiten  Sr.  Königl.  Majest. 
geschehene  Verletzung  des  dresdner  Friedens  angesehen  werden  und  die  vor- 
maligen österreichschen  Rechte  auf  Schlesien  geltend  machen  sollte,  obgleich 
weder  Russland  noch  die  Republique  Polen  in  dem  dresdner  Frieden  be- 
griffen sind,  noch  daran  Theil  genommen;  und  Sie  wollen  hernach  erwägen, 
mit  welchen  arglistigen  Kunstgriffen  man  zwischen  den  Königl.  preussl. 
und  russischen  Hofe  Zwistigkeiten  zu  erregen  gesuchet,  und  wie  weit  man 
darin  gekommen ;  so  werden  Sie  nicht  mehr  zweiflen,  dass  dieses  ganze  Unter- 
nehmen nicht  gerade  dahin  abzielen  sollte,  den  dresdner  Frieden  zu  vereiteln. 
Und  kann  dieses  in  der  Welt  stärker  bewiesen  werden,  als  durch  das  eigene 
Gezeugniss  derer  verpflichteten  Räthe  und  Ministres  des  dresdner  Hofes?  Die 
sechste  Beilage  zu  der  gegründeten  Anzeige,  welche  einen  Auszug  ans  der 
chursächsischen  G«heimen-Räthe  Gutachten  an  Se.  Königl.  Majest.  in  Polen 
über  den  Beitritt  zu  dem  petersburgischen  Tractat  vom  13ten  September 
1748.  enthält,  beweiset,  dass  dieses  Geheime-Raths-Collegium  eingesehen  und 
bezeuget  habe,  dass  der  Beitritt  des  dresdner  Hofes  zu  dem  petersburgischen 
Tractat  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen,  wenn  Dieselbe  ihn  in  Er- 
ÜEÜirung  brächten,  als  eine  Verletzung  des  dresdner  Frieden-Schlusses  vom 
25ten  Decembr.  1745.  ausgeleget  werden  könnte.  In  den  Rechten  ist  kein 
stärkerer  Beweis  als  das  eigene  Anerkenntniss  des  Gregentheils. 

Bei  der  verabredeten  Vereitelung  des  dresdner  Friedens  blieb  es  nicht, 
sondern  man  ging  weiter;  man  wollte  Se.  KönigL  Majest  in  Preussen  zugleich 
aus  dem  Besitz  von  Magdeburg  und  andern  Provinzen,  welche  Ihnen  durch 
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den  westphälischen  Frieden  eingeräumet  worden,  werfen,  Se.  KönigL  Majestät 
entkräften,  und  das  Chur-Haus  Brandenburg  zur  vorigen  Mittehnässigkeit, 
das  ist,  wie  es  vor  dem  westphälischen  Frieden  war,  zu  bringen  suchen. 
Man  wollte  also  hierdurch  anfangen  das  vornehmste  Grund-Gesetz  des  tent* 
sehen  Beichs,  diesen  durch  das  Blut  so  vieler  Protestanten  errungenen  Frieden, 
umzustürzen.  Dieser  Frieden  ist  das  dem  Hause  Gestenreich  und  einigen  der 
römischen  Kirche  zugethanen  Höfen  so  verhasste  Gesetz,  durch  welches  der 
Herrschsucht  des  £rz-Hauses  die  stärksten  Schranken  gesetzet  sind,  dieses  ist 
der  starke  Damm,  der  zum  Schutz  der  protestantischen  Kirche  nach  so  viel 
Widerwärtigkeiten  aufgefuhret  worden,  und  durch  welchen  die  Stände  dieser 
Beligion  wider  die  Unterdrückungen  der  andern  gesichert  worden.  Dem 
König  von  Preussen  die  Besitze  derer  Länder  nehmen,  welche  Ihm  nach 
diesem  Frieden  zukommen.  Ihn  zu  der  vorigen  Mittelmässigkeit  bringen,  den 
mächtigsten  Stand  unter  den  Protestanten  umwerfen.  Ihm  Provinzen  rauben 
wollen,  welche  das  ganze  Beich  garantiret  hat,  heisst,  man  nehme  es  wie  man 
wolle,  nichts  anders,  als  sich  bemühen  die  geheiligten  Bande  des  westphäli- 
schen Friedens  zu  zerreissen  und  sich  den  sichersten  Weg  zum  Umsturz  der 
Freiheit  des  teutschen  Beichs  bahnen. 

Diese  grossen  Entwürfe  in  die  Wirklichkeit  zu  setzen,  sollte  der  dresdner 
Friede  ab  die  erste  Vormauer  umgeworfen  werden.  Man  machte  willkürliche 
Bedingungen,  unter  welchen  der  dresdner  Frieden  als  von  Sr.  Königl.  Majest. 
gebrochen,  erkläret  werden  sollte ;  ein  Krieg  zwischen  Preussen  und  Bussland 
sollte  ein  Bruch  dieses  Friedens  sein.  Sobald  diese  Erfindung  gemacht  war, 
folgte  die  andre  ganz  natürlich;  man  musste  Feindseligkeiten  zwischen  dem 
russischen  und  preussischen  Hofe  stiften,  die  zum  Krieg  ausschlagen  könnten. 
Ueber  die  Mittel  zu  diesem  Endzweck  zu  gelangen,  brauchte  man  nicht  ge- 
wissenhaft zu  sein.  So  grosse  Unternehmungen  wie  diese  gestatten  ohnedem 
nicht  die  Einwürfe  des  Bechts  und  des  Gewissens.  Und  also  ward  das  Ge- 
heimniss  der  Bosheit  erfunden  und  das  Gewebe  der  Ungerechtigkeiten  an- 
gesponnen, welches  durch  Se.  Königl.  Majestät  zur  ewigen  Schande  seiner 
Urheber  entdecket  und  der  Welt  vor  Augen  gestellet  ist. 

Mit  diesem  fürchterlichen  Entwürfe  war  es  so  weit  gekommen,  dass  man 
nur  auf  einen  günstigen  Augenblick  wartete,  ihn  mit  glücklichen  Erfolg  aus- 
führen zu  können.  Selbst  unter  den  Augen  des  Kaisers  machte  man  zu 
Wien  die  grösste  Zurüstungen  zum  Kriege.  Ganz  Wien  weiss  es,  dass  seit 
dem  Februario  dieses  Jahres  man  daselbst  mit  Krieges- Büstungen  so  be- 
schäftiget gewesen,  als  ob  der  Feind  vor  den  Thoren  sei.  Nächtlich  wurden 
Kanonen,  Bomben,  Kugeln  und  andere  Kriegs-Büstungen  nach  Mähren  und 
Böhmen  abgefuhret.  Es  geschahen  Processiones  zum  glücklichen  Feldzug,  sie 
geschahen  theils  der  heiligen  Hedwig  zu  Ehren,  denn  die  Hülfe  dieser  Schutz- 
Göttin  von  Schlesien  musste  vornehmlich  erbeten  werden,  wann  dies  Land 
erobert  werden  sollte.  Bei  dem  Volke  war  es  eine  bekannte  Sache,  dass  diese 
Büstungen  wider  den  König  in  Preussen  gerichtet  sein  sollten,  und  aus- 
wärtige Ministres  schöpften  ebenmässigen  Argwohn.  Sie  finden,  mein  Herr, 
dieses  alles  in  dem  Circular-Bescript  Sr.  Königl.  Majest.  in  Preussen  vom 
October  dieses  Jahres  ganz  deutlich  dargeleget;  erlauben  Sie  mir,  dass  ich 
Sie  dahin  verweisen  dürfe,  und  dass  ich  Ihnen  nur  hierbei  diesen  Umstand 
merkbar  mache,  dass  dieses  alles  unter  den  Augen  des  Kaisers  geschähe. 
Sollte  der  Kaiser  sich  nicht  erkundiget  haben,  auf  was  diese  Krieges- 
Büstungen  abzielten?    Sollte  er  sieh  nicht  darüber  mit  seiner  Gkmahlin  oder 
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Dero  Ministres  besprochen  haben?  Kann  man  auch  nur  muthmaasslich 
glauben,  dass  dem  Kaiser  die  zwischen  dem  wienerischen,  s&chsischen  und 
russischen  Hofe  obwaltende  Unterhandlungen  g&nzlich  verborgen  gewesen? 
Gewiss,  wer  dies  glauben  wollte,  der  würde  Sr.  Kaiserl.  Majest.  zu  nahe  treten, 
und  Ihrer  Einsicht  und  Aufmerksamkeit  zu  enge  Schranken  setzen.  .  Und 
konnten  dem  Beichs-Hofrath  diese  Zurüstungen  verborgen  sein,  die  vor  den 
Augen  alles  Volks  geschahen?  Kein  Vernünftiger  wird  das  glauben,  und  man 
müsste  die  Welt  nicht  kennen,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  wenigstens 
die  Neugierigkeit  so  weit  von  allen  Gliedern  dieses  Gerichts  sollte  verbannet 
gewesen  sein,  dass  sie  davon  nichts  in  Erfahrung  gebracht.  Und  dennoch 
findet  sich  nicht  eine  Spur,  dass  diese  wachsamen  Wächter  vor  die  Ruhe 
Teutschlands  die  geringste  Bewegung  über  diese  gewaltige  Zurüstungen  ge- 
macht hätten. 

Nun  lassen  Sie  uns  einmal  sehen,  in  welchen  Umständen  sich  Se.  Königl. 
Majest.  zu  der  Zeit,  wie  dieses  alles  in  Wien  öffentlich  geschähe,  befanden. 
Seit  länger   als  Jahresfrist   hatten  Sie    von  dem  gefährlichen  Entwurf,   so 
wider  Dieselben  gemacht  war,  Entdeckungen  gemacht  und  hatten  die  Ab- 
schriften verschiedener  Urkunden  in  Händen,  welche  Sie  jetzt  öffentlich  be- 
kannt machen  lassen.     Sie  wussten,   dass  man  einen  Friedensbruch  gegen 
Dieselben  verabredet  hatte,   Sie  wussten   mit   was  vor  unversöhnlichen  und 
hartnäckichten  Feinden,  mit  deren  persönlichen  Hass  gegen  Se.  Königl.  Ma- 
jestät der  Neid  und  der  Hass  gegen  die  Macht  der  protestantischen  Stände 
eine  ungeheure  Mischung  machte,  zu  thun  hatten;   konnten  Sie  dabei  sicher, 
konnten  Sie  dabei  sorglos  sein?   Was  war  also  natürlicher,  als  dass  Sie  Sich 
in  den  Vertheidigungs-Stand  setzten  und  zugleich,  um  in  den  Weg  eines  güt- 
lichen Auskommens   einzuschlagen,   eine  Erklärung   über  diese  Zurüstungen 
forderten?    Die  Antwort  fiel    stolz,   trocken   und   zweideutig   aus.    Hiervon 
können  Sie  mein  Herr,  sich  vollkommen  überzeugen,  wenn  Sie  nur  das  in  der 
Beilage  zu  der  gegründeten  Anzeige  unter  No.  28  beigefügte  Schreiben  des 
Grafen  von  Flemming  lesen.    Nach   solchem  hat  der  Graf  von  Kaunitz  dem 
Grafen  von  Flemming  gesagt:   wie  sehr  er  nachgedacht,  welche  Antwort  er 
seiner  Souverainin,  dem  Herrn  von  Klinggräffen  zu  ertheilen,  anrathen  sollte, 
und  dass  er  dafür  gehalten,  sie  müsse  von  der  Beschaffenheit  sein,  dass  sie 
gänzlich  des  Königs  Anfrage  eludire,  und  welche,  ohnerachtet  sie  zu  femer- 
weiten  Erläuterungen  keinen  Baum  mehr  Hesse,  doch  zu  gleicher  Zeit  gesetzt 
und  höflich,  und  dabei  weder  eine  nachtheilige  noch  vortheilhafte  Auslegung 
gestattete,  und  dass  er  deswegen  es  hinreichend  gehalten,   dass  die  Kaiserin 
sich  begnüge  ganz   schlechthin  zu    antworten:    „dass  Sie  bei  denen  gegen- 
„wärtigen  Conjuncturen  dienlich  gefunden,  einige  zu  Ihro  und  Ihrer  Allürten 
„Defension  abzielende  Krieges-Zubereitnngen  zu  veranlassen,  welche  jedennoch 
„zu  niemandes  Präjudiz  gereichen  könnten.^ 

Was  konnte  der  König  bei  solcher  auf  Schrauben  gesetzten  Antwort 
und  hernach  zweimal  hartnäckig  verweigerten  nähern  Erklärung:  dass  Se. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  weder  in  diesem  noch  in  dem  folgenden  Jahre 
angegriffen  werden  sollten,  was  konnte  Er  bei  einer  Antwort,  welche  nach 
dem  eigenen  Geständniss  des  Ministres,  der  sie  ausgedacht,  um  deswillen  so 
unzulänglich  ausgekünstelt  worden,  damit  man  vermeiden  woUte,  dass  es  zu 
keinen  Pourparlers  und  Erläuterungen  kommen  möchte,  welche  gleich  einen 
Aufschub  der  Maassregnln  verursachen  könnten,  die  man  doch  mit  Nach- 
druck fortzusetzen  vor  nöthig  hielte,  weiter  thun,  da  Er  sic^  auf  allen  Seiten 
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gedrungen  fend,  da  Ihm  die  Gefahr  so  nahe  war,  da  Ihm  der  Weg  der  Gate 
versperrt  gehalten  ward,  was  konnte  Er  anders  thun,  als  zu  der  erlaubten 
Selbst-Hülfe  schreiten?  Sollte  Er  ctwan  beim  Kaiser  und  beim  Reichs-Hof- 
Rath  klagen,  sollte  Er  daselbst  wider  den  wienerischen  Hof  Beschwerde 
fuhren,  inzwischen  aber  ruhig  erwarten,  dass  Er  angegriffen  würde? 

Die  Gemahlin  des  Kaisers  beim  Kaiser  verklagen,  wider  eine  öster- 
reichische Prinzessin,  durch  deren  ansehnliche  Besitzungen  der  Kaiser  dnen 
grossen  Theil  seines  Ansehens  erh&lt,  bei  dem  Reichs -Hofrath,  bei  dieeem 
von  dem  wienerischen  Hofe  ganz  abhängenden  Gerichte,  wider  die  Unter- 
nehmungen des  wienerischen  Hofes  Beschwerde  fuhren,  bei  diesen  Stutzen 
der  dsterreichschen  Herrschsucht  Erledigung  solcher  Beschwerden  erwarten 
und  bei  der  dringendsten  Gefahr  der  Unterdrückung  die  Hände  in  den  SchoosB 
legen?  Gewiss  kein  Vernünftiger  kann  dergleichen  l&cherlichen  Schritt  von 
einem  weisen  Fürsten  erwarten,  von  einem  I^^rsten,  der  den  Umfang  seiner 
Pflichten  kennet,  und  der  vollkommen  einsiehet,  dass  er  bei  GK)tt  und  der 
Welt  wegen  des  Schutzes,  den  er  seinen  Unterthanen  schuldig  ist,  verantwort- 
lich bleibet. 

Sie  können  mir  hier  nicht  einwenden,  dass  der  Land-Frieden  dennoch 
dieses  zu  thun  einem  teutschen  Reichs-Stande  vorschreibe.  So  ungereimt 
kann  der  Land -Frieden  und  kein  Reichs-Gesetz  ausgedeutet  werden,  dass  er 
die  natürliche  Befugniss  der  Selbst-Rettung  denen  Ständen  in  denen  Fällen 
versagen  sollte,  wo  bei  dem  Oberhaupt  des  Reichs  keine  Hülfe  zu  erwarten 
stehet.  Dergleichen  Gesetze  könnten  in  Utopien,  nicht  aber  in  einer  weis- 
lich eingerichteten  Republique  von  Fürsten,  nicht  im  teutschen  Reich  Statt 
haben.  Ich  will,  um  nicht  weitläuftig  zu  sein,  mich  nicht  des  starken  Argu- 
ments bedienen,  welches  ich  aus  der  Qualität  des  Königs  in  Preussen  als 
König  in  Preussen  und  souverainer  Herzog  in  Schlesien  nehmen  könnte, 
sonst  könnte  ich  Ihnen  mit  leichter  Mühe  erweisen,  dass,  da  Schlesien  ein 
souveraines  und  unabhängiges  Herzogthum  ist,  um  dessen  Eroberung  es  dem 
wienerischen  Hofe  am  meisten  zu  thun  ist,  dass,  da  der  König  sich  mit  dessen 
Angriff  bedrohet  fand,  Er  mit  dem  vollkommenstem  Rechte,  weil  hier  zwei 
freie  Staaten,  welche  keinen  Oberrichter  anerkennen,  mit  einander  zu  thun 
haben.  Sich,  ohne  einige  Rücksicht  auf  die  Reichs-Gresetze  zu  nehmen,  der  Ihm 
von  GOtt  verliehenen  Macht,  um  das  Ihm  bevorstehende  Uebel  von  Sich  ab' 
zuwenden,  bedienen  konnte;  und  dass,  wenn  die  Feinde,  denen  Er  in  solcher 
Qualität  zuvor  kommen  muss,  Reichs-Glieder  sind,  die  in  teutschen  Staaten 
Rüstungen  wieder  Ihn  machen,  Er,  indem  Er  ihnen  zuvor  kommt,  und  auf  sie 
zu  Seiner  Vertheidigung  in  ihre  Reichs-Lande  eingehet,  weder  wider  das 
Reich,  noch  dessen  Oberhaupt  und  Glieder  etwas  unternimmt,  was  man  eine 
Feindseligkeit  wider  das  Reich,  geschweige  einen  Land-Friedensbruch  oder 
Empörung  nennen  könne.  Es  wäre  nicht  schwer,  mit  unwiderleglichen 
Gründen  darzuthun,  dass  man  mit  allem  Rechte  fordern  könnte,  dass  der  von 
Se.  Königl.  Majestät  unternommene  Krieg  nicht  nach  den  Gesetzen  des  teut- 
schen Staates,  sondern  nach  dem  Völkerrechte  beurtheilet  werden  müsse. 
Ich  will  Ihnen  nur  zeigen,  dass  die  von  Sr.  Königl.  Majestät  ergriffene  Selbst- 
Vertheidigung  denen  Reichs-Gesetzen  vollkommen  gemäss  sei,  und  dass  sie 
sich  mit  der  ganzen  Reichs- Verfassung  vollkommen  reime. 

Wozu  ist  der  Land^Frieden,  dieses  bekannte  Reichs-Gesetz,  welches  nach 
des  Reichs-Hofraths  Angabe  von  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  übertreten 
sein  soll,  errichtet?    Um  die  damals  im  Reiche  gewöhnliche  Befehdungen  zu 
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verhüten,  wurde  in  demselben  festgesetzet,  dass  kein  Reichs-Stand  den  andren 
befehden  oder  gewaltsamlich  überziehen,  sondern  seine  Beschwerden  wie  die 
Worte  lauten:  „an  Enden  und  Grerichten,  oder  wo  die  Sachen  jetzt  oder 
künftig  ordentlich  hingehören,  anbringen  sollte.  **  Dieser  so  lang  gewünschte 
Land-Frieden  konnte  in  Teutschland,  was  auch  das  Reich  unter  Friederichen 
dem  HL  und  Maximilian  dem  L  dieserhalb  vor  Mühe  anwandte,  nicht  eher 
zu  Stande  kommen,  als  bis  ein  ordentliches  Reichs-G^richte  angeordnet  war*); 
zum  offenbarsten  Zeugnisse,  dass  blos  unter  der  Bedingung,  weil  man  nun 
richterliche  Hülfe  haben  könnte,  die  Selbst -Hülfe  aufgehoben  sein  sollte. 
Hebt  nun  wohl  der  Land-Friede  das  angebome  Recht  der  Selbst-Vertheidi- 
gung  in  denen  Fftllen,  wo  keine  richterliche  Hülfe  zu  erwarten  ist,  auf?  Wo 
ist  dies  verboten?  Unmöglich  aber  kann  man  denjenigen  vor  einen  Friedens- 
brecher halten,  der  etwas  thut,  so  im  Frieden  nirgend  verboten  worden. 

Selbst  der  westphälische  Frieden  erlaubet  eine  Selbst-Hülfe,  in  denen 
Fällen,  wo  eine  richterliche  Hülfe  nicht  zu  erlangen  stehet**).  Und  der 
Reichs -Abschied  von  1654  §  198  missbilliget  nur  die  wider  den  Frieden- 
Schluss  verübte  Gewalt,  verbietet  aber  nicht,  solche  gegen  Friedensbrecher 
zu  gebrauchen.  Lesen  Sie,  mein  Herr,  wenn  Sie  Zeit  haben,  die  Schriften  der 
Publicisten,  welche  über  die  nach  dem  westphälischen  Frieden  erlaubte 
Selbst-Hülfe  herausgekommen.  Der  gelehrte  und  in  den  Reichs- Verfassungen 
sehr  erfahrne  hannoversche  Geheime  Justiz -Rath  Herr  Strube  hat  die  von 
den  katholischen  Schriftstellern  wider  die  in  dem  westphfilischen  Frieden 
erlaubte  Selbst-Hülfe  gemachte  Einwürfe,  nach  der  Art  wie  er  pfleget,  sehr 
gründlich  widerleget***).  Er  zeiget  in  dem  unten  angefahrten  Orte,  dass 
in  dem  Falle,  da  man  bei  dem  Oberhaupte  des  Reichs  und  dessen  Gerichten 
kein  Recht  erwarten  kann,  (und  dieser  Fall  ist  wohl  derjenige,  worin  sich 
Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  gegenwärtig  befinden,)  man  nach  den  Reichs- 
Gesetzen  nicht  schuldig  sei,  der  Selbst-Hülfe  sich  zu  entschlagen,  sondern 
dass  man  solche  auch  gegen  die  höchste  Obrigkeit  selbst  brauchen  könne, 
weil  der  höchsten  Obrigkeit  nur  unter  der  Bedingung  Gehorsam  angelobet 
worden,  wenn  sie  die  Reichs-Grund-Gesetze  beobachtet.  Der  gelehrte  Pnblicist 
der  Herr  Moser  behauptet,  ,,dass  wenn  der  Kaiser  selbst  eine  Partei  aus- 
„machet,  er  sich  so  wenig  ein  Recht  zu,  als  die  Stände  ihm  dieses  absprechen 
„können,  sondern  dass  es  alsdann  auf  eine  Vergleidning  unter  ihnen  ankäme ; 
„finde  diese  nicht  statt,  so  höre  das  Jus  publicum  auf,  und  könne  man 
„niemanden  Verüblen,  wenn  er  die  Sache  so  weit  triebe,  als  er  es  sich  ge- 
„traue  vor  GK>tt  und  der  Welt  zu  verantwortenf)."  Alle  vernünftige  Lehrer 
des  teutschen  Staats-Rechts  sind  darin  einig,  dass^  wenn  der  Land-  und  der 
westphälische  Frieden  nicht  diese  Erklärung  zuUesse,  es  um  der  Reichs- 
Stände  Freiheit  gethan  sei,  und  sie  von  der  Willkür  des  Kaisers  und  seines 
Hofraths  abhängen  würden,  wenn  er  nur  allein  und  die  von  ihm  abhängende 
Gerichte  in  Sachen,  wo  er  selbst  interessiret  ist,  beurtheilen  dürfte,  ob  sein 
G^entheil  den  Reichs-Gesetzen  zuwider  gehandelt  oder  nicht;  dergleichen 
Zwistigkeiten  hat  man  im  teutschen  Reiche  niemalen  dem  Reichs  -  Gerichte 

*)  Vid.  introitus  des  Land-Friedens  de  1548. 
**)  Instr.  Pac  Westph.  art  XVII.  §  5.  6. 
***)  Strube,  Neben -Stunden  4ter  Theil  XX  VH.    Abhandl.  von  der  nach 
dem  westphälischen  Frieden  erlaubten  Selbst-Hülfe. 
t)  Mosers  Staatsrecht  3ter  Theil  p.  211. 
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zur  Erkenntniss  übergeben  *).  Der  Einwand,  dass  auf  solche  Weise,  und  wenn 
einem  Reichs-Stande  die  Selbst-Hülfe  erlaubet  sein  solle,  das  Unheil  der 
innerlichen  Unruhen  in  Teutschland  durch  den  westph&lischen  Frieden  nicht 
aufgehoben  sein  könne,  welches  doch  der  Haupt-Endzweck  dieses  grossen 
Friedens  gewesen,  ist  :fwar  scheinbar;  allein  sehen  Sie  wie  gründlich  der 
Herr  p.  Strube  diesen  Einwurf  widerleget.  Er  sagt:  „würde  man  wohl,  um 
„dieses  Unheil  zu  vermeiden,  den  Ständen  anmuthen  können,  ihren  Freiheiten 
„zu  entsagen  und  sich  einer  willkürlichen  und  despotischen  Gewalt  zu  unter- 
„werfen?  Das  hierbei  befürchtete  Unheil  ist  ein  nothwendiges  Uebel,  das  auf 
„keine  Weise  vermieden  werden  kann;  und  man  muss  entweder  sich  zu  der 
„Gkfahr,  solches  Unheil  durch  die  Selbst-Hülfe  zu  veranlassen,  entschlieasen, 
„oder  sich  sofort  auf  Discretion  ergeben  und  geduldig  zusehen,  wie  ans 
„andere  das  Unsrige  rauben  oder  uns  überwältigen.  Und  wo  bleiben  alsdann 
„die  mit  so  viel  Blut  erworbene  Grerechtsame,  welche  den  Ständen  vermöge 
„des  westphälischen  Friedens  zustehen  ?**X'' 

Es  bleibet  also  ein  fester  und  auf  den  vernünftigen  Reg^n  einer  ge- 
sunden Auslegung  sich  gründender  Satz,  dass  nach  denen  Reichs-Gesetzen 
die  Selbst-Hülfe  nicht  verboten,  ja  vielmehr  nach  solchen  es  ausdrücklich 
erlaubt  sei,  gegen  einen  andren  Stand  des  Reichs,  ja  den  Kaiser  selbst,  sich 
zu  vertheidigen,  so  oft  keine  richterliche  Hülfe  bei  ihm  zu  erwarten  stehet. 
Und  eine  solche  Selbst-Hülfe  kann  kein  Friedensbruch  noch  Empörung  ge- 
nannt werden.  Der  wienerische  Hof  selbst  hat  uns  hievon  in  unsren  Tagen 
ein  merkwürdig  Beispiel  gegeben.  Als  die  Königin  von  Ungarn  Ao.  1744. 
und  folgendem  Jahre  mit  dem  Kaiser  in  Krieg  gestanden,  als  Sie  dessen 
Churlande  eingenommen  und  in  der  Pfalz  die  grössten  Feindseligkeiten 
und  Grausamkeiten  ausübete,  wollte  sie  damals  zulassen,  dass  sie  eine  Em- 
pörerin im  Reiche  sei? 

Die  Rechte  verstatten  nicht,  dass  ein  Ehemann  in  den  Streitsachen 
seiner  Ehefrau  Richter  sein  könne.  Das  Band,  worin  sie  mit  einander  stehen, 
ist  zu  genau  verknüpfet,  als  dass  man  sich  gegen  einen  solchen  Richter  des 
Argwohns  der  Parteilichkeit  entschlagen  könne.  Der  Kaiser  kann  so  wenig 
in  seiner  Gremahlin  Streitsachen  einen  Richter  abgeben,  als  irgend  ein  andrer 
Ehemann  in  Sachen  seiner  Ehefrauen  Richter  sein  kann.  Kein  Reichs- 
Gesetz  giebt  ihm  dieses  Recht,  so  wenig  als  ihm  solches  in  einer  ihm  selbst 
angehenden  Sachen  gegeben  ist  Hat  es  ihm  also  nicht  gefallen,  an  seine 
Gemahlin,  als  sie  unter  seinen  Augen  die  grossen  Krieges-Rüstungen  unter- 
nahm, da  ihm  nicht  unbewusst  sein  konnte,  dass  sie  mit  dem  dresdner  Hofe 
den  dresdnischen  und  den  westphälischen,  beide  vom  Reich  garantirte 
Frieden  zu  vereiteln  im  Begriff  stand,  seines  Oberrichterlichen  Amts  wider 
sie  zu  gebrauchen  und  die  nachdrücklichsten  und  ernsthaftesten  Abmahnongs- 
Gebote  ergehen  zu  lassen,  um  den  Ausbruch  des  Feuers  im  teutschen  Reiche 
zu  verhüten,  worin  es  nun  durch  sie  gesetzet  ist,  so  hätte  er  wenigstens  sich 
hernach  auch  aller  Erkenntnisse  und  aller  Anordnungen  in  dieser  Sache 
wider  den  König  in  Preussen,  als  ihren  Gkgentheil,  entäussem  und  dadurch 
dem  Reiche  eine  Probe  seiner  Unparteilichkeit  geben  sollen.  Allein  weit  ent- 
fernet von  dieser  Mässigung  lasset  er  in  dieser  seine  Gemahlin  allein  an- 
gehenden Sache  wider  Se.  KönigL  Majestät  Decreta,   und  zwar  in  den  un- 

♦)  Moser  1.  c  p.  303. 
♦*)  Strube  1.  c  p.  304. 


Schreiben  eiBea  Fteundes  aue  L**.  545' 

glimpflichBten  Ausdrückungen  ergehen,  beschuldigt  Dieselben  des  Frieden- 
braches,  misset  Ihnen  Verge^alägungen  bei,  erl&sset  Avocatoria  an  die  Ihnen 
dienende  Militair-Bediente,  um  Se.  Königl.  Majestät  aus  dem  Vertheidigungs- 
ätaade  2u  setzen.  Dieses,  mein  Herr,  scheinet  mir  ein  Verfahren  zvt  sein, 
welches  von  dem  Vorwurf  des  Missbrauchs  der  dem  Kaiser  zur  Handhabung 
des  Land-Frieden  eingeräumten  Rechte  schwerlich  bei  der  Nachwelt  befreiet 
bleiben  wird,  und  welches  denen  Reichs-Stfinden  nicht  gleichgdltig  sein  sollte. 

Es  kann  also  das  Hans  Oesterreich,  wenn  es  will,  den  Umsturz  eines 
Reiohs-Fürsten  entwerfen  und  die  beleidigendste  Bündnisse  wider  ihn  ein- 
gehen. Es  stehet  bei  ihm  sie  auszufuhren,  wenn  und  »wie  es  will;  will  der 
mit  seinem  Untergang  bedrohete  Fürst  das  ihm  bereitete  Unglück  abwenden, 
sich  vertheidigen  und  seinen  Feinden  zuvorkommen,  so  erkläret  ihn  der 
Kaiser  vor  einen  Friedbrecher,  Empörer,  Vergewaltiger,  ruft  ihm  sein  Krieges- 
Volk  ab  und  behält  sich  dessen  Bestrafung  bevor.  Kann  ein  solches  Unter- 
nehmen wohl  mit  dem  Vorwand  der  Reichs-Gresetze  beschönigt  werden? 
Allein  dies  sind  leider  von  jeher  die  Grund-Maximen  der  österreichischen 
Staats  -  Klugheit  gewesen;  nie  hat  es  einen  Nachbar  gehabt,  dessen  an- 
wachsende Stärke  es  nicht  sofort  beneidet,  ihn  als  einen  Reichs-Feind  vor- 
zustellen und  bei  der  ersten  Gelegenheit  das  Reich  gegen  ihn  in  Harnisch 
zu  setzen  gesuchet.  Auf  solche  Weise  sind  des  österreichischen  Erzherzog- 
lichen Hauses  Kriege  Reichs  -  Kriege  geworden  und  auf  Unkosten  und  zum 
Ungemach  des  Reichs  geführet. 

Es  ist  den  Reichs-Ständen  schon  vor  länger  als  hundert  Jahren  vor 
Augen  g^leget,  dass  der  österreichische  Hof  alle  Kriege,  so  die  Stände  zu 
Vertheidigung  ihrer  Gerechtsamen  zu  unternehmen  genöthiget  gewesen,  vor 
unziemliche  und  in  Rechten  verbotene  Conspirationes,  Friedens-Brüche  und 
Meuterei  erkläret,  die  zu  seinen  Privat- Vortheilen  aber  unternommene  Kriege 
als  zum  Schutz  Kaiserl.  Ansehens  und  des  Reichs  Majestät  unternommen, 
angesehen  haben  wollen*). 

Der  unter  dem  verdeckten  Namen  des  Hippolithns  a  Lapide  versteckte 
Kenner  der  Grund-Sätze  des  wienerischen  Staats -Rechts  hat  den  Ständen 
alles  das  vorher  gesaget,  was  wir  jetzt  vor  Augen  haben.  Er  redete  von  den 
damaligen  Zeiten  und  schloss  aus  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge 
von  jenen  auf  die  künftige.  Urtheilen  Sie,  mein  Herr,  ob  er  es  getroffen 
oder  nicht,  ich  will  Ihnen  ein  paar  merkwürdige  Stellen  davon  anfuhren: 
„Denn,  spricht  er,  diejenigen  welche  vor  die  Freiheit  zu  streiten  sich  er- 
„kläret,  wurden  gezwungen,  sich  als  Beleidiger  der  Majestät  anzuerkennen 
„und  um  Verzeihung  zu  bitten.  Hieraus  werden  unsere  Nachkommen  noch 
., erkennen,  dass  alle  Kriege,  welche  wider  den  Kaiser  oder  das  Haus  Oester- 
„reich  (denn  von  diesem  Hause  wird  die  Kaiserliche  Würde,  wenn  die  Sachen 
„sich  nicht  sehr  ändern,  nicht  leicht  zu  trennen  sein)  sie  mögen  aus  Ursachen 
„entstehen  wie  sie  wollen,  ungerechte  und  unerlaubte  Bündnisse  sein.  Es 
„wird  den  Ständen  nicht  gestattet  werden,  sich  diesem  Hause  zu  widersetzen, 

*)  Sic  Ferdinandus  foedera  defensionis  caussa  inita,  militem  conscriptum 
<fc  bellum  ab  ordinibus  eadem  caussa  gestum,  injusta  Sc  illicita  censnit,  & 
bellum,  quod  ipse  nulla  praevia  deliberatione  Evangelicis  intulit,  tanquam  pro 
Majestate  imperii  susoeptum,  justum,  imo  necessarium,  Protestantium  vero 
(le^nsio  illicita  &  quasi  rebellionis  Sb  seditionis  species  audiebat.  Hippolithus 
a  Lapide  in  rat.  Status  P.  II.  Cap.  VII.  p.  419. 
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„es  mag  ihre  Freiheiten  unterdrücken,  es  mag  wider  die  Reichs -Grund- 
„Gesetze  und  seine  dem  Reiche  schuldige  Obliegenheiten  handeln,  es  mag 
„unternehmen  was  es  will,  kurz,  wenn  es  sich  auch  eine  absolute  Herrschaft 
„anmaassete  *).  Wer  wird  alsdann  vor  die  Freiheit  und  des  Vaterlandes 
„Wohl  streiten,  wenn  der  Kaiser  dieselbe  bestreitet,  wer  wird  nur  muchsen, 
„wenn  dem  Kaiser  bloss  deswegen,  weil  Er  es  sagt,  dass  die  Reichs-Majest&t 
„verletzt  und  der  Land -Friede  gebrochen  sei,  freistehen  kann,  gegen  einen 
„Reichs-Fürsten  mit  dem  Bann-Strahl  zu  blitzen?**). 

Urtheilen  Sie,  mein  Herr,  ob  dieser  Schriftsteller  ohne  Ursach  von  dem 
wienerischen  Hofe  so.  gehasset  wird,  urtheilen  Sie  mit  Zusammenhaltnng 
dessen,  was  er  gesagt,  mit  dem,  was  wir  jetzt  vorgehen  sehen,  ob  er  die  Wahr- 
heit geschrieben  habe?  Kann  etwas  mehr  auf  den  Umsturz  der  Freiheit  der 
Stände  abzielen,  als  wenn  der  Kaiser  sich  zum  Richter  in  einer  seiner  G^ 
mahlin  mit  einem  Reichs-Stand  habenden  Streitigkeit  machet?  Gehet  dieses 
an,  so  kann  es  dem  österreichischen  Hause  nicht  femer  schwer  fallen,  die- 
jenige unumschränkte  Herrschaft  Teutschland  aufzudringen,  wornach  dessen 
Vorfahren  gestrebet,  und  denen  Reichs  -  Ständen  dasjenige  Joch  der  Sclaverei 
aufzulegen,  woran  seit  Jahrhunderten  zu  Wien  gearbeitet  worden.  Allein 
der  Vorsicht  sei  Dank,  dass  die  geföhrlichen  Absichten,  so  zwischen  den 
Höfen  von  Wien  und  Dresden  unterhandelt  worden,  glücklich  entdecket  und 
der  Welt  vor  Augen  gelegt  sind.  Es  ist  nun  nicht  zu  befurchten,  dass  die 
Reichs-Stände  sich  durch  die  fürchterlichen  Hof-Decreta  und  Reichs-Hofraths- 
Oonclusa  in  Bewegung  setzen  lassen  sollten,  dass  sie  sich  dadurch  die  Freiheit 
einer  unparteischen  fieurtheilung  nehmen  lassen  und  nicht  überzeuget  sein 
sollten,  dass  nicht  der  König,  sondern  diese  beide  genannte  Höfe  den  Frieden 
gebrochen,  und  dass,  wann  ein  Reichs-Feind  ja  vorhanden  sein  soll,  es  nicht 
derjenige  sein  könne,  der  die  vom  Reich  garantirte  Frieden  beobachtet  wissen 
und  sie  beschützen  will,  sondern  dass  diejenigen  diesen  gehässigen  Namen 
verdienen,  die  die  heiligsten  Frieden  und  Reichs-Grund-Gesetze  vereiteln  und 
umzustossen  auf  die  allerarglistigste  Weise  bemühet  gewesen  und  im  Begriff 
gestanden. 

Sie  werden  nunmehro,  mein  Herr,  vermuthlich  keinen  Zweifel  mehr 
haben,  dass  so  gewiss  es  ist,  dass  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preussen  in  den 
Grenzen  der  allergerechtsten  Vertheidigung  stehen,  so  gewiss  sei  es  auch,  dass 
Sie  die  Reichs-Gesetze  nicht  übertreten,  sondern  vielmehr  vor  deren  Auf- 
rechthaltung und  vor  die  Freiheit  Ihrer  Mit-Stände  und  des  evangelischen 
Corporis  streiten,  um  welche  es  bald  gethan  sein  würde,  wenn  es  dem  wieneri- 
schen Hof  gelingen    sollte,  das   Chur-Haus  Brandenburg   zu   seiner  vorigen 

*)  Nam  qui  pro  libertate  se  pu^nare  profitebantur,  jam  perduellionis 
crimen  fateri  &  ejus  veniam  deprecan  coguntur.  Ex  eoque  posteri  discent, 
bella  contra  Imperatorem  &  Domum  Austriacam  (ab  hac  enim  nisi  aUus  remm 
Status  fuerit,  imperatorium  nomen  vix  separabitur)  quomodocunque  se  gerant, 
injusta  &  foedera  illicita  esse;  nee  licere  ordinibus,  Jbnperatori  sese  opponere, 
sive  privile^a  ipsorum  invadat,  sive  quidvis  tandem  faciat,  &  ut  verbo  dicam, 
absolutum  sibi  Dominatum  usurpet    P.  H.  c.  7. 

**)  Et  quis  tandem  pro  libertate  ac  salute  patriae  pugnabit,  si  Imperator 
eam  oppu^et,  si  leges  fundamentales  subvertat,  si  iuratse  suae  capitulationi 
contraveniat,  vel  hiscere  ausit?  Quando  Imperatori  absque  ordinum  consensu, 
sub  hoc  solo  praetextu,  quod  ipse  laesam  Majestatem  aut  i>acem  publicam  vio- 
latam  asserit,  vibrare  bannum  in  quem  vis  imperii  principem  acet.  Hippel. 
1.  c.  P.  II.  c.  7. 
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Mittclmässigkeit  zu  bringen  und  ihm  das  zu  entreissen,  was  ihm  der  west- 
phälische  und  dresdner  vom  Reiche  garantirte  Frieden  zugeleget  und  be- 
stätiget haben.  Sie  werden  sich  nunmehro  nicht  femer  durch  des  Reichs-Hof- 
Raths  Decret  irre  machen  lassen,  Sie  werden  vieknehr,  wenn  Sie  es  nur  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  die  Mühe  nehmen  wollen,  finden,  was 
dieses  vor  ein  übol  zusammenhangendes  Gewebe  von  Ungereimtheiten  in  sich 
fasse,  und  mit  wie  viel  Ungerechtigkeiten  es  angefüllet  sei. 

Das  ganze  Decret  ist  auf  den  Grundsatz  gerichtet:  der  König  in 
Prcussen  habe  einen  Friedensbruch  begangen  und  wider  die  Reichsgesetze 
gehandelt.  Ich  habe  die  Falschheit  dieses  Satzes  gezeiget.  Fällt  nun  der 
Grundsatz  weg,  wo  bleibt  das  Gebäude?  £s  kann  also  keinen  Unparteiischen 
weiter  verblenden,  und  es  dienet  zu  weiter  nichts,  als  dass  die  Nachwelt  eine 
neue  Probe  habe,  dass  das  Grericht,  von  dem  es  ergangen,  noch  eben  dasselbe 
sei,  das  es  vor  mehr  als  hundert  Jahren  gewesen,  dass  eben  die  Parteilichkeit, 
die  Vorliebe  und  das  Bestreben  die  Freiheiten  der  Reichs -Stände  zu  unter- 
drücken noch  jetzt  bei  demselben  sei,  welches  gleich  nach  seiner  Stiftung  zu 
denen  so  oft  wiederholten  Beschwerden  der  Stände  gegen  dasselbe  Anlass 
gegeben;  dass  es  noch  eben  dasselbe  Gericht  sei,  gegen  welches  so  erstaun- 
lich geeifert;  als  ob  es  zum  Unheil  des  teutschen  Reichs  hervor  gebracht  und 
zur  Stütze  der  österreichischen  Entwürfe  erfunden  worden*).  Es  ist  wahr,  die 
Beschreibung,  die  dieser  Schriftsteller  von  diesem  Gerichte  gemachet,  ist  so 
fürchterlich  als  sie  nur  sein  kann.  Allein  es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich 
nicht  gar  vieles  davon  in  der  Folge  bestätiget  hätte,  und  was  nicht  allezeit 
bewiesen  werden  könnte;  wenn  Sie  nur  ein  wenig  die  Acta  publica  und  was 
bei  diesem  Reichs- Gerichte  vorgehet,  einsehen,  so  werden  Sie  'mit  mir  darin 
einig  sein,  dass  man  vor  die  Decreta  des  Reichs-Hofraths  nicht  die  geringste 
Achtung  mehr  hegen  könne.  Sehen  Sie  die  Glieder  dieses  Collegii  an,  sind 
es  anders  als  Personen,  so  dem  wienerischen  Hofe  ganz  zu  eigen  ergeben  sind? 
Und  wie  selten  sind  Personen  zu  Beisitzern  genommen,  von  denen  man  dies 
nicht  schon  vorhero  gewiss  gewusst  hat?  Und  dass  dieses  vollkommen  wahr 
sei,  sehen  Sie  daraus,  dass  sie  Sachen  an  sich  ziehen  müssen,  die  gamicht 
zu  ihrer  Entscheidung  gehören,  so  oft  es  dem  Hofe  gefallt,  oder  dieser  dabei 
einen  Yortheil  haben  kann.  Sie  müssen  denen  Empfindungen  der  Wahrheit 
und  der  Gerechtigkeit  entsagen,  so  oft  das  wienerische  Ministerium  es  vor 
nöthig  hält,  die  Reichs-Gesetze  zu  des  Hofes  Vortheil  zu  verdrehen.  Wie 
wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  dass  Männer,  welche  auf  die  Gerechtigkeit 
verpflichtet  sind,  die  die  Reichs-Gesetze  und  ihre  Anwendungen  verstehen 
müssen,  einen  zur  Yertheidigung  bei  ermangelter  obrigkeitl.  Hülfe  unter- 
nommenen und  zur  Aufrechthaltung  derer  vom  Reiche  garantirten  Frieden 
abzielenden  Krieg  einen  offenbaren  Friedensbruch,  eine  Empörung  im  Reich 
und  eine  frevelhafte  Vergewaltigung  nennen  könnten?    Selbst  die  Ausdrücke 

*)  Hippol.  a  Lapide  P.  II.  c.  5.  Nachdem  er  von  dem  Geheimen  Rath, 
welcher  dem  Kaiser  Maximilian  I.  von  den  Ständen  beigefuget  war,  und 
welcher  aus  8  Personen  bestand,  geredet,  sa^t  er:  Quod  consilium  si  con- 
silium  imperii  aulicum,  den  Reichs-Hofrath  dizeris,  haud  sane  aberraveris. 
Multis  modis  vero  ab  hodierno  imperatoris  consilio,  quäle  nunc  monstrum 
horrendum,  informe,  ingens,  sine  legibus,  sine  moribus  nobis  obtruditur,  dif- 
ferens  fiiit.  Und  an  einem  andern  Orte  sa^^t  er:  Tandem  prsBcipuus  Domus 
AustriacsB  foetus  &  insigne  stabilimentum  in  lucem  prodiit,  consilium  nempe 
aulicum  imperiale. 
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des  Deorets  sind  gegen  einen  so  grossen  !Eteichs- Stand  als  der  König  in 
Preussen  als  Churfürst  zu  Brandenburg  ist,  so  ungHmpflich,  so  unbescheiden,, 
so  grob,  die  falsche  Erzählung  der  angeblichen  Vergewaltigung  so  mord- 
geschichten-mftssig,  dass  man  leicht  siehet,  dass  es  in  einer  unbedachtsamea 
Hitze  entworfen  und  von  einer  vergälleten  Feder  eines  parteiischen  Beisiteers 
dieses  Grerichts  geflossen  sei. 

Dass  offenbare  Parteilichkeiten  von  jeher  in  dem  Reichs -Hofrath  ge- 
wöhnlich gewesen,  bezeugen  die  Beschwerden,  welche  die  Stände,  sonderlich 
die  prototantischen  Beichs-Stände,  von  Zeit  des  errichteten  Religions-Friedens 
an  gegen  denselben  angebracht.  Diese  Beschwerden  dauern  noch  bis  auf  die 
gegenwärtige  Zeiten.  Ich  will  Ihnen  nur  mit  wenigen  zeigen,  dass  sie  untex^ 
jedem  Kaiser  angebracht,  jedoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerlediget  ge- 
blieben  sind.  Glauben  Sie  aber  nicht,  dass  dies  alles  sei,  es  ist  nur  der  kleinste 
Theil  derselben,  und  ich  führe  nur  die  bekanntesten  an.  Wenn  Sie  solche 
ausfuhrlicher  lesen  wollen,  so  dürfen  Sie  nur  des  Lehmanns  Acta  des  Reli- 
gions-Frieden, des  Londorps  Acta  publ.  und  insonderheit  des  Herrn  y.  Schau- 
roth Oond.  corpor.  evangeL  durchblättern. 

Unter  Maximiliano  II.  gaben  die  Stände  auf  dem  Reichstag  zu  Regens- 
purg  im  Jahre  1566  eine  Bittschrift  ein: 

„Der  Kaiser  möchte  seinem  Hofrath  anbefehlen,  dass  er  doch  den  Reli- 
„gions-Frieden  treulich  halte  und  dem  bedrängten  und  beschwerten 
„Theile  jederzeit  die  gebührende  Hülfe,  Schutz  und  Rettung  forderlich, 
„ertheilen  wolle." 
In  denen  dem  Kaiser  Rudolphe  K.  zu  Prag  im  Jahre  1590  von  den  weltlichen^ 
Ohurfursten  überreichten  Beschwerden  wird  geklaget: 

„Dass  sich  der  Hofrath  den  Gesetzen  und  Herkommen  zuwider  man- 
sch erlei  unterstünde,  daraus  den  Ständen  des  römischen  Reichs  ein  un- 
„wiederbringlicher  Nachtheil  erwachse." 
Dergleichen  Beschwerden  sind  eben   diesem  Kaiser    auf  dem  Reichstage  zu 
Regenspurg  im  Jahre  1594  von  denen  evangelischen  Ständen  angebracht. 

Unter  Rudolphe  IL  gaben  die  Reichs-Stände  ein  gar  merkwürdiges  Gut- 
achten '^egen  des  Reichs-Hofraths  ein*). 

Unter  dem  Kaiser  Matthia  beschwerten  sich  die  Stände  auf  dem  Reichs- 
Tage  im  Jahre  1613  wider  den  Reichs- Hofrath: 

„Dass  der   Reichs- Hofrath    seine   Gerichtsbarkeit   zur  Ungebühr   aus- 
„dehne,  über  Reichs-Stände  in  Profan-  und  Religions-Sachen  Mandata 
„sine  clausula  auf  das  voreiligste  ertheile,   in  causis  fractae  pacis  sich 
„eine  Cognition  ungebührend  zuschreibe." 
Auf  demselben  Reichstag  verlangten  die  protestantischen  Stände,  dass  ihnen 
die  Reichs-Hofraths-Ordnung  mitgetheilet,  und  der  Reichs-Hofrath  angewiesen 
werde,  in  Religions-Sachen  keine  weitere  Processe  zu  erkennen  und  zu  ver- 
hängen. 

Im  Jahre  1619  klagten  die  protestantischen  Fürsten  auf  der  Versamm- 
lung zu  Nürnberg  über  den  Reichs-Hofrath  und  begehrten; 

*)  Es  hat  der  Herr  v.  Ludwig  dieses  Gutachten  in  seiner  Erläuterung 
der  Reichs-Historie  2.  Theil  p.  337  eindrucken  lassen,  um  zu  zeigen,  wie 
fremde  noch  zu  der  Zeit  denen  Churfürstcn  und  Ständen  die  Einführung  des 
Reichs  -  Hofraths  und  seine  Eingriffe  in  die  Gerechtsame  der  Stände  vor- 
gekommen. 
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y^Dass  er  nach  denen  Oapitulationen  eingerichtet  und  angehalten  wer- 
„den  möchte,  sich  in  Sachen  den  Religions-  und  Profan-Frieden  be- 
„treffend  aller  zu  verh&ngenden  Processe  zu  enthalten.*' 

In  den  westph&lischen  Friedeus-Handlungen  war  eine  der  Stärkesten  Be- 
schwerden, welche  die  evangelische  St&nde  1645  übergaben,  diese: 

„Dass  der  Beichs-Hofrath  allein  aus  katholischen  Beisitzern  bestehe, 
„welche  wider  die  evaügelisehe  Stände  gar  beschwerliche  Processe 
„verhängen  und  unerträgliche  Urtheile  ergehen  lassen,  mit  Ansich- 
„Ziehung  Religions-  und  Staats-Sachen  je  länger  je  weiter  um  sich 
„greifen,  ja  sogar  zum  Theil  höchst  und  hohe  Stände  ohne  vorher- 
„gegangenen  Verhör  und  Erkenntniss  der  Sachen  Land  und  Leute 
„entsetzet  und  in  unterschiedliche  andere  Wege  contra  EvangeÜcos 
„dergestalt  procediret  und  verehren  worden,  dass  im  Fall  diesmal 
„unterbleibender  Fundamental -Remedirung  denenselben  auch  nach  er- 
„langten  Frieden  ex  odio  religionis  sub  specie  justitiae  fast  eben  so 
„grosser  Schade  als  mit  offenem  Kriege  zugefuget  werden  möchte*). 

Nach  dem  Reichs-Fürsten-Raths-Protocoll  vom  26.  August  und  16.  Sept.  1665 
bekennen  die  österreichischen  und  burgundischen  Gesandten  selbst: 

„Dass   der  Reichs-Hofrath   vielen   Gebrechen   zugethan   sei,  und  bei 

„dessen  Judicatur  vieles  zu  erinnern  sei.^ 

Im  Jahr  1666  und  1668  den  8.  April  übergaben  die  evangelischen  Stände 
abermalen  ein  sehr  nachdrücklich  Vorstellungs-Schreiben  bei  dem  Kaiser  und 
stellten  die  Gebrechen,  die  Parteilichkeit  und  die  Anmaassung  einer  un- 
gemessenen Gewalt  des  Reichs-Hof raths  vor  Augen**). 

Im  Jahr  1684  beschwerte  sich  der  Gottselige  Churfürst  Friderich  Wil- 
helm zu  Brandenburg  gar  nachdrücklich  über  den  Reichs-Uofirath  ***).  Kurz, 
man  müsste  Folianten  schreiben,  wenn  man  alle  die  unerörterte  Beschwerden 
über  den  Reichs-Hofrath  anfuhren  wollte,  und  man  könnte  nach  alphabeti* 
scher  Ordnung  ein  Verzeichniss  derer  besondern  Stände  Beschwerden  mit 
leichter  Mühe  entwerfen. 

Mein  Endzweck  ist  nur  zu  zeigen,  dass  die  Beschwerden  über  die  Par- 
teilichkeit des  Reichs-Hofraths  von  der  Stiftung  dieses  CoUegii  an  bis  auf 
die  jetzigen  Zeiten  ohne  Remedur  gedauret. 

Bei  der  Wahl  Carls  des  VI.  wurden  von  dem  Churfürstl.  CoUegio  diese 
Beschwerden  angezeiget;  und  sie  sind  bei  der  Gapitulation  Carls  des  VII.  un- 
abgeholfen  wiederholet  f).  In  der  neuesten  Wahl-Capitulation  ist  zwar  ver- 
sprochen worden,  dass  allen  solchen  Mängeln  und  Gebrechen  dieses  Reichs- 
Gerichts  abhelfliche  Maasse  gegeben  werden  solle,  allein  wie  ist  ihnen  abge- 
holfen? Die  bekannte  Hohenlohische  und  Wied-Runckelsche  Angelegenheiten 
mögen  davon  zeugen.  Sie  sehen  also,  mein  Herr,  dass  dieses  Gericht  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  her  in  einem  ununterbrochenen  Besitz  der  Parteilichkeit 
gewesen.  Die  ganze  unparteiische  Welt  mag  nun  urtheilen,  ob  die  neuerlichen 
Decreta  und  Reichs-Hofraths- Conclusa  aus  einer  andern  Quelle  geflossen, 
und  ob  sie  dahero  bei  dem  Reich  einige  Achtung  verdienen  können,  und  ob 
die  wider  Se.  Königl.  Majestät   in  Preussen  von  diesem  Gerichte  ergangene 

♦)  V.  Mejem  Acta  nac  Westph.  T.  II.  §  11.  p.  532. 
**)  Struv.  in  Corp.  Jur.  publ.  Cap.  26.  §  XV. 
♦*•)  ibid.  Moser,  Teutsches  Staats-Recht  I.  Theil  p.  224  u.  s. 
t)  Moser  ad  Capit.  Car.  VII.  tom.  11.  der  Beilagen  p.  609. 
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Unternehmungen  nicht  in  einem  Missbrauch  der  Iteichs-Ge:<ctze  bestehen,  da 
demselben  am  besten  bewusst  sein  muss,  wer  die  eigentlichen  Urheber  der 
jetzigen  Zerrüttungen  sind,  und  es  dennoch  so  ungescheuet  Sr.  Königl.  Ma- 
jestät einen  Friedensbruch  und  Empörung  Im  Reiche  beimisset. 

Sollten  nun  wohl  die  Reichs-Stände  die  denen  Decretis  angehängten 
Avocatoria  einiger  Aufoierksamkeit  würdigen?  Diese  Avocatoria  sind  bei 
gegenwärtigen  Umständen  so  unschicklich  angebracht  und  den  Reichs- Ge- 
setzen so  zuwider  laufend,  als  nur  immer  etwas  sein  kann. 

Nach  den  Reichs- Abschieden  und  allen  Reichs  -  Gesetzen  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  es  denen  teutschen  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Gliedern  des  Reichs  nicht  erlaubet  sein  sollte,  bei  auswärtigen  Mächten  und 
Staaten  und  also  noch  vielmehr  bei  den  Reichs-Mit-Ständen  in  Krieges- 
Dienste  zu  gehen.  Haben  sie  solche  Dienste  angenommen,  so  kann  sie  keine 
Macht  ausser  derjenigen,  welcher  sie  dienen,  von  ihrem  geleistetem  Eide 
entbinden.  Nur  ist  es  nicht  erlaubt,  dass  Reichs -Glieder  wider  den  Kaiser, 
dessen  Land  oder  auch  wider  des  Reichs  Mitglieder  im  Kriege  einer  fremden 
Macht  dienen.  Nur  alsdann,  wenn  fremde  Potenzen  oder  ein  Reichs -Glied 
mit  dem  Reiche  im  Kriege  stehen,  finden  Avocatoria  statt,  alsdenn  fordert  der 
Kaiser  die  Reichs-Yasallen  aus  dem  Dienste  des  Feindes  unter  Bedrohung 
des  Einzugs  der  Güter  und  fernerer  Ahndung  ab.  Dergleichen  Avocatoria 
finden  auch  statt,  wenn  ein  Stand  sich  mit  des  Reichs  Feinden  verbindet  und 
fremde  feindliche  Krieges-Völker  auf  teutschen  Boden  bringet  und  in  seine 
Länder  einnimmt.  Aus  dieser  Ursach  wurden  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
die  in  churcölm'schen  und  bayrischen  Krieges-Diensten  stehende  Bediente 
abgerufen*)**). 

Wenn  man  nun  hiemach  die  jetzt  ergangene  Avocatoria  ansiehet  und 
beurtheilet,  so  können  sie  nicht  anders  als  ungesetzmässig  erfunden  werden. 
Wo  ist  hier  ein  Reichs-Krieg?  Bekriegen  Se.  Königl.  Majestät  den  ELaiser? 
Wo  sind  die  Länder  des  Kaisers,  die  der  König  mit  Krieg  überziehet?  Durch 
wen  ist  der  König  vor  einen  Reichs-Feind  erkläret?  Ehe  dieses  wenigstens 
nicht  ordnungsmässig  und  vom  ganzen  Reich  geschehen,  können  keine  Avo- 
catoria ergehen.  Ist  er  ein  Feind  des  Reichs,  weil  er  den  dresdner  vom 
Reiche  garantirten  Frieden,  weil  er  den  westphälischen  Frieden  beschützet? 
Ist  er  ein  Reichs-Feind,  weil  er  sich  den  herrschsüchtigen  Absichten  des 
Hauses  Oesterreich  und  dem  mit  Sachsen  eingegangenen  zum  Umsturz  der 
Reichs-Frieden  abzielenden  Entwürfe  widersetzet?  Wer  ist  ein  Feind  des 
Reichs?  Derjenige,  welcher  des  Reichs  Gesetze  beschirmet,  die  Freiheiten 
seiner  protestantischen  Mit-Stände  vertheidiget,  oder  der,  welcher  auf  den 
Umsturz  dieses  so  theuer  erstrittcnen  Kleinods  sinnet  und  zu  diesem  End- 
zweck die  gefahrlichsten  Unterhandlungen  gehalten  und  fremde  Krieges- 
Völker  auf  den  teutschen  Boden  einzuführen  Vorhabens  ist?  Was  meinen 
Sie,  würde  der  Reichs-Hofrath  wohl  die  in  den  österreichischen  und  sächsi- 
schen Krieges-Diensten  stehenden  Glieder  und  Vasallen  des  teutschen  Reichs 
abgerufen  haben,  wenn  es  der  Kaiserin  Königin  gelungen,  den  zwischen  den 

*)  Theatr.  Europ.  T.  XVL 

**)  Es  hat  der  Hr.  Prof.  Steck  zu  Halle  in  den  hallischen  Anzeigen 
n.  XL  VI.  ganz  neuerlich  eine  sehr  wohl  gerathene  Abhandlung,  von  der  Ab- 
rufung der  in  auswärtigen  Krieges-Diensten  stehenden  Reichs-Glieder  und 
Vasallen  herausgegeben,  welche  gelesen  zu  werden  vei  dienet. 
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wienerschen  und  sächsischen  Hof  verabredeten  Angriff  der  Länder  des  Königs 
zu  vollführen,  und  wenn  ihnen  der  König  nicht  zuvor  gekommen? 

Die  Avocatoria  sind  einseitig  ohne  des  Reichs  Schlnss,  und,  ehe  dieses 
den  König  vor  einen  Beichs-Feind  erkläret,  ohne  alle  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnliche Gerichts  -  Form  ergangen;  sie  sind  also  ungültig.  Es  ist  dahero 
nicht  zu  vermuthen,  dass  dieser  arglistige  Kunstgriff  des  wienerischen  Reichs- 
Hofraths  einen  Reichs-Stand  oder  Ritter,  der  in  Sr.  Königl.  Majestät  Krieges- 
Diensten  stehet,  zu  einem  pflichtvergessenen  und  eidbrüchigen  Entschluss  ver- 
leiten werde. 

Hier  haben  Sie,  mein  Herr,  meine  Gedanken  über  den  wesentlichen  Inhalt 
des  Hof-Decrets.  Sie  werden  nunmehro  überzeugt  sein,  dass  der  König  auf 
keine  Weise ,  weder  wider  den  Land-  noch  westphälischen  Frieden  gehandelt 
habe,  und  dass  weder  diese,  noch  die  ganze  Reichs- Verfassung  einem  Reichs- 
Stand  das  Recht  benehmen,  bei  ermangelnder  Oberrichterlichen  Hülfe  sich 
gegen  einen  andern  Reichs-Stand  mit  Krieg  zu  vertheidigen  und  ihm  zuvorzu 
kommen.  Der  Land-Frieden  erlaubt  mit  dürren  Worten  die  Gegenwehr  und 
Verfolgung  gegen  die  Friedbrecher,  ja  auch  dass  man  dem  Friedbrecher  mit 
Krieg  zuvorkomme.  Es  ist  aber  oben  gewiesen,  dass  die  Höfe  zu  Wien  und 
Dresden  den  mit  Sr.  Königl.  Majestät  im  Jahr  1745  errichteten  Frieden  ge- 
brochen. Die  Worte  des  Land-Friedens  sind  zu  merkwürdig,  als  dass  ich  sie 
nicht  noch  anfuhren  sollte.  ;,E6  sollen  auch  (heisst  es)  dem  Beleidigten  gegen 
„den  Thäter  und  Friedebrechem,  auch  den  ihren  und  deren  Mithelfern  und 
„Enthalteren  sein  Gegenwehr  und  Verfolgung  zu  thun,  zu  frischer  That,  oder 
„wenn  er  seine  Freunde  und  Helfer  haben  mag,  unbenommen,  nicht  verboten, 
„sondern  gänzlich  vorbehalten  sein;  es  soll  auch  derselbe  seine  Verwandten 
„und  Helfer  durch  ihr  beschehen  Gegenwehr,  Verfolgung  und  Handlung,  (wo 
„die  Beleidigung  und  Friedbruch  kundbar  und  offenbar  oder  NB.  sich  nach- 
„mals  erfand)  in  keine  Poen  gefallen,  nicht  gefrevelt,  noch  alsdenn  nichts  ver- 
„würket  haben*).**  Sehen  Sie  also,  mein  Herr,  dass  selbst  der  Land-Frieden 
das  Recht  des  Krieges  einem  Reichs-Stand  gegen  den  andern  in  solchem  Falle 
bestätiget.  Dieses  Recht  des  Krieges  stehet  den  Reichs-Fürsten  vermöge 
landesherrlicher  Macht  zu**),  und  dieses  kann  Ihnen  weder  der  Kaiser,  noch 
ein  Reichs-G^richt  nehmen,  noch  sie  an  der  Ausübung  desselben  verhindern  ***), 
sonst  würde  der  Wahl-Capitulation  zu  nahe  getreten,  worin  sich  der  Kaiser 
mit  einem  Eide  verbunden  hat,  die  Reichs-Stände  „bei  ihren  Hoheiten,  G«- 
„rechtigkeiten,  sonderlich  dem,  was  in  dem  osnabrückschen  Frieden  art.  8.  de 
„Juribus  statuum  versehen,  ungekränkt  zu  lassen,  noch  denen  Reichs-Gerichten, 
„noch  sonst  jemanden,  wer  der  auch  sei,  zu  gestatten,  dass  denen  Ständen  in 
„ihren  Territoriis  in  Religions-  politischen  Sachen  sub  quocunque  praeteztu 
„wider  den  Friedenschluss  vor  oder  eingegriffen  werdet). 

*)  Land-Friede  von  1548,  tit  III.  §  2. 
**)  Struv.  Corp.  jur.  publ.  c.  29.  §  50. 
***)  Cum  ipsa  superiontate  territoriali  statibus  imperii  tutela  civium  impo- 
sita  est,   &  sie  denegari  ea  media  non  potnerunt,   sine  quibus  conservatio  & 
defensio  vacillat.    Jus  itaque  belli,  quod  ordinibus  bis  casious  competit,  plenis- 
simum  est  &  ab  Imperatore  impediri  non  potest    Non  enim  principes  Ger- 
manise arma  ut  locumtenentes  Imperatoris  sumunt  aut  prsesides  provmciarum, 
sed  vi  tutelae,  quse  iis  in  subditos  commissa  est,  &  superioritatis  territorialis, 
cujus   effectum   se   omnino   non   impediturum   esse  Imperator  juravit.    G.  L. 
Böhmer,  in  diss.  de  princine  jus  suum  vi  atque  armis  tuente  &c.  §  XVIII. 
t)  Wahl-Capitut  K.  öarf  VII.  &  noviss.  art.  L  §  2. 3.  art.  II.  §  3.  art.  HL  §  7. 
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leb  sollte  Ihnen,  mein  Herr,  nun  noch  eini^  AnmericuigeB  über 
schlechte,  oxumsiftiidige  und  ungesittete  Sehreibart,  w«riii  das  Hof-IXecret 
geümset  ist,  machen.  Allein  ioh  würde  Ihre  Geduld  misahnutehen,  und  es 
kann  genug  seiji,  dass  8e.  Ejönigl.  Majestät  vollkommen  berechtiget  sind,  V4m 
dem  Beichs-Hofrath  eine  hinlängliche  Grenugtbnung  au  fosdem,  da  derselbe 
sich  unterstanden,  HöchstdenenseH>en  die  gehässigsten  Naanen  «ines  Friedeaa- 
brechers,  Enipdrers  und  YergewaltigerB  beizulegen,  Ihnen  schwere  B«ieha- 
Verbrechen  aufsubärden  und  von  Vorbehaltung  einer  Strafe  verwegener 
Weise  zu  sprechen. 

Ich  bin  ete. 


xxxvn. 


Schreiben  eines  Täters  an  seinen  Sohn,  von 

der  Heiligkeit  der  Archive. 


Wohl  keine  Handlung  Friedridhs  im  siebenjährigen  Kriege^  seihst 
nicht  der  Ueberfall  Chursachsens  y  ist  so  allgemein  und  scharf  ver- 
uriheilt  worden^  wie  die  gewaltsame  Eröffnung  des  dresdener  CabinetS" 
archivs.    Der  Gegensatz  war  eu  schreiend  zwischen  dieser  That  und 
der   erst  kürzlich   ^vor  den  Äugen  von  ganz  Europa^  abgegebenen 
feierlichen  Erklärung  des  Königs^   die  Staaten  Augusts  lU.  als  ein 
heiliges  Depositum  gu  verwahren  *).    Nun  schlug  die  überkünstlich  er- 
sonnene  Fiction  von  der  friedlichen  Besetzung  des  Churfurstenthums 
den  Preussen  selbst  zum  Nachiheil  aus.    Denn  wie  wollten  sie  mit 
diesem  Vorgeben  die  Beschlagnahme  der  sächsischen  geheimen  Papiere^ 
der  nicht  einmal  ein  Vorgang  aus  den  officiell  erklärten  Kriegen  der 
letzten  Jahrzehnte  zur  Seite  gestellt  werden  konnte  **)y  vereinbaren  f 
„Man   solUe  meinen^^   schrie   der  Herzog  von   LHynes***)^ 
„dass  niemand  wagen  tcürde,   ein  derartiges  Verfahren  zu  recht- 
fertigen; aber  der  König  hat  viele  Anhänger  und  selbst  in  Paris.*^ 
Diesmal  schwiegen  auch  die  Freunde  Friedrichs^  wenn  sie  nicht 
gar  in  den  lauten  Tadel  einstimmten  f).     Die  wiürdevolle  Haltung, 

♦)  Vergl.  S.  125  und  309. 

**)  Bei  der  Erzählung  von  der  Ueberführang  des  prager  Archivs  nach 
Wien  sagt  Arneth  (Maria  Theresias  erste  Regiemngsjahre  4,  183):  ^Man 
konnte  sich  nicht  genug  wundem,  dass  sowohl  Karl  Albert  von  Baiem  als 
König  Friedrich  von  Preussen  es  versäumt  hatten,  des  reichhaltigen  prager 
Archivs  sich  zu  bemächtigen,  wie  es  ein  Jahrhundert  zuvor  von  Seite  der 
Schweden  geschehen  war." 
♦*♦)  M^mobres  15,  229. 

t)  Der  Engländer  Entick  nennt  Friedrichs  Handlungsweise   „a  violent 
and  unprecedentend  action".    (The  genend  historj  of  the  late  war.  T.  2,  76») 
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in  der  die  polnische  Königin  den  preussischen  Officieren  entgegen-- 
getreten  u)ar*)y  erregte  überall  Bewunderung  und  Theilnahme.  Mit 
wehrlosen  Frauen  führte  der  König  von  Preussen  Kriegt  wurde  gespotiety 
und  suchte,  da  seine  anderen  Argumente  nicht  als  stichhaltig  erfunden 
wären,  nun  in  den  geheimen  Acten  der  sächsischen  Regierung  die  Be- 
rechtigung zu  seiner  Waffenerhebung  **)-  Und  die  Gewaltthat  wäre 
dasfu  noch  ganss  erfolglos  gewesen,  obwohl  man  selbst  die  von  den 
Batten  benagten  Papiere***)  durchstöbert  hätte. 

y^Bas  Publikum  erwartete,  es  würden  Belege  für  den  Verdacht 
des  Königs  wider  die  angeblichen  Offensivpläne  der  Höfe  von  Wien 
und  Dresden  gefunden  werden,  aber,  leider,  die  preussische  Sache 
blieb  im  Nachiheil:  man  veröffentlichte  nichts,  weil  man  nichts  ent-- 
deckt  hattet).^ 

Aus  der  Ueberzeugung  sehr  vieler  heraus,  nicht  bloss  seines  eigent-- 
lii^ien,  meist  preussenfeindlichen  Leserkreises,  nannte  der  Observateur 
hoUandais  die  Oeffnung  des  sächsischen  Archivs  ,^eine  That,  die  auf 
alle  Zeit  den  Buhm  des  Königs  beflecken  würde^ff). 

Der  Gedanke^  dass  Friedrich  auch  bei  diesem  Vorgänge,  wie  bei 
der  Besetzung  Sachsens,  wider  seinen  Wunsch  und  Willen  von  dem 
Zwange  der  Nothwehr  getrieben  worden  wäre,  fand  keinen  Eingang, 
Gewiss  waren  seine  Befürchtungen  nicht  unbegründet,  dass  im  FaU 
die  preussischen  Staatsschriften  sich  nur  auf  die  Menzelschen  Gopten 
stützen  würden,  Graf  Brühl  die  Originaldepeschen  verbrennen  und 
alsdann  die  vom  Gegner  veröffentlichten  Actenstücke  als  erfunden  aus- 
schreien  würde  fff).    Bühmte  sich  doch  ohnehin  ^äter  einmal  der 

*)  Die  Rede,    in  der   sich  die  Königin  bei  den  Gesandten  über  die  6e» 
waltthfttigkeit  der  Prenssen  beklagt  hat,  siehe  Danziger  Beiträge  1,  328. 
♦*)  Vergl.  S.  488  und  Warnery,  Feldzüge  Friedrichs  IL  Bd.  1,  S.  33. 
***)  Prussiade,  27  f.:  Jusqu^anz  papiers  mang^s  des  rats/ 

t)  Valory,  1,  849. 
tt)  T.  8,  117.    Maltzahn,  der  dem  Verräther  Menzel  die  Schlüssel  zu  den 
sächsischen    Actenschränken    gegeben    hatte,    wurde    in    demselben    Hefte 
„Schlosser"  gescholten. 

ttt)  Eichel  schreibt,  es  habe  dem  König  „ohnumgänglich  nöthig  geschienen, 
sich  bei  der  Gelegenheit,  da  Dero  Truppen  nach  Dresden  gekommen,  von 
denen  Originalien  solcher  D^p^ches  zu  empariren,  da  Sie  es  mit  einem 
Minister,  als  der  Graf  Brühl  wäre,  zu  thun  gehabt,  welcher  sonsten,  sobald 
er  von  dem  Pr^cis  informiret  worden,  capable  gewesen,  die  Originald^p^cfaes 
verbrennen  zu  lassen  und  alsdenn  dem  Pr^cis  und  denen  authentiquen  Copien, 
woraus  letzteres  gezogen,  hautement  ein  Dementi  zu  geben  und  solche  ab 
controuviret  auszuschreien."  VergL  Politische  Correspondenz  18,  412.  429. 
485.  447.  In  dem  Schreiben  eines  Reisenden  aus  Danzig  (vergl.  Nr.  XXXVIII) 
heisst  es,  dass  die  Feinde  nur  deshalb  so  grosses  Geschrei  über  die  Wegnahme 
der  sächsischen  Papiere    erhoben  hätten,  damit  „diese  Werke  der  Finsternisa 
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cJiurbairische  Gesandte  am  dresdener  Hofe,  Freiherr  von  Weteel,  die 
gravirendsten  Papiere  aus  dem  sächsischen  Archive  den  Blicken  der 
Preussen  enieogen  m  haben*). 

Hatte  der  König  aber  wirklich  nöthig^  sieh  beim  Publikum  gegen 
die  Anschuldigungen  eines  so  übel  beleumundeten  Mannes ,  wie  des 
Grafen  Brühl,  nzu  legitimiren'^?**).  Schon  die  Bewachung  des 
Archivs  hätte  ihn,  so  lange  Dresden  in  seiner  Hand  war,  vor  einem 
derartigen  Handstreiche  des  Ministers  sichern  können,  Dass  er  sich 
dabei  nicht  genügen  liesSy  gab  dem  Verdachte  trotz  aller  Ableug* 
nungen  Baum^  die  Preussen  hätten  sich  noch  anderer  Acten  als  der 
Originale  der  ihnen  bereits  bekannten  Depeschen  bemächtigt  Welches 
Cäbinet  war  aber  dann  davor  sicher^  dass  aus  diesen  Funden  gegen 
seine  geheime  Politik  bei  passender  Gelegenheit  Waffen  geschmiedet 
würden*"^*).  Auch  der  einzige  grosse  Bundesgenosse  Preussens,  der 
britische  Staat,  hatte  noch  bis  vor  kurzem  in  den  engsten  Beziehungen 
mit  allen  Feinden  Friedrichs  gestanden. 

Wie  konnten  die  preussischen  Minister  das  Verfahren  ihres  Herr' 
Sehers  gegenüber  der  allgemeinen  Missbilligung  vertheidigen?  Sie 
fühlten  selbst  alle  Bedenken^  die  von  ethischer  und  politischer  Seite 
zu  erheben  waren  f).  Am  ehesten  glaubten  sie  der  heiklen  Frage  noch 
Herr  zu  werden,  wenn  sie  gamicht  weiter  durch  den  Versuch  einer 
^Entschuldigung  und  Rechtfertigung^  zur  öffentlichen  Discussion  ge^ 
stellt  würde  ff).    Aber  die  stets  erneuten  Angriffe  in  den  sächsischen 

nicht  an  das  Tageslicht  gebracht  würden.  Sie  hatten  jedoch  nicht  Ursache, 
sich  zu  beschweren,  weil  man  zu  seines  Feindes  Schriften  sowohl,  als  zu 
andern  ihm  eigenthümlichen  Sachen  ein  Recht  hat.*^ 

*)  Bericht  Plothos.  Regensburg,  8.  November.  Schon  am  27.  September 
meldete  dieser  Gesandte:  „Bei  einem  Tractament,  so  .  . .  bei  dem  churpfälzi- 
schen  Gesandten  gewesen,  hat  der  österreichische  Minister,  der  von  Puchen- 
berg,  öffentlich  in  Gegenwart  derer  Domestiquen  sehr  pröniret,  wie  übel  mit 
dem  Sachsenlande  umgegangen,  und  die  Kinder  weggefuhret,  gegen  die 
Königin  aller  Egard  bei  Seite  gesetzet,  da  durch  einen  Major  die  Schlüssel 
zu  des  Königs  geheimen  Archiv  abgefordert,  und  welche  auch  zum  zweiten 
Mal  dem  Major  vor  die  Füsse  geworfen  worden,  wiewohl  die  geheimeste 
Nachrichten  und  Correspondenzen  bereits  wären  weggeschaffet  und  in  Sicher- 
heit gebracht  worden." 

**)  Politische  Correspondenz  13,  419. 

***)  Observateur  hoUandois  8,  117:  „si  les  nouveauz  rois  cessent  de  se 
respecter,  ils  foumiront  des  armes  contre  euz-mdmes  en  aigrissant  des  voisins 
jalouz  ou  ambitieux.'' 

t)  Zu  dem  Befehle  in  einem  Circularerlasse  an  die  preussischen  Ge- 
sandten, die  Gründe  zu  des  Königs  Verfahren  zu  geben,  schrieb  Graf  Pode- 
wils:  „valeat  quantnm  valere  potest." 

tt)  Seite  324.  —  Podewils  befahl  am  23.  September  —  „comme  l'enleve- 
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und  östetreiehischen  Staaisschriften  nöihigtm  sie,  ihre  Reserve  ßu 
hssen.  Sie  mussten  erkennen,  toie  wenig  der  eigenÜiche  Kern  der 
feindlichen  Anklagen  durch  die  blosse  CaneteUirung  getroffen  ic^srde, 
dass  die  sächsischen  Acten  unberührt  und  tcohlverwahrt  tvären,  tnit 
Ausnahme  einiger  Originale  von  in  Berlin  befindlichen  Abschrifien^ 
um  y^deren  sonst  gewiss  geleugnete  Auihenticüät  ausser  allen  Zweifd 
MH  stellen^*).    Es  bedurfte  einer  direden  Rechtfertigung  des  Königs. 

Zu  diesem  Zwecke  erschienen  um  die  Mitte  des  Novembers  1756 
Sie  ^Schreiben  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  von  der  Eeüigkeit  der 
Archive.^ 

Die  gewandt  und  frisch  geschriebene  Arbeit  fand  im  Haupt'^ 
quartiere  verdienten  Beifall*  Freilich  die  HauptschunerigkeU^  wie  die 
angeblich  friedliche  OccupcUion  des  Churstaates  mit  einer  nur  im  Kriege 
erlaubten  Handlung  in  Einklang  zu  bringen  wäre,  konnte  trotg  aller 
Gelehrsamkeit  und  Dialectik  nicht  überwunden  werden. 

Als  den  Verfasser  unserer  Schrift  nennt  der  frankfurter  Um*- 
versitätsprofessor  Uhl  seinen  dortigen  Amt^enossen  Johann  Julius 
Surland**).  Wir  können  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  con'- 
iroUiren^  da  in  den  Acten  gamichts  über  die  Geschichte  der  Schrei- 
ben enthalten  ist.  Jedenfalls  weist  Art  des  Ausdrucks  in  dem  Werk^ 
dien  und  Inhalt  mehr  auf  einen  Gelehrten  als  auf  einen  Si/iatsmrmn 
hin.  Auch  der  umstand  verdient  vielleicht  hier  hervorgehoben  eu 
werden  j  dass  unser  Autor  gegen  die  damalige  Gepflogenheit  des 
berliner  Cabinets  einer  französischen  Thaty  der  Plünderung  des 
speirer  Reichsarchivs  im  Jahre  1689,  mit  Missbilligung  gedenkt. 

Wir  haben  unseren  Abdruck  nach  einem  Exemplare  veranstaltet^ 
das  im  berliner  Geheimen  Staatsarchive  aufbewahrt  ist. 

Schreiben  \  eines  |  Vaters  |  an  \  seinen  Sohn,  \  von  \  der  Hei- 
ligkeit  der  Archive,  \  J756, 
4«.    16  S. 

Ausser  dieser  sind  uns  noch  zwei  andere  Ausgaben  der  Schrift 
mit  dem  gleichen  Titel  bekannt  geworden.  Ein  vierter  Druck  heisst 
ffZwey  Schreiben  u.  s.  w.    Anno  1756.'^ 

ment  des  certains  originauz  des  archives  de  Dresde  fera  beaacoup  de  bmit 
dans  toute  TEurope^  —  die  königlichen  Vertreter  nach  dem  Tenor  der  Eichel- 
sehen Schreiben  vom  19.  und  21.  September  (Politische  €k>rre8pondenjB  13, 
418  f.  und  429)  su  instruiren.  Der  Circularerlass  ist  vom  25.  September 
datirt. 

♦)  VergL  S.  434.  488. 

**)  Surland  war  Professor  der  Institutionen.  In  Meusels  Lexikon  der 
teutschen  Schriftsteller  bis  1800.  Bd.  12, 570  werden  die  Schrmben  «nes  Vaters 
nicht  unter  den  Werken  des  Gelehrten  aufgeführt. 
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In  Nr.  143  der  berlinischen  Nachrichten  vom  27.  November  er- 
schien eine  hwrze^  ganz  unbedeutende  Besprechung  des  Traciats. 

Die  Dangiger  Beiträge  geben  einen  Abdruck  im  9,  Bande  S.  607 
und  die  KriegsTcanzlei  im  1,  Bande  S.  797  Nr.  102.  Das  euzweit- 
genannte  Sammelwerk  fügt  noch  dem  Titel  folgende  Zeitbestimmung 
hinzu:  y,de  dato  13.  Novembr.  1756.^ 

Gegen  unsere  Schreiben  wandten  sich  vorzüglich  die  ^  Briefe  einer 
Privatperson  an  einen  seiner  Freunde,  über  den  Einfall  in  Sachsen, 
so  durch  den  König  von  Preussen  unternommen  worden.    1757^  *^. 

BAet  wie  in  dem  „politischen  Mo-  und  Microscopium  des  gegen- 
wärtigen Krieges  und  das  allgemeine  System  des  römischen  Rechts 
betreffend^  1758^**)  wird  der  Nachdruck  auf  die  Verletzung  des 
Depots  durch  die  Preussen  gelegt. 

Mehr  vom  formalen  Gesichtspuncte  aus  wird  die  Abhandlung  an- 
gegriffen in  dem  „Schreiben  eines  BuchdruckergeseUens  aus  H.  an 
seinen  guten  Freund  in  L.  über  einige  bisher  im  Druck  erschienene 
Schriften  der  preussischen  Publicisten.    1757'^  ***^. 

y^Dieser  gute,  ehrbare  Marm^^  schreibt  der  spöttisch  beanlagte 

Buchdruckergeselle  über  den    Vater,    „muss   allem   Ansehen   nach 

schon   in   einem   sehr   hohen  Alter  stehen.     Man  findet   deutliche 

Spuren^  dass  er  ein  wenig  anfängt  kindisch  zu  werden.    Er  redet 

und  schwatzt,  bloss  damit  er  was  zu  sagen  hat,  und  sein  ganzes 

Schreiben,   wenn   man  es  in  einen  Hauptbegriff  bringt,   geht  da 

hinaus,  Archive  sind  heilig.     Warum?    Weil  es  Archive  sind,  die 

heilig  sind.    Allein  unser  König  hat  sich  an  ihre  Heiligkeit  nicht 

kehren  dürfen;  und  dieses  aus  gegründeten  Ursachen^  weil  er  sich 

nicht  daran  gekehrt  hat.^ 

Am  Schlüsse  der  Betrachtung  wird  ein  ironischer  Brief  des  Sohnes 

gegeben,  in  dem  dieser  seinem  Rieben  Papa^  die  verkehrte  Anwendung 

des  Civilrechts  auf  Fragen  des  Völkerrechts  vorwirft. 

Im  Anhange  bringen  wir  zur  Berichtigung  der  mehrfach  ent- 
sieXUen  gleichzeitigen  Schiiderungenf)  den  Rapport  des  Majors  von 
Wangenheim  über  die  Vorgänge  bei  der  Oeffnung  der  dresdener  Ca- 
binetskanzlei, 

*)  Kriegskanzlei  2,  S.  382,  Nr.  39.    Zweites  Schreiben. 
**)  Kriegskanzlei  8,  S.  1022,  Nr.  116. 
*♦♦)  Kriegskanzlei  3,  S.  204,  Nr.  12.    Vgl.  S.  536. 
t)  Vcrgl.  Carlyle,  übersetzt  von  Neuberg,  4,  481.    (Stembergs  Bericht^ 
Vitzthum   von  Eckstädt  2,  33   und  Mercure  historique  et  politique   141,  530 
nach  einem  wiener  Journale. 
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Schreiben  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  von   der 
Heiligkeit  der  Archive.     1756. 

Erstes  Schreiben. 

Ich  habe,  mein  lieber  Sohn,  mit  Vergnügen  Dein  letzteres  Schreiben  er- 
brochen und  daraus  sowohl,  dass  Du  Dich  noch  völlig  gesund  befindest,  als 
auch  durch  die  vorgetragene  Frage,  dass  Du  Deinem  Studiren  fieissig  und 
nicht  bloss  maschinenmässig,  sondern  bei  vernünftigen  Nachdenken  obliegest, 
mit  einer  wahren  Freude  ersehen.  Du  darfst  Dich  weder  entschuldigen  noch 
scheuen,  mir  die  Dir  darin  aufstossendcn  Zweifel  zu  eröffnen.  Du  wirst 
hoffentlich  überzeugt  sein,  dass  ich  Dir,  seitdem  Du  zu  Deinen  vernünftigeren 
Jahren  gekommen,  nicht  sowohl  in  der  Entfernung  eines  Vaters,  als  in  der 
angenehmeren  Nähe  einer  freundschaftlichen  Offenherzigkeit  mir  zu  begegnen 
verstattet:  und  es  wird  mich  niemals  die  Zeit  gereuen,  welche  ich  auf  Lesung 
und  Beantwortung  Deiner  Briefe  von  einer  Art,  wodurch  ich  Deine  Lehr- 
begierde zu  stillen  Gelegenheit  erhalte,  in  denen  von  meiner  Amtsarbeit  er- 
übrigten Stunden  verwenden  kann. 

Du  ersuchest  mich  gegenwärtig  um  einen  Unterricht^  wie  weit  die  Heilig- 
keit der  Archive  sich  erstrecke.  Du  schreibst.  Du  hättest  alle  Schriften  da- 
von, welche  Wencker  sowohl  in  seinen  GoUectis  archivi  et  cancellariae  juribus 
als  in  seinem  Apparatu  et  instructu  archivorum  ex  usu  nostri  temporis  ge- 
sammelt, durchgelesen,  aber  darin  diese  Dir  wichtig  scheinende  Frage  gar 
nicht  eigentlich  berühret  gefunden.  Du  glaubst  endlich  behaupten  zu  können, 
die  Heiligkeit  der  Archive  müsse  dieselbe  ganz  und  gar  unverletzbar  machen. 

Du  hast  Recht  in  Deinem  von  den  Wenckerischen  Sammlungen  gefällten 
Urtheile.  Du  hättest  auch  noch  den  Rudioff,  De  archivorum  publicorum  usu 
atque  autoritate  §  26  und  Myler,  De  Princip.  et  Statib.  Imp.,  cap.  47.  P.  II., 
anderer,  welche  beiläufig  davon  gehandelt,  nicht  zu  gedenken,  zu  Rathe  ziehen 
können,  ohne  besseren  Trost  zu  erhalten.  Merke  Dir  hierbei,  mein  Sohn,  daas 
€S  nicht  eine  so  strenge  Wahrheit:  man  möge  nichts  mehr  auf  der  Welt 
schreiben,  das  nicht  schon  geschrieben  sei,  und  dass  noch  mehrere  Wege  als 
die  Umgiessung  alter  Schriften  in  eine  neue  Form,  wiederholte  Auflagen  und 
Noten  über  Anmerkungen  übrig,  unter  dem  Namen  der  Schriftsteller  einen 
Platz  sich  zu  erwerben. 

Was  die  Hauptsache  selbst  anlanget,  so  hättest  Du  bei  deren  Unter- 
suchung vor  allen  Dingen  unterscheiden  müssen,  ob  die  Frage  ohne  alle  Ein- 
schränkung oder  unter  besonderen  Umständen  zu  entscheiden.  In  thesi,  wie 
man  zu  reden  pflegt,  hast  Du  Recht,  in  hypothesi  aber  wird  Dein  angenom- 
mener Satz  nicht  bestehen  mögen. 

Ein  Archiv  ist  derjenige  Ort,  den  die  hohe  Landes-Obrigkeit  bestimmet, 
um  daselbst  diejenigen  Documente,  welche  die  Wohlfahrt  ihres  Landes  be- 
treffen, zum  ewig  währenden  Gedächtnisse  aufzubewahren.  Willst  Du  hier- 
von, wie  ich  vor  wohlgethan  halte,  die  Registratur  unterscheiden,  so  kannst 
Du  unter  denen  Documenten,  von  welchen  hier  die  Rede,  nur  diejenigen  ver- 
stehen, welche  das  Wohl  des  Landes  unmittelbar  angehen;  glaubst  Du  aber, 
wie  die  oben  benannten  Schriftsteller,  dass  Archive  und  Registraturen  gleich- 
bedeutende Wörter  sein  und  unter  dem  letzteren  etwa  nur  die  Art  der  Auf- 
bewahrung zu  verstehen,  so  darfst  Du  die  bemerkten  nur  auf  die  Urkunden 
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mit  ausdehnen,  wobei  des  Landes  Wohlfahrt  auch  mittelbar  leiden  könnte. 
Zur  Entscheidung  Deiner  Frage  wird  beider  Verstand  einerlei  beitragen. 

Es  ist  meiner  Meinung  nach  ebenfalls  dazu  gleichgültig,  welchen  Ort 
ein  Fürst  seinem  Archive  bestimme.  Die  Athenienser  bewalurten  solches  in 
dem  Tempel  der  Minerva,  die  Bömer  in  dem,  so  sie  dem  Satumus  gewidmet, 
andere  in  anderen  ihrer  Qottesh&user.  Heutiges  Tages  pfleget  es  gemeinig- 
lich in  dem  Palaste  des  regierenden  Herrn  oder  einem  anderen  öffentlichen 
Gebäude  aufbehalten  zu  werden.  Justinianus  Nov.  XV  cap.  V  §  2  verordnet 
auch  nur  überhaupt:  tSgi  iv  raTf  nolMtv  oixufia  ii  drifxoauiv  dtpoQ&a&vvai^) 
X,  r.  it.,  „dass  in  den  Städten  ein  öffentliches  Haus  angewiesen  werde,  worin 
deren  Vorsteher  die  Urkunden  hinterlegen  und  einen  in  der  Provinz  erwählen 
könnten,  der  dafür  Sorge  trüge,  damit  selbige  nicht  verderben  würden  und, 
wann  man  sie  fordere,  geschwind  gefunden  werden  möchten:  abo  künftig  ein 
Archiv  bei  sich  hätten.^ 

Dieser  Ort  muss  von  dem  Landesherrn  zu  der  Sicherheit  solcher  Docu- 
mente  gewidmet  sein:  denn  das  Recht  einen  dergleichen  Platz  auszulesen, 
gründet  sich  auf  den  Besitz  der  Landeshoheit  Wer  die  Wohlfahrt  eines 
Landes  zu  besorgen  hat,  dem,  und  nur  dem  allein,  kommt  es  zu,  eine  die 
dahin  einschlagende  Schriften  betreffende  Einrichtung  zu  machen,  welche  von 
anderen  nicht  umgestossen  werden  mag.  Ich  stimme  dannenhero  hierin  dem 
Fritschio  De  jur.  arch.  cap.  3  n.  3  bei  und  halte  es  vor  unnöthig,  mit  dem 
Ruland  De  commiss.  eine  besondere  Verstattung,  die  Befiigniss  Gresetze  zu 
geben  und  das  Recht  Notarien  zu  machen,  hinzuzufügen,  ab  welche  drei 
Stücke,  wie  jener  wohl  erinnert,  aus  der  Natur  der  Landeshoheit  fliessen.  — 

Dieser  Ort  muss  also  beschaffen  sein,  dass  daselbst  das  Verwahrte  zu 
einem  ewig  währenden  Gedächtnisse  aufgehoben  werden  kann.  Denn  das 
ist  die  Absicht  des  Fürsten,  der  ein  Archiv  errichtet  oder  unterhält  Es  muss 
folglich  vor  Feuer-  Wasser-  Kriegs-  und  anderen  Gefahren  so  viel  möglich 
gesichert  werden,  und  aus  diesem  Grunde  wurden  nach  dem  Zeugnisse  des 
Hincmari,  wie  solches  Fritschius  1.  c  cap,  2  n.  9  angeführt,  die  Kanzler  oder 
Vorsteher  der  Archive  schon  in  den  ältesten  Zeiten  dahin  verbunden,  ut 
secreta  fideliter  custodirent 

Endlich,  da  in  einem  Archive  nur  solche  Sachen  eine  Stelle  finden,  wo- 
rauf die  Wohlfahrt  des  Landes  beruhet,  so  sind  selbige  allerdings  von  der 
grössten  Wichtigkeit  und  werden  in  den  deshalb  ergangenen  Verordnungen 
die  Archivarii  billig  dahin  verbunden,  niemand  ohne  Erlaubnis  hinein  zu 
lassen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  alles  daraus  ohne  Unterschied  und 
Noth  oder  zur  Unzeit  bekannt  gemacht  werde. 

Diese  aus  der  Beschreibung  eines  Archivs  von  selbst  fliessende  Folgen 
geben  nun  freilich  demselben  eine  vierfache  Heiligkeit.  Der  Burgfriede,  wie 
Strjck  De  sanctit.  resident  cap.  3  n.  14  solchen  mit  Recht  dahin  ausdehnet, 
der  in  Deutschland  eingeführte  Hausfriede,  wovon  Du  den  Beyer  De  viol. 
secur.  domest  §  22.  27.  nachsehen  kannst,  der  Wüle  und  die  Absicht  des 
Fürsten,  schliesslich  die  Beschaffenheit  der  bewahrten  Sachen,  die  meinem 
Urtheile  nach,  obgleich  einige  Rechtslehrer  dergleichen  gar  nicht  einräumen 
wollen,  ihnen  an  sich  eine  innere  Heiligkeit  beilegt,  da  das  Wohl  und  Weh 
eines  ganzen  Landes  auf  ihnen  beruhet.  Alles  dieses,  mein  Sohn,  unterstützet 

*)  Im  Originale  steht  fälschlich  dfvgia^vai,  was  der  „Buchdrucker- 
geselle'' (a.  a.  O.  220)  spöttisch  anmerkt. 
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Deine  Meinnng,  dass  Archive  unverletziidi  sein  müssen  nnd  zwsx  nicht 
den  Unterthanen  oder  Einwohnern,  sondern  selbst  den  Fremden,  auch  dies^k 
nicht  bloss  im  Frieden,  sondern  gar  in  Kriegeszeiten.  Der  Beweis  im  Frieden 
ist  gar  leicht,  weil  sie  alsdenn  nichts  befugt  zu  unternehmen,  wodurch  sie 
einen  Landesherm  in  der  willkürlichen  Ausübung  seiner  herrschaftlichen  €re- 
rechtsamen  stören,  sondern  vielmehr,  wenn  sie  in  seinem  Gebiete,,  anch  seinen 
Verordnungen  unterworfen  sind.  Im  Kriege  fUlt  zwar  freilich,  wenn  wir 
nach  der  Strenge  urtheilen  wollen,  alle  Verbindlichkeit  den  Feind  zu  schonen, 
hinweg ;  denn  die  streitenden  Mächte  geben  einander  bei  dem  Ausbruche  ihrer 
Misshelligkeiten  die  Freiheit,  dass  ein  jeder  von  ihnen  alle  Mittel  dem  anderen 
zu  schaden,  ergreifen  und,  wenn  das  Glück  seine  Waffen  begleitet,  den  Gegner 
gar  nicht  schonen  möge.  Dennoch  hat  nicht  nur  das  Herkommen  der  Völker» 
wie  Pufendorff  De  jur.  nat.  et  gent  lib.  VIII.  cap.  6  §  7  bereits  bemerket, 
eine  gewisse  Art  des  Anstandes  bestimmet,  der  auch  dem  Kriegenden  die 
Hände  bindet,  sondern  es  erstreckt,  nach  der  Lehre  des  Freiherrn  von  WolflT 
Jur.  nat  p.  I.  §  1113  den  Vorschriften  der  Menschlichkeit  zufolge,  das  Beeht 
des  Krieges  sich  auch  'nur  auf  die  Ergreifung  derjenigen  Mittel,  die  noth- 
wendig  sind,  mich  vor  der  Gewalt  des  Beleidigenden  in  Buhe  zu  setzen,  nicht 
aber  auf  alles,  was,  ohne  diesen  Endzweck  zu  bewirken,  bloss  auf  dessen 
Kränkung  und  gänzlichen  Umsturz  zielet.  Eben  diese  Stimme  der  Natur  also, 
welche  Sengen  und  Brennen,  unermessliche  Gelderschwingungen,  barbarische» 
Niedermetzeln  in  feindlichen  Landen  verbietet,  wehret  auch  dem  Sieger,  die 
Behältnisse  anzugreifen,  worin,  wie  der  1.  19  c  de  testam.  sich  ausdrückt,  alle 
Gerechtsame  eines  Volkes  gegründet  sind,  und  erinnert  ihn  vielmehr,  dem- 
Beispiele  des  grossen  schwedischen  Helden  Gustavs  Adolphs,  der  sich  des 
speierschen  Archives  nicht  bemächtigen  wollen,  auch  in  diesem  Punkte  nach- 
zufolgen, besonders,  wann  der  nunmehr  Überwundene  vorher  Zeit  genug  zu 
dessen  Hinwegschaffung  gehabt,  statt  dessen  aber  lieber  andere  Sachen  ge- 
rettet und  also  die  Grossmuth  seines  Gegners  gleichsam  herausgefordert  eo. 
haben  scheinet. 

Ich  muss  hier  aufhören,  mein  Sohn,  und  das  Übrige  auf  ein  ander  Mal 
verschieben.  Überlege  indessen  die  Stärke  der  angegebenen  Beweise,  welche,, 
schon  erwähnter  Maassen,  in  der  Regel  allemal  gültig  bleiben.  Mein  nächste» 
Schreiben  aber  wird  Dich  überführen,  dass  es  Fälle  geben  könne,  wo  davon 
eine  Ausnahme  nicht  nur  gemacht  werden  darf,  sondern  muss. 

Dein  Dir  wohlgewogener  Vater. 


Zweites  Schreiben» 

Mein  Sohnl 

Ich  werde  Dir  nunmehr  einen  Fall  vorlegen,  der  Dich  überzeugen  soll» 
dass  es  nicht  allein  zuweilen  billig^  sondern  auch  von  einem  Fürsten,  der 
seinen  Pflichten  gegen  sein  Volk  ein  Gtenüge  leisten  will,  nothwendig  er- 
fordert werden  kann,  alle  in  meinem  vorigen  entworfene  Betrachtungen  aus 
den  Augen  zu  setzen  und  sich  eines  fremden  Archives  so  wohl  zu  veraichemv 
als  gar  der  darin  gcfundnen  Schriften  gegen  dessen  Eigenthümer  selbst  zu 
gebrauchen.  Um  Dich  aber  davon  so  viel  deutlicher  zu  überfuhren,  will  ich 
einige  Grundsätze  zum  voraus  bestimmen. 
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Der  erste  Grundsatz:  ob  man  gleich  überhaupt  den  Vorschriften  des 
Edelmnths  auch  im  Kriege  folgen  muss,  so  können  doch  besondere  Umstände 
sich  bei  demselben  äussern,  welche  den  Sieger  nöthigen,  dem  Feinde  be- 
sonders hart  mitzuspielen,  und  die  Beurtheilung  des  Daseins  solcher  Um- 
stände ist  der  Einsicht  und  dem  Gewissen  des  Überwinders  billig  zu  fiber- 
lassen. Du  kannst  den  Beweis  dieses  Satzes  bei  dem  Pufendorff  De  jur. 
natur.  et  gent.  lib.  Vm  cap.  6  §  7.  15  finden,  dessen  Beifall  ihm  eine  ge- 
doppelte Stärke  giebt,  da,  wie  Du  weisst,  selbiger  die  Gerechtigkeit  eines  belli 
punitivi  leugnet 

Der  zweite  Grundsatz :  ohnerachtet  die  wichtigsten  Gründe  die  Achtung 
vor  geheiligte  Dinge  selbst  gegen  einen  Feind  vertheidigen,  summa  est  ratio, 
quae  pro  religione  facit,  sagt  der  Rechtsgelehrte  Papinianus  1.  43  in  fin.  D. 
de  relig.  et  sumt.  funer.,  und  ich  es  nicht  mit  denen  halte,  welche  allenthalben 
behaupten,  dass  die  Heiligkeit  eines  Orts  aufhöre,  sobald  solcher  dem  Feinde 
in  die  Hände  falle,  so  verlieren  doch  alle  dafür  streitende  Beweise  ihr  Ge- 
wichte, so  bald  der  Gegner  sich  derselben  zu  meinem  Schaden  bedienen  kann. 
Dieses  wird  Dich  Grotius  De  jur.  bell,  et  pac  lib.  m.  cap.  12  §  6  mit  meh- 
rerem  lehren.  — 

Der  dritte  Grundsatz:  die  Natur  hat  den  Menschen  nicht  nur  bei  einem 
zugefügten  Unrecht  empfindlich  geschaffen,  sondern  auch  ihn  mit  Kräften 
versehen,  sich  nicht  ohngeahndet  reizen  zu  lassen.  Die  Mittel,  welche  er  als- 
denn  zu  seiner  Vertheidigung  anwendet,  werden  gerecht,  weil  sie  aus  einer 
gerechten  Ursache  ergriffen  werden.  Justum  est  bellum,  Samnites,  sagt  der 
Feldherr  dieses  Volks  beim  Livius,  quibus  necessarium,  et  pia  arma,  quibus 
nulla  nisi  in  armis  relinquitur  spes,  wovon  Du  den  Pufendorff  1.  c  §  2  femer 
nachlesen  kannst. 

Der  vierte  Grundsatz:  hierzu  mag  die  eine  Partei  nicht  nur  durch  die 
Unternehmungen  der  gegenseitigen  vor  dem  Ausbruche  der  Misshelligkeiten, 
sondern  ebenso  wohl  durch  deren  Verfahren  während  derselben  berechtigt 
werden,  wie  Grotius  1.  c.  cap.  1  §  4  behauptet. 

Der  fünfte  Grundsatz:  die  Rechtsregel:  .quod  actor  rea  edere  teneatur 
instrumenta,  ist  auch  in  dem  natürlichen  Gesetze  befindlich,  weil  ein  Kläger, 
der  sich  weigert,  dem  Angeklagten  Beweise,  so  er  in  Händen  hat,  und  woraus 
dieser  seine  Unschuld  zeigen  will,  zu  übergeben,  dadurch  an  den  Tag  legt, 
dass  es  ihm  nicht  darauf  ankomme,  ob  er  würklich  beleidigt,  sondern  nur 
ob  er  itzo  eine  Gelegenheit  finde,  dem  andern  wehe  zu  thun. 

Der  sechste  Grundsatz:  da  die  Beweise  meiner  Befiigniss  zu  dem  Mei- 
nigen, ad  To  meum  gehören,  so  gehören  sie  ebenfalls  zu  denen  Sachen,  wovon 
Grotius  l.  c.  cap.  1  §  2  n.  8.  4  festsetzt,  dass  ich  mich  solcher  mit  Gewalt  be- 
mächtigen kann. 

Der  siebente  Grundsatz:  wenn  es  gar  im  Frieden  die  Pflicht  eines  Re- 
genten, auf  alle  Schritte  und  Tritte  seiner  Nachbaren  Acht  zu  haben,  s.  davon 
den  Pufendorff  1.  c.  lib.  VIL  cap.  9  §  13,  so  ist  es  noch  viel  mehr  alsdenn 
seine  Schuldigkeit,  ihre  Gänge  zu  beobachten  und  aufzuspüren,  wenn  er  nicht 
]P7eis8,  ob  Friede  ist  oder  bereits  eine  öffentliche  Zwistigkeit  unter  ihnen  sich 
entsponnen.  Je  nothwendiger  ihm  die  Kenntniss  davon  zu  der  Erhaltung 
seines  Landes  wird,  zu  desto  mehrerer  Mittelergreifung  ist  ihm  natürlicherweise 
verstattet,  sie  zu  entdecken. 

Der  achte  Grundsatz :  selbst  während  eines  Stillstandes  können  diejenigen 
Handlungen,  so  man  bloss  zu  seiner  Vertheidigung  unternimmt,  nicht  vor  un- 

Prenssiache  Staatsschriften.    III.  36 
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erlaubt  oder  dem  gegebnen  Worte,  keine  Feindseligkeiten  zu  begehen,  zu- 
wider angesehen  werden.  So  urtheilt  auch  Pufendorff  1.  c.  lib.  VIIL  cap.  7  §  9. 

Überlies  diese  Grundsätze  noch  einst  mit  gehöriger  Achtsamkeit,  um 
Dich  völlig  zu  überzeugen,  dass  ich  keine  angenommen,  als  welche  das  Wesen 
der  Sache  so  wie  die  berühmtesten  und  von  jedermann  vor  Richter  erkannte 
Lehrer  des  Natur-  und  Völkerrechts  mir  angegeben. 

Bilde  Dir  nachmals  einen  Fürsten,  dessen  tapfem  Arm  in  der  Vertheidi- 
gung  der  Gerechtsame  seines  Hauses  Glück  und  Sieg  bisher  begleitet,  der 
aber  selbst  voller  Grossmuth  den  Lauf  seiner  Waffen  gehemmet  und,  mit  der 
Erhaltung  des  Seinigen  zufrieden,  den  flüchtenden  Feind  nur  darum  einholen 
lassen,  um  ihm  so  viel  eher  die  Nachricht  des  geschenkten  Friedens  mit- 
theilen zu  können.  Er  entzieht  sich  nunmehro  selbst  die  Ruhe,  die  er  seinen 
Unterthanen,  ja  auch  denen,  die  ihn  verfolgten,  gegeben,  nur  um  vor  den 
Wachsthum  des  inneren  Wohlstandes  seiner  Lande  zu  wachen.  Die  Treue  zu 
krönen,  den  Fleiss  zu  segnen,  sind  die  Beschäftigungen  seiner  Hände.  Allein 
die  durch  seine  G^enkungsart  sowohl  als  durch  seine  Waffen  verwirrte  Nach- 
barn schätzen  jeden  Grad  der  Zunahme  seiner  Länder  vor  eine  Stufe  der  Ab- 
nahme der  ihrigen;  alle  seine  Blicke  sind  ihnen  verdächtig;  sie  wittern  nur 
den  Donner  künftiger  Schläge: 

Fuit  haec  mensura  timoris 
Velle  putant  quodcunque  potest. 
Neid  und  Sch)recken  vereinigt  sie,  und  die  verbundnen  Heere  nahen  sich  be- 
reits den  verhassten  Grenzen,   um  deren  Flor,   bevor   er  noch  zu  der  ihnen 
fürchterlichen  Höhe  gestiegen,  zerstörend  zu  vernichten.    Mein  Held,   durch 
sich  und  seine  Tugend  gesichert,   höret  von   ferne  das  Geräusch  ihrer  Zu- 
rüstungen.    Je  gewisser  er  weiss,  dass  ihre  [Furcht  in  nichts  als  ihren  eignen 
Vorstellungen  gegründet,  desto  mitleidiger  bedauert  er  das  Blut,  weiches  man 
ihn  zu  vergiessen  zwingen  will.    Er  entschliesst  sich,  ihnen  nochmals  den  Oel- 
zweig  anzubieten,   und   sein  Mund,   anstatt   der  Rache  zu  rufen,   bittet  um 
Friede,  den  es  doch  in  seinen  Kräften  stehet,  sich  befehlend  zu  verschaffen. 
Ah,  nullas  praeferre  preces,  nee  foedera  regis  ulla  sequi,  coeca  sed 
cuncta  impellere  pugna  debuit. 

Man  schätzt  seinen  Gesandten  keiner  verständlichen  Antwort  würdig; 
seine  Mässigung  dient  ihnen  zu  einem  neuen  Sporne,  und  die  Zeit,  so  selbige 
ihnen  verstattet,  wird  um  so  viel  emsiger  angewandt,  alles  zu  der  grossen 
Unternehmung  zuzubereiten.  Soll  er  noch  weiter  schonen?  Soll  er  durch 
ferneres  Zögern  auf  sich  selbst  die  Dolche  schärfen?  Soll  er,  um  unter  keinem 
Verwände  der  angreifende  Theil  genannt  werden  zu  können,  warten,  bis  die 
Flamme  rauchender  Schlösser,  das  Winseln  zerquetschter  Unterthanen  zu  spät 
nach  ihm  um  Rettung  seufze?  So  kann  kein  Fürst  gedenken,  der  ein  Vater 
seines  Volkes  ist.  Er  zeucht  daher  an  der  Spitze  seiner  Schaaren,  doch  ohne 
sein  Schwert  zu  zücken;  der  Schall  seines  Namens  eröffiiet  die  feindlichen 
Thore,  denen  er  sich  nähert;  Sicherheit  und  Überfluss  begleiten  ihn,  and 
auch  der  Armee,  die  er  sich  gezwungen  siebet  einzuschliessen,  bestimmet  er 
solche,  so  bald  sie  ihm  nicht  bloss  durch  Worte,  sondern  mit  der  That  ver* 
sichert,  dass  er  durch  sie  an  Verfolgung  der  übrigen  Feinde  nicht  verhindert 
werden  solle.  Doch  vergebens  schmeichelt  er  sich,  das  harte  Herz  seines 
G^gentheils  zu  rühren.  Man  schreiet,  dass  man  angegriffen  worden;  man 
sucht  die  Zeichen  seiner  Grossmuth  durch  ein  Gerüchte  von  Thaten  zu  ver- 
dunkeln, wovon  man  sich  nicht  einbilden  kann,  dass  sie  nicht  geschehen  sind, 
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weil  man  sie  selbst  zweifelsohne  in  solchen  Umständen  zur  Würklichkeit  ge- 
bracht haben  würde;  man  bearbeitet  sich,  durch  die  Stimme  falsch  erklärter 
Bündnisse  die  halbe  Welt  gegen  den  Sieger  zu  bewaffiien.  Der  edelmüthige 
Held  warnet  den  Feind  einige  Male,  um  sich  nicht  genöthiget  zu  sehen,  seine 
Unschuld  auf  eine  demselben  unangenehme  Weise  zu  retten;,  man  spottet 
seiner,  und  er  befiehlt  nunmehr,  die  längst  in  Händen  gehabten  Urkunden 
der  gegen  ihn  angesponnenen  Verschwörung  durch  den  Druck  bekannt  zu 
machen,  vorher  aber,  damit  man  deren  Richtigkeit  nicht  leugnen  könne,  das 
bisher  heilig  bei  ihm  bewachte  feindliche  Archiv  zu  eröffnen  und  sich  daraus 
der  hier  einschlagenden  Originale,  jedoch  sonst  keines  Blattes,  zu  bemächtigen. 

Willst  Du,  mein  Sohn,  diese  etwas  dichterische  Schildrung  von  ihrem 
Schmucke  entblössen,  so  wirst  Du  darunter  den  Abriss  eines  auf  alle  Weise 
gereizten  Prinzen  entdecken,  dem  nichts  übrig  bleibt,  denen,  welche  man 
gegen  ihn  zu  erhitzen  sucht,  die  Augen  zu  öffnen,  als  das  auf  eine  unum- 
stössliche  Art  vorgelegte  Bekenntniss  seiner  Feinde  von  den  gegen  ihn  vor- 
seienden Unternehmungen,  und  der,  um  solches  zu  erhalten,  die  Urschriften 
solcher  Unterhandlungen  aus  dem  in  seiner  Gewalt  sich  befindenden  gegen- 
seitigen Archive  nehmen  und  drucken  lässt.  —  Ich  behaupte,  dass  er  hierzu 
nach  denen  voraus  bemerkten  Grundsätzen  allerdings  berechtigt  gewesen  sei. 

Da  man  besondere  Wege,  ihn  zu  unterdrücken,  gewählet,  so  kann  es 
ihm  nicht  verdacht  werden,  wann  er  zu  seiner  Erhaltung  Schritte  thut,  die 
man  unter  andern  Umständen  zweifelsohne  vor  hart  erklären  müsste. 

So  lange  dieser  Fürst  für  das  feindliche  Archiv  die  gewöhnliche  Achtung 
hegte  und  es  f&r  heilig  schätzte,  bediente  sich  der  G^gentheil  eben  dieses 
Verfahrens,  die  Würklichkeit  der  vorgeworfenen  Absichten  zu  leugnen,  und 
also  zum  Schaden  des  grossmüthigen  Siegers. 

Selbiger  hatte  alle  gelinde  Mittel  angewandt,  das  gegenseitige  Misstrauen 
vor  dem  würklichen  Ausbruche  der  Unruhen  zu  dämpfen;  sie  waren  vergeb- 
lich, und  er  demnach  durch  die  Natur  berechtiget,  sich  nunmehr  durch  em* 
pfindlichere  zu  beschützen. 

Je  mehr  man  fortfuhr,  ihm  dazu  Anlass  zu  geben,  desto  stärker  wuchsen 
seine  Gerechtsame. 

Der  Landesherr  selbst,  welcher  die  Beweisthümer  seiner  Unschuld  im 
Archive  bewahrte,  wäre  verbunden  gewesen,  ihm  solche  herauszugeben. 

Da  dieses  nicht  geschah,  war  er  befugt,  sich  solcher  als  ihm  zuständiger 
Papiere  zu  bemächtigen. 

Die  Pflichten,  welche  ihm^als  Regenten  zu  beobachten  obliegen,  nöthigen 
ihn  zu  diesem  Verfahren  und  hätten  ihn  dazu  genöthigt,  gesetzt,  dass  auch 
nicht  glaubwürdige  Abschriften,  sondern  nur  gegründete  Muthmaassungen,  dass 
etwas  dergleichen  sich  daselbst  befinde,  bisher  in  seinen  Händen  gewesen. 

Ohnerachtet  dieser  Fürst  dem,  dessen  Archiv  er  eröffiien  lassen,  den 
Krieg  nicht  erkläret,  sondern  vielmehr  gleich  nach  der  völlig  festgestellten 
Sicherheit  ihn  als  seinen  Freund  zu  betrachten  sich  geäussert,  auch  in  dessen 
Landen  nicht  als  ein  Feind  verfahren,  sondern  in  Erwartung  dessen  endlicher 
EntSchliessung  gleichsam  einen  Stillstand  bis  dahin  gegen  ihn  beobachten  zu 
wollen,  versichert,  hat  er  ohne  Verletzung  seines  gegebenen  hohen  Worts 
das  Archiv  eröffiien  lassen  und  sich  durch  die  darin  gefundenen  Urkunden 
rechtfertigen  können. 

Nach  dem,  was  die  Welt  von  der  im  J.  1689  durch  die  Franzosen  unter- 
nommenen Plunder-  und  Zerstreuung  des  Reichsarchivs  genrtheilet,  kannst  Du 
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den  gegenwärtigen  Fall  nicht  abmessen.  Sie  wurden  von  niemand  dazu  ge- 
nöthigt,  bemächtigten  sich  alles  ohne  Unterschied  und  wandten  nichts  davon 
an,  ihre  Unschnld  zu  vertheidigen. 

Wiewohl  Du  scheinest  in  Deinem  Schreiben  noch  an  den  Einwurf  zu 
gedenken,  es  könne  ja  kein  Verbrechen  und  überhaupt  nicht  weiter  als  unter 
Unterthanen  etwas  aus  dem  Archive  rechtsbeständig  erwiesen  werden,  uxid 
also  wäre  es  unnöthig  zu  dessen  Eröfinung,  einem  nichts  helfenden  Mittel,  zu 
schreiten  und  Schriften  daraus  bekannt  zu  machen. 

Dieser  Dein  Zweifel  wird  zwar  freilich  von  verschiedenen  Rechtslehrem 
unterstützet ;  allein  Du  hättest  denselben  schon  aus  dem,  was  die  in  der  Wenc- 
kerschen  Sammlung  befindlichen  davon  halten,  grösstentheils  heben  können. 
Wenn  Du  den  Justinian  befragest,  so  sagt  solcher  in  der  Nov.  45  Cap.  2  ohne 
alle  Einschränkung,  illud,  quod  ex  publicis  archivis  profertur,  publicum  habere 
testimonium,  dem  der  Papst  c  13,  X  de  praescript.  beistimmt,  und  der  Satz, 
dass  ein  Befreiter  seiner  Befreiung  gegen  einen  ebenfalls  Befreiten  sich  nicht 
gebrauchen  könne,  ist  bei  mir  sehr  zweifelhaft  und  kann,  glaube  ich,  umge- 
stossen  werden,  wann  der,  welcher  itzo  deshalb  ein  Vorzugsrecht  verlangt,, 
solches  nachmals  dem  andern  in  einem  leicht  möglichen  Falle  ebenfalls  zuzu- 
gestehen sich  erkläret.  Die  Stärke  des  Beweises  einer  aus  dem  Archive  ge- 
nommenen Urkunde  beruhet  ohne  Unterscheid  der  Materie,  so  er  betrifft,  auf 
der  Heiligkeit  des  Ortes,  wo  sie  bewahret  worden,  wie  unter  andern  Myler  De 
Princip.  et  Statib.  S.  R.  J.  p.  II,  Cap.  47  §  3—6  und  Schilter  in  der  Wencker- 
schen  Sammlung  p.  50  mit  mehrerm  diese  Wahrheit  daher  bestärket. 

Im  1.  fin.  c.  de  probat,  werden  ausdrücklich  apertissima  documenta  als 
Beweise  eines  Verbrechens  angenommen,  und  dergleichen  sind  zweifelsohne  im 
Archive  gefundene  eigenhändige  Briefe,  zumal  wenn  deren  Verfasser  noch 
leben,  und  man  ihre  würkliche  Handschrift  darthun  kann. 

Überhaupt  aber  habe  ich  Dir  öfters  gesagt,  dass  die  Zeiten  vorbei,  wo 
inan  Streitigkeiten  grosser  Herren  nach  den  Justinianischen  Rechten  zu  benr- 
theilen  pfleget,  und  dass  Du  Dich  sehr  irrest,  wenn  Du  durch  die  Pandeeten 
allein  klug  zu  werden  glaubest.  Diese  Gesetze,  deren  auf  unsem  deutschen 
Staat  überhaupt  sich  sehr  schlecht  schickendes  Ansehen  in  denen  Reichsver- 
ordnungen  nur  im  Mangel  einheimischer  befestigt  und  selbst  in  Privatzwisten 
immer  mehr  und  mehr  entkräftet  wird,  können  unter  verschiedenen  Völkern 
noch  weniger  eine  Maassregel  ihrer  Handlungen  abgeben.  Nur  die  Vorschriften 
der  Natur  und  das  Herkommen  der  Nationen  sind  hierin  Richter.  Diese  aber, 
wie  die  angeführten  Grundsätze  erweisen,  billigen  das  Verfahren,  wovon  hier 
die  Rede  ist,  und  die  Heiligkeit,  so  sie,  wie  ich  in  meinem  vorigen  bemerket, 
den  Archiven  beilegen,  streitet  auch  ohne  Unterscheid  vor  die  Wichtigkeit  der 
daraus  hergenommenen  Beweise. 

Es  mögen  indess  Archive  noch  so  heilig  sein  und  selbst  ihren  Hütern 
etwas  von  der  Majestät  des  Landesherm  mittheilen,  ut  suae  quodammodo 
majestati  adsidere  videantur,  wie  sich  die  Kaiser  Theodosius  und  Valentinia- 
nus  in  dem  1.  un.  C.  de  maj.  sacror.  scrinior.  ausdrücken;  sie  mögen,  wie 
jener  schreibt,  ein  Herz,  Trost  und  Schatz  eines  Herrn,  der  sie  hält,  und  auch 
seinen  Unterthanen  und  armen  Leuten,  ja  allen  seinen  Nachbaren  bleiben; 
man  mag  noch  so  harten  Strafen  Privat-Personen  unterwerfen,  welche  sich 
daran  zu  vergreifen  wagen :  alles  dieses  wird  bei  dem  vorgetragenem  Falle  in 
keine  Betrachtung  kommen. 

Dein  Dich  liebender  Vater. 
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Anhang. 

Rapport  des  Majors  von  Wangenheim. 

Als  ich  den  9.  Septembris  1756  zwischen  10  und  11  Uhr  unter  Commando 
des  Herrn  Generalmajor  Baron  von  Wylich  mit  meinem  unterhabenden  Ba- 
taillon in  Dresden  einrückte,  musste  ich  von  dem  Bataillon  die  Haupt-  und 
Schlosswacht  besetzen.  Auf  letzterer  blieben  nebst  meinen  Grenadier  auf 
inständiges  Bitten  Ihro  Majestät  der  Königin  von  Polen  auch  2  Schweizer  von 
denen  Trabanten  stehen,  um  meinen  Grenadiers  diejenigen  Leute,  welche  auf 
dem  Schlosse  zu  thun  hatten,  anzuzeigen.  Übrigens  wurden  alle  Posten  von 
denen  Grenadiers  besetzt.  Ihro  Hoheiten  der  Churprinz  schickten  eine  Stunde 
hernach  Selbst  Ihren  Adjutanten  und  Hessen  sich  3  Mann  Wache  vor  Ihre 
Zimmers  ausbitten.  Des  Abends  zwischen  8  und  9  Uhr  wurde  ich  von  dem 
Herrn  Generalmajor  Baron  von  Wylich  beordert,  auf  das  Königliche  Schloss 
zu  gehen,  alle  Geheimte  Cabinets-Räthe  und  Secretairs  zusammenberufen  zu 
lassen  und  von  denenselben  alle  Schlüssels  zu  denen  Thüren  und  Schränken 
des  Geheimten  Cabinets  in  Empfang  zu  nehmen.  Nachdem  sich  nun  alle  hier 
seiende  Cabinets-Bediente  in  der  Conferenzstube  versammlet,  so  proponirte 
ich  ihnen  die  aufgetragene  Commission.  Sie  ertheilten  mir  zur  Antwort,  dass 
sie  solches  ohne  Erlaubniss  der  Königin  Majestät  nicht  thun  dürften ;  ich  möchte 
ihnen  soviel  Zeit  gestatten,  sich  dieserhalb  bei  der  Königin  zu  befragen :  welches 
mit  dem  Beding  geschähe,  dass  sich  einer  von  ihnen  dahin  verfugen,  die  andern 
aber  bei  mir  im  Zimmer  bleiben  sollten.  Der  Geheimte  Cabinets-  und  Parti- 
culier-Secretair  Herr  Just  begab  sich  also  zu  Sr.  Majestät  der  Königin  und  brachte 
nach  langem  Aufenthalt  zur  Resolution,  dass  Se.  Majestät  die  Königin  zwar 
in  die  Abgabe  derer  Schlüssel  quaest.  consentiren  müssten,  jedoch  unter  keiner 
andern  Bedingung,  als  dass  Höchstdenenselben  die  Thüren  des  Cabinets  mit 
Ihrem  hohen  Wappen  zu  versiegeln  erlaubt  würde  und  die  dahin  gestellten 
S  Unterofficiers  zur  Wache  abgenommen  würden.  Ich  replicirte,  dass  die  Ver- 
siegelung des  Cabinets  unnöthig  wäre,  indem  ich  ja  die  Schlüssel  davon  hätte, 
und  meine  Wache  nach  des  Herrn  General  von  Wylich  Versprechen  abgehen 
sollte.  Worüber  Se.  Majestät  die  Königin  abermals  angefragt  wurden.  Weilen 
aber  Höchstdieselben  auf  der  Versiegelung  und  Abnahme  derer  Schildwachten 
bestanden,  so  consentirte  ich  auch  darein,  doch  mit  dem  Beding,  dass  ich  unter 
dem  Königlichen  hohen  Petschaft  das  meinige  mit  drücken  könnte.  Nach  noch- 
maliger Anfrage  und  vielen  dieshalb  gehabten  Debatten  wurde  dieses  endlich 
genehmiget;  und  nachdeme  ich  also  die  Schlüssel  in  Empfang  genommen, 
wurde  selbigen  Tag  weiter  nichts  vorgenommen,  als  dass  der  Bericht  an  Se. 
Königl.  Majestät  in  Preussen  davon  abgestattet  wurde. 

Den  10.  des  Morgens  zwischen  5  und  6  Uhr  erhielte  ich  abermals  Ordre 
vom  Herrn  General  von  Wylich,  mich  auf  das  Königliche  Schloss  zu  begeben, 
die  Entsiegelung  zu  entamiren  und  mich  der  geheimten  Depeschen  des  wiener 
und  russischen  Hofes  zu  versichern.  Nachdem  ich  nun  zu  solchem  Ende  be- 
nannten Herrn  p.  Just  rufen  liess,  um  der  Königin  Siegel  abzunehmen,  lief 
solcher  auf  den  gethancn  Antrag  eilends  zu  der  Königin  Majestät,  welche  Sich 
bereits  in  der  Schlosscapelle  befand.  Gedachter  Herr  Just  kam  alsobald  zurück, 
sagende:  „Ich  habe  die  Königin  von  Ihren  Knien  aus  der  Kirche  geholet;  Sie 
„wird  alsobald  kommen  und  verlangt  den  Herrn  Major  Selbsten  zu  sprechen. '^ 
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Eine  kleine  Weile  hernach  kam  Ihro  Majestät  die  Königin  würklich,  stelleten 
Sich  vor  die  eine  Thüre  des  versiegelten  Cabinets  und  redeten  mich  folgender 
Gestalt  an:  „Herr  Major!  was  wollen  Sie  machen?  Sie  wollen  in  Mein  Cabinet, 
„welches  Mir  Mein  Herr  zu  verwahren  hinterlassen;  wollen  Sie  dieses  thun, 
„so  nehmen  Sie  Mich  mit*)!''  Ich  trat  hierauf  mit  der  grössten  Submission 
einige  Schritte  zurück  und  antwortete,  dass  ich  keine  Ordre  habe,  mich  an  der 
geheiligten  Person  Ihro  Majestät  der  Königin  zu  vergreifen;  ich  wäre  ein 
Officier,  der  dem  Könige  von  Preussen,  als  seinem  gnädigsten  Herrn,  treu 
diente,  und  dessen  Befehl  ich  mit  aller  £xactitude  befolgen  müsste,  und  hoffte 
also,  Ihro  Majestät  die  Königin  würden  mir  diesen  Schritt  vor  mein  partica- 
lier  nicht  zur  Ungnade  rechnen.  Bei  dieser  Antwort  traten  Se.  Majestät  die 
Königin  einige  Schritte  näher  au  mir,  nahmen  und  drückten  mich  bei  der  Hand, 
welche  ich  nach  dem  sächsischen  und  österreichischen  Hof-Ceremoniel  in 
tiefster  Submission  küsste,  sagten:  „Lieber  Herr  Majori  So  geben  Sie  Mir  nur 
„so  viel  Zeit:  Ich  will  Meinen  Oberbofineister  Graf  Wessenberg  zu  Sr.  Maje- 
„stät  dem  Könige  von  Preussen  schicken  und  dieserhalb  Vorstellung  thun  lassen.*^ 
Ich  replicirte:  „£w.  Königl.  Majestät  halten  mir  zu  Allerhöchsten  Gnaden: 
ifDieses  läuft  schnurstracks  wider  meine  stricte  Ordre.  Ueberdeme  sind  Se. 
„Majestät  der  König  von  Preussen  bereits  auf  dem  Marsch,  und  Dero  Ober- 
„hofineister  wird  Denselben  schwerlich  finden.  Alles,  was  ich  thun  kann,  da 
„mir  £w.  Königl .  Majestät  Dero  höchste  Person  vor  die  Thüre  setzen,  bestehet 
„darin,  dass  ich  fernere  Verhaltungsbefehle  dieserhalb  von  meinem  General 
„einhole;  und  damit  Ew.  Königl.  Majestät  von  dessen  Ordre  desto  mehr  ver- 
„sichert  sind,  so  geben  Sie  ein  paar  von  Dero  Ministres  oder  Officiers  zu  deren 
„Anhörung  mif  Dieses  Anerbieten  wurde  von  Sr.  Majestät  der  Königin  ge- 
nehmiget und  mir  der  Oberstlieutenant  Weisbach  von  der  Schweizergarde  und 
der  Geheimte  Cabinets-Secretair  Just  zugegeben,  welche  nebst  mir  zu  dem 
Herrn  General  von  Wylich  gingen,  und  nachdem  ich  demselben  von  dem  vor- 
gefallenen gehörigen  Rapport  abstattete,  wurde  eine  Stunde  Zeit  zugestanden, 
in  welcher  Frist  unser  Gesandter,  der  Geheimte  Bath  von  Maltzahn,  und  der 
sächsische  Ministre  Herr  von  Schönberg  zu  der  Königin  Majestät  geschickt 
wurden,  um  Höchstdenenselben  die  Vorstellung  zu  thun,  dass  Se.  Königl. 
Majestät  es  nicht  dahin  kommen  lassen  möchten,  Sich  den  Ordres  Sr.  Preussi- 
sehen  Majestät  zu  widersetzen  und  Dero  hohe  Person  zu  exponiren;  ausserdem 
man  unangenehme  Maassregeln  wider  seinen  Willen  zu  ergreifen  gezwungen 
sein  würde.  Nachdeme  dieses  geschehen,  gingen  der  Herr  General  Wylich 
nebst  mir  selbst  nach  Hofe,  da  denn  nach  Aufenthalt  von  einer  Stunde  von 
dem  Ministre  von  Schönberg  die  Resolution  gegeben  wurde,  dass,  wenn  es 
ja  nicht  anders  sein  könnte.  Sich  Se.  Majestät  die  Königin  von  Polen  gefallen 
lassen  müssten,  was  man  Königlich  Preussischer  Seits  dieserhalb  vornähme,  und 
"Würden  Sie  zu  dem  Ende  Dero  Kammerdiener  befehlen,  Dero  vorgedrucktes  Siegel 
abzunehmen,  welches  auch  immediate  von  demselben  bewerkstelliget  wurde, 
und  ich  riss  das  meinige  ab.  Worauf  der  Herr  General  von  Wjlich  nebst  mir 
in  das  Cabinet  gingen.  Weil  aber  zu  einigen  Schränken,  als  des  Herrn  Geheimten 

*)  In  den  Memoiren  August  Wilhelms  von  Preussen  (Vergl.  S.  517)  wird 
falschlich  die  Versiegelung  der  Thüren  erst  nach  dieser  Erklärung  der  Königin 
angesetzt.  Der  Prinz  erzählt  weiter,  Oberhofmeister  Graf  Wessenberg  wäre 
am  Vormittag  vom  König  selbst  empfangen  und  abschlä^lich  beschieden  worden. 
Aus  Vitzthum  von  Eckstädt  (2,88)  wissen  wir,  dass  V/essenberg  erst  nach  der 
Eröffnung  des  Cabinets  Friedrich  getroffen  hat. 
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Krieges-Rath  Saul  und  mehrem  andern,  die  [Schlüssel]  nicht  gegenwärtig 
waren,  sondern  mit  dem  Könige  von  Polen  im  Lager,  so  mussten  diese  Schrfinke 
dnrch  einen  Schlosser  geöffnet  werden;  alsdann  wir  dieses  Nachmittags  und 
des  darauf  folgenden  Tages  mit  der  Untersuchung  continuirten  und,  nachdem 
man  gefunden,  was  man  gesuchet,  diese  Scene  beschlossen*). 

*)  Der  Prinz  von  Preussen  erzählt  eingehender:  .le  bureau  du  comte 
Brühl  fut  trouy6  vide,  d'autres  bureauz  contenoient  des  d^pSches  indifferentes, 
celui  du  conseiller  priy6  Saul  fut  celui  oü  les  pi^ces  originales  se  trouvörent." 
—  Generalmajor  Wylich  und  Le^ationssekretäx  Plesmann  sonderten  die  nach 
Berlin  bestimmten  Acten  aus.  Die  Specification  der  beschlagnahmten  Papiere 
siehe  S.  321. 


xxxvm. 


Schreiben  eines  Reisenden  aus  Dantzig^ 

an  einen  Freund  in  Stralsund^  über  den  in 

Teutschland  entstandenen  Krieg. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  in  ihren  Hauptstücken  eine  papnlär  ge- 
haltene Paraphrasirung  der  beiden  berühmten  M^moireSy  die  im  Oe- 
tober  von  dem  preussischen  Cabinetsministerium  veröffentlicht  worden 
waren  *). 

in  ersten  Theile  wird  mit  ausgiebiger  Benutzung  der  von  Herte- 
berg  abgedruckten  sächsischen  Papiere  von  neuem  der  Beweis  dafikr 
angetreten,  dass  der  Angriff  König  Friedrichs  als  ein  Act  der  Ver- 
iheidigung  angesehen  werden  müsste,  da  die  Kaiserin-Königin  durch 
den  bekannten  Geheimartikel  des  Petersburger  Vertrags  **)  und  durch 
die  Machenschaften  ihrer  Diplomaten  am  russischen  Hofe  gleich  von 
Anbeginn  an  den  dresdener  Frieden  gebrochen  hätte. 

Der  ssweite^  kleinere  Theil  bespricht  die  sächsisd^en  Pläne  gegen 
Preussen  und  schildert  nach  dem  Vorbilde  des  Memoire  pour  jusiir 
fier  den  Zustand  des  Churfürstenihums  seit  der  preussischen  Be- 
setgung. 

Am  selbstständigsten  ist  verhältnissmässig  die  SchlussbetradUung ; 
sie  bezieht  in  Kürae  die  grossen  Oefahren,  die  ein  Sieg  Oesterreichs 
für  Polen^  Frankreich,  die  deutschen  Staaten  und  auch  Bussland  nach 
sich  eichen  würde. 

Unsere  Kenniniss  von  dem  officiösen  Charakter  des  dangiger 
Schreibens  schöpfen  wir  in  der  Ermangelung  irgend  welcher  SpeciaU 

*)  Nr.  XXV  und  XXVI,  S.  318  und  390. 
♦♦)  S.  368. 
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aden  nur  aus  Erlassen  an  Michellj  Hellen  und  Ploiho  vom  37.  No- 
vember, Den  Diplomaten  wurde  darin  befohlen,  die  Abhandlung  „m 
derselben  Art  unier  das  PubUhum  tsu  bringen^  wie  die  vorangegangenen 
preussischen  Staatsschrifien, 

Wir  geben  den  Text  nach  einem  im  Geheimen  Staatsarchive  auf- 
bewahrten Exemplare  wieder,  das  wahrscheinlich  aus  dem  Henning^ 
sehen  Verlage  in  Berlin  stammt: 

Schreiben  \  eines  Reisenden  \  aus  Dantssig^  \  an  einen  Freund 

m  Stralsund,  \  über  den  in  Teutschland  entstandenen  Krieg. 

1756. 
4».    31  S. 

Drei  andere  Drucke  tragen  dieselbe  Aufschrift. 

Die  französische  Ueberseteung ,  von  Olivier  de  Marconnay  ver- 
fasst*),  ist  benannt: 

Lettre  \  D'Un   Voyageur  \  ActueUement  A  Dantßrig,  \  A  Un 
Ami  De  Stralsund  \  Sur  La  Ouerre  \  Qui  Vient  De  S'Allu- 
mer  Dans  L^Empire.  \  Traduction  Libre  De  L'Allemand.  | 
MDCCLVL 

4^.    43  8.     Eine   andere   Auflage   dieser   Uebertragung   um&sst 
72  Octavseiten. 

Folgende  Ausgabe  erschien  ebenfalls  in  beiden  Sprachen: 

Schreiben  \  eines  Reisenden  \  aus  Dantsiig,  \  an  einen  Freund  \ 
in  Stralsund^  \  über  den  in  Teutschland  entstandenen  Krieg ;  \ 
als  eine  fernerer**)  \  Erläuterung  \  der  \  gegründeten  An- 
geige  \  des  \  unrechtmässigen  Betragens  etc.  \  1756, 
4<>.    32  S. 

Supplement  \  Au  \  MSmoire  Raisormi;  \  Ou  {  Lettre  \D'*Un  \ 
Voyageur  \  ActueUement  \  A  Dantzig  \  A\Un  Ami  De  Stral- 
sund I  Sur  I  La  Ouerre  \  Qui  Vient  De  S*AUumer  \  Dans 
r Empire;  \  Traduction  Libre  De  L'ATlemand.  \  MDCCLVL 

8^    47  S. 

Noch  ausf&hrUcher  ist  ein  anderes  Exemplar  bezeichnet: 

Schreiben  \  eines  Reisenden  |  aus  Dantzig j  \  an  einen  Freund  \ 
in  Stralsund^  \  über  den  \  in  Teutschland  entstandenen  Krieg^  \ 
Worirmen  \  ausftÜirUche  Betrachtungen  \  über  das  Memoire 
raisonnee  etc.  oder  den  gründlichen  \  und  überzeugenden  Be- 

*)  Meusel,  Das  gelehrte  Teutschland,    Lemgo  1797.    Bd.  5,40.    Vergl. 
über  Marconnay  S.  212. 
*♦)  sie! 
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rieht  von  dem  Beiragen  der  Höfe  |  sfu  Wien  und  Dreßden 

etc.  angestelM  \  worden.  \  Anno  1756. 

4«.    31  S. 

Das  Schreiben  ist  abgedruckt  in  der  Eriegskamlei  Bd,  1^  904^ 
Nr.  llöj  den  Damiger  Beiträgen  5,  41S  und  der  Neuwirthsehen 
Sammlung. 

Die  ofßciöse  Herkunft  der  Abhandlung  umrde  nickt  erkamU. 
Wenigstens  schrieb  der  schon  in  den  vorigen  Nummern  enoähnte  ^Buchn 
druckergeselle^  *), 

„dass  man  Bringen^  Länder  und  Provingen  wegsfunehmen  suchte  ge- 
schieht täglich;  allein  dass  sich  eine  IVivaUperson  untersteht^  öffenin 
lieh  Schriften,  welche  von  ^Mngen  oder  auf  ihren  Befehl  bekannt 
gemacht  worden  sind,  ausguschreiben,  ßr  die  ihrigen  auseugeben 
und  sich  das  Verdienst  derselben  eueueignenj  dieses  ist  eine  ganß 
neue  Gattung  unter  den  vielen  unerhörten  Vergewaltigungen,  über 
welche  man  jetet  klagt.^ 
Die  Beschwerde  des  BuchdruckergeseUens  über  y^die  pöbelhafie 
Art  sich  auseudrücken^  in  dem  daneiger  Schreiben  ist  wenig  gerechU 
fertigt^  wenn  man  damit  den  Ton  folgender  Erwiderung  vergleieht: 
j^Antwort  eines  gebomen  Schweden  auf  den  Brief  eines  Beisenden  aus 
DanMig,  den  gegenwärtigen  Krieg  betreffend.    Stralsund,  üfSf^^).^ 

Der  „redliche  Schwede^  zieht  aus  den  von  ihm  gegebenen,  nickt 
gerade  tiefen  Argumenten  die  SMussfolgerung, 

„dass  der  Hof  ssu  Berlin  nichts  thut,  als  was  auf  Unwahrheit  und 
Schande  hinausläuft;    oder  vielmehr  welche   ohne   Widerrede   &e- 
eeugen,  dass  dieser  Hof  selbst  glaubet,  dass  er  seine  üngereekUg- 
ketten  gu  einem  Grade  der  Unverschämtheit  getrieben  habe,  bei  der 
man  weder  auf  die  Hochachtung  noch  Verachtung  der  Welt  mehr 
sehen  dürfe,^ 
Bedeutend  höher  steht  nach  Form  und  Inhalt  das  „Schreiben  eines 
Freundes  an  einen  Freund  Ober  die  Ursachen  des  Krieges  »wischen 
der  Kaiserin  ^Königin  von   Ungarn  und  Böhmen  Majestät  und  des 
Königs  von  Preussen  Majestät,  welches  verschiedene  Ergäneungen  m 
facto  et  jure  su  der  Memoire  raisonni  betHulten  Schrift,   ingleu^en  gu 
dem  von  einem  Vertheydiger  derselben  aus  DanMig  erlassenen  Schrei- 
ben enthäU.    1757  ***)*'' 

♦)  Vergl.  8.  536.  557. 

**)  Kriegskanzlei  3,  293,  Nr.  212.    Auch  französisch  erschienen:  „Reponse 
d*an  Sn6dois  k  la  lettre  d*an  vojageur  actuellement  k  Danzig." 
♦♦♦)  Kriegskanzlei  10,  49,  Nr.  2. 
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Schreiben    eines    Reisenden    aus    Dantzig    an     einen 
Freund    in   Stralsund   über   den   in    Teutschland   ent- 
standenen Krieg.     1756. 

„Mein  Herr.  Sie  haben  mir  eine  grössere  Gefälligkeit  erzeiget,  als  Sie 
glauben,  wenn  Sie  mir  die  Schrift  zugesandt :  „Die  Gegründete  Anzeige  des 
unrechtmässigen  Betragens  und  der  gef&hrlichen  Anschläge  und  Absichten 
des  wienerschen  und  sächsischen  Hofes  gegen  Sr.  Königl.  Majestät  von 
Preussen". 

Erlauben  Sie,  mein  Herr,  dass  ich  meine  Betrachtungen  darüber  mache. 
Ich  lebe  itzo  an  einem  freien  Ort,  an  welchem  der  Kaiser  die  Unterthanen 
ihrer  Pflicht  nicht  entbinden  kann,  und  wo  die  Unterthanen  durch  die  öster- 
reichische Macht  nicht  gezwungen  werden  können,  Aufrührer  zu  werden.  Ich 
bin  überdem  auf  Reisen  und  verändere  auch  diesen  Ort  nach  Verlauf 
weniger  Tage.  Sie,  mein  Herr,  werden  bei  Durchlesung  der  Gegründeten  An- 
zeige sich  keinen  Zweifel  einfallen  lassen,  dass  der  wienersche  Hof  treulos 
und  friedensbrüchig  geworden.  Es  finden  sich  aber  dennoch  Leute,  welche 
nicht  sowohl  aus  Mangel  guten  Willens  als  vielmehr  der  Einsicht  in  dem 
Wahn  stehen,  dass  des  Königs  in  Preussen  Majestät  den  würklichen  Ein- 
fall abwarten  sollen,  und  der  wienersche  Hof  alsdann  nur  den  Frieden  ge- 
brochen haben  würde.  Sie  wissen,  mein  Herr,  dass  der  König  von  Preussen 
zu  Seinem  Recht  auf  einige  Fürstenthümer  in  Schlesien  in  Güte  nicht  ge- 
langen konnte,  und  die  Kaiserin-Königin  Ihm  nicht  eine  Bauerhütte  abtreten 
wollte,  mithin  der  König  gezwungen  war,  Sich  durch  die  Waffen  Recht  zu 
verschaffen;  dass  den  11.  Junii  1742  ein  vorläufiger  und  den  28.  Julii  1742 
ein  definitiver  Friedenstractat  zu  Breslau  gemacht  worden.  Der  wienersche 
Hof  Hess  sich  allzu  deutlich  merken,  dass  seine  Absicht  sei,  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  wieder  anzugreifen  und  das  durch  obige  Friedensschlüsse 
abgetretene  Schlesien  mit  der  Grafschaft  Glatz  wieder  zu  erobern,  nachdem 
er  Frankreich  geschwächt  haben  würde.  Er  war  damals  schon  gesonnen,  den 
Frieden  zu  brechen,  sobald  er  im  Stande  sein  würde,  solches  ohne  Gefahr  zu 
thun.  Des  Königs  von  Preussen  Majestät  gaben  dem  damaligen  Kaiser 
Carl  Vn.  Hülfsvölker,  der  Krieg  ging  von  neuem  an,  Sachsen  Hess  sich  durch 
die  schmeichlerische  Hoffnung  einige  preussische  Provinden  zu  seinem  An- 
theil  zu  erhalten,  in  den  Krieg  durch  den  wiener  Hof  mit  verstricken,  und 
dieser  ward  durch  den  dresdner  Fricdensschluss  vom  25.  Decembris  1745  ge- 
hoben, welcher  Fricdensschluss  die  vorigen  zum  Grunde  legte  und  bestätigte. 

Will  man  versichert  sein,  ob  der  wiener  Hof  treulos  und  friedbrüchig 
sei,  so  darf  man  nur  untersuchen:  ob  er  den  Friedensbedingungen  nach- 
gekommen oder  dawider  gebandelt  habe?  Denn  derjenige  bricht  den  Frieden, 
welcher  thut,  was  er  nicht  thun  soll,  oder  nicht  thut,  was  er  zu  thun  ver- 
bunden ist*).  Der  ELaiscrin-Königin  Majestät  haben  das  Herzogthum  Schlesien 
und  die  Grafschaft  Glatz  des  Königs  von  Preussen  Majestät  auf  ewig  abge- 
treten. So  lange  der  König  von  Preussen  den  Frieden  beobachtete,  hatte  Sie 
kein  Recht  auf  Schlesien  und  konnte  darauf  keinen  Anspruch  machen.     Sie 

*)  Rumpitur  pax  faciendo  contra  id,  quod  in  pace  dictum  est;  sub  faciendo 
autem  comprehenditur  et  non  fstcere  quoa  et  cum  oportet  Grot.  de  j.  b.  et  p. 
L.  3  C.  20  §  34. 
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schloss  aber  nach  Verlauf  kaum  einiger  Monate,  n&mlich  den  22.  Mai  1746, 
den  Tractat  zu  Petersburg  und  machte  den  4ten  geheimen  Articul,  nach 
welchem  Ihr  Recht  an  Schlesien  erneuert  und  Sie  befugt  sein  sollte,  diese 
abgetretene  Länder  wieder  zu  erobern,  wenn  der  König  von  Preussen  Ihro 
Majestät  die  Kaiserin  aller  Beussen  oder  die  Bepubiik  Polen  feindlich  an- 
greifen würde.  Es  war  keine  Bedingung  des  Friedens,  dass  dergleichen  An- 
griff Busslandes  oder  Polens  nicht  geschehen  sollte.  Wenn  er  erfolget,  woran 
doch  nicht  zu  gedenken  war,  so  hätte  der  König  dadurch  nicht  gethan,  was 
£r  vermöge  des  Friedens  nicht  thun  sollen,  folglich  hätte  Er  den  Frieden 
nicht  gebrochen,  und  die  Kaiserin-Königin  hätte  unter  dem  Vor  wand  eines 
Friedensbruchs  kein  Becht  gehabt,  Schlesien  wieder  zu  erobern*). 

Da  Sie  Sich  nun  ausdrücklich  erkläret,  dass  Sie  Schlesien,  ohne  ein  Becht 
zu  haben,  und  ungeachtet  der  König  von  Preussen  den  Frieden  mit  Ihr  heilig 
beobachten  würde,  wieder  erobern  und  dem  Könige  mit  Gewalt  entreissen 
wolle,  so  hat  Sie  dadurch  wider  die  Friedensbedingungen  gehandelt,  solche 
verletzet  und  schon  den  22.  Mail  1746  den  Frieden  gebrochen.  Es  läuft  wider 
die  natürlichen  und  bürgerlichen  Gesetze,  dass  man  sich  durch  einen  Vertrag 
mit  einem  andern  ein  Becht  an  des  Dritten  Eigenthum  erwerben  könne.  Noch 
seltsamer  ist,  dass  der  wienersche  Hof  auch  auf  den  Fall  eines  Krieges  mit 
Polen  dieses  vermeinte  Becht  sich  bedungen,  obgleich  Polen  mit  diesem 
petersburgschen  Tractat  nichts  zu  thun  hatte. 

Lassen  Sie,  mein  Herr,  uns  einmal  den  Fall  setzen,  dass  der  König  von 
Preussen  mit  dem  Könige  von  Sardinien  sich  vereiniget  hätte,  dass  Er  Böhmen 
und  Mähren  zu  erobern  berechtiget  sein  wolle,  wenn  die  Kaiserin-Königin  ihn 
in  Italien  angreifen  sollte,  oder  mit  dem  türkischen  Kaiser,  wenn  die  Kaiserin- 
Königin  diesen  anfechten  würde.  Würde  der  wienersche  Hof  nicht  über  die 
grosseste  Ungerechtigkeit  schreien?  Würde  nicht  jedermann  ihm  Beifall 
geben?  Hat  aber  der  wienersche  Becht,  wenn  andere  Höfe  Unrecht  haben, 
und  muss  das  Becht  nicht  gleich  sein?  Vielleicht  fällt  Ihnen  ein,  dass  die 
Kaiserin  -  Königin  mit  dem  russischen  Hofe  ein  Vertheidigungsbündniss  zu 
schliessen  berechtiget  und  sodann  verbunden  gewesen,  die  auf  den  An- 
grei^ngsfall  versprochene  Hülfe  zu  geben.  Dieser  Einwurf  hat  nichts  zu  be- 
deuten. Ein  Bündniss,  was  dem  Frieden  zuwider  läuft,  ist  ungerecht  und  ein 
Friedensbruch.  Das  Bündniss  aber,  was  auf  die  Wiedereroberung  Schlesiens 
abzielet,  ungeachtet  der  König  von  Preussen  den  Frieden  unverletzt  hält, 
läuft  dem  Frieden  gerade  zuwider.  Die  Kaiserin-Königin  hat  sich  in  dem 
Frieden  ausdrücklich  verbunden,  den  Feinden  des  Königs  keine  Hülfe  zu 
leisten  und  mit  selbigen  in  keine  Allianz  zu  treten,  welche  diesem  Friedens- 
schluss  zuwider.  Kann  aber  eine  Allianz  dem  Friedensschluss  mehr  zuwider 
sein,  als  wenn  sie  wider  den  Hauptarticul  des  Friedens  gehet,  welcher  die 
Abtretung  Schlesiens  betraf?**) 

HülfsvÖlker  werden  gegeben,  um  ungerechte  Gewalt  von  dem  Bundes- 
genossen abzuwenden  oder  ihm  zu  seinem  Becht  zu  verhelfen,  nicht  aber  um 
Provincien  für  sich  selbst  wieder  zu  erobern,  welche  auf  ewig  abgetreten 
sind.    HülfsvÖlker  werden  dem  kriegenden  Theil  von  demjenigen  zugestanden, 

*)  Sociis  auoque  vis  armorum  illata  pacem  rumpit,  sed  bis  demum  qni 
in  pace  comprenensi  sunt.  Grot.  L.  3  C.  20  §  38.  Buddei  dissert.  de  contra- 
ventione  foederum  Cap.  3  et  4. 

**)  Pax  solvitur  faciendo  id,  quod  specialis  pacis  natura  repudiat.    Grot. 
L.  3  C.  20  h.  39. 
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welcher  keinen  Krieg  hat.  Wer  aber  keinen  Krieg  hat,  kann  weder  Beute 
für  sich  machen,  noch  Länder  erobern.  Sobald  er  diesen  Zweck  hat,  giebt 
er  nicht  Hülfe,  sondern  Er  wird  kriegfahrender  Theil.  Der  König  von 
Preussen  eignete  Sich  deshalb  in  dem  Frieden  de  anno  1745  kein  öster- 
reichisches Dorf  zu,  weil  Er  dem  Kaiser  Carl  VII.  nur  Hülfsvölker  gegeben. 
Ganz  anders  ist  die  Auffuhrung  des  wienerschcn  Hofes.  Dessen  Absicht  ist 
nie  dahin  gegangen,  Eussland  oder  der  Republik  Polen  beizuspringen,  sondern 
Schlesien  wieder  zu  erobern.  Die  Kaiserin-Königin  wollte  selbst  kriegender 
Theil  sein.  Russland  sollte  Ihr  behülfUch  sein,  Schlesien  wieder  zu  erobern. 
Sie  wollte  Sich  mit  2  Millionen  Gulden  dankbar  erzeigen.  Wer  Hülfsvölker 
giebt,  fordert  sonst  Erkenntlichkeit  von  dem  andern,  welchem  er  Hülfe  leistet. 
In  diesem  Fall  aber  ist  es  umgekehrt.  Die  Kaiserin-Königin  will  der  Kaiserin 
von  Russland  zu  Hülfe  kommen  und  doch  2  Millionen  zur  Dankbarkeit  geben, 
dass  diese  sich  helfen  lasset.  Nicht  die  Sicherheit  der  Kaiserin-Königin, 
sondern  der  Ländergeiz  war  der  Bewegungsgrund  dieses  geheimen  Tractats. 
Der  wienersche  Hof  wusste  gar  zu  wohl,  dass  der  König  von  Preussen  Russ- 
land so  wenig  feindlich  angreifen  werde,  als  wenig  die  Kaiserin-Königin 
Persien  anfallen  wird.  Sie  grenzen  nicht  zusammen  und  haben  keine  An- 
sprüche an  einander.  Ganz  Europa  ist  bekannt,  dass  der  König  mit  der 
Republik  Polen  ununterbrochene  Freundschaft  unterhalten,  und  dass  Er  bei 
den  grossesten  Unruhen  in  Polen,  und  wenn  fremde  Kriegesheere  in  Polen 
und  in  der  Nachbarschaft  gestanden,  Sich  in  ihre  innere  Angelegenheiten 
nicht  gemischet  habe.  Die  ganze  Welt  weiss,  dass  kein  Nachbar  grössern 
Vortheil  bei  der  Erhaltung  dieser  Republik  in  dem  gegenwärtigen  Stande 
habe,  und  niemand  eifriger  sein  kann,  die  Gesetze  und  Verfassung  derselben 
zu  erhalten  und  zu  verhindern,  dass  ihre  gegenwärtige  Gestalt  verändert 
werde,  als  der  König  von  Preussen.  Wie  konnte  dann  der  wienersche  Hof 
auf  die  Gedanken  gerathen,  dass  ein  so  ruhiger  Nachbar  die  Republik  angreifen 
werde,  und  dass  diese  seiner  Hülfe  benöthiget  sei?  Die  Furcht  in  Ansehung 
Polen,  welche  nach  des  Grafen  von  Brühl  Schreiben  an  den  Grafen 
von  Flemming  vom  26.  Julii  1756  die  Erfahrung  gelehret  haben  soll,  ist  in 
keiner  Erfahrung  gegründet.  Vermuthlich  aber  fürchtet  sich  der  Graf  Brühl, 
dass  der  König  von  Preussen  [bei  sich  ereignendem  Fall  die  polnische  Frei- 
heit beschützen  und  nicht  zugeben  werde,  dass  man  diesem  freien  Wahlreich 
einen  König  aufdringe.  Hält  man  ein  Bündniss  gerecht,  dass  eine  Macht  der 
andern  Provincien  abnehmen  kann,  wenn  diese  mit  der  verbundenen  Macht 
in  Krieg  verwickelt  wird,  oder  auch  mit  einer  dritten  Macht,  mit  welcher 
man  kein  Bündniss  hat,  so  ist  in  der  Welt  kein  aufrichtiger  Frieden  zu 
hoffen,  es  ist  keine  Sicherheit,  und  das,  was  nützlich  ist  oder  scheinet,  tritt 
in  die  Stelle  des  Rechts. 

Weder  Sie,  mein  Herr,  noch  sonst  jemand  wird  behaupten,  dass  Frank- 
reich und  Preussen  ein  Recht  haben,  Oesterreich  anzugreifen,  wenn  dieses 
einen  Krieg  mit  den  Türken  anfangen  sollte.  Da  nun  so  wenig  Frankreich 
als  Preussen  dadurch  ein  Recht  wider  Oesterreich  erlanget,  so  kann  auch 
Frankreich  Preussen  und  dieses  jenem  dazu  kein  Recht  geben.  Will  man 
aber  den  Satz  für  wahr  annehmen,  dass  sie  ein  Recht  haben  und  sich  unter 
einander  geben  können,  Oesterreich  zu  bekriegen,  so  können  sie  dieses  Recht 
in  solchem  Fall  für  sich  gebrauchen,  ohne  die  Erlaubniss  von  dem  andern  zu 
erhalten.  Hieraus  folget,  dass  eine  jede  Macht  befugt  sei,  die  andere  anzu- 
greifen, wenn  diese  sonst  Krieg  hat  und  ihre  Macht  zertheilet  ist,  das  ist: 
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nach  Willkür.  Dieses  ist  der  Satz  des  wienerschen  Hofes,  dessen  Folgen  ich 
Ihnen,  mein  Herr,  gleich  erkläret  habe.  Es  ist  hieraus  handgreiflich,  dass 
der  wienersche  Hof  das  gegebene  Wort  und  die  versprochene  Treue  nicht 
halten,  dass  er  einen  kriegführenden  Theil  abgeben,  und  dass  er  das  abge- 
tretene Schlesien  wieder  erobern  wollen.  Er  würde  gleich  damals  zur  Th&t- 
lichkeit  geschritten  sein.  Der  Wille  und  Vorsatz  waren  da,  und  an  der  Aus- 
führung fehlte  nichts  als  die  Macht.  Hierzu  wollte  er  sich  den  Weg  durch 
den  geheimen  Articul  des  petersburgischen  Tractats  bahnen.  Die  russische 
Macht  sollte  ihn  unterstützen.  Die  Erklärung  der  Kaiserin-Königin  in  dem 
geheimen  Articul  ist  also  diese: 

Ich  habe  zwar  dem  Könige  von  Preussen  das  Herzogthum 
Schlesien  und  die  Grafschaft  Glat.z  durch  den  breslauer  und  dresdner 
Frieden  abgetreten,  und  so  lange  derselbe  mit  keiner  andern  Macht 
Krieg  hat,  kann  ich  diese  Länder  nicht  wieder  erobern;  ich  will 
aber  den  Frieden  nicht  halten  und  an  die  Abtretung  nicht  gebunden 
sein,  sondern  den  Krieg  wieder  anfangen,  mit  einem  Kriegdieer  ein- 
fallen und  diese  Länder  wieder  erobern,  sobald  der  König  von 
Preussen  mit  einer  andern  Macht  im  Kriege  verwickelt  und  seine 
Macht  vertheilet  sein  wird,  ich  folglich  mächtig  genug  bin,  die 
Wiedereroberung  zu  bewerkstelligen. 

Zweifeln    Sie    noch,    mein    Herr,    dass    dieses    eine    Treulosigkeit,    ein 
Friedensbruch  sei?    Sie  werden  nicht  in  Abrede  sein,  dass  der  Friedensbruch 
eine  gerechte  Ursach  des  Krieges  sei.    Der  König  von  Preussen  hätte  also 
aus   diesem   geheimen    Articul   schon    eine   Ursach    zum    Kriege   wider   die 
Kaiserin-Königin  gehabt.    Denn  der  Krieg  wird  unter  Bedingungen  gehoben, 
und  wenn  diese  Bedingungen  verletzet  werden,  so  kann  auch  der  Friede  nicht 
bestehen,  welcher  nur  wegen  der  Bedingungen  getroffen  ist.  Hätte  der  König 
von  Preussen  diesen  geheimen  Articul  anno  1746  währendem  Kriege  zwischen 
der  Kaiserin-Königin  und  Frankreich  ge^vusst,  so  hätte  er  selbst  den  Krieg 
wieder  anfangen  oder  dem  Könige  von  Frankreich  mit  aller  seiner  Macht  bei- 
stehen können,  ohne  sich  einer  Friedensverletzung  schuldig  zu  machen.    Nach 
den  österreichischen  Grundsätzen   hätte   er  solches  auch  thun  können,  wenn 
die  Kaiserin-Königin  diesen  Tractat  nicht  gemacht  hätte.     Nach   dem  öster- 
reichischen Naturrecht  giebt  die  überwiegende  Macht  eine  gerechte  Ursach 
zum  Kriege.     Damit  aber  der  König   von  Preussen  diesen  österreichischen 
Rechtssatz  nicht  einsehen  lerne,  so  hat  der  wienersche  Hof  diesen  geheimen 
Articul  sorgfältig  verschwiegen  und  in  der  That  geheim  gehalten.    In  allen 
Briefen  der  Gesandten  wird  von  den   grossesten  Geheimnissen  gesprochen. 
Sachsen  hat  gegen    Frankreich  ableugnen   müssen,  dass  ihm   ein  geheimer 
Articul  bekannt  gemacht  sei.    Der  wienersche  Hof  muss  also  selbst  von  der 
Ungerechtigkeit  seines  angenommenen  Satzes  überzeugt  gewesen  sein.     G^ 
dachter  Hof  hat  den  Frieden  nicht  allein  in  diesem  Stück,  sondern  in  allen 
Bedingungen  gebrochen.    Die  Kaiserin-Königin  hat  darin   ausdrücklich  eine 
unverbrüchliche  und   aufrichtige  Verbindung  und  vollkommene  Freundschaft 
versprochen,  dergestalt  und  also,  dass  Sie  forthin  weder  Feindseligkeiten  aus- 
üben, noch  gestatten  wolle,  dass  dergleichen  ausgeübet  oder  begangen  werden, 
es  geschehe  solches  heimlich  oder  öffentlich,  directe  oder  indirecte,  von  den 
Ihrigen  oder  NB.  von  andern.    Sie  will,   unter  was  für  einem  Vorwande  es 
sei,  den  Feinden  des  Königs  keine  Hülfe  leisten  und  mit  selbigen  in  keine 
Allianz  treten,  welche  dem  Friedensschluss  zuwider.    Sie  will  dessen  Sicher- 
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heit  und  Yortheil  befördern,  den  Schaden  und  den  Nachtheil  aber,  womit  Er 
von  einer  NB.  andern  Macht  bedrohet  wird,  abwenden.  Die  Kaiserin-Königin 
konnte  also  ohne  Ungerechtigkeit  und  Friedensbruch  denjenigen,  mit  welchen 
der  König  in  Krieg  gerathen  wäre,  wider  Ihn  keine  Hülfe  versprechen,  am 
wenigsten  dürfte  Sie  solche  Hülfe  in  der  Absicht  versprechen,  um  Schlesien 
wieder  zu  erobern.  Kein  aufrichtiger  Freund  kann  Feindseligkeiten  wider 
seinen  Freund  gestatten.  Dieses  gründet  sich  schon  in  dem  Begriff  der 
Freundschaft.  Wer  sich  aber  durch  einen  feierlichen  Vertrag  wozu  verbunden 
hat,  der  kann  sein  Versprechen  zu  halten  gezwungen  werden,  und  wer  der- 
gleichen Versprechen  nicht  erfüllet,  ist  treulos*).  Wie  vielmehr  ist  derjenige 
treulos  und  bundbrüchig,  welcher  sich  bemühet,  dem  Freunde  Feinde  zu  er- 
wecken, ihn  in  Krieg  zu  verwickeln,  und  sich  mit  den  Feinden  verbindet, 
seinem  Freunde  das  Seinige  zu  nehmen?  Dass  der  wienersche  Hof  dieses 
gethan,  dass  er  keine  Verleumdungen  gesparet,  die  gröbsten  Unwahrheiten 
und  Erdichtungen  gebrauchet  und  alles,  was  Menschen,  insonderheit  den 
Grossen  der  Welt  heilig  sein  sollte,  mit  Füssen  getreten,  w'erden  Sie,  mein 
Herr,  aus  der  Gregründeten  Anzeige  und  den  beigefügten  Beweisschriften  und 
Urkunden  erkennen. 

Der  Kaiserliche  Minister  zu  Petersburg,  Baron  von  Pretlack,  hat  sich 
herzlich  gefreuet,  dass  er  die  Mittel  gefunden,  der  russischen  Kaiserin  Ma- 
jestät in  einer  geheimen  Unterredung  dergestalt  aufzubringen,  dass  Ihre  Feind« 
Schaft  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen  und  dass  seiner  Meinung  nach  nicht 
viel  mehr  erfordert  werden  dürfte,  um  Ihren  Zorn  NB.  zu  einer  Thätlichkeit 
ausbrechen  zu  machen**). 

Der  Graf  Bernes,  Kaiserlicher  Minister  zu  Petersburg,  hat  nach  seinem 
Bericht  vom  6.  Julii  1747  der  Kaiserin  -  Königin  zugeredet,  die  russische 
Kaiserin  durch  nachdrücklichen  Vortrag  der  Berichte  und  Vergrösserung  der 
preussischen  Kriegsanstalten  noch  heftiger  aufzubringen. 

Die  Kaiserin-Königin  hatte  dem  Könige  in  dem  Frieden  den  Besitz  von 
Schlesien  garantiret,  ja  sogar  alle  seine  Länder  ohne  Ausnahme,  folglich  auch 
Preufsen,  und  in  dem  aachenschen  Frieden  1748  diese  Garantie  wiederholet 
In  eben  diesem  Jahr  setzte  Sie  die  Vorbereitungen  zu  einem  Friedens-* 
bruch  fort. 

Der  Graf  Bernes  hat  den  24.  Augusti  1748  den  russischen  Gesandten  am 
berliner  Hofe,  Grafen  von  Kejserlingk,  aufbringen  lassen,  einen  widrigen 
und  einnehmenden  Bericht  wider  den  König  an  seinen  Hof  abzustatten  und 
auf  diesen  Ton  allwöchentlich  fortzufahren  •**). 

Bemerken  Sie  aber,  mein  Herr,  noch  schändlichere  Griffe  als  die  be* 
reits  erzählten.  Der  Graf  Bernes  verlangte  den  12.  Dec.  1749  von  dem 
Grafen  von  Puebla,  Kaiserlichem  Gresandten  au  dem  berliner  Hofe,  dass  er 
dem  russischen  Minister  Gross  unvermerkt  beibringen  lassen  möchte,  dass  in 
Schweden  wider  die  Person  und  das  Leben  der  Kaiserin  etwas  angesponnen 
werde,  woran  der  preussische  Hof  seinen  grossen  Antheil  habe.  Wenn  der  Gross 
ihm  im  Vertrauen  davon  was  eröfinete,  sollte  er  demselben  antworten,  dass  er 
davon  nicht  wisse,   sich   aber  erkundigen  wolle.     Hiemächst   sollte  er  die 

*)  Quae  contra  amicitiam  sunt,  rumpunt  pacem,  quae  sub  amicitiae  lege 
contracta  est.    Grot.  L.  3  P.  10  n.  40. 
**)  No.  XrV  (Staatsschriften  3,  880). 
•*•)  No.  XV  (Staats^chriften  3,  380). 
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Sache  bekräftigen,  als  wenn   er  sie  nach  gehaltener  Untersuchung  wahr  be- 
funden habe*). 

Der  sachsische  Legationsrath  Prasse  musste  den  12.  April  1756  an  den 

Grafen  von  Brühl  schreiben,  dass  nach  Petersburg  einberichtet  werden  sollte : 

dass  der  König  von  Preussen  von  Schlesien  aus  unter  dem  Pratext 

des  Commercii   allerhand  Personen   und  sogar  verkleidete  Ofificiers 

und  Ingenieurs  nach  der  Ukraine  schicke ,  um  dasiges  Land  auBea- 

nehmen,  die  Passagen  zu  recognosciren ,  auch  die  Lage  und  Starke 

der  Oerter  zu  untersuchen  und  die  dortigen  Einwohner  zur  Bcrvolte 

zu  ermuntern. 

Diese  Nachricht  sollte  durch  die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  Hand 

nach  Petersburg  gelangen,  damit  der  Betrug  so  viel  versteckter  sei,  auch 

sollte  sie  von  mehr  als  einem   Ort  kommen,   damit  die  Verleumdung  desto 

wahrscheinlicher  werde.    Der  Graf  Brühl,  welcher  an  allem  Theil  nahm^  -war 

hiezu  bereit  und  willig. 

Kann  man  eines  Menschen,  ich  will  nicht  sagen  eines  grossen  Fürsten, 
Ehre  empfindlicher  verletzen,  als  wenn  man  ihn  solcher  Verbrechen  be- 
schuldiget, welche  nach  den  peinlichen  Gesetzen  die  schmerzlichste  und 
schimpflichste  Todesstrafen  nach  sich  ziehen?  Sind  es  nicht  abseiten  des 
wienerischen  Hofes  schändliche  Verleumdungen,  falsche  Zeugnisse  und  grobe 
Pasquille?  Die  Gesandten  und  Gesandtschaftsr&the  erkennen  es  selbst  für 
ausgekünstelte  Intriguen,  wovon  der  pp.  Prasse  wenig  Success  vermuthet. 

Sie  sehen  wohl,  mein  Herr,  was  für  einen  Zweck  man  bei  diesen  Ver- 
leumdungen gehabt  habe.  Man  wollte  den  dresdner  Frieden  th&tlich  brechen. 
Man  getrauete  sich  nicht,  solches  ohne  Russlands  Beistand  zu  thun.  Die 
Kaiserin  von  Itussland  wollte,  dass  Oesterreich  den  Frieden  halten  sollte.  Der 
König  von  Preussen  beobachtete  solchen  heilig.  Die  Kaiserin-Königin  hatte 
keinen  Vorwand,  die  russische  Hülfe  zu  fordern.  Es  war  also  nöthig,  die 
Kaiserin  von  Bussland  zum  Kriege  wider  Preussen  zu  reizen.  Es  ist  welt- 
kündig, dass  die  Kaiserin  von  Russland  die  Vergiessung  Menschenbluts  ver- 
abscheuet und  deswegen  nicht  einmal  Verbrecher  mit  der  Todesstrafe  belegen 
lasset.  Wie  viel  weniger  hätte  Sie  Sich  entschliessen  können,  durch  Erregung 
eines  ungerechten  Kriegs  viel  tausend  Menschen  aufzuopfern !  Diesen  Abscheu 
für  Blutvergiessen  musste  der  wienersche  Hof  durch  andere  Vorstellungen 
verdringen.  Die  Person  und  das  Leben  der  Kaiserin  von  Russland  sollten  in 
Gefahr  sein,  und  der  König  von  Preussen  sollte  dawider  einen  Anschlag 
schmieden  helfen.  Es  sollte  ein  Aufruhr  im  russischen  Reich  selbst  erreget 
werden.  Man  vermuthete  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Be- 
trachtung die  andere  bei  der  Kaiserin  von  Russland  überwiegen  würde.  Man 
fand  sich  nicht  betrogen.  Der  sächsische  Minister  von  Funcke  berichtet  den 
20.  Oct.  1755,  dass  der  moskauische  Grosse  Rath  als  eine  Hauptmaxime 
festgesetzet, 

sich  einer  jeden  Gelegenheit  zu  bedienen,  den  weitem  Anwachs  des 
Hauses  Brandenburg  zu  hindern,  und  dass  man  den  König  von 
Preussen  antasten  wollte,  nicht  allein  wenn  Er  einen  oder  andern 
Aliirten  angriffe,  sondern  auch  wenn  Er  von  einem  oder  andern  an- 
gegriffen  werden  würde**). 

♦)  No.  XVI  (Staatsschriften  3,  381). 
♦♦)  No.  XXV  (Staatsschriften  3,  384). 
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Nach  des  Secretair  Prasse  Schreiben  vom  2.  Mali  1756  hatte  man  Russ- 
land nun  so  weit  gebracht,  dass  es  einen  Krieg  mit  Preusseü  anfangen  wollte, 
wobei  man  sich  des  Ausdrucks  bedienet : 

um  den  Bär  einmal  zum  Tanz  zu  bringen. 

Russland  sollte  also  den  Krieg  anfangen.  In  dem  erwarteten  russischen 
Manifest  würde  man  die  von  Oesterreich  und  Sachsen  geschmiedete  Unwahr- 
heiten und  Erdichtungen  von  der  Nachstellung  der  Kaiserin  Person  und 
Lebens  und  von  der  russischen  Unterthancn  in  der  Ukraine  Ermunterung 
zum  Aufruhr  und  unz&hlige  andere  Hirngespinste  der  obigen  Höfe  mit  vielen 
Umständen  gelesen  haben.  Der  wienersche  Hof  hätte  den  Krieg  gleich  für 
gerecht  erkläret,  die  angeführten  Ursachen  auch  wohl  als  weltkündig  be- 
stärket und  darauf  seine  Befugniss  gegründet,  der  Kaiserin  von  Russland  nach 
dem  petersburgischen  geheimen  Articul  Hülfsvölker  zu  geben,  damit  in 
Schlesien  einzufallen  und  dieses  abgetretene  Land  wieder  zu  erobern,  Aus 
den  Beilagen  der  Gegründeten  Anzeige  ist  klar,  dass  der  wienersche  Hof  die 
Wiedererobernng  Schlesiens  vor,  bei  und  nach  dem  Friedenstractat  zur  Ab- 
sicht gehabt  habe.  Er  hat  auch  besage  der  Erklärung  der  Bewegungsgründe, 
warum  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  dem  wienerschen  Hofe  zuvorkommen 
müssen,  des  Königs  von  Engelland  Majestät  tractatenmässige  Hülfe  abge- 
schlagen, wenn  Dieselben  seine  friedensbrüchige  Absichten  nicht  unterstützen 
wollten.  Man  leugnet  dieses  zu  Wien.  Elann  man  aber  wohl  glauben,  dass 
der  König  von  Preussen  dieses  der  Welt  vor  den  Augen  Engellands  bekannt 
machen  würde,  wenn  die  Wahrheit  noch  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen 
sein  könnte?  Sie  werden  mir  den  rechtlichen  Einwurf  machen,  dass  das  blosse 
Bejahen  des  einen  nichts  beweise  und  das  Leugnen  des  andern  das  erstere 
aufhebe.  Sie  würden  Recht  haben,  mein  Herr,  wenn  ich  das,  was  preussischer 
Seits  angefuhret  wird,  für  einen  strengen  Beweis  angeben  wollte.  Ich  finde 
es  höchst  wahrscheinlich  und  gebe  dem  österreichschen  Leugnen  deswegen 
kein  Gewicht,  weil  der  wienersche  Hof  sich  weit  grösserer  Vergebungen 
schuldig  gemacht  hat.  Wer  treulos  wird,  Frieden  bricht,  einem  andern  Fürsten 
die  schwersten  Verbrechen  anschuldiget,  falsche  Zeugnisse  erdichtet  und  ab- 
legt, allerhand  unerlaubte  Griffe  gebraucht,  um  Unwissende  davon  zu  über- 
reden, einen  blutigen  Krieg  wegen  Länder-  und  Ehrgeizes  anspinnen  will  und 
kein  Bedenken  trägt,  viel  tausend,  ja  hunderttausend  Menschen  erschlagen  zu 
lassen  und  unglücklich  zu  machen :  der  muss  wohl  für  eine  Kleinigkeit  achten, 
einen  zu  seiner  Beschämung  gereichenden  Schritt  abzuleugnen.  Es  ist  unmög- 
lich, dass  die  Fürsten  allezeit  einen  mathematischen  Beweis  der  Übeln  Ab- 
sichten wider  sich  in  Händen  haben  können,  weil  dergleichen  Absichten  und 
die  dazu  als  Mittel  leitende  Handlungen  die  grossesten  Geheimnisse  zu  sein 
pflegen.  Man  muss  sich  also  mit  wahrscheinlichen  Gründen  begnügen,  und 
diese  rechtfertigen  den  Verdacht  und  die  daraus  entspringende  Gegenanstalten. 

Der  König  von  Preussen  ist  also  überaus  glücklich  zu  preisen,  das9  Er 
Gelegenheit  gefunden,  die  vorhin  gehabte  Copeien  mit  den  Urschriften  zu  be- 
stärken. Es  war  um  so  viel  nöthiger,  sich  dieser  Urschriften  zu  versichern, 
als  der  König  von  Preussen  mit  Höfen  zu  thun  gehabt,  welche  kein  Bedenken 
haben,  die  allerkundbarsten  Handlungen  und  Begebenheiten  zu  leugnen,  und 
deren  Staatsbediente  mit  schändlichen  Unwahrheiten  und  giftigen  Ver- 
leumdungen ungescheuet  ein  Gewerbe  treiben.  Ehe  man  vermuthet,  dass  der 
König  von  Preussen  die   Originalien  in  Händen  habe,    leugnet    man  zum 
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Voraus  ganz  unverschämt,  und  wie  weit  würde  man  dieses  Ableugnen  ge- 
trieben haben,  wenn  man  endlich  überzeugt  worden,  dass  es  an  solchen  Ori- 
ginalien  fehle? 

Das  Publicum  wird  sich  nun  nicht  mehr  verwundern,  warum  die  Höfe 
zu  Dresden  und  Wien  ein  so  lautes  Geschrei  darüber  gemacht,  dass  das 
Paquet,  worin  diese  Urkunden  aufbehalten  worden,  aus  dem  dresdenschen 
Archiv  genommen  sei.  Es  war  ihnen  allzuviel  daran  gelegen,  dass  dieee 
Werke  der  Finstemiss  nicht  an  das  Tageslicht  gebracht  würden.  Sie  hatten 
jedoch  nicht  Ursach,  sich  zu  beschweren,  weil  man  zu  seines  Feindes  Schriften 
sowohl  als  zu  andern  ihm  eigenthümlichen  Sachen  ein  Recht  hat. 

Ich  will  aber  in  meinem  Vorhaben,  die  wienerseben  friedbruchigen  Ab- 
sichten und  Anstalten  zu  zeigen,  weiter  gehen. 

Lesen  Sie,  mein  Herr,  den  Bericht  des  Secretarii  Prassen  vom 
20.  Jun.  1756: 

dass  der  russische  Hof  den  wienerschen  in  seinen  etwa  vorhabenden 
Unternehmungen  wider  Preussen,  wovon  man  da  gar  öffentlich  spreche, 
zu  unterstützen  auf  sich  nehme.  Der  Graf  von  E^terhazj  mache 
dort  gar  viele  Mouvements. 

Der  wienersche  Hof  war  also  eigentlich  derjenige,  welcher  Unter- 
nehmungen wider  Preussen  im  Sinne  hatte,  und  der  russische  Hof  sollte  ihn 
nur  unterstützen.  Warum  hätte  der  russische  Gesandte,  nach  des  Grafen 
von  Flemming  Bericht,  Befehl  erhalten',  von  den  wienerischen  Einkünften 
genaue  Nachricht  einzuziehen,  ob  man  auch  im  Stande  sei,  aus  eigenen  Fonds 
und  ohne  den  Beistand  von  Engelland  die  Unkosten  eines  Kriegs  bestreiten 
zu  können,  und  NB.  ob  man  überdem  noch  Subsidien  geben  könne?  Der 
wienerische  Hof  sollte  also  der  hauptsächlichste  kriegerische  Theil  sein  und 
deswegen  allenfalls  Geld  für  die  Hülfe  geben,  welche  er  von  Russland  er- 
wartete. 

Erinnern  Sie  Sich  aus  dem  Königl.  Preussischen  Circularrescript  *),  dass 
die  Kaiserin-Königin  schon  im  Februario  und  folgenden  Monaten  die  grossesten 
Kriegsanstalten  als  Vorbereitungen  zu  obigen  Unternehmungen  gemacht  habe. 
Sie,  mein  Herr,  werden  mir  das  Leugnen  des  wienerschen  Hofes  abermals 
entgegensetzen.  Ich  bitte  Sie  zu  wiederholen,  was  ich  oben  gesagt  habe. 
Giebt  es  an  dem  wienerschen  Hofe  keine  Kaunitze  und  Pretlacke?  Ich 
kann  Sie  versichern,  dass  man  zu  dieser  Zeit,  wie  ich  mich  in  Wien  aufhielte, 
des  Nachts  an  diesen  Kriegsvorbereitungen  arbeitete  und  schon  die  heil. 
Hedwig,  die  Beschützerin  Schlesiens,  anrief.  Jedermann  in  Wien  und  selbst 
dem  gemeinsten  Volk  sind  diese  Zurüstungen  bekannt,  und  es  ist  eine  ver- 
gebliche Bemühung,  das  Publicum  des  Gtegentheils  zu  überreden.  Ist  wohl  die 
geringste  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  König  von  Preussen  einen  Krieg  in 
Gedanken  gehabt  zu  einer  Zeit,  da  die  Kaiserin-Königin  alles  dazu  in  Bereit- 
schaft hatte,  da  Sie  Sich  von  Russland  und  Frankreich  Hülfe  versprechen 
konnte,  und  der  dresdner  Hof  bereitwillig  war,  auf  den  Schauplatz  zu  treten, 
sobald  er  es  mit  einiger  Sicherheit  würde  thun  können?  Bei  diesen  Um- 
ständen kann  man  nicht  anders  urtheilen,  als  dass  der  äusserste  Nothfall  den 
König  von  Preussen  angetrieben  habe,  zu  Seiner  Vertheidigung  allein  die 
Waffen  zu  ergreifen,  wenn  gleich  das  Publicum  von  den  geheimen  Anschlägen 
nichts  erfahren  hätte.    Wie  wenig  Bedenken  kann  man  aber  in  Wien  tragen, 
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das  Publicnm  zu  blenden,  da  man  sich  nicht  scheuet,  eine  gottesdienstliche 
Handlung  zur  Bestätigung  einer  Unwahrheit  zu  gebrauchen  und  das  Te  Deum 
zu  singen,  wenn  das  österreichische  Kriegsheer,  wie  bei  Lobositz  geschehen, 
geschlagen  worden?  Man  darf  nur  auf  den  Zusammenhang  sehen,  wenn  man 
mit  Überzeugung  und  völliger  Grewissheit  erkennen  will,  ob  die  Kaiserin- 
Königin  den  König  von  Preussen  oder  dieser  jene  mit  Krieg  überziehen 
wollen.  Der  König  vereinigte  Sich  mit  Engelland,  nicht  zu  gestatten,  dass 
auswärtige  Kriegsheere  den  teutschen  Boden  betreten  sollten.  Er  konnte  also 
keine  andere  Absicht  haben,  als  den  Frieden  und  Ruhestand  in  Teutschland 
zu  erhalten.  Wenn  der  wienersche  Hof  mit  keinem  Krieg  schwanger  ge- 
gangen, so  hätte  ihm  dieses  Bündniss  angenehm  sein  können.  Die  öffentlichen 
Zeitungen  haben  uns  aber  berichtet,  was  für  Bewegungen  dieser  Hof  deswegen 
am  englischen  Hofe  gemacht  habe,  und  laut  Berichts  des  Grafen  von  Flem- 
ming  vom  14.  Jul.  hat  der  russische  Minister  den  15.  Jun.  geschrieben,  dass 
dieser  Tractat  eine  grosse  Veränderung  gemacht.  Aus  der  Gegründeten  An- 
zeige siebet  man,  dass  des  Königs  von  Engelland  Majestät  Sich  bemühet 
haben  müssen,  das  gute  Vernehmen  auch  zwischen  Preussen  und  Russland 
wiederherzustellen.  Die  Gesinnung  des  sächsischen  und  wienerschen  Hofes 
war  einerlei,  wie  aus  den  gepflogenen  Handlungen  und  Briefwechseln  der 
Staatsbedienten  und  Gesandten  und  derselben  geäusserten  Absichten  ganz  klar 
ist.  Der  Graf  Brühl  hielt  diese  Aussöhnung  in  seinem  Schreiben  an  den  von 
Funcke  vom  23.  Jan.  a.  c.  für  das  kritischste  und  gefährlichste  Evenement 
unter  allen  sich  bisher  ergebenden.  Er  ist  versichert,  dass  NB.  der  Hof  zu 
Wien  nach  seinem  dermaligem  engstem  Einverständniss  und  guten  Influenz 
mit  dem  russischen  solchem  Vorhaben  bereits  vorgekommen  sein  und  femer 
sich  kräftig  widersetzen  werde.  Halten  Sie,  mein  Herr,  dieses  mit  dem 
breslauer  und  dresdner  Frieden  zusammen.  Lesen  Sie  die  Briefe  des  sächsi- 
schen Gesandten  zu  Wien  vom  9.,  12.,  14.,  19.  Jun.  und  28.  Jul.  und  ver* 
suchen  alsdenn,  ob  möglich  sei  zu  zweifeln,  dass  der  wienersche  Hof  sein 
Wort,  Treu  und  Glauben  und  die  Friedensschlüsse  nach  allen  ihren  Articuln 
gebrochen  habe?  Nun  werden  Sie  wohl  einsehen,  dass  dieser  Hof  die  Mittel 
zu  seinem  Endzweck  zur  Hand  genommen  und  Zurüstungen  zu  dem  so  lange 
in  Gedanken  geführten  Kriege  gemacht  haben  müsse.  Vermöge  des  sächsi- 
schen Gesandten  zu  Petersburg,  Grafen  von  Vitzthum,  Berichts  vom  18.  April, 
haben  die  Höfe  zu  Wien  und  Dresden  schon  damals  daran  gearbeitet,  einen 
Vergleich  zwischen  Frankreich  und  der  Kaiserin-Königin  zu  stiften,  nicht  um 
für  die  Länder  und  Unterthanen  der  letztem  Frieden  zu  erhalten,  sie  in 
Sicherheit  zu  setzen  und  aus  dem  Elend  des  Krieges  zu  ziehen,  welches  doch* 
der  wahre  Zweck  des  Friedens  sein  soll,  sondern  um  einen  neuen  Krieg  mit 
dem  Könige  von  Preussen  anzufangen  und  diesem  die  Spitze  bieten  zu 
können*).  Der  wienersche  Hof  hatte  von  Frankreich  nichts  zu  furchten,  und 
die  Verbindung  zwischen  den  Königen  von  Engelland  und  Preussen:  nicht  zu 
gestatten,  dass  fremde  Völker  auf  teutschen  Boden  konmien  sollten,  konnte 
ihm  allen  Argwohn  völlig  benehmen.  Weil  er  aber  schon  lange  beschlossen, 
den  König  von  Preussen  mit  Krieg  zu  überziehen  und  den  vorlängst  durch 
arglistige  Wege  und  Kunstgriffe  begangenen  Friedensbruch  durch  die  Gewalt 
der  Waffen  auszuführen,  um  die  Früchte  der  Ungerechtigkeit  einzusammeln, 
so  schloss  er  mit  Frankreich  ein  sogenanntes  Vertheidigungsbündniss.    Man 
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hat  nichts  weniger  als  die  Sicherheit  für  einen  Angriff  gesucht.  Man  wusste 
allzuwohl,  dass  man  dergleichen  nicht  zu  befürchten  habe.  Der  arglistige 
wienersche  Hof  suchte  nur  den  König  von  Preussen  so  weit  zu  treiben,  da^sB 
£r  sich  durch  Gegenanstalten  erschöpfen  oder  zu  seiner  eigenen  Vertheidigung- 
die  Waffen  ergreifen  sollte,  damit  man  die  bedungene  Hülfe  auch  von  Frank- 
reich unter  einigem  Sehein  fordern  könne.  Dass  dieses  nicht  bloss  meine 
Muthmaassungen,  sondern  Wahrheiten  sind,  finden  Sie,  mein  Herr,  in  dem 
Bericht  des  Grafen  von  Flemming  vom  28.  Julii*). 

Unwahrheiten  führen  ihren  Widerspruch  allemal  mit  sich.  Der  König- 
von.  Preussen  soll  nach  dem  wienerschen  Vorgeben  im  Jun.  Vorbereitungen 
zum  Kriege  gemacht  haben,  und  hiedurch  will  der  wienersche  Hof  bewogen 
sein,  Gegenanstalten  zu  machen.  Lesen  Sie  aber,  mein  Herr,  in  dem  Bericht 
des  sAchsischen  Gesandten  zu  Wien,  Grafen  von  Flemming,  vom  12.  Jun^ 
dass  dieser  Minister  schon  damals  zu  Wien  von  den  grossen  russischen 
Kriegszurüstungen  gewusst;  dass  ihm  diese  Kriegszurüstungen  gegen  den 
König  von  Preussen  gerichtet  zu  sein  geschienen;  dass  der  wienersche  Mi- 
nister Graf  von  Kaunitz  dieses  nicht  in  Abrede  gestellet,  sich  deutlich  er- 
kläret, dass  sein  Hof  das  Geld  dazu  hergeben  und  nicht  bereuen  werder 
wenn  es  so  gut  angewandt  würde,  und  dass,  wenn  der  König  von  Preussen 
von  einem  solchen  Concert  was  merkte  und  Oesterreich  auf  den  Hals  fallen 
sollte,  man  deshalb  unbesorgt  und  NB.  auf  alle  F&lle  bereit  sei.  Man  hatte 
demnach  schon  im  Jun.  und  l&ngst  vorher  in  Bussland  grosse  Kriegs- 
zurüstungen machen  lassen,  und  der  wienrrsche  Hof  war  schon  damals  auf 
alle  Fälle  bereit  Nach  eines  russischen  Minister  Schreiben  vom  15.  Jun., 
welches  der  Graf  von  Flemming  den  14.  Jul.  anführet,  hatte  dieser  die  Hoff- 
nung, dass  er  und  Kaunitz  mit  ihrer  Zurückhaltung  würden  ein  Ende  machen 
können.  Schon  den  9.  Jun.  berichtete  der  Graf  von  Flemming,  dass  man 
sich  eines  falschen  Vorwandes  bedienen  wolle,  um  die  Ursachen  der  Kriegf»- 
zurüstungen  zu  verbergen,  und  dass  man,  wenn  solche  Zubereitungen  zu 
Stande  gebracht  sein  würden,  den  König  von  Preussen  unvermuthet  anfallen 
wolle  ♦♦). 

Dieser  Fürst  war  also  gewiss,  dass  er  angefallen  werden  sollte,  und  es 
fehlte  weiter  nichts,  als  dass  man  russischer  Seits  noch  nicht  völlig  fertig 
war.  Wer  würde  es  Ihm  verdacht  haben,  wenn  Er  gleich  damals  und  lange 
vorher,  wie  die  wienerschen  Zurüstungen  noch  nicht  so  weit  gekommen,  zu 
Abwendung  der  gedroheten  Gewalt  und  grossen  Gefahr  seine  Vertheidigung 
unternommen  und  seine  Kriegsheere  in  des  Feindes  Land  einrücken  lassen? 
Natur-  und  Völkerrecht  hätten  Ihn  hiezu  berechtiget***),  und  es  würde  Einfalt 
oder  Bosheit  sein,  wenn  man  den  König  von  Preussen  deswegen  zum  an- 
greifenden Theil  machen  wollen.  Der  wienersche  Hof  müsste  denjenigen  im 
Natur-  und  Völkerrecht  unterrichtet  haben,  der  nicht  einsehen  wollte,  dass 
der  angreifende  Theil  sei,  welcher  des  andern  Becht  mit  Gewalt  verletzen 
will,  und  dass  der  sich  vertheidige,  welcher  dieser  Gewalt  widerstehet  und 
sie  abzuwenden  suchet,  sie  mag  in  der  Bemühung  oder  würkllchen  Ausübung 
bestehen.    Der  König  von  Preussen  hat  aber  auch  hier  die  Ihm  gewohnte 
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«igene  Massigung  gebrauchet.  £r  verlangte  nur  eine  Erklärung,  wohin  die 
gössen  Kriegsrüstungen  abzieleten,  und  ob  sie  auf  Ihn  gerichtet  wären.  Diese 
war  er  bei  den  vorkommenden  Umständen  zu  fordern  befugt. 

Andere  Mächte,  welche  keine  so  gegründete  Ursach  zum  Verdacht  ge- 
habt, dass  sie  der  Gegenstand  des  Krieges  sein  sollen,  haben  sich  gleicher 
Freiheit  bedienet.  Wäre  die  Kaiserin -Königin,  wenn  Sie  nichts  feindseliges 
im  Sinn  gehabt,  nicht  schuldig  gewesen,  eine  deutliche  Erklärung  zu  geben, 
wodurch  der  König  von  Preussen  Sich  beruhiget  finden  können?  Lesen  Sie 
die  Antwort,  welche  Sie  selbst  in  der  Beilage  Ihres  Circular-Rescripts  Nr.  I 
bekannt  gemacht: 

Die  bedenklichen  Umstände  der  allgemeinen  Sache  haben  mich  be- 
wogen, die  Maassreguln  für  unumgänglich  nothwendig  anzusehen, 
welche  ich  zu  meiner  Sicherheit  und  zur  Vertheidigung  meiner  Bunds- 
genossen nehme,  und  die  übrigens  zu  keines  Nachtheile,  wer  es  auch 
sein  möge,  abzielen. 
Sie  werden  mit  mir  einstimmig  sein,  dass  diese  Antwort  dem  Könige 
von  Preussen  keine  Versicherung  gegeben  habe,  sondern  sich  nach  den  Ab- 
sichten auslegen  lasse.  Der  Graf  Brühl  nennt  die  Vereinigung,  den  Frieden 
zu  brechen,  den  König  feindlich  anzufallen  und  seine  Länder  zu  theilen,  in 
den  Briefen  vom  9.  Jun.  1755  und  2.  Jun.  1756  die  gemeine  und  gute  Sache  *), 
und  diese  allgemeine  Sache  ist  sonder  Zweifel  diejenige  gewesen,  woran  die 
Kaiserin-Königin  bei  Ertheilung  ihrer  Antwort  gedacht  hat  Der  Bericht  ^es 
Orafen  von  Flemming  vom  28.  Jul.  enthält  deutlich,  dass  der  Graf  von  Kau- 
nitz  auf  eine  so  künstliche  Antwort  mit  Fleiss  gedacht  habe.  Er  hat  die  Er- 
klärungen und  Erläuterungen  vermeiden  wollen,  um  die  genommene  Maass- 
reguln fortsetzen  zu  können;  am  wenigsten  hat  man  sich  wesentlich  verbin- 
den, sondern  die  Anfrage  vergeblich  machen  wollen.  Die  Antwort  gedenkt 
einer  Sicherheit,  obgleich  keine  Unsicherheit  oder  Gefahr  vorhanden.  Sie  er- 
wähnet der  Vertheidigung  der  Bundsgenossen,  und  in  allen  wienerschen 
Schriften  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  dass  ein  Bundsgenoss  in  Gefahr 
gewesen.  Die  Beilagen  der  Gegründeten  Anzeige  beweisen  hingegen,  dass 
Bussland  den  Angriff  thun  und  den  wienerschen  Hof  in  seinen  Unterneh- 
mungen unterstützen,  Sachsen  aber  sich  interveniendo  melden  sollte,  wenn  die 
grosseste  Gefahr  vorbei  sein  würde.  Hierauf  zielet  die  Vertheidigung  der 
Bundsgenossen.  Nunmehro  würde  man  geglaubet  haben,  dass  der  König  von 
Preussen  zu  seiner  Vertheidigung  unverzüglich  schreiten  würde.  Dieses  er- 
wartete man  in  Wien,  und  diesen  Schritt  nannte  man  daselbst  übereilt,  weil 
man  daraus  einen  Vorwand  nehmen  wollte,  den  König  zum  angreifenden 
Theil  zu  machen  und  die  versprochene  Hülfe  von  den  Bundsgenossen  fordern 
2U  können.  Der  König  verfuhr  aber  anders.  Das  Recht  der  Natur  will,  dass 
man  den  Krieg  vermeiden  soll,  wenn  einige  Möglichkeit  ist,  durch  andere  Wege 
seine  Sicherheit  zu  erhalten.  Diesem  Gesetz  der  Natur  und  dem  §  5  Art.  17.  des 
osnabrückschen  Friedens  folgte  der  König  seiner  Denkungsart  gemäss  mit  der 
grossesten  Strenge.  Er  Hess  Sich  [durch]  die  kurze  und  stolze  Antwort  des  wiener- 
schen Hofes  nicht  abhalten.  Er  ist  ein  Vater  Seines  Volks  und  vergiebt  persönliche 
Beleidigungen,  um  das  Ungemach  des  Krieges  von  Seinem  Volke  abzuwenden. 
Er  achtet  das  Blut  und  die  Ruhe  der  Menschen  zu  hoch,  als  dass  Er  solche  einer 
Leidenschaft  aufopfern  sollte.    Ganz  anders  gedachte  man  in  Wien.    Sie  werden 

*)  No.  XXIII  et  XXVI  (Staatsschriften  3,  384). 
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in  den  Zeitungen,  in  einem  Artical  von  Wien,  geraume  Zeit  vor  Anfang  des 
Krieges  gelesen  haben,  dass  man  sich  rühmete,  eine  so  grosse  Macht  bei- 
sammen zu  haben,  als  das  Haus  Oesterreich  seit  den  Zeiten  Ferdinand!  nicht 
gehabt.  Diese  Macht  wollte  man  zu  Ausföhrung  der  Vergrösserungsabsichten 
anwenden,  und  der  wienersche  Hof  nahm  das  Unglück  anderer  Menschen 
nicht  zu  Herzen.  Vielleicht  glaubte  man,  dass  einige  feierliche  Seelmessen 
für  die  Erschlagenen  diese  unglücklichen  Leute  schadlos  halte. 

Der  König  von  Preussen  stellte  der  Kaiserin-Königin  alle  die  Ursachen 
vor,  warum  "Er  eine  deutliche  und  gesetzte  Antwort  und  Versicherung  ver- 
lange: 

dass  Sie  Ihn  weder  in  diesem,  noch  folgendem  Jahr  feindlich  an- 
greifen wolle. 
Er  erkl&rete  gerade  heraus,  dass  eine  ungewisse  und  unschlüssige  Antwort 
Folgen  haben  würde,  und  dass  die  Kaiserin-Königin  die  Schuld  haben  würde^ 
der  König  aber  daran  unschuldig  sein  wolle.  Es  dependirte  nunmehro  von  der 
Kaiserin -Königin,  den  Frieden  zu  erhalten  oder  Krieg  zu  erregen.  Der 
wienersche  Hof  hütete  sich  aber  auch  diesmal  sorgfältig,  eine  richtige  Erklä- 
rung auf  die  geschehene  Anfrage  zu  geben.  Man  nahm  eine  hochmüthige 
Stellung  an  und  wollte  sich  dadurch,  dass  eine  deutliche  Erklärung  verlangt 
worden,  beleidiget  achten.  Man  hielte  eine  auf  Schrauben  gesetzte,  die  An- 
frage nicht  berührende  Antwort  für  eine  grosse  Herablassung  und  Mässigung. 

Merken  Sie,  mein  Herr,  was  für  eine  Würkung  eine  zusammengebrachte 
Macht  von  200,000  Mann  bei  dem  wienerschen  Hofe  thun  kann.  Wie  ver- 
ächtlich würde  man  auf  die  Fürsten  des  Reichs  herabsehen,  wenn  man  die 
Macht  des  Königs  von  Preussen  heruntergesetzet  hätte! 

Der  König  konnte  nun  wohl  keine  Zeit  mehr  verlieren,  Sich  zu  verthei- 
digen.  Sein  menschliches  Herz,  welches  von  wahren  Helden  unzertrennlich 
ist,  und  die  darin  gegründete  Neigung  zum  Frieden  trieb  Ihn  dennoch  an, 
auch  zum  dritten  Mal,  wie  Er  schon  in  Sachsen  eingerücket  war,  um  die  Er- 
klärung anzuhalten  und  Krieg  und  Frieden  in  der  Kaiserin -Königin  Hände 
und  Willkür  zu  stellen.  Es  war  aber  umsonst,  weil  Sie  Sich  schon  lange  nach 
diesem  Kriege  gesehnet  und  bisher  Sich  nur  nicht  getrauet  hatte,  solchen  an- 
zufangen. Mich  deucht,  mein  Herr,  dass  das  Blut  und  das  Schicksal  vieler 
tausend  Menschen  wohl  verdienet  hätten,  eine  richtige  Antwort  zu  geben,  und 
dass  die  Hoheit  eines  Fürsten,  so  gross  sie  sonst  ist,  ihn  doch  niemals  be- 
rechtigen könne,  zur  Ersparung  einer  deutlichen  Antwort  viele  tausend  un- 
glücklich zu  machen.  Die  Kaiserin-Königin  war  auch  schuldig,  eine  richtige 
Antwort  zu  geben.  Denn  es  ist  ausser  Zweifel,  dass  ein  jeder  verbunden  ist» 
für  seine  Erhaltung  und  Sicherheit  zu  sorgen.  Diese  Verbindlichkeit  giebt 
ihm  ein  Becht  zu  allem,  was  dazu  dienet.  Der  König  von  Preussen  stand 
wegen  seiner  Staaten  in  gleicher  Verbindlichkeit  und  hatte  'daraus  auch  ein 
Becht,  von  Seinem  Nachbar,  dessen  Anstalten  Ihm  verdächtig  sein  mussten^ 
eine  deutliche  Erklärung  zu  verlangen.  Hieraus  entstand  abseiten  der  Kaiserin- 
Königin  eine  Verbindlichkeit,  diese  Erklärung  zu  geben.  Wie  schlecht  ist 
also  der  Vorwand,  sich  von  einer  Verbindlichkeit  zu  befreien,  dass  die  ge- 
rechte Anfrage  imd  nothwendige  Erklärung  wider  die  Würde  der  Kaiserin- 
Königin  laufe!  Sie,  mein  Herr,  werden  nun  wohl  mehrem  Beweis  nicht  ver- 
langen, dass  der  wienersche  Hof  schon  auf  Friedensbruch  gedacht  habe,  ehe  er 
den  Frieden  gemacht,  und  dass  er  solchen  nach  gemachtem  Frieden  täglich 
gebrochen   und   verletzet   habe.    Wollen   andere  dieses  und  die  gefahrlichen 
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österreichischen  Absichten  nicht  empfinden  und  deutlich  begreifen,  so  muss 
man  sie  mit  den  Zweiflern  an  dem  preussischen  Siege  bei  Lobositz  ihrer  ün- 
empfindlichkeit  und  Blindheit  überlassen.  Solche  Leute  sehen  eine  Würkung, 
ohne  eine  wurkende  Ursach  für  nöthig  zu  halten.  Sie  wissen,  dass  der  Feld- 
marschall Browne  Befehl  erhalten,  die  Sachsen  zu  befreien.  Sie  haben  in 
öffentlichen  Zeitungen  gelesen,  dass  er  mit  dem  ganzen  Kriegsheer  zu  dem 
Ende  aufgebrochen.  Endlich  erfahren  sie,  dass  eine  Schlacht  vorgefallen,  dass 
Browne  die  Sachsen  nicht  befreiet  hat,  sondern  in  sein  altes  hinter  sich  ge- 
lassenes Lager  zurückgegangen.  Dieses  muss  doch  wohl  eine  Würkung  einer 
Schlacht  sein,  und  zwar  einer  verlornen  Schlacht,  weil  Browne  sonst  seine 
Absicht  nicht  aus  der  Acht  gelassen  und  wider  Befehl  gehandelt  haben  würde. 

Ich  könnte  meinen  Brief  schliessen.  Er  ist  viel  länger  gerathen,  als  ein 
Brief  sein  sollte.  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  mein  Herr,  Ihnen  meine 
Gedanken  von  dem  sächsischen  Betragen  und  von  dem  gütigen  Verfahren  des 
Königs  von  Preussen  zu  eröffnen.  Der  König  von  Preussen  machte  den 
25.  Dec  1745  einen  Versöhnungs-  und  Freundschaftsvergleich  mit  dem  Könige 
von  Polen,  und  dieser  garantirte  Schlesien.  Wie  schlecht  der  dresdner 
Hof  diesen  Vergleich  gehalten,  wie  bemühet  er  gewesen,  in  den  Petersburg- 
sehen  Tractat  aufgenommen  zu  werden  und  daran  Theil  zu  haben,  wie  sehr 
er  angesuchet,  dass  der  Theilungstractat  de  anno  1745  zum  Grunde  geleget 
werden  möchte,  wie  begierig  er  in  allen  Verhaltungsbefehlen  der  Gesandten 
nach  Beute  und  Gefangenen  gewesen*),  was  für  Verleumdungen  und  Un- 
wahrheiten der  Graf  Brühl  selbst  und  durch  die  Gesandten  wider  den  ber- 
liner Hof  ausstreuen  lassen,  wie  unermüdet  der  dresdner  Hof  gewesen,  die 
russische  Kaiserin  auÜEu bringen,  die  gestiftete  Feindschaft  zu  unterhalten  und 
zu  vermehren,  alle  Versöhnung  zu  hindern,  einen  offenbaren  Krieg  zu  erregen; 
wie  er  gesonnen  gewesen,  durch  Hülfsleistung  zur  Eroberung  der  Königl. 
Preussischen  Provincien,  durch  Zueignung  derselben  an  dem  Kriege  Theil  zu 
nehmen  und  selbst  wider  den  Rath  seines  Geheimen  Raths  kriegfahrender 
Theil  zu  werden;  wie  er  verabredet,  den  Schein  der  Neutralität  anzunehmen 
und  mit  einer  gleichgültigen  Stellung  und  äussern  Mässigung  die  preussischen 
Kriegsheere  durchmarschiren  zu  lassen,  hiemach  aber  nach  seiner  Gelegenheit 
die  Larve  abzuziehen  und  seine  Kriegsvölker  wider  den  König  von  Preussen 
feindlich  anfuhren  zu  lassen,  und  dass  zwischen  beiden  Höfen  femer  verab- 
redet worden,  dass  die  beiden  Feldmarschälle  mit  einander  concertiren  sollten. 
Dieses  alles,  mein  Herr,  werden  Sie  umständlich  in  der  Gegründeten  Anzeige 
und  den  Beilagen  mit  der  grossesten  Befiremdung  lesen. 

Man  erwäge  die  Anstalten,  welche  der  dresdensche  Hof  zu  diesem 
Kriege  schon  lange  vorher  gemacht  hat:  dass  er.  das  genommene  Lager  bei 
Pirna  in  den  stärksten  Vertheidigungsstand  gesetzet,  dass  er  Proviant  und 
Fourage  auf  lange  Zeit  dahin  zusammengeschleppet,  dass  sein  Kriegsheer  sich 
gleich  dorthin  zusammengezogen  und  dass  er  eine  Militairstrasse  nach  Böhmen 
anfertigen  lassen,  ehe  der  König  von  Preussen  an  einen  Einmarsch  in  Sachsen 
gedacht  hat,  so  wird  man  die  sächsische  Absicht  nicht  lange  errathen  dürfen, 
sondern  das  Verhalten  den  Urkunden  gemäss  und  damit  einstimmig  finden. 
Sachsen  wollte  also  den  König  von  Preussen  bekriegen  und  war  dessen  Feind.. 
Dieser  Feind  war  so  viel  gefährlicher,  weil  er  die  Larve  der  Freundschaft  so 

*)  Propter  praedam  militare  peccatum  est.  Grot.  L.  2  C.  25  §  9  et 
August. 
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lange  vorhaben  wollte,  bis  der  König  von  Preossen  mit  Seiner  Ejriegsmacht 
entfernet  oder  nicht  mehr  im  Stande  sein  würde,  seinem  Anfall  zu  wider- 
stehen. Der  König  von  Preussen  hatte  also  wider  diesen  treulosen  und  fried- 
brüchigen Freund  eine  gerechte  Ursach  zum  Kriege.  £r  war  noch  mehr  be- 
fugt, zu  Seiner  Yertheidigung  diesen  Feind  zu  entwaffiien.  Vielleicht  hätte  Er 
von  diesem  Recht  keinen  Gebrauch  gemacht  und  die  gehässige,  für  sich  selbst 
ohnmächtige  Anschläge  eines  von  Leidenschaften  taumelnden  Staatsbedienten 
nur  mit  Verachtung  bestraft.  Allein  die  Lage  des  Landes,  wodurch  die  Oester- 
reicher  als  durch  eine  offene  Thür  in  des  Königs  Churlande  einfallen  können, 
das  Vcrständniss  des  dresdenschen  Hofes  mit  dem  wienerschen  und  das  be- 
gierige Vorlangen  des  letztem  den  erstem  in  das  Bündniss  zu  ziehen,  um  sich 
des  Durchzugs  durch  Sachsen  bedienen  zu  können,  erlaubten  dem  Könige 
nicht,  einen  so  hohen  Grad  der  Grossmuth  zum  Schaden  Seiner  unbedeckten 
Länder  auszuüben,  und  nöthigten  Ihn  Sachsen  einzunehmen,  um  durch  Be- 
setzung der  Gebirge  zugleich  Sachsen  selbst  und  Seine  eigene  Lande  zu 
decken.  Er  hatte  indessen  Recht,  in  Sachsen  die  Rechte  des  Krieges  auszu- 
üben und  auch  mit  den  sächsischen  Unterthanen  als  Feinden  umzugehen. 
Diese  waren  zum  Theil  unverständig  genug,  durch  ihre  Vergehungen  und 
durch  den  Ausbruch  ihrer  feindseligen  Gesinnungen  eine  solche  Begegnung 
zu  verdienen  und  an  den  Verschuldungen  des  Hofes  Theil  zu  nehmen.  Der 
König  von  Preussen  hat  diese  unbedachtsame  Auffuhrung  grossmüthig  fiber- 
sehen, den  sächsischen  Unterthanen  freundschaftlich  und  mit  eben  der  Gütig- 
keit  begegnet,  die  Er  Seinen  eigenen  Unterthanen  zu  erweisen  für  Seine  Pflicht 
hält.  Sie  haben  nicht  mehr  gegeben,  als  wie  sie  zur  Friedenszeit  ihrem  eigenoi 
Landesherrn  abtragen  müssen.  Die  Fouragelieferung  ist  bei  solchen  Um- 
ständen ein  unvermeidliches  Uebel. 

Man  weif^s  in  Sachsen  von  keinen  Contributionen,  welche  ein  Feind  bei- 
zutreiben  pfleget.  Der  König  schützet  das  Land  sogar  wider  seine  vermeinte 
Freunde,  die  österreichischen  Husaren,  Panduren,  Croaten.  Die  Sachsen 
sind  glücklich,  dass  der  König  von  Preussen  ihr  Feind  heisset,  und  würden 
die  unglücklichsten  Leute  sein,  wenn  der  dresdensche  Hof  seine  Absicht  er- 
reichet und  ihre  österreichischen  Freunde  Eingang  in  das  Land  gefunden. 
Diese  Freunde  sind  den  Mücken  gleich.  Sie  stechen,  wenn  sie  von  ihrer 
Freundschaft  singen.  Die  Lausnitz  hat  die  Erfahrung  davon.  Einige  solcher 
Freunde  hatten  sich  nur  an  die  Grenzen  geschlichen  und  aus  Freundschaft 
einige  Dörfer  beraubt  und  angezündet.  Erinnern  Sie  sich ,  mein  Herr ,  dass 
diese  österreichische  Freunde  im  Jahr  1745  die  grossesten  Grausamkeiten 
in  der  Lausnitz  ausgeübet  haben.  Die  armen  Leute  zittern  noch  bei  der  Er- 
zählung. Im  Reich  ist  bekannt,  dass  die  österreichischen  Kriegsheere  darin 
so  lange  freundschaftlich  marschiren,  bis  |sie  auch  den  letzten  Bissen  Brod 
verzehret  haben,  und  dass  ihre  Führer  von  11  Landstrichen,  welche  sie  mit 
dem  Durchmarsch  zu  gleicher  Zeit  bedrohen,  Geld  nahmen,  um  sie  mit  diesem 
freundschaftlichen  Marsch  zu  verschonen  und  den  12ten  auszuheeren.  Von 
diesen  grausamen  und  entsetzlichen  Freunden  befreiet  der  König  von  Preussen 
die  Sachsen.  Sie,  mein  Herr,  sowohl  als  ich  lieben  unser  Vaterland.  Würden 
wir  nicht,  wenn  wir  in  die  Nothwendigkeit  zu  wählen  gesetzt  wären,  die 
Preussen  lieber  als  Feinde,  wie  die  Oesterreicher  unter  dem  Namen  von 
PVeunden  in  unserm  Vaterlande  wünschen?  Ich  begreife  nicht,  was  man  für 
Grund  haben  könne,  den  König  von  Preussen  zu  tadeln,  dass  Er  den  dresden- 
schen Hof  entwaflnet  und  Sich  der  sächsischen  Länder  versichert.    Der  Ghur- 
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forst  von  Sachsen  und  Landgraf  von  Hessen  haben  es  ebenso  mit  Braun- 
schweig Anno  1542  gemacht,  ob  sie  gleich  keine  so  wahrscheinliche  Gründe  zum 
Verdacht  gehabt ,  als  der  König  von  Preussen  unwidersprechlichen  Beweis  in 
Händen  hat.  Der  wienersche  Hof  konnte  übrigens  von  seinem  Verst&ndniss 
mit  dem  dresdenschen  zweierlei  Gebrauch  machen.  H&tte  dieser  den  König 
von  Preussen  von  seiner  Neutralität  bereden  und  zur  rechten  Zeit  losbrechen 
können,  so  wurde  die  Eroberung  von  Schlesien  dadurch  sehr  erleichtert  sein. 
Wenn  aber  der  König  von  Preussen  nicht  so  leichtgläubig  sein  und  Seiner 
Sicherheit  halber  in  Sachsen  gehen  sollte,  ^o  wollte  man  dieses  für  einen 
übereilten  Schritt  halten  und  den  König  von  Preussen  nicht  allein  ausserhalb 
Teutschland,  sondern  auch  in  Teutschland  bei  Seinen  Mitständen  für  einen 
Störer  der  gemeinen  Euhe  ausrufen,  die  Aufoierksamkeit  des  Public!  von 
eigener  Treulosigkeit  abwenden  und  dessen  Mitleiden  gegen  Sachsen  er- 
wecken. Diesem  Entwurf  zufolge  hat  man  sich  bemühet,  das  Teutsche  Beich 
durch  ein  unablässiges  Geschrei  von  des  Königs  von  Preussen  Verfahren  zu 
übertäuben  und  wider  Ihn  einzunehmen,  auch  selbst  des  Kaisers  Majestät  in 
der  Kaiserlichen  Gemahlin  Angelegenheit  zu  Übertretung  der  Reichsgesetze 
zu  verleiten. 

Der  wienersche  Hof  hat  also  Sachsen  auf  den  schlimmsten  Fall  zu  einem 
Opfer  für  seine  böse  Sache  bestimmet,  und  der  Untergang  der  Bundesgenossen 
rühret  ihn  nicht,  wenn  er  selbst  einen  Vortheil  daraus  ziehen  kann.  Gestehen 
Sie  mir  nunmehro,  mein  Herr,  dass,  so  lange  die  Welt  gestanden,  kein  gerech- 
terer Krieg  gefuhret  sei,  als  welchen  der  König  von  Preussen  dieses  Jahr  zu 
unternehmen  gezwungen  worden. 

Ich  habe  mich  schuldig  erachtet,  auch  die  wienerische  Beantwortung  der 
preussischer  Seiten  herausgegebenen  Bewegursachen  mit  aller  Aufmerksam- 
keit zu  lesen.  Es  wird  mir  erlaubt  sein,  anzumerken,  dass  der  Verfasser  sich 
einer  sehr  groben  und  unanständigen  Schreibart  bedienet  und  vermuthlich 
ein  fleissiger  Leser  der  Reichshofraths-Schlüsse  sein  müsse.  Ich  finde  in  dieser 
Beantwortung  nichts  gründliches,  nichts  erwiesen.  Merken  Sie  an,  mein  Herr, 
dass  Sie  eher  herausgekommen,  als  die  Gegründete  Anzeige.  Weil  diese  etwas 
verzögert  worden,  so  muss  der  wienersche  Hof  geglaubet  haben,  dass  der 
König  von  Preussen  keine  Urkunden  in  Händen  habe,  und  sie  *im  dresden- 
schen Archiv  suchen  wollen,  daselbst  aber  nichts  gefunden.  Dieses  hat  den 
Verfasser  dreist  und  unverschämt  gemacht.  Er  sagt  frech,  dass  nur  das  be- 
kannte Bündniss  in  anno  1746  mit  Russland  gemacht  worden,  verhehlet  also 
noch  gegenwärtig  den  geheimen  vierten  Articul,  sowie  der  dresdensche  Hof  ihn 
vormals  wider  besser  Wissen  und  Gewissen  gegen  Frankreich  abgeleugnet 
hat.  Er  leugnet,  dass  man  den  russischen  Hof  durch  die  ärgsten  Verleum- 
dungen aufzubringen  und  zum  Kriege  zu  reizen  gesucht. 

Der  Verfasser  setzet  hiedurch  die  Glaubwürdigkeit  des  geheiligten  Worts 
der  Kaiserin -Königin  Majestät  in  grosse  Gefahr.  Er  ist  dreist  genug,  von 
Aufwiegelung  fremder  Unterthanen  und  Anspinnung  der  weitaussehendsten 
Rebellionen  in  grossen  Reichen  zu  sprechen.  Diese  Beschuldigung  soll  dem 
Ansehen  nach  auf  die  Aufwiegelung  der  russischen  Unterthanen  in  der 
Ukraine  zielen.  Erinnern  Sie  Sich  hiebei,  mein  Herr,  des  Briefes  des  säch- 
sischen Legations-Secretarii  Prasse  vom  12.  April  und  des  Grafen  von  Brühl 
Antwort  vom  2.  Jun.  1756,  worin  man  diese  Verleumdung  selbst  für  eine 
ausgekünstelte  Intrigue  hält  und  davon  keinen  sonderlichen  Erfolg  vermuthet. 
Man  wird  dem  Manifest  von  dem  russischen  Hof  entgegengesehen   haben. 
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worin  man  dergleichen  Beschuldigungen,  welche  man  der  russischen 
boshafter  Weise  beigebracht,  vermuthet  haben  wird.  Die  Beantwortung  bat 
vorläufig  ein  Vorurtheil  erwecken  und  das  russische  Manifest  hat  den  Be- 
weis machen  sollen.  Die  Gregründete  Anzeize  mit  ihren  Beilagen  vereitelt 
diese  Hoffnung,  und  das  Publicum  wird  sich  künftig  nichts  weiss  machen  lassen, 
nachdem  es  durch  richtige  Urkunden  zur  Wahrheit  gefuhret  worden. 

Man  legt  dem  Könige  von  Preussen  zur  Last,  dass  er  mit  Freundschafts- 
Versicherungen  in  Sachsen  gegangen  und  dennoch  den  König  von  Polen  mit 
der  Armee  eingeschlossen  habe.  Es  hat  aber  der  König  von  Preussen  Sich 
als  ein  Freund  in  der  That  bezeiget,  wenn  flr  das  Land  und  dessen  Einwohner 
nicht  feindselig  behandelt  und  sowohl  dem  Könige  selbst  als  der  Königlichen 
Familie  mit  aller  Achtung  begegnet  Man  würde  aber  zu  viel  verlangen, 
wenn  der  König  von  Preussen  geschehen  lassen  sollen,  dass  der  König  von 
Polen  sich  nach  der  getroffenen  Abrede  mit  den  Oesterreichem  vereinige  nnd 
sein  Kriegsheer  diesen  zuführe.  Dieses  verstattet  das  Vertheidigungsrecht 
nicht.  Wenn  man  am  wienerschen  Hofe  das  Natur-  und  Völkerrecht  ver- 
stünde, würde  man  wissen,  dass  im  Kriege  auch  Verstellung  und  List  erlaubt 
sei.  Denn  wenn  man  einen  Feind  durch  gewaltsame  Mittel  zwingen  kann. 
Recht  widerfahren  zu  lassen,  so  haben  die  gelindem  Mittel,  n&mlich  Verstel- 
lung  etc.  noch  vielmehr  statt:  nur  muss  man  sich  durch  kein  Versprechen 
verbindlich  machen,  welches  man  auch  dem  Feinde,  den  Türken  und  Ketzern 
zu  halten  schuldig  ist*). 

Ich  bitte  Sie,  mein  Herr,  nur  noch  anzumerken,  dass  der  sächsische  Hof 
selbst  zu  der  Zeit,  wie  er  dem  berliner  die  theuersten  und  stärksten  Ver- 
sicherungen der  Freundschaft  geben  liess,  die  allerverderbüchsten  Wege  wider 
eben  diesen  Hof  einschlug.  Der  berliner  Hof  würde  berechtiget  gewesen 
sein,  den  dresdner  mit  eben  dieser  Münze  zu  bezahlen.  Er  hat  es  gleichwohl 
nicht  gethan,  und  die  Versicherung  bei  dem  Einmarsch  war  dem  Natur-  und 
Völkerrecht  nicht  entgegen,  nachdem  die  feindseligen  Gesinnungen  des  dresdner 
Hofes  entdeckt  waren. 

Gleich  itzo  wird  mir  die  Abfertigung  der  obigen  Beantwortung  zu- 
geschickt, weshalb  ich  unnöthig  finde,  von  der  letztem  ein  mehreres  za  ge- 
denken.. 

Sie  haben  in  Dero  Zuschrift  eine  Furcht  wegen  der  Bündnisse  der  mäch- 
tigsten Fürsten  in  Europa  geäussert.  Ich  habe  dagegen  verschiedene  Briefe 
preussischer  Unterthanen  gesehen,  welche  nicht  die  mindeste  Furcht  ver- 
rathen,  sondern  voll  von  dem  Vertrauen  auf  die  göttliche  Vorsehung  sind. 
Sie  haben  Recht,  und  des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  schon  die 
sichersten  Spuren  und  Beweisthümer  von  dieser  Vorsehung  empfunden.  Nach 
meiner  Einsicht  sind  der  Kaiserin-Königin  Bundsgenossen  weder  schuldig,  Ihr 
Hülfe  zu  leisten,  noch  verstatten  es  politische  Ursachen. 

Die  Republik  Polen,  deren  man  sich  in  dem  petersburgschen  Tractat  zum 
Schein  annehmen  wollen,  hat  von  dem  Könige  von  Preussen  nichts  zu  befurchten. 
Die  österreichische  Macht  muss  der  Republik  verdächtiger  sein.  Der  Kaiser 
Heinrich  IV.  gab  dem  böhmischen  Könige  Vratislao  Macht,  ganz  Polen  an 
sich  zu  ziehen**).    Dieses  könnte  dem  österreichischen  Hause  als  Besitzer  des 


*)  Dolus   et   falsiloquium   in   hello   licent.    Grot.   L.  3  C.  1.    Kalpis  in 
Coli.  Grot. 

**)  Cosma  Pragensis,  L.  2  Hist.  Bohem.  ao.  1086  fol.  42. 
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Königreichs  Böhmen  wieder  einfallen.  Wie  wenig  das  Hans  Oesterreich  der 
Bepublik  Polen  WohlfSahrt  achtet,  ob  es  gleich  derselben  seine  Rettung  zu 
danken  hat,  und  wie  sehr  es  nach  der  Beherrschung  dieses  Reichs  trachte, 
kann  unter  andern  daraus  abgenommen  werden,  dass  der  Kaiser  im  Jahr  1654 
keine  Hülfe  geben  wollte,  wenn  die  Republik  ihm  keine  schriftliche  Ver- 
sicherung geben  würde,  dass  der  Erzherzog  Carl  Joseph  dem  damaligen  Könige 
Johann  Casimir  im  Reich  folgen  sollte*).  Ueberdem  ist  bekannt  genug,  dass 
das  Haus  Oesterreich  sich  in  die  polnische  Königswahl  sowohl  heimlich  als 
offenbar  mischet  und  den  Polen  Gesetze  in  solcher  Wahl  vorzuschreiben  suchet. 
Glauben  Sie  nicht,  mein  Herr,  dass  die  Kaiserin-Königin,  welche  mit  Prinzen 
reichlich  gesegnet  ist,  Sich  nicht  beifallen  lassen  sollte,  die  Krön  Polen  einem 
Erzherzoge  zu  verschaffen  ?  Würde  Sie  hierbei  stehen  bleiben,  und  nicht  viel- 
mehr alle  Kräfte  anwenden,  diese  Versorgung  erblich  und  die  Regierung  un« 
umschränkt  zu  machen?  Die  Lage  der  österreichischen  Länder  ist  hiezu 
erwünscht.  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Mähren  grenzen  mit  Polen.  Sollte  die 
Kaiserin-Königin  auch  Schlesien  dem  Entwurf  gemäss  wieder  erobern,  so  würde 
die  österreichische  Herrschaft  das  polnische  Reich  halb  einschliessen.  Der 
Republik  Polen  ist  nicht  wenig  daran  gelegen,  dass  Schlesien  von  dem  Hause 
Oesterreich  abgesondert  bleibe,  und  Preussen  sich  der  ehrgeizigen  Sehnsucht 
Oesterreichs  zu  widersetzen  im  Stande  sei.  Dem  russischen  Reich  muss  die 
österreichische  Macht  und  die  davon  abhängende  Absicht  auf  Polen  erschreck- 
lich sein.  Denn  wenn  das  Haus  Oesterreich  sich  das  Königreich  Polen  unter- 
würfig machen  sollte,  so  würde  diese  fürchterliche  Macht  um  Russlands  Freund- 
schaft; nicht  bekümmert  sein,  sondern  ihre  Gedanken  nur  darauf  richten,  wie 
sie  Russland  unter  das  Joch  bringen  wolle.  Welches  Reich  wollte  auch  als- 
denn  widerstehen? 

Ich  finde  aus  den  gemachten  Verträgen  keine  Verbindlichkeit  f&r  Russ- 
land, der  Kaiserin-Königin  Hülfe  zu  geben.  Selbst  der  geheime  Tractat  ver- 
bindet dieselbe,  den  dresdner  Frieden  zu  halten.  Die  Urkunden  beweisen, 
dass  der  wienersche  Hof  den  Frieden  nicht  gehalten,  sondern  vielfältig  ge- 
brochen, und  dass  die  Ministres  alle  erdenkliche  Verleumdungen  und  ersinn- 
lichen Betrug  gebrauchet,  die  russische  Kaiserin  wider  den  König  von  Preussen 
aufzubringen  und  Sie  in  Ejrieg  zu  verwickeln,  damit  die  Kaiserin-Königin  nur 
Gelegenheit  bekomme,  Schlesien  wieder  zu  erobern.  Alle  Verträge  und  Bünd- 
nisse, wozu  jemand  durch  Betrug  verleitet  worden,  sind  ungültig  und  fuhren 
keine  Verbindlichkeit  mit  sich.  Der  Kaiserin  von  Russland  Wille  ist  nie 
gewesen,  dass  der  König  von  Preussen  angefallen  werden  soll,  wenn  er  den 
Frieden  beobachtet.  Sic  hat  geglaubt,  dass  Ihre  Person,  Ihr  Leben  in  Gefahr 
sei  und  Ihre  Unterthanen  in  der  Ukraine  wider  sie  aufgewiegelt  worden.  Itzo 
lieget  am  Tage,  dass  diese  Berichte  boshafter  Weise  ersonnen  und  ein  G«webe 
grober  Verleumdungen  und  Intriguen  sind. 

Der  wienersche  Hof  hat  die  Kaiserin  von  Russland  hiedurch  beleidigt, 
und  die  verstellte  Vertraulichkeit  pnd  ängstliche  Sorge  für  der  Kaiserin  Leben 
und  Wohl  verdeckt  Untreue  und  eine  feindselige  Bemühung,  des  eigenen  un- 
gerechten Vortheils  halber  die  Kaiserin  von  Russland  in  einen  kostbaren  und 
gefährlichen  Krieg  zu  ziehen.  Die  Kaiserin  hat  gewiss  die  gerechteste  Ursach, 
Sich  wegen  dieser  Untreue  durch  die  Waffen  Genugthuung  von  dem  wiener- 
schen  Hofe  zu  verschaffen,  und  dieser  kann  froh  sein,  wenn  die  Kaiserin  von 

♦)  Hartknoch,  Respubl.  pol.  L.  2  C.  1  §  2. 
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Rnssland  Ihre  Rache  nicht  weiter  treibet,  als  dass  Sie  die  verlangte  Hälfe  mit 
einer  verächtlichen  Weigerung  versaget. 

Dem  Könige  von  Frankreich  kann  wohl  kein  Ernst  sein,   die  Österreich- 
sehe  Macht  zu  vergrössern  und  der  Kaiserin-Königin  Hulfsvölker  zu  geben. 
Seine  Vorfahren  haben  sich  äusserst  bemühet,  diese  ihnen  gefahrliche  Macht 
zu  schwächen.     Die  Bewegursachen  haben    sich  noch  nicht   geändert.     Oie 
österreichische  Macht  ist  nicht  geringer,  als  sie  vorhin  gewesen,   sie  ist  viel- 
mehr erstaunlich  gewachsen.    Vormals  bediente  sich  das  Hans  Oesterreich  des 
Greldes  und  Bluts  seiner  Bundesgenossen  und  der  Reichsf&rsten,  seine  eigenen 
Kräfte  aber  sparte  es.    Itzo  fängt  dieses  Haus  an,  seine  eigenen  Kräfte  her- 
vorzusuchen.   Es  gestehet  selbst,  dass  Oesterreich  seit  Ferdinands  Zeiten  keine 
so  fürchterliche  Macht   auf  den  Beinen  gehabt.     Sie   erstrecket   sich    über 
200000  Mann,  und  der  wienerscheHof  kann  noch  eine  unzählige  Menge  irregulaizer 
Völker  ins  Feld  stellen.    Sollte  die  Kaiserin-Königin  Schlesien  wieder  erobern, 
so  würde  Ihre  Macht  um  so  viel  vergrössert,   als   des  Königs  von  Preussen 
Macht  gemindert  wird.    Erwägen  Sie,  mein  Herr,  ob  das  Haus  Oesterreich 
Frankreich  jemals   eine   so   grosse  Macht,   welche  nicht  von  Bundsgenossen, 
sondern  allein  von  der  Kaiserin-Königin  Wink  abhanget,  entgegengesetzt  habe? 
Wie  leicht  wird  es   dem  Hause  Oesterreich  fallen,   nach  gebrochener  Macht 
Preussens   mit   den  Reichsfursten   nach   einander   fertig  zu   werden!    Es  ist 
schwer,    dass   so   viele  Fürsten  sich  so   bald  vereinigen  und  solcher  über- 
wiegenden Macht   widersetzen  können.     Frankreich  dürfte   alsdenn   zu  spät 
bereuen,   das   Haus   Oesterreich   unterstützet    und  über   seine   eigene   Macht 
erhoben  zu  haben.    Wenn  die  Tractaten  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich 
nicht  anders  lauten,   als  sie  der  Welt  vorgelegt  worden,  so  kann  ich  keinen 
Bundesfall  erkennen.    Die  Hulfsvölker  sind  nur  versprochen,  wenn  einer  von 
beiden  Theilen  angegriffen  werden  sollte.    Dass  der  König  von  Preussen  die 
Kaiserin-Königin  nicht  angegriffen,  sondern  Ihr  nur  zur  Vertheidigung  zuvor- 
gekommen sei,  ist  aus  den  gerückten  Urkunden  offenbar  und  sonnenklar. 

Es  würde  ungerecht  sein,  wenn  Frankreich  nichts  desto  weniger  Hulfs- 
völker wider  Preussen  geben  wollte,  um  eine  ungerechte  Gewalt  zu  unter- 
stützen. Mich  deucht,  dass  alle  Mächte  dergleichen  Friedensbruch,  als  der 
wienersche  Hof  sich  schuldig  gemacht,  und  die  zur  Störung  der  Ruhe  Europens 
ausgedachle  Verleumdungen  und  Intriguen  zu  bestrafen  verbunden  wären. 
Wollen  die  Völker  solches  Verfahren  billigen,  so  ist  es  um  aller  Sicherheit 
geschehen. 

Die  Chur-  und  andere  Reichsfursten  haben  den  gegenwärtigen  Fall  in- 
sonderheit ihrer  Aufmerksamkeit  würdig  zu  achten.  Die  Kaiserin-Königin 
verbindet  Sich  mit  fremden  Mächten,  um  einen  ruhigen  Mitstand  wider 
gegebenes  Wort,  Treue  und  Grlauben  seiner  Länder  zu  berauben.  Der 
wienersche  Hof  will  keine  andere  Macht  neben  sich  dulden.  Da  einige  Reichs- 
fursten sich  verbinden,  fremde  Völker  vom  teutschen  Boden  abzuhalten, 
bemühet  sich  der  wienersche  Hof,  solche  nach  Teutschland  zu  bringen  und 
daselbst  alles  umzukehren. 

Weil  der  König  von  Preussen  den  Ueberfall  nicht  erwarten  will,  muss 
der  Kaiser  in  Seiner  Gemahlin  Angelegenheit,  und  Sie  in  ihren  ungerechten 
Unterhandlungen  zu  unterstützen,  eine  richterliche  Person  annehmen  und  Sich 
einer  Gewalt  anmaassen,  welche  allen  Reichsgesetzen  zuwider  ist. 

Die  teutschen  Reichsstände  können  voraussehen,  was  Sie  zu  gewarten 
haben,  wenn  der  wienersche  Hof  seine  Absichten  durchtreiben  sollte.     Er 
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findet  sich  jetzo  sehr  beleidiget,  wenn  der  König  von  Preassen  anfragen  Iftsset, 
ob  die Kriegszurüstungen  auf  ihn  gemünzet  sind?  Wie  stolz  und  hochmüthig 
würde  er  künftig  demjenigen  begegnen,  welcher  sich  unterfangen  sollte  zu 
fragen:  Was  machst  Du?  Den  Reichsst&nden  hat  der  westphälische  Friede 
zu  viel  Blut  gekostet,  und  Sie  haben  zu  viel  Einsicht,  als  dass  Sie  die  ver- 
fochtene  und  erworbene  Gerechtsame  und  Freiheiten  einem  hochmüthigen 
wienerschen  Minister  so  leichtsinnig  aufopfern  und  dessen  schwarze  Kunst- 
griffe und  Verleumdungen  für  Wahrheiten  annehmen  sollten.  Es  lasset  sich 
aach  nicht  gedenken,  dass  Sie  in  Leistung  der  versprochenen  Garantie  die  alte 
teutsche  Treu  und  Redlichkeit  aus  den  Augen  setzen  werden. 

Wenn  die  österreichsche  Bundesgenossen,  insonderheit  teutsche  Fürsten, 
aller  dieser  Bedenklichkeiten  ungeachtet  dem  Hause  Oesterreich  Beistand 
leisten  und  das  Haus  Brandenburg  unterdrücken  wollten,  so  würden  sie  ihre 
eigene  Ketten  schmieden,  und  die  teutsche  freie  Fürsten  würden  sich  zu  Hof- 
bedienten des  Hauses  Oesterreich  machen,  welches  die  Kaiserliche  Würde,  die 
es  schon  seit  viel  100  Jahren  an  sich  gerissen,  erblich  zu  machen  nicht  er- 
mangeln würde. 

Ich  würde  diese  Bundesgenossen  sehr  beklagen,  wenn  sie  sich  mit  des 
Hauses  Oesterreichs  Dankbarkeit  schmeicheln  sollten.  Diese  ist  keine  Öster- 
reichische Tugend.  Das  Verhalten  gegen  Engelland  ist  in  allzu  frischem  An- 
denken, als  dass  man  zu  diesem  Hause  einiges  Zutrauen  haben  könnte.  Kein 
deutscher  Fürst  kann  so  viel  Geld  und  Blut  dem  Eigennutz  Oesterreichs  auf- 
opfern, als  Engelland  aufgeopfert  hat.  Nach  dem  Verhältniss  seiner  Wohl- 
thaten  würde  er  sich  weit  schlechtem  Dank  zu  versprechen  haben. 

Ich  will  Sie  mit  meinen  Betrachtungen  nicht  weiter  ermüden  und  ver- 
sichere, dass  ich  beständig  sei  etc. 


XXXIX. 

Ausführliche  Beantwortung 

der  von  dem  Wiener  Hofe  herausgegebenen 

sogenannten  Kurtzen  Yerzeichniss  einiger  ans 

den  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl. 

Preussischen  Hofes  wider  die  Berliner  und 

Dresdener  Tractaten  Friedensbrüchigen 

Unternehmungen. 


Der  österreichische  Directoridlgesandte  am  Beichstc^Cj  Freiherr  von 
Puchenberg,  veriheilte  am  27.  October*)  die  „Kurze  Verseichnuß 
einiger  aus  denen  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl,  Preussischen 
Hofes  wider  die  Berliner  und  Dreßdener  Tractaten  ausgeübten  Frie- 
densbriichigen  Unternehmungen'^  **). 

Nach  der  von  beiden  Parteien  angenommenen  Methode  wurde 
darin  die  eigene  bei  allen  Anlässen  bezeigte  Friedensliebe  mit  den 
^landkündigen'^  Oewaltthäiigkeiten^Chrenzverleizungen,  Unterdrückungen, 
Religionsverfolgungen,  widerrechtlichen  Zollerhöhungen  und  Vertrauens- 
brüchen  des  Gegners  contrastirt***). 

*)  Bericht  Plothos.    RegenBburg,  28.  October. 

**)  Faber,  Staatskanzlei  112,  509.  Eriegskanzlei  1756,  Nr.  48,  S.  862. 
Das  Geheime  Staatsarchiv  zu  ßerlin  besitzt  eine  holländische  Uebersetznng 
der  Schrift:  Körte  Aantekening  Der  Ondemeemingen,  Uit  De  Veelvuldige 
Yreede-Breuken  Gepleegd  van  de  Zijde  des  Koninglijken  Pmyssischen  Hofis, 
Tegens  De  Tractaaten  van  Berlijn  en  Dresden.  G^drukt  naar  de  Gopij  van 
Weenen,  1756.    8®.    22  S. 

***)  Bericht  Hftselers,  Kopenhagen,  2.  November:   „Les  piöces  que  la  conr 
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„Wann  Mässigung  und  Liebe  xum  Frieden  der  Kaiserm-Kö- 
nigin  Majestät  nickt  abgehalten  hätten,*^  schliesst  die  Schrift,  „so 
würden  so  viel  hier  angegeigte  friedensbrUchige  Unternehmungen 
Deroselben  vor  Ooti  und  der  Welt  die  gerechteste  Ursach  schon 
längst  an  die  Hand  gegeben  haben,  mit  denen  Waffen  in  der  Hand 
Sich  die  Oenugthuung  gu  verschaffen;  Allerhöchst  Dieselben  haben 
aber  viel  lieber  Bero  eigenen  und  Dero  Unterthanen  Gerechtsamen 
sm  nahe  treten  lassen,  als  0u  Störung  der  Ruhe  in  Teutschland  und 
ssu  Vergiessung  so  vielen  unschuldigen  Bluts  den  Anlass  geben 
wollen.  Nunmehro  hingegen  seind  Dieselbe  durch  den  wiederholten 
Friedensbruch  und  durch  die  treulose  Einfallung  in  Dero  Länder 
von  aller  Verbindlichkeit  der  Friedensschlüsse  entlediget  und  in  das 
volle  Recht  gesetgety  alle  Ihr  von  Gott  verliehene  Kräfte  aufgubieten, 
auch  gu  diesem  End  Ihre]  hohe  Bundesgenossen  um  Dero  getreuen 
Beistand  angurufen,  bis  Deroselben  für  das  Vergangene  die  Schad- 
loshaltung und  für  das  Künftige  die  vollkommene  Sicherheit  ver- 
schaffet werde,^ 

König  Friedrich  nahm  den  heftigen  Angriff  mit  vielem  Gleich- 
muth  auf 

„Es  ist  recht  gtU,*^  äusserte  er  sich*),  „dass  sie  mit  allen  Calum- 
nien  auf  einmal  herausgehen;  es  muss  aber  nur  sogleich  in  dem 
Ton^  so  sie  stimmen,  beantwortet  und  das  Publikum  desabusiret 
werden.*^ 

Im  auswärtigen  Departement  gu  Berlin  waren  die  Vorbereitungen 
gu  einer  „gründlichen  Verwahrung*^  bereits  im  vollen  Gange^  als  diese 
königliche  Ordre  eintraf  Die  C(d>inetsminister  hatten  den  gweiten 
Kammergerichtspräsidenten  Freiherm  von  Fürst,  der  von  seiner  wiener 
Mission  (1752—1755)  her**)  mit  Recht  für  den  besten  Kenner  der 
preussisch-österreichischen  Handelsbegiehungen  galt,  aufgefordert, 

jfSeine    sehr    solide    Dedudion   der    diesseitigen  gegründeten   Be* 
schwerden  über  die  von  dem  wienerschen  Hofe  gegen  den  buchstäb^ 
Uchen  Inhalt  der  Friedensschlüsse  wirkliche  verhängte  Bedrückungen 
des  redproquen  Commerdij  und  woran  es  liegcy  dass  die  Schulden- 
de Yienne  fait  publier,   et  surtout  son  manifeste  sont  ^crites  ä  revolter  la 
d^cence  de  toutes  les  cours;   en  effet,  la  derniöre  est  nne  piöce  scandaleuse, 
et  je  n^ai  pas  eu  de  peine  k  en  faire   conyenir  les  ministres  de  Sa  Majestö 
Danoise."  —  Zu  der  in  den  Ausführlichen  Beantwortung  behandelten  Frage 
vergl.   den  ^Notenwechsel  betreffend  die  Reichsgarantie  für  den  Dresdener 
Frieden.''    Staatsschriften  2,  67  f. 

*)  Politische  Correspondenz  14,  28. 
*♦)  Vergl.  Ranke.    Werke  30,  3. 
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sad^en  gleichfalls  noch  nicht  äbgeihan  worden,  von  neuem  su  revi- 

diren  und  Uns  hiemächsi  zukommen  gu  Icissen.^ 

Wegen  der  Unvollsiändigkeit  der  in  Berlin  verwahrten  Aden 
.musste  aber  die  Veröffentlichung  des  Fürstsehen  M4moires  so  lange 
ausgeseift  werden^  bis  der  scMesische  Provinmälminister  von  Schlabren^ 
dorff  aus  Breslau  „die  vollkommenen  Nachrichten^  geschickt  haue  *). 
In  seinem  patriotischen  Eifer  Hess  sich  Schlabrendorff  nicht  bei 
der  Mittheilung  der  geforderten  Papiere  genügen,  sondern  fügte  noch 
ein  vom  Generalfiscal  Oloxin  verfasstes  Fromemoria  hingUy  das  als 
Paroli  auf  die  wiener  Beschu:erden  alle  Fälle  aufzählte^  j^da  öster- 
reichischer  Seits  ebenfalls  das  diesseitige  Territorium  violiret  worden**).*^ 
Ausserdem  kündigte  er  in  einem  kurz  darauf  folgenden  Schreiben  noch 
weitere  Beiträge  eu  diesem  Thema  any  die  ihm  der  breslauer  Bisehof 
Fürst  Schaffgoisch  freiwillig  gusammenstelite^  und  bat  y^mit  dem  Schluss 
der  Beantwortung  noch  einigen  wenigen  Anstand  mi  nehmen  und  diese 
versprochenen  Nachrichten  abzuwarten**'^),"' 

In  Berlin  war  man  aber  nicht  geneigt^  durch  Häufung  der  Gegen- 
beweise kostbare  Zeit  $u  versäumen;  je  länger  die  preussische  Ant~ 
wort  ausblieb,  um  so  mehr  verlor  sie  an  InteressCy  und  um  so  eher 
war  Bu  besorgen,  dass  die  öffentliche  Meinung  in  den  Afhschuldigungen 
unwiderlegbare  Thatsachen  sehen  ujürde.  Schon  vier  Tage^  nachdem 
Fürst  sein  vervollständigtes  Memoire  dem  Cabinetsministerium  durch 
Hertzberg  unterbreitet  hatte  f),  wurden  Abzüge  der  Ausßhrlichen  Be- 
antwortung^  wie  der  Kammergerichtspräsident  seine  Schrift  genannt 
hatte  i  an  die  preussischen  Diplomaten  geschickt,  „wm  selbige  ge- 
hörigen Orts  zu  distribuiren  und  das  Publikum  dadurch  von  dem 
Ungrunde  derer  gegenseitigen  Imputationes  zu  über  zeugen  ff ).^ 

Hellen  im  Haag  empfing  noch  den  besonderen  Auftrag  ^  die 
Broschiere  in  holländischer  Sprache  herausgeben  zu  lassen.   j^Abcr  ihr 

*)  Schreiben  von  Fürst  an  Podewils  und  Erlass  an  Schlabrendorff. 
Berlin»  9.  November  1756. 

**)  Bericht  Schlabrendorffs.  Breslau,  14.  November.  Vergl.  Lehmann, 
Preussen  und  die  katholische  Kirche  3,  670,  Nr.  796. 

***)  Bericht  Schlabrendorfib.  Breslau,  17.  November.  Am  23.  November 
übersandte  er  dann  die  Arbeit  von  SchafFgotsch :  „Des  Fürsten  Schaffgotsch, 
Bischofs  von  Breslau,  Beantwortung  auf  den  communidrten  Eztracf  Leh- 
mann 3,  675,  Nr.  799. 

t)  Berlin,  26.  November. 

tt)  Circularerlass,  Berlin,  30.  November  1756,  an  Häseler,  Solms,  Plotho, 
Hellen,  Hecht,  Frejtag,  Buirette,  Müller  u.  s.  w.  Ausserdem  erhielten  noch 
die  Ministerien  von  Hannover,  Wolfenbüttel,  Gotha,  Kassel,  Stuttgart,  Bai* 
reuth,  Ansbach,  Bonn  und  Mannheim,  sowie  Borcke  in  Torgau,  Gteneralfeld- 
marschall  Lehwaldt  und  Schlabrendorff  einige  Exemplare. 
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müsai  für  diesen  Fdllj^  mahnt  der  Erlass*)^  „sorgfältig  Acht  hahen^ 
dass  die  Ueberseteung  treu  tvird,  und  sich  kein  Fehler  einschleicht*^. 
Podetüils  setBte  im  Concepte  noch  die  Worte  hinzu:  „JEs  wäre  auch 
guty  wenn  sie  im  Haag  oder  in  Utrecht  ins  Französische  übersetzt 
würde;  man  findet  dort  ohne  Mühe  Suchhändler ^  die  sie  auf  ihre 
eigenen  Kosten  verlegen  werden.*^ 

Die  für  Plotho  bestimmte  Sendung  war  bis  Mitte  December  noch 
nicht  nach  Begensburg  gelangt  Der  Gesandte  meldete  am  13.  De- 
cember: 

^Mit  nicht  geringer  Verwunderung  habe  aus  den  französischen 
cölnischen  Zeitungen  ersehen^  wie  die  Fidcen  Ausführliche  Beant- 
wortung u.  s,  w.,  Belation  de  la  campagne  de  1756  tant  en  Bo- 
heme qu^en  Süisie  et  qu'en  Saxe**),  Consid4raUons  sur  la  conduite 
de  Pologne***)  aUhier  distribuiret  worden,  da  mir  bishero  sowenig 
davon  etwas  beJcannt,  als  solche  hier  jemand  will  gesehen  haben, 
und  dahero  von  Unterschiedenen  deshalb  Nachfrage  bei  mir  ge- 
schehen  ist^ 

Von  unserer  Stcuxtsschrift  sind  uns  sieben  deutsche  Drucke  be- 
könnt  geworden.    Die  Originalausgabe  trägt  den  Titel: 

Ausfuhrliche  \  Beantwortung  \  der  \  von  dem  Wiener  Hofe  \ 
herausgegebenen  sogenannten  |  Kurtzen  Verzeichniss  \  einiger 
aus  den  vielfältigen  \  von  Seiten  \  des  \  Königl  Freussischen 
Hofes  I  under  die  \  Berliner  und  Dresdner  Tractaten  \  Frie- 
densbrüchigen  \  Unternehmungen.  \  Berlin  1756. 

4®.    32  S.     Von  Henning  in  Berlin  gedruckt. 

jBw  December  erschien  im  Verlage  von  Pierre  Gösse  junior  im 
Haagf): 

Ample  Beplique  \  Au  \  Detail  Abrigi^  \  PublU  Fat  La  \  Cour 
De  Vienne,  \  Contenant  quelques  Infraäions  entre  plusieurs  \ 
autres  commises  par  la  \  Cour  De  Berlin  \  Conire  les  Trai- 
tis  I  De  Berlin  Et  De  Dresde.  |  Traduit  de  VAllemand.  | 
Berlin  1756. 

Das  berliner  Cabinetsnhinisierium  glaubte,  als  die  Nachricht  von 
dieser  üebersetzung  einlief,  von  einer  eigenen  Uebertragung  ins  Fran- 
zösische absehen  zu  dürfen.    Es  ist  uns  unbekannt  geblieben,  ob  sich 

*)  Erlass  an  Hellen.    Berlin,  4*  December. 
**)  Politische  Correspondenz  14,  85. 
••♦)  Vergl.  Nr.  XL. 
t)  Vergl.  Nr.  153  der  Gazette  de  la  Haye,   22.  December  1756.    Hellen 
wurde  durch  firlass,  Berlin,  4.  Januar  1757,  beauftragt,  einige  Exemplare  dieser 
Üebersetzung  einzuschicken. 

Pronfl«iflcli6  SUfttaschriflen.  III.  38 
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später  doch  die  Nothwendigkeii  einer  amtlichen  üebersetmng  heraus- 
gestellt hat,  od^  ob  wir  folgende  Ausgabe  als  eine  j^FTwatarheif^  zu 
betrachten  haben: 

Reponse  Bäaillie  \  Au  Mänoire  De  La  Cour  De  Vienne  \ 
IntituU  I  Expose  Sucgini  *)  \  De  \  Quelques  Unes  Des  Infrac- 
tions  1  De  La  Cour  De  Berlin  \  Des  Traitis  \  De  Paix  De 
Berlin  Et  De  Dresde.  \  A  Berlin,  \  Chez  Chritien  Fr^deric 
Henning,  \  Imprimeur  Du  Rot,  I  1757. 
4«.    70  S. 

Von  der  holländischen  Ausgabe  der  Abhandlung,  die  der  preussi- 
sche  Resident  Erberfeld  in  Amsterdam  veranstaltet  hat**)}  i^t  uns 
kein  Exemplar  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  Kriegskanzlei  von  1756  bringt  die  Ausführliche  Beantwortung 
auf  S.  G72,  Nr,  83,  Fabers  Siaatskamlei  in  Band  113.  S.  173  und 
die  Neuunrthsche  Staatsschriftensammlung  als  18tes  Stück. 

Als  officielle  Erwiderung  der  Hofburg  kam  heraus  die  ^Stand- 
hafte Widerlegung  der  sogenannten  ausführlichen  Königl.  Preussischen 
Beantwortung  der  von  dem  Wiener  Hof  herausgegebenen  Kurzen  Ver- 
zeichnus  einiger  aus  denen  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl.  Preussi- 
schen Hofs  wider  die  Berliner  und  Dreßdner  Tractaten  ausgeübten 
friedbrüchigen  Unternehmungen.     Wien  und  Prag.  1757***).^ 


Ausführliche  Beantwortung  der  von  dem  Wiener  Hofe 
herausgegebenen  sogenannten  Kurzen  Verzeichniss 
einiger  aus  den  vielfältigen  von  Seiten  des  Königl. 
Preussischen  Hofes  wider  die  Berliner  und  Dresdner 
Tractaten  ausgeübten  friedensbrttchigen  Unter- 
nehmungen.   Berlin  1756. 

Der  wiener  Hof  spricht  sich  seihst  in  seiner  „Beantwortung  der  Ursachen, 
welche  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen  bewogen,  Sich  wider  die  Absichten 
des  wienerischen  Hofes  zu  setzen  und  deren  Ausführung  vorzukommen**,  ein 
gerechtes  Urtheil,  wenn  er  denjenigen  einer  Treulosigkeit  schuldig  hält, 
welcher  die  in  den  Friedenstractaten  enthaltenen  Verbindungen  nicht  erfüllet, 
und  wenn  er  es  für  gerecht  hält,  dergleichen  Treulosigkeit  nach  allen  ver- 
geblich angewandten  Vorstellungen   durch  Ergreifung   der  Waffen  zu  rächen. 

Wie  wenig  Gewissen  der  wiener  Hof  sich  gemachet,  die  durch  den  ber- 
liner und  dresdner  Frieden  eingegangenen  Verbindungen  in  Ansehung  des 
Commcrcii  nicht  allein  nicht  zu   erfüllen,    sondern   auch   dagegen  offenbar  zu 

*)  sie! 

**)  Bericht  Erberfelds.    Amsterdam,  7.  December. 
***)  Abgedruckt  in  der  Kriogskanzlei.    Bd.  1,  Nr.  54,  S.  695. 
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handehi,  ist  schon  unter  den  Ursachen,  welche  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
bewogen,  Sich  wider  die  Absichten  des  wiener  Hofes  zu  setzen  und  deren 
Ausfuhrung  vorzukommen,  wiewohl  nur  kurz,  ausgefuhret  worden. 

Da  aber  der  wiener  Hof  in  seiner  Beantwortung  gedachter  Ursachen 
des  Königs  von  Preussen  Majestät  nicht  allein  der  ersten  Verletzung  der  Ver- 
bindungen, sondern  auch  einer  falschen  Auslegung  der  Fricdenstractaten  und 
daraus  verlangten  unbilligen  Bedingungen  in  Ansehung  des  Commercii  beschul- 
diget, und  sogar  nunmehro  noch  vielfaltige  andere  friedensbrüchige  Unterneh- 
mungen in  deren  sogenannten  Kurzen  Verzeichniss  zur  Last  legen  will,  so  ist 
eine  unparteiische  Gregeneinanderhaltung  des  Betragens  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  gegen  das  Betragen  des  wiener  Hofes  bei  einem  jeden  der  gegen- 
seits  angeführten  Articul  der  Friedenstractaten  der  sicherste  Weg,  ganz  Europa 
zu  überzeugen,  dass  allein  der  wiener  Hof,  nicht  Königs  von  Preussen  Maje- 
stät, den  berliner  und  dresdner  Frieden  vielfältig  gebrochen  habe. 

Durch  den  ersten  Articul  des  berliner  Friedens  de  anno  1742  wurden 
die  Verbindungen  nicht  aufgehoben,  mit  welchen  die  beiden  hohen  pacisciren- 
den  Theile  in  Ansehung  ihrer  Beichsländer  dem  Teutschen  Reiche  und  dessen 
Oberhaupte  verpflichtet  sind,  und  wovon  kein  teutscher  Reichsstand  sich  durch 
eine  andere  Verbindung  zu  entledigen  befugt  ist. 

Diese  Pflichten  waren  allein  der  Bewegungsgrund  derjenigen  Hülfe,  so 
des  Königs  von  Preussen  Majestät  im  Jahre  1744  dem  Teutschen  Reiche  und 
dessen  Oberhaupte  leistete,  als  beide  sich  in  der  äussersten  und  augenschein- 
lichsten Gefahr  befanden,  durch  die  gewaltsamen  Unternehmungen  des  wiener 
Hofes  völlig  unterdrücket  und  über  den  Haufen  geworfen  zu  werden. 

So  wenig  eine  so  rechtmässige  und  dem  Reiche  schuldige  Hülfe  den 
Namen  eines  Friedensbruches  verdiente,  so  wenig  Scheu  trug  doch  hingegen 
der  wiener  Hof,  den  hauptsächlich  wegen  Schlesien  und  Glatz  getrofi^enen 
berliner  Frieden  durch  das  Manifest  vom  1.  Decembris  ausdrücklich  und  mit 
klaren  Worten  zu  brechen. 

Es  war  demselben  nicht  genug,  des  Königs  von  Preussen  Majestät  darinnen 
offenbar  als  Feind  zu  declariren,  sondern  der  Hauptinhalt  dieses  Manifestes 
ging  vornehmlich  auf  eine  schändliche  Weise  dahin,  die  Königl.  Preussischen 
Schlesischen  und  Glatzischen  Unterthanen  von  ihren  geleisteten  Eidespflichten 
abwendig  zu  machen  und  durch  schmeichlerische  Versprechen  zu  bewegen, 
nicht  allein  ihren  Souverain  als  ihren  Feind  anzusehen,  sondern  sich  auch 
wirklich  gegen  ihn  zu  empören. 

Der  wiener  Hof  hätte  besser  gethan,  diesen  Zeitpunct  nicht  auf  das  neue 
zu  seiner  eigenen  Verkleinerung  zu  berühren. 

Gegen  den  zweiten  Articul  des  berliner  und  den  dritten  Articul  des  dresd- 
ner Friedens  ist  Königl.  Preu ssischer  Seits  so  wenig  überhaupt  als  in  den 
gegenseits  angeführten  besondem  Fällen  gehandelt  worden. 

Die  unbestimmte  Beschuldigung,  dass  gegen  die  versprochene  Amnestie 
nach  geschlossenem  Frieden  verschiedene  Personen  Königl.  Preussischer  Seits 
nicht  allein  auf  allerhand  Art  verfolget  und  zum  Emigriren  genöthiget  worden, 
sondern  auch  einige  in  langwieriger  Gefangenschaft  schmachten  müssen,  ver- 
dienet keine  Ablehnung,  insoweit  keine  vermeintliche  Beweisthümer  davon 
angefuhret  werden  mögen. 

Der  Beweis,  welchen  der  wiener  Hof  in  der  Gefangenschaft  des  angeb- 
lich jetzo  in  Königl.  Polnischen  Diensten  stehenden  Commercienraths  Sala  von 
Grossa  und  des  sogenannten  Capitains  und  Parteigängers  Bischof  aus  Neustadt 

38* 


596  Ausführliche  Beantwortung. 

setzet,  bewähret  nichts  weniger,  als  dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
einigen  Ihrer  Unterthanen  den  vollkommenen  Genuss  der  versprochenen  Am- 
nestie verweigert  hätten. 

Die  Amnestie,  welche  in  Friedensschlüssen  versprochen  zu  werden  pfleget, 
ist  nach  dem  wahren  Begriff  und  selbst  nach  denen  Worten  des  berliner  und 
dresdner  Friedens  eine  vollkommene  Vergessenheit  des  im  Kriege  vorge- 
gangenen. 

Hiernach  ist  der  Sala  von  Grossa,  welcher  sich  in  beiden  Kriegen  mehr 
als  zu  verdächtig  gemachet,  beidemal  sogleich  nach  dem  berliner  sowohl  als 
dem  dresdner  Frieden  auf  freien  Fuss  gestellet  worden. 

Des  sogenannten  Capitains  und  Parteigängers  Bischof  aus  Neustadt  Ver- 
brechen hingegen  hatten  mit  dem  Kriege  keine  Verwandtschaft,  folglich  konnte 
auch  die  durch  den  Frieden  versprochene  Amnestie  ihm  nicht  die  Befreiung 
aus  seiner  Gefangenschaft  verschaffen. 

Die  Standespersonen,  welfche  genöthiget  worden  sein  sollen,  ihr  Hab  und 
Gut  in  Schlesien  um  ein  geringes  Geld  zu  verkaufen,  werden  in  gegenseitiger 
Verzeichniss  ohnfehlbar  deswegen  nicht  genannt,  weil  die  ganze  Beschuldigung 
keinen  andern  Grund  als  ein  leeres  Vorgeben  hat  und  allzu  offenbar  gegen 
die  bekannte  Gedenkungsart  des  Königs  von  Preussen  Majestät  streitet. 

Wie  sehr  vielmehr  der  wiener  Hof  bemühet  gewesen,  einen  grossen  Theil 
der  vornehmsten  Standespersonen  aus  dem  Königl.  Preussischen  Schlesien  in 
seine  Länder  zu  ziehen,  beweiset  nicht  allein  der  denenselben  sorgfaltig  von 
dem  wiener  Hof  in  dem  dritten  Articul  des  berliner  Friedens  ausbedangene 
fünfjährige  freie  Abzug,  sondern  es  ist  auch  bekannt  genug,  wie  viele  der- 
selben noch  nach  diesen  Jahren  durch  ganz  besondere  angetragene  Vortheile 
bewogen  worden,  sich  und  ihr  Vermögen  mit  Hinterlassung  in  dieser  Absicht 
verschuldeter  Güter  aus  dem  Königl.  Preussischen  Schlesien  in  gegenseitige 
Länder  zu  ziehen. 

Über  die  Härte  des  gegen  den  ehemaligen  oberschlesischen  Ober-Amts- 
Präsidenten  Grafen  von  Henckel  gesprochenen  Urtheils  stehet  dem  wiener 
Hofe  sehr  übel  an,  sich  zu  beschweren,  da  derselbe  in  einem  gleichen  Fall  ein 
nicht  gelinderes  Urtheil  an  dem  Graf  Biancani  in  Mailand  durch  dessen  wirk- 
liche Enthauptung  vollziehen  lassen.  Der  wiener  Hof  verschweiget  den  Zeit- 
punct  der  Eröffiiung  und  Vollziehung  des  Henckelschen  Urtheils  und  scheint 
dem  Publico  überreden  zu  wollen,  als  wenn  solches  nach  dem  dresdner  Frieden, 
folglich  wider  die  so  heilig  versprochene  Amnestie  geschehen.  Es  ist  aber 
bekannt,  dass  gedachtes  Urtheil  lange  Zeit  vor  gedachtem  Frieden,  während 
des  Krieges,  nicht  allein  gesprochen,  sondern  auch  vollzogen  worden.  Nach 
dem  Frieden  ist  kein  Anstand  genommen  worden,  der  versprochenen  Amnestie 
gemäss  die  Confiscation  der  Henckelschen  Güter  aufzuheben.  Nach  dem  durch 
die  Anmestie  keinesweges  aufgehobenen  Rechte  der  Henckelschen  Creditomm 
aber  mussten  diese  Güter  ihnen  zu  ihrer  Befriedigung  eingeräumet  werden.  Für 
seine  Person  hat  gedachter  ehemalige  oberschlesische  Ober -Amts- Präsident 
Graf  von  Henckel  so  ansehnliche  Vortheile  in  gegenseitigen  Diensten  erhalten, 
dass  er  niemals  wirklich  gesinnet  gewesen,  in  Königl.  Preussische  Länder  zu- 
rückzukommen und  zum  vollkommenen  Genuss  der  Amnestie  zu  gelangen. 

Der  wahro  Grund,  warum  der  wiener  Hof  in  dem  sub  A  der  Verzeich- 
niss beigefügtem  Promemoria  vom  22.  Augusti  1746  diese  Privatangelegenheit 
auf  das  Tapet  brachte,  lieget  in  der  dcrmaligen  Lage  der  allgemeinen  An- 
gelegonheiten. 
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Nachdem  der  Allianz-Tractat  zwischen  der  Kaiserin-Königin  und  der 
Kaiserin  von  Russland  vom  22.  Maji  1746  und  dessen  vierter  geheimer  Articul 
in  der  Hauptabsicht  geschlossen  worden  war,  mit  vereinigter  Macht  Schlesien 
und  Glatz  wieder  zu  erobern,  sobald  nur  auf  eine  oder  andere  Art  des  König» 
von  Preussen  Majestät  beschuldiget  werden  könnten,  von  dem  dresdner  Frieden 
abgegangen  zu  sein,  so  suchte  der  wiener  Hof  auf  das  emsigste  alle  Gelegen- 
heit und  daher  auch  diese  Privatsache  hervor,  um  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  nach  denen  ausdrücklichen  Worten  des. angeführten  Promemoria  einen 
Friedensbruch  zur  Last  zu  legen. 

Die  Königl.  Preussische  gegenseits  selbst  sub  B  beigefügte  Antwort  vom 
15.  Septembris  1746  zeiget,  wie  hingegen  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
Sich  erboten,  den  Frieden  heilig  und  unverbrüchlich  zu  erfüllen,  wenn  nur 
gegenseits  ein  gleiches  in  denen  weit  wichtigern  Angelegenheiten  geschähe. 

Da  seit  solcher  Zeit  in  dieser  Henckelschen  Privatangelegenheit  nichts  an 
des  Königs  von  Preussen  Majestät  gelanget,  so  hat  darin  auch  nichts  ver- 
füget werden  können,  und  ist  demnach  diese  Beschuldigung  ebenso  ungegründet 
als  alle  übrigen. 

So  viele  schlesische  und  glatzische  Unterthanen  auch  der  in  dem  dritten 
Articul  des  berliner  Friedens  zum  gegenseitigen  Vortheil  ihnen  ausbedungenen 
fünfjährigen  Freiheit  sich  bedienet,  ihre  Güter  zu  verkaufen  und  in  gegen- 
seitige Länder  sich  zu  begeben,  so  wenig  haben  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  in  diesen  fünf  Jahren  von  einem  einzigen  derselben  einiges  Abfahrts- 
geld fordern  lassen. 

Die  gegenseitig  angeführten  Fälle  betreffen  keineswegs  ein  von  dem  König- 
lichen Fisco  gefordertes  Abfahrtsgeld,  sondern  allein  das  Abzugsrecht,  welches 
gegenseits  denen  schlesischen  Städten  Winzig  und  Schweidnitz  gegen  die  alte 
Verfassung  ohne  Beweis  abgeleugnet  wird. 

Aus  diesem  durch  den  Frieden  keineßweges  aufgehobenen,  sondern  viel- 
mehr in  dessen  sechsten  Articul  bestätigtem  Rechte  forderte  die  Stadt  Winzig, 
deren  Einkünfte  von  denen  Königlichen  allerdings  unterschieden  sind,  von 
ihrem  nach  Troppau  sich  begebenden  Burgermeister  Johann  Weiss  das  ge- 
wöhnliche Abzugsgeld,  ging  aber  alsobald  davon  ab  und  Hess  gedachten 
Weiss  frei  abziehen,  als  die  Stadt  Troppau  sich  reversirte,  in  gleichen  Fällen 
ein  gleiches  zu  beobachten. 

Eine  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Abzugsgelde,  so  nicht  der  König- 
liche Fiscus,  sondern  die  Stadt  Schweidnitz  von  ihrem  nach  Wien  sich  bege- 
benden ehemaligen  Burgermeister  Heyn  verlanget.  Dass  dies  Recht  schon  zu 
vorigen  Zeiten  zwischen  denen  schlesischen  Städten  und  der  Stadt  Wien  selbst 
durch  landesherrliche  besondere  Sanctiones  festgesetzet  gewesen  sei,  wird  nie- 
mand in  Abrede  stellen,  so  nur  einige  Kenntniss  von  der  ehemaligen  schle- 
sischen Verfassung  hat. 

Kann  also  wohl  das  von  einer  Stadt  gegen  die  andere  behauptete  alte 
und  neue  durch  den  Frieden  bestätigte  Recht  als  ein  Beispiel  eines  Friedens- 
bruches angeführet  werden? 

Die  in  dem  zweiten  Abschnitt  des  dritten  Articuls  des  berliner  Friedens 
denen  Unterthanen  beider  hohen  Höfe  verstattete  Freiheit,  in  der  einen  oder 
der  andern  Puissance  Dienste  zu  treten,  hat  die  Pflicht  derselben  nicht  aufge- 
hoben, denen  Verordnungen  und  Gesetzen  ihrer  Landesherren  schuldige  Folge 
zu  leisten  oder  im  Widersetzungsfall  sich  der  darauf  gesetzten  Strafe  zu  unter- 
ziehen.   Die  Kaiserin-Königin   haben   dieses   in   denen   deshalb   gewechselten 
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Schriften,  besonders  in  dem  Promemoria  vom  13.  Decembria  1749,  Selbst  ein- 
geräumt. 

Dem  Grafen  von  Lichnowsky  würde  so  wenig  einige  Strafe  auferlegt  als 
verwehret  worden  sein,  nach  dem  dritten  Articui  des  berliner  Friedens  in 
gegenseitige  Dienste  zu  treten,  wenn  er  nach  denenjenigen  Edicten  und  Ver- 
ordnungen die  Erlaubniss  dazu  gesuchet,  welche  des  Königs  von  Preusseu 
Majestät  nach  dem  gegenseitigen  Beispiel,  besonders  in  Ansehung  der  un^- 
rischen  Vasallen,  auch  auf  Ihrer  Seiten  wegen  des  Verbotes,  in  auswärtige 
Dienste  zu  gehen,  nöthig  gefunden.  Den  über  die  auferlegte  Strafe  durch  die 
Execution  erlittenen  Schaden  hat  gedachter  Graf  sich  allein  und  der  Befolgung 
des  Verbotes,  diese  Strafe  zu  erlegen,  beizumessen,  welches  die  Kaifierin-K5ni- 
gin  in  dieser  einen  andern  Landesherm  angehenden  Angelegenheit,  seinen  An- 
gaben nach,  zur  grössten  Ungebühr  sich  angemaasset.  Eine  weitläuftigere  Be- 
antwortung verdienet  diese  ungegründete  Beschuldigung  nicht. 

Was  für  hin  weggeführte  Menschen  und  Effecten  nach  dem  vierten  Articui 
des  berliner  Friedens  zurückzugeben  verlangt  und  verweigert  worden,  lasset 
sich  aus  gegenseitiger  Schrift  nicht  beurtheilen,  da  man  sich  nicht  erinnern 
kann,  die  angeblich  dem  Grafen  von  Richecourt  in  anno  1742  davon  mitgege- 
benen Verzeichnisse  jemals  gesehen  zu  haben. 

Der  fünfte  Articui  des  berliner  Friedens  bestimmt  allerdings  die  Grenzen 
de«  getheilten  Schlesiens,  und  es  sind,  dem  Frieden  gemäss,  besondere  Grenz- 
säulen aufgerichtet  worden.  Dennoch  sind  diese  Grenzzeichen  in  einigen 
Orten  so  weit  von  einander  entfernet,  dass  die  Ueberschreitung  der  Grenzen 
aus  Versehen  sehr  möglich  ist.  So  wenig  diese  Möglichkeit  in  der  gegensei- 
tigen Schrift  anjetzo  zugegeben  werden  will,  so  sehr  ist  doch  dieselbe  in  dem 
von  dem  Grafen  von  Puebla  den  1.  Martii  1754  dem  Königl.  Preussischen  Mi- 
nisterio  übergebenen  Promemoria  zur  einzigen  Entschuldigung  eines  von  einem 
ganzen  Commando  von  zehn  Dragonern  vom  Fürst  Liechtensteinischen  Regi- 
ment verübten  gewaltsamen  Einfalls  in  das  Königl.  Preussische  Territorium 
bei  Pilgramsdorf  behauptet  worden.  Wenn  also  ein  gleiches  Recht  gelten  soll, 
so  verdienen  die  diesseitigen  und  aus  Versehen  geschehenen  Überschreitungen 
der  Grenze  den  Namen  einer  Violationis  territorii  nicht;  vielmehr  wird  der 
Unterscheid  zwischen  solchen  und  den  gegenseitigen  Einfällen  zeigen,  dass 
nicht  jene,  sondern  diese  wahre  Violationes  territorii  gewesen  sind. 

Die  den  13.  Maji  1748  vorgefallene  Begebenheit  ist  in  gegenseitiger  Schrift 
ganz  anders,  als  sich  dieselbe  in  der  That  verhält,  vorgestellet  worden.  Es 
war  zwischen  der  breslauischen  Kriegs-  und  Domainenkammcr  und  der  Kalserl. 
Königl.  Repräsentation  und  Kammer  zu  Troppau  die  Abrede  genommen  worden, 
an  einem  Tage  zu  desto  sicherer  Aufhebung  einer  auf  den  Grenzen  bald  auf 
diesem  bald  auf  jenem  Territorio  sich  aufhaltenden  zahlreichen  Spitzbuben- 
bande von  53  Personen  eine  General  Visitation  vorzunehmen  und  es  hiebei  nicht 
so  genau  und  für  keinen  Eingriff  zu  nehmen,  wann  eine  oder  die  andere  \'isi- 
tirendc  Partei  das  gegenseitige  Territorium  berühre,  um  sich  nur  dieses  Ge- 
sindels bei  denen  vielfaltig  unter  einander  laufenden  Grenzen  zu  bemächtigen. 
Königl.  Preussischer  Seits  konnte  man  nicht  anders  vermuthen,  als  dass  von 
Troppau  aus  eben  die  Abrede  mit  dem  mährischen  Tribunal  um  so  mehr  ge- 
nommen sein  werde,  als  der  zu  Mähren  gehörige  hotzenplotzische  District 
mit  dem  diesseitigen  Territorio  fast  ganz  und  gar  umgeben  ist.  Es  geschähe 
also  alles  dasjenige,  was  itzo  mit  so  schwarzen  Farben  abgeschildert  werden 
will,  in  der  reineston  Absicht,    mit  Vorwissen  und  Einwilligung  gegenseitiger 
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eigenen  Landescoliegii  und  kann  daher  für  keine  Yiolatio  territorii  angesehen 
werden.  Die  Antwort  auf  das  gegenseits  sub  H  beigelegte  Promemoria  ist 
allein  darum  unnöthig  gefunden  worden,  weil  man  nach  diesen  erfahrnen  wahren 
Umstanden  sich  nicht  vorstellen  können,  dass  gegenseitig  noch  eine  nähere 
Erläuterung  verlangt  werden  könnte. 

Die  wahren  Umstände  desjenigen,  so  im  Jahr  1749  in  Weidenau  ge- 
schehen, sind  schon  unterm  24.  Octobris  1749  .'der  troppauischen  Repräsentation 
und  Kammer  gemeldet  worden. 

Vier  Officiers  Treskowischen  Regiments  waren  allerdings  einigen  Deser- 
teurs, keinesweges  aber  um  solche  im  gegenseitigenj  Territorio  mit  Gewalt 
wieder  zu  nehmen,  nachgeritten.  Da  sie  nun  erfahren,  dass  die  Deserteurs 
sich  bereits  nach  Zuckmantel  gewandt,  so  begaben  sie  sich  in  die  nächst  an 
der  Grenze  belegene  Stadt  Weidenau,  um  sich  daselbst  auszuruhen,  und  ohne 
darinne  den  geringsten  Tumult  zu  machen. 

Die  von  einigen  Officiers  des  Schwerinischen  Dragonerregiments  in 
anno  1750  geschehenen  Verfolgungen  der  Deserteurs  in  die  Stadt  Friedland 
können  für  keine  Violationes  territorii  ausgegeben  werden,  da  sie  keinesweges 
in  der  Absicht  geschehen,  die  Deserteurs  zurück  zu  holen,  sondern  sich  nur 
nach  denenselben  zu  erkundigen  und  durch  Requirirung  rechtlicher  Hülfe  die 
mit  sich  genommene  Pferde  und  Montirungsstücke  wieder  zu  erlangen. 
Gleichwie  es  nun  nach  den  Gesetzen  einer  guten  Freund-  und  Nachbarschaft 
zu  allen  Zeiten  erlaubet  gewesen,  Missethätem  und  Dieben,  wenn  nur  dabei 
keine  Gewaltthätigkeit  vorgehet,  in  ein  benachbartes  Territorium  nachzu- 
gehen und  daselbst  die  rechtliche  Hülfe  zu  suchen,  so  war  es  ein  desto  straf- 
bareres Unternehmen,  da  der  in  Friedland  liegende  österreichische  Unter- 
officier  Ehrcnfried,  Waldeckischen  Regiments,  [die  Königl.  Preussischen 
Officiers,  den  von  Leutsch  und  von  Schomberg,  in  Verhaft  nahm  und  die  denen 
Deserteurs  um  ein  geringes  abgekaufte  Pferde  und  Montirungsstücke  nicht 
anders  als  gegen  Erlegung  von  60  Rthlr.  zurückgab.  Dennoch  Hessen  des  Königs 
von  Preusseu  Majestät,  anstatt  hierüber  nach  gegenseitiger  Gewohnheit  Be- 
schwerde zu  führen,  vielmehr  dem  wiener  Hofe  versichern,  dass  Sie,  um  auch 
die  geringsten  Misshelligkeitcn  zu  vermeiden,  Ihren  Regimentern  die  schärfeste 
Ordre  gegeben,  sich  des  Eintritts  in  das  böhmische  Territorium,  in  was  Ab- 
sicht solches  auch  geschehen  möchte,  gänzlich  und  sorgfaltig  zu  enthalten, 
wie  solches  alles  aus  dem  den  16.  Junii  1750  durch  den  Königl.  Gesandten 
Graf  von  Podewils  in  Wien  übergebenen  Promemoria  erhellet. 

Die  angeblich  noch  öfters  vorgefallenen  Verfolgungen  der  preussischen 
Deserteurs  auf  gegenseitiges  Territorium  würden,  wenn  sie,  wie  doch  nicht 
angezeiget  werden  könnte,  nach  einer  unparteiischen  Beurtheilung  ohne 
Zweifel  ebenso  wenig  den  Namen  einer  Violationis  territorii  verdienen. 

Sobald  dasjenige,  was  in  diesem  Jahre  von  einigen  Königl.  Preussischen 
an  der  Grenze  auf  Postirung  stehenden  Husaren  gegen  einige  Königl. 
Preussische  Unterthanen  wegen  eines  Contrebands  auf  gegenseitigem  Territorio 
unternommen  worden  sein  soll,  des  Königs  von  Preussen  Majestät  von  dem 
Kaiserl.  Königl.  Gesandten  Grafen  von  Puebla  angezeiget  worden,  haben 
Höclistdieselben  in  der  Meinung,  dass  die  angebrachte  Wegnehmung  der  Feil- 
schaften von  Ihren  Husaren  auf  gegenseitigem  Territorio  geschehen,  die 
Thäter  auf  das  nachdrücklichste  zu  bestrafen  befohlen,  auch  dieses  dem 
Grafen  von  Puebla  unterm  24  Julii  c.  bekannt  machen  lassen.  Nach  der 
allergenauesten  Untersuchung  aber  hat  sich  befunden,  dass  nichts  weniger  als 
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das   angegebene   von   den   Königl.  Preussischen   Husaren  auf  gegenseitigem 
Territorio  verübet  worden  sei. 

Da  der  wiener  Hof  alle  nur  scheinbare,  obwohl  ungegründete  Be- 
schuldigungen zusammen  zu  suchen  sich  Mühe  giebt,  so  würde  er  geii^riss 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  wann  er  mit  Grunde  anzuführen  ver- 
möchte, wie  viel  seiner  Unterthanen  von  denen  Königl.  Preussischen  Ünter- 
thanen  mit  Gewalt  hinweggenommen  und  nicht  wieder  zurückgegeben  worden. 

Zwischen  an  einander  grenzenden  Staaten  und  darinnen  einquartierten 
Truppen  ist  es  nicht  möglich,  alle  kleine  Verschen  zu  verbäten.  Die  Kaiserin- 
Königin  haben  dieses  selbst  eingesehen  und  sind  darüber  mit  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  einig  geworden,  dass  alle  dergleichen  an  denen  Grenzen 
vorfallende  Militär-Streitigkeiten  durch  die  von  beiden  Theilen  dazu  er- 
nannten Generals  kurz  abgethan  werden  möchten:  als  wozu  auch  Königl. 
Preussischer  Seits  der  Commandant  der  Festung  Neisse  und  Generalmajor 
von  Treskow  und  Kaiserl.-Königlicher  Seits  anfänglich  der  General  Purst 
von  Piccolomini,  hiemächst  der  General  Freiherr  von  Hinderer  ernannt 
worden.  Da  also  des  Königs  von  Preussen  Majestät  Ihrerseits  alles  gethan, 
alle  daraus  entstehende  Misshelligkeiten  in  der  ersten  Geburt  zu  ersticken,  so 
ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  wie  gegenseitig  nunmehro  alle  diese  oben  an- 
geführte, obwohl  nichts  weniger  als  Violationes  territorii  beweisende  Vorfalle 
als  ebensoviel  Friedensbrüche  angeführet  werden  mögen. 

Königl.  Preussischer  Seits  hätte  man  mehr  Recht,  sich  über  vielfaltige 
gleiche  Unternehmungen  gegenseitiger  Unterthanen  und  Truppen  zu  be- 
schweren. Es  ist  aber  genung,  nur  diejenigen  anzuführen,  so  nicht  mit  dem 
geringsten  Scheine  eines  Versehens  zu  entschuldigen,  mit  Gewalt  unternommen 
und  dahero  offenbare  Violationes  territori  in  der  That  sind- 

Alle  diese  Eigenschaften  haben  folgende  gegenseitige  Einfälle  in  das 
diesseitige  Territorium. 

Im  Jahr  1752,  den  17.  Febmarii,  ward  ein  Königlicher  Unterthan  aas 
Polnisch- Weichsel  im  plessischen  Kreise  namens  Przybyla  von  einem  zusammen- 
gesammelten Haufen  gegenseitiger  Unterthanen  aus  dem  teschenschen  Dorfe 
Zertzitsche  auf  Königl.  Preussischen  Territorio  mit  Gewalt  überfallen,  auf- 
gehoben und  an  die  Kaiscrl.-Königliclie  Miliz  abgegeben,  bei  welcher  er 
Dienste  zu  nehmen  gezwungen  ward.  Auf  die  deshalb  angebrachten  Be- 
schwerden erfolgte  von  der  Kaiserl. -Königlichen  Repräsentation  und  Kammer 
zu  Troppau  nicht  die  mindeste  Genugthuung. 

Im  Jahre  1753  ward  von  drei  Reutern  des  zu  Weisswasser  auf  Werbung 
stehenden  Commando  des  Fürst  Lobkowitzschen  Kuirassierregiments  nebst 
einem  Musquetier  vom  Neippergischen  Regiment  ein  Deserteur  bis  in  das  auf 
Königl.  Preussischem  Territorio  belegene  Dorf  Kamitz  mit  blossen  Säbeln 
verfolget,  gewaltsamer  Weise  wieder  aufgehoben  und  hinweggeführet,  auch 
ein  Gerichtsmann,  welcher  dieser  Gewaltthätigkeit  wegen  Vorstellung  that^ 
auf  das  unfreundlichste  missgehandelt. 

Im  September  1753  fielen  des  Nachts  mehr  als  30  Einwohner  des 
mährischen  Dorfes  Neudorf  mit  gewaffneter  Hand  in  das  diesseitige  seh  lesische 
Dorf  Elgot  ein ,  nahmen  einen  daselbst  befindlichen  Arrestanten  mit  Gewalt 
wog  und  verübten  zugleich  viele  Excesse,  ohne  dass  darauf  einige  Bestrafung 
erfolget. 

Im  Jahre  1754  fiel  ein  Commando  von  10  Mann  Liechtensteinii^cher 
Dragoner  mit  Ober-  und  Untergewehr  in  das  unter  Königl.  Preussischer  Hoheit 
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im  plessischen  Kreise  belegene  Dorf  Pilgramsdorf ,  um  sich  daselbst  einiger 
Salzdefraudanten  oder  sogenannten  Corallen  zu  bemächtigen,  welches  selbst 
in  dem  oben  angeführten  Promemoria  des  Kaiserl.  Königl.  Gesandten 
Grafen  von  Puebla  vom  1.  Martii  1754  nicht  in  Abrede  gestellet  werden 
können. 

Noch  im  jetzt  laufenden  Jahre,  den  6.  Januarii,  thaten  7  Unterthanen 
aus  dem  gegenseitigen  Dorfs  Kleinkunzig  in  die  auf  Königl.  Preussischon 
Territorio  belegene  pilgramsdorfer  Waldmühle  des  Nachts  einen  gewaltsamen 
Einfall  und  nahmen  einen  aus  Kleinkunzig  der  Werbung  halber  ausgetretenen 
Unterthan  mit  Gewalt  weg.  Die  Beschwerde,  so  man  deshalb  geführot,  hatte 
keine  andere  Wirkung,  als  dass  die  Thäter  mit  dreitägigem  Arrest  bestrafet, 
der  Unterthan  aber  nicht  zurückgeliefert  wurde. 

In  eben  diesem  Jahre,  den  30.  Maji,  wurden  zw«?i  gegenseitige  Deserteurs 
von  dem  Alt-Colloredoischen  Regiment  von  dem  Schulzen  und  6  mit  Prügeln 
versehenen  Bauern  des  böhmischen  Grenzdorfas  1^  erwalde  weit  über  die 
Grenze  bis  auf  die  Felder  des  glatzischen  Dorfes  Peucker  in  der  Absicht, 
solche  mit  Gewalt  wieder  zu  bekommen,  verfolget. 

Es  stehet  dahero  dem  wienerischen  Hofe  übel  an,  sich  über  Violationcs 
territorii  und  Überschreitungen  der  Grenzen,  so  vielmoiir  seinerseits  vielfältig 
geschehen,  zu  beschweren. 

Aus  dem  sechsten  Articul  des  berliner  Friedens  maasset  sich  der  wiener 
Hof  zur  Ungebühr  an,  gegen  die  bei  dem  Friedensgeschäfte  selbst  gethanen 
Versicherungen  sich  zum  Richter  der  innerlichen  Regierungsform  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  aufzuwerfen. 

Was  den  Statum  quo  religionis  betrifft,  so  sind  in  diesem  Articul  aus- 
drücklich die  Worte  beigefüget: 

sans  d^roger  toutefois  ä  la  libert^  entiöre  de  conscience  de  la 
religion  protestante  en  Sil^sie  et  aux  droits  du  Souverain,  de  sorte 
pourtant  que  Sa  Majest^  le  Roi  de  Prusse  ne  Se  servira  des  droits 
du  Souverain  au  pr^judice  du  Status  quo  de  la  religion  catholique 
en  Sil^sie. 

Des  Königs  von  Preussen  Majestät  sind  demnach,  wie  ohnedem,  also 
nach  diesem  Articul  Selbst  befugt,  alle  Rechte  eines  Souverains  auch  in  An- 
sehung Ihrer  katholischen  Unterthanen  auszuüben,  wann  dadurch  nur  nicht 
der  Status  quo  der  katholischen  Religion  selbst  verändert  wird. 

Alle  Kirchen,  Stifter,  Parochien  etc.  sind  in  Schlesien  und  in  Glatz  noch 
eben  in  dem  Zustande,  worinnen  sie  gewesen.  Niemand  ist  gezwungen 
worden,  die  katholische  Religion  zu  verlassen.  Keinen  hat  die  Religion  ver- 
hindert, zu  öffentlichen  und  den  ansehnlichsten  Ehrenämtern  zu  gelangen. 
Niemanden  von  den  ProtestÄuten  ist  jemals  verwehret  worden,  zur  katholischen 
Religion  zu  treten,  und  diejenigen,  so  solches  gethan,  sind  in  ihrem  Stande 
und  Amtom  geblieben.  Die  katholische  Religion  ist  in  keinem  einzigen  Falle 
gekränket  worden. 

Das  Recht  der  Souverains  in  Ansehung  der  geistlichen  Beneficien  wird 
selbst  in  denjenigen  Ländern  in  keinen  Zweifel  gezogen,  wo  die  katholische 
Religion  am  eifrigsten  in  ihrem  Statu  erhalten  wird. 

Des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  durch  die  Ihnen  geschehene 
Abtretung  Schlesiens  und  der  Grafschaft  Glatz  eben  diejenigen  Rechte  und 
Gerechtigkeiten  über  Schlesien  und  Glatz  und  die  darinnen  befindlichen  Geist- 
liche   erhalten,    welche    die   vorigen   Obersten   Herzoge   besonders   aus   dem 
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Hause  Oesterreich  gehabt  und  denen  Souverainitäts-Rechten  gemSss  ausüben 
können. 

Der  wiener  Hof  wird  nicht  leugnen  können,  dass  schon  unter  seinem 
Scepter  sich  kein  geistliches  Stift  unterstehen  dürfen,  einen  andern  als  den 
ihm  vorgeschriebenen  Vorsteher  und  Obern  zu  erwählen. 

Mehr  als  eine  Bischofswahl  ist  durch  die  dazu  von  dem  wiener  Hofe 
ernannten  Commissarien  cassiret  worden.  Man  darf  zu  dessen  Beweis  nicht 
in  die  alten  Zeiten  zurückgehen,  und  sich  nur  erinnern,  was  bei  der  Wahl 
des  Bischofs  zu  Breslau,  Franz  Ludwig  Pfalzgrafen  zu  Neuburg,  vorgegangen. 
Da  der  wiener  Hof  keinen  andern  als  diesen  zum  Bischof  haben  wollte,  so 
ward  die  auf  den  damaligen  Bischof  zu  Olmütz,  Carl  Graf  von  Liechtenstein, 
gefallene  Wahl  nach  bereits  geschehener  Bekanntmachung  und  angestimmten 
Te  Deum  von  dem  böhmischen  Hof-Kanzler  Grafen  von  Nostitz  öffentlich  in 
der  Dom-Kirche  cassiret,  und  es  musste  gedachter  Franz  Ludwig  Pfalzgraf 
zu  Neuburg  erwählet  werden. 

Wie  ohngeachtet  der  auf  den  Bischof  von  Leitmeritz,  den  Herzog  von 
Sachsen-Zeitz,  gefallenen  Wahl  der  jetzt  verstorbene  Cardinal  von  Sinzendorf 
zum  Bischof  bestellt  worden,  wird  der  wiener  Hof  gleichfalls  sich  noch  zu 
erinnern  wissen. 

Nicht  allein  bei  dem  hohen  Dom-Stift  zu  Breslau,  sondern  auch  bei  allen 
übrigen  Stiftern  sind  gleiche  Exempel  vorhanden. 

Als  im  Jahre  1705  die  Kloster- Jungfrauen  zu  Trebnitz  nicht  dieselbe 
Person  erwählen  wollten,  welche  die  Kaiserl.  Königl.  Commissarii  vermöge 
ihrer  Instruction  verlangten,  so  'wnirden  nicht  nur  drei  Wahlen  hinter  einander 
cassiret  und  das  vierte  Scrutinium  gar  nicht  publiciret,  sondern  es  -wurden 
auch  bei  fernerer  Eenitenz  eine  jede  der  Kloster-Jungfrauen  in  ihrer  Zelle 
durch  weltliche  Personen  eingeschlossen,  ihnen  zu  ihrem  Unterhalt  weiter 
nichts  als  blosses  Brod  und  Bier  gereichet,  das  Kloster  selbst  aber  mit  einem 
Commando  der  briegischen  Guamison  besetzet,  und,  was  das  grösste  ist,  von 
dem  Abt  zu  Leubus  ein  Interdict  auf  das  Kloster  geleget,  bis  sich  die  Kloster- 
Jungfrauen  zum  Ziel  legten  und  diejenige  Person  erwählten,  welche  der 
wiener  Hof  haben  wollte. 

Es  ist  demnach  der  Status  quo  ReligioniB  Catholicae  in  Schlesien  un- 
verändert, wenn  auch  alles  dasjenige  wirklich  geschehen  wäre,  was  gegen- 
scits  deshalb  auf  eine  gehässige  Art  und  um  die  katholische  Religions- 
Verwandten  zu  verblenden,  angeführet  wird. 

Es  ist  aber  falsch,  dass  dem  Stift  ad  St.-Matthiam  zu  Breslau  keine  Wahl 
mehr  zugestanden  worden.  Der  anno  1745  bestellte  und  noch  jetzt  lebende 
Prälat  und  ehemalige  Prior  Hellmann  war  vielmehr  derjenige,  so  in  denen 
zwei  ersten  Scrutiuiis  die  meisten  Stimmen  gehabt. 

Zum  Prälaten  des  Stifts  auf  dem  Sande  ist  der  jetzige  Bischof  von 
Breslau,  Fürst  von  Schaffgotsch,  von  denen  Canonicis  in  anno  1743  in  Gegen- 
wart und  unter  der  Direction  des  damaligen  Bischofs  von  Breslau,  Cardinais 
von  Sinzendorf,  ordentlich  gewählet  und  keinesweges  obtrudiret  worden. 

Der  ehemalige  Dom-Propst  zu  Breslau,  Freiherr  von  Stinglheim,  hat 
aus  freiem  Willen  im  Jahre  1749  sein  Beneiicium  ad  manus  Papae  resigniret, 
von  welchem  dieses  Beneficium,  da  es  papalis  collationis  ist,  dem  Dom-Propst 
Freiherrn  von  Langen  gegen  eine  jährliche  Pension  von  600  Florin  conferiret 
worden,  welche  nicht  allein  von  dem  etc.  von  Langen,  sondern  auch  dessen 
Nachfolger,  dem  Graf  von  Schaffgotsch,  auf  ausdrücklichen  Königlichen  Befehl 
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dem  Freiherrn  von  Stinglheim  bis  an  sein  Ende  nach  Regensburg  gezahlet 
werden  müssen. 

Dem  Canonico  von  Zinneburg  ist  keinesweges  durch  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  seine  Präbende  ad  St.  Crucem  zu  Breslau  genommen,  son- 
dern er  hat  dieselbe  schon  im  ersten  schlesischen  Kriege  durch  willige  Ent- 
weichung verlassen,  und  sind  diese  und  andere  Ursachen  der  von  den  Capitu- 
laren  selbst  nöthig  gefundenen  anderweitigen  Conferirung  dieser  Präbende  in 
dem  von  dem'Königl.  Gesandten  Grafen  von  Podewils  in  Wien  den  2.  Sep- 
tembris  1746  dem  Kaiserl.  Königl.  Ministerio  übergebenem  Promemoria  bereits 
so  hinreichend  angezeiget  worden,  dass  dagegen  nichts  eingewandt  werden, 
können. 

Die  in  anno  1744  geschehene  Benennung  des  jetzigen  Bischofs  zu 
Breslau,  Fürsten  zu  Schafifgotsch,  zum  Coadjutore  des  damaligen  Bischofs  und 
Cardinais  von  Sinzendorf  ist  keinesweges  wider  den  Willen  des  Bischofes, 
sondern  auf  dessen  schriftliches  Ansuchen  wegen  seines  Leibesschwachheit  er- 
folget, und  des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  hierunter  das  Beispiel 
des  Königs  Vladislai,  welcher  den  Johannem  Tursonem,  und  des  Kaisers 
Ferdinand  11.,  welcher  den  Carolum  Ferdinandum  Prinzen  von  Polen  zum 
Coadjutore  des  Bisthums  Breslau,  obwohl  wider  Willen  des  Dom-Capituls, 
bestellet,  vor  Sich.  Die  Zufriedenheit  und  die  Genehmigung  des  Bischofs 
geistlichen  Obern  könnte  stündlich  erwiesen  werden,  wenn  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  nöthig  hätten,  dem  wiener  Hofe  in  allen  diesen  den 
Statum  quo  der  Religion  selbst  nichts  angehenden  Sachen  Red  und  Antwort 
zu  geben. 

Ebenso  wenig  gehen  den  Statum  religionis  die  Contributions -Abgaben 
der  Geistlichkeit  an,  welche  auch  ohnedem  gegen  die  ihnen  ehedem  ausser« 
ordentlich  abgeforderten  Abgaben  keinesweges  eine  wahre  Beschwerung  mit 
sich  führen.  Dem  wiener  Hofe  stehet  um  so  weniger  an,  die  desfalls  Königl. 
Preussischer  Seits  gemachte  Verfassung  für  eine  unerhörte  Härte  und  Aus- 
rottung der  Geistlichkeit  auszugeben,  als  landkündig  ist,  was  für  vielerlei  und 
nicht  geringe  Abgaben  die  Geistlichkeit  in  gegenseitigen  Ländern  zu  tragen 
hat,  und  Tvie  man  gegenseitig  selbst  in  den  Klöstern  die  Anzahl  der  Personen 
auf  die  Zahl  der  ersten  Stiftung  herunterzusetzen  suchet. 

Wenn  des  Königs  von  Preussen  Majestät  nöthig  hätten,  Ihr  Verfahren 
auch  in  Ansehung  der  in  Schlesien  belegenen  Commenderien  des  Malteser- 
Ordens  gegen  den  wiener  Hof  zu  rechtfertigen,  so  würde  leicht  gezeiget 
werden  können,  dass  der  König  sowohl  überhaupt  als  auch  in  denen  wegen 
der  Commenderien  Gross-Tinz  und  Lossen  angezeigten  Fällen  nichts  anders 
als  ein  von  dem  Grossmeister  des  Ordens  selbst  anerkanntes  Recht  aus- 
geübet  habe. 

Es  ist  eine  offenbar  falsche  Beschuldigung,  dass  die  schlesischen  Fürsten 
und  Stände  ihres  grössten  Palladii  des  Ober-  und  Fürstenrechtes  beraubet 
worden.  Es  ist  solches  vielmehr  in  dem  schlesischen  Notifications-Patent  vom 
15.  Januarii  1742  mit  ausdrücklichen  Worten  bestätiget  worden,  und  es  ist 
noch  anjetzo  der  Fürst  von  Carolath  perpetuirlicher  Ober-Fürstenrechts- 
Präsident. 

Die  mit  dem  Conventu  publico  vorgenommene  Änderung  und  die  bessere 
Verwaltung  der  Kämmerei -Einkünfte  der  Städte  ist  eine  dem  Lande  wider- 
fahme  Wohlthat  und  Ersparung  der  dieserhalb  ehemals  ohne  allen  Nutzen 
dem  Lande  zur  Last  fallenden  unerträglichen  Kosten. 
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Die  gefahrliche  Absicht,  so  der  wiener  Hof  bei  allen  diesen  vorstehenden 
Beschuldigungen  der  Verletzung  des  sechsten  Articuls  des  berliner  Friedens 
hat,  wird  bei  denen  getreuen  Vasallen  und  Landesein wohnem  ebenso  wenig, 
als  der  gleichmässige  Versuch  im  Jahre  1744  den  gewünschten  Zweck  er- 
reichen. Kann  aber  wohl  etwas  friedensbrüchiger  unternommen  werden,  als 
durch  dergleichen  Vorspiegelungen  ünterthanen  gegen  ihren  Landesherrn  auf- 
zuwiegeln zu  suchen? 

Gegen  den  achten  Articul  des  berliner  und  den  sechsten  des  dresdner 
Friedens  hat  der  wiener  Hof  am  alleroffenbaresten  gehandelt. 

Nachdem  in  denen  breslauer  Präliminarien  vom  1.  Junii  1742  Art.  IX. 
festgesetzet  worden  war: 

Tout  ce  qui  regarde  le  commerce  entre  les  Etats  et  sujets  r^ciproques, 
sera  regl^  dans  le  fdtur  trait^  de  paix,  ou  par  une  commission  k 
6tablir  de  part  et  d'autre,  les  choses  restant  sur  le  pied  oü  elles 
^toient  avant  la  präsente  guerre,  jusqu'ä  ce  qu'on  soit  convenu 
autrement, 
so  ward  in  dem  berliner  Friedens- Tractate  vom  28.  Julii  1742  dieses  noch 
mehr  erläutert: 

Pour  mieuz  consolider  Tamiti^  entre  les  deux  hautes  parties  con- 
tractantes,  on  nommera  incessamment  des  commissaires  de  part  et 
d'autre  pour  regier  le  commerce  entre  les  Etats  et  sujets  r^ciproques, 
les  choses  restant   sur   le  pied  oü   elles  ätoient   avant   la  präsente 
guerre,  jusqu'i  ce  qu'on  en  soit  convenu  autrement,   et  les  anciens 
accords  au  sujet  de  commerce  et  de  tout  ce  qui  y  a  du  rapport,  seront 
religieusement  obsorv6s  et  ex^cut^s  de  part  et  d'autre. 
Dieses  ward  nicht  allein  in  dem  hieruächst  unterm  25.  Decembris  1745 
geschlossenen  dresdner  Frieden,  und  zwar  Art  11.,  überhaupt  bestätiget,  son- 
dern auch  noch  in  einem  besonderen  Art.  VI.  hinzugefüget: 

Sa  Majest^  Tlmp^ratrice-Reine  d'Hongrie  et  de  Bohßme  et  Sa  Majeste 
le  Roi  de  Prusse  s'engagent  mutuellement  de  fevoriser  rdciproque- 
ment,  antant  qu'il  est  possible,  le  commerce  entre  Leurs  Etats,  pajs 
et  sujets  respectifs  et  de  ne  point  souffirir  qu'on  y  mette  des  entraves 
ou    chicanes,   mais    Elles   tächeront   plutot    de    Tencourager    et   de 
Pavancer  de  part  et  d'autre  fid^lement  pour  le  plus  grand  bien  de 
Leurs  Etats  et  sujets  r^ciproques. 
Die  Verbindung  der  beiden  hohen  Mächte  bestand  demnach  darinnen: 
Erstens,  dass  zu  Regulirung  des  Commcrcii  zwischen  beiderseits  Staaten 
und  Ünterthanen  Commissarii   ernennet,   das  Commercium  auf  beiden  Seiten 
favorisiret    und    zum   Besten    beiderseitigen    Stauten    und   Ünterthanen    auf- 
gemunt(*rt  und  befordert,  auch  dagegen  keine  Verhinderungen  und  Chikanen 
zugelassen  werden  sollten. 

Zweitens,  dass,  bis  man  darüber  anders  conveniret,  die  Sachen  auf  dem 
Fuss,  wie  sie  vor  dem  Kriege  gewesen,  gelassen  und  die  alten  Verfassungen 
wegen  des  Commercii  und  was  dahin  einschlägt,  von  beiden  Theilen  heilig 
beobachtet  und  zur  Erfüllung  gebracht  werden  sollten. 

Beide  diese  Verbindungen  sind  von  der  Kaiserin-Königin  zu  erfüllen  ver- 
weigert und  vielmehr  alles  dasjenige  unternommen  worden,  was  offenbar  diesen 
Verbindungen  entgegen  ist. 

So  wenig  Sie  zu  bewegen  gewesen  ist,  einen  beiderseitigen  Staaten  fa- 
Torablen  Commercien-Tractat  zu  schliessen,  so  wenig  hat  Sie  Sich  durch  die 
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bündigsten  Vorstellungen  abhalten  lassen,  den  bis  zu  einer  anderweitigen 
Convention  so  heilig  zu  halten  versprochenen  Statum  quo  commercii  völlig 
über  den  Haufen  zu  werfen  und  die  Erhöhung  der  Imposten  in  Ansehung 
des  Commercii  mit  den  KönigL  Preussischen  Staaten  auf  das  allerhöchste  zu 
treiben. 

Folgender  wahrer  Verlauf  der  Sachen  wird  solches  klar  machen  und  zu- 
gleich den  Ungrund  der  gegenseitigen  Beschuldigungen  zeigen. 

Bald  nach  dem  geschlossenen  berliner  Frieden  fing  man  an,  in  Böhmen, 
Mähren  und  Oesterreich  von  dem  in  dem  Frieden  bis  zu  einer  anderweitigen 
Convention  festgesetzten  Statu  quo  commercii  abzugehen  und  theils  denen 
schlcsischen  Kauf  leuten  die  Besuchung  der  böhmischen  Jahrmärkte  zu  unter- 
sagen, theils  die  aus  dem  preussischen  Schlesien  in  die  Österreichische  Erb- 
lande hineingehenden  Waaren  mit  ganz  enormen  Abgaben  und  ebenso  hoch 
wie  andere  auswärtige  zu  belegen. 

Es  ist  genug,  zu  dessen  Beweis  nur  einige  derer  vielfaltigen  Neuerungen 
anzufahren. 

Schon  im  September  und  folgenden  Monaten  des  1742.  und  zu  Anfang 
des  1748.  Jahres  wurden  unter  andern  folgende  unternommen. 

Auf  die  aus  dem  Troppauischen  in  das  Königl.  Preussische  Schlesien  aus- 
gehenden Game  ward  2  Xr.  vom  Bthlr.  geleget. 

Denen  hirschberger  Tuchmachern  ward  der  Verkauf  ihrer  Tücher  auf 
dem  trautenauer  Markte  verboten.  Denen  landshuter  Krämern  ward  von 
allerhand  Arten  Waaren  auf  dem  trautenauer  Markte  ein  neuerlicher  Auf- 
schlag abgefordert. 

Auf  die  glatzischen  ordinairen  Tücher  ward  in  Böhmen,  Osterreich  und 
Mähren  pro  Elle  1  Fl.  und  8  Xr.  Zoll  geleget. 

Vor  denen  goidbergem  feinen  melirten  und  gefärbten  Tüchern  ward  in 
Prag  ein  neuer  Impost  ä  1  Fl.  pro  Elle  gefordert. 

Im  Jahre  1743  und  1744  ging  man  noch  weiter. 

Von  der  schlesischen  Leinwand  war  überhaupt  in  denen  österreichischen 
Landen  anstatt  6  Pf.  2  Sgl.  Consumo-Zoll  vom  Gulden  Werth  gefordert,  in 
Mähren  aber  besonders,  anstatt  dass  vorhin  auf  1  Schock  3  Stück  Leinewand 
und  10  Stück  Schleier  gerechnet  worden,  nunmehro  nur  2  Stück  Leinewand 
und  7  Stück  Schleier  gerechnet,  auch  die  Waaren  am  Werth  viel  höher  als 
der  wirkliche  Einkauf  taidret  und  durch  alles  dieses  der  Impost  ä  30  Procent 
höher  als  der  vorige  gesteigert. 

Auf  die  aus  Schlesien  kommende  Jachten  ward  ein  neuer  Aufschlags- 
zoU  von  6  Fl.  40  Xr.  geleget,  da  doch  vorhin  nur  30  Xr.  Einfuhrzoll  erleget 
werden  dürfen. 

Auf  Wein,  Bier,  Branntwein,  Meth  und  Essig  ward  ein  hoher  Transito- 
Accis  in  dem  österreichischen  Schlesien  eingefiihret. 

Der  damals  in  Wien  subsistirende  Königl.  Preussische  Gesandte,  der 
Generallieutenant  Graf  von  Dohna,  that  dagegen  nicht  erst,  wie  gegenseitige 
Schrift  angiebt,  am  Ende  des  1748.  Jahres,  sondern  bald  nach  seiner  Ankunft 
schon  in  anno  1742  und  hiemächst  sehr  oft  wiederholte  Vorstellungen  und 
bekam  auch  von  dem  damaligen  Obersten  Hof- Kanzler  Graf  von  Ulfeid 
mündliche  und  schriftliche  gute  Versicherungen,  ja  die  neue  Auflagen  auf 
die  glatzischen  Tücher  wurden  wirklich  abgestellet,  in  allem  übrigen  aber 
diese  Versprechung  ohne  Erfüllung  gelassen. 

Auf  Königl.  Preussischer  Seiten  ward  hingegen   nicht  nur  alles  auf  dem 
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alten  Fuss  gelassen,  sondern   auch  sogleich  den  dieserhalb   dem  wiener  Hof 
gethanen  Vorstellungen  die  Versicherung  beigefuget: 

Dass  man  erbötig  wäre,  falls  ja  ein  Königl.  Ungarischer  und 
Böhmischer  Unterthan  in  Königl.  Preussischen  Landen  wider  die 
Intention  über  die  bisherige  Observanz  beschweret  werden  sollte,  der- 
gleichen Beschwerden  sofort  zu  remediren. 

Es  konnte  aber  in  denen  hierauf  an  den  Grafen  von  Dohna  überreichten 
Beantwortungen  von  Seiten  des  wiener  Hofes  anfönglich  garkeine,  endlich  keine 
andere  auf  preussischer  Seite  vorgenommene  Neuerung  angeführet  werden,  als 
dass  das  böhmische  Glas  in  Schlesien  verboten  worden  sein  solle,  welches  doch 
bloss  eine  irrige  Interpretation  der  Verordnung  war,  welche  nicht  das  böhmische 
Glas  sondern  allen  fremden  Glasern  sowohl  als  einheimischen  Pfuschern  nach 
denen  bereits  ehedem  ergangenen  gleichmässigen  Verordnungen  verboten,  zum 
Nachtheil  der  in  denen  Städten  wohnenden  Meister  auf  dem  Lande  herum- 
zuvagiren  und  Fenster  zu  repariren,  folglich  keine  Abänderung  des  Status  quo 
in  commercio  genannt  werden  konnte. 

über  eine  allgemeine  Erhöhung  der  Accisen  konnte  so  wenig,  als  der- 
gleichen geschehen,  eine  Beschwerde  geführet  werden. 

Da  die  Fieranten  bei  Besuchung  der  schlesischen  Jahrmärkte  keine 
Licenzzettel  lösen  dürfen,  und  die  ohnedem  nur  einige  Groschen  betragende 
Losungs-Accise  schon  zu  vorigen  Zeiten  üblich  gewesen,  so  war  auch  hierüber 
unmöglich,  sich  zu  beschweren. 

Es  wollte  zwar  der  wiener  Hof  eine  Neuerung  in  Ansehung  der  in  dem 
preussischen  Schlesien  erhöheten  Auflage  auf  die  ungarischen,  mährischen 
und  österreichischen  Weine  behaupten,  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  schon  während  des  Krieges  und  ehe  noch  der  berliner  Friede  geschlossen 
worden,  anstatt  der  vorhin  für  einen  breslauer  Eimer  festgesetzten  Accise  ä 
1  Rthlr.  15  Sgl.  auf  einen  berliner  Eimer  3  Rthlr.  geleget  worden,  welches, 
da  der  berliner  Eimer  um  ein  Viertel  grösser  als  der  breslauer  ist,  eine  Er- 
höhung ä  22  Sgl.  6  Pf.  pro  breslauer  Eimer  beträgt.  Allein,  so  grosse  Mühe 
man  sich  auch  von  Seiten  des  wiener  Hofes  vornehmlich  in  denen  folgenden 
Zeiten  gegeben,  dieses  als  eine  von  Königl.  Preussischen  Seiten  zuerst  ange- 
fangene Innovation  des  Status  quo  geltend  zu  machen,  so  war  doch  dieses  in 
der  That  nichts  weniger  als  eine  Erhöhung,  sondern  eine  wahre  Erniedrigung 
der  vorigen  Impostcn  auf  die  ungarischen,  mährischen  und  österreichischen 
Weine  überhaupt.  Man  muss  die  vorige  Verfassung  Schlesiens  unter  öster- 
reichischer Regierung  gegen  diejenige  balanciren,  so  es  unter  der  preussischen 
Regierung  bekommen.  Man  muss  bei  einem  so  wichtigen  Articul  als  die 
Consumtion  von  einem  den  grössten  Theil  der  Einwohner  betreffenden  Ge- 
tränke auf  die  Totalit^  sehen.  Nun  ist  bekannt,  dass  unter  der  österreichischen 
Regierung  das  platte  Land  sowohl  als  die  Städte  der  Accise  unterworfen  und 
niemand  davon  eximiret  war.  Dahingegen  ist  unter  preussischer  Regierung 
nur  die  Accise  in  denen  Städten  eingeführet.  Es  ist  solches  zugleich  ein  Be- 
wegungsgrund, warum  anjetzt  in  denen  Städten  selbst  nicht  so  viel  der  haupt- 
sächlichsten Consumenten  wie  vor  diesem  wohnen,  und  es  wird  mit  der  Er- 
fahrung bestätigt,  dass  unter  preussischer  Regierung,  wo  nicht  mehr,  doch 
wenigstens  die  Hälfte  von  allen  in  Schlesien  einkommenden  Weinen  auf  dem 
Lande  consumirt  wird.  Nun  ist  anjetzt  aller  derjenige  Wein,  den  die  Dominia, 
die  von  Adel,  Klöster,  Geistliche  und  Eingesessene  des  platten  Landes  zu 
ihrer  Consumtion  unmittelbar  selbst  einführen,  von  aller  Accise  gänzlich  frei. 
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Alle  diese  geben  von  demjenigen,  was  sie  in  denen  Städten  zu  ihrer  Provision 
kaufen  oder  ihnen  von  Fremden  zugefuhret  wird,  mehr  nicht  als  15  Sgl.  pro 
breslauer  Eimer.  Schon  im  Jahr  1744  ward  in  Breslau,  derjenigen  Stadt,  wo 
ohnstreitig  die  grösste  Consumtion  ist,  der  Accisesatz  pro  Eimer  auf  1  Rthlr. 
22  Sgl.  8  Pf.  heruntergesetzet  und  zugleich  die  Veranstaltung  gemacht,  dass 
von  demjenigen  Wein,  so  aus  Breslau  auf  das  Land  gehet,  nur  10  Sgl.  pro 
Eimer  an  Handlungs-Accise  erleget  wurde.  Wann  man  also  die  Balance 
ziehet,  was  für  eine  grosse  Quantität  ungarischer,  mährischer  und  öster- 
reichischer Weine  nach  der  angefahrten  preussischen  neuen  Einrichtung  theils 
ganz  accisfrei,  theils  einer  viel  geringeren  Accisc  als  vor  diesem  in  Schlesien 
unterworfen  worden,  so  kann  die  allein  die  Städte  betreffende  Erhöhung  da- 
gegen in  Ansehung  der  ganzen  Totalität  Weine,  worauf  es  im  Commercio 
zwischen  zweierlei  Ländern  ankommt,  für  keine  Erhöhung,  sondern  eine  viel- 
mehr sehr  reelle  Erniedrigung  der  Imposten  angesehen  werden. 

Vielmehr  ward  von  Seiten  des  wiener  Hofes  in  Ansehung  dieser  Weine 
eine  das  Königl.  Preussische  Schlesien  reellement  beschwerende  doppelte  In- 
novation Vorgenommen,  da  einestheils  gegen  das  Zdll-Mandat  de  anno  1739 
von  denen  nach  Preussisch-Sohlesien  destinirten  und  an  bekannte  Kauf  leute 
adressirten  Weine  der  Consunio-ZoU  an  der  Grenze  präripiret,  andemtheils  die 
nach  der  ehemaligen  von  Fiuvten  und  Ständen  in  Schlesien  bewilligten  Accise- 
Ordnung  bloss  auf  die  durch  ganz  Schlesien  passirende  Weine  gelegte 
hohe  Transite-Gebühren  ä  45  Xr.  per  Eimer  auch  von  denen  bloss  nach  dem 
preussischen  Antheil  Schlesiens  gehenden  Weinen  in  Böhmisch-Schlesien  ab- 
gefordert wurden. 

Es  waren  also  nicht  sowohl  von  Seiten  des  wiener  Hofes  als  vielmehr 
von  preussischer  Seiten  gegründete  Ursachen  vorhanden  über  die  vorge- 
nommenen Innovationes  in  Ansehung  der  Weipe  zu  klagen. 

Nachdem  nun  die  bald  hierauf  von  neuem  entstandenen  Kriegestroublen 
durch  den  dresdner  Frieden  vom  25.  Decembris  1745  geendiget  und  die  in  dem 
berliner  Tractat  enthaltenen  Verbindungen,  wie  oben  angeführet,  auch 
besonders  in  Ansehung  des  Commercii  bestätiget  und  erneuert  worden,  so  Hessen 
des  Königs  von  Preussen  Majestät  bald  darauf  unterm  18.  Aprilis  1746 
durch  Ihren  damaligen  Residenten  an  dem  wiener  Hofe,  den  etc.  von  Gräve, 
auf  die  Abstellung  der  gegen  den  Statum  quo  de  anno  1740  in  der  Kaiserin- 
Königin  Ländern  vorhin  schon  und  neuerlich  gemachten  Neuerungen  in  dem 
Commercien-  und  Zollwesen  auf  das  angelegentlichste  antragen,  zugleich  aber 
die  bündigsten  Versicherungen  hinzufügen,  dass,  wann  wider  AUerhöchstdero 
Intention  einige  jetzt  gedachtem  Statui  zuwiderlaufende  Neuerungen  in  Ihrem 
Antheile  Schlesiens  eingeführet  worden  sein  sollten,  Sie,  solches  auf  die  erste 
diesfalls  geschehene  Anzeige  remediren  zu  lassen,  willig  und  bereit  wären. 

Anstatt  dass  hierauf  eine  baldige,  genugthuende  Antwort  mit  gutem 
Grunde  vermuthet  werden  konnte,  ward  dennoch  erst  zehn  Monate  nachhero, 
im  Februario  1747,  dem  Königlichen  Gesandten  in  Wien,  Grafen  von  PodewiLs, 
ein  Beantwortungs-Promemoria  übergeben. 

In  diesem  war  der  wiener  Hof  nach  dem  trockenen  Buchataben  der 
Friedenstractatcn  damit  einig,  dass  dasjenige  alsogleich  abzustellen  sei,  was 
etwa  ein  oder  anderen  Ortes  wider  den  im  Frieden  festgesetzten  Statum  quo 
unternommen  worden.  Es  ward  darinnen  mit  dürren  Worten  erkannt,  dass  das 
Generale  des  Friedens  darin  bestehe,  dass  in  re  commerciali  alles  auf  dem 
nämlichen  Fuss,  wie  es  vor  dem  Kriege  war,  verbleiben  solle. 
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Ja,  es  ward  noch  in  specie  wegen  der  Consumo- Abgaben  behauptet,  dass, 
wenn  darin  eine  Änderung  Statt  haben  sollte,  es  bei  dem  Statu  quo  des 
Friedens  nicht  bleiben,  sondern  derselbe  in  seinem  wesentlichsten  Stücke,  dass 
nämlich  alles,  wie  es  vor  dem  Kriege  gewesen,  bleiben  solle,  über  den  Haufen 
geworfen  werden  würde. 

Nur  deutete  man  theils  dii;se  Prlncipia  auf  eine  zu  Recht  nicht  beständige 
Art  dahin,  dass  auch  keine  Abgabe  vermindert  werden  könne,  theils  behaup- 
tete man  nach  diese:  ^Ausdeutungen ,  dass  gleichfalls  in  dem  preussischon 
Schlesien  in  verschied«.,  n  Puncten  dem  Statui  quo  zuwider  gehandelt  worden, 
und  forderte  hiemach,  dass  preussischer  Seits  der  Anfang  mit  Abstellung  der 
.vorgenommenen  Neuerungen  gemachet  werden  sollte. 

Da  aber  natürlich  und  billig  war,  dass,  wann  ja  auch  etwa  preussischer 
Seits  während  den  Kriegstroublen  einige  Änderung  vorgenommen  worden,  die 
Wiederherstellung  des  Status  quo  von  beiden  Theilen  zu  gleicher  Zeit  ge- 
schähe, so  Hessen  des  Königs  von  Preussen  Majestät  nicht  allein  hierauf  zum 
öftem  durch  Ihre  in  Wien  subsistirende  Ministres  den  mündlichen  Antrag  da- 
hin thun,  dass  das  Commercium  und  Zollwesen  generaliter  auf  beiden  Seiten 
zugleich  auf  eben  den  Fuss  wiederhergestellct  und  beiderseitige  Zoll-Bediente 
dahin  zugleich  ernstlich  angewiesen  werden  möchten,  den  Statum  normalem 
für  das  künftige  genau  zu  beobachten  und  alle  dagegen  von  beiden  Theilen 
eingeführte  Abänderungen  auf  einmal  einzustellen,  sondern  Sie  Hessen  auch 
auf  das  sorgfältigste  untersuchen,  ob  und  wie  weit  die  Ihren  Officianten  iro- 
putirten  Neuerungen  im  Oonunercio  wirklich  dem  in  denen  Friedensschlüssen 
bis  zu  einer  neuen  Convention  festgesetzten  Statui  quo  zuwider  unternommen 
worden. 

Nachdem  dieses  geschehen,  Hessen  Sie  durch  Ihren  zu  der  Zeit  an  dem 
Wiener  Hof  subsistirenden  Gesandten,  den  Grafen  von  Podewils,  in  einem 
sehr  umständlichen  Promemoria  vom  9.  Decembris  1749  anzeigen,  wie  wenig 
Grund  die  gegenseitigen  Beschuldigungen  bei  einem  jeden  Puncte  nach  dem 
wahren  Verstände  des  Status  quo  hätten,  declarirten  aber  dabei  nochmals 
ausdrücklich,  dass,  woferne  sich  ja  wider  alles  Vermuthen  bei  einem  oder 
dem  andern,  auf  das  schärfeste  genommen,  etwas  finden  möchte,  was  dem 
Statui  quo  gemässer  eingerichtet  werden  könnte,  man  erbötig  sei,  eine  ganz 
billige  Willfahrigkeit  darinnen  zu  bezeigen,  und  trugen  hiernach  nochmals 
auf  die  baldige  Wiederherstellung  des  Status  quo  an. 

Da  nun  alle  von  diesem  Gesandten  bis  zu  seiner  Zurückberufung  im 
Jahre  1750  deshalb  noch  oft  wiederholte  Vorstellungen  ohne  Wirkung  ge- 
blieben, so  ward  mit  der  Kaiserin-Königin  Genehmigung  die  Sache  dahin  ein- 
geleitet, dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät  zu  Begulirung  des  Com- 
mercii  einen  besondem  Commissarium,  den  pommerschen  Regierungs-Viee 
Präsidenten  von  Dewitz,  im  Anfange  des  1751.  Jahres  nach  Wien  sandten. 
Nach  dessen  im  Januario  1753  erfolgten  Absterben  ward  ohne  allen  Zeitver- 
lust der  Geheime  Tribunalsrath  von  Fürst  an  dessen  Stelle  nach  Wien  ab- 
geschickt, und  als  dieser  zu  Ende  vorigen  Jahres  wegen  der  ihm  conferirten 
Kammergerichts -PräsidentensteUe  zurückberufen  werden  musste,  ward  also- 
bald  der  Geheime  Legationsrath  und  Resident  von  Diest  zu  Fortsetzung 
dieses  Geschäftes  bevollmächtiget. 

Allein  alle  diese  von  Königl.  Preussischer  Seiten  gethane  Schritte,  alle 
dessfalls  von  allen  drei  Commissariis  sechs  Jahre  nach  einander  angewandte 
unermüdete  Bemühungen  haben  den  wiener  Hof  so  wenig  bewegen  können, 
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einen  beiderseitigen  Staaten  favorablen  Commercientractat  einzugehen,  als  die 
Sache  bis  dahin  in  statu  quo  zu  lassen  und,  insoweit  er  verändert,  wieder 
herzustellen. 

Derjenige  Theil  verweigert  gewiss  unstreitig  einen  beiderseitigen  Staaten 
favorablen  Commercientractat,  welcher  solche  Bedingungen  bei  dem  Com- 
mercientractate  verlanget,  so  nichts  weniger  als  eine  reciproque  Favorisirung, 
sondern  die  völlige  Destruction  des  CommercH  der  Länder  des  andern  Theils 
zur  Absicht  haben. 

Von  dieser  Art  sind  die  Bedingungen,  so  in  dem  gegenseits  angeführten 
Entwurf  vom  16.  Maji  1752  so  wie  in  der  Folge  der  ganzen  Negotiation  von 
dem  wiener  Hofe  verlanget  worden. 

Bei  dem  Commercio  zwischen  zweierlei  theils  angrenzenden,  theils  auch 
weiter  von  einander  gelegenen  Staaten  kommt  alles  auf  die  Erleichterung 
oder  Beschwerung  der  Durchfuhr,  der  Ausfuhr  und  der  Einfuhr  der  Waaren 
und  Feilschaften  oder,  nach  denen  dieserhalb  angenommenen  Terminis,  auf  das 
Transito,  Essito  und  Consumo  an. 

Man  w^ill  das  Transito  hier  übergehen,  weil  man  darüber  mit  einander 
meistens  einig  geworden  ist. 

Man  will  auch  in  Ansehung  des  Essito  der  unbilligen  Bedingungen  nicht 
mehr  gedenken,  so  gegenseits  anfanglich  deshalb  verlanget  worden.  Es  ist 
genug,  anzuführen,  dass  der  wiener  Hof  die  Freiheit  behalten  will,  die  Aus- 
führe aus  seinen  Ländern  in  das  Königl.  Preussische  zu  verbieten,  ohne  die- 
jenigen Waaren  auszunehmen,  woran  denen  Königl.  Preussischen  Ländern  am 
meisten  gelegen  nst ,  da  man  doch  diesseitig  diese  Ausnahme  in  keinem  ein- 
zigen der  gegenseitigen  Staaten  nützlichen  Waaren  versaget  hat. 

In  Ansehung  des  Consumo  aber  rühmet  sich  der  wiener  Hof  am  aller- 
nnrechtmässigsten,  favorable  Bedingungen  zugestanden  zu  haben. 

Kann  es  wohl  für  eine  vortheilhafte  Bedingung  gehalten  werden,  wenn 
die  Kaiserin-Königin  denen  aus  denen  Königl.  Preussischen  in  Ihre  Länder 
kommenden  Waaren  nur  das  Moderamen  eines  Viertheils  von  denen  nach  den 
jetzigen  erhöheten  Tarifs  dem  Namen  nach  30,  in  der  That  aber  bei  einigen 
Arten  von  Waaren  60  bis  100  Procent  betragenden  Consumo -Abgaben  an- 
gedeihen  lassen  will,  folglich  jetzo  nach  dem  geringstem  Satze  22*/a  Procent 
entrichtet  werden  soll,  wo  ehemals  kaum  1  bis  2  Procent  entrichtet  worden? 

Dennoch  hat  man  Königl.  Preussischer  Seits  sich  diese  Bedingung,  so 
hart  sie  auch  ist,  überhaupt  gefallen  lassen  und  von  diesem  allgemeinen  Satze 
nur  eine  Ausnahme  vor  die  wollenen,  leinenen,  wie  auch  noch  einigen  wenigen 
besonders  specificirten  Waaren  dergestalt  begehret,  dass  solche  r^ciproquement 
niemals  mit  höheren  Einfuhr-  und  Consumo-Imposten  als  in  anno  1740  be- 
leget werden  sollten. 

Ja,  da  man  gegenseitig  diesem  Antrage  alles  G-ehör  verweigert,  ist  man 
endlich  Königl.  Preussischer  Seits  so  weit  gegangen,  dass  man  zufrieden  zu 
sein  sich  erkläret,  wenn  die  Kaiserin- Königin  den  Consumo-Zoll  von  diesen 
benannten  Arten  von  Waaren,  so  in  ihren  eigenen  Landen  produciret  werden, 
niemals  über  5  Procent  setzen,  von  eben  diesen  in  den  Königl.  Preussischen 
Landen  producirten  Arten  Waaren  aber  niemals  mehr  als  noch  die  Hälfte  des 
erbländischen  Zolles  mehr,  folglich,  wo  der  erbländische  Satz  5  Procent  ist, 
7V2  Procent  und  so  femer  ä  proportion  nehmen,  auch  dabei  die  Ankaufspreise 
aus  der  ersten  Hand  in  dem  Orte  der  Producirung  oder  Fabricirung  zum 
Grund  legen  wolle.    Königl.  Preussischer  Seit«  erbot  man  sich  dagegen,   von 
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allen  diesen  Waaren  aus  gedachten  Kaiserl.  Königlichen  Ländern  zu  keiner 
Zeit  mehr  an  Consumo-Imposten  zu  nehmen,  als  die  gegenseitige  Consnmo- 
Gebühren  von  eben  diesen  wollenen  und  leinenen  Waaren  aus  Königl.  Preussi- 
sehen  Ländern  in  denen  gegenseitigen  Landen  betragen  würden. 

Allein  Kaiserl.  Königlicher  Seits  ist  man  unbeweglich  dabei  geblieben, 
nicht  mehr  zuzugeben,  als  dass  von  diesen  aus  Königl.  Preussischen  Ländern 
in  die  gegenseitigen  kommenden  Waaren  ein  Drittel  weniger  an  Consumtions- 
Imposten  genommen  werden  solle,  als  eben  diese  aus  fremden  Ländern  kom- 
mende Waaren  entrichten  müssen. 

Nun  ist  nach  denen  von  dem  wiener  Hofe  neu  angenommenen  Mauth- 
Verfassungen,  wie  oben  bereits  erwähnet,  der  allgemeine  Satz  der  Consumtions- 
Imposten  dem  Namen  nach  30,  und  bei  verschiedenen  Arten,  besonders  dieser 
wollenen  und  leinenen  Waaren  nach  der  willkürlich  in  den  Tarifen  angenom- 
menen Schätzung  60  bis  100,  ja  120  Procent  Wenn  demnach  auch  das 
Moderamen  eines  Drittels  von  dem  geringsten  Satze  der  30  Procent  '^an- 
genommen wird,  so  bleiben  die  zu  entrichtenden  20  Procent  allezeit  eine 
solche  Beschwerde,  so  alle  Einfuhr  dieser  Waaren  nach  aller  Handlungn- 
verständigen  Einsicht  unmöglich  machet  und  von  einem  gänzlichen  Verbote 
allein  dem  Namen  nach  unterschieden  ist. 

Des  wiener  Hofes  geföhrliche  Gesinnung  verräthet  sich  aber  noch  klärer 
aus  der  Hauptbedingung,  auf  welcher  derselbe  unbeweglich  zu  bestehen  keine 
Scheu  getragen. 

Es  will  derselbe  unumschränkte  Freiheit  behalten,  wenn  es  ihm  gefällig, 
die  Einfuhr  dieser  oder  jener  Waare  auch  aus  denen  Königl.  Preussischen 
Staaten  zu  verbieten,  ohne  die  wollenen,  leinenen  und  einige  wenige  andere 
besondere  specificirte  Waaren  auszunehmen,  mit  deren  reciproquen  Ausnahme 
man  allenfalls  Königl.  Preussischer  Seit«  sich  zu  begnügen  erkläret. 

Wer  siebet  nicht,  dass  durch  diese  unumschränkte  Freiheit  der  ganze 
Zweck  eines  Commercientractats  verloren  und  zernichtet  wird? 

Fruchtlos  würden  bald  nach  geschlossenem  Ck>mmercientractate  die  besten 
Bedingungen  werden,  so  die  Kaiserin-Königin  sehr  leicht  bei  der  Einfuhr  aus 
den  Königl.  Preussischen  Staaten  in  die  Ihrigen  zu  Erhaltung  guter  G^en- 
bedingungen  zugestanden  hätte,  sobald  Sie  gut  fönde,  nach  gedachter  unum- 
schränkten Freiheit  die  ganze  Einfuhr  zu  verbieten,  anstatt  dass  Sie  dagegen 
Ihre  aus  dem  Commercientractate  erworbene,  und  nicht  auf  einen  so  schlüpfe- 
rigen Fuss  gesetzte  Vortheile  bei  der  Ausfuhre  der  nöthigen  Waaren  aus  den 
Königlich  Preussischen  Ländern  behielte. 

Diese  harte  und  der  reciproquen  Favorisirung  des  Commercii  schnurstracks 
widerstreitende  Bedingungen  sind  allein  der  wahre  Grund  des  nicht  zu  Stande 
gekommenen  Commercientractats  und  zugleich  der  überzeugendeste  Beweis, 
wie  wenig  jemals  die  Kaiserin-Königin  nach  den  Friedensschlüssen  einen  zu 
beiderseitiger,  und  nicht  allein  ihrer  eigenen  Länder  Nutzen  gereichenden 
Commercientractat  zu  schliessen  gemeinet  gewesen. 

Es  hätte  also  die  Kaiserin-Königin  wenigstens  die  zweite  Verbindung 
der  Friedenstractaten  erfüllen  sollen,  dass  die  Sachen  bis  zu  einer  ander- 
weitigen von  Ihr  allein  verweigerten  Convention  in  statu  quo,  wie  sie  vor 
dem  Kriege  gewesen,  zu  lassen. 

Wie  man  gegenseits  bald  anfänglich  nach  dem  berliner  Frieden  von  dem 
Status  quo  abgegangen  sei,  ist  bereits  oben  angeführet  worden.  Es  ward 
damit  von  Zeit  zu  Zeit  inmier  weiter  gegangen;  am  allerweitesten  aber  ging 
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man  damit  auf  eimnal  im  April  1753  durch  Publicirung  und  Einfuhrung  des 
neuen ,  besonders  die  Consumtions-Imposten  auf  30  bis  120  Procent  erhöhen- 
den Tarifs  für  Böhmen,  Mähren  und  Böhmisch-Schlesien.  £s  blieb  dabei  ohn- 
geachtet  aller  oft  wiederholten  triftigsten  Vorstellungen  gegen  ein  pendente 
negotiatione  so  unerhörtes  Verfahren. 

Nachdem  nun  über  ein  ganzes  Jahr  auf  die  Wirkungen  dieser  Vorstel- 
lungen vergebens  gewartet  worden  war,  so  konnten  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  nicht  länger  anstehen,  im  April  1754  zu  solchen  Gegenmaassreguln  zu 
schreiten,  wodurch  einigermaassen  der  völlige  Ruin  Ihrer  Unterthanen  ab- 
gewendet werden  könnte.  Anstatt  dass  bis  dahin  die  gegenseitigen  Unter- 
thanen ihr  Commercium  ungehindert  mit  allem  Vortheil  in  Schlesien  und 
Glatz  treiben  und  daselbst  bloss  die  alten  niedrigen  Imposten  erlegen  dürfen, 
ohngeachtet  seit  dem  1.  Aprilis  1753  fast  keine  diesseitige  Waaren  wegen 
der  unerträglichen  Imposten  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  mehr  ab- 
gesetzet  werden  können,  so  wurden  demnach  nunmehr o  die  aus  gegenseitigen 
Ländern  kommenden  oder  in  solche  gehenden  Waaren  nach  eben  der  in 
gegenseitigem  Tarif  beobachteten  Proportion  impostiret,  jedoch  diese  ganze 
Verfugung  nach  denen  ausdrücklichen  Erklärungen  anders  nicht  als  aus  dem 
höchstgegründeten  Kecht  der  Retorsion  und  nur  in  so  lange  getroffen,  als 
man  gegenseitig  bei  dem  neuen  Tarif  bleiben  würde. 

Allein  die  unerwartete  Wirkung  davon  war,  dass  nicht  nur  die  Kaiserin- 
Königin  nach  Inhalt  des  Promemoria  vom  23.  Junii  1754  die  Suspension  der 
KönigL  Preussischer  Seits  bloss  ex  jure  retorsionis  gemachten  Veranlassungen, 
ohne  selbst  ein  gleiches  zu  thun,  verlangte,  sondern  auch  im  Augusto  1754 
in  Osterreich  und  zu  Anfang  Octobris  1754  in  Hungam  die  Imposten  auf  eben 
solche  Art  wie  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  dergestalt  erhöhete,  dass 
dadurch  alles  noch  übrige  Commercium  auf  einmal  und  völlig  gehemmet  ward. 

Endlich  hat  der  wiener  Hof,  um  das  Maass  voll  zu  machen,  geständlich 
im  Aprili  dieses  Jahres  noch  besonders  die  aus  den  Königl.  Preussischen  Lan- 
den kommenden  wollenen,  baumwollenen  und  leinenen  Waaren  mit  60  Pro- 
cent impostiret,  auch  die  Ausfuhr  der  diesseits  am  meisten  benöthigten  Sachen 
ganz  verboten. 

Ein  so  friedensbrüchiges  und  während  einer  Negotiation  unter  Puissancen 
unerhörtes  Verfahren  lasset  sich  durch  nichts,  am  wenigsten  durch  die  gegen- 
seitigen angeblichen  Gründe  rechtfertigen. 

Königl.  Preussischer  Seits  ist  weder  das  Beispiel  dazu  gegeben,  noch  der 
Anfang  mit  den  Neuerungen  gemachet  worden.  Oben  angeführter  wahrer 
Verlauf  der  Sachen  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Kriege  wird  solches  ge- 
nugsam bewähren. 

Durch  den  Art.  VI.  des  dresdner  Friedens  ist  die  Verbindlichkeit  aus 
dem  berliner  Frieden,  bis  zu  einer  anderweiten  Convention  den  Statum  quo 
commercii  zu  beobachten,  keinesweges  aufgehoben  worden.  Eine  solche  Auf- 
hebung hätte  nach  dem  Völkerrechte  mit  ausdrücklichen  Worten  geschehen 
müssen;  dahingegen  ist  vielmehr  der  berliner  Friede  durch  den  Art.  IE.  des 
dresdner  in  allen  seinen  Puncten  und  Clausein  bestätiget  worden. 

Das  wiener  Ministerium  hat  solches  lange  nach  dem  dresdner  Frieden 
selbst  anerkannt,  da  es  in  dem  Promemoria  vom  Februario  1747  behauptet: 
dass  das  Generale  des  Friedens  in  dem  bestehe,  dass  in  re  commer- 
ciali  alles  auf  nämlichen  Fuss,    wie  es   vor  dem  fijriege   gewesen, 
bleiben  solle. 
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Ferner : 

dass,   wenn   einem  jeden  Theile,   die  Consumtion  in  seinen  Landen 
nach  Willkür  zu  belegen,   frei  stehen  sollte,   es  bei  dem  Statu  quo 
des  Friedens  nicht  bleiben,   sondern  derselbe  auf  einmal  in  seinem 
wesentlichen  Stücke,  dass  nämlich  alles  wie  vor  dem  Kriege  bleiben 
solle,  über  den  Haufen  geworfen  werden  würde. 
Dieses  ist  hinreichend,  die  jetzige,  lange  nachher  erst  eraonnene  irrige  Inter- 
pretation, als  wann  nach  dem  dresdner  Frieden  von  dem  Statu  quo  nicht  mehr 
die  Frage  gewesen,  auf  einmal  zu  zernichten. 

Die  im  April  1754  in  Schlesien  und  Glatz  vorgenommene  Erhöhung  der 
Imposten  ist  nicht  ehender,  als  nachdem  ein  ganzes  Jahr  auf  die  Abstellung- 
des  gegenseitigen  hohen  Tarifs  vergebens  gehoffet  worden,  und  vollkommen 
nach  dem  gegenseitigen  Maassstab  erfolget. 

Die  Ursache,  warum  Königl.  Preussischer  Seiten  die  Imposten  nur  in  An- 
sehung gegenseitiger  Waaren  erhöhet  worden,  lieget  in  dem  Rechte  der  Retor- 
sion, da  andere  Nachbarn  zu  gleichen  Veranlassungen  gleichen  Anlass  nicht 
gegeben. 

Die  Aufhebung  dieser  Imposten  ist,  sobald  gegenseits  eben  dasselbig^e 
geschehe,  unablässig  angeboten  worden.  Der  gegenseitige  Ruhm,  ohngeachtet 
der  Erhöhungen  jederzeit  noch  die  vorhin  angeführten  Moderamina  im  Fall 
des  zu  Stande  kommenden  Commercientractats  angeboten  zu  haben,  verschwin- 
det, da  diese  Moderamina,  nach  ihrer  oben  angeführten  wahren  Abwägung, 
nichts  weniger  als  eine  Erleichterung  enthalten  und  das  Commercium  ebenso 
unmöglich  als  ein  wahres  Verbot  machon. 

Wenn  man  gegenseitig  dem  Scheine  nach  dagegen  nur  ein  blosses  Red- 
procum  verlanget,  so  ist  es  in  der  sichern  Ueberzcugung  geschehen,  dass  des 
Königs  von  Preussen  Majestät  weit  entfernet  sind,  durch  so  hohe  Imposten, 
wie  die  gegenseitige,  fremde  und  eigenen  Unterthanen  zu  drücken. 

Königl.  Preussischer  Seits  hat  man  allerdings  Befugniss  gehabt,  zu  ver- 
langen, dass  der  Status  quo  in  Ansehung  Schlesiens  und  Glatz  dergestalt  be- 
obachtet werde,  dass  es  bei  eben  denjenigen  Imposten  r^ciproquement  gelassen 
werde,  so  zwischen  solchen  und  denen  übrigen  Kaiserl.  Königlichen  Landen 
vor  dem  Kriege  üblich  und  festgesetzet  gewesen. 

Wäre  der  hohen  Paciscenten  Intention  dahin  gegangen,  dass  von  Zeit 
des  Friedens  an  das  in  eben  diesem  Frieden  an  des  Königs  von  Preussen  Ma- 
jestät abgetretene  Antheil  Schlesiens  und  die  Grafschaft  Glatz  die  vortheil- 
haften  Verfassungen  im  Commercio  verlieren  sollte,  in  welchem  diese  Provin- 
cien  mit  denen  übrigen  Kaiserl.  Königlichen  Staaten  vor  dem  Kriege  unter 
einer  Oberherrschaft  standen,  so  hätte  das  Wort  „verbleiben"  :  les  choses  restani 
sur  le  pied,  ohnmöglich  gebrauchet  werden  können. 

Es  ist  demnach  ein  blosses  Wortspiel,  wenn  man  gegenseitig  die  gegen 
den  versprochenen  Statum  quo  hauptsächlich  auf  die  schlesischen  und  glatzi- 
schen Waaren  erhöheten  Imposten  damit  rechtfertigen  will,  dass  man  diese 
Waaren  nicht  mehr  für  erbländisch,  sondern  für  das,  was  sie  wären,  nämlich 
ausländisch,  anzusehen,  Befugniss  gehabt  habe. 

Aus  eben  diesem  falschen  Grunde  giebet  man  gegenseitig  die  anzunehmen 
unmögliche  Bedingungen  vergebens  für  billig  aus,  da  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  Selbst  auch  aus  dem  Art.  VI  des  dresdner  Friedens  einen  favorablen 
Commercientractat  zu  verlangen  berechtiget,  der  geringste  Grad  eines  Favori? 
aber  dieser  ist,  einem  Lande  die  vorhin  gehabten  Vortheile  und  Vorrechten 
nicht  zu  entziehen. 
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Die  Worte  der  Friedenstractaten : 

Etats  et  sujets  r^ciproques, 
Etats  et  snjets  respectifs, 
sind  KönigL  Preussischer  Seits  keineswegs,  wie  gegenseitige  Schrift  vorgiebt, 
dergestalt  erkl&ret  worden,  dass  darunter  auf  der  einen  Seiten  nur  Preussisch- 
Schle'^ien  und  die  Grafschaft  Glatz,  auf  der  andern  aber  alle  Kaiserl.  König- 
liche Erblande  zu  verstehen  wären. 

Sobald  nur  desfalls  gegenseitig  der  geringste  Zweifel  angezeiget  worden, 
ist  in   den  unterm   18.  Novembris  1752,   27.  November  1753,   29.  Aprilis  1755 
übergebenen  Promemoria  darauf  mit  dürren  Worten  die  Erklärung  geschehen : 
dass  die  sämtlichen  Königl.  Preussische  Provincien,  so  wie  sämtliche 
gegenseitige,  in  den  Tractat  gezogen,  doch  aber  davon  Königl.  Preussi- 
scher Seits  die  Herzogthümer  Cleve  und  Geldern,  die  Fürstenthümer 
Ostfriesland  und  Meurs  und  die  Grafschaften  Mark,  Tecklenburg  und 
Lingen,  sowie  gegenseitig,  nach  dem  eigenen  Antrage,  die  gesamten 
Niederlande  und  italienische  Possessiones,  worunter  doch  Trieste  und 
Fiume  nicht  zu  rechnen,  ausgeschlossen  werden  möchten. 
Ebenso  ungegründet  ist  die  Beschuldigung  wegen  des  Münzwesens  selbst. 
Nach  gegeuReitigem  angeführten  Entwürfe  vom  16.  Maji  1752  ist  das  Einver- 
ständniss   über  das  Münzwesen  als   eine    besondere  Materie  einer  besondem 
Convention  überlassen,  folglich  diesseitig  niemals  verweigert  worden,  obwohl 
auch  an  sich  di£Perente  Münzverfassungen  zwischen  denen  nächsten  Ländern, 
nach  dem  Ezempel  von  Frankreich,  Teutschland,  Holland  und  denen  Nieder- 
landen, dem  Commercio  belbst  keinen  Nachtheil  bringen. 

Aus  diesem  stündlich  durch  die  gewechselten  Schriften  zu  erweisenden 
und  ohne  die  gegenseitigen  ungeziemenden  Ausdrückungen  beantwortungs- 
würdig zu  halten,  angeführten  wahren  Verlauf  der  Sachen  wird  ganz  Europa 
erkennen,  dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät  seit  so  vielen  Jahren  nichts 
eifriger  Sich  angelegen  sein  lassen,  als  den  Friedenstractaten  auch  in  An- 
sehung des  Commercii  ein  völliges  Genügen  zu  leisten,  und  hingegen  auf  der 
andern  Seiten  die  Kaiserin-Königin  auf  keine  Art  und  Weise  zu  bewegen  ge- 
wesen, einen  friedensmässigen  Commercientractat  zu  schliessen,  vielmehr  die- 
selbe den  Frieden  in  Ansehung  der  Verbindung,  bis  dahin  wenigstens  alles  in 
statu  quo  zu  lassen,  auf  das  alleroffenbareste  gebrochen  habe. 

Bei  dem  neunten  und  &eparirten  Articul  des  berliner  Friedens  will  der 
wiener  Hof  zwar  seine  Bereitwilligkeit  in  Berichtigung  des  in  diesen  Articuln 
enthaltenen  schlesischen  Schuldenwesens  vor  der  Welt  sehr  geltend  machen. 
Die  Vorwürfe  aber,  so  dabei  des  Königs  von  Preussen  Majestät  gemacht 
werden,  sind  nichts  als  leere  Vorspiegelungen,  womit  man  das  Publicum  ver- 
blenden ^111. 

Es  ist  dahero  nöthig,  die  beiden  Articul  selbst  nach  ihrem  völligen  In- 
halte ap  zufuhren. 

Der  neunte  enthält: 

Sa  Majest^  le  Roi  de  Prusse  Se  Charge  du  paycment  des  sommes 
hjpoth^qu^es  sur  la  Sil6sie  aux  sujets  d'Angleterre  et  de  Hollandc, 
sauf  toutefois  ä  Sadite  Majest6  d'entrer,  quant  aux  demiers,  en  li- 
quidation  et  compensation  de  ces  dettes,  sur  ce  qui  Lui  est  du  par 
la  R^publiquc  de  Hollande. 

Pareillement  Sa  Majest^  la  Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  Se 
Charge  des  sommes  hypoth^qu^es  sur  ledit  pays  de  Sil^sie  aux  Bra- 
ban9ons. 
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Der  separirte  Articul  hingegen  enthält: 

Sa  Majest^  le  Roi  de  Prasse  s'engage  au  pajement  des  sommes  d'ar- 
gent  pr^t^es  par  d^s  particuliers  sil^siens  au  Steuer- Amt,  4  La  ban- 
calit6  et  sur  les  domaines  de  Sil^sie.  Et  les  deux  hautes  parties 
contractantes  conviendront  r^ciproquement  dans  un  temps  convenable 
par  rapport  au  paycment  des  dettes  dues  aux  sujets  de  Sa  Majeste 
la  Reine  et  aux  particuliers  ^trangers,  qui  sont  hypoth^qu^es  sur  le 
Steuer- Amt,  la  bancalit^  et  les  domaines  de  Sil^sie,  comme  aussi 
des  dettes  dues  par  la  bancalit^  et  la  banque  de  Vienne  aux  parti- 
culiers sujets  de  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse. 
In  wieweit  die  brabantischen  Schulden  von  der  Kaiserin-Königin  gezahlet 
worden,  muss  man  dahin  gestellet  sein  lassen. 

Die  engelländischen  Schulden  sind  von  des  Königs  von  Preussen  Maje- 
stät nicht  bloss,  wie  gegenseits  vorgegeben  wird,  zum  Theil  und  aus  andern 
Absichten,  sondern  der  Verbindung  nach  an  Capital  und  Interesse  völlig  bezahlt. 
Die  holländischen  Schulden  haben  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
nach  den  ausdrücklichen  Worten*  des  Friedens  nicht  anders  als  mit  Vorbehalt, 
Ihre  an  die  Republik  Holland  habenden  Forderungen  dagegen  zu  compensiren 
und  mit  derselben  deshalb  in  Liquidation  zu  treten,  übernommen.  Es  beruhet 
demnach  die  völlige  Berichtigung  auf  der  anzulegenden  Berechnung. 

Denen  nach  dem  separirtcn  Articul  wegen  ihrer  Forderungen  an  das 
Steuer-Amt,  die  Bancalit^  und  die  Domainen  zu  beMedigen  übernonunenen 
eigenen  schlesischen  Unterthanen  haben  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
schon  über  eine  Million  bezahlet.  Der  hierbei  anfänglich  wider  die  Königliche 
Intention  von  dem  ersten  Commissario  in  dieser  Sache,  dem  verstorbenen  bres- 
lauischen Kammer-Directoren  von  Alen^on  erregte  Zweifel,  wie  die  Worte:  „Le 
Roi  de  Prusse  s'engage  au  payement",  zu  verstehen,  ist  längstens  aus  dem 
Wege  geräumet,  und  wie  wenig  des  Königs  von  Preussen  Majestät  dabei  zur 
Last  zu  legen,  durch  die  wirklich  geschehene  Zahlung  am  handgreiflichsten 
gezeiget  worden. 

An  eine  gleichmässige  Befriedigung  der  Königl.  Preussischcn  Unter- 
thanen, so  an  die  Wiener  Banque  und  Bancalit^  zu  fordern  haben,  ist  man 
dagegen  Kaiserl.  Königlicher  Seits  bisher  noch  zu  denken  weit  entfernet  ge- 
blieben. 

Die  anfänglich  durch  den  von  Seiffert  in  Breslau  und  den  Kaiserl.  König- 
lichen Hofirath  von  Koch  in  Berlin,  hernachmals  aber  durch  die  drei  nach 
einander  gefolgten  Königlich  Preussischen  Commissarios  in  Wien,  den  etc.  von 
Dewitz,  den  etc.  von  Fürst  und  den  etc.  von  Diest,  fortgesetzte  Negotiation 
hat  demnach  hauptsächlich  diejenige  Forderungen  betroffen,  welche  die  Kaiserl. 
Königliche  Unterthanen  und  andere  fremde  Particuliers  an  das  schlesische 
Steuer- Amt,  Bancalit^  und  Domainen  haben. 

Es  würde  zu  weitläuftig  sein,  alle  in  dieser  langwierigen  Negotiation  gegen- 
seitig gemachte  Schwierigkeiten  anzuführen. 

Es  wird  gegenseits  selbst  gestanden,  dass  man  sich  über  folgende  Puncte 
vereiniget  habe: 

1)  Dass  unter  die  gemeinschaftlich  zu  bezahlenden  Forderungen  der  Kaiserl. 
Königlichen  Unterthanen  und  fremden  Particuliers  diejenigen  gleichfalls  zu 
ziehen,  so  etwa  mit  einer  Special-Hypothek  auf  diese  oder  jene,  diesem  oder 
jenem  Theile  zugefallenen  Domainen-Stücke  versehen  gewesen. 

2)  Dass  die  Kaiserin-Königin  von  allen  diesen  gemeinschaftlich  zu  bezah- 
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lenden  Schulden  den  zehenten  Theil,  die  übrigen  neun  Theile  aber  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  übernommen. 

3)  Dass  die  völlige  Zahlung  in  einer  Frist  von  fun&ehn  Jahren  von  dem 
Tage  der  Unterzeichnung  der  Convention  geschehen  solle. 

4)  Dass  endlich  wegen  der  Interessen  einem  jeden  Theile  frei  bleibe,  sich 
mit  denen  auf  sein  Theil  fallenden  Creditoribus  zu  vergleichen. 

Der  wiener  Hof  hat  dabei  keinesweges  mehr,  als  er  nach  dem  Frieden 
verbunden,  eingeräumet. 

"Wegen  der  Special-Hypotheken  ist  in  dem  Frieden  kein  Unterschied 
gemacht  worden. 

Das  übernommene  zehente  Theil  gründet  sich  in  einer  genauen  Propor- 
tion des  getheilten  Schlesiens. 

Wenn  es  gleich  dem  wiener  Hofe  nicht  schwer  fallen  dürfte,  das  zehente 
Theil  in  einer  kurzem  Zeit  und,  wie  angetragen  worden,  in  fünf  Jahren  zu 
bezahlen,  so  haben  doch  des  Königs  von  Preussen  Majestät,  so  gewohnet  sind, 
die  versprochenen  Zahlungen  ponctuellement  zu  leisten,  und  schon  an  die  eng- 
lischen Gläubiger  und  ihre  eigene  Unterthanen  so  grosse  Summen  auszahlen 
müssen,  nicht  eine  kürzere  Zeit  eingehen  können. 

So  wenig  des  Königs  von  Preussen  Majestät  nach  Ihrer  Gedenkungsart 
jemand  an  Capital  oder  Interessen  zu  verkürzen  gemeinet  sind,  so  wenig 
haben  Sie  geglaubet,  dass  ein  Theil  dem  andern,  hierunter  mit  den  GläulfFgcm 
selbst  zu  vereinigen,  die  Hände  binden  könne. 

Nachdem  nun  diese  Principia  endlich  nach  vielen  gegenseits  allein  in  den 
Weg  gelegten  Schwierigkeiten  festgesetzet  worden,  so  ist  allerdings  nothwen- 
dig  gewesen,  nach  dem  gegenseitigen  Antrage  die  Auseinandersetzung  der 
Gläubiger  selbst,  welche  davon  für  Königl.  Pi*eussische,  diesseits  allein  zu  be- 
zahlende und  welche  für  Kaiserl.  Königliche  und  fremde,  nach  der  festgesetzten 
Proportion  gemeinschaftlich  zu  bezahlende  Unterthanen  zu  halten,  vorzunehmen. 

Da  man  bei  vielen  mit  der  genauesten  Untersuchung  nicht  bestimmen 
können,  wessen  Unterthanen  sie  zur  Zeit  des  Friedenschlusses  gewesen,  so 
hat  man  Königl.  Preussischer  Seits  den  gegenwärtigen  Aufenthalt  zur  Richt- 
schnur vorgeschlagen,  wodurch  alle  mühsame  fernere  Untersuchung  der  ohne- 
dem eine  sehr  geringe  Summe  betragenden  zweifelhaften  Forderungen  ver- 
mieden werden  könnte. 

Durch  die  Verweigerung  eines  so  billigen  Antrags  ist  die  Fortsetzung 
der  Commissions-Handlung  allein  verzögert,  keineswegs  aber  so  wenig  desfalls, 
als  weil  man  in  Schuldensachen  nicht  ehender  weiterschreiten  wollen,  als  bis 
man  die  Commercial-Handlung  zugleich  geendiget,  abgebrochen  worden. 

Es  wird  nicht  geleugnet,  dass  des  Königs  von  Preussen  Majestät  aus- 
drücklich Sich  erkläret,  in  der  Schuldensache  nicht  ehender  völlig  zu  schliessen, 
bis  gegenseits  nicht  gleichfalls  in  Ansehung  des  Commercii  denen  Friedenstrac- 
taten  ein  Genügen  geschehen. 

Hierzu  giebet  Ihnen  Natur-  und  Völkerrecht  die  Beftigniss,  nach  welchem 
kein  Theil  allein  gehalten,  seine  Verbindungen  zu  erfüllen,  wenn  der  andere 
Theil  nicht  gleichfalls  seinen  Verbindungen  nachkömmt. 

Es  ist  auch  ehedem  der  wiener  Hof  in  dem  am  10.  Januarii  1751  durch 
den  Gesandten  Grafen  von  Puebla  und  den  Hofirath  von  Koch  in  Berlin  über- 
gebenen  Promemoria  damit  einig  gewesen,  dass  über  die  Commercial-  und 
Schuldensachen  zu  gleichen  Schritten  gehandelt  werde,  und  sind  deswegen  die 
drei  nach  einander  gefolgten  Königl.  Preussischen  Commissarii  zu  Berichtigung 
beider  Angelegenheiten  zugleich  bevollmächtiget  gewesen. 


glg  Ausführliche  Beantwortung. 

Wann  man  eine  Sache  der  andern  hätte  nachsetzen  sollen,  so  würde  es 
vielmehr  die  Schuldensache  sein,  da  solche  nach  den  Worten  des  Friedens  auf 
gelegene  Zeit,  per  verba:  „un  temps  convenable",  ausgestellet,  das  Commercium 
aber  „incessamment^  reguliret  und  bis  dahin  alles  in  statu  quo  gelassen  werden 
sollen.  Es  kann  demnach  dieses  alles  genug  den  ungeziemenden  Vorwurf  ab- 
lehnen, als  wäre  Königl.  Preussischer  Seits  das  Werk,  nur  um  der  Bezahlung 
zu  entgehen,  in  die  Ewigkeit  zu  spielen  getrachtet  worden. 

Man  muss  dahin  gestellet  sein  lassen,  ob  und  wie  weit  die  Kaiserin-Kö- 
nigin Ihren  bei  diesem  Schuldenwesen  befangenen  Unterthanen  Zinsen  von 
ihren  Forderungen  zahlen  lassen. 

Die  Erfahrung  bestätiget  wenigstens  den  gegenseitigen  Selbstruhm  nicht. 
Wie  vielmehr  man  gegenseitig  gewohnet  sei,  ohne  Rücksicht  auf  so  viel  da- 
runter leidende  elende  Personen,  Wittwen  und  Waisen  versicherte  Zahlungen 
nicht  zu  leisten  und  die  Leute  um  das  Ihrige  zu  bringen,  kann  das  ganz 
Teutschland  bekannte  Beispiel  der  wiener  Lotterie  hinlänglich  beweisen,  da, 
ohnerachtet  aller  theuersten  landesherrlichen  Versicherungen,  die  treuherzigen 
Interessenten  sich  am  Ende  mit  80  Procent  für  ihr  Capital  ohne  einige  Interessen 
von  so  langen  Jahren,  und  nicht  einmal  haar,  sondern  in  neuen  Verlust  mit 
sich  führenden  Papieren  zu  begnügen,  nicht  vor  langer  Zeit  gezwungen 
worden. 

*iDas  Betragen  des  Königs  von  Preussen  Majestät  rechtfertiget  sich  auch 
demnach  in  dieser  Schuldenangelegenheit  von  selbst 

Klarere  Proben  der  Mässigung  und  Liebe  zum  Frieden  haben  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  nicht  geben  können,  als  da  Sie  von  so  vielen  Jahren 
her  alle  nur  ersinnliche  Mühe  Sich  gegeben,  den  unversöhnlichen  Hass  der 
Kaiserin-Königin  gegen  Sie  zu  dämpfen.  Dieselbe  zu  Erfüllung  Ihrer  Verbin- 
dungen zu  bewegen  und  denen  Friedenstractaten  auf  Ihrer  Seiten  auf  das  aller- 
genaueste  nachzukommen. 

So  behr  alle  die  gegenseitige  friedensbrüchige  Unternehmungen  von  der 
Zeit  der  geschlossenen  Friedenstractaten  an  des  Königs  von  Preussen  Maje- 
stät längst  berechtiget  hätten,  die  von  Gott  Ihnen  verliehenen  Waffen  zu  er- 
greifen und  Sich  die  Genugthuung  für  das  vergangene  und  Sicherstellung  für 
das  künftige  zu  verschaffen,  so  sind  Sie  doch  zu  diesen,  Ihren  friedfertigen 
Gesinnungen  so  widerstreitenden  Mitteln  nicht  ehender  geschritten,  als  bis  die 
Gesetze  der  Selbsterhaltung  keinen  Verzug  mehr  zugelassen.  Sich  der  voll- 
kommenen Ausführung  aller  übrigen,  auf  Ihren  völligen  Untergang  gerichteten 
friedensbrüchigen  Anschlägen  mit  Nachdruck  entgegen  zu  setzen. 

Die  ans  Licht  gestellten  Ursachen,  welche  Se.  Königl.  Majestät  in  Preussen 
bewogen.  Sich  wider  die  Absichten  des  wiener  Hofes  zu  setzen  und  deren 
Ausführung  zuvor  zu  kommen,  und  das  in  der  Gegründeten  Anzeige  mit 
schriftlichen  Urkunden  erwiesene  unrechtmässige  Betragen  des  wienerischen 
Hofes  nebst  dieser  Beantwortung  werden  die  Gerechtigkeit  der  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  abgedrungenen  Nothwehr  hinreichend  aller  Welt  vor 
Augen  legen. 

Treu  und  Glauben  liebende  Mächte  werden  der  gegenseitigen  Treulosig- 
keit Beifall  und  Beistand  versagen,  und  der  Herr  der  Heerschaaren  wird  die 
Königlich  Preussischen  gerechten  Waffen  segnen! 
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Considerations  Sur  La  Conduite  De  La 
Kepublique  De  Pologne  Par  Bapport  Aux 

Conjonctures  Presentes. 


Ute  alic  Furcht  der  Polens  von  dem  aufstrebenden  Hause  Branden- 
burg ihrer  ehemals  deutschen  Provinzen  beraubt  zu  werden,  war  seit 
der  Eroberung  Schlesiens  verstärkt*)  und  wurde  von  dem  Grafen 
Brühl  im  Interesse  seiner  weit  aussehenden  Politik  durch  die  Ver- 
breitung von  Nachrichten  über  die  preussische  Annexionslust  plan- 
massig  wachgehalten**). 

Im  berliner  Cabinet  erkannte  man  sehr  wohl  die  gefährliche  Ab- 
sieht,  durch  diese  an  sich  oft  Lächerlichen*^  Gerüchte***),  mit  Eichel 
zu  reden  f), 

*)  Vergl.  Staatsschriften  1,  275.  655  und  2,  53.  297.  812. 
**)  Eichel  schreibt  am  24.  März  1756,  es  würden  „bestftndighin  allerhand 
Briefe  aus  Sachsen  nach  Holland,  dem  Reiche  und  insonderheit  nach  Polen 
geschrieben^,  worin  dem  Könige  ruhestörende  Absichten  und  unter  anderen 
„ein  Dessein  auf  Polnisch  Preussen  und  dazu  gemachten  Präparatorien**  auf- 
gebürdet würde.  „Wann  aber  es  Deroselben  injurieux  wäre,  dass  das  Publicum 
in  Sachsen  sich  mit  dergleichen  Dingen  entrainirte,  und  dass  dergleichen  haupt- 
sächlich aus  Sachsen  nach  Polen  diyulgiret  würden,  so  müssten  Sie  urtheilen, 
dass  es  feindselige  Leute  in  Sachsen  geben  müsste,  welche  sich  ein  Vergnügen 
machten,  des  Königs  Majestät,  insonderheit  in  Polen  zu  blamiren  und  aller- 
hand verfängliche  Id^es  zu  machen."  Brühl  müsste  diesen  „unzeitigen  Schrei- 
bern" das  Handwerk  legen,  „damit  es  sonsten  nicht  das  Ansehen  habe,  als 
ob  dergleichen  ausgesprengete  Unwahrheiten  conniviret  und  nicht  ohngeme 
gesehen  würden."  Politische  Correspondenz  5,  48. 
***)  Vergl.  Politische  Correspondenz  8,  531. 

f)  Politische  Correspondenz  10,  396. 
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y^entweder  des  Königs  Majestät  mit  Bussland  m  commiüiren  oder      l 
entstehenden  Falls  Höchstderoselben  Partei  in  Polen  dergestalt  ssu      ^ 
rebutiren^  dass  solche  sich  gänzlich  mit  mir  österreichisch-  und  rttssi- 
sehen  Partie  schlagen^  alsderm  es  nicht  viele  Mühe  kosten  wird^  den 
auf  allen   letzteren  polnischen  Reichstagen  gehöhten   Zweck,    die 
Republik  mit  in  die  russisch-  und  österreichische  ÄUiance  sfu  ziehen 
und  also  des  Königs  Majestät  auch  von  solcher  Seite  ganz  eineu- 
spinnen  und  Deroselben  zugleich  bei  etwa  entstehendem  Kriege  aller 
Hülfe^  so  Sie  von  der  Seite  an  Vivres  und  dergleichen  .  . .  gekctbi^ 
abzuschneiden.^ 
Der  Versuch  durch  emsie,  fast  drohende  Vorstellungen  den  säch- 
sischen Premierminister  von  diesen  Umtrieben  abzuhalten  und  ihn  zu 
warnen  *)y  y^dass  man  es  nicht  uneder  bei  dem  vorigen  anfangen^  noch 
sich  an  Höchstdieselbe  auf  dergleichen  Art  zu  reiben  suchen  möchte, 
da  dergleichen  Pueterien  kein  gutes  Geblüt  machen  könnte^,  verfehlte 
ebenso  seinen  Zweck  wie  alle  Staatsschriften  und  Bemühungen  der 
preussischen  Gesandten  in  Warschau,  ihren  König  als  den  Beschützer 
der    Republik   und   den    Hort   der  polnischen    Verfassung   zu   em- 
pfehlen **). 

Die  ungeahnte,  plötzliche  Besetzung  des  Churfurstenihums  erschien 
nun  den  argwöhnischen  Sarmaten  vorbildlich  und  als  erste  Staffel  auf 
dem  Pfade  zur  Beraubung  ihres  Vaterlandes.  Auf  dem  polnisch- 
pretissischen  Landtage  wurde  öffentlich  von  dem  Plane  des  JVeussen- 
königs  gesprochen,  Marienburg,  Graudenz,  Elbing  und  andere  Städte 
zu  besetzen  und  sich  ihrer  unter  dem  Verwände  des  Durchmoarsches 
zu  bemächtigen*'^'^).  Es  geschähe  dies,  so  schrieb  sogar  der  König 
August  an  den  polnischen  Krongrossfeldhermf),  ,^am  derselben  Kriegs- 
raison^,  mit  der  IVeussens  Einbruch  in  die  sächsischen  Erbstcuxten 
beschönigt  werden  sollte. 

Das   berliner   Cabinetsministerium   wollte  diesen  Ausstreuungen 
sofort  mit  Nachdruck  entgegentreten  und  erliess  daher  im  Namen  des 


*)  Politische  Correspondenz  5,  52. 

**)  Vergl.  Politische  Correspondenz  5,  14.  197.  —  6.  403.  ~  10,  399.  425.  — 
13,  2.  253.  300. 

***)  Bericht   des   Oberhauptmanns   Weiher.     Lauenburg,    1.  October  1756, 
Vergl.  auch  Politische  Correspondenz  13,  475. 

t)  Schreiben  August«  III.  aus  Struppen  vom  26.  September.  Vitzthum 
von  Eckstädt  2,  154.  In  dem  Memorandum,  das  dem  sächsischen  General 
Arnim  bei  seiner  Reise  in  das  preussische  Hauptquartier  am  15.  September 
(vergl.  Politische  Correspondenz  13,  401  f.)  mitgegeben  wurde,  heisst  es: 
^Qu'on  a  d^ailleurs  soupQonn^  que  Sa  Majestä  Prussienne  püt  avoir  des  vues 
sur  la  Pmsse  Polonoise  ou  sur  la  Cour  lande,  c'est  de  quoi  Ton  ne  sauroit 
disconvenir."    Vitzthum  von  Eckstädt  2,  92. 
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Königs  einen  Erlass  an  den  Oberhauptmann  Weiher  in  Lauenburgj 
den  da/nsriger  Residenten  Reimer  und  an  3enoU^  den  preussisehen 
Legationssekretär  in  Warschau,  mit  der  Erklärung, 

y^dass  Wir  vor  wie  nach  festiglich  entschlossen  wären  die  von  Uns 
hoch  geschäiete  Freundschaft  der  Polen  auf  alle  Art  und  Weise  m 
cuUiviren  ....  Wir  halten  Uns  aber  dagegen  auch  versichert, 
dass  die  polnische  Nation  bei  den  zwisdien  Uns  und  des  Königs 
van  Polen  Majestät  entstandenen  Irrungen  den  hilligen  Unterschied 
zwischen  einem  Churfursten  von  Sachsen  und  Könige  von  Polen 
machen  und  durch  die  widrigen  Insinuationen  Unserer  Feinde  sich 
nicht  verleiten  lassen  werde,  sich  in  diese  die  Republik  Polen  im 
geringsten  nicht  angehende  Händel  ssu  mengen  und  etwas  zu  Un-^ 
serem  Präjudiz  vorzunehmen.  Zu  mehrerer  Bewährung  solcher  Un- 
serer aufrichtigen  Gesinnung  gegen  die  Krone  Polen  könnt  ihr  dieses 
Unser  Rescript  nicht  allein  allen,  die  es  zu  sehen  verlangen,  in 
origincdi  vorzeigen,  sondern  allenfalls  Abschriften  davon  zu  nehmen 
verstatten.^ 

Die  polnische  Leidenschaftlichkeit  lieh   aber  dieser  beschwichti- 
gerben  Stimme  so  gut  une  garkein  Gehör.   Benoits  auf  dem  National- 
Charakter  gegründete  Hoffnung,   dass  die  erste  Aufwallung  bald  ver- 
fliegen und  einer  besonneren  Auffassung  der  politischen  Lage  Platz 
machen  würde,  schlug  fehl*).    Mit  jeder  neuen  Nachricht  über  die 
traurige  Lage  in  Sachsen  stieg  die  Aufregung;  ^der  grösste  Theil  der 
Nation  litt  schwer  unter  dem  Schicksale  ihres  Herrschers*^  **).    Be- 
sonders die  polnischen  Damen,  j^die  sich,^  wie  Benoit  einmal  klagt***), 
^in  diesem  Lande  das  Recht  anmaassen^  sich  in  viele  Dinge  zu  mischen,^ 
schürten,  über  die  Behandlung  der  Königin  Maria  Josepha  entrüstet^ 
den  Hass  gegen  den  misrgynen  Herrscher  von  Preussen.    Auch  die 
wirthschaftliche  Lage  der  Republik  war,  une  schon  oben  erwähnt  f), 
durch  die  Occupation  von  Sachsen  sehr  schwer  geschädigt  worden. 
Die  Kauf  leute  stellten  ihre  Correspondenzen  mit  den  sächsischen  Lie- 
feranten  ganz   ein^   da   ihre  Briefe  unterwegs   von   dem   feindlichen 
Heere  angehalten  oder  gamicht  weiter  befördert  würden  ff).     Unter 
solchen  Umständen  mussten  sich  die  Freunde  Preussens  der  grössten 
Zurückhaltung  befleissigen;  sie  wagten  nicht  einmal  der  preussisehen 

*)  Vergl.  Friedrichs  Worte:  „Je  sais  par  propre  expdrience  que  les  Polo- 
nais  en  g^n^ral  sont  si  changeants  et  journaliers  qu^on  ne  saurait  pas  faire 
fond  ni  se  reposer  aucanement  sur  eux.^    Politische  Correspondenz  6,  39. 
**)  Bericht  Benoits.    Warschau,  13.  October.    Vergl.  auch  S.  117. 
**♦)  Bericht  Benoits.    Warschau,  17.  September. 

t)  Vergl.  S.  117. 
tt)  Bericht  Benoits.    Warschau,  3.  November. 
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Tapferkeit  nach  dem  Tage  von  Lobosüjg  Beifall  zu  zollen*).  So  un^ 
sicher  fühlte  sich  der  Vertreter  Friedrichs  in  Warschau^  dass  er  nur 
mit  geladenen  Pistolen  in  der  Tasche  ausging  '^'^). 

Wie  vorauszusehen  war^  steigerte  sieh  noch  die  Erbitterung  nach 
dem  Einzüge  des  Königs  August  in  seine  polnische  Hauptstadt.  Es 
gehörte  in  der  Gesellschaft  zum  guten  und  loyalen  Tone  Friedrich  zu 
schmähen  und  ihm  die  verwerflichsten  Umtriebe  nickt  vwur  gegen  Polen^ 
sondern  auch  gegen  die  römisch-katholische  Kirche  unterzuschieben. 
In  vollem  Ernste  wurde  die  Frage  erwogen^  wie  man  am  besten  den 
vermeintlichen  Absichten  des  preussischen  Königs  zuvorkommeny  der 
in  der  Person  ihres  Oberhaupts  gekränkten  Bepüblik  OenugOw/umg 
verschaffen  und  der  verhassten  Macht  solche  Grenzen  ziehen  könnte, 
dass  sie  ihren  Nachbarn  ungefährlich  würde  und  ihren  empfindlichen 
Einfluss  auf  die  europäische  Foliiik  einbikssie*'^*).  In  einer  damals 
handschriftlich  verbreiteten  Schrift  y^Reftexions  sur  les  cof^onctures  prä- 
sentes^ wurden  die  Polen  angestachelt,  mit  den  Waffen  die  aiie  Lehns- 
herrlichkeit  Über  IVeussen  unederherzusteUeny  die  Territorien  von 
Elhing  und  Draheim  zurückzuerobern  und  die  neuen  Weichselzölle  zu 
verweigern. 

Benoit  mahnte  angesichts  dieser  Verhältnisse  dringend  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Staatsschrift,  in  der  die  feste  Absicht  des  Königs 
betont  würdcj  in  Freundschaft  mit  der  Republik  zu  leben  und  die 
alten  Verträge  unverbrüchlich  aufrecht  zu  erhäUtn^  und  worin  die  im* 
erschütt^rliche  Zuversicht  ausgesprochen  würde^  dass  das  polnische 
Volk  sich  niemals  durch  bösen  Math  wider  sein  eigenes  Interesse  zu 
einem  Kampfe  gegen  Preussen  verleiten  Hesse  f). 

Etwas  früher  schon  hatte  der  preussische  Geheime  Justizraih 
Michael  Stephan  von  Oskiuka,  der  dank  seiner  Herkunft  vertrautere 
Beziehungen  mit  vielen  polnischen  Magnaten  unterhielt,  in  einem 
Schreiben  an  den  Cabinetsminister  Grafen  von  Podewils  auf  die  be- 
drohlichen Strömungen  im  Osten  hingewiesen  ff).  Binnen  kurzer  SjCÜ, 

*)  Bericht  Benoits.    Warschau.  9.  October. 
**)  Bericht  Benotts.    Warschau,  3.  November. 
***j  Der  rußsiache    Grosskanzler    Bestushew    forderte    in    dem    Circular- 
schreiben  an  den  Primas,  die  Senatoren  und  Ministres  der  Krone  Polen,  vom 
12./28.  November  die  Republik  auf,  die  „unerhörten  Gkwaltthaten  und  schreck- 
lichen Excesbe"  der  Preussen  zu  rächen  und  mit  der  Zarin  „die  weitlftuftigen 
und  geföhrlichen  Entwürfe  des  Königs  von  Preussen  zu  vereiteln".  —  Danzigcr 
Beiträge  1,  682.    Kriegskanzlei  1756,  Nr.  52,  S.  421. 
t)  Bericht  Benoits.    Warschau,  13.  November. 

tt)  Schreiben  Oskierkas.    Lichtenberg,  6.  November.  —  Oskierka  schied 
1748  aus  dem  activen  Dienste.    £r  war  noch  1753  polnischer  Landbote.  Lieber 
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spätestens  im  Febnuir  des  kommenden  Jahres^  so  meinte  er,  tdürde 
ein  ausserordentlicher  Reichstag  einberufen  werden,  auf  dem  die  Ur- 
sache besprochen  werden  wurde,  um  derentwillen  der  ordnungsmässig 
für  den  Herbst  1756  anberaumte  Convent  aufgehoben  werden  musste. 
Allerdings  wäre  nicht  zu  erwarten,  dass  August  IJI.  offen  die  Hülfe 
der  Bepublik  gegen  Freussen  beanspruchen  würde,  aber  unter  der 
Hand  würde  er  nichts  unterlassen^  isu  diesem  Ziele  gu  gelangen. 
Gerade  der  zerrüttete  Zustand  der  Nation,  der  eine  förmliche  Kriegs- 
erklärung verhinderte^  wüirde  der  Hofpartei  die  Bildung  einer  starken 
Conßderation  unter  dem  thaikräftigen  Schutze  Busslands  ermöglichen. 
Diese  Zetielungen  Hessen  sich  aber  noch  zerreissen^  wenn  durch  ge- 
heime CJorrespondenzen  und  Emissäre  auf  den  Antecomitidllandtagen 
eine  preussische  Partei  gesammelt  würde,  die  sich  im  Nothfalle  als 
Gegenconföderation  erheben  könnte. 

Die  Cabinetsminister  fassten  im  Hinblick  auf  die  schon  lange 
unterhaltenen  Verbindungen  mit  polnischen  Grossen  die  Lage  nicht 
ganz  so  ernst  auf  und  glaubten  sich  mit  der  Herausgabe  einer  kleinen 
an  die  Bepublik  gerichteten  Staatsschrift  begnügen  zu  können.  Sie 
forderten  Oskierka  auf*), 

„in  lateinr  und  polnischer  Sprache  ein  kurzes  Memoire  aufzusetzen, 
worin  die  Verdienste  des  königlichen  Churhauses  Preussen  und 
Brandenburg  gegen  die  Bepublik,  sonderlich  von  Anfang  dieses 
SaecuU  bis  auf  jetzige  Zeiten  bei  denen  gefährlichen  Umständen, 
worin  selbige  sich  gegen  Schweden,  Bussland  und  Sachsen  befunden, 
und  wo  das  hiesige  königliche  Churhaus  sich  durch  alle  demselben 
geschehene  considerable  Offerten  aller  kriegführenden  Theile  nicht 
^louiren  noch  verleiten  lassen,  daran  Theil  zum  Präjudiz  der 
Bepublik  zu  nehmen  oder  auch  dieselbe  im  geringsten  in  ihren  Con- 
stitutionen, Beichsverfasstmgen  und  Freiheiten,  absonderlich  aber 
im  letzten  Kriege,  bei  einer  freien  Königswahl  zu  kränken,  sondern 
vielmehr  das  Systema  der  Bepublik  bei  allen  Gelegenheiten  zu  er- 
halten und  gegen  alle  heimliche  und  öffentliche  Machinationes  zu 
schützen  gesucht;  dahero  denn  auch  Se.  Königl.  Majestät  und  Dero 
königliches  Churhaus  Sich  eines  gleichmässigen  Betragens  von  Seiten 
der  Bepublik  und  einer  exacten  Neutralität  in  denen  jetzigen,  die- 
selbe directe  in  nichts  angehenden  Troublen  gewiss  versprechen,  und 
dass  die  Bepublik  die  alte  Pacta,  so  zunschen  Sr,  Königl.  Majestät 

seine  frühere  Thätigkeit  bei  der  Uebertragung  von  preussischen  Staatsschriften 
ins  Lateinische  „nach  polnischem  Stile"  oder  in  das  Polnische  selbst  vergl. 
Staatsschriften  1,  658.  689;  2,  300.  312. 

*)  Schreiben  von  Podewils.    Berlin,  9.  November. 
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königlichem  Churhause  und  derselben  subsistiren,  jedereeit  casu 
existente  sarta  et  tecta  halten  und  erfüllen  wOrden.'^ 

Als  Vorbild  sandten  die  Minister  die  in  den  JcJiren  1741  und 
1746  herausgegebenen  Schriften  ^Catholica  Religio  In  Tuto^  tmd  die 
yt Manifestation  an  die  Folen^  *^. 

OshierTca  reichte  darauf  ein  Manuscript  in  lateinischer  Sprache 
ein**),  das  aber  weit  von  dem  vorgeschriebenen  Thema  abweichend  sich 
über  die  allgemeinen  Ursachen  des  Krieges  verbreitete.  An  seiner  Stau 
wurde  daher  Hertzberg  damit  betraut^  in  einer  kurzen  Abhandlung 
die  vom  Minister  angeregten  Gedanken  zu  entwickeln.  Dieser  er- 
ledigte seinen  Auftrag  mit  Schnelligkeit  zur  vollen  Zufriedevüieit  von 
PodewüSy  der  nur  Unbedeutendes  im  Entwürfe  seines  Raths  zu  ver- 
bessern fand.  Auch  der  Grosskanzler  Jariges  sprach  stcA  über  das 
ihm  vorgelegte  Manuscript  lobend  aus***). 

Die  Uebersetzung  der  Hertzbergschen  j^Considerations"^  in  die 
lateinische  und  polnische  Sprache  und  deren  Drucklegung  wurde  dem 
frankfurter  Professor  Steinwehr  fj  anvertraut;  den  lateinisdien  Text 
sollte  er  selbst  liefern  und  für  die  polnische  üebertragung  den  ge- 
schicktesten unter  drei  polnischen  Studenten  der  dortigen  Universität^ 
die  von  Jariges  namhaft  gemacht  worden  waren^  auslesen  ff). 

Am  1.  December  iibersandte  der  Professor  die  gedruckte  latei- 
nische Ausgäbe  dem  Cabinetsministerium.  Wohl  in  Erinnerung  an 
sein  Verdict  über  Kahles  „Commentatio  de  Evangelis  oppressis^  fff) 
schrieb  er  zur  Würdigung  der  eigenen  Latinität: 

„Die  Uebersetzung  habe  zuford^st  treu  und  dameben  so  gefasset, 
dass  weder  der  lateinische  Barbar  daran  Theil,  noch  der  Weltmann 
Ursache  habe,  mich  wegen  affectirter  Schönheiten  der  römischen 
güldenen  Zeit  zu  den  Pedanten  zu  zählen.  Einige  Ausnahmen  von 
dieser  Zeiten  Regeln  sind  meines  Erachtens  selbst  Regeln  für  unsere 
Zeiten  und  deren  politische  Schriften.^ 

An  Benoit  wurden  darauf  am  4.  December  hundert  Exemplare 
der  Steinwehrschen  Uebersetzung  und  an  den  danziger  Residenten 
Reimer  vierzig  lateinische  und  je  zehn  deutsche  und  französische  ge- 
schickt Auch  die  königsberger  Regierung  und  der  Provindalminister 
von  Schlesien  empfingen  eine  Anzahl  Abdrücke,  um  sie  in  den  be- 

*)  Staatsschriften  1,  277  und  2,  312. 
**)  Schreiben  Oskierkas.    Lichtenberg,  20.  November. 
•**)  Schreiben  von  Jariges  an  Podewils.    Berlin,  29.  November, 
t)  Vergl.  über  Steinwehr  S.  252. 

tt)  Erlass  des  Cabinetsministeriums  an  Steinwehr.    Berlin,  25.  November. 
ttt)  Vergl.  S.  253. 
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nctehbarten  polnischen   Landestheilen  ^rotdiren  zu   IcLSsen^    und  er- 
forderten Falls  von  neuem  aufzulegen  y. 

Die  Ausgabe  der  polnischen  Uebersetzuny  verzögerte  sich  etwas^ 
da  Steinwehr,  dieser  Sprache  nicht  mächtig^  das  Manuscript  nach 
Berlin  zur  Becension  sandte,  und  ausserdem  erst  die  polnischen  Buch- 
staben von  der  Druckerei  verschrieben  werden  mussten  **).  Sie  erschien 
um  die  Mitte  des  Decembers;  nach  dem  Urtheile  Benoits  war  sie  voll- 
ständig misslungen***). 

Wenn  wir  den  Worten  des  sanguinisch  angelegten  Benoit  vollen 
Glauben  schenken  dürfen^  so  errangen  die  Considerations  einen  be- 
deutenden Erfolg  in  Polen.  Er  maass  ihnen  das  Verdienst  zu^  in 
jener  kritischen  Zeit,  wo  die  russische  Partei  zu  den  Waffen  rief, 
die  Friedensstimmung  wesentlich  gefordert  und  durch  ihre  einfache, 
überzeugende  Darlegung  den  Preussen  neue  Freunde  gewonnen  zu 
haben  f). 

Auch  Beimer  in  Danzig  schlug  die  Wirkung  des  Hertzbergschen 
Mänoires  hoch  an^  als  er  berichtete  ff): 

jfdie  hier  befindlichen  Polen  haben  es  seit  geraumer  Zeit  zwar  ziem- 
lich gouiiret,  dass  es  vor  die  Nation  auf  keine  Weise  avantageux 
wäre^  sich  in  die  gegenwärtige  Misshelligkeiten  zu  meliren^  und  fällt 
es  ihnen  itzo  um  so  mehr  durch  diese  höchst  gegründete  Pi^ce  in 
die  Augen,  wie  sie  ilvr  ganzes  Betragen  zum  WohJ'  ihrer  eigenen 
Lande  abzumessen  haben.     Wie  ich  darüber  im  gemeinen  erfahre, 
ist  ein  jeder ^  der  sie  gelesen  hat,  mit  derer  Inhalt  völlig  einstimmig. '^ 
Die  Feinde  Preussens  wollten   dagegen   aus   der  Auseinander- 
setzung über  die  Verschiedenheit  der  Interessen  eines  Wahlreiches  und 
seines  derzeitigen  Fürsten  eine  Aufforderung  zur  Empörung  und  Ent- 
thronung des  Königs  herauslesen  fff). 

^Es  ist  aber  darin  nicht  gesagt,""  erklärte  ein  Erlass  an  Benoit *f), 
r,dass  die  Bande  zwischen  Sr.  Königl.  Majestät  und  der  BepubUk 

*)  Dem  Könige  meldeten  die  beiden  Cabinetsminister  erst  in  einem  Im- 
mediatberichte  vom  11.  December  ihre  Maassnahmen. 

**)  Schreiben  Steinwehrs.  Frankfurt  a./0.,  1.  December:  „Dahero  mich 
auf  die  Treue  des  sonst  geschickten  und  wohlgenannten  Verfassers  verlassen 
muss,  welchem  ich  alle  Gründe,  die  Hoffnung  und  Furcht  zeugen,  vor- 
geleget."  —  Der  polnische  Stipendiat  der  dortigen  Universität,  stud.  Vetter, 
hatte  die  Uebersetzung  geliefert. 

*♦*)  Bericht  Benoits.    Warschau,  29.  December. 
t)  Bericht  Benoits.    Warschau,  15.  December. 
ft)  Bericht  Reimers.    Danzig,  11.  December. 

ttt)  Bericht  Benoits,    Warschau,    11.  December.    Vergl.    damit  Politische 
Correspondenz  U,  215,  Nr.  8543. 

'''t)  Erlass  an  Benoit.    Berlin,  21.  December. 
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ohne  Schioierigheit  gelöst  werden  könnienj  wenn  es  der  Nation  ge- 

fällt,  gang  im  Gegentheilj  es  heisst:  diese  Verbindung  hört  mit  dem 

Tode  des  Königs  auf.^ 

Die  ^Schuldistinction^    zwischen    dem   Könige  von    Polen  und 

Churfürsten  von  Sachsen   bekämpfle  mit  erbitterten    Worten   „Eines 

patriotischen  Polaken  Beleuchtung  der  Betrachtungen  über  das  von  der 

Republic  Pohlen  bey  gegenwärtigen  Zeit-Läufften  eu  hältende  Betragen 

1756*)-'' 

Die  Polen  sollten  sich  nicht  durch   „SirenensUmmen  einwiegen 

lassen*^  j  wider  „rechte^  gute,  gesunde  VemunftschUisse*^  die  Beziehungen 
ihrer  Republik  zu  IVeussen  „/Ar  weit  genauer,  natürlicher  und  dauer- 
hafter*^ zu  halten  „als  die  Verbindung  zwischen  einem  König  von 
Polen  und  der  Republik^.  Der  „Wust  derer  zeiiher  .  .  .  zum  Vor- 
schein  gekommenen  königl  preussischen  Schriften*^  beruhe  nur  auf 
„Scheingründen^  und  „einer  ganz  neuen  und  noch  nie  erhörten  Ver- 
nunftlehrcy  um  einer  erzbösen  Solche  dennoch  einen,  wo  aucJi  nicht 
gerechten^  doch  scheinbaren  Anstrich  zu  geben,  und  wo  auch  nicht 
erleuchteten^  doch  blödsinnigen  Menschen  etwas  vorzuspiegeln,  welches 
vor  der  honnetten  und  gesitteten  Welt  nimmer  Farbe  halten,  noch  bei 
irgend  einem  Gemüthe,  welches  nicht  freventlich  Gott,  die  NeUur, 
Gesetz  und  Ehrbarkeit  ganz  verleugnet  hat,  Eingang  finden  kann^. 
„Ist  erst  0 esterreich  gefallen,  so  bedenket  selbst,  meine  Brüder,  ob 
Bex  Borussiae  uns  nicht  die  Fessel  anlegen  wHarde  und  könnte,  vor 
welcher  wir  ,  .  .  bhs  verstellter  Weise  gewamet  werden!^ 

Die  „Uebersetzung  eines  Pohlnischen  Schreibens  Ober  die  Schrift: 
Betrachtungen  über  das  von  der  Republik  Pohlen  bey  gegenwärtigen 

*)  Der  Abdruck  in  der  Kriegskanzlei  1756|  Nr.  115,  S,  898  ist  nicht  ge- 
treu. —  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  hinter  der  Maske  des  patrio- 
tischen Poiacken  einen  sächsischen  Publicisten  aus  Brühls  Umgebung  ver- 
muthen.  „Der  rechtschaffene  Bürger  der  Republik  von  stiller  Lebensart  **  ist 
Augenzeuge  »der  zeitherigen  sächsischen  Verwüstung"  gewesen  und  ver- 
theidigt  den  auch  in  Polen  verhassten  Brühl  mit  grosser  Wärme,  ohne  den 
Namen  des  Ministers  zu  nennen.  Der  frömmelnde  Ton  der  Beleuchtung  er- 
innert an  Brühls  widerwärtige  Heuchelei  kirchlicher  Orthodoxie.  Auch  die 
Hcreinziehung  anderer  Staatsschriften  macht  unsere  Annahme  wahrscheinlich. 
—   Zur  Charakterisirung  des   Tones   der  Beleuchtung  mag   folgende  Stelle 

(in  der  Kriegskanzlei  nur  abgeschwächt  gegeben)  dienen:  „Dass  aber  auch 

dieses  höchstseligen  Königs  (August  II.)  in  Dero  Gruft  nicht  geschonet 
worden,  ist  darum  um  so  weniger  zu  verwundem,  da  in  den  brandenburgischen 
öffentlichen  Geschichtsbüchern  man  sogar  keine  Scheu  getragen,  den  ersten 
preussischen  König  lächerlich  aufzuführen  und  eine  Mutter  dieses  königlichen 
Hauses  zu  einer  Giftmischerin  zu  machen".  £s  wird  hier  auf  die  Stelle  der 
Memoires  pour  servir  k  riiistoire  de  la  maison  de  Brandebourg.  CEuvres,  1,  96, 
angespielt. 
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Zeitläuften  m  hältende  Betragen^  *),  wollte  sogar  schon  uriSs6H^  äa^s 
Friedrich  Banzig  und  die  Pomerellen  cds  Siegesbeute  beansprudhen 
würde.  Sollte  die  stoUe  Rq^blik  etwa  unthätig  zusehen  y  wie  ihr 
König  beraubt  wHirde^  dem  sie  m  Treue  und  Bmikbarheü  verpflichtet 
wäre?  Sollte  sie  einem  Herrscher  Glauben  schenken^  dessen  Thaten 
in  grellem  Widerspruche  zu  seinen  bestrickenden  Worten  stünden? 
Der  Tag  wäre  angebrochen^  die  entrissenen  Lande  von  den  Preussen 
icieder  eu  gewinnen. 

„üebrigens^^  schliesst  dieses  Schreiben^  „habe  ich  in  den  Be- 
trachtungen  u.  s,  w.  die  Feder  Ihro  Königh  Majestät  in  Preussen^ 
wie  Sie  mir  gemeldet^  nicht  erkennen  können.  Wenn  es  aber  doch 
an  dem  wäre,  so  halte  ich  davor^  dass,  wenn  ich  die  Unachtsam- 
keit in  der  Schreibart  mit  der  ungemeinen  Sorgfalt^  welche  sich 
der  König  mit  seinen  Truppen  giebt,  vergleiche,  Höchstderselbe  sich 
mehr  auf  die  Stärke  seiner  Armee  als  auf  die  Stärke  seiner  Be- 
weise und  Chründe  verlassen  müsse,*^ 

Die  frangösische  Originalcmsgabe  des  Hertzbergschen  Schriftchens 
trägt  die  üeberschrift: 

Considerations  |  Sur  \  La  Conduite  \  De  La  \  Republique  De 

Pologne  \  Par  Rapport  \  Aux  Conjonctures  Presentes. 

4®.    2  Bl.    Aus  der  Druckerei  von  Friedrich  Wilhelm  Bimstiel 
in  Berlin. 

Sie  ist  mehrmals,  auch  in  Holland^  abgedruckt  worden. 

Die  lateinische  und  die  polnische  Uebersetzung,  die  von  Winter 
in  Frankfurt  a.  0.  mit  denselben  Typen  wie  das  Unbillige  Ver- 
fahren'^'^) gedruckt  sind,  ßhren  garkeine  Namen.  Der  lateinische 
Text  beginnt  mit  den  Worten  y^Quae  Regia  Majestas  PnASsiae  haud 
ita  pridem  in  publicum  prodire  iussit  scripta*^  (6  S.),  und  der  pol- 
nische: r^Dokumenta  justifikujace,  ktore  Jego  Krolewska  Mose  Krol 
Phiski  przez  druk  publikowa-  kazät  (7  S.)^. 

Die  Verdeutschung  der  Considerations  rührt  wohl  von  Hertzberg 
selbst  her.     Wir  haben  vielleicht  in  den  beiden  Quartblättemj  die  als 

*)  Mit  dem  Motto:  Quis  tulerit  Gracchos  de  seditione  querentes^  Ab- 
gedruckt Kriegskamslei  2,  Nr.  41,  S.  457.  Auch  französisch  erschienen  uilter 
dem  Titel:  Traduction  d'une  lettre  polonoise  sur  Ncrit  intitul^:  considerations 
sur  la  conduite  de  la  republique  de  Pologne  etc.  1756.  —  Die  beiden  hier  be- 
sprochenen Staatsschriften  sind  von  Benoit  seinem  Berichte  vom  18.  December 
beigefügt  worden. 

♦*)  Vergl.  S.  252. 

Prenssisclie  SUatsschriften.    III.  40 
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Beigabe  eu  Nr.  IM  der  Berlinpichen  Nachrichten  herauskamen^  den 
ofßcieUen  Druck  eu  sehen*).    Uir  Titel  lautet: 

Betrachtungen  über  das  von  der  Repüblic  |  Fohlen  bey  gegen- 
wärtigen Zeitläuften  zu  \  haltende  Betragen. 

Drei  andere  uns  bekannt  gewordene  Ausgaben  bringen  die  „£e- 
trachtungen^  als  selbsiständige  Schrift. 

Die  Consideraiions  sind  abgedruckt  in  den  Lcydener  NouveUes 
extraordinaires  de  divers  endroits  Nr.  99  f.  vom  10.  December  1756  u,  f, 
und  in  Hertebergs  recueil  3.  Aufl.  Berlin  1792.  Bd.  1,  J265.  Die 
deutsche  Uebersetmng  findet  sich^  wie  erwähnt  j  in  den  Berlinischen 
Nachrichten,  in  der  Kriegskanzlei  von  1756.  Nr.  112.  8.  875,  in 
den  Danziger  Beiträgen  1^  687  und  in  den  Denkwürdigkeiten  2y  434. 

Ursprünglich  hatten  die  Cabinetsminister  beabsichtigt^  dieser  Ver- 
öffentlichung eine  "Reihe  von  Flugschriften  folgen  zu  lassen,  die  die 
Stimmung  der  Polen  systematisch  bearbeiten  sollten;  sie  dachten  sogar 
an  die  Herausgabe  einer  polnischen  Zeitung  **).  Wichtigere  Oeschäfte 
aber  und  der  Mangel  an  einem  unternehmenden  Verleger  Hessen  sie 
ihren  Plan  bald  aufgeben. 

Zur  selben  Zeit,   wo   Herteberg  seine  Considerations  aufsetzte^ 
ujurde  schon  an  einer  zweiten  kleinen  8chriß  gearbeitet,  die  nur  mm 
Vertriebe  in  Polen  und  der  Türkei  bestimmt  wurde,  der  ,^Amica  ad 
Poloniam  periclitantem   exhortatio^.       Der    gelehrte   joaehimsihaler 
Rector  Lic.  Dr.  Johann  Philipp  Heinius  verfasste  na>ch  Angaben  des 

*)  Uebrigens  ist  die  Schrift  noch   einmal   in  derselben  Nummer  dieser 
Zeitung  wiedergegeben. 

**)  Erlass  des  Cabinetsministeriums  an  Professor  Steinwehr.   Berlin,  25.  No- 
vember:  „Zu  gleicher  Zeit  committiren  Wir  euch  auch,  Erkundigung  einzu- 
ziehen und  zu  berichten,   ob  dort  (in  Frankfiirt  a./0.)  nicht  ein  solches  ge- 
schicktes Subjectum  vorhanden,   welches   man   dann   und   wann  gebrauchen 
konnte,   Zeitungsarticul  ins  Polnische  zu  übersetzen,  wovor  demselben  eine 
Gratification  zufli essen  soll.    Noch  lieber  aber  wäre  es  uns,  wenn  ein  dortiger 
Buchdrucker  oder  Buchhändler  übernehmen  wollte,  eine  polnische  Zeitung  auf 
seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  wobei  er  seine  Rechnung  ohne  Zweifel  finden 
würde,  indem  in  Polen  anjetzo  keine  andere  polnische  Zeitungen  rouliren,   als 
welche  die  Patres  scholarum  piarum  zu  Warschau  drucken  lassen."  —    Der 
pommersche  Kammerpräsident  von  Ascherslebcn  hatte,  Stettin,  15.  November, 
dem  Generaldircctorium  gemeldet,  ,das8  in  denen  polnischen  zu  Warschau  bei 
denen   Patribus   scholarum   piarum   gedruckten   Zeitungen   bei  jetzigen  Con- 
juncturen    für    den   wienerschen   Hof  und   österreichische  Armee   alles   sehr 
avantageux  vorgostellet  würde,  dagegen  die  Avantages  des  preussischen  Hofes 
ganz  verschwiegen  blieben,  auch  die  mehresten  Sachen,  welche  die  Gerechtig- 
keit derer  diesseitigen  Maassreguln  der  Welt  vor  Augen  legen,  gamicht  be- 
merket würden." 
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Grosshanelers  von  Jariges*)  diese  sehr  lebendig  gehaltene  Mahrnrng 
an  die  Polen,  vor  dem  russischen  Nachbar  auf  der  Hut  0U  sein. 
Gerade  dieses  Thema  Hess  aber  dann  wahrscheinlich  die  Cabinets- 
minister  von  der  Herausgabe  des  Werkchens  abstehen**).  Sie  trugen 
Bedenken  in  diesen  Tagen  j  wo  der  l^od  der  Kaiserin  Elisabeth 
wieder  sehr  nahe  fsu  sein  schien,  durch  irgend  welchen  Angriff  auf 
die  Petersburger  Politik  die  preussische  Regierung  zu  compromittiren 
und  dadurch  dem  Orossfursten-Thronfölger  seine  Abkehr  von  dem 
österreichisch-russischen  Systeme  m  erschweren. 

Auch  ein  Dialog  zwischen  dem  Juden  Süss  und  dem  Grafen 
Brühl,  den  Benoit  einscmdte,  blieb  ungedruckt,  da  Friedrich  sich 
weigerte,  die  Kosten  für  dieses  witzlose  Pasquill  zu  tragen***). 


Considerations  sur  la  conduite   de   ta   Republique  de 
Pologne  par  rapport  aux  conjonctures  presentes. 

LeB  piöces  justificatives  que  8a  Majest^  le  Roi  de  Prusse  a  fait  publier 
pour  prouver  les  desseins  dangereux  des  cours  de  Vienne  et  de  Saxe  contre 
Elle,  sont  d'une  nature  k  devoir  convaincre  les  plus  incr^dules  de  la  realit^ 
des  complots  qu'on  attribue  k  ces  cours.  Sans  ^tre  aveugl^  par  l'esprit  de 
parti,  on  ne  pourra  avoir  aucun  doute  sur  la  justice  des  armes  de  Sa  Majest^ 
et  des  mesures  qu'elle  a  prises  k  T^gard  de  r£lectorat  de  Saxe.  Surtout 
chaque  bon  citoyen  polonois  doit  reconnoitre  que  les  diffiSrends  qui  se  sont 
61ev6s  en  cette  occasion  entre  Sa  Majest6  le  Roi  de  Prusse  et  le  Roi  de 
Pologne,  Electeur  de  Saxe,  ne  regardent  en  rien  la  Republique  de  Pologne,  et 
qu'elle  ne  sauroit  s^en  mSler  sans  injustice  et  sans  s'exposer  aux  suites  les 
plus  funestes  pour  eile  mSme. 

*)  Schreiben  von  Jariges  an  das  Cabinetsministerium.  Berlin,  27.  No- 
vember. 

**)  In  dem  Immediatberichte  des  Cabinetsministeriuras,  Berlin,  4.  De- 
cember,  heisst  es :  „Weil  jedoch  wahrscheinlich  trotz  aller  Vorsieh tsmaassregeln 
bald  die  wahre  Herkunft  der  Veröffentlichung  errathen  werden  wird,  und 
ausserdem  einige  starke  Ausfölle  gegen  Russland  darin  vorkommen,  wir  aber 
nicht  zu  beurtheilen  vermögen,  wie  viel  oder  wenig  Ew.  Majestät  auf  Grund 
geheimer  Berichte  diesen  Hof  noch  geschont  wissen  will,  so  haben  wir  es  in 
erster  Linie  für  nöthig  erachtet,  Ew.  Majestät  die  beiliegende  Uebersetzung 
(der  Exhortatio)  zu  überreichen,  um  sie  vor  dem  Drucke  Ihrer  Billigung  zu 
unterbreiten.^    Friedrich  hat  diesen  Bericht  unbeant^vortet  gelassen. 

***)  Politische  Correspondenz  14,  142.  Der  Verfasser  dieses  „dialogue  d'un 
mort  avec  un  vivant"  war  ein  Schweizer  Beck,  der  bei  einem  polnischen 
G-enerale  Sekretärsdienste  versah  und  dem  preussi sehen  Vertreter  Benoit  ge- 
heime Nachrichten  brachte,  um  dafür  dessen  Könige  als  „un  habile  homme 
d'esprit"  empfohlen  zu  werden.  Vergl.  den  Berieht  Benoits,  Warschau,  18.  De- 
cember  1756. 
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Ce^t  r£lecteur  de  Saxe  qui  a  voulu  partager  laddpouille  de  son  voiiin; 
c^est  le  Premier-MiniBtre  saxon  qui  9.  forma  le  complot  pour  opprimer  la 
Prusse.  C'est  aussi  k  TElecteur  de  Saxe  seul  que  Sa  Maje^t^  Prassieime  S'en 
prend;  mais  en  prenant  les  mesures  que  la  prudence  Lui  dicte  pour  Sa  con- 
servation,  Elle  y  apporte  toute  la  mod^ration  que  les  drconstancee  präsentes 
permettent;  Elle  se  contente  de  mettre  un  ennemi  cach^,  mais  d'aatant  plus 
dangereux,  höre  d'^tat  de  Lui  nuire,  Elle  manage  ses  Etats  comme  les  Siens 
propres,  et  sans  vouloir  faire  des  conquStes  sur  lui,  Eile  est  prSte  de  les 
lui  restituer,  d^s  que  le  danger  sera  passä. 

Le  z^le  de  la  nation  polonoise  pour  ses  rois  est  trop  6clair^  pour  oon- 
fondre  dans  cette  occasion  le  Boi  de  Pologne  avec  TElecteur  de  Saxe.  La 
Republique  n^entre  pour  rien  dans  cette  affaire.  Elle  seroit  fort  malheurenseY 
si  eile  devoit  ^pouser  toutes  les  querelles  d'un  roi  ^tranger  et  d^fendre  les 
injustices  d'un  ministre  saxon  qui  sacrifie  k  d^autres  cours  les  int^rdts  de 
son  propre  maitre.  En  se  m^lant  des  diffSrends  particuliers  de  son  Hol  qui  a 
des  possessions  au  dehors,  Elle  partagera  toujours  ses  disgräces,  mais  Jamals 
ses  ayantages.  Le  souvenir  est  encore  trop  r^cent  des  malheurs  que  la 
nation  s'est  attir^e,  pour  avoir  voulu  soutenir  un  Roi  de  la  mSme  Maison 
dans  ses  vues  ambitieuses,  quoique  voil^es  du  pretexte  sp^cieux,  de  youloir 
reconqu6rir  une  province  qui  avoit  ^ti  arrachee  k  la  Pologne. 

Les  liaisons  qui  subsistent  entre  un  Roi  de  Pologne  et  la  Republique, 
ne  sont  fond^es  que  sur  un  int^rSt  momentan^  et  passager  qui  expire  avec 
la  mort  du  premier.  Mais  la  Maison  Royale  de  Prusse  est  unie  k  la  ^publi- 
que de  Pologne  par  une  alliance  dtemelle  et  par  un  int^rdt  commun,  natnrei 
et  permanent  de  se  conserver  Tun  Tautre,  lien  plus  fort  que  tous  les  trait^s. 
La  puissance  de  la  Maison  de  Brandcbourg  et  la  liberte  de  la  Republique 
de  Pologne  vont  toujours  d^un  pas  egal ;  la  perte  de  Pune  entrainera  toujours 
Celle  de  Tautre.  La  Prusse  sera  toujours  le  plus  fort  boulevard  de  la  Po- 
logne contre  ceux  qui  voudront  empieter  sur  son  independance,  tout  oomme 
eile  ne  pourra  plus  se  soutenir  contre  un  voisin  qui  pourroit  parvexür  k 
conquerir  la  Pologne  ou  k  s'y  rendrc  souverain. 

G'est  sur  ce  principe  que  la  Maison  de  Brandebourg  a  depuis  tout 
temps  dirige  sa  conduite  k  regard  de  la  Pologne.  Toujours  fideie  k  ses 
engagements  avec  cet  Etat,  eile  a  eu  en  horreur  de  profiter  de  ses  disgrftees, 
et  eile  a  constamment  refuse  les  offres  les  plus  eblouissantcs ,  qui  lui  ont 
ete  faites  en  tant  d'occasions  au  prejudice  de  la  Republique;  eile  s'est  plut6t 
fajte  une  loi  d'inserer  dans  ses  traites  avec  la  Russie  un  article  exprös 
pour  la  conservation  de  la  libcrte  et  de  Tindependance  du  Rojaiime  de 
Pologne. 

Sa  Majeste  Prussienne  aujo\irdhui  regnante  a  parfaitement  adoptd  une 
politique  aussi  sage  que  juste,  qui  Lui  a  ete  transmise  par  Ses  ancStres,  Elle 
ne  a'est  jamais  mSiee  des  affaires  interieures  de  la  Pologne»  Elle  n'a  point 
empiete  sur  le  territoire  de  ce  Rojaume;  dans  les  differends  parü^uUers 
qui  ne  manquent  jamais  entre  des  Etats  voisins,  Elle  n*a  jamais  refiiae  justice 
k  ceux  qui  Tont  demandee;  enfin  Elle  n'a  rien  oublie  pour  cultiver  par  tous 
les  soins  possibles  l'amitie  de  rillustre  nation  polonoise. 

Le  Roi  se  promet  aussi  que  par  un  juste  retour  de  recomioisaaace  In 
Bepublique  ne  se  laissera  entruner  k  aucune  demarcbe  qui  puissje  porter 
aitteinte  k  Tamitie  et  k  Talliance  etemelle  qui  subsiste  entre  les  deux  Etats; 
n  se  flatte  qu'elle  observera  une  exacte  neutralite  dans  la  crise  presexitei  et 
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qu^elle  ne  se  mdlera  point  au  pr^judice  de  Sa  Majest^  des  diffSrends  qu'Elle  a 
avec  la  cour  de  Saze,  ou  qu^elle  ne  le  fera  qu^en  faveur  de  son  seul  y6ri- 
table  et  naturel  alli6.  La  Republique  ne  manquera  pas  de  se  rappeller  k 
cette  occasion  que  par  le  trait^  de  Wehlau,  eile  s'est  non  seulement  engag^e 
de  ne  permettre  aucun  passage  par  son  territoire  aus  ennemis  de  la  Maison 
de  Brandebourg,  mais  qu'elle  est  m^me  oblig^e  de  lui  foumir  du  secours ;  eile 
ne  peut  pas  manquer  de  sentir  que,  si  eile  veut  profiter  des  avantages 
stipul^s  dans  ce  trait6  en  sa  faveur,  eile  doit  exactement  remplir  les 
engagements  qu'elle  a  pris  de  son  cötä;  enfin  chaque  bon  patriote  polonois 
s'aperceyra  ais^ment  que,  si  la  Pologne  prenoit  la  funeste  r^solution  de 
s'associer  aux  ennemis  de  la  Prusse  pour  Topprimer,  eile  se  forgeroit  4  eile 
m§me  les  chalnes  que  la  Maison  d'Autriche  lui  pr^pare  depuis  deuz  siöcles  et 
qu'entour^e  presque  de  tous  cot^s  par  les  Etats  de  cette  puissance  et  de  ses 
alli^s,  anxquels  la  cour  de  Vienne  a  su  iaire  oublier  les  vöritables  int^rSts, 
eile  subira  tot  ou  tard  le  sort  de  la  Hongrie  et  de  la  Boheme,  rojaumes  tout 
aussi  eiectifs  autrefois  que  la  Pologne. 

On  n'ignore  pas  les  machinations  des  ennemis  de  Sa  Majest6  Prussienne 
pour  porter  la  B^publique  k  prendre  parti  contre  Elle.  On  a  vu  entre  autres 
un  libelle  scandaleux  sous  le  titre:  Eeflexians  sur  Us  canjamciures  presentes, 
dans  lequel  sous  le  nom  d^un  gentilhomme  polonois  on  prend  k  t4che 
d'exciter  la  nation  k  disputer  la  Couronne  de  Prusse,  sous  prdtexte  que  ce 
pays  etoit  fief  de  la  Pologne,  k  revendiquer  les  territoires  d'Elbing  et  de  Dra- 
heim  et  k  se  soustraire  aux  pr^tendus  nouveaux  impdts  ^tablis  sur  la  Vistule. 
Ces  trait«  trahissent  d'abord  un  auteur  aussi  malicieux  qu'ignorant.  II  auroit 
du  savoir  que  la  Couronne  de  Prusse  ne  portc  aucun  pr^judice  k  la  Pologne, 
et  que  la  Prusse  est  k  präsent  aussi  peu  un  fief  de  la  Pologne  que  la  dcrnicrc 
est  aujourdhui  un  fief  de  TElmpire  d'Allemagne.  D  dissimule  k  dessein  que 
le  Roi  n^a  jamais  refus^  d'entrer  en  composition  avec  la  Republique  sur  les 
territoires  d'Elbing  et  de  Draheim,  d^s  que  cela  se  fera  d'une  mani^re  con- 
forme  k  la  justice  et  aux  constitutions  de  la  Republique;  enfin  c*est  par 
malice  qu'il  qualifie  du  titre  d^accises  nouvellement  inventäes  d'anciens  droits 
qui  ont  toujours  subsiste,  et  sur  lesquels  on  n'a  encore  porte  aucunes  plaintes, 
comme  on  auroit  du  faire,  si  on  les  croyoit  fond^es. 

On  est  fort  eloigne  d*attribuer  ces  artifices  k  la  saine  partie  de  la  nation 
polonoise,  et  on  reconnoit  sans  peine  la  source  de  ces  sortes  d^insinuations. 
Sa  Majeste  Prussienne  n^en  est  point  allarmee,  mais  Elle  Se  repose  tant  sur 
Tamitie,  que  sur  la  droiture  et  les  lumieres  d'une  nation  qui  s'est  toujours 
distingu^e  par  ces  qualites,  aussi  bien  que  par  son  exactitude  k  observer 
religieusement  ses  trait^s.    1756. 
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